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Aus Gneiſenau's Leben. 


Das Leben des Feldmarſchalls Grafen Neithardt von Gneiſenau von ©. H. Pertz. 
Erſter Band. 1760 — 1810. Mit einem Kupfer und einer Karte. (Зет, 


G. Reimer.) 
J. 


Es iſt eine ſinnvolle Fügung, daß das eben abgelaufene Jahr, eins 
рег beiden Jubiläumsjahre, durch welche die Erinnerung ап die großen 
Ereigniſſe unſerer Befreiungskriege uns ganz beſonders nahe gerückt 
iſt, nicht völlig hat zu Ende gehen ſollen, ohne uns wenigſtens den 
Anfang der lang erwarteten Lebensbeſchreibung Gneiſenau's von Pertz 
und damit wenigſtens den Grundſtein eines Denkmals zu bringen, das 
den Namen des Helden ſicherer an die Nachwelt überliefern wird als 
ſelbſt jenes Bild von Erz, das Rauch's Meiſterhand ihm in Berlin zur 
Seite Blücher's, ſeines alten Waffengefährten, errichtet hat. Denn 
welchen treuern Spiegel gibt es, das Andenken eines vorzüglichen 
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Mannes zu bewahren und ſein Bild den ſpäteſten Geſchlechtern in un— 
getrübter Friſche zu erhalten, als den Spiegel ſeiner eigenen Thaten? 
Dieſer aber wird in dem vorliegenden Werke mit einer Treue und 
Vollſtändigkeit aufgerichtet, die um ſo höher zu ſchätzen, je ungewiſſer 
und unklarer das Bild, das wenigſtens das große Publikum bisher von 
Gneiſenau, ſeiner Perſönlichkeit und ſeinen Leiſtungen hatte. 

Zwar рав Gneiſenau nicht пит unter den Helden der Befreiungs— 
kriege eine der hervorragendſten Stellen einnimmt, ſondern daß er auch 
zu den Männern gehört, welche in der trüben Zeit, die denſelben un— 
mittelbar vorherging, um die Wiederaufrichtung des preußiſchen Staats 
und damit um die Befreiung Deutſchlands ſich das unvergänglichſte 
Verdienſt erworben, das allerdings wußte man; man wußte, daß der 
alte Blücher Gneiſenau „ſeinen Kopf“ зы nennen pflegte und daß 
überhaupt aus dem ganzen Kreiſe der Männer, denen es damals ver— 
gönnt war, die Ehre des preußiſchen und deutſchen Namens wieder— 
herzuſtellen, kaum ein zweiter dem innerſten Getriebe der darauf bezüglichen 
Plane, Entwürfe und Veranſtaltungen {о пабе geſtanden und zugleich 
auch einen ſo entſcheidenden Theil an der Ausführung derſelben genommen 
hat wie Gneiſenau. Allein worin dieſe Verdienſte eigentlich beſtanden, 
und worauf ſomit Gneiſenau's Anſpruch, mit und neben den vorzüglich— 
ſten Männern jener unvergeßlichen Epoche genaunt zu werden, ſich 
gründete, davon hatte das größere Publikum bisher nur еше ſehr ци» 
klare Vorſtellung; es fehlte das Detail, durch das die Erſcheinung ge— 
ſchichtlicher Perſönlichkeiten in der Phantaſie des Volls erſt wahrhaft 
Fleiſch und Bein gewinnt, es fehlte die Kenntniß der Verhältniſſe, unter 
denen Gneiſenau ſich entwickelt, und damit auch der Maßſtab, das von 
ihm Geleiſtete zu würdigen. За ſelbſt der Umſtand, daß Gueiſenau, 
als der einzige unter den hervorragenden Feldherren jener Zeit, die— 
ſelbe noch um mehr als ein halbes Menſchenalter überlebt, daß er, der 
Genoſſe und zum Theil der Urheber ſo großer Begebenheiten, noch 
geraume Zeit nachher unter uns verweilt hat — freilich unter ſehr ver— 
änderten Umſtänden, bis in den Anfang der dreißiger Jahre, alſo bis 
hart an die Schwelle der Gegenwart —, ſelbſt dieſer Umſtand, von 
dem man meinen ſollte, er hätte nur dazu dienen können, das Andenken 
des vorzüglichen Mannes erſt recht friſch und lebendig zu erhalten, hat 
пи Gegentheil dazu beigetragen, daſſelbe зи verdunkeln und die ganze 
Erſcheinung mit einem gewiſſen mythiſchen Schleier zu umſpinnen; wir 
konnten es nicht faſſen, её wollte uns nicht in den Sinn, uns Kindern 
einer kleinen und ruhmloſen Zeit, daß dieſer Mann, der hier leibhaftig 
vor unſern Augen wandelte, den wir ſahen in den täglichen Verrichtungen 
ſeines militäriſchen Berufs, wie er Paraden abhielt, Rapporte entgegen— 
nahm und Truppen inſpicirte — es wollte uns nicht in den Sinn, daß 
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dies derſelbe Gneiſenau, ап deſſen Namen ſich alle ſchönſten und glor— 
reichſten Erinnerungen der Befreiungskriege knüpfen, der mit Blücher 
die heißen Tage ап der Katzbach, bei Möckern, bei Laon und Ligny 
durchgerungen und der dann durch den beiſpielloſen Eifer, den er nach 
dem Siegestage von Belle-Alliance in Verfolgung des flüchtigen Feiu— 
des entwickelte, der eigentliche Urheber zum definitiven Sturze Napo— 
leon's geworden! 

Denn es iſt ein vielleicht beklagenswerther, aber tiefbegründeter 
Zug der menſchlichen Natur, daß wir das Große und Ungewöhnliche 
auch immer nur in ungewöhnlicher Beleuchtung ſehen wollen und daß 
wir fremd und gleichgültig dagegen werden, wenn wir es in allzu großer 
Nähe inmitten der kleinen Verrichtungen des täglichen Lebens erblicken. 

Allen dieſen Unklarheiten und Uebelſtänden wird nun durch das фот» 
liegende Werk ein Ende gemacht; dieſelbe erprobte Hand, welche die 
Hallen unſerer Geſchichtſchreibung mit dem Standbild Stein's geſchmückt, 
errichtet jetzt auch das Denkmal Gneiſenau's. Die Aufgabe war aller— 
dings keine leichte und der Verfaſſer ſelbſt hat längere Zeit gezaudert, 
bis er den Wünſchen der Gneiſenau'ſchen Familie Gehör gab, von der 
er zu dieſer Arbeit ausdrücklich aufgefordert worden iſt und die ihm 
auch das dazu erforderliche Material, ſoweit ſie ſelbſt ſich im Beſitz 
deſſelben befand, in weiteſtem Umfang zur Verfügung geſtellt hat. Er 
ſelbſt berichte darüber in der Vorrede — und wir ſetzen die Stelle 
vollſtändig бет, weil ſie uns charakteriſtiſch erſcheint für die geſammte 
Haltung des Buches ſowie namentlich für die Anſpruchsloſigkeit, um 
nicht zu ſagen Zurückhaltung, mit welcher der Verfaſſer ſich der Löſung 
ſeiner Aufgabe unterzogen —, Folgendes: „In dem Kreiſe der Helden, 
an deren Spitze König Friedrich Wilhelm III. die Rettung ſeines Landes 
aus tiefſter Noth, die Veredlung und Erhebung ſeines todesmuthigen 
Volkes ди höchſter Anſtrengung, зи Preußens, Deutſchlands, Europas 
Befreiung aus ſchmählicher Knechtſchaft vollführt hat, erheben ſich in 
gleicher Linie mit ihrem Vorkämpfer, dem Miniſter von Stein, die 
großen Geſtalten des Generals Scharnhorſt, des Fürſten Blücher und 
des Feldmarſchalls Grafen Gneiſenau. Зи höchſter Ehre, in unbegrenz— 
ter Hingebung für König und Vaterland einander gleich, haben ſie für 
deren Größe jeder in ſeinem Berufe neidlos nebeneinander gekämpft 
und mit ihren Geuoſſen die höchſten Siegespreiſe errungen. Das Bild 
dieſer Hoheit, welchem ich in dem «Leben des Miniſters von Stein» 
einen Ausdruck зи geben verfucht hatte, veranlaßte die Hinterbliebenen 
des Feldmarſchalls Gneiſenau, mir in Beziehung auf ihren Vater eine 
gleiche Aufgabe anzuvertrauen. Als mir der ſeither verſchiedene älteſte 
Sohn Major Graf Auguſt von Gneiſenau im Namen der Familie dieſen 
Wunſch vortrug, erwiderte ich ſogleich, daß meiner Ueberzeugung nach 
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dieſe große und lohnende Aufgabe doch natürlicher einem Soldaten, und 
niemand zuverſichtlicher als ſeinem Schwager, dem General der In— 
fanterie Wilhelm von Scharnhorſt, anvertraut werden könne, welcher 
dazu durch ſeine perſönliche Vertrautheit mit dem Feldmarſchall und 
durch alle bei einer ſolchen Aufgabe in Frage kommenden Eigenſchaften 
vor jedem andern geeignet ſei. Dieſen Einwurf widerlegte Graf Gnei— 
ſenau durch die Bemerkung, der General fühle ſich nicht mehr kräftig 
genug für eine ſolche Aufgabe, und hege mit ihm den lebhaften Wunſch, 
daß ich mich derſelben unterziehen wolle. Stein's Leben, welches ſich 
ja in demſelben Kreiſe bewege, ſeine Auffaſſung und Ausführung ge— 
währe ihnen die Ueberzeugung, daß ich dem Werke gewachſen und außer— 
dem als Nichtmilitär in der Lage ſei, frei von aller Parteirückſicht einzig 
meiner Ueberzeugung zu folgen. Als dann auch der Einwand, daß ich, 
damals noch mit den letzten Theilen von «Stein's Leben» beſchäftigt, 
vor deren Beendigung keine ähnliche Arbeit unternehmen könne, nicht 
als Hinderniß betrachtet ward, Gneiſenau's Erſcheinung aber von jeher 
meine lebhafteſte Theilnahme in Anſpruch genommen hatte, ſo entſchloß 
ich mich, dem mir ungeſucht entgegengetragenen Vertrauen zu entſprechen 
und übernahm demnächſt die für dieſen Zweck bereits gebildete Sammlung.“ 

Außer dieſen im Beſitz der Familie befindlichen Papieren iſt dem 
Verfaſſer auch anderweitig eine beträchtliche Menge von Documenten 
zugänglich gemacht worden. Die reichſte Ausbeute gewährten dabei na— 
türlich die Archive der preußiſchen Miniſterien, welche ihm auf beſondern 
Befehl König Friedrich Wilhelm's ТУ., der dem Unternehmen überhaupt 
eine vorzügliche Theilnahme widmete, zu freier Benutzung eröffnet wur— 
den. Auch von den überlebenden Freunden und Waffengefährten des 
Verewigten ſowie zum Theil von deren Erben wurde dem Verfaſſer 
die mannichfachſte Unterſtützung und Förderung zutheil; das Verzeichniß, 
das er in dieſer Beziehung im Vorwort zuſammengeſtellt hat, zeigt eine 
Menge verdienter und berühmter Namen, die zum größten Theil ſelbſt 
auf ehrenvolle Weiſe in die Geſchichte der Befreiungskriege verflochten 
ſind. Nur der Zutritt zu den londoner Archiven, deren Einſicht ihm 
von Wichtigkeit war, um daraus eine genauere Kenntniß der Verhand— 
lungen зи ſchöpfen, welche in den Jahren 1809—12 zwiſchen Gneiſenau 
und der engliſchen Regierung geführt wurden, wurde ihm von Lord 
Ruſſell verweigert, ungeachtet der dringendſten Empfehlung Lord Lands— 
downe's, „des kürzlich verewigten Neſtors der engliſchen Staatsmänner“. 
Doch war dies, wie der Verfaſſer hinzuſetzt, „der einzige Vorfall dieſer 
Art, und wird kaum ſo unglaublich ſcheinen, als daß mir in größerer 
Nähe ſeit acht Jahren die Einſicht eines nach Berlin gehörigen Acten— 
bündels vorenthalten wird, um welchen ich nur um einige Wochen 
wiederholt anhielt. Aber noch länger vergeblich zu warten, kann ſich 
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doch niemand verpflichtet fühlen!“ Wir bedauern, daß es dem Verfaſſer 
nicht gefallen hat, wenigſtens in dieſem Falle ſeine ſonſtige diplomatiſche 
Reſerve ſo weit aufzugeben, daß er ſowol das „nach Berlin gehörige 
Actenbündel“ wie den Ort, wo daſſelbe ſich gegenwärtig befindet und 
die Perſonen, durch welche er an der Benutzung deſſelben verhindert 
worden iſt, namhaft gemacht hätte; es iſt immer lehrreich, ме Leute 
kennen zu lernen, die ſelbſt in einem ſolchen Falle die Stirn haben, 
ſich den Forderungen zu entziehen, welche ebenſo ſehr im Namen der 
Wiſſenſchaft wie im Intereſſe der geſammten Nation und ihrer ge— 
ſchichtlichen Ehre an ſie gerichtet werden. 

Inzwiſchen hat, wenigſtens nach dem vorliegenden erſten Bande zu 
urtheilen, die Vollſtändigkeit des Materials dadurch еще irgend nennens— 
werthe Einbuße erlitten, und auch in der Benutzung und Verarbeitung 
der zahlreichen Documente, welche dem Verfaſſer zu Gebote geſtanden, 
gibt ſich derſelbe Takt und dieſelbe Sicherheit des Blickes kund, von 
welcher ег in ſeiner ſonſtigen gelehrten Thätigkeit bereits {о zahl— 
reiche Proben gegeben und durch die auch ſein „Leben Stein's“ eine 
ſo hervorragende, ja faſt müſſen wir ſagen einzige Stelle unter den 
Biographien berühmter Zeitgenoſſen einnimmt. Vollkommen erſchöpft 
zwar iſt ме Aufgabe des Hiſtorikers mit dieſer archivaliſchen Voll— 
ſtändigkeit und dieſem kritiſchen Scharfblick keineswegs, ja vielleicht ſind 
es alles nur erſt Vorarbeiten, und um die wahre Aufgabe des Bio— 
graphen zu löſen, bedarf es noch ganz anderer Eigenſchaften, als da 
ſind Verſtändniß der geiſtigen und ſittlichen Eigenthümlichkeit des 
Helden, Empfänglichkeit für den geiſtigen Inhalt ſeiner Zeit und ſeines 
Lebens, vielleicht ſogar eine gewiſſe Verwandtſchaft der Anſichten und 
Beſtrebungen, indem die menſchliche Natur ſo geartet iſt, daß ſie nur 
das Gleichartige vollſtändig zu erkennen und zu durchdringen vermag. 
Es gehört dahin ferner der weite Blick, der auch die größte, die bewun— 
dernswertheſte Erſcheinung ſtets nur im Rahmen ihrer Zeit und ihrer 
Umgebung auffaßt, desgleichen ме Unbefangenheit und Selbſtändigkeit 
des Urtheils, ме durch keine noch ſo gläuzenden perſönlichen Vorzüge 
ſich zu einſeitiger Parteinahme fortreißen läßt, ſowie endlich jenes Etwas 
vom Poeten, das überhaupt jeder richtige Geſchichtſchreiber beſitzen muß, 
und das ſich ebenſo ſehr in der Geſammtauffaſſung des Gegenſtandes 
und der dramatiſchen Steigerung deſſelben, wie namentlich in der ge— 
winnenden und feſſelnden Form der Darſtellung kundgibt. In der That 
jedoch findet die Mehrzahl dieſer Eigenſchaften ſich in dem Verfaſſer 
des vorliegenden Werks vereinigt und wenn auch einzelne, wie z. B. 
die Gabe dramatiſcher Steigerung und lebendiger und feſſelnder Dar— 
ſtellung, nicht in dem Maße hervortreten, wie man im Intereſſe jener 
populären Wirkung wünſchen möchte, zu der die Lebensgeſchichte eines 
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Mannes wie Gneiſenau in ſo hohem Grade geeignet iſt, ſo wird man 
dafür hinreichend entſchädigt durch den ſittlichen und patriotiſchen Ernſt 
ſowie durch die Klarheit und Zuverläſſigkeit des Urtheils, welche ſich 
auf jeder Seite des Werks ausſpricht. 

Dieſer Eindruck der Klarheit und Zuverläſſigkeit, den das Buch beim 
Leſer erweckt, iſt es auch vorzüglich, durch den daſſelbe in jener innern 
Verwandtſchaft mit ſeinem Helden ſteht, die wir ſoeben als eine noth— 
wendige Eigenſchaft jeder richtigen Lebensbeſchreibung bezeichneten. Denn 
während es bei Stein ſowol wie bei Blücher (um von Scharnhorſt, der 
ſeinen Biographen noch erwartet, ganz abzuſehen) mehr ein gewiſſer dä— 
moniſcher Zug, ein gewiſſer inſtinctiver Trieb der Natur iſt, worin ihre 
Größe ſich äußert und durch den ſie ihre Erfolge erringen, ſo imponirt dage— 
gen Gneiſenau durch die klare Heiterkeit ſeiner Erſcheinung und dies edle 
Gleichmaß geiſtiger und ſittlicher Kräfte, welche ſein geſammtes Weſen 
durchdringt und erfüllt. Stein und Blücher, wie verſchieden im übri— 
gen, ſtimmten doch darin überein, daß ſie beide ſouveräne Naturen 
waren; der eine auf der Höhe ſtaatsmänniſchen Wirkens, der andere 
im Getümmel des Feldlagers, folgten beide mehr den Impulſen, mit 
denen eine gewaltige Natur ſie vorwärts drängte, als jener ruhigen 
Einſicht, die ſich jeden Augenblick ſelbſt controlirt und die Zügel der 
Beſonnenheit niemals aus der Hand gibt. Gneiſenau dagegen iſt 
überall der Mann des vollendeten Selbſtbewußtſeins; klar und ruhig, 
mit weitſchauendem Blick das Für und Wider abwägend, ſteht er den 
Ereigniſſen gegenüber, durch nichts überraſcht, auf alles gefaßt und 
ebendeshalb auch allem gewachſen. Es iſt wahrlich nicht bedeutungslos, 
рав Gneiſenau die erſte Staffel ſeines Ruhmes als Feſtungscomman— 
dant während jener Belagerung von Kolberg ип Jahre 1807 erſtieg, welche 
ein ſo leuchtendes Blatt mitten in dem Dunkel einer übrigens ſo ſchmach— 
vollen Epoche ausfüllt; er Ш gleichſam der geborene Feſtungscomman— 
dant und ſo wie er damals auf den Wällen von Kolberg ſtand, von 
keiner Schwierigkeit erdrückt, von keinem Hinderniß entmuthigt, ſo ſteht 
er auch übrigens auf der Höhe ſeiner Zeit, die Nebel derſelben mit 
klarem Blick durchſchauend und ihren Unwettern mit feſtem Muthe 
trotzend. Nur ſehr wenige unter den leitenden Perſönlichkeiten jener 
Epoche haben eine ſo klare Einſicht in die politiſche Lage und ein ſo 
ſicheres Urtheil in Betreff der zu ergreifenden Mittel beſeſſen wie Gnei— 
ſenau; von den eigentlichen Staatsmännern — denn ſelbſt Stein war 
ſich, meinen wir, nur in dem Einen Punkt ganz klar und ſicher, daß Na— 
poleon geſtürzt werden mußte, im übrigen dagegen, namentlich was das 
letzte Ziel der von ihm begonnenen Wiederherſtellung des preußiſchen 
Staats ſowie weiterhin die definitive Conſtituirung Deutſchlands betraf, ſo 
ließ er ſich darin mehr von den Inſpirationen ſeines Genius als von einem 
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beſtimmten, klar erkannten Syſtem leiten, weshalb er in dieſer Hinſicht 
denn auch nicht ganz frei von Inconſequenzen und Widerſprüchen iſt —, 
von den eigentlichen Staatsmännern, ſagen wir, iſt Gneiſenau in dieſer 
Hinſicht vielleicht nur Heinrich Theodor von Schön zur Seite zu ſtellen, 
bekanntlich der eigentliche Schöpfer der Mehrzahl jener Einrichtungen 
und Geſetze, denen Stein dann durch die gewaltige Energie ſeines Willens 
und das alles bewältigende Gewicht ſeiner Perſönlichkeit zur Ausfüh— 
rung verhalf, während unter den militäriſchen Berühmtheiten der Zeit 
ſich — immer mit Ausnahme Scharnhorſt's des Frühgeſtorbenen — 
auch nicht Einer befindet, der an politiſchem Scharfblick und ſtaats— 
männiſcher Bildung mit Gneiſenau verglichen werden könnte. Anderer— 
ſeits bringt dies vorwiegende Selbſtbewußtſein, dieſes Vorherrſchen der 
Reflexion und des allſeitig prüfenden Verſtandes eine gewiſſe nüchterne 
Färbung in das Bild, die es, verglichen mit den ſaftigen, farbigen Ge— 
ſtalten eines Stein oder Blücher, ſtellenweiſe ſogar etwas bläßlich ет: 
ſcheinen läßt, ein Umſtand, der durch die eigenthümliche Darſtellungsweiſe 
des Verfaſſers, deſſen Colorit ebenfalls etwas Nüchternes, Farbloſes 
hat, nur noch mehr hervorgehoben wird. Allein wenn der Eindruck, 
den wir auf dieſe Weiſe von Gneiſenau's Perſönlichkeit gewinnen, auch 
kein {о gewaltiger, unwiderſtehlicher, dämoniſch packender Ш wie etwa 
die Erſcheinung Stein's oder des alten tollköpfigen und dabei doch von 
ſeinem dumpfen Inſtinct {© richtig geleiteten Huſarengenerals Blücher, 
ſo fühlen wir uns dafür zwar langſamer, aber nur um ſo inniger gefeſſelt 
durch die hohe Anmuth, den geiſtigen Adel und die ſittliche Grazie, mit 
Einem Wort durch die vollſtändige Harmonie, das edle Gleichmaß, das 
für Gneiſenau ſo charakteriſtiſch iſt und in welchem, wenn wir uns 
nicht ganz täuſchen, ſowol der Schwerpunkt ſeiner Perſönlichkeit, wie 
das Geheimniß ſeiner Erfolge liegt. 

Es iſt dieſes Gleichgewicht aber um ſo höher zu ſchätzen, als daſ— 
ſelbe bei Gneiſenau keineswegs blos eine freie Gabe der Götter war, 
ſondern als auch Gneiſenau ſelbſt redlich das Seine gethan hat, es зи 
erkämpfen; auch dem heitern, ſonnigen Tage, auf deſſen klarer Höhe 
wir Gneiſenau ſpäterhin erblicken, iſt ein trüber, ſtürmiſcher Morgen, 
auch ſeinem feſten, ſelbſtbewußten Mannesalter eine Jugend voran— 
gegangen voller Kämpfe und Irrthümer. Allerdings lag gerade über 
dieſer Jugendgeſchichte des Helden bisher ein faſt mythiſcher Schleier, 
und auch dem Verfaſſer iſt es nicht völlig gelungen, denſelben zu lüften. 
Doch treten dank der Sorgfalt, mit welcher er die betreffenden Angaben 
zuſammengeſtellt und geſichtet hat, wenigſtens die Hauptumriſſe der 
Gneiſenau'ſchen Jugendgeſchichte jetzt mit hiſtoriſcher Deutlichkeit hervor, 
ſodaß wir im Stande ſind, Wahres und Falſches, Sage und Wirklich— 
keit zu ſondern, wenn auch freilich noch immer einzelne und darunter 
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zum Theil gerade ſehr intereſſante Partien dieſes Abſchnitts bleiben, 
über welche der Verfaſſer entweder gar keine oder doch nicht ſo voll— 
ſtändige Auskunft zu geben vermag, wie es bei dem Intereſſe, das 
Gneiſenau's ſpäterer Lebensgang in uns erweckt, зи wünſchen пойте. 

Auguſt Wilhelm Antonius von Neithardt, ſpäter genannt von 
Gneiſenau, wurde am 27. October (die bisherigen Angaben nannten 
den 28.) 1760 in dem Städtchen Schilda unweit Torgau geboren, dem— 
ſelben Schilda, welchem der Зо in alter und neuer Zeit als 
einem zweiten Krähwinkel ſo mancherlei närriſche und thörichte Streiche 
nachſagt. Sein Vater war Auguſt Wilhelm von Neithardt, ſeine Mutter 
еще Tochter des damaligen Artilleriehauptmanns, ſpätern Oberſt— 
lieutenants Andreas Müller zu Würzburg, des berühmten Erbauers 
des аш тег Feſte Marienberg oberhalb Würzburg belegenen Zeug- und 
Commandanteuhauſes ſowie des der Familie Greifenklau zugehörigen Rothen 
Hauſes; auch eine Säule mit dem Standbild des heiligen Andreas, die 
an der Stelle des alten Andreaskloſters vor dem Burkhardithore zu 
Würzburg ſteht, iſt ſein Werk und wurde von ihm aus Dankbarkeit 
gegen ſeinen Schutzheiligen errichtet. Neithardt war ſächſiſcher (alſo 
nicht, wie man gewöhnlich Пей, öſterreichiſcher) Artillerielieutenant uud 
hatte als ſolcher mit andern Kreistruppen in Бег Mitte des Sieben— 
jährigen Kriegs im Spätherbſt 1759 ſein Winterquartier in Würzburg 
gehabt. Bei dieſer Gelegenheit hatte er die Bekanntſchaft von Müller's 
älterer Tochter gemacht; es war ihm gelungen, das Herz des durch 
Schönheit ausgezeichneten Mädchens zu gewinnen, und obwol der Vater 
nichts von einem engern Bündniß mit dem mittelloſen und obenein an— 
dersgläubigen Abenteurer wiſſen wollte, eine Weigerung, in welcher 
die übrige Familie ſowie die ganze katholiſche Freundſchaft ihm zu— 
ſtimmte, ſo ließ die Tochter, entſchloſſenen Geiſtes, ПФ doch nicht ab— 
halten, dem geliebten Manne die Hand zu reichen und ihm, der heitern, 
wohlhäbigen Heimat den Rücken wendend, durch alle Wechſelfälle und 
Entbehrungen eines damaligen Soldatenlebens zu folgen. 

Auf dieſe Art war das Paar nach Sachſen gekommen, und hier in 
Schilda, wo der junge Ehemann ſeiner Frau „bei guten Leuten“ ein 
Unterkommen verſchafft hatte, während сх ſelbſt den Preußen bei Witten— 
berg gegenüberſtand, genas dieſelbe an dem genannten Tage eines 
Knäbleins, das noch an demſelben Abend auf den erwähnten Namen 
getauft ward. Wenige Tage nachher ſahen die Reichstruppen ſich durch 
König Friedrich, der inzwiſchen die Schlacht bei Torgau (3. November) 
gewonnen, zum Rückzug genöthigt; Gneiſenau's Vater machte denſelben 
natürlich mit und auch die Wöchnerin ſchloß ſich dem flüchtigen Heere 
an. Dieſe Flucht, bei Winterzeit, unter Noth und Entbehrungen aller 
Art, hätte für das kaum geborene Knäblein leicht verhängnißvoll werden 
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können. Die Mutter, die auf einem offenen Bauernwagen dem Zuge 
folgte, war in der Nacht vor Erſchöpfung eingeſchlafen, der Säugling 
entglitt ihren Armen und fiel auf den Weg; hier fand ihn ein Soldat 
der Bedeckung, hob ihn auf und brachte ihn am Morgen der verzwei— 
felten Mutter unverſehrt zurück. Doch erlag ſie bald darauf theils den 
Beſchwerden der Reiſe, theils dem Schreck über den Verluſt des Kindes; 
ein Gebetbuch, das ſie auf den Knaben vererbte und in dem er ſeine 
früheſten Leſeübungen anſtellte, war in der Folge das einzige ſichtbare 
Denkmal, das ihm von ihr übrig gebtieben. 

Aber nicht blos der Mutter und ihrer ſorglichen Pflege, auch des 
Vaters mußte der Япабе entbehren lernen. Es war eben Krieg, Lieutenant 
Neithardt mußte der Trommel folgen und auch ſpäter fehlte es ihm ebenſo 
ſehr an Gelegenheit wie an Mitteln und vielleicht ſelbſt wie an der Nei— 
gung, ſich des Knaben anzunehmen. „Mit ſiebzehn ſchlechten Groſchen 
als Erſatz für Koſt und Erziehung“ hatte er фи in Schilda bei fremden 
Leuten zurückgelaſſen; hier wuchs er auf in harter Noth und bitterer 
Dürftigkeit, barfuß die Gänſe hütend, alſo ungefähr in derſelben rauhen 
Schule, welche wenige Jahre zuvor von Scharnhorſt war durchgemacht 
worden, demſelben Scharnhorſt, тех dann ſpäter beſtimmt шахт, im 
Verein mit Gneiſenau die Grundfeſten zur Rettung Preußens und 
Deutſchlands zu legen. Endlich, der Knabe ſtand bereits im neunten 
Jahre, wurde die Noth ſo groß, daß es einem Nachbar, einem ehr— 
ſamen Schneider, der um die Herkunft des Knaben wußte, зи Herzen 
ging; er nahm ſich den Muth, an den Großvater nach Würzburg zu 
ſchreiben und ihn zur Erlöſung ſeines Enkels aufzufordern. Wirklich 
fuhr nicht lange darauf unerwartet еше prächtige Kutſche mit Kutſcher 
und Bedienten in Staatsröcken beim Hauſe vor, ши den Knaben abzu— 
holen. Dieſer, der ſo etwas Prächtiges noch nie geſehen, weigerte ſich 
aufangs, пи Innern des Wagens Platz зи nehmen; dahin, шение ет, 
gehöre der ſtattlich gekleidete Bediente, er ſelbſt aber wollte neben dem 
Kutſcher platznehmen. 

Im Hauſe des Großvaters, als Angehöriger einer zahlreichen und 
gebildeten Familie, lernte er denn wol balb genug, ſich in ſeine neue Lage 
zu finden. Es war ein behagliches, wohlausgeſtattetes Haus, dem es 
weder an bürgerlicher Wohlhabenheit noch an angeſehener Verwandt— 
ſchaft und einer heitern, durch geiſtige Intereſſen veredelten Geſelligkeit 
fehlte. Insbeſondere wird einer jüugern Tochter des alten Oberſtlieutenants 
gedacht, einer Tante Gneiſenau's, die franzöſiſch, italieniſch und engliſch 
ſprach und auch in der vaterländiſchen Literatur nicht unbewandert war. 
Auch an Umgang mit Domherren, Pfarrern und Profeſſoren war kein 
Mangel, wie Gneiſenau denn überhaupt noch in ſpätern Jahren auf die 
im großälterlichen Hauſe verlebte Jugendzeit gern und mit Dankbarkeit 
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zurückblickte. Seinen Schulunterricht erhielt er von Jeſuiten und Fran— 
eiscanermönchen, die es ИФ denn natürlich nicht entgehen ließen, 
den jungen Ketzer für die alleinſeligmachende Kirche zurückzugewinnen. 
Das ganze großälterliche Haus war katholiſch und ſo verſtand es ſich 
von ſelbſt, daß auch der Knabe katholiſch erzogen ward. Der Ueber— 
gang ſcheint ihm nicht ganz leicht geworden zu ſein, wenigſtens erzählte 
er noch ſpäter, daß er ſich öfters habe „Katholiſcher Hund!“ müſſen 
ſchimpfen laſſen. Auch ward er, wie der Verfaſſer im Gegenſatz zu den 
Erzählungen Clemens Brentano's und anderer aus Gneiſenau's eigenen 
Bekenntniſſen nachweiſt, niemals „Katholik im Herzen“. Schon als 
Jüngling hielt er ſich ſo wenig als möglich zur katholiſchen Kirche, in— 
dem er einen förmlichen Uebertritt zum Proteſtantismus nur deshalb 
unterließ, weil er ſeinen katholiſchen Anverwandten das Aergerniß zu 
erſparen wünſchte; ſeinen Gottesdienſt hat er in reifern Jahren meiſt 
in proteſtantiſchen Kirchen verrichtet und auch ſeine Kinder, Söhne ſowol 
wie Töchter, in der proteſtantiſchen Kirche erziehen und confirmiren laſſen. 

Auch in wiſſenſchaftlicher Hinſicht war der Unterricht, den der 
Knabe bei den frommen Vätern erhielt, nur ziemlich mangelhaft. Doch 
kam er im Lateiniſchen ſo weit, daß er die beſten Autoren, darunter be— 
ſonders den Tacitus, verſtehen und liebgewinnen konnte, ſodaß er noch 
in ſpätern Jahren ſich gern mit ihnen beſchäftigte. Zu den neuern 
Sprachen, von denen er die franzöſiſche las und ſprach, während er 
der engliſchen und italieniſchen wenigſtens ſo weit Herr war, um darin 
abgefaßte Bücher zu verſtehen, erhielt er die Anregung wol durch die 
bereits erwähnte Tante. Auch die Geſchichte flößte ihm eine lebhafte 
und anthalende Neigung ein; noch in ſpätern Jahren war es beim 
Eintritt in ein fremdes Land ſein erſtes, ſich mit der Geſchichte und 
den Zuſtänden deſſelben bekannt zu machen. Dagegen war der Unter— 
richt in der Mathematik höchſt mangelhaft und auch ein angeborenes 
Talent zur Muſik fand nicht die Ausbildung, deren es unter günſtigern 
Umſtänden vielleicht fähig geweſen wäre. 

So kam die Zeit heran, wo der ſiebzehnjährige Jüngling die Uni— 
verſität beziehen ſollte. Schon vorher hatte рег Großvater das Zeit— 
liche geſegnet. Noch auf dem Todtenbett, ohne ſelbſt davon zu erfahren, 
war er zum Oberſten avancirt worden; auch hatte es auf den Enkel, 
der damals natürlich nicht ahnen konnte, welche militäriſchen Ehren 
dereinſt ihm ſelbſt beſchieden ſein ſollten, großen Eindruck gemacht, als 
der Verſtorbene mit einem Ehrengeleit von drei Regimentern und vier 
Kanonen zur letzten Ruheſtätte gebracht worden war. 

Ein kleines Erbtheil, das der Großvater ihm hinterlaſſen, ſollte 
dem Enkel die Mittel zu weiterm Fortkommen gewähren, und ſo wendete 
er ſich nach Erfurt, wo er bei der dortigen Univerſität am 1. October 
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1777 als Studioſus der Philoſophie („Auguſt Neithardt Torgauenſis“, 
der Herkunft als „Schildbürger“ ſchämte er ſich offenbar) eingeſchrieben 
ward. Ein eigenthümlicher Zufall fügte es, daß er hier in Erfurt nach 
jahrelanger Trennung mit ſeinem Vater wieder zuſammentraf. Derſelbe 
war noch während des Siebenjährigen Kriegs aus der ſächſiſchen in die 
öſterreichiſche Armee übergetreten, hatte jedoch auch dieſe nach kurzer 
Zeit wieder verlaſſen und irrte nun unſtet und abenteuernd in der Welt 
umher. Mit würzburgiſcher Empfehlung kam er nach Erfurt, fand hier 
Beſchäftigung als Baumeiſter und begründete eine neue Häuslichkeit, 
indem er ſich mit einer ſehr wohlhabenden Frau vermählte, die ihm 
drei Söhne und zwei Töchter gebar. Doch fiel die Ehe im übrigen 
keineswegs glücklich aus und auch für uuſern Helden entſprang daraus 
eine Menge von Verdrießlichkeiten, die zum Theil bis an den Abend 
ſeines Lebens reichten und ihm vielfachen Aerger bereiteten. 

Vorläufig freilich führte der Sohn ein ſorgenloſes Leben, wie Stu— 
denten es zu führen pflegen; wie gering das Erbtheil ſein mochte, das 
ihm aus dem Nachlaß des Großvaters zugefallen war, ſo bot es 
ihm doch Gelegenheit, ſeinen jugendlichen Thorheiten und Leidenſchaf⸗ 
ten den Zügel ſchießen zu laſſen. Und das ſcheint er denn im vollſten 
Maße gethan zu haben. Der Biograph geht über dieſen Abſchnitt 
außerordentlich ſchnell hinweg, offenbar aus Mangel an genauern Nach— 
richten, indem er nur erwähnt, daß Gneiſenau, „angelockt durch eine Fülle 
von Lebensfreuden“, ſich denſelben „ſorglos um die Zukunft“ hingegeben; 
nur Spielen und Rauchen blieb ihm, damals wie ſpäter, fremd. Doch ſind 
freilich Würfel und Karten nicht das einzige Mittel, um ein ererbtes Vermögen 
in Rauch aufgehen zu laſſen, und auch für den jungen Neithardt kam nur allzu 
bald der Moment, wo ſein kleines Erbgut zerronnen war. Allem Vermuthen 
nach war es dieſer Umſtand, verbunden mit einer angeborenen Neigung zum 
Soldatenſtand, der ihn die Feder mit dem Schwert vertauſchen ließ. Zwar 
ſpricht das Gerücht außerdem von einem Zweikampf, in welchem er 
nicht nur ſeinem Gegner, einem Soldaten der damals in Erfurt liegen— 
den öſterreichiſchen Beſatzung, einem „Schuhknecht in Uniform“, den 
Zopf abgehauen und den Säbel aus der Hand geſchlagen, ſondern auch 
ſeinem eigenen Secundanten einige Finger gelähmt haben ſoll. Doch 
hat ſich auch darüber wie über die Mehrzahl der Gerüchte, die noch 
lange nach Gneiſenau's Abgang von Erfurt daſelbſt über ſeinen dortigen 
Aufenthalt in Umlauf waren, nichts Genaueres feſtſtellen laſſen; wol 
aber wird es durch ſeine eigenen ſpätern Ausſagen zur Gewißheit gemacht, 
daß es zunächſt „Geldverlegenheit und Neigung“ war, was ihn dem 
Soldatenſtand zuführte. Unter Vermittelung des damaligen Statthalters 
von Dalberg, deſſelben, den wir aus dem Leben Schiller's, Jean 
Paul's und anderer kennen, ſowie des Kurfürſten von Erthal, der die 
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Ausſtattungskoſten übernehmen wollte, trat ст als „künftiger Offizier“ 
in öſterreichiſche Dienſte. 

Angeblich bei Wurmſer Huſaren; doch iſt dies wiederum ein bloßes 
Gerücht, da man nicht einmal beſtimmt weiß, wo er das nächſte Jahr 
verlebt hat. Wie der Verfaſſer vermuthet, hätte der Ausbruch des Bairiſchen 
Erbfolgekriegs ihn zum kaiſerlichen Heere nach Böhmen geführt, ſodaß 
er ſich alſo ſeine erſten militäriſchen Lorbern, nämlich wenn es der— 
gleichen in dieſem Kriege überhaupt gegeben, im Kampf gegen daſſelbe 
Preußen erworben hätte, deſſen Rettung und Wiederherſtellung dereinſt 
weſentlich mit durch ihn bewerkſtelligt werden ſollte. Jedenfalls war 
ſeines Bleibens bei den Oeſterreichern nicht lange; bald nach dem 
Teſchener Frieden ſah er ſich infolge einer Duellgeſchichte, nachdem er 
den ihm verſtatteten Urlaub aus бит vor Strafe überſchritten, ver— 
anlaßt, ſchriftlich um ſeine Entlaſſung einzukommen. Er erhielt dieſelbe 
und wandte ſich nun, verſehen mit Empfehlungen des Statthalters von 
Dalberg und des Biſchofs von Bamberg und Würzburg, Franz von 
Erthal, nach Ansbach, wo ebendamals Markgraf Alexander den 
größten Theil ſeiner Armee, пи Belauf von 1500 Mann, Fußvolk, 
Jäger und Artillerie, an die Engländer nach Amerika vermiethet hatte. 
Seit drei Jahren bereits fochten die ausbachiſchen Truppen zur Seite 
рег Heſſen und Braunſchweiger пи engliſchen Heere, und der beträcht— 
liche Abgaug, den ſie dabei erlitten, mußte contractmäßig durch einen 
neuen Nachſchub erſetzt werden, ſodaß alſo für junge kriegsluſtige 
Leute, denen es überdies gleichgültig, wohin ihr Stern ſie führte und 
für welche Sache пе fochten, ſich damals in ansbachiſchen Dienſten ziem— 
lich günſtige Ausſichten eröffneten. 

Dieſe Ausſichten, verbunden mit dem jugendlichen Drang in die 
Ferne, waren es denn auch ohne Zweifel, die den jungen Gneiſenau 
beſtimmten, реш Markgrafen ſeine Dienſte anzutragen; er wurde 1780 
als Cadet aufgenommen, rückte 1781 zum Unteroffizier vor und erhielt 
am 3. Mai 1782 unter dem Namen „Auguſt Wilhelm Neithardt von 
Gueiſenau“ das Patent als Unterlieutenant bei dem Jägerregiment, 
welches demnächſt nach Amerika ausrücken ſollte. So weit die Nach— 
weiſe reichen, iſt es bei dieſer Gelegenheit zum erſten mal geweſen, daß 
der junge Neithardt ſich des Namens Gneiſenau bedient, oder wenig— 
ſtens, daß letzterer in einem landesherrlichen Patent eine officielle An— 
erkennung gefunden hat. Die Neithardte ſtammten nämlich urſprüng— 
lich aus Oeſterreich, wo ſie in der erſten Hälfte des 16. Jahrhun— 
derts im Beſitz des Schloſſes Gneiſenau in der Gegend von Lem— 
bach im Donauviertel, nördlich der Donau, eine halbe Stunde von 
Klein-Zell, geweſen ſein ſollen. Durch die bald darauf ausbrechenden 
Religionsverfolgungen hatten ſie als Evangeliſche gleich ſo vielen Фе 
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ſchlechtern des damaligen öſterreichiſchen und ſteieriſchen Adels Erbe 
und Land verlaſſen müſſen und waren in Dürftigkeit gerathen; die 
Familienpapiere, in deren Beſitz ſich noch der Vater unſers Gneiſenau 
befunden, waren in Wien beim Brande ſeiner Wohnung durch Feuer 
zerſtört worden. Wie der Biograph vermuthet, waren dieſe Familien— 
traditionen, deren Authenticität freilich niemals nachgewieſen iſt, auf die 
aber auch in der That um ſo weniger ankommt, je zweifelloſer der geiſtige 
Adel, den Gneiſenau ſich in der Folge erworben, während des gemein— 
ſamen Aufenthalts in Erfurt zwiſchen Vater und Sohn zur Sprache 
gekommen, und ſo bediente letzterer № wol ſeitdem eines Beinamens, 
der ihm bei ſeinem militäriſchen Fortkommen von Nutzen zu werden 
verſprach. Denn der bürgerliche Offizier galt damals blutwenig, 
in Preußen wie anderwärts, wenn auch allerdings in Preußen, wo 
Friedrich der Große Ме militäriſchen Privilegien des Adels zuerſt 
in еше Art von Syſtem gebracht hatte, аш wenigſten. 

Auch über Gneiſenau's Reiſe nach Amerika ſind nur dunkle und ип» 
vollſtändige Mittheilungen erhalten, indem die Briefe, welche Gneiſenau 
von Amerika aus an ſeinen Vater gerichtet und die noch vor einigen 
Jahren in Schleſien exiſtirt haben ſollen, ſeitdem verloren gegangen 
ſind. Nachdem ſie ſich Ende April 1782 аи der Mündung der Weſer ein— 
geſchifft, ſtiegen die Truppen nach einer langen Fahrt zu Halifax ans 
Land, erfuhren jedoch ſofort, daß рег Krieg inzwiſchen beendet und alſo 
für ſie nichts mehr zu thun war. Die Muße, welche dem jungen Offizier 
auf dieſe Weiſe zutheil ward, benutzte er hauptſächlich zu ſeiner militä— 
riſchen Ausbildung, und auch die allgemeine politiſche Lage, in welcher die 
neuerſtandenen Vereinigten Staaten ſich damals befanden, war wol von 
der Art, daß ein denkender Kopf ſich dadurch angezogen und beſchäftigt 
fühlen konnte. „Er gewann“, ſagt der Verfaſſer, „feſte Anſichten über 
ме Natur, Bildung und Leitung des Volkokriegs, des entſchloſſenen, 
durch kein Mislingen gebrochenen, ſtets wieder auflebenden Kampfes 
aller waffenfähigen Männer im eigenen Lande und für den eigenen 
Herd, gegen geworbene Soldaten, die eine fremde Sache verfechten; 
und der Ausgang des achtjährigen Kampfes ließ ihm keinen Zweifel, 
daß ein von ſolchem Volkskriege getragenes und immerfort ergänztes 
Heer erfahrener Truppen auch gegen weit überlegene Gegner den Kampf 
aufnehmen, ihre Macht durch unaufhörliche Anſtrengung allmählich ver— 
mindern und zuletzt ſiegreich beſtehen könne, während dagegen ungeübte, 
unvorbereitete Maſſen auf die Läuge und allein dem Kampfe gegen regel— 
mäßige, gutgeführte Truppen nicht gewachſen ſind. Die in Amerika durch 
die Beſchaffenheit des Landes und der Kämpfer gebotene Kriegführung 
in zerſtreutem Gefecht hatte genöthigt, einen viel größern Theil der 
Heere, wie bisher üblich geweſen, für ſolche Gefechtsart auszubilden 
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und die Dauer und Ausdehnung des Kriegs bot manche Erfahrungen 
vom Zuſammenwirken der Land- und Seemacht und den dadurch mög— 
lichen kriegeriſchen Unternehmungen, von Veränderungen des Kriegs— 
ſchauplatzes, unerwarteten Angriffsplanen und dadurch herbeigeführten 
Ablenkungen der feindlichen Macht dar, welche den Geſichtskreis der 
Kriegsführer über den in europäiſchen Landheeren gewöhnlichen er— 
weiterten.“ 

Langſam wie Ме Hinreiſe, шат auch die Rückfahrt, welche пи Som—⸗ 
mer 1783 angetreten ward. Die Flotte, auf welcher Neithardt ſich be— 
fand, wurde, von den Herbſtſtürmen überfallen, ап der engliſchen Küſte 
feſtgehalten; drei Wochen hindurch (ад Чет Schiff auf der Rhede von 
Deal, ohne daß jedoch theils die Ungunſt der Witterung, theils die 
Koſtſpieligkeit der Ueberfahrt ihm geſtattete, ans Land зы gehen, ſodaß 
er nach Deutſchland zurückkam, ohne viel von England geſehen zu ha— 
ben. Das ganze markgräfliche Corps gelangte erſt im November во 
ſtändig in die Heimat; es zählte bei der Rückkehr nicht volle 1200 Mann, 
hatte alſo an Gefallenen, Geſtorbenen und ſolchen, die freiwillig in 
Amerika zurückgeblieben, einen Verluſt von 2000 Mann erlitten, dafür 
aber auch „der landesherrlichen Kaſſe einen Zuſchuß von einer halben 
Million Thaler eingetragen“, welche, wie der Verfaſſer vorſorglich be— 
ме, „zur Abtragung оси Landesſchulden verwandt wurden“. 

Lieutenant Gneiſenau war nach ſeiner Rückkehr aus Amerika zur Infan— 
terie übergetreten; das Regiment von Seybothen, bei dem er ſtand, lag in 
Baireuth in Garniſon. Allein ſo viel Annehmlichkeiten der Ort auch 
bot, insbeſondere durch die geſelligen Kreiſe, die ſich dem jungen Offizier 
eröffneten, und unter denen das gaſtfreie Haus des Miniſters von 
Trützſchler die erſte Stelle einnahm, namentlich durch die geiſtrei— 
chen und liebenswürdigen Frauen, die daſſelbe ſchmückten, ſo wollte ihm 
рег Aufenthalt in der kleinen Stadt und den kleinen, dürftigen Verhält— 
niſſen eines Duodezſtaates wie Ansbach auf die Dauer doch nicht be— 
hagen; er mußte ſich ſelbſt ſagen, daß ein langjähriger, inhaltleerer 
Friedensdienſt gleich dieſem ihm weder ein angemeſſenes Feld der Wirk— 
ſamkeit für den Augenblick noch eine befriedigende Ausſicht für die Zukunft 
gewährte. Vielleicht trug auch eine unerwiderte Neigung zu einer Tochter 
des Trützſchler'ſchen Hauſes dazu bei, ihm einen Wechſel des Orts und 
der Verhältniſſe wünſchenswerth zu machen; genug, er ſah ſich nach 
einem größern Herrn um, dem ег ſeine Dienſte widmen konnte, und 
welchen größern konnte ег da finden als „das Haupt des brandenbur—⸗ 
giſchen Hauſes, welchem er als markgräflicher Offizier bereits durch den 
Eid der Treue verpflichtet war, den großen König Friedrich von Preu—⸗ 
ßen“? Unterm 4. November 1784, gewiß, wie der Verfaſſer bemerkt, 
nicht ohne vorherige Ueberlegung mit der weltklugen Miniſterin, richtete 
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er ein Schreiben an den König, in welchem er ihn „unterthänigſt gehor— 
ſamſt ии еше Stelle in Allerhöchſtbero Suite“ erſuchte, da ihn 
„ſeine Neigung für dieſe Art des Dienſtes am fähigſten niache“. Das 
Schreiben, unterzeichnet „Neithardt von Gneiſenau, Lieutenant unter dem 
Anspach-Baireuthiſchen Infanterie-Regimente von Seybothen“, iſt kurz 
und bündig, м einfach ſchmuckloſer Sprache abgefaßt und ſcheint eben— 
deshalb einen guten Eindruck auf den alten König, den eben damals 
die Erfahrungen des Bairiſchen Erbfolgekriegs von der „Nothwen— 
digkeit“ überzeugt hatten, „ſeinen Generalſtab durch vorzügliche Offiziere 
zu verbeſſern“, hervorgebracht zu haben. Gneiſenau erhielt den Befehl, 
ſich perſönlich in Potsdam vorzuüſtellen und ра ег „glücklicher als vor 
ihm Laudon und Blücher“, auch bei dieſer perſönlichen Vorſtellung „Gnade 
vor dem alten Helden fand“, ſo erfolgte unmittelbar darauf ſein Ueber— 
tritt in den preußiſchen Dienſt; er ward zum Premierlieutenant ernannt 
und ihm Ме erbetene Stellung пп, Gefolge des Königs зи Potsdam 
augewieſen und zwar mit der Anciennetät vom 1. Januar 1786, be- 
kanntlich dem Todesjahre des großen Königs. 


Schloß Chambord. 
Ein Reiſebild aus Srankreich. 
Von 


Hermann Semmig. 
т. 


3% reiſte einmal vor Jahren in düſterer Stimmung zur Nachtzeit 
auf der Eiſenbahn. Es war zwiſchen Paris und Etampes, als es auf 
den Kirchthürmen Mitternacht ſchlagen mochte. Die Gegend hat hier 
zuweilen einen ſeltſamen, ich möchte ſagen druidiſch-unheimlichen Cha— 
rakter; der Nachthimmel шаг dunkel und geſpenſtiſche Wolken flogen 
grauenhaft über der wilden Landſchaft hin; es war, als ob eine Wüſte 
im Schatten des Todes ruhte. Da glaubte ich plötzlich auf dürrer 
Heide ein einſames Schloß zu erblicken mit grauen Mauern und öden 
Fenſterhöhlen, alle Vegetation ſchien umher erſtorben, nur verkrüppelte 
Weiden und ein paar nackte entblätterte Pappeln knarrten ſchauerlich 
im Nachtwinde. Ich habe ſeitdem die Gegend oft wieder und bei Tage 
durchreiſt, nach der einſamen Grabwohnung geforſcht, ſie aber nie wieder 
entdeckt. War es eine leere Luftſpiegelung der Thalnebel, war es ein 
Schreckbild meiner aufgeregten Phantaſie? Ich weiß nicht. Damals 
aber ward ich wie von nackter Wirklichkeit ſo ſchauervoll ergriffen, daß 
ich ſogleich beim Schein der Waggonlampe folgende Verſe in meine 
Brieftaſche niederſchrieb: 
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Mitten im Walde ſteht ein Schloß Als ich des Nachts dran fuhr vorbei, 
Auf dürr ſandiger Heide; Tief in Gedanken vertrauert, 

Drin ſtatt rauſchendem Dienertroß Weckte mich plötzlich ет furchtbarer Schrei, 
Seufzt der Wind wie im Leide. Daß ich zuſammengeſchauert. 

Unfern davon an ſumpfigem Teich Wer ihn ausſtieß, von wannen er kam, 
Auf wüſt moorigem Acker Konnte ich nicht entdecken; 

Zuckt es brechenden Augen gleich Doch lag darinnen ſolch tieſer Gram, 
Flüchtig in bleichem Geſlacker. Daß ich verſteinte vor Schrecken 
Mächtig darüber ob Schloß und Sumpſf, Фа ше mit ehernem Widerhall 

Ziehen die Wolken und ſauſen, Hat mir's im Buſen geſprochen: 

Daß die Föhren und Kiefern dumpf Waren es vielleicht die Herzen all', 
Ringsum davor ergrauſen. Die ich in Frevel gebrochen? 

Ein unendliches banges Weh War's der Erinn'rung Verzweiflungsſchrei 
Liegt auf der ganzen Heide; Aus meiner Jugend Lande, 

Фа fllattert kein Vogel, da graſt kein Reh, Gleich dieſer Heide nun Wüſtenei, 

Da treibt kein Hirte zur Weide. Gleich ihr verſchüttet vom Sande? 


Dieſe Verſe kamen mir unwillkürlich in den Sinn, als ich vor kur— 
zem das Schloß Chambord beſuchte. Selten hat eine Wanderung einen 
ſo tiefen Eindruck auf mich gemacht wie dieſe. Das Schloß wurde be— 
kanntlich nach der Ermordung des Herzogs von Berry von einem Ver— 
ет gekauft und dem nachgeborenen Sohne des Herzogs аи ſeinem 
Tauftage, dem 1. Mai 1821, im Namen Frankreichs geſchenkt; aus 
Dankbarkeit trägt der königliche Prätendent denn auch noch jetzt im Exil 
den Namen eines Grafen von Chambord. Das iſt alles, was das ſtolze 
Geſchlecht der Bourbonen, was Frankreichs Königshaus nach einer faſt 
tauſendjährigen Regierung noch auf Frankreichs Boden beſitzt! Der 
Urenkel Ludwig's XIV., име dieſer Dieudonne genannt, als habe ihn 
Gott ſelbſt der Nation zur Beglückung gegeben, er, der in allen Briefen 
Henri de France zeichnet, iſt in Wahrheit nichts als ein Graf von 
Chambord. Ein einſames Schloß, faſt verſchollen, wie eine Ruine, um 
{© mehr ergreifend, als es, noch in voller Pracht erhalten, ап die Tage 
ſeines ehemaligen Glanzes erinnert, von nichts bewohnt als den Ge— 
ſpenſtern der Vergangenheit und dem Schweigen des Grabes, endlich, um 
den ſchauerlichen Eindruck noch zu erhöhen, verloren in einer Wildniß 
kümmerlichen Anſehens — das iſt alles, was die Bourbonen noch be— 
ſitzen von 

— dieſem Land des Ruhms, 
Dem ſchönſten, das die ew'ge Sonne ſieht 
In ihrem Lauf, dem Paradies der Länder, 
Das Gott liebt wie den Apfel ſeines Auges. 
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Ein ſchickſalsſchwerer Ernſt überfällt den Betrachter bei dieſem An— 
blick, ſchwerer und tiefer als ме Reimereien, ме Matthiſſon auf бош» 
mando ſeines fürſtlichen Mäcenas in der heidelberger Schloßruine nieder⸗ 
ſchrieb. Es ſind die Trümmer einer tauſendjährigen Geſchichte, auf 
denen das иде verweilt. Wandert mit цих hin ци Geiſte: denn das 
Schloß liegt ſeitab von феи breitgetretenen Gleiſen, ме der nach Frank— 
reich reiſende Deutſche gewohnt iſt, nur wenige Touriſten werden ſich 
hierher verirren, und doch wird jeder etwas für ſeinen Geſchmack finden, vor 
allem der Künſtler und der Politiker. Nur der Verbannte freilich fühlt 
lebhaft die ganze Tiefe des Eindrucks — es iſt die letzte Stätte, die 
ein Verbannter in der Heimat hat, und dieſer Verbannte hat ſie nie 
geſehen, ſieht ſie nie; der Graf von Chambord Ш niemals in Cham— 
bord geweſen! Doch, wollt ihr euch in die rechte Stimmung verſetzen, 
ſo denkt an den Zauberpalaſt, den „der große König“, des Grafen 
Ahn, aus einer andern Wüſte hervorſpringen ließ, an jenen ſtolzen Kö— 
nigsſitz, zu dem alle Fürſten Deutſchlands huldigend zogen, um ihm 
dann daheim auf Koſten ihrer von Auflagen und Steuern erdrückten 
Unterthanen nachzuäffen! Denkt an Verſailles und ſeinen ungeheuern 
Prunk, der 250 Millionen verſchlungen hat! Und wenn ihr euch nun 
all die Macht und Herrlichkeit vergegenwärtigt, die hier den Despoten 
Europas umgab, dann verſetzt euch mit mir in die öde, dürftige Ebene 
von Sologne, in das verlaſſene, ſchweigende Chambord und ſagt euch: 
Das iſt alles, was dem Enkel geblieben! 


Mitten im Walde ſteht ein Schloß 
Auf dürr ſandiger Heide! 


Zwar was bin ich armer Mann aus dem Volke, der ich mir mei— 
nen Platz im Sonnenſchein durch meine Arbeit erringen muß? Was 
bin ich gegen den Abkömmling des mächtigſten Königs, gegen den Dau— 
phin von Frankreich? Daheim in meiner kleinen Vaterſtadt ſteht wol 
ein freundliches Haus, unter deſſen Dach ich mich betten könnte; was 
iſt das gegen das königliche Erbe, das dieſer „fünfte“ Heinrich verloren 
hat? Eine dürftige Hütte, ein armes Obdach gegen den Regen, wie das 
Neſt, das ſich ein Schwalbenpaar ап mein Fenſter gebaut фа. Wie 
ſoll ich es nur wagen, mein armſeliges Schickſal neben dies tragiſche 
Ende des Hauſes der Bourbonen zu ſtellen? Und ich wag' es doch, 
ich fühle mich ſo groß und ſtolz wie er. Denn ſein Ш ме Vergangen— 
heit, unſer die Zukunft; das Reich, für deſſen Gründung wir kämpfen, 
wird аи Macht und wahrer Größe das Zeitalter des vierzehnten Ludwig 
mit ſeinem falſchen Prunk weit hinter ſich laſſen. Wir kämpfen für die 
neue Zeit, und daß ſeine Familie dieſe verkannt hat, das eben büßt der 
Graf von Chambord пи буи. 

1865, 1. 2 
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Das Schloß liegt in der Sologne; ſo heißt die Gegend von Romorantin 
auf dem linken Loireufer ſüdlich von Blois, ein zum großen Viertel 
wüſtes, unbebautes Land mit gegen tauſend Teichen. Die Oberfläche des 
Bodens beſteht aus Sand und Kies mit einer dünnen Decke Pflanzen— 
erde; unter dieſer wenig ergiebigen Schicht liegt Thonerde, ſodaß der 
Boden im Sommer eine dürre Heide, im Winter eine ſumpfige Lache 
bildet. Wie der Boden, ſo die Frucht; der Ackerbau iſt kümmerlich, 
weshalb auch der jetzige Kaiſer аш öſtlichen Ende der Sologne, in La— 
motte-Beuvron, ein großes Grundſtück angekauft hat und als eine 
Muſterwirthſchaft verwalten läßt, ши den Nacheifer ди wecken. Das 
Gehölz hat сш verkrüppeltes Anſehen, ап die Majeſtät der deutſchen 
Wälder darf man ſelbſt im Park von Chambord nicht denken. Die 
Hausthiere ſind wie die Pflanzen, die Pferde von geringem Anſehen, 
indeſſen gutmüthig und ausdauernd. Nur ме Schafe (Га гасе solognote, 
wie ſie heißen) zeichnen ſich aus; klein von Geſtalt, bieten ſie feine 
Wolle und treffliches Fleiſch. Leider haben ſich gleichzeitig auch Wölfe 
und Füchſe ſehr vermehrt. Ebenſo verkümmert wie der Reſt iſt der 
hieſige Menſchenſchlag, den die Fieber fortwäyrend heimſuchen. Und 
doch war das nicht immer ſo. Spuren von römiſchen Niederlaſſungen 
zeugen von altem Aubau, und das „Geographiſche Lexikon“ von De— 
zobry ſagt ausdrücklich: ... „ſonſt wohlhabendes und blühendes Land, 
durch die Widerrufung des Ediets von Nantes zu Grunde gerichtet“. 
Das Haus der Bourbonen hat ſich ſchwer verſündigt. Iſt es Ihnen, 
Herr Graf, während Ihres Aufenthalts in Homburg nicht manchmal 
begegnet, daß Sie auf Ausflügen plötzlich die franzöſiſche Sprache des 
17. Jahrhunderts vernahmen und Enkeln vertriebener Hugenotten gegen— 
überſtanden? Sehen Sie, dieſe Refugies waren vielleicht aus derſelben 
Sologne, wo Ihr einziges und letztes Eigenthum auf Frankreichs Erde 
liegt! Зе Geſchichte übt furchtbare Gerechtigkeit; nun athmen Sie ши 
den Opfern des Despotismus Ihres Ahnen dieſelbe Luft des Exils. 
Gerecht, Гаде ich, Ш die Geſchichte. In der „France illustréé“ von 
G. Barbe ſteht: „Die Widerrufung des Edicts von Nantes ruinirte 
die Induſtrie von Romorantin (Tuchmanufactur), die Revolution hat 
ſie gerettet. Zwar hat die Stadt der Concurrenz des Nordens gegen— 
über ihre alte Blüte noch nicht wiedergefunden, doch zeigt ſich ſeit 
funfzig Jahren ein merklicher Fortſchritt.“ Nur durch den Umſturz der 
Bourbonen konnte Frankreich ſich retten. Und das muß uns ſelbſt eine 
Reiſe nach Chambord ſagen! Welche Lehre! 

In Orleans, вой wo ich abreiſte, war ich lebhaft an den Thron— 
prätendenten erinnert worden. Es iſt Мег еше ziemlich ſtarke legitimi— 
ſtiſche Partei, die ſich durch religiöſe Vereine auch in den Bürgerſtand 
derzweigt. Зи einem der Magazine fand ich unter Glasrahmen еше 
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Denkmünze auf die Geburt des Herzogs von Bordeaux, wie der Sohn 
des Herzogs von Berry während der Reſtauration betitelt wurde. Der 
Zufall führte mich auch in das Haus, worin die aus dem Vendeekrieg 
bekannte Marquiſe Larochejacquelin geſtorben. Es iſt das Haus 
neben der Poſt in der Straße Colombier; in der Ecke des Hofs ſteht 
еще Akazie, von der Marquiſe ſelbſt gepflanzt. Ich Бабе die Vendée 
ſelbſt beſucht und die Kämpfe von 1793 und 1832 traten lebhaft vor 
meine Seele, wenn ich das Laub dieſer Akazie flüſtern hörte; es war, 
als ſprächen Geiſterſtimmen daraus. 

Man thut wohl, wenn man die Eiſenbahn nicht bis nach Blois, 
ſondern nur nach dem noch fünf Stunden davon entfernten Städtchen 
Mer nimmt; man iſt hier Chambord näher und das Schloß präſentirt 
ſich dem Reiſenden beſſer; während ет es von Blois Бег ſtundenlang 
ſieht, überraſcht es Ши hier plötzlich in voller Pracht. Links von der 
Зари läßt man zwei Städtchen, Meung, wo der Dichter des Romans 
von der „Roſe“, Jean Clopinel, geboren iſt, und das pittoreske 
Beaugench. 

„Mer!“ ruft der Conducteur. Es iſt ein kleines Städtchen, aber 
ſein Name hat einen furchtbaren Klang für das Ohr der Bourbonen: 
denn es iſt die Heimat Jurieu's, des bis zur Verzückung erregten 
Kämpfers gegen Boſſuet und Ludwig den Despoten, des Verfaſſers der 
„Soupirs 4е la France esclavel“ За wohl, in den tiefſten Pfuhl ее 
Knechtſchaft war Frankreich unter dem Bourbonen Ludwig gefallen, der 
fich mehr denn einen Sultan, der ſich einen Gott dünkte; einen Gott! 
Denn er ließ ſeiner Religion, weil es ſeine perſönliche Religion war, 
Hekatomben von edeln Menſchen ſchlachten. Aber Jurieu der Prophet 
hatte den Sturz dieſer Abgötterei, für welche Boſſuet's kleine Seele 
ſich nicht ſchämte in die Schranken zu treten, richtig prophezeit. Fünf 
Monate nach dem Widerruf des Edicts von Nantes erſchien ſein Buch: 
„Laccomplissement 4ез prophéties“, wonach der erſte Schlag gegen 
den Antichriſt im April 1689 geführt werden ſollte. Und ſiehe, am 
11. April 1689 wird Wilhelm von Oranien in Weſtminſter gekrönt und 
ſomit das Centrum des Widerſtandes gegen den Despotismus des 
Bourbonenthums gegründet. Unter den Proteſtanten, die vor Ludwig 
flohen, war auch Denys Papin, der das Geheimniß der Dampfkraft 
entdeckte. Jetzt hat man ihm in Blois, ſeiner Vaterſtadt, eine Bild— 
ſäule errichtet; man bereichert ſich mit ſeinem Ruhm; ſelbſt ме Зи» 
hänger des alten Regime, die in Blois zahlreich ſind und dort in den 
Journal „La France centrale“ ein Organ haben, ſind jetzt ſtolz auf 
ihn, den Haß gegen die Hugenotten aber, der Frankreich arm gemacht 
und dieſen Фарш in ме Verbannung gejagt hatte, haben Пе nicht auf— 
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gegeben. Зи Mer hat ſich jetzt wieder еше kleine proteſtantiſche Ge— 
meinde gebildet, ме ihr Gotteshaus in реш anſtoßenden Dorfe Aulnah 
hat, und ſonderbarerweiſe iſt ſie von einem bretagniſchen Edelmann, der 
1793 als Legitimiſt und Katholik nach England emigrirte, dort aber 
zum Proteſtautismus überging, unter Ludwig XVIII. geſetzlich gegründet 
worden. Das Haus Jurieu's iſt in der Stadt ſelbſt und gehört einer 
proteſtantiſchen Familie, deren greiſes Haupt mir in tiefſter Erregung 
von den Greueln der Hugenottenverfolgung erzählte. So hüten zwei 
Hugenottenſchatten, zwei Opfer Ludwig's XIV., an der Loire den Ueber— 
gang zum Schloſſe Chambord und mahnen den Enkel an die Schuld 
ſeines Hauſes. 

Mer liegt eine Stunde Wegs von der Loire; eine Hängebrücke führt 
in die Sologne hinüber, Secalaunia im Latein des Mittelalters, wohin 
Gelehrte der Oertlichkeit, geblendet von Localpatriotismus, dem es 
ſchmeichelt, wenn ſeine Heimat der Schauplatz großer Ereigniſſe war, 
die große Hunnenſchlacht von 451 ſetzen, indem ſie in campis seca- 
ſtatt catalaunieis leſen. Am (ип Ufer der Loire liegt das Kirch— 
dorf Muides, weiter hinunter ет anderes, Saint-Die; da ſie аш 
einer Höhe liegen, {о gewähren ſie einen ſtattlichen Anblick. Das Зи» 
nere des Dorfs aber iſt ſchon ziemlich verſchieden von der Eleganz, 
die auf dem rechten Ufer Бег Loire herrſcht, und die dürftige Dorf— 
kneipe deutet auf die Dürftigkeit der Gegend hin. Nach einer Stunde 
Wegs kommt man an die Mauer des Parks, der einen Umfang von 
acht Stunden hat (ſieben zählt das Volk, das die geweihte Zahl der 
Siebenmeilenſtiefeln vorzieht); Пи8 vom Eingang geht ein Weg ab, 
man achte wohl auf den Wegweiſer, denn er verräth uns das Geheim— 
niß des Wunderbaues, dem wir zuwandern. Auf dem Arme lieſt man: 
„Chemin de Thoury“; die ſchöne Gräfin von Thourhy hatte Franz' 1. 
Herz gefeſſelt, als er noch Graf von Angouleme war, dem Zauber der 
Liebe und der Leidenſchaft für die Jagd, wozu die waldige Gegend ein— 
lud, verdankt Chambord ſeine Entſtehung. 

Zwar gab es ſchon auf derſelben Stelle ein altes Jagdſchloß in 
mittelalterlichem Bauſtil, das von den alten Grafen von Blois aus dem 
Hauſe Champagne, dem erſten erblichen unter den Capetingern, bewohnt 
щие; man nannte es im 12. Jahrhundert auch Chambord-Mont—⸗ 
frault, nach einem noch ältern Schloſſe dieſer Grafen, deſſen Name an 
einem Ende des Parks noch in dem des Pavillon-Montfrault erhalten 
iſt. Der Stifter dieſes Grafengeſchlechts, der wilde Thibault le Tri— 
cheur, ſpukt der Volklsſage nach um dieſen Pavillon. Wenn der Bauer 
unverſehens auf das Krant der Verirrung (ГВегБе qui égare) getreten 
iſt und um Mitternacht hierher kommt, ſo begegnet ет oft einem ſchwar—⸗ 
zen Jäger mit ſchwarzen Hunden; es iſt Thibault, ſeinerzeit der 
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Schrecken Бег Gegend. Derſelbe Unhold Небе ш Herbſtnächten mit 
geſpenſtiſchem Gefolg von Roſſen und Hunden unter Hörnerklang und 
Gebell ſeine wilde Jagd in den Lüften von Montfrault zu den Ruinen 
des Schloſſes Burh und von Ра zurück. Im 14. Jahrhundert wurde 
Chambord als feſter Platz von beſoldeten Caſtellanen gehütet; 1359 diente 
es als Gefänguiß Шт Engländer. Nach dem Ausſterben des dritten Erb— 
grafengeſchlechts von Blois, 1397, fiel Chambord mit der ganzen Graf—⸗ 
ſchaft an Herzog Ludwig von Orleans, Bruder Karl's VI., der ſie von 
Gui И. оп Chatillon erkauft hatte, dem letzten ſeines Geſchlechts. Das 
Schloß verfiel nach und nach; 1498, als Ludwig von Orleans, Enkel 
des Käufers, den Thron von Frankreich beſtieg, wurde es mit dem 
franzöſiſchen Krongute vereinigt. Die Familie Orleans zeichnete ſich 
durch treffliche Anlagen aus; der Stifter des Hauſes hatte ſich mit 
einer Italienerin, Valentine von Mailand, vermählt und die Berührung 
mit dem Lande der Schönheit mag nicht ohne Einwirkung geblieben 
ſein. Doch war der natürliche Geſchmack in der Familie unverkennbar; 
Karl, Vater Ludwig's XII., war ein ſinniger Dichter, und daß er nach 
ſeiner Rückkehr aus der Gefangenſchaft den Bürgern von Blois er— 
laubte, frei Holz in ſeinen Wäldern zu fällen, um ihre Häuſer neu zu 
bauen („j'aime mieux loger des hommes que des bétes“, ſagte er), 
zeugt für ſeinen Geſchmack an eleganten Gebäuden ebenſowol als für 
ſeine Leutſeligket. Der Sinn für Kunſt breitete ſich in der Gegend 
aus. Unter Franz J., ebenfalls dem Hauſe Orleans entſproſſen, ent—⸗ 
faltete dies künſtleriſche Leben ſeine höchſte Blüte, von der die Städte 
längs der Loire noch heute reiche Spuren tragen. Zugleich aber ging 
unter den Einflüſſen des Auslandes und der Entwickelung der modernen 
Monarchie еше Umwandlung in der Kunſt vor ſich, die einerſeits den 
ſelbſtändigen nationalen Aufſchwung derſelben fälſchte, andererſeits ſie 
den unfruchtbaren Gelüſten der Selbſtſucht dienſtbar machte. Chambord 
iſt ein glänzender Beleg für beides; die Kunſtgeſchichte wird Мег Cul—⸗ 
turgeſchichte. 

Im Mittelalter ſtand die Baukunſt im Dienſte der Kirche und des 
Lehnweſens. Die Zwingburgen des letztern deuteten auf den ſteten 
Krieg, der, conſequent durchgeführt, zum Tode der Geſellſchaft geführt 
hätte; Kirchen und Klöſter waren die Werke der erſtern. Хе bürger⸗ 
liche Baukunſt, worin die Geſellſchaft ihren künſtleriſchen Ausdruck hätte 
finden können, exiſtirte nicht; denn entweder entlehnte ſie dürftig genug 
der kirchlichen und feudalen oder ſie beſchränkte ſich auf das Noth— 
wendige und Realiſtiſche. Verkennen darf man nicht, daß klöſterliche 
Gebäude zuweilen bürgerlichen Intereſſen dienten. Nach und nach ge— 
wann der dritte Stand durch die Befreiung der Communen ſein Da— 
ſein; ſofort entſteht ein neues Kunſtwerk, das Hoͤtel⸗de⸗ville, es Ш 
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„der Tempel des Volks, das moderne Forum, das monumentale Palla— 
dium, що Ме Stadtglocke (le beffroi) Lärm läutet, wenn der Bürger— 
ſtand in Gefahr iſt“ (Laurent-Pichat: „L'art et les artistes en France“). 
Der dritte Stand iſt alles, er iſt die Nation; was wunder, daß mit 
ſeiner Befreiung, deren Abſchluß mit der Befreiung vom engliſchen Joch 
zuſammenfällt, auch eine nationale Kunſt entſteht, die der ſogenannten 
Renaiſſance des 16. Jahrhunderts vorhergeht. Die Stadthäuſer datiren 
aus dem 15. Jahrhundert und alle Bauten der Regierung Ludwig's XII. 
ſind Werke franzöſiſcher Architeklten; Fra Giocondo, der einzige Ita— 
liener, iſt eine Ausnahme. Mag immerhin aus der Berührung mit 
Italien mancher Anſtoß und manche Lehre gekommen ſein, die fran— 
zöſiſchen Architekten entwarfen ſelbſtändig den Plan зи trefflichen ес 
ken und führten ihn ebenſo ſelbſtändig aus; Beweis dafür iſt z. B. das 
ſchöne Stadthaus von Orleans (jetzt das Muſeum), unter Karl УЦ. 
begonnen und ſchon unter Karl УШ., alſo noch vor den italieniſchen 
Kriegen, nach dem urſprüuglichen Plan des Architekten Viart vollendet. 
Der Spitzbogen iſt hier völlig von der geraden Linie verdrängt und 
was von Zierathen noch an den frühern Stil zu erinnern ſcheint, hat 
durch neue Verbindungen einen ganz andern Charalter gewonnen. 
Daſſelbe läßt ſich von реш Juſtizpalaſt in Rouen und ſeinem Bau— 
meiſter Roger Живо ſagen. Was ſehen wir ао? Wir ſehen eingebo— 
rene Künſtler den mittelalterlichen Bauſtil ſelbſtändig verlaſſen und eine 
neue, echt franzöſiſche Kunſt ſchaffen, die in freier Entfaltung ſicher 
auch den Regeln des Geſchmacks vollkommen Genüge würde geleiſtet 
haben; wir ſehen dieſe Künſtler Werke ſchaffen, in denen das höchſte 
Gut der Geſellſchaft, ме Bürgerfreiheit, Ausdruck und Heiligthum зи» 
gleich findet. Dieſe Bewegung ее unter Ludwig ХИ. ihrer Vollendung 
zu; es war unter dem Könige, der „der Vater des Volks“ hieß. Auf 
Ши folgt Franz 1., „der König der Edelleute“; dieſe Benennung 
deutet ſchon den Umſchwung ап. „Dieſer wilde Junge wird alles ver— 
derben!“ hatte Ludwig ХИ. von ihm prophezeit. Nun, wenn nicht alles, 
ſo verdarb er doch viel. 

Ueber den Nationen ſteht das Ideal der Menſchheit; jene vertreten 
nur einzelne Seiten derſelben, ſie ſind das Prisma, worin ſich die 
ideale Bildung bricht. Jede nationale Kunſt hat alſo etwas Einſeitiges 
und allerdings gibt es ein Kunſtideal, das den verſchiedenen Nationen 
als Norm dienen ſoll. Die helleniſche Welt iſt dieſem am nächſten ge— 
kommen, und inſofern hatte die Renaiſſance, welche die antike Kunſtform 
wieder aufnahm, gerechten Anſpruch auf allgemeines Bürgerrecht. Was 
aber die Künſte betrifft, die es mit dem Raum zu thun haben, ſo wer— 
den ſie ſich auch localen Einflüſſen nicht entziehen können. Die Baukunſt 
namentlich wird dem Klima Rechnung tragen müſſen; nicht jedes Kunſt— 
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werk, das uns unter italieniſchem Himmel entzückt, wäre auch in nörd— 
lichen Ländern аш Platze, und ſo wird еше franzöſiſche Kunſt ет Recht 
auf eigenes Daſein neben der italieniſchen haben. Hinſichtlich der 
Künſte, deren Stoff in der Zeit liegt, der Dichtkunſt namentlich, ſo 
liegt es in ihrem Charakter, daß Пе, ше dieſe Stoffe ſelbſt, fortſchrei— 
ten. Seit den Griechen hat ſich die Menſchheit gewaltig an Erfah— 
rungen bereichert, und die Poeſie auf griechiſche Stoffe beſchränken zu 
wollen, zeugt eben von Beſchränktheit. Dies war die Verirrung der 
franzöſiſchen Poeſie; ſie begann unter Heinrich II. und erreichte den 
Gipfelpunkt unter Ludwig XIV. | 

Aehnliches, doch nicht in demſelben Maße, widerfuhr der Baukunſt 
und den ihr dienenden Künſten unter Franz J. Frankreich beſaß noch 
nicht genügend zahlreiche und gebildete Künſtler, um den Geſchmack am 
Schönen, der den König beſeelte, zu befriedigen. Er begünſtigte daher 
die fremden italieniſchen Künſtler; ſpäter wurden ſie von Katharina von 
Medici als Landéleute bevorzugt. Darunter litt nun unbedingt die 
natürliche Entwickelung der einheimiſchen Kunſt. Die Renaiſſance war 
zum großen Theil eine Fremdherrſchaft; wie die Poeſie Italiener und 
Spanier zu Vorbildern nahm, ſo herrſchte auch in der Architektur der 
italieniſche Geſchmack. 

Von anderer Einwirkung шаг die politiſche Umwandlung. Wie in 
den Dramen Racine's ſich der Hof von Verſailles widerſpiegelt, ſo 
wird jetzt das königliche Luſtſchloß das Ideal der Architektur; die Kunſt 
verſchwendet daran all ihre Schätze. „Franz J.“, ſagt Duruy (der 
jetzige Miniſter des Unterrichts) in ſeiner „Geſchichte Frankreichs“, 
„trat mit Einem Schritt in die unbeſchränkte Herrſchaft ein; mit ihm 
beginnt das ſogenannte alte Regime, d. В. еше Regierung, wo die Ци: 
terthanen durchaus keine Garantie ſelbſt gegen die ungerechteſte Be— 
drückung hatten und ſfelbſt der launenhafteſte Wille des Fürſten auf kein 
Hinderniß ſtieß.“ „Der Wille des Königs iſt hier alles“, ſagte 1546 
ein venetianiſcher Geſandter von Frankreich. In der That zeichnete 
auch Franz 1. alle Geſetze mit der herrſchaftsſichern Formel: „Car tel 
est notre bon plaisir!“ („Denn ſo beliebt es uns!“) Ludwig XIV. 
ſteigerte dieſe Formel ſpäter зи dem bekannten gottesläſterlichen Worte: 
„L'état c'est moi!“ („Ich bin der Staat!“) 

Die Gemeindefreiheit ging zu Grunde, der Dritte Stand hatte nur 
zu gehorchen; es bedurfte keiner Stadthäuſer mehr; der Architelt hat 
von nun an nichts als königliche Grillen auszuführen. Luſtſchlöſſer, 
ſagte ich, ſind ſtatt der Kirchen des Mittelalters und der @юы: 
häuſer des 15. Jahrhunderts die Kunſtwerke der Renaiſſance und der 
Adel folgte der Spur ſeines Königs. „Dieſe öden Paläſte dienen zu 
nichts mehr, als die Künſtler, von denen ſie gebaut wurden, zu ver— 
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herrlichen; nichts bewohnt ſie als die Erinnerung an Mordthaten und 
Abdankungen oder Legenden von Liebſchaften.“ (Laurent Pichat.) Das 
ſind die Schlöſſer von Fontainebleau, Blois, St.-Germain и. |. №, 
das iſt jener Tempel königlicher Selbſtvergötterung, Verſailles, eine 
Ruine wie der Palaſt von Ninive. 

Alles iſt Frucht und alles iſt Samen, ſagt Schiller; jede Zeit auch 
trägt den Keim des Umſchwungs Ш ſich. Derſelbe Sultan, der Зет» 
ſailles baute, erbaute auch das Invalidenhotel, und wie es auch den 
Anſchein haben möge: es liegt darin ſchon der Gedanke der Pflicht des 
Staats gegen ſeine Diener ausgedrückt. Heute baut man ſchon ein 
Hotel für die Invaliden der Arbeit. Wenn einſt die europäiſche Frei— 
heit geſiegt haben, wenn die Arbeit die herrſchende Macht des 
Staats ſein wird, dann wird die Kunſt Werke ſchaffen, die alles über— 
ſtrahlen werden, was Mittelalter und ancien régimeé hervorgebracht 
haben; denn die Freiheit allein erzeugt die wahre Schönheit. 
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Kleopatra. Von Adolf Stahr. (Berlin, Guttentag.) 


In der Einleitung zu den „Rettungen des Horaz“ ſagt Leſſing, er 
kenne keine angenehmere Beſchäftigung, als „die Namen berühmter 
Männer zu muſtern, ihr Recht auf die Ewigkeit zu unterſuchen, unver— 
diente Flecken ihnen abzuwiſchen, die falſchen Verkleiſterungen ihrer 
Schwächen aufzulöſen, kurz alles das im moraliſchen Verſtande zu thun, 
was derjenige, dem die Aufſicht über einen Bilderſaal anvertraut iſt, 
phyſiſch verrichtet“! Nach Lefſſing's Vorgang haben auch gar viele ſich 
dieſer belohnenden Aufgabe, die „beſtverleumdeten“ Männer und Frauen 
рег Geſchichte zu „retten“, unterzogen, und dem edeln Zuge ео’, 
ſcher Gerechtigkeitsliebe und Humanität folgend пи Intereſſe der Wahr— 
heit die Fehler, Misverſtändniſſe und Ungerechtigkeiten der Vorwelt zu 
verbeſſern und zu berichtigen geſucht. Nebenbei iſt es auch ein gar 
wohlthuendes Gefühl, als neuer Hercules den Augiasſtall der Geſchichte 
zu reinigen, und altersgraue Irrthümer, die ſich von Geſchlecht zu 
Geſchlecht wie eine ewige Krankheit fortgeerbt, endlich auszurotten. 
Zuweilen freilich iſt es Бе ſolchen „Rettungen“ auch nur „der 
Parteien Gunſt und Haß“, die ein in der Geſchichte längſt feſtſtehendes 
Charakterbild wieder ſchwankend зи machen, ihre Schwächen zu verklei— 
ſtern und zu Tugenden aufzuputzen ſich bemühen, oder auch wol, wie 
es an Schiller und neuerdings durch Rio's Sophiſtik auch an Shakſpeare 
verſucht worden iſt, den berühmten Todten mit dem Nimbus eines от» 
thodoxen Katholiken, d. h. vielmehr den Katholicismus mit dem Nimbus 
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5е8 berühmten Namens zu ſchmücken ſtreben. Das iſt nun freilich „ver—⸗ 
lorene Liebesmüh'“; Onno Klopp und Genoſſen ſuchen vergebens die „Uhl⸗ 
kes als lauter Duhwkes“ (Eulen als lauter Täubchen) darzuſtellen, 1098 
des glänzendſten Firniſſes, und ſelbſt mit den dickſten Laſuren gelingt es 
keinem dieſer Galerieinſpectoren der Geſchichte, das Erzeugniß eines об» 
ſeuren Pinſels зи einem Rafael herauszuſtaffiren oder einen fernhin— 
treffenden Apollo durch einen mächtigen Heiligenſchein zu einem St. 
Sebaſtianus umzutaufen. Schon Leſſing ging davon aus, daß die 
Nachwelt nie ungerecht ſein werde; und in der That wird man kaum irren, 
wenn man а priori annimmt, daß, ſofern es ſich nicht um Männer 
der jüngſten Vergangenheit oder um die Namen obscurorum virorum, 
ſondern um bedeutende Perſönlichkeiten der Geſchichte handelt, die Ret— 
tungsbemühungen nur inſoweit erfolgreich ſein werden, als ſie ме Feſt— 
ſtellung einzelner Thatſachen, die Beſeitigung einzelner Vorwürfe be— 
zwecken, daß aber das Urtheil über den ſittlichen Werth einer ſolchen 
Perſönlichkeit, die Würdigung ihrer hiſtoriſchen und ethiſchen Bedeutung 
пи großen und ganzen unanfechtbar feſtgeſtellt iſt durch den unwider— 
ſprechlichen Beweis der Jahrhunderte. „Die Weltgeſchichte iſt das 
Weltgericht“; wo der Wahrſpruch dieſer Jury auf „Schuldig“ lautet, 
da wird bei einer Reviſion der Proceßacten eine vollſtändige Freiſprechung 
niemals erzielt werden, vielmehr muß die Rettung ſich darauf beſchränken, 
durch den Nachweis „mildernder Umſtände“ den Augeklagten unſern 
Herzen menſchlich näher zu bringen. Dies wird aber um ſo ſicherer 
gelingen, wenn der Rettungsverſuch als der milde Spruch eines unpar— 
teiiſchen Richters, nicht als das Plaidoher eines gewandten Advocaten 
erſcheint; dieſer ſucht vergebens alles zu entſchuldigen, wo jener des 
Angeklagten Recht und Unrecht mit gleicher Schale wägt, „und wälzt 
die größ're Hälfte ſeiner Schuld den unglückſeligen Geſtirnen zu“! 
Auch Stahr erkennt dies ausdrücklich an, indem er ſich gegen den 
Vorwurf verwahrt, als wolle ег {еше Clienten зи ſchuldloſen Tugend— 
helden ſtempeln und all ihr Thun als berechtigt darſtellen; „ich recht— 
fertige nicht, ich erkläre“,, ſagt er zur Einleitung ſeiner Schilderung der 
erneuten Leidenſchaft des Antonius für Kleopatra (S. 195). Зав er 
aber hierin das richtige Maß auch м dieſem Werk nicht immer inne— 
gehalten, der Vorwurf kann dem Autor nicht erſpart bleiben, und dies 
beeinträchtigt weſentlich den Werth der vorliegenden Monographie, der 
überhaupt faſt mehr ein künſtleriſcher als ein rein wiſſenſchaftlicher Ш. 
Mit Recht bezeichnet Stahr ſein Werk als ein „Bild aus dem 
Alterthum“; er hat es verſtanden, die verwirrende Menge der 
Perſonen in harmoniſche Gruppen mit Künſtlerhand zu gliedern, aus 
ihnen die Hauptfiguren klar hervortreten zu laſſen und auf dieſe das 
ganze Licht zu concentriren, ſodaß ſie von den abſichtlich mehr in 
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Schatten geſtellten Theilen des Mittel- und Hintergrundes ſich plaſtiſch 
abheben. Allein es gilt von dem Autor, was er ſelbſt von Plutarch 
ſagt: er iſt „ein großer Coloriſt“'; durch die glühende und doch harmo— 
niſche Pracht der Farben ſucht er zu häufig die Fehler und Mängel 
des Gegenſtandes, der den Vorwurf ſeines Gemäldes bildet, zu ver— 
decken oder doch vergeſſen zu machen. Dies zeigt ſich namentlich in der 
Darſtellung der Hauptfigur, weniger in der Schilderung des An— 
tonius, des römiſchen Alcibiades, der ſelbſtredend in einem Eſſay über 
Kleopatra faſt einen größern Raum einnimmt als dieſe ſelbſt, wenngleich 
auch in dem Verhältniß deſſelben zum Octavian, „dem großen Meiſter 
der Heuchelei, dem geſchickten Komödianten“ (©. 255), Licht und Schat⸗ 
ten nicht gleich vertheilt, und namentlich die Befähigung des Antonius 
als Politiker wol zu hoch veranſchlagt wird. So werden die Aus— 
ſchweifungen und Orgien des Antonius mit Unrecht mehrfach nur als 
kluge, ſtaatsmänniſche Berechnung dargeſtellt, wo dieſer in der That 
ſeiner glühenden Sinnlichkeit, ſeinen ungezügelten Leidenſchaften und 
den Antrieben einer prahleriſchen Eitelkeit folgte; die Ausſchweifungen 
des Antonius während Cäſar's alexandriniſchen Feldzugs, ſeine Luſt— 
gelage mit Kleopatra in Griechenland und Alexandria vor dem Ausbruch 
des Kriegs mit Octavian, fallen dem Wüſtling zur Laſt, ohne daß ſie 
der Staatsmann zu rechtfertigen vermochte, und der Triumphzug des 
Antonius in Alexandria nach dem Zuge nach Medien und der wenig 
ehrenvollen Gefangennahme des Artavasdes, dem ſein Verrath in glei— 
cher Weiſe gelohnt wurde, iſt unzweifelhaft geradezu ein politiſcher Feh— 
ler. Vergebens ſucht Stahr, der die von Antonius und Kleopatra nicht 
genügend gewürdigte Macht der öffentlichen Meinung Roms mit Recht 
als einen wichtigen Factor in Anſchlag буша (©. 166—167), dies зи 
entſchuldigen mit der politiſchen Abſicht, die Schranken zwiſchen Rom 
und den Provinzen niederzureißen und die Unabhängigkeit des Oſtens 
von dem Weſten zu proclamiren; — ſelbſt wenn ihn dieſes Motiv geleitet 
hätte, was kaum anzunehmen iſt, ſo bleibt ſein Verfahren gerade in 
jenen kritiſchen Zeiten vor Ausbruch des eigentlichen Kampfes doch ein 
großer Fehler, der unzweifelhaft dem Einfluß der „Zauberin vom Nil“ 
ebenſo zuzuſchreiben ſein dürfte wie ſo manches andere, was dem An— 
tonius und dem ganzen römiſchen Staate verhängnißvoll wurde; für beide 
тат Не in der That ein „Fatale monstrum“, ет „unheilvoller Dämon“. 

Daß Stahr, der es als die einzige, des Forſchers unſerer Tage 
würdige Aufgabe bezeichnet, das Unrecht wieder gut zu machen, welches 
eine blind parteiiſche Geſchichtsdarſtellung dem Gedächtniß der Beſiegten 
zugefügt habe (S. 158), in dieſem Streben zu weit geht, zeigt ſchon 
die ganze Auffaſſung des perſönlichen Verhältniſſes des Antonius und 
der Kleopatra, welches in dem vorliegenden Werke weit günſtiger er— 
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ſcheint als бег Shakſpeare (vergl. z. B. Act Ш, Scene 11), der doch 
„das Weib Kleopatra ſo meiſterhaft gezeichnet hat“ (S. 315). Die 
Beſtimmung des von Octavian freventlich eröffneten Teſtaments des 
Antonius, daß ſein Leichnam, ſelbſt wenn er in Rom ſterben werde, 
nach Alexandria zu Kleopatra gebracht werden ſolle, iſt für Stahr das 
beredteſte Zeugniß für ſeine wahre und tiefe, faſt modern romantiſche 
Liebe zu der wunderbaren Frau (S. 177), während aus dem an 
Octavian gerichteten Briefe des Antonius, in welchem dieſer nicht nur 
ци roheſten Cynismus, ſondern auch mit offenbarer Misachtung der 
Kleopatra ſein Verhältniß zu ihr als ein rein ſinnliches — faſt, wie 
Properz, als „Conjugium obscoenum“ — bezeichnet, nur ет Beweis 
dafür entnommen wird, daß er ſchon im Jahre 33 die Kleopatra als 
ſeine eheliche Gemahlin — uxor — angeſehen habe (S. 170). 
Namentlich aber bei der Schilderung des Charalters der Kleopatra 
ſelbſt iſt die unwillkürliche Theilnahme des Künſtlers für den Gegenſtand 
ſeines Kunſtwerks wol зи thätig geweſen; wenn Horaz Пе als Раше 
monstrum, doch auch zugleich, weil ſie den Tod der Schande, den 
Triumphzug des Octavian als Siegesbeute zu ſchmücken, vorzog, als 
„поп humilis mulier“ bezeichnet, {© ſtehen бе Stahr, der nament— 
lich auf die politiſche Rolle, welche die letzte Herrſcherin des Lapiden⸗ 
reichs geſpielt, weſentlich Gewicht legt, dieſe Worte: „non humilis 
mulier“, „ein hochgeſinntes Weib“, an der Stirn des ganzen Buchs. 
Ueberhaupt verfährt der Autor faſt ausnahmslos in der Weiſe, daß er bei 
einem Widerſpruch der alten Schriftſteller ſich an das der Kleopatra günſtigſte 
Zeugniß hält, dagegen bei einer Uebereinſtimmung zu ihren Ungunſten 
gegen die Unparteilichleit der Hiſtoriker oder ihrer Quellen Bedenken 
erregt, und aus Nebenumſtänden günſtigere Folgerungen zieht, endlich aber 
dasjenige, was nicht in Abrede zu ſtellen iſt, z. B. ihre Rachſucht, die ſich 
in der Ermordung ihrer Schweſter Arſinoẽ und der Hinrichtung des 
Serapion, ſowie ihre kalte Grauſamkeit, die ſich in der Tödtung des Arta— 
vasdes, in den Proſcriptioneu in Alexandria nach der Schlacht bei 
Actium, п den raffinirten Verſuchen zur Ermittelung eines ſchmerzvoll 
tödtenden Giftes bekundet, möglichſt kurz übergeht. Allerdings hat es 
Stahr verſtanden, ſeine Heldin von vielen und ſchweren Vorwürfen gänzlich 
дм reinigen oder doch die Unwahrſcheinlichkeit und Zweifelhaftigkeit derſelben 
nach zuweiſen; insbeſondere trägt ме gelungene Einleitung, Ме Geſchichte 
der Regierung ihres Vaters Ptolemäus Auletes, „des guten Flötenbläſers 
und ſchlechten Regenten“, ferner die anſchauliche Schilderung von Alexan— 
dria, dieſem Paris des Alterthums, welches, „auf dem Gipfel raffinirteſter 
Uebercultur angelangt, die ausſchweifende Phantaſiefülle des Orients mit 
der ſcharfen Verſtandesbildung des modernen Helenenthums in wunderbar⸗ 
ſter Vermiſchung verbunden aufzeigte“ (S. 18), weſentlich dazu bei, den 
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Charakter der Kleopatra unſerm Verſtändniß näher zu führen. Wenn er 
es aber auch mit Recht als unzuläſſig bezeichnet, „den Maßſtab unſerer 
bürgerlichen chriſtlichen Moral und unſerer Anſchauungsweiſe von der 
ſacramentalen Heiligkeit der Ehe an die Verbindungen der fürſtlichen Kreiſe 
des Heidenthums jener Zeit zu legen“ (S. 115) und wenn auch namentlich 
Kleopatra ſelbſt nicht der Vorwurf von Ehebündniſſen treffen kann, 
welche ſie, die Tochter eines Geſchwiſterpaars, nach der Unſitte der La— 
giden-Dynaſtie mit ihren noch unmündigen leiblichen Brüdern eingehen 
mußte, ſo war es doch keine „gemeine Schmähung“ eines niedrigen 
Schmeichlers des glücklichen Siegers, ſondern nur der von demſelben 
wiedergegebene vollberechtigte Ausdruck des beleidigten öffentlichen 
Sittlichkeitsgefühls, wenn die Coneubine des Cäſar und des Antonius, 
die „berühmteſte Verführungskünſtlerin der Welt, die zweite Helena“, 
von Properz in der neunten (nicht, wie S. 305 irrig angegeben iſt, 
рег elften) Elegie des dritten Buchs als „incesti regina meretrix Са- 
nopi“ bezeichnet wird. 

Dagegen iſt Ме „Rettung“ der Kleopatra inſoweit als vollſtändig де 
lungen anzuſehen, als es ſich darum handelt, ſie von dem Verdacht der 
ſchwärzeſten Treuloſigkeit, des Verraths gegen den Antonius in und 
nach der Schlacht bei Actium, zu reinigen. Der erſt von neuern 
Schriftſtellern, mit beſonderer Schärfe von Drumann erhobene Vor—⸗ 
wurf, daß Kleopatra's Rath, Antonius möge bei Actium ſein Glück ſtatt 
in dem von den Legionen gewünſchten Kampfe auf feſtem Lande in 
einer Seeſchlacht verſuchen, die Vorbereitung зи dem vorbedachten Зет» 
rath geweſen ſei, welchen ſie dann, während die Schlacht noch unent— 
ſchieden hin- und herwogte, durch ihre wohlüberlegte Flucht in Ausfüh— 
rung gebracht Бабе, um ſich den Weg zur Gunſt des Octavian oder 
doch zur Begnadigung zu bahnen, wird von Stahr mit innern und 
äußern Gründen überzeugend widerlegt. Doch geht der Autor auch hier 
zu weit, wenn er Kleopatra auch von dem Vorwurf erbärmlicher Зе» 
heit und eines nur auf die eigene Rettung bedachten Egoismus dadurch 
möglichſt zu reinigen ſucht, daß er die Verabredung einer Rückzugs— 
flucht, welche ſie nur zu früh angetreten, als unzweifelhaft an— 
nimmt. Dagegen muß man Stahr wieder darin beitreten, daß die Ueber—⸗ 
gabe von Peluſium, welches durch Verrath des Seleukus, und nicht, wie 
aus einem Fragment des Rabirius gefolgert wird, nach hartnäckigem 
Widerſtand durch Sturm von Octavian eingenommen wurde, und der 
Uebergang der Flotte am letzten Tage des Entſcheidungskampfes nicht 
einem Verrath der Kleopatra zugeſchrieben werden dürfe. Daß der ет» 
dacht eines ſolchen Verraths freilich nicht ſo ganz unſinnig geweſen, 
geht wol ſchon daraus hervor, daß Antonius, der ſie genau genug 
kannte, dieſen Verdacht ſelbſt wiederholt theilte und ſie fürchten ließ, 
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als ob er in wahnſinniger Wuth ſeine Hand gegen ſie erheben werde 
(©. 250). Auch die von Kleopatra erbetene Zuſammenkunft derſelben 
mit Octavian hatte wol nicht, wie der Verfaſſer annimmt, nur 
den Zweck, den grauſamen Feind ſicher und glauben zu machen, daß 
ſie unter allen Umſtänden leben bleiben wolle, um ſich dadurch leichter 
die Mittel zur Ausführung des Selbſtmords verſchaffen зи können, 
ſondern es war unzweifelhaft ein letzter Verſuch, ſich und ihren Kindern 
Leben, Thron und Reich zu erhalten, und nur weil dieſer Verſuch, bei 
deſſen Schilderung allerdings Dio Caſſius weniger zuverläſſig ſein mag 
als Plutarch, erfolglos blieb, griff Пе зи dem letzten Mittel, zu ihrer 
Muhme der berühmten Schlange“! 

Mit beſonderm Nachdruck wird von Stahr mit Recht die politiſche 
Bedeutung der Kleopatra ſowie die Kühnheit ihrer hochfliegenden Ent— 
würfe hervorgehoben, zu deren Ausführung ſie den Antonius wie früher 
ий Cäſar zu benutzen wußte; wir erkennen die Größe der Gefahr, in 
welche ihr Ehrgeiz die Weltbeherrſcherin Roma geſtürzt, aus dem 
wilden Jubel der Sieger über Феи endlichen Untergang des „famous 
pair“. Wol war Kleopatra kein gewöhnliches, kein niedrig denkendes 
Weib — non humilis mulier —; Genußſucht und Ehrgeiz, die beiden 
Triebfedern ihrer Handlungsweiſe, ſteigerten ſich in ihr zu einer Höhe, 
die ihr, verbunden mit ihrer Rückſichtsloſigkeit in der Wahl der Mittel 
zur Befriedigung dieſer Leidenſchaften, einen Platz in der Geſchichte 
ſichern, und ſie davor bewahren, daß auch über ihren Namen „finſtere 
Vergeſſenheit die dunkelnachtenden Schwingen“ ausbreiten werde. Aber 
тет „Ehrenzeugniß“ Ш es, mit dem ihr Gedächtniß in die Tafeln der 
Klio eingegraben worden; die Erſcheinung der „Zauberin vom alten Nil“ 
gleicht doch immer nur der üppigen, farbenglühenden Blüte einer berau— 
ſchend duftenden Giftpflanze, die dem Sumpfboden eines entarteten, tief— 
geſunkenen Zeitalters entſproſſen iſt. 

Зи bedauern iſt ſomit, рав Stahr ſich der Vielgeſchmähten зи eifrig 
angenommen hat, und namentlich durch ſein feines Gefühl für pſhychologi— 
ſche Entwickelung auch hier wieder — wenngleich im geringern Grade als 
in dem „Tiberius“ — verleitet worden iſt, die in den Berichten der alten 
Schriftſteller vorhandenen Lücken durch unbewieſene und oft zu gewagte 
Conjecturen auszufüllen. Seine Monographie würde vielleicht weniger 
unterhaltend und ſpannend, aber werthvoller geworden ſein, wenn 
er ſich überall auf dem ſichern Boden jener objectiven, unparteilichen 
Kritik gehalten hätte, mit der er z. B. nachweiſt, daß die Erzählung 
von dem nach der Schlacht bei Actium erfolgten Bau des Timonium 
des Antonius auf einem weit in das Meer hineingeführten Molo zu 
Alexandria nur eine in die Volkstradition übergegangene Dichtung 
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iſt, oder Рав die пешие Epode des Horaz nicht nach, ſondern vor der 
Schlacht bei Actium gedichtet worden. 

Auch kann es nicht unerwähnt bleiben, daß ſich manche Flüchtigkeiten 
und Ungenauigkeiten vorfinden, welche bei der wol in baldiger Ausſicht 
ſtehenden zweiten Auflage зи beſeitigen ſein werden. Mag es z. B. 
auch unter Ме nur зи zahlreichen Druckfehler des Buchs gerechnet wer— 
den, wenn S. 32 Theodektes ſtatt Theodotas, S. 105 Fulcia ſtatt 
Clodius ꝛc. ſteht, ſo iſt es doch wol als eine Flüchtigkeit des Autors 
anzuſehen, wenn S. 52 Cäſar's letzte Gattin Cornelia ſtatt Calpurnia 
(vergl. S. 89), wenn der Sohn des großen Pompejus, auf welchen 
Kleopatra durch ihre Reize in dem knospenden Alter eines weltunerfah— 
renen Mädchens einen großen Eindruck gemacht Бабе, ©. 81 Sextus 
genannt wird, während её nach ©. 30 deſſen älterer Bruder, alſo 
Gnaeus Pompejus geweſen iſt („nay, you were а fragment of Cne- 
jus Pompéy's.“ Shakſpeare Ш, 11); oder wenn ©. 109 der Werbung 
des Octavian um Libo's Schweſter Seribonia erwähnt wird, ohne ſeine 
Scheidung von Clodia, als deren Gatte ет шт; zuvor (©. 105) Бе, 
zeichnet wird, zu gedenken. Ebenſo iſt es ungenau, wenn bei der Schil— 
derung von Cäſar's alexandriniſchem Kriege S. 40 geſagt wird: „Er 
verlor die Inſel Pharus und Рав Heptaſtadium, und ein mislungener 
Verſuch, ſich beider wieder zu bemächtigen, koſtete ihm nahezu das Le— 
ben und еше große Anzahl ſeiner wenigen Truppen“; denn Cäſar— 
hatte bis dahin nur die Inſel, nicht aber den Damm in ſeiner Gewalt, 
und ſein allerdings mit Unfällen verbundener Kampf um die Wieder— 
eroberung der Pharusinſel endigte doch damit, daß dieſelbe und der 
Damm bis zur erſten Bogenöffnung in {еше Hände kam, и. dergl. т. 

Im übrigen können wir das Buch ungeachtet dieſer und ähnlicher 
Mängel ſowie trotz des Uebermaßes von Wohlwollen, welches das „Vae 
vietis!“ faſt in ein „Wehe den Siegern“ verkehrt, doch als einen 
gelungenen Verſuch, ein lebenerfülltes Charalterbild der Geſchichte in 
künſtleriſch abgerundeter Form uns vor Augen zu führen, nur freudig 
begrüßen, und ſchließen wir daher mit dem Wunſche, daß der Verfaſſer 
fortfahren möge, in Leſſing'ſcher Weiſe das Goethe'ſche Wort zu erfüllen: 

Was in der Zeiten Bilderſaal 
Jemals iſt trefflich geweſen, 

Das wird immer einer einmal 
Wieder auffriſchen und leſen! 
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Zur Geſchichte des Großen Kurfürſten. 

Die Geſchichte des Großen Kurfürſten, dieſes eigentlichen Begründers 
der brandenburgiſch⸗preußiſchen Macht, iſt bisher von Бег Geſchichtſchreibung 
м einer Weiſe vernachläſſigt worden, die um {о auffälliger, je unzweifel-⸗ 
hafter nicht пис das Verdienſt, welches dieſer Fürſt fich ſowol um Preußen 
wie um die Entwickelung des deutſchen Geiſtes im allgemeinen erworben, 
ſondern je größer auch der Reiz iſt, der ſeine perſönliche Erſcheinung um— 
gibt. In der That hat das 17. Jahrhundert nicht viele Fürſten aufzu— 
weiſen оси der Ueberlegenheit des Geiſtes, Бег Energie её Charalters, Вет 
Kraft und Sicherheit des geſammten Auftretens wie Friedrich Wilhelm von 
Brandenburg; mitten in einer Zeit der Selbſtſucht und Schwäche, der Оби: 
macht und Zerſplitterung iſt es doppelt wohlthuend, einem Manne zu be— 
gegnen, der, auch hierin ein würdiger Vorgänger ſeines größern Urenkels, 
ſo groß dachte von dem Beruf und den Pflichten des Fürſten und ſich ſo 
redlich bemühte, dieſelben nach allen Seiten hin zu erfüllen, während er зи» 
gleich ein ſo lebhaftes Gefühl für die Ehre des deutſchen Namens пи а: 
gemeinen ſowie namentlich für das ungeſchmälerte Anſehen des von ihm 
gleichſam aus dem Nichts wiederhergeſtellten brandenburgiſch- preußiſchen 
Staats hatte. Kurfürſt Friedrich Wilhelm hat nicht nur zu der Stellung, 
welche dieſer Staat поф heute einnimnt, die Grundfeſten gelegt, ſondern 
auch für den ganzen Geiſt und die Richtung der preußiſchen Politik, nach 
innen wie nach außen, iſt er gleichſam maßgebend geworden; ſowol in den 
vorzüglichſten und verdienteſten ſeiner Nachfolger, vor allen in dem großen 
König, wie — was damit freilich в zuſammenhängt — м Реп glänzend⸗ 
ſten я Бег факти preußiſchen Geſchichte treffen wir auf Züge, welche 
ſeinem Antlitz entlehnt find: еше Familienähnlichkeit der edelſten Art und 
ein neuer Beweis für die überwältigende Macht, welche einem wahrhaft 
großen Manne innewohnt und deren Wirkungen weit hinausreichen über die 
kurze Spanne Zeit, хоп der {ет irdiſches Daſein umſchloſſen wird. Зе 
preußiſche Staat hat ſo klein angefangen, dieſe kleinen Anfänge treten ge— 
rade in der Zeit des Großen Kurfürſten ſo deutlich hervor, zugleich aber 
wird auch die Beſchaffenheit der Mittel, unter deren Einfluß der kleine, 
dürftige Keim ſich ſo raſch zu ſo glänzender Blüte entwickelte, gerade in 
dieſer Zeit ſo ſichtbar, daß die Geſchichte derſelben für alle Zeiten lehrreich 
und denkwürdig bleibt, und auch in der Gegenwart, in der Kriſis, in der 
wir uns augenblicklich befinden, kann ſo leicht kein beſſerer und lehrreicherer 
Spiegel vorgehalten werden als das Gemälde dieſer Zeit, wo ein weit— 
blickender und großherziger Fürſt zuerſt in der Entfeſſelung der geiſtigen 
Kräfte das ſichere Mittel fand, ein geſunkenes Volk zu heben und einen 
zerrütteten Staat wiederherzuſtellen. 

Unter dieſen Umſtänden kann es denn bei allen Freunden der Geſchichte 
ſowie überhaupt Бег allen, denen das Wohl unſers Volls аш Herzen liegt, 
пит die lebhafteſte Freude erregen, daß endlich Anſtalten getroffen werden, 
dieſe empfindliche, für das Anſehen Бег deutſchen Geſchichtſchreibung ſo be— 
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ſchämende Lücke auszufüllen. Und zwar liegen gleichzeitig zwei Werle vor, 
durch welche die bisherige mangelhafte Kenntniß der mehrgedachten Epoche 
weſentlich ergänzt und vervollſtändigt wird: „Urkunden und Actenſtücke 
zur Geſchichte des Kurfürſten Friedrich Wilhelm von Branden— 
burg. Erſter Band“ (Berlin, G. Reimer), und: „Tagebuch Dieterich 
Sigismund's von Buch aus den Jahren 1674 — 1683. Beitrag 
zur Geſchichte des Großen Kurfürſten von Brandenburg. Nach dem Urtert 
ци königlichen geheimen Staatsarchiv zu Berlin bearbeitet und heraue- 
gegeben von Guſtav von Keſſel, königlich preußiſchem Major zur Dis— 
poſition“ (2 Bde., Jena и. Leipzig, Coſtenoble). In den „Urkunden und 
Aetenſtücken“ beſchreibt er nur еп Anfang eines großartigen Unternehmens; 
das auf perſönliche Veranlaſſung des Kronprinzen von Preußen ins Leben 
tritt und deſſen Zweck dahin geht, zunächſt еше möglichſt genaue und voll— 
ſtändige Sammlung aller auf die Regierung des Großen Kurfürſten bezüg— 
lichen Documente und Actenſtücke зи bewerkſtelligen. Sind пух recht unter— 
richtet, ſo erſtreckte der urſprüngliche Plan ſich noch weiter; ме Urkunden 
und Actenſtücke ſollten, wie es auch in der Natur der Sache liegt, nur die 
Vorarbeiten bilden zu einer wirklichen Geſchichte des mehrgenannten Re— 
genten und ſeiner Zeit, deren Ausarbeitung, eben auf Grund jener Mate— 
rialien, einer unſerer namhafteſten Hiſtoriker zu übernehmen bereit war. 
Dieſem letztern Vorhaben ſind jedoch, wie man uns verſichert, Hinderniſſe 
in den Weg getreten, die ſich, wenigſtens für den Augenblick, nicht haben 
wollen beſeitigen laſſen, und wird man ſich daher zunächſt auf eine Mate— 
rialienſammlung beſchränken, durch welche einem künftigen Geſchichtſchreiber 
des Großen Kurfürſten ſeine Aufgabe allerdings ſehr weſentlich erleichtert 
werden wird. Die Sichtung und Anordnung dieſer Materialien iſt den 
Herren Droyſen, Max Duncker und von Nörner übertragen, Männern 
alſo, deren Namen allein ſchon Bürgſchaft bieten für die Gewiſſenhaftigkeit 
und Umſicht, mit der ſie ſich des ihnen gewordenen ehrenvollen Auftrags 
entledigen werden. Das Ganze, nach einem wahrhaft großartigen Maß— 
ſtabe angelegt, ſoll in verſchiedene größere Abtheilungen zerfallen, von denen 
die erſte die politiſchen Verhandlungen umfaſſen wird, alſo diejenigen Acten— 
ſtücke, die ſich аш die Politik des Großen Kurfürſten ци allgemeinen, па» 
mentlich aber auf ſeine auswärtige Politik beziehen. Daran werden ſich 
zweitens die „Briefe“ ſchließen, ſowol diejenigen des Kurfürſten ſelbſt als 
auch ſeiner Räthe und Befehlshaber, ſoweit dieſelben von politiſcher Bedeu— 
tung ſind. Eine dritte Abtheilung wird die Berichte umfaſſen, welche die 
auswärtigen Höfe оси ihren Geſandten und Agenten über die brandenbur— 
giſchen Verhältniſſe empfangen haben; als Gegenſtück dazu werden in einer 
vierten Serie die Berichte gebracht werden, welche die brandenburgiſchen 
Geſandten ihrerſeits über die Verhältniſſe und Beziehungen derjenigen Höfe 
und Cabinete abgeſtattet haben, Бег denen ſie acereditirt waren. Auch den 
landſtändiſchen Verhältniſſen, ferner der Verwaltung im allgemeinen ſowie 
insbeſondere den Finanzen, den landwirthſchaftlichen Verhältniſſen, der Ju— 
ſtiz, der Armee und der Marine werden eigene Abſchnitte gewidmet werden, 
ſodaß, wenn das Werk dereinſt zum Abſchluß gelangt, die Geſchichte jener 
denkwürdigen Epoche ſich nach allen Seiten hin in erſchöpfender Vollſtän— 
digkeit wird überſchauen laſſen. Als Probe des Ganzen dient vorläufig der 
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ſoeben erſchienene erſte Band, der die „politiſchen Verhandlungen“ des 
Keurfürſten während der erſten acht Jahre ſeiner Regierung (1640 — 48, 
alſo bis zum Weſtfäliſchen Frieden) umfaßt. Derſelbe Ш ſpeciell von 
B. Erdmann Deiſter bearbeitet worden; er zerfällt in ſieben größere 
Abſchnitte, nämlich: „Preußen und Polen (1643 -550)“; „Das Regiment 
in den Marken (1640 -42)“; „Brandenburg und Schweden (1640—44)"; 
„Brandenburg und Frankreich (1640 — 48)“; „Der Reichstag зи Regens— 
burg 1640 -41)“; „Der Reichsdeputationstag зи Frankfurt (1643 —45)“; 
„Sendung von Loeben's nach Wien (1644)“. Jedem dieſer Ab— 
ſchnitte ſind Einleitungen vorausgeſchickt, welche dazu beſtimmt ſind, den 
Leſer in Kürze in dem geſchichtlichen Zuſammenhang zu orientiren und die— 
jenigen Punkte hervorzuheben, für welche die nachfolgenden Aetenſtücke vor— 
zugsweiſe von Intereſſe ſind; dieſem Zweck entſprechen ſie in ausgezeichneter 
Weiſe, die Thatſachen ſind klar und richtig gruppirt und auch die Darſtel— 
lung iſt der Würde des Gegenſtandes angemeſſen. Was die Actenſtücke 
ſelbſt anbetrifft, von denen übrigens ein großer Theil ſchon von Pufendorf 
in ſeinem bekannten großen Werke über den Großen Kurfürſten benutzt 
worden, ſo ſind nur die wichtigern in ihrer vollen- Ausführlichkeit mit ge— 
druckt, während von den übrigen nur das eigentlich Wiſſenswerthe mit— 
getheilt iſt; ein durchaus zweckmäßiges Verfahren, beſonders bei einem 
Werke, das einen ſo ungewöhnlichen Umfang zu erreichen verſpricht und bei 
dem es daher doppelt nöthig iſt, allen irgend entbehrlichen Ballaſt fern zu 
halten. 

Schöpft ſomit das ebenbeſprochene Unternehmen hauptſächlich aus Ar— 
chiven und officiellen Actenſtücken, ſo liegen in dem „Tagebuch Dieterich 
Sigismund's оби Buch“ uns allerdings nur die Aufzeichnungen eines Pri— 
vatmanns vor, aber eines Privatmanns, der durch ſeine Stellung ſowol 
wie durch ſeine ſonſtigen perſönlichen Eigenſchaften vor unzähligen andern 
in der Lage war, ſich eine genaue Kenntniß von den Verhältniſſen des da— 
maligen brandenburgiſchen Hofes zu verſchaffen. Sigismund von Buch, 
geboren 1640, geſtorben 1687, war nämlich Reiſemarſchall des Kurfürſten 
und {Я demſelben als ſolcher während der neun Jahre von 1674—82 faſt 
nicht von der Seite gewichen; er war ſein Gefährte während der entſchei— 
denden Tage von Rathenow und Fehrbellin, ег lag mit ihm vor Stettin, 
er begleitete ihn mit auf ſeinem Zuge nach Rügen ſowie auf der Expedition 
nach dem Elſaß, welche durch den daſelbſt erfolgten Tod des Erbprinzen 
Karl Emil (November 1674) ſo verhängnißvoll wurde — kurz, wo immer 
in dieſer ganzen Zeit der Kurfürſt ſich befand und was er unternahm, da 
ſtand Buch ihm zur Seite und theille getreulich die Leiden und Freuden, 
die Gefahren und Anſtrengungen ſeines fürſtlichen Gebieters. Bei alledem 
aber gewann der vielbeſchäftigte Mann noch Zeit, allabendlich in kurzen, offenbar 
nur für ihn ſelbſt beſtimmten Notizen das Wichtigſte von dem anzumerken, was er 
im Laufe des Tags erlebt oder was ſich ſonſt in ſeiner Umgebung zugetragen. 
Die Aufzeichnungen ſind in franzöſiſcher Sprache abgefaßt, allerdings in 
einem ſehr mangelhaften Franzöſiſch, und auch die Nieverſchrift iſt an vielen 
Stellen ſo flüchtig und ſo durch Abbreviaturen entſtellt, daß es unmöglich 
fällt, ſie zu entziffern. Auch der Inhalt der Aufzeichnungen iſt, wie ſich 
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bei dieſer Entſtehungsweiſe von ſelbſt verſteht, ſehr ungleich; neben vielem 
Intereſſanten und Wichtigen findet ſich auch manches Werthloſe und Un— 
bedeutende, das in dem vorliegenden Abdruck immerhin hätte wegbleiben 
dürfen. Ueberhaupt können wir uns mit der Art der Veröffentlichung nicht 
ganz einverſtanden erklären. Statt den franzöſiſchen Text einfach zu re— 
produciren, hat der Herausgeber ihn ins Deutſche übertragen, aber voll— 
ſtändig, ohne die geringſte Auslaſſung oder Kürzung. Damit aber, dünkt 
uns, hat er zwei Methoden vermiſcht, von denen vielleicht jede für ſich ihre 
Berechtigung gehabt hätte, deren Vermengung jedoch dem Buche ſchwerlich 
zum Vortheil gereicht. Wollte der Verfaſſer den Text nämlich, wie er 
wirklich gethan hat, vollſtändig geben, ſo hätte er auch noch einen Schritt 
weiter gehen und Щи in der urſprünglichen franzöſiſchen Faſſung geben 
ſollen; der Leſerkreis des Buches beſchränkte ſich dann auf die wenigen, 
welche aus der Geſchichte des Großen Kurfürſten ein wirkliches Studium 
machen und dieſen, бег den kritiſch-wiſſenſchaftlichen Intereſſen, welche ſie 
verfolgen, kann mit einer Ueberſetzung, von der ме Möglichleit eines Irr— 
thums niemals ganz ausgeſchloſſen iſt, am wenigſten bei einem Text von 
dieſer Beſchaffenheit, natürlich nicht gedient ſein. Allein dieſe bloße wiſſen— 
ſchaftliche Benutzung hat offenbar nicht in der Abſicht des Herausgebers 
gelegen; indem er ſich der Mühe der Uebertragung unterzog, gab er eben 
damit zu erkennen, daß er das Buch einem größern Leſerkreiſe zugänglich 
machen wollte, der dabei auch noch andere als gelehrte Zwecke verfolgt. 
Dieſem Leſerkreiſe aber würde ein wohlgeordneter Auszug nicht allein voll— 
ſtändig genügt, ſondern er würde ſich dabei ſogar beſſer befunden haben 
als bei dem vorliegenden unverkürzten Abdruck, der, wie geſagt, neben vielem 
Intereſſanten und Wiſſenswerthen, ſowol in politiſcher wie namentlich in 
culturgeſchichtlicher Hinſicht, auch vieles Ueberflüſſige und Unerhebliche ent— 
hält. Eine andere Frage iſt freilich, ob der Verfaſſer nach dem Maß ſeiner 
geſchichtlichen Kenntniſſe ſowie ſeiner wiſſenſchaftlichen Vorbildung im all— 
gemeinen der geeignete Mann geweſen wäre, einen ſolchen Auszug, bei dem 
dann natürlich auch das Gleichartige zuſammengeſtellt und überhaupt das 
Ganze geiſtig durchgearbeitet werden mußte, zu veranſtalten, und da erſcheint 
es denn, nach den Proben zu urtheilen, die er in den Einleitungen und 
Anmerkungen geliefert, bei aller Anerkennung ſeines Fleißes, die wir ihm 
gewiß nicht vorenthalten, doch nur als ein Aet löblicher Selbſterkenntniß, 
wenn ег für gut befand, der dankbaren, aber ungleich ſchwierigern Auf— 
gabe die leichtere, wenn auch minder lohnende vorzuziehen. НЕК. 
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December 1864. 


M. R. Das achtzehnte Parlament des Vereinigten Königreichs, d. h. ſeit 
der Union mit Irland 1801, beginnt in wenigen Wochen ſeine ſiebente 
Seſſion, obwol bis ост kurzem man noch allen Grund hatte, ме vor ешё 
gen Monaten beendete ſechste für die [ее des jetzigen Parlaments zu 
halten. Um die Zeit der großen däniſchen Debatte hatten faſt gleichlautende 
Communiqués in gewiſſen Blättern die Auflöſung als пи nächſten Januar 
bevorſtehend angekündigt und erſt dem „Obſerver“, allgemein für das Organ 
Palmerſton's gehalten, gelang es пп October durch einen beſtimmten Wider— 
ий ſeiner frühern Mittheilung dem gegentheiligen Glauben Boden зи ver— 
ſchaffen. Und freilich hat das Cabinet der Whigs keinen Grund, den 
Eintritt der Convulſionen zu beſchleunigen, denen das Land bei allen großen 
Neuwahlen einmal nicht entgehen kann. Noch Ш das Gras zu ſpärlich, 
das über ſeiner auswärtigen Politik gewachſen, die wie ein Feuerwerk ver— 
puffte gleichzeitig mit dem letzten Flintenſchuß, der auf der Inſel Alſen ge— 
fallen. Außerdem aber müßten ſeine Anhänger mit dem Bewußtſein einer 
gebrochenen Zuſage vor die Wähler treten. Man hat es den gegenwärtigen 
Miniſtern noch nicht vergeſſen, daß es das Verſprechen einer Wahlreform, da В. 
einer Ausdehnung des Wahlrechts auf weitere bisher ausgeſchloſſene Schich— 
ten der Bevölkerung war, womit ſie ſich м den Sattel ſchwangen. Nichts- 
deſtoweniger haben die Whigs, die überhaupt mit den eigentlichen Liberalen 
keineswegs identiſch ſind, in Sachen der Reform nicht nur nichts Eigenes 
producirt, ſondern ſogar Ме ſehr mäßige Wahlreformbill, welche Lord Derby 
ſeitens der Tories einbrachte, haben ſie hintertrieben und zwar aus bloßem 
blanken Neid, weil ſie der conſervativen Oppoſition die Iniative in einer 
fo wichtigen und dabei {о volksthümlichen Angelegenheit misgönnen. Auch 
machen ſie ſelbſt daraus gar kein Geheimniß; man weiß hierzulande, daß 
abſolute Vollkommenheit keinem politiſchen Syſteme innewohnt und läßt das 
Balanciren der Parteien ſich daher gefallen. „Kannſt du nicht weiß ſchneien, 
ſo ſchneie braun“, rief ein engliſcher Schauſpieler dem Maſchiniſten des 
Theaters zu, als derſelbe ſich in Verlegenheit befand, wie ein Schneefall 
in einer Winterlandſchaft auf der Bühne zu improviſiren. Ein Parlament 
ohne Parteikämpfe, und wären es mitunter auch nur Intriguen, iſt ein Ци: 
ding oder würde zur politiſchen Schlafſtube werden; es macht darum den 
Despoten nicht um ein Haar beſſer, wäre er auch ein beau sabreur vom 
blaueſten Blute, in den die halbe ſchöne Welt der höhern Geſellſchaft ſich 
ſterblich verliebt. ... 

Was übrigens die Anomalien in der gegenwärtigen Zuſammenſetzung 
des engliſchen Unterhauſes anbelangt, ſo ſind dieſelben allerdings ſchreiend. 
Den dunkelſten Punkt bilden jedenfalls die ſogenannten „Taſchen-Wahl—⸗ 
flecken“. Die Abſtimmungen derſelben ſind zum Theil wahre башен» 
erbſtücke geworden, und wenn auch ſolche Ungeheuerlichkeiten wie früher, wo 
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ет зи drei Häuſern zuſammengeſchrumpfter alter Wahlflechen zwei Parla— 
mentsmitglieder zu wählen hatte, während z. B. die moderne Stadt Man— 
cheſter ganz ohne Sitz und Stimme war — wenn, ſage ich, ſolche Unge— 
heuerlichkeiten jetzt auch nicht mehr vorkommen, ſo iſt doch noch immer genug 
übrig geblieben, was eine Wahlreform zur dringenden Nothwendigkeit macht. 
Beiſpielsweiſe gibt es in England und Wales noch jetzt nicht weniger als 
60 wahlberechtigte Flecken, deren jeder weniger als 600 Wähler umfaßt, 
welche zuſammen dennoch über 100 Parlamentsmitglieder nach Weſtminſter 
ſchicken, das Ш zweimal ſo viel als alle Städte und alles „Land“ оси 
Schottland und faſt ebenſo viel als ganz Rland zuſammengenommen. 
Andererſeits gibt es über 60 Städte und Landbezirke, welche, obwol ſie 
über 8000 Einwohner zählen, dennoch im Parlament gänzlich unvertreten 
ſind; alſo über eine Million „freie Engländer“ ohne ein einziges Votum! 
Zur Entſchuldigung dieſer und ähnlicher Misbräuche pflegt man unter 
anderm anzuführen, daß ein Gentleman ein ausgezeichnetes Parlaments- 
mitglied ſein, aber doch Scheu tragen könne, ſich dem „rauhen Wahlkampfe“ 
vor größern Wählermaſſen auszuſetzen, und dieſen werde dann durch бег: 
artige kleinere Wahlkörper ein ſehr erwünſchtes Auskunftsmittel eröffnet. 
Allein mit Recht bemerkt der „Daily Telegraph“ dagegen, daß Leute von 
ſo delicater Conſtitution, Ме nicht einmal den Lärm des Wahltages ver— 
tragen können, auch den Kämpfen in der großen Arena der Staatsmänner 
nicht gewachſen ſind. „Der Tumult“, fährt das genannte Blatt fort, „der 
von manchen vielleicht nicht allzu rein gewaſchenen Wählern аш Wahltage 
verurſacht werden möchte, iſt für das Wohl des Landes viel weniger ris— 
kant als ſtürmiſche Scenen im Unterhauſe ſelbſt, welche Leute von ſchwachen 
Nerven und ſchwachen Entſchlüſſen, wenn es уши Votum lommt, nicht ſelten 
einſchüchtern.“ 

Von einem allgemeinen Wahlrecht ſpricht das Blatt bei alledem aus dem 
Grunde nicht, weil, ſoweit menſchliche Vorausſicht richtig, in dieſem Jahr— 
hundert wenigſtens, ein derartiges Wahlſyſtem in England nicht zum Durch— 
bruch kommen wird. Selbſt Engländer, Ме man nach ihren ſonſtigen рог 
litiſchen Anſichten bei uns зи Lande auf Ме äußerſte Linle placiren würde, 
wollen von Einführung eines allgemeinen Wahlrechts in England nichts 
wiſſen, angeblich weil in England die Zahl kleiner unabhängiger Leute ver— 
hältnißmäßig ungleich geringer als in irgendeinem Lande des Continents, 
ſelbſt Rußland nicht ausgenommen. Und wahr iſt es: ſelbſtändige größere 
oder kleinere Bauern, d. h. Bauern, die ihren eigenen Grund und Boden 
pflügen, gibt es hier nicht oder doch nur in verſchwindender Anzahl, und 
auch kleine Hauseigenthümer Пир еше Rarität. Auf dieſe Art kommt es 
denn, daß die ſogenannten Wähler, ſelbſt auch bei dem jetzigen hohen 
Wahleenſus, ſich in der That in vollſter Abhängigkeit befinden von dem 
guten oder böſen Willen des Landeigenthümers, wobei ich immerhin zugebe, 
daß der „Griff“ durch die doppelten Sammethandſchuhe der guten Sitte 
oder auch durch die Scheu vor der Prangerſtellung м den Zeitungen beträcht- 
lich gemildert wird. 

Doch dies iſt ein Kapitel, das ſich nicht ſo beiläufig erörtern läßt und 
will ich daher nur darauf aufmerkſam machen, daß Bezeichnungen wie сои» 
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ſervativ, liberal, radieal, in eugliſchem Sinne gebraucht, keineswegs gleich— 
bedeutend ſind mit den Vorſtellungen, die man auf dem Continent damit 
verbindet. In Grund- und Bodenfragen z. B. würden Maßregeln, die 
mancher deutſche Tory ſich ohne Murren gefallen läßt, dem liberalen Whig 
in England als der tollſte Radicalismus erſcheinen, und umgekehrt würde 
mancher heimiſche Junker ſich kreuzigen und ſegnen vor einem Liberalismus, 
den ein kirchlicher Hochtory hier in gewiſſen politiſchen Fragen ganz un— 
geſcheut entwickelt. Was man hier Radicalismus heißt, überſetzt ſich im 
Grunde in Urwählerthum, wobei jedoch reichlich die Hälfte dieſer Radicalen, 
z. 3; die ganze Mancheſterſchule, das Wort „Revolution“ aus ihrem ет 
buch vollſtändig ausgeſtrichen hat. Andere Kategorien ergeben ſich, je nach— 
dem es ſich um Fragen der innern oder der auswärtigen Politik handelt; 
derſelbe eugliſche Liberale oder Conſervative, рег öffentlich auf eine italieniſche 
Eroberung Venedigs trinkt, ja der vielleicht, wenn auch anonym, ſogar ſeine 
Banknote für einen geheimen Mazzinifonds einſenden würde, wäre der erſte, 
die Aufrichtung von hundert Galgen zu empfehlen, wenn iriſche Rebellen 
wieder einmal eine Inſurrection der „Schweſterinſel“ verſuchen ſollten. Der 
liberale Philiſter in Deutſchlaud wird über dergleichen Widerſprüche freilich 
den Kopf ſchütteln, in England jedoch iſt ein öffentliches Geheimniß dabei 
im Spiele, man hat hier eine Medicin, eine wunderthätige, welche im Leib 
des Staates allen Stockungen und allen unlogiſchen Verknotungen zum 
Trotz dennoch eine geſunde und ſichere Circulation des Blutes erhält; dieſe 
Mediein heißt „Freiheit“, allerdiugs nicht die Freiheit, für welche der pariſer 
Bluſenmann von ебефеш auf der Barrikade ſtand, auch nicht die Freiheit, 
welche von unſern deutſchen Volksführern in gefühlsinniger Begeiſterung 
mit der „Gleichheit“ in Verbindung gedacht wird; ſo wohldeſtillirt iſt dieſe 
engliſche Mediein nicht. Gleichheit und Brüderlichkeit beiſeite: es Ш die 
rein bürgerliche, die praktiſche Freiheit in Haus und Hof, Handel und 
Wandel, die Freiheit der Rede und der Preſſe, die völlige „Ungeſchoren— 
heit“, welche hier ganze Veſuve von Revolutionszunder ausgegoſſen und 
die ſchwierigſten und anſcheinend gefährlichſten Fragen ſchließlich immer noch 
auf den Weg friedlicher Verſtändigung gebracht hat. 

Und darum hält ſich denn auch jene Reformbewegung, deren ich oben 
gedachte, frei von Galle und unberührt von der tiefgehenden Entrüſtung, 
durch welche continentale Debatten dieſer Art unvermeidlich gefärbt werden. 
Hat England auch ſeine Staatsmänner, die in Betreff der auswärtigen 
Politik ſich dreiſt jedem continentalen Metternich аи ме Seite ſtellen können, 
ſo achten ſie doch die ebengenannten Freiheiten, wenn nicht um ihrer ſelbſt 
willen, doch zum mindeſten als ſehr probate Sicherheitsventile, und аби 
liegt denn auch eine Staatsweisheit. So wird nun auch folgende Caricatur 
verſtändlich, an die ich mich eben erinnere. Ein Witzblatt ſtellt den Führer 
der Tories, Lord Derby, dar, mit einem Hute auf dem Kopfe, um den ein 
breites Band geſchlungen, das die Umſchrift trägt: „Reform“, während ein 
Arbeiter, benannt Mr. Radical, ihm gegenüber eine Boxerſtellung einnimmt; 
er ruft: „Herunter mit meinem Hut!“ Derby aber antwortet ganz phlegma— 
tiſch: „Der Hut paßt auch mir und iſt ſo gut mein als dein!“ 

Freilich hindert dieſe Sicherheit perſönlicher Freiheit nicht, daß es mit 
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der humanen Bildung hier zum Theil immer noch ſehr traurig ausſieht. 
Schon öfters war ich in der Lage, Ihnen an einzelnen Beiſpielen, wie der 
Tag ſie bringt, zu zeigen, wie roh die Maſſen hier noch immer ſind und 
wie ſehr es ihnen namentlich in religiöſen Dingen an jener Duldſamkeit 
und jenem Reſpect vor der Ueberzeugung anderer fehlt, die bei uns in 
Deutſchland mehr und mehr zum Gemeingut aller geworden iſt, und es gewiß 
auch bleiben wird, trotz aller Wühlereien unſerer Pfaffen und Pfaffen- 
freunde. Ein neues Beiſpiel dieſer Art macht ſoeben die Runde durch die 
Zeitungen; ich theile Ihnen das nackte Factum mit und überlaſſe es Ihren 
Leſern, ſich den Commentar ſelbſt zu machen. In dem Dorfe Woodſton 
ſtarb der kleine Sohn eines angeſehenen Farmers, und die Familie, obwol 
zur ſogenannten Independentengemeinde gehörig, wünſchte das Kind аш 
dem einzigen, aber anglikaniſchen Kirchhofe des Dorfs zu beerdigen. Der 
Prediger ihrer Sekte, Murray, begab ſich zu dem Pfarrherrn Ellaby und 
machte ihm bekannt, daß der Vater als ein ſtrieter Independent oder Non— 
conformiſt Scrupel gegen gewiſſe Paſſagen des üblichen Begräbnißritus 
habe. Ellaby hatte zur Zeit nichts gegen еше ſolche Ausnahme einzuwen-⸗ 
den und ging ſogar ſelbſt mit Murray, um eine Grabſtelle auszuſuchen. 
Später jedoch, als das Trauergefolge anlangte und Murray die bei ſeiner 
Gemeinde übliche kurze Leichenrede las, erhielt er die Botſchaft, die Leiche 
nach der Kirche ſchaffen zu laſſen. Inzwiſchen war alles ſchon beendet bis 
auf das Einſenken der kleinen Leiche in die Gruft, und die Freunde der 
Familie ſchickten dieſe Erklärung an Ellaby ab. Derſelbe erſchien nach der 
Einſenkung perſönlich in größter Aufregung und verbot das Begräbniß in 
den brutalſten Ausdrücken. Dann folgte die nachbeſchriebene Scene, wie 
ſie in übereinſtimmenden Rapporten geſchildert wird: „Murray trat аш 
еше Seite der noch unverſchütteten Gruft und ſprach: «Sie wiſſen, Sir, 
daß wir das Privilegium ſtillſchweigender Beſtattung haben!“ «Ich küm— 
mere mich nicht ит Ihre Privilegien!“ entgegnete Ellaby von der andern 
Seite des Grabes, «ich werde Sie beim Kirchenrath verklagenl“ Damit 
verließ er den Gottesacker, dem Todtengräber den Befehl gebend, das Grab 
zu vertheidigen. Währenddeſſen ſtanden die Trauerleute in tiefer Betrüb— 
niß, ganz beſtürzt und verwirrt. Endlich trat der Vater vor und ſagte: 
«Ш niemand das Grab meines Kindes füllen, ſo will ich es ſelber thun!“ 
Damit ergriff er einen Spaten zu dieſem Zweck, aber der ſtaatskirchliche 
Todtengräber rang mit dem Vater und entriß ihm endlich das Werkzeug 
mit Gewalt. Schließlich verließen alle die Stätte und die Leiche des Kindes 
mußte unbeerdigt bleiben.“ 
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Aus Petersburg wird das vom 23. November daſelbſt erfolgte Ableben 
des bekannten und verdienten Aſtronomen Staatsrath Friedrich Georg 
Wilhelm von Struve gemeldet. Derſelbe ward 1793 зи Altona von 
bürgerlichen Aeltern geboren, ſtudirte 1808 — 11 auf der Univerſität zu 
Dorpat, und zwar anfangs Philologie, ging jedoch ба darauf zur Aſtro— 
nomie über, worauf er 1813 zum Obſervator, 1817 aber zum Direetor 
der dortigen Sternwarte ernannt ward. Erſt 1839 vertauſchte er dieſe 
Stellung mit der Direction des berühmten aſtronomiſchen Inſtituts зи Pul— 
tawa, bekanntlich ſowol in Betreff der Inſtrumente als der Leiſtungen eins 
der großartigſten, die überhaupt exiſtiren. Auch dieſe Stellung bekleidete er 
faſt volle zwanzig Jahre, bis еше ſchwere Krankheit, welche ihn 1858 Бе: 
fiel, ihn nöthigte, von derſelben zurückzutreten und ſich minder anſtrengenden 
und aufreibenden Arbeiten zu widmen. Struve hat ſich namentlich ит 
die Beobachtung und Meſſung der Doppelſterne ſowie um die Geodäſie be— 
deutende und dauernde Verdienſte erworben; auch ſeine ſchriftſtelleriſchen 
Leiſtungen, unter denen ſich beſonders die „Observationes Dorpatenses“ 
(8 Bde, 1817—39) ſowie die „Breitengradmeſſung in den Oſtſeeprovinzen“ 
(2 Bde., 1831) die allgemeinſte Anerkennung erwarben, bewegen ſich 
hauptſächlich auf dieſen beiden Gebieten. Der deutſchen Heimat bewaährte 
der Verſtorbene jederzeit eine rege Theilnahme, wie er denn überhaupt, per— 
ſönlich ein Mann von wohlwollendſtem Charalter und liebenswürdigen, ge— 
ſelligen Manieren, ſowol durch Reiſen als durch еше ausgebreitete Corre— 
ſpondenz mit den Gelehrten des In- und Auslandes in lebhaftem Ver— 
kehr ſtand. — | 

Wie uns aus Nienburg ап der Weſer gemeldet wird, befindet Ог. 5. A. 
Oppermann daſelbſt, рег Geſchichtſchreiber des „Hannoveriſchen Verfaſſungs— 
kampfes“, ſich пи Beſitz einer Anzahl noch ungedruckter Briefe aus ет 
Nachlaß jenes Juſtus Erich Bollmann, von dem Varnhagen von Enſe 
im erſten Bande ſeiner „Denkwürdigkeiten und vermiſchten Schriften“ ein ſo 
intereſſantes Bild entworfen hat; Bollmann war, wie Varnhagen ihn ſchil— 
dert, ein höchſt bedeutender Kopf von ſeltenem politiſchen Scharfblick und 
unerſchütterlicher Charakterſtärke; beſonders bekannt machte er ſich zuerſt durch 
ſeine Theilnahme an dem verunglückten Fluchtverſuch- Lafayette's aus der 
öſterreichiſchen Gefangenſchaft zu Olmütz; Ме in Rede ſtehenden Briefe ſind 
von Bollmann an ſeinen Vater geſchrieben und falleu zum größern Theil 
in die Jahre 1791 — 96 und ſind aus Paris, London, Berlin, Breslau, 
Neuyork, Philadelphia datirt; ein Theil ſtammt auch aus Wien aus der 
Zeit des dortigen Congreſſes. Außerdem exiſtirt noch in Nordamerika еше 
bedeutende Sammlung an Bollmann gerichteter Briefe, die von ausgezeichneten 
Zeitgenoſſen, wie Frau von Stael, Narbonne, Lafayette, Lally-Tollendal, 
Goethe, Gentz, Adam Müller, Huber, Graf Stadion ꝛc., herſtammen. Auch 
dieſe letztere Sammlung hat Dr. Oppermann Ausſicht, in ſeinen Beſitz zu 
bringen, und beabſichtigt er dann aus beiden eine Auswahl zu veranſtalten, 
die ohne Zweifel als eine weſentliche Bereicherung unſerer Memoirenliteratur 
zu betrachten ſein wird. 


— — — 
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Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Geſammelte Romane 
Marie Sophie Schwartz. 
Aus dem Schwediſchen von Auguſt Krehzſchmar. 


Wohlfeile Ausgabe in Bänden zu 10 Ngr. 


Um die beliebten Romane der ſchwediſchen Schriftſtellerin Marie Sophie 
Schwartz, welche wegen der darin enthaltenen edeln Darſtellungen des häuslichen 
Lebens und der vorwaltenden ſittlichen Tendenz Ме allgemeinſte Verbreitung in deut— 
ſchen Familien verdienen, dem Privatbeſitz zugänglicher zu machen, wurde dieſe 
wohlfeile Geſammtausgabe derſelben zum Preiſe von nur 10 Хде. Гат 
рен mit großer Schrift gedruckten Octavband veranſtaltet, worin die bereits 
erſchienenen ſowie alle künftig erſcheinenden Werke der Verfaſſerin Aufnahme finden 
werden. 

Der erſte Band, enthaltend den erſten Theil des in zweiter Anflage ст: 
ſcheinenden Romans; „Der Mann вон Geburt und das Weib aus dem Зое“, 
iſt nebſt einem Proſpect über die Sammlung in allen Buchhandlungen vorräthig 
und werden daſelbſt Zeichnungen augenommen. 


„Nnospen unb Зе“ 
РОЕЗЦЕМ, 


verfasst von deutschen Junglingen und Jungfrauen 
Гаг die Jugend Deutschlands. 
[Мег Leltung mehrerer Freunde deutseber Dlehtkunst. 


Erscheinen vom 1. Januar 1865 ab wöchentlich in gross Оцам 1—1\ Bogen. 
Preis vierteljaährlich 10 Sgr. = 36 Кг. ВВ. Sammtliche Buchlandlungen uud 
Postanstalten nehmen Bestellungen ап. — Das Nähere der Aufruf. 


Frankfurt а. М., im November 1864. J. Sauder's Selbetrerlag. 

















Verſag von S. A. Brockhaus in Leipgig 


Soeben erſchien die dritte Sammlung von: 


Predigten aus der Gegenwart. 


Von 
D. Carl Schwarz, 
Oberhofprediger und Dberconfiſtorlaſfräth zu Gotha. 


8. Geheftet 1Thlr. 24 Ngr. Gebunden 2 Thlr. 


Фе dritte Sammlung von Predigten des berühmten, wegen ſeiner frei— 
finnigen theologiſchen Richtung ebenſo gefeierten als vielfach angefeindeten Kanzelredners 
— Г. Feſtpredigten, И. Predigten ũüber freie Texte, Ш. Predigten über die Zehm 

ebote. 

Die erſte und zweite Sammlung der Predigten von Carl Schwartz er— 
ſchienen zu gleichen Preiſen in demſelben Verlage, die erſte bereits in zweiter Auf— 
lage, und find gleich der dritten Sammlunug, geheftet oder gebunden, т allen 
Buchhandlungen vorraͤthig. 
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Жди der За. 


Von 
Robert Prutz. 


1. Racht. 

O Nacht mit deinen feuchten Schwingen, 
Von Segen triefend wie von Thau, 
Mit deinem leiſen fernen Klingen, 
Mit deinem Athem mild und lau: 

O Nacht, mein Herz iſt voller Trauer 
Und meine Seele weint vor Schmerz, 
O ſenke deine heil'gen Schauer 

Als Balſam in mein wundes Herz! 








Es geht ein Flüſtern in den Zweigen, 
Als wie von liebem Mund ein Hauch: 
Ja wie ſich deine Schatten neigen, 
So ſchwanden meine Freuden auch. 
Von wie viel Knospen, wie viel Roſen 
War meine Stirne einſt umlaubt! 
Nun bohrt den Dorn, den mitleidloſen, 
Der Kummer in mein alternd Haupt. 
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So laß, o Nacht, von dir mich lernen: 


Einſam, nicht ohne Troſt zu ſein, 

Es bricht aus deinen dunkeln Fernen 
Wie Strahl der Hoffnung auf mich ein. 
Gleich wie dein Mond in ew'gen Bahnen 
Hinwandelt durch die ſtille Welt, 

So ſoll'n auch nie die Menſchen ahnen, 
Was meine Seele zieht und hält. 


Wol wirft die Habſucht ihre Netze, 


Wol mag die Eitelkeit ſich blähn: 

Das ſind der Seele tiefſte Schätze, 

Die nie ein Auge hat geſehn. 

Und lernſt du nicht den Muth gewinnen, 
Der Nacht, der dreimal heil'gen, gleich, 
Dich in dich ſelber einzuſpinnen, 

So biſt du nie an Freuden reich! 


Indeß, wer weiß, nach wenig Tagen, 


Es iſt ja ſo der Lauf der Welt, 

Wird man in eine Nacht mich tragen, 
Die keine Sonne mehr erhellt. 

Dann breite du die feuchten Schwingen 
Verſöhnend über meine Gruft, 

Und eine Nachtigall ſoll ſingen 

Von Morgentraum und Blütenduft! 


2. Herbſt. 


Wer zählt die Blätter, welche fallen, 


Sobald des Herbſtes Stürme wehn? 
Wer weiß auch von den Thränen allen, 


Die niedertropfen ungeſehn? 


Und doch die Bäume grünen wieder, 


Naht kaum die erſte Lerche ſich; 
O Seele, breite dein Gefieder, 
Es weckt ein Lenz auch dich, auch dich! 


3. Roſt im Herbſt. 
Mitten hat in Sturm und Regen 
Eine Roſe ſich erſchloſſen; 
Lern' das Beiſpiel recht erwägen, 
Herz, und treibe neue Sproſſen! 


Laß die welken Blätter fallen, 
Neuer Lenz bringt neue Triebe, 
Aber Eines merk' vor allen: 
Daß du jung bleibſt, Herz, o liebe! 


Зои Robert Prutz. 


4. Mondnacht. 

Mond mit deinem Silberglanze, 
Wandelnd deine ew'ge Bahn 
In der Sterne lichtem Kranze, 
Mond, du haſt mir's angethan! 
Seit dein Zauber mich umſponnen 
In der ſtillen Dämmerzeit, 
Fühl' ich längſtverrauſchte Wonnen, 
Fühl' ich längſtverklung'nes Leid. 


Grüß' euch Gott, ihr lieben Schatten, 
Die ihr wandelt durch die Nacht, 
Ueber herbſtlich öde Matten, 

Durch den Nebel ſtill und ſacht! 
Eure düſtern Angeſichter 

Hat die Freude einſt erhellt — 

Und nun ſeine bleichen Lichter 

Wirft der Mond auf Flur und Feld. 


Ja, auch ihr in alten Tagen 
Habt gelitten und geſtrebt, 
Glück und Noth habt ihr getragen, 
Lieb' und Haß hat euch durchbebt: 
Doch von all den heißen Trieben, 
Doch von all der Luſt und Qual 
Iſt, ihr Schatten, nichts geblieben 
Als ein Hauch пи Mondenſtrahl. 


Und ſo ſchwindet, traumbefangen, 
Alles Ird'ſche klein und groß; 
Willſt du Ewiges erlangen, 
Mach dich von der Erde los! 
In der Sterne ew'gem Kranze, 
Wandelnd deine lichte Bahn, 
Mond mit deinem Silberglanze, 
Mond, du haſt mir's angethan! 


5. Rebel. 
Nebelwolken, welche ſich 
Ueber Thal und Hügel breiten; 
Kummerwolken, welche mich 
Durch des Lebens Nacht begleiten. 


Endlich naht die Sonne doch, 
Die den Nebel ſelbſt verſchönet, 
Und es lebt die Liebe noch, 

Die mein dunkles Daſein krönet. 
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6. Biderruf. 
Nein, die Nacht iſt nicht zum Schmollen, 
Nicht zur Einſamkeit gemacht: 
Daß wir lieben und küſſen ſollen, 
Dazn biſt ти, heil'ge Nacht! 


Wie aus braunen Dämmerungen 
Leuchtend Stern an Stern entbrennt 
Alſo hält ſich bei Nacht umſchlungen 
Liebe, die der Tag getrennt. 


Was kein Mund hat ausgeſprochen, 
Keine Weisheit hat erdacht, 
Das mit ſeligem Herzenspochen 
Sagt die Liebe ſich bei Nacht. 


Laß, o Nacht, denn deine Lichter, 
Laß ſie flammen, laß ſie ſprühn, 
Doch dem Liebenden ſoll, dem Dichter 
Deiner Sterne ſchönſter glühn! 





Ein deutſches Leſebuch an öſterreichiſchen Schulen. 
Deutſches Leſebuch für höhere Lehranſtalten. Зои Heinrich Bone. (Köln, DuMont— 
Schauberg.) 

Jedermann weiß, daß nach der blutigen Niederwerfung der Refor— 
mation in Oeſterreich der Antheil, den dieſer große Staat am Geiſtes— 
leben der deutſchen Nation nimmt, ſo gering geworden iſt, daß er kaum 
noch eine Erwähnung verdient. Auch ſpäter, noch unter Metternich, 
ſuchte man die Grenzen Oeſterreichs gegen die Strömung deutſchen Gei— 
ſtes möglichſt abzuſperren. Aber vergeblich; die Stürme des Jahres 
achtundvierzig ließen ſich durch keinen Metternich'ſchen Cordon abhalten, 
und ſie allein ſind es auch, denen wir den Umſchwung зи verdanken 
haben, der ſeitdem erfolgt iſt. Infolge deſſelben Umſchwungs wurde 
auch der deutſche Unterricht an den Gymnaſien in größerm Umfang ein— 
geführt, und ſo groß war dieſer Fortſchritt und ſo fühlbar der Nutzen, den 
ег brachte, Рай ſelbſt die Reaction trotz des Fanatismus, mit dem ſie 
bald darauf die Saat jenes verhängnißvollen Jahres wieder zu ver— 
nichten ſuchte, nicht gewagt hat ihn zu beſeitigen. Man begnügte ſich, 
ihn wenigſtens unſchädlich zu machen; das waren die ſchönen Zeiten, wo 
man Goethe einen „Saumagen“ ſchelten durfte und wo Hr. von Häufler, 
derſelbe Hr. von Häufler, der ſoeben erſt, um ſich ſelbſt vorwärts 
зи bringen, mit dem Fortſchritt geliebäugelt hatte, ein Leſebuch verfaßte, 
das den Schülern ſchlechte Ueberſetzungen von Kirchenvätern bot, um 
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daraus Феи фе Bildung зи lernen! Freilich iſt Hr. оон Häufler, ſoviel 
wir wiſſen, Tiroler, und bei dem Flor, in welchem die Glaubenseinheit 
neuerdings wieder in Tirol ſteht, darf man ſich allerdings nicht wun— 
dern, wenn ſolcher Boden ſolche Früchte bringt. Iſt doch ſelbſt die 
neue Aera des Hrn. von Schmerling, in der wir nun ſeit bald fünf 
Jahren leben, nicht im Stande geweſen, das Unkraut völlig auszurotten; 
trotz des eigenen Unterrichtsrathes, der von Эти. von Schmerling ein— 
geſetzt ward, iſt nicht nur gar manches beim Alten geblieben, ſondern es 
iſt ſogar noch mancher neue Unfug hinzugekommen. Zum Theil erklärt 
ſich dies allerdings durch die Größe der Aufgabe und den Drang der 
Verhältniſſe, die beim beſten Willen nicht immer geſtatten, alle Einzel— 
heiten {о ſcharf im иде зи behalten, wie es zum Wohl des Ganzen 
wünſchenswerth wäre. Allein nur um ſo nöthiger iſt es und um ſo mehr 
hat die Preſſe, dieſe Wächterin der Oeffentlichkeit, die Verpflichtung, 
derartige Uebelſtände zur Sprache zu bringen, ſo geringfügig ſie zum 
Theil auch ſcheinen mögen. Denn wenn ſchon der Fortſchritt im all— 
gemeinen weniger davon abhängt, daß liberale Principien im ganzen 
und großen ausgeſprochen, als vielmehr davon, daß Пе пи kleinen durch— 
geführt und verwirklicht werden, ſo iſt dies unter Zuſtänden, wie ſie in 
Oeſterreich augenblicklich herrſchen, doppelt der Fall; die Phraſe domi— 
nirt hier eben hinlänglich, um auch den Thatſachen ihr Recht zu ver— 
ſchaffen, ſo unerfreulich dieſelben zum Theil auch ſein mögen. 

Und ſo wird es verſtattet ſein, hier auf das in der Ueberſchrift 
genannte „Deutſche Leſebuch für höhere Lehranſtalten“ von Heinrich Bone 
aufmerkſam zu machen. Wer iſt Hr. Bone? Außerhalb Oeſterreich wird 
darauf vermuthlich niemand zu antworten wiſſen, aber auch innerhalb 
der öſterreichiſchen Grenzen dürfte es nur ein kleines Häuflein Aus— 
erwählter ſein, das ſich rühmen darf, den Autor des „Deutſchen Leſe— 
buch“ zu kennen. Hr. Heinrich Bone iſt Dichter — oder wenn das 
zu viel geſagt iſt, ſo hat er wenigſtens Gedichte geſchrieben, darunter 
namentlich ein Bändchen Sonette, in welchen er in vorſündflutlichen 
Reimen das Verderben unſerer Zeit anplärrt und das Mittelalter ver— 
herrlicht. Es ließe ſich aus dieſen Sonetten eine gar ergötzliche Blumen— 
leſe unfreiwilliger Komik zuſammenſtellen; da jedoch die unſaubern Ge— 
wäſſer der ultramontanen Literatur ſich jetzt überall hin ergießen, {о 
verzichten wir darauf, um ſo mehr, als Hr. Bone bei Licht beſehen 
nicht mehr iſt als jeder andere ſchwarze Heuler. 

Auch ſein „Deutſches Leſebuch“, das uns der Zufall kürzlich in die 
Hand führte, würden wir hier unerwähnt laſſen, wenn es nicht als 
Leſebuch аи öſterreichiſchen Schulen, ſogar аи Staatsghmnaſien ein— 
geführt wäre und wenn es uns ſomit nicht als Exempel dienen könnte 
für das Maß von Bildung und Humanität, das ſelbſt noch unter den 
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Auſpicien des Эти. von Schmerling ап öſterreichiſchen Lehranſtalten 
erlaubt und möglich iſt. Das Buch zerfällt in zwei Theile. Der erſte, 
für die untern Schulen beſtimmt, iſt verhältnißmäßig der harmloſeſte. 
Allerdings macht es ſich etwas ſonderbar, daß Hr. Bone neben Verſen 
von Goethe und Schiller ſeine eigenen unvergleichlichen Gedichte darin 
aufgenommen hat: doch kennt man ja die Eitelkeit der Poeten und ſo 
wollen wir ihm dieſes Merkmal von Selbſtüberſchätzung nicht härter 
anrechnen, als es verdient. Anders dagegen verhält es ſich mit dem 
zweiten für das Obergymnaſium beſtimmten Theil. Zwar gegen die 
Auswahl der Leſeſtücke läßt ſich im ganzen ebenfalls nur wenig ein— 
wenden, namentlich können wir es bei einem Buch, das für katholiſche 
Schulen beſtimmt iſt, nur billigen, daß Dichter wie Stolberg, Schlegel, 
Pyrker, Novalis, Diepenbrock, Sailer, Görres nicht übergangen wurden. 
Wahrhaft entrüſtet jedoch fühlt man ſich, wenn man die Art und Weiſe 
ſieht, wie Hr. Bone, derſelbe Hr. Bone, der als Schriſtſteller ſelbſt 
gar nichts auch nur halbwegs Erträgliches geleiſtet hat, in den bei— 
gefügten Erläuterungen ſich unterfängt, die anerkannteſten Zierden unſe— 
rer Literatur, die erſten und glänzendſten Geiſter unſers Volks, den 
eigentlichen Stolz des deutſchen Namens zu behandeln. Doch nein, 
wir wollen gerechter ſein, als Hr. Bone geweſen iſt, wir wollen nicht 
blos über ihn referiren, ſondern er ſelbſt ſoll das Wort ergreifen; frei— 
lich wird das Urtheil, das der Leſer ſich aus dieſen eigenen Worten 
des Autors bildet, dann nur mit um ſo vernichtenderer Schwere auf 
das Haupt des letztern zurückfallen. 

Ueber Leſſing äußert Hr. Bone ſich wörtlich: „Die Form von Leſ— 
ſing's Kritik neigt gar zu oft zu jener kalten Herzloſigkeit, die mit dem 
Werk zugleich den Verfaſſer zerſchneidet und den Fehlenden oder Auders— 
meinenden ſofort als einen Verſtandsloſen bezeichnet; namentlich iſt vor— 
zugsweiſe aus ihm jene ebenſo ſelbſtgefällige und abſprechende als 
breite und inhaltloſe Polemik hervorgegangen, welche in Form der Ana— 
lyſe den Gegner ſo gern auf Logik und Schulbank zurückweiſt. Sein 
vielgeprieſener Spruch: «Lieber Forſchung als Beſitz der Wahrheit!» 
zeigt allerdings einen kräftig thätigen Geiſt, enthält aber ebenſo viel 
Armſeligkeit und ſtolzen Unſinn — das vielgeprieſene Stück « Nathan 
рег Weiſeſ hat ſein Entſtehen und ſeinen ſelbſt von poetiſcher Seite 
emporgeſchraubten Ruf lediglich dem darin vertretenen Rationalismus, 
religiöſen Indifferentismus und glaubensloſen Tolerantismus“ (man 
beachte dieſe Worte und den Klimax, zu dem ſie ſich emporgipfeln; o 
in der That, Hr. Bone verſteht ſein Handwerk) „im Gegenſatz 
zur poſitiven Religion zu verdanken, und doch ſind die Vertreter dieſer 
Idee: der mit Gott und der Welt grollende Tempelherr, der bis дих. 
Lächerlichkeit kraftloſe Saladin, welcher ſich füglich nur mit Mütze und 
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Schlafrock denken läßt, die nach Belieben in Entzücken und Ohnmacht 
fallende Recha, ſowie endlich die Hauptperſon, der ſelbſtgefällige Nathan, 
deſſen Weisheit am Ende nur darin wurzelt, daß er ſagen kann: «Wenn's 
Haus verbrannt wäre, {о hätte ich ein neueres, ſchöneres gebaut) — 
alle dieſe Vertreter find nicht eben einladend, ihrer Toleranz ſich an— 
zuvertrauen, indem man deutlich genug merkt, wie leicht ſie ins Gegen— 
theil umſchlagen könnte oder wie verächtlich wenig man bei ihnen gelten 
würde, wenn man etwa wirklichen Glauben mitbrächte“ (Hr. Bone 
ſcheint zu ahnen, daß ihn Leſſing etwa wie Götze taxirt und danach 
behandelt hätte), „der dann doch mindeſtens auch Toleranz verdient. 
Von poetiſcher Seite fehlte dem Stück alle dramatiſche Entfaltung und 
Concentrirung, ме Perſonen ſind am Eude, was ſie аш Anfang waren, 
haben nur zufällig ein ſauberes Geſchichtchen enthüllt und für den 
Augenblick eine vorausſichtlich unhaltbare Freundſchaft geſchloſſen; eigent— 
liche dramatiſche Bewegung iſt noch am meiſten in Daja. Das 
einzelne in Sprache und Motivirung macht das Stück beſonders ge— 
eignet zur Nachweiſung der Unpoeſie. Als ein Beweis für Armuth 
und Manier des Dialogs mag hier angeführt werden, daß dies Stück 
über tauſend Fragezeichen und wol noch mehr Ausrufungszeichen ent— 
hält; die Worte, die der eine ſpricht, wiederholt der andere in Fragen, 
$. B. «Recha шах Бег einem Haar mit verbrannt.“ — «Verbrannt, wer? 
meine Recha?» «Се verbrannte bei einem Haar!“ Зои poetiſcher 
Sprache kann gar keine Rede ſein.“ 

Und wohlgemerkt: dies wird über einen Mann wie Leſſing vor 
Schülern geäußert, alſo von der heranwachſenden Jugend, deren ſchönſte 
Beſtimmung im Gegentheil mit darin beſteht, ſich für alles Große und 
Edle zu begeiſtern und namentlich den Schätzen unſerer claſſiſchen Li— 
teratur ein reines und empfängliches Herz entgegenzubringen! Aber 
freilich, in der dicken Lebensluft des Ultramontanismus muß alles verderben 
und verkommen, alſo auch jene ſchöne, neidloſe Empfänglichkeit, welche 
die Natur ſelbſt der Jugend ins Herz gepflanzt hat, die ſich für 
die großen Männer unſerer Literatur doch wol eher begeiſtern ſoll, als 
ſie die Elle eines blödſinnigen Ultramontanismus an dieſelben an— 
zulegen wagt. 

In Betreff Goethe's findet Hr. Bone, daß „in ſeiner Poeſie durch— 
gehends die Verwickelungen und Kataſtrophen von der Art ſeien, daß 
раз Chriſtenthum, daß die Kirche immer herantreten und ſagen kann: 
«Wäreſt du mir gefolgt, ſo wäre dieſes Leid nicht in und über dich 
gekommen, aber auch jetzt noch komme zu mir, ich habe Balſam und 
rettende Macht.,“ Der größte Theil von Goethe's Werken iſt durchaus 
keine Lektüre für die Jugend, ет Mangel freilich, der nicht einmal den 
großen Dichtern des Heidenthums anklebt. Warum ſind dieſelben denn 
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doch von den Jeſuiten in usum Delphini caſtrirt worden? Und dann 
zum Schluß das in dieſem Zuſammenhang und aus dieſem Munde 
doppelt beleidigende Compliment: „Der letzte Grund davon liegt in dem 
Mangel an poſitiver Religion. Ja Goethe's Poeſie iſt wie alle wahre 
Poeſie und wie Natur und Leben ein indirectes aber glorreiches Zeug— 
niß für die Kirche.“ 

Wer kennt nicht Schiller's ſchönes Epigramm: 

Welche Religion ich bekenne? — Keine von allen, 
Die du mir nennſt. — Und warum keine? — Aus Religion! 

Zwar in ein für Gymnaſiaſten beſtimmtes Leſebuch ſcheint uns 
daſſelbe bei alledem nicht zu paſſen, in der That jedoch hat Hr. Bone 
es auch nur aufgenommen, um in einer Note mit einem kräftigen Guß 
allen Stank und Schmuz des Ultramontanismus darüber auszuſchütten; 
man höre: „Alſo alle die großen Träger des Alten und Neuen Teſta— 
ments, alle die Lehrer und Bekenner des Chriſtenthums, welche für die 
alleinige Wahrheit dieſer Religion Gut und Blut einzuſetzen bereit ge— 
weſen ſind, ja alles, was jemals den Chriſtennamen ohne Lug und Trug 
geführt hat, alle die haben — nun ja! eben Schiller's religion-leugnende 
Religion nicht. Und wer aber mit Schiller's Religion einige Verwandt⸗ 
ſchaft in ſich fühlt, mußte doch auch den Trieb empfinden, abermals aus 
Religion die Schiller-Religion zu bekennen und ſo dann weiter. Ohne 
Zweifel hat Schiller es ſo ſcharf nicht gemeint, und nur zu ſehr dem 
bloßen Wortſpiel nachgegeben; als poſitiver Gehalt liegt das ſittlich 
Unreligiöſe zu Grunde, was die verkehrte Welt aus der Religion macht. 
Dabei aber bleibt das Diſtichon immerhin ein Spiegelbild jener ratio— 
naliſtiſchen Zeit und es hat nur darum hier eine Stelle gefunden, weil 
ſogenannte Freigeiſter in dünkelhafter Beſchränktheit ſich daſſelbe ſo gern 
zu ihrer Handhabe nehmen.“ 

Und ſolche Speiſe wird der deutſchen Зидень in Oeſterreich vor— 
geſetzt! Dies ſind die Geſichtspunkte, von denen aus man ſie unſere 
größten Dichter auffaſſen, dies iſt der Maßſtab, nach dem man ſie die— 
ſelben beurtheilen lehrt! Und das alles geſchieht noch heute, пи fünften 
Jahr unſerer conſtitutionellen Aera, unter den ſchirmenden Fittichen des 
ſehr aufgeklärten und ſehr freiſinnigen Hrn. von Schmerling! Denn 
daß ein Menſch von den geiſtigen Qualitäten des Hrn. Bone ſich in 
dieſer Weiſe gehen läßt, daran iſt zuletzt nichts zu verwundern; hat 
doch, ше ſchon Goethe erinnerte, ſelbſt der Walfiſch ſeine Laus, was 
wollten wir uns denn groß ärgern über dies Ungeziefer, das unſern 
elaſſiſchen Dichtern nachkriecht und ſich in die Falten ihres Mantels 
hängt, freilich ohne ſie ſelbſt jemals zu erreichen? Daß aber ein Buch 
wie dies Bone'ſche in Oeſterreich an öffentlichen Schulen gebraucht 
werden darf, daß die Männer, die an der Spitze des öſterreichiſchen 
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Unterrichtsweſens ſtehen, entweder blind oder unempfindlich ſind gegen 
die Schmach, die dem öſterreichiſchen Namen dadurch angethan wird 
— das iſt das eigentlich Niederſchlagende, das wahrhaft Kränkende bei 
der Sache und deshalb allein iſt es auch geſchehen, daß wir dieſelbe 
hier öffentlich zur Sprache gebracht haben; möchte unſere Stimme nicht 
ganz ungehört verhallen! 


Schloß Chambord. 
Ein Reiſebild aus Srankteich. 
Von 
Hermann Semmig. 

п. 


Welche Stellung nimmt nun Chambord in der Geſchichte der Kunſt 
ein? Das alte Schloß wurde von Franz J. пен erbant, die Arbeiten 
begannen 1526 nach ſeiner Rückkehr aus der Gefangenſchaft in Madrid. 
In culturgeſchichtlicher Hinſicht iſt das Schloß nichts anderes als eine 
unfruchtbare Schöpfung abſolutiſtiſcher Laune; zu nichts brauchbar, für 
ewige Zeiten verloren, iſt es bei aller vollſtändigen Erhaltung, ſozuſagen 
bei lebendigem Leibe, eine Ruine, bewohnt von Geſpenſtern der Erin— 
nerung. Was kann man aus ſolchen Labyrinthen machen? Entſpricht ſelbſt 
Verſailles als Muſeum den Koſten ſeiner Erbauung? Keineswegs. 
Dieſe ungeheuern Bauten hatten Leben nur damals, als Пе dem ver— 
ſchwenderiſchen Hofe der alten Monarchie zum Aufenthalt dienten. Um 
Franz' J. Wohnung tummelten ſich fortwährend 6000 Pferde, ſelten 
weniger, zuweilen 18000. Und weil er meinte, daß ein Königshof ohne 
Damen wie ein Jahr ohne Frühling und ein Frühling ohne Roſen ſei, 
ſo rief er zu ſeinen glänzenden Feſten die ſchönen Edeldamen herbei, 
die während des Mittelalters in ihren Ritterburgen unbeachtet von kö— 
niglichen Blicken geblieben waren. 

„Anfangs hatte das gute Wirkungen“, ſagt der Hiſtoriker Mézerah, 
„dies liebenswürdige Geſchlecht führte ſeine gefälligen Sitten am Hofe 
ein; aber bald verdarben Ме Sitten, Weiberlaune vertheilte Würden 
und Aemter.“ Nun, wir wiſſen es ja, der Hof der Könige von Frank— 
reich ward ein Harem und zuletzt regierte über König und Staat eine 
Dubarri.. 

Belrachten wir aber das Schloß Chambord in künſtleriſcher Be— 
ziehung, ſo iſt es eine der ſchönſten architeltoniſchen Zierden Frankreichs 
und zwar eine Perle der einheimiſchen nationalen Kunſt. Karl V., der 
es noch unvollendet, ohne die Seitenflügel ſah, betrachtete es als „einen 
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Inbegriff (abrégé) deſſen, was menſchlicher Kunſtfleiß vermag“. Фе 
venetianiſche Geſandte Jerome Lippomano, der doch die Wunderbauten 
der Dogenſtadt geſehen hatte, ſchrieb 15773 „Ich habe in meinem Le— 
ben viele prächtige Gebäude geſehen, nie ein ſchöneres noch reicheres. 
Inmitten des Parks erhebt ſich das Schloß mit ſeinen vergoldeten Zin— 
neu, ſeinen bleigedeckten Flügeln, ſeinen Pavillons, Terraſſen und Gale— 
rien, gleich der Wohnung Morgana's oder Alcinens, ſo wie ſie unſere 
Dichter ſchildern. Wir verließen es voll Erſtaunen und Bewunderung, 
да voll Verwirrung.“ (Partiti di questo luogo, ognuno pieno di mera- 
viglia е 4 stupore, anzi di confusione.) So könnte ich noch fort 
und fort eitiren: denn wer её ſah und ſchilderte, kann nicht Worte ge— 
nug finden, um ſeine Bewunderung auszudrücken. Nur eine deutſche 
Stimme will ich noch anführen, es iſt die des Fürſten Pückler-Muskau: 
„Man wird nicht müde, dieſen Zauberpalaſt зи durchwandeln, der uns 
unaufhörlich mit einem neuen Anblick überraſcht.“ Doch man leſe die 
Stelle ſelbſt in ſeinem Reiſetagebuch, da ich ſie hier nur aus einer 
franzöſiſchen Ueberſetzung zurücküberſetzen müßte. 

Und dieſer Zauberpalaſt iſt ein Werk der einheimiſchen Kunſt, mitten 
ци Aufſchwung der Renaiſſance aus nationaler Entwickelung hervor— 
gegangen, von einem Franzoſen geſchaffen. So ſteht er da wie ein 
Proteſt des Nationalgeiſtes, der ſeine Selbſtändigkeit gegen den fürſt— 
lichen Despotismus wahren will, deſſen Lüſten er doch fröhnen muß; 
ein pikanter Widerſpruch der Epoche, ſeinem Zweck nach ein Palaſt 
launenhafter königlicher Ueppigkeit, ſeiner künſtleriſchen Erſcheinung nach 
eine herrliche Blüte des Aufſchwungs der nationalen Kunſt, die unbeirrt 
von den fremden Einflüſſen ſchafft, welche der Herr des Landes be— 
günſtigt, und ihm mit ruhiger Würde zeigt, was heimiſche Kraft vermag. 
Der Hiſtoriker Duruy drückt ſich ſo über dieſe Epoche aus: „Frankreich 
verdankt nicht alles Franz 1., wie Benvenuto Cellini behauptet hat. 
Eine eigene franzöſiſche Kunſt bildete ſich, die aus der Vergangenheit 
alles bewahrte, was ſich ſo trefflich für unſer Klima eignet, die hohen 
Giebel, die Verzierungen des Gipfels, welche ſich nicht für Gebäude 
mit plattem Dach eignen, die geſchmackvoll an den Ecken hängenden 
Thürmchen“ и, ſ. w. Dieſe Schilderung paßt vortrefflich auf Cham— 
bord. Trotz ſeines echt nationalen Charakters aber hat das Schloß 
lange Zeit für das Werk eines Italieners gegolten. Man hat es dem 
Primaticcio zugeſchrieben, der aber erſt 1531, alſo fünf Jahre nach 
Beginn des Baues, nach Frankreich kam; andere hielten Vignola für 
den Architekten, dieſer kam aber noch ſpäter (1540) nach Frankreich; 
noch andere riethen auf den ſogenannten кие Roux, der nur ein 
Jahr vor dem Primaticcio ankam. Die Ruhmredigkeit der Italiener 
würde übrigens nicht vergeſſen haben, dieſes Werk in das Verzeichniß 
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ihrer Bauten einzutragen. „Gerade ме Dunkelheit, die den Namen des 
Architekten umhüllt, ИЕ ein Beweis dafür, daß es ein beſcheidener 
Künſtler der Provinz war, deſſen Verdienſt von den eiferſüchtigen frem— 
den Meiſtern am Hofe mit Stillſchweigen übergangen wurde. Daß es 
aber an fähigen, einheimiſchen Künſtlern nicht fehlte, dafür ſpricht außer 
andern Zeugniſſen ſchon der Umſtand, daß die italieniſchen Meiſter eine 
Menge Franzoſen zu Mitarbeitern hatten“ (de la Sauſſahe in ſeiner 
Beſchreibung). Es iſt jetzt erwieſen, daß Pierre Neppeu, genaunt Trin— 
queau, aus Blois, den Plan von Chambord gezeichnet und zum größten 
Theil ſelbſt ausgeführt hat. | 

Aber treten wir паф Мет Einleitung ſelbſt in den Park ein. 
Man hat von dem Pavillon de Muides noch anderthalb Stunden 
bis zum Schloſſe; das Land am Eingang iſt angebaut. Scheune und 
Bauerhof hatten ein reinliches Anſehen; ein kleiner Junge hütete Gänſe, 
ſonſt war niemand auf dem Felde. Nach kurzer Strecke tritt man in 
den Wald. Alles war einſam, eine halb klöſterliche, halb majeſtätiſche 
Stille; nur der Faſan knappte im Gehölz, nur der Vogelgeſang ſtört 
die Träumereien des Wanderers. Die Wege im Park haben hiſtoriſche 
Namen: Rue de Francçois J, Rue фи Marechal de Saxe. Jetzt biegen 
wir um die Ecke und plötzlich ſteht der Fuß wie angewurzelt; mitten 
in der Wildniß, in der tiefſten Stille der Einſamkeit, hingezaubert wie 
ein Märchen aus „Tauſendundeine Nacht“ überraſcht uns der Wunder— 
bau. Ihm gegenüber, auf einem Raſenplatze, ſteht eine Säule von 
einem Kreuze überragt; ruhen wir hier aus und betrachten wir das 
Schloß. Das Flüßchen Coſſon, das den ganzen Park von Oſten nach 
Weſten durchſchneidet, trennt uns davon. Das Gebäude bildet ein 
Viereck von 166 Meter Länge auf 117 Meter Breite; die Nordſeite, 
Ме wir vor uns haben, bildet еше impoſante Facade, durch vier 
Thürme (zwei an der Ecke, zwei in der Mitte) in vier ziemlich gleiche 
Theile getheilt. Bei näherm Anblick aber zerfällt das Ganze in zwei 
Vierecke. Das in der Mitte hat an jeder Ecke einen runden Thurm 
mit ſpitz auslaufendem Dach und beſteht wie das Ganze aus zwei 
Stockwerken (das Erdgeſchoß nicht mit inbegriffen); im Mittelpunkt des 
Vierecks führt eine prachtvolle Wendeltreppe, die ſich um eine Doppel— 
ſchraube windet und alſo zwei Treppen bildet, auf die Terraſſe des 
Dachs. Dieſe Treppe, von kühnem Plan, ſchönen Verhältniſſen und 
reichen Details, iſt die größte Merkwürdigkeit des Schloſſes, ein Kunſt— 
werk und ein Kunſtſtück zugleich; zwei Perſonen gehen auf jeder Seite 
zugleich hinauf, haben ſich immer vor Augen und begegnen ſich doch 
nicht. Aber die Treppe hält nicht auf der Terraſſe an; ſie ſteigt als 
einfache Wendeltreppe von 100 Fuß Höhe in Pyramidalform weiter. 
Dieſe Pyramide beſteht von der Dachterraſſe an aus acht Arcaden mit 


52 Schloß Chambord. 


Säulen und Pilaſtern von 8 Meter Höhe; auf dieſer Colonnade er— 
hebt ſich eine andere Ordnung, die mit einer Baluſtrade geziert iſt und 
aus acht Gegenpfeilern beſteht. Dieſe letztern tragen die durchbrochene 
Fortſetzung der Treppe bis zu einem Belvedere, das von einem reich— 
verzierten, eleganten Thürmchen überragt wird, auf welchem еше lo— 
loſſale 2 Meter hohe ſteinerne Lilie in die Luft ragt. 

Dieſes innere Viereck bildet den Kern des Schloſſes und vielleicht 
beſchränkte ſich der urſprüngliche Plan darauf. Aber das Werk wuchs 
dem Künſtler unter der Hand. Er umſchloß das erſte Viereck mit 
einem zweiten, doch ſo, daß die Nordſeite von beiden Eine Linie bildet; 
an der Oſt- und Weſtſeite brechen die Gebäude des äußern Vierecks 
in der Hälfte ab, der Reſt iſt von einer niedrigen Terraſſe umgeben. 
Von der Südſeite iſt daher der Anblick großartiger, indem man hier 
das innere Viereck in den Hof vorſchreiten ſieht. Das öſtliche Drittel 
der Nordſeite iſt noch unter Franz J. erbaut worden; die Verzierungen 
tragen noch das Е ии den Salamander, den ег in ſein Wappen ge— 
nommen hatte. Зи der Ecke des Thurms und der Fagade ſpringt ein 
Vorbau etwas ſtörend vor; es war der Lieblingsaufenthalt Franz' L, 
in ſchönen Sommernächten plauderte er hier auf der Terraſſe mit den 
Damen und Edelleuten, welche la petite bande de la cour bildeten. 
Hier, in ſeinem Arbeitszimmer, ſoll er in ſeinem frühen Alter in einem 
Эта von Schwermuth mit ет Diamant ſeines Ringes die bekann— 
ten Verſe: 

Souvent {етте varie, 

Ма] habil qui зу йе! 
ш еше Fenſterſcheibe gekritzelt haben; einer andern Sage паф hat 
Ludwig XIV., als er in Fräulein Lavalliere verliebt war, die Scheibe 
zerſchlagen. Же Brantöme aber erzählt, {о beſchränken ſich ме zwei 
Зее auf drei Worte: „Toute femme уаме“, Ме Franz neben ein 
Fenſter ſchrieb. Das weſtliche Drittel der Nordſeite wurde unter 
Heinrich П. vollendet; unter den Verzierungen ſieht man noch das Н 
und den Halbmond, den er зи ſeiner Deviſe mit dem Spruch: „Оопес 
totum impleat orbem“, gewählt hatte. Vielleicht war er auch eine 
Anſpielung auf den Namen ſeiner Geliebten, der ſchönen Diana; aber 
deutlich und offen wie anderswo iſt hier der königliche Namenszug nicht 
mit dem Dianens verſchlungen. Der Thurm dieſes Drittels, der 
deshalb ein Kreuz trägt, enthält die trefflich erhaltene Kapelle mit 
wundervoller Wölbung; noch wird hier jeden Sonntag die Meſſe geleſen. 
Dieſer Theil des Schloſſes iſt am wenigſten verziert. 

Der Plan des Ganzen erinnert noch an die frühern Jahrhunderte, 
an die Burgen der Lehnsherrſchaft; eine Ringmauer mit Thürmen um— 
ſchloß ein feſteres, ebenfalls mit Thürmen verſehenes Gebäude, Donjon 
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genannt. Man hat auch letztern Namen auf das innere Viertel von 
Chambord angewendet. Was jedoch früher ein Plan der Vertheidigung 
war, war jetzt nur еше hergebrachte Form; die Thürme wurden aus 
einer Wehr еше Zierde. Dieſer Bauplan war aber rein franzöſiſchen 
Urſprungs, italieniſche Künſtler hätten ihn gewiß nicht gewählt. 

Die Facçade hat keine Verzierungen und Arabesken, wie ſie von den 
Italienern damals eingeführt wurden; ſie beſteht aus zwei Galerien 
in Arcadenform mit getrennten Pilaſtern. Wodurch Пе nnwiderſtehlich 
ergreift, das Ш Ме Einfachheit der Linien, die edle Symmetrie in der 
Vertheilung Бег der gewaltigen Maſſenhaftigkeit des Ganzen; man be— 
merkt die letztere erſt, wenn man ſich in die wunderbare Menge von 
Galerien und Sälen verirrt, ſo harmoniſch ſind die Verhältniſſe. Wo 
aber der Künſtler die ganze Fülle ſeines Genies entfaltet hat, das iſt das 
Dach. Hier ſteht der Neugierige voll Erſtaunen, hier bewundert der 
gebildete Kenner. Gerade an dem ſchwierigſten Theile, ſagt de la 
Sauſſahe, hat Ме Phantaſie des Architekten ihre wichtigſten Schätze 
offenbart. Die Schoruſteine, worüber ſich die Baumeiſter ме Köpfe 
zerbrechen, ſeitdem die entartete Kunſt widerliche Röhren daraus ge— 
macht, ſind hier zu Denkmälern geworden, die mit unendlichem Ge— 
ſchmack gruppirt ſind. Das Gebäude gewinnt dadurch einen Charakter 
von Größe und Originalität, zu dem nirgends ein Vorbild war. 

Vielleicht nöthigte den Architekten das Terrain dazu. Das Schloß liegt 
etwas in der Tiefe; damit es von der Ferne aus künſtleriſche Wirkung 
machen konnte, mußte der obere Theil reicher behandelt werden. Cha— 
teaubriand, vor deſſen phantaſtiſcher Schilderung ich übrigens warne, 
hat auch die natürliche und doch auffalleude Beobachtung gemacht, daß 
das Schloß, je näher man kommt, immer höher ſteigt, während andere 
hochgelegene Gebäude im Gegentheil einzuſinken ſcheinen. 

Der äußere Anblick verſetzt uns noch lebhaft in das Zeitalter 
Franz' 1.; ме Steine ſchimmern noch immer {о шеф wie damals, ме 
daraufgenagelten Schieferplatten (der Krieg hinderte die Zufuhr von 
ſchwarzem Marmor aus Italien) heben ſich noch immer mit der alten 
Friſche davon аб. Aber wenn wir eintreten, finden wir alles leer. 
Das Schloß zählt außer einer Menge kleiner Treppen von Etage zu 
Etage dreizehn große Treppen und vierhundertundvierzig Gemächer, jedes 
mit geſchmackvollem Kamin verſehen und ſonſt reich mit Tapeten, Mö— 
beln und Gemälden geſchmückt (darunter die Porträts der gelehrten 
Griechen, die nach der Einnahme von Konſtantinopel nach Italien ge— 
flohen waren). Die Revolution hat alles vernichtet; es iſt hier öde wie 
пп Grabe. 

Wie reich an Erlebniſſen iſt aber das Schloß! Erzählen wir kurz 
die pikanteſten. Achtzehnhundert Arbeiter hatten zwölf Jahre lang von 
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1526 an an dem Schloſſe gearbeitet, als Karl V. es für ein Meiſter— 
werk erklärte (1539); der Baumeiſter Trinqueau war 1538 geſtorben. 
Die Erinnerung ай {еше Jugendliebe zur Gräfin von Thoury hatte 
Franz 1. bei der Wahl des Ortes geleitet; in ſeinem Alter beklagte er 
in demſelben Schloſſe die Illuſionen ſeiner Jugend. Seine Schweſter 
Marguerite begleitete би hier. Heinrich II. ſetzte den аи nach dem 
Plane ſeines Vaters fort, ohne ihn vollenden зи können. Wie Franz 1. 
liebte er dieſen Aufenthalt; er beſtätigte hier am 16. Januar 1552 als 
„Freund der deutſchen Nation“ den geheimen Vertrag, den er das Jahr 
vorher mit Moritz von Sachſen und andern deutſchen Fürſten дедеи 
Kaiſer Karl geſchloſſen hatte und der ihm — pas d'argent, pas de 
Suisse — Зв, Toul und Verdun einbrachte. Heute, wo Sachſen ши 
andern Mittelſtaaten ſich wieder vormächtlicher Gewalt zu erwehren hat, 
ſchlägt die augsburger weiſe Frau dieſelbe Politik vor. Natürlich, ohne 
Mittelſtaaten kann Deutſchland ja gar nicht beſtehen; 's iſt doch eine 
tragiſche Komödie! Bismarck, ein deutſcher Nachdruck von Cavour! 
So wühlt ſich das deutſche Geſpenſt wie der Maulwurf bis nach 
Chambord fort und ruft mir zu: Hamlet! 

Katharina von Medici kam während der Regentſchaft oft nach 
Chambord; des Abends ſtieg ſie mit Aſtrologen zur „Lilie“ hinauf, d. h. 
zum Belvedere des großen Treppenthurmes, um die Sterne zu be— 
fragen. Ihren Sohn Karl 1Х. führte ſeine Jagdwuth hierher; einmal 
hetzte er, сх allein zu Pferde, ohne еше, einen Hirſch zu Tode. Цит 
dieſem König wurde die Aufſicht des Schloſſes erblichen Gouverneuren 
anvertraut; unter ihm hörten auch 1571, infolge der Unruhen und der 
Finanzverlegenheiten, die Arbeiten am Schloſſe auf, die bis dahin etwas 
über zwei Millionen Frs. nach heutigem Werthe gekoſtet hatten. Das 
Schloß war damals ungefähr in dem Zuſtande, in dem wir es noch jetzt 
ſehen. Seine königliche Glanzepoche aber war vorüber. Heinrich III., halb 
weibiſchen, halb myſtiſchen Lüſten ergeben, konnte ſich in dieſer Wald— 
gegend nicht behagen, wo das Echo noch von Roßgetümmel und Jagd— 
lärm widerhallte, er kam ſelten nach Chambord. Es war auch keine 
Zeit zu Feſten und die liebſte Jagd war ihm die Hugenottenjagd. Endlich 
verkauften die proteſtantiſchen Bourbonen ihr Gewiſſen und es ward 
Ruhe. Aber der franzöſiſche Hof, der unter dem zweiten Valois mit 
Vorliebe im Loirethale reſidirt hatte, zog nun politiſcher Rückſichten 
wegen in die Nähe оси Paris. Heinrich ТУ. zog St.-Germain und 
Fontainebleau dem Schloſſe in der Sologne vor. Sein Sohn indeſſen, 
Ludwig ХШ., kam noch manchmal hierher; еше drollige Anekdote malt ſeine 
Pruderie. Frl. von Hautefort, für die ſein Herz in keuſcher Zärtlich— 
keit ſchlug, hatte einen Brief in ihrer Halskrauſe verſteckt, den Ludwig 
gern geleſen hätte. Er war jedoch in Liebesſachen das Gegentheil ſeines 
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Vaters und viel зи ſchüchtern, mit der Hand den ſchönen Buſen зи 
berühren. бег die Neugierde ſtachelte ihn doch зи ſehr — was that 
er? Er holte eine Feuerzange vom Kamin und zog den Brief behut— 
ſam aus der Krauſe hervor. ... 


Aus Gneiſenau's Leben. 


Das Leben des Feldmarſchalls Grafen Neithardt von Gneiſenau von ©. $. Pertz, 
Erſter Band. 1760 — 1810. Mit einem Kupfer und einer Karte. (Berlin, 
G. Reimer.) 


II. 


Der Generalſtab des großen Königs, in welchem Gneiſenau als 
fünfundzwanzigjähriger Premierlieutenant „nach ſiebenjähriger Lehrzeit 
bei Huſaren, Jägern und Linien-Infanterie“ zu Anfang 1786 eintrat, 
beſtand damals aus drei Quartiermeiſtern, ſechs Quartiermeiſter-Lieute— 
nants und einer Anzahl jüngerer Offiziere, welche dem Corps unter 
der Bezeichnung „Offiziere aus der Suite des Königs“ zu ihrer Aus— 
bildung beigegeben waren und aus denen dann das Corpss ſelbſt ſich 
ergänzte. Zu dieſen „Offizieren aus der Suite des Königs“ gehörte 
alſo auch Gneiſenau, wiewol er mit dem König ſelbſt nur in geringe 
perſönliche Berührung gekommen zu ſein ſcheint. Einen ebenſo lebhaften 
wie tiefen Eindruck dagegen machten die großen Manöver auf ihn, 
welche der König zu veranſtalten pflegte und denen die damalige preu— 
ßiſche Armee bekanntlich einen Haupttheil des Anſehens verdankte, in 
welchem ſie Бер den übrigen Militärmächten Europas ſtand. Eine Revue 
unter Friedrich dem Großen war damals ein Schauſpiel, das niemand 
ſich entgehen ließ, der irgend Intereſſe und Verſtändniß für militäriſche 
Angelegenheiten beſaß; viele hundert Meilen weit kamen die Offiziere 
fremder Armeen herbeigeeilt, um den großen König in der Mitte ſeiner 
Regimenter zu ſehen und Zeuge zu ſein von jener Schnelligleit des 
Experimentirens und jener Präciſion der Bewegungen, vermöge welcher 
die preußiſche Armee damals allgemein als die erſte der Welt betrachtet 
ward. Von der Lebhaftigkeit des Eindrucks, welchen dies vielbewunderte 
Schauſpiel in Gneiſenau's jugendlich empfindlicher Seele hervorbrachte, 
gibt ein Gedicht Zeugniß, das er damals auf ebendieſe Manöver ver— 
fertigte. Der junge Offizier, der durch ſeine geiſtigen Anlagen über— 
haupt die Mehrzahl ſeiner Kameraden ſoweit überragte, шах nämlich 
auch Dichter, freilich kein geſchulter, kunſtmäßiger Dichter, wie er ſelbſt 
denn auch nie daran dachte, mit den Erzeugniſſen ſeiner Muſe vor die 
Oeffentlichkeit zu treten. Wol aber war es ihm Bedürfniß und gereichte 
ihm ſelbſt zur Befriedigung, den Eindruck, welchen gewiſſe Stimmungen 
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und Erlebniſſe in ihm hinterließen, poetiſch зи fixiren: ет charakteriſti— 
ſches Merkmal jenes idealen Zuges, welcher Gneiſenau's geſammtes 
Weſen durchdrang und in dem, wie bei allen wahrhaft ausgezeichneten 
Männern, ſeine eigentliche Größe wurzelt. Solcher — wie wir ſie 
vielleicht am beſten nennen — verſificirten Tagebuchblätter, hat ſich 
еше ziemliche Anzahl erhalten und iſt vom Biographen als BeilageJ 
dem vorliegenden Bande beigefügt worden, darunter auch das erwähnte 
Gedicht, „Das Manöver“ überſchrieben; wir ſetzen die Schlußſtrophen 
her, theils um bei dieſer Gelegenheit eine Probe von Gneiſenau's 
dichteriſchen Verſuchen überhaupt zu geben, theils um der Schlußwen— 
dung willen, aus der ſich wenigſtens ahnen läßt, mit welchem Selbſt— 
gefühl das Bewußtſein, der Armee des großen Königs anzugehören, das 
Gemüth des jungen Offiziers ergreifen mußte (S. 638): 

Zehntauſend fallen auf die Knie nieder, 

Sobald ihr Ohr der Führer Stimme hört, 

Sie folgen ihrem Wink und ſtehen wieder 

Geſchwinder als der Blitz vom Himmel fährt. 


Geſchwinder als die eilenden Gedanken 

Das Flügelſchnelle Wort erreichen kann, 

Erheben ſich zehntauſend Mann und wanken 
Nicht mehr — und ſtehen wie ein einzger Mann. 


Welch prächtig Schauſpiel, wenn aus Feuerſchlünden 
Auf jeden Blitz ein neuer Schlag entſteht, 

Daß Erd und Himmel rund umher verſchwinden 
Und jeder Sinn den Hörenden vergeht. 


Soll dies Geſchos den Donner überhallen, 
Der kaum ſo ſchrecklich in den Lüften rollt, 
Wenn hohe Tannen ſplittern — Eichen fallen; 
Iſts ſein Gebrüll das ihr betäuben wollt? 


Und doch iſt gegen einer Feldſchlacht Schrecken 
Und gegen jenes tobende Gewühl 

Und jene Leichen die die Erde decken 

Selbſt dieſer große Auftritt nur ein Spiel. 


Ihr aber, die ihr ſernher zu uns kommt 

Zu ſehn, was Friedrich's Volk durch ihn vermag, 
Sagt, welches unter allen Völkern ahmet 

Wol ganz das wunderbare Schauſpiel nach? 


Die ſpecielle Beaufſichtigung und Heranbildung der „Offiziere aus 
der Suite des Königs“ war den obengenannten Quartiermeiſter-Lieute— 
nants anvertraut und zwar war Gneiſenau perſönlich dem damaligen 
Hauptmann von Rüchel, dem „Liebling des Königs“, untergeordnet. 
Es iſt dies derſelbe Rüchel, der dann ſpäter unter dem Nachfolger des 
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großen Kurfürſten, ſowie beſonders während der erſten Regierungsjahre 
Friedrich Wilhelm's ПТ. еше ſo hervorragende Rolle ſpielte, bis die 
Kataſtrophe von Jena, die zum Theil durch ſeine Widerſetzlichkeit gegen 
Hohenlohe herbeigeführt oder doch verſchlimmert ſein ſoll, auch ſein 
Geſtirn in frühzeitiges Dunkel verſenkte. Ueberhaupt wird Rüchel von 
рег Mehrzahl der gleichzeitigen Berichterſtatter als ein verſchlagener 
Kopf, intriguant, hochfahrend und parteiiſch geſchildert. Gegen Gneiſe— 
nau ſcheint er nur die lichtern Seiten ſeines Charakters hervorgekehrt 
zu haben; „der lebhafte feurige Lehrer“ und der „wiſſenſchaftlich und 
dienſtlich gebildete, mit ſcharfer, geſunder Urtheilskraft ausgerüſtete lern⸗ 
begierige Schüler“ traten, wie uns S. 30 verſichert wird, „raſch in ein 
Verhältniß gegenſeitiger Achtung und Vertrauens“. Rüchel führte den 
jungen Mann in ſein Haus ein und dieſer, „der empfangenes Gute 
nie vergaß“, ſchloß ſich dem Lehrer mit einer Dankbarkeit an, die ihn 
auch noch in ſpätern Jahren, als сх weit über би hinausgewachſen 
war, mit achtungswerther Pietät an dem frühern Verhältniß feſt— 
halten ließ. 

Neben Rüchel dienten damals in gleicher Eigenſchaft noch zwei an— 
dere Offiziere, die ſich in der Folge, wenn auch freilich auf ſehr ver— 
ſchiedene Weiſe, in weiteſten Kreiſen bekannt gemacht haben: der Stabs— 
kapitän von Phull, derſelbe, der ſich dann ſpäter zur Zeit des Feld— 
zugs von 1812 als Rathgeber Kaiſer Alexander's ſo große Verdienſte 
erwarb, und der nachherige Oberſt von Maſſenbach, ebenſo bekannt 
durch den Einfluß, den er im Feldzug von anno ſechs auf ſeine Um— 
gebung, insbeſondere auf Hohenlohe übte, wie durch das Excentriſche ſeiner 
Anſichten, deren allzu jähen Wechſel er dann nach Jahren, unter ſehr 
veränderten Umſtänden, auf ſo tragiſche Weiſe zu büßen hatte. Doch 
ſcheint Gneiſenau zu keinem von beiden in nähere Beziehungen getreten 
zu ſein und nur in Betreff Maſſenbach's leſen wir S. 31, daß Gneiſe— 
nau ihm „in ſeinem Unglück zu helfen geſucht“, bis „der verblendete 
Mann“ ſich endlich in Lagen brachte, шо keine Hülfe weiter möglich. 

Inzwiſchen ſollte, wie wir ſchon am Schluß unſers vorigen Artikels 
andeuteten, Gneiſenau ſich der Auszeichnung, die ihm durch ſeine Be— 
rufung in die Nähe des großen Königs zutheil geworden, nur kurze 
Zeit erfreuen; пи Januar 1786 hatte er ſeinen Dienſt in Potsdam ап» 
getreten und ſchon im Auguſt deſſelben Jahres ſchied der König aus 
dem Leben, nachdem Gneiſenau bereits einige Wochen zuvor aufgehört 
hatte, „Offizier aus der Suite des Königs“ zu ſein. Der Nachfolger 
des großen Königs übernahm die Armee mit der Abſicht einer bedeuten— 
den Aenderung. Schon Friedrich ſelbſt, wie in Vorahnung der Um— 
wälzungen, die ſich Ба darauf infolge der Revolutionskriege von Frank— 
reich her über das europäiſche Heerweſen verbreiten ſollten, hatte ме 
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Nothwendigkeit eingeſehen, die leichten Truppen ſeines Heeres zu ver— 
mehren und dadurch die Beweglichkeit der Armee ſelbſt zu vergrößern. 
Зи dieſem Ende hatte er bereits 1785, alſo ein Jahr vor ſeinem Tode, 
drei ſogenannte Freiregimenter errichtet, bei denen vorzugsweiſe fremde 
Offiziere, darunter großentheils ſehr tüchtige Männer, angeſtellt wurden. 
Sein Nachfolger ging darin noch weiter, indem er die drei Regimenter 
in Verbindung mit andern Mannſchaften zu zwanzig Füſilier-Bataillonen 
erweiterte, welche, in ſechs Brigaden vertheilt, nach dem Magdeburgi— 
ſchen, Preußen und Schleſien verlegt wurden. Bei dem erſten dieſer 
Freiregimenter, dem Regiment Chaumontet, war Gneiſenau als jüngſter 
Premierlieutenant angeſtellt worden und zwar bereits im Juli 1786, 
alſo noch vor dem Tode des alten Königs. Ueber die Gründe dieſes 
Dienſtwechſels, der ihn ſchon nach ſo kurzer Zeit wieder aus einer ſo 
verheißungsreichen Stellung entfernte, iſt nichts Näheres bekannt; ver— 
muthlich war es auch jetzt wieder die beſchränkte pecuniäre Lage des 
jungen Offiziers, die ihn nöthigte, die glänzende, aber darum auch koſt— 
ſpielige Garniſon Potsdam zu verlaſſen und bei dieſen neugebildeten 
Truppen einzutreten, wo er überdies auf ein ſchnelleres Avancement 
hoffen durfte. Als ſein Regiment dann im nächſtfolgenden Jahre, in— 
folge der eben erwähnten Vermehrung der leichten Truppen, in die drei 
Bataillone der niederſchleſiſchen Füſilierbrigade vertheilt ward, blieb er 
bei dem 15. Bataillon von Schurff, dann von Forcade und erhielt ſein 
Standquartier zu Löwenberg in Schleſien. 

In dieſem beſcheidenen Orte, der denn freilich wenig Gelegenheit zu 
koſtſpieligen Vergnügungen, aber auch nur wenig Mittel zu geiſtiger An— 
regung ино Ausbildung gewährte, verweilte Gneiſenau volle ſechs Забте 
(bis 1793). Es war ein einförmiges Garniſonleben, nur von Zeit зи Zeit 
unterbrochen durch die herkömmlichen Uebungsmärſche und Revuen. Für 
Gneiſenau wurde dieſe Einförmigkeit noch größer durch ме Beſchränkt— 
heit ſeiner Mittel, die ihm keine von den Luſtbarkeiten verſtattete, durch 
welche die Kameraden ſich die Langeweile des kleinen Ortes зи ver— 
treiben ſuchten. Sein ganzer Gehalt betrug damals monatlich 15.Thlr 
16 gGr.; davon wurden jedoch volle zwei Drittel, nämlich Thlt. 
16 gGr., шопа zur Abtragung früherer Schulden in Abzug gebracht 
ſodaß ihm зи ſeinem Unterhalt nicht mehr als 5 Thlr. monallich бе. 
ben! За war denn freilich nicht ſelten Schmalhaus Küchenmeiſter 
рег Conditor Berner аш Markte in Löwenberg, bei реш Gneiſengun 
erſten Stock ein zweifenſtriges Zimmer bewohnte, pflegte noch in 
tern Zeiten davon zu erzählen, це der Herr Lieutenant ſich Ш 
Ме Flaſche Bier, die ег nachmittags зи trinken liebte, ve 
und wie er dann in ſolchen Fällen зи Beite ging und F 
unſichtbar war! 
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Freilich hatte dieſe dürftige Lage auch ihre guten und wohlthätigen 
Seiten; durch die Beſchränktheit ſeiner Mittel von den herkömmlichen 
Vergnügungen der beſſer geſtellten oder leichtſinnigern Kameraden aus— 
geſchloſſen, benutzte Gneiſenau ſeine zahlreichen Mußeſtunden zur Ver— 
vollſtändigung ſeiner wiſſenſchaftlichen Bildung und zur Erwerbung jener 
mannichfachen militäriſchen, hiſtoriſchen und politiſchen Kenntniſſe, die 
ihm dann ſpäter in den einflußreichen Stellungen, auf welche ſein Schick— 
ſal ihn verſetzte, ſo trefflich zu ſtatten kamen, ja ohne die er dieſe 
Stellungen niemals hätte behaupten können. „Er war der einzige im 
Corps, der den Kameraden den Magister matheseos зи beweiſen ver— 
ſtand, und ward deshalb anfangs wol unter ihnen «der Herr Magiſter» 
genannt“ (alſo ähnlich wie Scharnhorſt von den Größen der potsdamer 
Wachtparade als „der Herr Profeſſor“ verſpottet ward).... „Er ше 
mete ſich mit lebhaftem Eifer ſeinem Dienſte, ſtrebte mit großer Aus— 
dauer, ſich ſelbſt praktiſch wie theoretiſch weiter auszubilden und gewann 
bald einen wohlthätigen und dauernden Einfluß auf die beſſern Kame— 
raden. War ihr Dienſt verrichtet und gingen die andern Offiziere ins 
Wirthshaus zu Spiel und Trank, ſo zog er ſich in ſeine Wohnung 
zurück, verfolgte ſeine Studien und bereitete ſich ſo für eine höhere 
kriegeriſche Beſtimmung.“ (S. 34.) 

Doch fehlte es ihm daneben nicht ganz an geſelligem Umgang, der 
zugleich erheiternd und bildend auf ihn einwirkke. Von beſonderm 
Werth war ihm die Freundſchaft ſeines neuen Chefs, des Majors 
von Forcade, eines vortrefflichen Mannes, deſſen Wohlwollen Gneiſenau 
für manche ſonſtige Unannehmlichkeiten ſeiner dienſtlichen Stellung ent— 
ſchädigte. Auch einem беби. von Hoberg, einem Gutsbeſitzer Ш der 
Nähe von Löwenberg, war er innig befreundet. Hr. von Hoberg war 
ein feiner, durch Studium, Kunſt und Reiſen gebildeter Mann, und 
beſaß eine reiche Bücherſammlung, deren Benutzung Gneiſenau offen 
ſtand, hielt eine eigene Kapelle und bildete nebſt ſeiner gleichgefeierten 
Gemahlin den Mittelpunkt eines höchſt angenehmen geſelligen Kreiſes, 
dem Gneiſenau vielfache Erheiterung und Anregung verdankte und in 
welchem er ſelbſt ſowol durch ſeine geſelligen Eigenſchaften, insbeſondere 
durch eine leidenſchaftliche Liebe zu Muſik und eine ſehr ſchöne Stimme, 
ſowie durch die Zuverläſſigkeit ſeines Charakters und die Vielſeitigkeit 
und Gediegenheit ſeiner Bildung eine hervorragende Stelle einnahm. 
Auch gewann er ſich die Freundſchaft des Freiherrn in ſolchem Grade, 
daß derſelbe ihn noch auf dem Sterbebett in ſeinem Teſtamente be— 
denken wollte; doch ſtarb er, von Gneiſenau innigſt betrauert, noch 
bevor сх ſeinen Entſchluß zur Ausführung bringen konnte. 

Endlich nach ſechs Jahren brachten die großen politiſchen Begeben— 
heiten, ſich gleich Wellen verlaufend, auch in die Eintönigkeit dieſes 
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Garniſonlebens einige Abwechſelung; die Franzöſiſche Revolution näherte 
ſich mehr und mehr ihrem blutigen Gipfel, während gleichzeitig mit 
dem preußiſch-öſterreichiſchen Feldzug nach der Champagne ии Herbſt 
1792 ſich jene Reihefolge von Kriegen eröffnete, Ме dann mehr als 
zwanzig Jahre hindurch das Feſtland von Europa verwüſten ſollten. 
Das Bataillon, bei welchem Gueiſenau ſtand, nahm an dieſem Feldzug 
keinen Theil; nur in Gedanken begleitete der junge ſtrebſame Offizier 
die raſchen Wechſelfälle, denen die kämpfenden Kameraden ausgeſetzt 
waren, wie ſich denn namentlich aus dem Jahre 1793 ein von ihm 
verfaßter Aufſatz über die Belagerung und Uebergabe der franzöſiſchen 
Grenzfeſtung Valenciennes ſowie eine ſpätere Aufzeichnung über den 
Feldzug des Herzogs von York und Koburg in Belgien erhalten hat. 
Als dann aber пи nächſtfolgenden Jahre ме insgeheim beſchloſſene 
neue Theilung Polens den Einmarſch preußiſcher Truppen in Polen 
nöthig machte, wurde auch das Bataillon, bei welchem Gneiſenau (ſeit 
1790 Stabskapitän, aber ohne Kapitänsgage) ſtand, mit зи der Armee 
commandirt, welche ſich unter dem Befehl des Feldmarſchalls Möllen— 
dorf an der polniſchen Grenze zuſammenzog. Bekanntlich ſind es keine 
beſonders glänzenden Lorbern geweſen, welche das preußiſche Heer ſich 
damals in Polen erworben hat; die Belagerung von Warſchau im 
Sommer 1794, wiewol vom König perſönlich geleitet, mußte ſogar bei 
der Annäherung des ſiegreichen Kosciuſzlo aufgehoben werden, bis end— 
lich die Erſtürmung Pragas am 4. Nov. 1794 durch Suwarow dem 
unglücklichen Polen den Todesſtoß даб. Gneiſenau nahm mit ſeinem 
Bataillon an verſchiedenen kleinern Gefechten theil, die jedoch weder 
ihm noch der Truppe Gelegenheit zu beſonderer Auszeichnung boten. 
Dagegen lernte er während ſeines dreijährigen Aufenthalts in Polen 
Land und Leute von den verſchiedenſten Seiten kennen, und auch mit 
der polniſchen Sprache ſuchte er ſich damals bekannt zu machen. Wenn 
aber auch arm an Lorbern, ſo war dieſe polniſche Campagne dafür 
deſto reicher an Strapazen und Entbehrungen, und inſofern allerdings 
ebenfalls eine gute Schule für den werdenden Feldherrn, der hier reich— 
liche Gelegenheit fand, Betrachtungen über Lazareth- und Verpflegungs— 
weſen anzuſtellen. Am meiſten hatte die Armee von verheerenden 
Krankheiten infolge des ungeſunden Klimas zu leiden; ein volles Drittel 
des Heeres ſtarb damals in den polniſchen Hospitälern und auch Gnei— 
ſenau ſah die Hälfte ſeiner Compagnie dahingerafft. 

Und ſo war es unter dieſen Umſtänden denn еше doppelt will— 
kommene Beförderung, als er endlich im Spätherbſt 1795, bald nach 
Abſchluß der Verhandlungen, durch welche die Theilung Polens defini— 
tiv geordnet worden, zum wirklichen Kapitän ernannt und in das Füſi— 
lierbataillon des Majors von Nordeck zu Rabenau verſetzt ward, welches 
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ſoeben aus dem franzöſiſchen Feldzuge in ſeine Garniſon Jauer in 
Schleſien zurückgekehrt war. Hier in Jauer verlebte Gneiſenau nun 
wiederum volle zehn Jahre, Jahre ungeſtörten Friedens und häuslicher 
Glückſeligkeit. Durch die Beförderung zum Kapitän nämlich hatte 
Gneiſenau's pecuniäre Lage ſich erheblich verbeſſert, beſonders bei der 
damaligen Einrichtung, wo Бег Haushalt der Compagnie ganz м ме 
Hand ihres Chefs, alſo des Kapitäns, gelegt war. Auch für einen ſo 
ſtreng rechtlichen, für das Wohl der ihm vertrauten Mannſchaften ſo 
lebhaft beſorgten Mann wie Gneiſenau ergaben ſich dabei, auch bei 
der größten Uneigennützigkeit, gewiſſe Vortheile und Ueberſchüſſe, welche 
zur Verbeſſerung des Einkommens dienten (das ſich reglementmäßig an 
wirklichem Gehalt пит auf 800 Thlr. belief, infolge ebenjener бош» 
pagniewirthſchaft aber ſich nicht ſelten bis auf 2000 Thlr. ſteigerte), 
ſodaß ſich nun endlich auch für Gneiſenau die Ausſicht auf еше ruhi— 
gere und behaglichere Exiſtenz eröffnete. Das Nächſte war natürlich, 
daß er ап Abtragung der Schulden dachte, in welche ihn theils ſeine 
frühere Sorgloſigkeit, theils die Beſchränktheit ſeines bisherigen Ein— 
kommens verwickelt hatte. Sodann aber nahm er Bedacht, ſich einen 
eigenen Herd zu gründen; die Höhe des Mannesalters war unvermerkt 
erklommen, Gneiſenau ſtand in der Mitte der Dreißiger und ſo war es 
wol nachgerade Zeit, dem Junggeſellenleben, das bisher freilich bei der 
Unzulänglichkeit ſeines Einkommens еше traurige Nothwendigkeit für 
ihn geweſen war, zu entſagen. Ein an ſich ungewöhnlich düſteres, ja 
blutiges Abenteuer verſchaffte ihm die erſte Bekanntſchaft der Dame, 
welche vom Schickſal beſtimmt war, als Gneiſenau's Gattin die Leiden 
und Freuden, den Glanz und die Größe ſeiner ſpätern Laufbahn zu 
theilen. Ein ihm näher befreundeter Kamerad fiel im Zweikampf; der— 
ſelbe hinterließ eine Braut und Gneiſenau ward beauftragt, ihr die 
Todesnachricht zu überbringen und ihr im erſten Schmerze tröſtend 
beizuſtehen. Die Braut, Freiin Karoline von Kottwitz, hatte früh ihren 
Vater und Stiefvater verloren und lebte jetzt Бег ihrer Mutter, der 
verwitweten Majorin von Prittwitz zu Wolmsdorf bei Boltenheim, 
zwei Meilen von Jauer. Sie hatte ihren Verlobten zärtlich geliebt 
und ſo verſetzte die Nachricht von ſeinem Tode, welche Gneiſenau ihr 
зи überbringen hatte, Пе in die ſchmerzlichſte Trauer. Doch ließ gerade 
dieſer Schmerz пир dieſe Trauer Gneiſenau tiefere Blicke in das Herz 
der jungen Dame thun, als es unter gewöhnlichen Verhältniſſen mög— 
lich geweſen wäre und auch ihm ſelbſt bot die Rolle des Tröſters und 
des berathenden Freundes, als welcher er der Verlaſſenen zur Seite 
ſtand, vermehrte Veranlaſſung, die liebenswürdigen und ritterlichen Seiten 
ſeines Charakters zu entfalten. Jedenfalls muß der Eindruck, den beide 
von dieſer erſten unter ſo peinvollen Umſtänden erfolgten Begegnung 
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voneinander mitgenommen, ungewöhnlich raſch und tief geweſen ſein, 
namentlich auf ſeiten Gneiſenau's. Denn als er Karolinen nach Ver— 
lauf einiger Monate wiederſah, glaubte er mit raſchem Entſchluß es 
wagen зи dürfen, „ſich ihr zum Gefährten anzutragen ино er fand 
Erhörung“. Freilich war es mehr Freundſchaft als Liebe, was das 
Herz der jungen Dame ihm gewährte; wie der Biograph erzählt, „де 
ſtand ſie ihm offen, daß der verlorene Freund ſtets ihre Liebe behalten 
werde, daß ſie für den Gatten nur ihre Achtung übrig habe; aber der 
beglückte Mann ſetzte ſich über dieſe Bedenken mit der Hoffnung weg, 
daß ausdauernde, treue Liebe Ме ihrige gewinnen werde“. 

Nicht ſo leicht freilich waren die Bedenken der Mutter beſeitigt; 
nach Art vorſorglicher Mütter nahm ſie Anſtoß daran, daß der Haupt— 
mann „doch nichts beſitze“. Der Major von Putlitz jedoch, Gneiſenau's 
Vorgeſetzter, ſelbſt ein Offizier von ausgezeichneter Bildung und daher 
im Stande, einen Mann wie Gneiſenau zu würdigen, beruhigte ſie dar— 
über; „es iſt wahr“, erwiderte ег Шт auf ihre ſorgliche Anfrage, „ет 
beſitzt nichts, aber er kommt doch durch die ganze Welt!“ Auf dieſes 
Zeugniß Ми wurde die mütterliche Zuſtimmung denn nicht länger ver— 
weigert, auch Gneiſenau's Vater, der durch die Bemühungen des Soh— 
nes eine Anſtellung als Senator und Bauinſpector in Brieg gefunden, 
gab gern ſeine Einwilligung, und ſo wurde am 19. Oet. deſſelben 
Jahres die Hochzeit zu Wolmsdorf ganz in der Stille, nur im Beiſein 
der beiderſeitigen nächſten Anverwandten und Freunde gefeiert. Sowol 
aus den Zeiten des Brautſtandes wie auch aus den erſten Jahren der 
Ehe theilt der Verfaſſer eine Anzahl von Briefen mit, welche Gneiſenau 
an ſeine Karoline richtete; dieſelben gehören zu den intereſſanteſten Docu— 
menten des Buches und charalkteriſiren in ihrer freien, aus Ehrerbietung 
und Zärtlichkeit gemiſchten Haltung mehr als die längſten Auseinander— 
ſetzungen die Eigenthümlichkeit des trefflichen Mannes, insbeſondere ſein 
tiefes Gemüth, die Zartheit ſeiner Empfindung, das echt Ritterliche 
ſeines ganzen Auftretens, weshalb wir uns auch nicht verſagen mögen, 
hier einige kurze Stellen daraus einzuſchalten; es hat immer etwas 
Herzerhebendes, Männer, die wir für gewöhnlich nur im Getümmel der 
Welt, auf der Höhe ihres geſchichtlichen Berufes erblicken, auch ein— 
mal in der trauten Stille ihres gemüthlichen Daſeins zu belauſchen; 
auch gehören Liebesbriefe von einem Manue wie Guneiſenau nicht зи 
den Alltäglichkeiten und ſo werden die nachſtehenden Bruchſtücke unſern 
Leſern hoffentlich еше unwillkommene Zugabe ſein. 

Vom Major von Putlitz, ſeinem bereits genannten Gönner, zu 
einem Gaſtmahl geladen, ſchreibt er, ohne Datum, doch, wie es ſcheint, 
in den erſten Wochen nach der Verlobung: 
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„Meine gütige, angebetete Karoline! 

„Sie benutzen jede günſtige Gelegenheit, um mich den Umfaug mei— 
nes Glücks immer mehr kennen zu lernen und die Beſorgniſſe zu ver— 
ſcheuchen, die ſich mir manchmal unwillkürlich aufdrängen. Empfangen 
Sie hierfür den Dank meines gerührten Herzens, das Sie als eines 
jener höhern Weſen betrachtet, deren wohlthätigen Leitung unſere Schick— 
ſale anvertraut ſind. Milde, himmliſche Seele, auch meine Zukunft iſt 
nur das, was Sie wollen. Schon haben Sie mich völlig umgeändert. 
Ich liebe Sie mit einer Ehrfurcht, deren ich mich gegen Ihr Geſchlecht 
nie fähig glaubte. Mögten Sie doch auch einige Fehler haben, um 
mich Ihnen näher zu bringen. 

„Ich bin heute zu Putlitz auf ein großes Mittagsmahl eingeladen, 
das ich ihm gern ſchenken mögte. Wie lange das dauern kann, weiß 
der Himmel. Indeſſen ſei es ſo ſpät als es will, ſo komme ich noch 
Nachts. Ich bin ohne Sie hier wie verwaiſt und ich zähle jede Mi— 
nute bis zum Wiederſehen. 

„Ich umarme Sie, meine verehrte Braut, und harre ungeduldig 
des Augenblicks, wo ich Ihnen mündlich von der ehrerbietigſten Liebe, 
die je geweſen iſt, etwas erzählen darf. Ihr ewig treuer 

Neithardt v. Gneiſenau, 
Kapitän.“ 


Sodann einige Tage vor der Hochzeit, nachdem ein Freund von 
ſeinem ehemaligen polniſchen Bataillon, den er als Trauzeugen дих 
Hochzeit eingeladen, bei ihm eingetroffen: 


„Meine angebetete Karoline! 

„Die Ankunft des Lieutenants d'Anſelma aus Polen, meines Freun— 
des, hindert mich, Sie, meinem Vorſatze gemäß, heute zu ſehen. Mor— 
gen werde ich ſolchen zu Mittag mit nach Wolmsdorf bringen. Ent— 
ſchuldigen Sie mich dieſerwegen bei unſerer guten Mama. Es iſt mir 
aber daran gelegen, meinen Freunden zu zeigen, welche glückliche Wahl 
ich getroffen habe. Ueberdies muß ich es als einen großen Beweis 
ſeiner Freundſchaft anſehen, daß er einen ſo weiten Weg unternommen 
hat, um an dem wichtigſten Tage meines Lebens Zeuge meines Glücks 
zu ſein. Seien Sie ihm ſchon um meinetwillen ein bischen gut. Er 
НЕ ет junger Mann, der es verdient. 

„Mit Sehnſucht erwarte ich den Augenblick, wo ich Sie, meine holde 
Karoline, wieder in meine Arme ſchließen kann, um meinem Herzen 
Luft zu machen, und Ihnen zu ſagen, daß Sie das liebenswürdigſte 
Geſchöpf der ganzen Erde ſind. Kaum traue ich meinen Sinnen, um 
mich zu überzeugen, daß ich es bin, den Sie zu Ihrem Geſellſchafter 
gewählt haben. Ich erliege beinahe unter der Laſt der Verbindlich— 
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keiten, welche mir dieſe Auszeichnung auferlegt. Setzen Sie, gütige 
Karoline, mein Beſtreben, mich derſelben würdig zu machen, an die 
Stelle eines glücklichen Erfolgs, und zürnen Sie nicht mit dem Schick— 
ſal, wenn es nicht alle Menſchen ſo gut und ſo vortrefflich wie Sie 
hat bilden wollen. 

„Hierbei überſchicke ich Ihnen die angekommenen Bracelets. Die 
allegoriſche Vorſtellung der hochzeitlichen Fackel mit Roſen und Ch— 
preſſen umwunden, erinnere Sie an verfloſſene Tage, wo Freude durch 
Trauer unterbrochen wurde, und ſei es zugleich ein Bild der Zukunft, 
wo auch Tage des Unglücks ſich vielleicht in die Reihe der unſerigen 
miſchen werden. Doch ТИ es vielleicht ebenſo weiſe, über еше glückliche 
Gegenwart еше ungewiſſe Zukunft зи vergeſſen, als ſich mißtrauiſch 
gegen ein gegenwärtiges Glück, mit trüben Muthmaßungen über das, 
was uns begegnen könnte, zu quälen. 

„Ich umarme Sie und Ми mit der unbegränzteſten Hochachtung 
und Liebe Ihr Sie ши verehrender 

Jauer, den 11. October 17196, N. v. Gnueiſenau.“ 


Endlich аш erſten Jahrestage ſeiner Verheirathung von Jauer aus, 
während ſeine Gemahlin zur Stärkung ihrer Geſundheit im Bad зи 
Landeck verweilte: 

„Heute, meine angebetete Karoline, iſt der Jahrestag meines Glücks. 
Wie ſegne ich, holdes Weib, dieſen glücklichen Tag, an dem ich dich 
zum erſtenmal wieder ſah, wie danke ich dem Himmel für den Muth, 
den er mir gegeben hat. Hat jemals ein raſcher Entſchluß ſeligere 
Folgen haben können? Möchteſt Du doch auch dieſen Tag in ſeinen jün— 
geren Brüdern preiſen können, und möchte ich nie vergeſſen, daß es ein 
himmliſches, vortreffliches Weib iſt, das durch dieſen Tag die meinige 
geworden iſt. Iſt durch ihn Deine untergrabene Zufriedenheit wieder 
etwas befeſtigt worden, ſo laß uns beide zu dem ewigen Weſen unſere 
Herzen mit Dank erheben, Du, daß er Dich mit dem Schickſal wieder 
etwas verſöhnt hat, und ich, daß er mich durch Dich erſt den wahren 
Werth des Lebens kennen und das unbegrenzteſte Glück, das einem 
Sterblichen werden kann, finden laſſen. Empfange aufs Neue, ſowie 
am heutigen Tag im vorigen Jahr, den unverbrüchlichſten Schwur 
ewiger Treue, genehmige die Huldigung des dankbarſten Herzens und 
laß mich in der Fortdauer Deiner Zuneigung das einzige Glück finden, 
das es für mich giebt. Ich umarme Dich, meine Theure, als Dein 
Dich verehrender Gatte N. v. G. 
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Ein Frauenleben. 


In Bahnmeier's Verlag (C. Detlof) in Baſel erſchien ſoeben: „Leben 
der ЗиЦе Reichardt. Nach Quellen dargeſtellt von M. ©, W. Brandt. 
Zweite erweiterte Auflage.“ Durch ein eigenthümliches Spiel des Zufalls 
erſcheint dieſes Werkchen gleichzeitig mit der ausführlichen Biographie Reichardt's 
von 3. M. Schletterer, ſodaß beide, der Vater und die Tochter, dem Publikum 
in demſelben Augenblick ins Gedächtniß zurückgerufen werden. Doch macht ſich 
freilich in der Auffaſſung und Darſtellung beider ein weſentlicher Unter— 
ſchied bemerklbar; während раз Schletterer'ſche Werk, über das ein eingehen— 
der Bericht vorbehalten bleibt, den muſikaliſchen ſowie überhaupt den künſt— 
leriſchen Standpunkt feſthält und von ihm aus ein möglichſt vollſtändiges 
und allſeitiges Gemälde von der umfaſſenden Thätigkeit des vielbeſchäftig— 
ten Mannes зи geben ſucht, geht der Zweck der vorliegenden Schrift haupt⸗ 
ſächlich dahin, dem Leſer einen Einblick zu eröffnen in das Innere eines 
edeln weiblichen Herzens, das nach mancherlei Kämpfen und Enttäuſchungen 
endlich in der Religion den ſichern Hafen findet, in welchem es ſich vor 
allen Stürmen des Lebens geborgen fühlt. 

Luiſe Reichardt, 1780 in Berlin geboren, war die älteſte Tochter des berühm— 
ten Componiſten und damaligen preußiſchen Kapellmeiſters Johann Friedrich Rei— 
chardt aus ſeiner erſten Ehe mit JulieBenda, еше Tochter Franz Benda's, der ſich 
ebenfalls als Componiſt und Kapellmeiſter einen Namen gemacht hat. Luiſe war 
ein zartes, kränkliches Kind, das ſich nur langſam entwickelte; ihr Aeußeres war 
von den Blattern entſtellt, ſodaß ihr erſter Anblick wenig Anmuthiges hatte 
und man ſich nur erſt allmählich an das bleiche gedunſene Antlitz gewöhnte, 
aus dem nur zwei ſchöne große dunkelbraune Augen wie tröſtende Sterne 
hervorleuchteten. Um ſo reicher dagegen entwickelte ſich ihr inneres Leben. 
Nach dem frühen Tode ihrer Mutter hatte ihr Vater eine zweite Ehe 
geſchloſſen, aus der ein reicher Kinderſegen erwuchs; dieſen ihren Geſchwi— 
ſtern aus zweiter Ehe war Luiſe von früh auf die ſorgſamſte Mutter und 
Freundin, wie ſie denn überhaupt den weitläufigen, nach Künſtlerart nicht 
beſonders geregelten Haushalt ihres Vaters nach Kräften zu leiten und 
zuſammenzuhalten bemüht war. Daneben jedoch hatte ſich ein nicht un— 
beträchtliches muſikaliſches Talent auf ſie vererbt; ſie beſaß nicht nur eine 
ſchöne und kräftige Stimme, die ſie kunſtvoll zu gebrauchen wußte, ſondern 
ſie war auch ſelbſt Componiſtin. Namentlich den damals neuentſtehenden 
Liedern der jungen Romantiker, die in dem gaſtfreien Hauſe ihres Vaters 
zum Theil perſönlich verkehrten, legte ſie Melodien unter, die theilweiſe in 
den Mund des Volks übergingen und ſich darin bis heute lebendig erhalten 
haben; ſo Ш ſie unter anderm Ме Componiſtin des allgekannten und all— 
geſungenen „Nach Sevilla“ (Text von Clemens Brentano). 

Durch dieſe und ähnliche Eigenſchaften gewann ſie ſich denn nicht nur die 
Freundſchaft und Hochachtung der vielen ausgezeichneten Männer, die mit ihrem 
Vater in näherer oder fernerer Verbindung ſtanden und von denen wir hier nur 
an Steffens erinnern wollen, ihren Schwager, der auch in ſeinem bekann— 
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ten „Was ich erlebte“ die erſte ausführliche Schilderung von ihr lieferte, 
ſondern auch wärmere Empfindungen wußte Йе ihres unſchönen Aeußern 
ungeachtet zu erwecken. Doch ſollte gerade die Liebe verhängnißvoll für ſie 
werden. Luiſe war zweimal verlobt, beidemal mit jungen edeln, liebens— 
würdigen Männern und beidemal wurde der Verlobte ihr infolge eines 
tragiſchen Schickſals durch den Tod entriſſen. Dennoch vermochten weder 
dieſe wiederholten Schickſalsſchläge noch die Zerrüttung des väterlichen 
Wohlſtands den Muth des trefflichen Mädchens zu brechen; im Gegentheil, 
als Reichardt theils infolge gewiſſer politiſcher Verwickelungen, in welche er 
als Unterthan und Angeſtellter des jungen Königreichs Weſtfalen gerathen war, 
theils dem unſteten Triebe ſeiner wanderluſtigen Natur nachgebend, von Kaſſel, 
wo die Familie ſich damals aufhielt, flüchtete und die Seinen dabei in 
bitterſter Bedrängniß zurückließ, da war es Luiſe, welche die Sorge für 
den Unterhalt der Verlaſſenen auf ſich nahm. Und wirklich gelang es 
ihr durch ihren Fleiß ſowie durch die Beihülfe bewährter Freunde, unter 
denen Jakob und Wilhelm Grimm ſchon damals einen Ehrenplatz einnah— 
men, wenigſtens das Nothdürftigſte herbeizuſchaffen. Aus demſelben Grunde, 
nämlich um die bedrängte Lage des Vaters zu erleichtern und ihn bei Er— 
ziehung ihrer jüngern Geſchwiſter zu unterſtützen, begab ſie ſich einige Jahre 
ſpäter nach Hamburg, wo ſie ſich als Muſiklehrerin einen ebenſo geachteten 
wie nützlichen Wirkungskreis eröffnete. Auch ein von ihr geleiteter Geſang— 
verein, der ſich hauptſächlich mit Aufführung älterer kirchlicher Compoſitionen, 
beſonders der Händel'ſchen Oratorien, beſchäftigte, erfreute ſich einer lebhaften 
Theilnahme und hat nicht wenig dazu beigetragen, den muſikaliſchen Ge— 
ſchmack Hamburgs zu heben und zu bilden. 

Bei Luiſe ſelbſt freilich war dieſer Zweig ihrer muſikaliſchen Thä— 
tigkeit nur ein Ausfluß derjenigen Richtung, welcher ihr ganzes inneres 
Leben ſich mehr und mehr zugewendet hatte; in der Religion, in frommen 
Betrachtungen und Geſprächen ſowie in der Lektüre religiöſer Schriften fand 
ſie nicht nur die Befriedigung, die ihr das Leben verfagt hatte, ſondern 
auch die Kraft zu den mancherlei Kämpfen und Entſagungen, die ihr 
immer aufs neue auferlegt wurden. Dieſer Entwickelungsgang liegt ſo 
nahe und hat etwas ſo Natürliches, beſonders bei einem weiblichen Gemüth, 
рав ſelbſt diejenigen, die im übrigen Luiſens religiböſen Standpunlkt nicht 
theilen, demſelben doch ihre Anerkennung nicht verſagen können. Auch war 
ihre Frömmigkeit durchaus praktiſcher Art; ſie war wohlthätig, voll edler 
Menſchlichkeit und frei von jenem Fanatismus gegen anders Denkende, 
ohne den man ſich heutzutage in gewiſſen frommen Kreiſen ein richtiges 
Chriſtenthum, wie es ſcheint, gar nicht mehr denken kann. Eine Reiſe nach 
England zum Beſuch gleichgeſinnter Freunde verſchaffte Luiſen eine er— 
wünſchte Abwechſelung in der Einförmigkeit ihres täglichen Lebens. Bald 
darauf erkrankte ſie, aber auch die ſchweren körperlichen Leiden, denen ſie 
ausgeſetzt war, dienten nur dazu, ihren Muth zu ſtärken und ſie zu befeſti— 
gen in der ſchönen Ergebung, zu der ihr ganzes prüfungsreiches Leben ſie 
gereift hatte; ſie ſtarb am 17. November 1826. Eine Anzahl von Briefen 
aus ihrem Nachlaß, welche der Verfaſſer ſeiner Darſtellung angehängt hat, 
eröffnet intereſſante Blicke in das Innere dieſer ſtillen, tiefen, in ihrer Be— 
ſchränktheit doch ſo reichen, dabei raſtlos thätigen und ſtrebenden Seele. 
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Зе Darſtellung ſelbſt, Ба welcher dem Verfaſſer ein ziemlich reichliches 
Material vorgelegen, iſt in der Hauptſache ſchlicht und einfach, wie es 
dem Gegenſtande zukommt. Um ſo peinlicher dagegen wirken einzelne 
Stellen und Wendungen, in denen der religiöſe Standpunkt des Ver— 
faſſers, der natürlich derſelbe iſt wie der ſeiner Heldin, ſich mit einer 
Aufdringlichkeit kundgibt, mit welcher gewiß niemand weniger · einverſtanden 
geweſen wäre als diejenige, deren Andenken das Büchlein gewidmet iſt. 
R. P. 


Engliſche Romanliteratur. 


Wir ſind in Deutſchland gegenwärtig nicht in der Stimmung, den 
Engländern viel Gutes nachzuſagen; auch ſoll, was die engliſche Literatur 
betrifft, nicht in Abrede geſtellt werden, daß dieſelbe ihre claſſiſche Epoche 
ebenſo weit und vielleicht noch weiter hinter ſich hat, als es bei uns in 
Deutſchland der Fall Ш. Зи Einem Punkte aber müſſen wir den Englän— 
dern doch den Preis zuerkennen: ſie verſtehen ſich beſſer darauf als wir, 
Romane zu ſchreiben, welche, ohne gerade Meiſterwerke zu ſein, ja, ohne es 
nur ſein zu wollen, doch wenigſtens den Vorzug haben, den Leſer ein paar 
Stunden angenehm zu unterhalten. Gewiß iſt dieſe bloße Unterhaltung des 
Leſers nicht das höchſte Ziel, das der Romandichter ſich zu ſtellen hat; 
andererſeits aber exiſtirt einmal ein großes und zahlreiches Publikum, dies— 
ſeit wie jenſeit des Kanals, dem die Spannung, welche die Lektüre eines 
feſſelnden Romans hervorruft, Bedürfniß Ш, und dieſes Bedürfniß т 
ſchicklicher Weiſe zu befriedigen, ſcheint uns immerhin keine ſo verächtliche 
Aufgabe, wenn auch, wie geſagt, die höchſten Ziele der Kunſt auf dieſem 
Wege ganz gewiß nicht erreicht, {а nicht einmal berührt werden. Was {фе 
ciell die Engländer betrifft, ſo kommen ihnen dabei, wenn wir nicht irren, 
hauptſächlich zwei Umſtände zu ſtatten, erſtlich der realiſtiſche Sinn, der 
das geſammte engliſche Volk durchdringt, zuweilen ſogar bis zum Uebermaß, 
und zweitens der Reſpect, den man in England noch vor allen eigenge— 
arteten Charakteren uud ſtark ausgeprägten Individualitäten hat. Jener 
realiſtiſche Trieb öffnet dem Romandichter frühzeitig das Auge für die Wirk— 
lichkeit der ſocialen Zuſtände, während andererſeits die Freiheit der engliſchen 
Charakterentwickelung ihn fähig macht, die Eigenthümlichkeiten fremder Cha— 
raktere zu erkennen und darzuſtellen. Denn nur, was wir ſelbſt beſitzen, 
vermögen wir auch an andern zu würdigen, und nur was ein ganzes Volk 
als innerſter Lebenskern durchdringt, äußert ſich auch in ſeinen Dichtern. 
Die Engländer ſind ein durchweg praktiſches Volk, auf allen Gebieten der 
Wirklichkeit Пиф Пе зи Hauſe, darum wiſſen auch ihre Romandichter uns 
dieſe Welt der Wirklichkeit in ſo lebhaften und anziehenden Bildern dar— 
zuſtellen; ſie ſind ferner ein charakterfeſtes Volk voll individuellen Lebens, 
und darum beſitzt auch der letzte engliſche Romandichter eine Sicherheit der 
Charakterzeichnung, und eine Gabe des Individualiſirens, vor der zum Theil 
unſere vorzüglichſten Talente die Segel ſtreichen müſſen. 

Zu vorſtehenden Betrachtungen wurden wir veranlaßt durch zwei eng— 
liſche Romane, die uns in deutſcher Ueberſetzung vorliegen: „Die Grafen— 
Töchter. Eine Erzählung aus der Gegenwart von Mrs. Henry Wood. 
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Deutſch von 3. N. Heynrichs. Einzige autoriſirte Ausgabe“ (3 Bde—, 
Dresden, L. Wolf) und „Tollkopf Dickin. Novelle von James Payn. 
Aus dem Engliſchen überſetzt von Eduard Eggert“ (2 Bde. Hamburg, 
Kittler). Auf der Wagſchale der Aeſthetik gewogen, dürften ſich beide nur 
wenig über das Mittelmäßige erheben; dagegen als Unterhaltungsſchriften 
betrachtet, inſofern ſie nur dazu dienen ſollen, uns auf angenehme Weiſe 
ein paar Stunden hinwegzutäuſchen, empfehlen ſie ſich ebenſo ſehr durch das 
Spannende des Stoffes wie durch die Lebhaftigkeit und Anſchaulichkeit der 
Darſtellung. „Die Grafen-Töchter“ freilich gehören in jenes Gebiet des 
Senſationsromans, der jetzt, in England wie anderwärts, in ſo üppiger 
Blüte ſteht; es iſt die Geſchichte eines Arztes, der ſeine Wiſſenſchaft be— 
nutzt, die ihm heimlich angetraute Gattin durch Gift aus dem Wege zu 
ſchaffen, alſo ein ganz ähnlicher Fall wie derjenige des Giftmörders Palmer, 
der vor einigen Jahren ein ſo furchtbares Aufſehen in England erregte. 
Doch finden ſich neben dieſen düſtern Partien, in denen die Nachtſeiten des 
menſchlichen Gemüths geſchildert werden, auch andere von freundlicherer und 
wohlthuenderer Beleuchtung, insbeſondere aus dem geſelligen und häuslichen 
Leben der Engländer, und da zum Schluß auch die Nemeſis nicht ausbleibt, 
ſo hinterläßt das Ganze einen minder düſtern und aufregenden Eindruck, wie 
es nach der Beſchaffenheit der Hauptfabel anfangs den Anſchein gewinnt. 
„Tollkopf Зи“ Ш еше Art engliſcher Gil-Blas des 19. Jahr— 
hunderts: ein urſprünglich wohlgearteter, aber jähzorniger und leidenſchaft— 
licher Knabe, der, von böswilligen Verwandten verkannt und mishandelt, 
auf gut Glück in die weite Welt läuft, wobei er dann allerhand ſeltſame 
Abenteuer zu beſtehen hat. Für deutſche Leſer wird das Buch beſonders 
intereſſant durch den Vergleich mit Holtei's „Vagabunden“, an welche es 
in einzelnen Partien (der Held wird ebenfalls Menageriewärter) dermaßen 
erinnert, daß man ſich kaum der Vermuthung entſchlagen kann, der deutſche 
Roman ſei dem engliſchen Autor nicht ganz fremd geweſen. minr. 


Vom Wücherliſch. 

„Geſchichte der wälſchen Literatur vom 12. bis zum 14. Jahr— 
hundert. Gekrönte Preisſchrift von Thomas Stephens. Aus dem 
Engliſchen überſetzt und durch Beigabe altwälſcher Dichtungen in deutſcher 
Ueberſetzung ergänzt, herausgegeben von San-Marte (Regierungsrath 
Dr. A. Schul z)“ (Halle, Buchhandlung des Waiſenhauſes). Das Original 
erſchien 1849 und hat ſich ſowol durch ме Vollſtändigkeit und Ueberſicht— 
lichlkeit des Materials als namentlich durch ме Nüchternheit und Schärfe 
der darin geübten Kritik bei allen Sachverſtändigen, deren Zahl freilich nicht 
groß iſt, die allgemeinſte Anerkennung erworben. Daſſelbe auf deutſchen Boden 
зи verpflanzen, war ohne Widerſpruch niemand geſchickter als der Herr Heraus— 
geber, der bekanntlich ſelbſt zu den genaueſten und gründlichſten Kennern 
dieſer ſo entlegenen und dabei doch ſo intereſſanten und einflußreichen Lite— 
ratur gehört; durch ſeine in England gekrönte Preisſchrift: „Ueber den Ein— 
fluß der wälſchen Literatur auf die deutſche, franzöſiſche und ſtandinaviſche“ 
(1841, von ihm ſelbſt im nächſtfolgenden Jahre unter dem Titel: „Die 
Arthurſage und die Märchen des Rothen Buchs von Hergeſt“, für Deutſch— 
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land umgearbeitet und vermehrt), ſowie durch verſchiedene andere аби фе 
Werke, von denen wir hier nur noch ſeine Bearbeitung von Gottfried's von 
Monmouth „Historia гевит Britanniae“ (1854) namhaft machen wollen, 
hat er den betreffenden Studien nicht nur in Deutſchland die Bahn ge— 
brochen und ſie aus den Nebeln und Irrgängen gerettet, in welche die 
Phantaſtereien ſeiner Vorgänger dieſelben zu ſtürzen drohten, ſondern er 
hat ſich dadurch auch die wohlverdiente Anerkennung des Auslandes er— 
worben und das Uebergewicht deutſchen Fleißes auch auf dieſem ebenſo 
dunkeln wie mühſeligen Gebiete befeſtigt. Auch die vorliegende Bearbeitung 
gibt оси dem Umfang und der Selbſtändigkleit der Studien, welche der 
Verfaſſer dem Gegenſtande gewidmet hat, die ſprechendſten Beweiſe. Zwar 
hat с in rühmlicher Beſcheidenheit ſeine abweichenden Anſichten ſowie was 
er dem Texte übrigens beizufügen und hinzuzuſetzen hatte, namentlich mit 
Beziehung auf die betreffende deutſche Literatur, in die Anmerkungen ver— 
wieſen. Doch bilden gerade dieſe Anmerkungen, in Verbindung mit den im 
Anhang mitgetheilten „Märchen des Rothen Buchs von Hergeſt“, die zugleich 
als Vervollſtändigung der obengenannten Schrift dienen, eine weſentliche 
Bereicherung des Werkes, das hoffentlich von ſeiten der gelehrten Forſchung 
alle die Anerkennung finden und ſomit auch den vollen Eiufluß auf die 
bezüglichen Studien üben wird, zu dem es in ſo hohem Grade geeignet und 
berufen iſt. 

„Bilder aus dem römiſchen Alterthum von A. Wolterstorff, 
Юг. phil.“ (Halberſtadt, Frantz). Unter dieſem anſpruchsloſen Titel hat der 
Verfaſſer hier eine Reihe von Aufſätzen zuſammengeſtellt, welche ſchon vor 
einigen Jahren auf journaliſtiſchem Wege veröffentlicht wurden; dieſelben 
behandeln die Ereigniſſe, die ſich im römiſchen Reiche von der Ermordung 
Cäſar's bis zu jener Schlacht bei Actium zutrugen, in welcher der flüchtige 
Antonius dem ſiegreichen Octavian ме ungetheilte Herrſchaft der Welt über— 
laſſen mußte. Es iſt alſo in der Hauptſache derſelbe Stoff, den Adolf Stahr 
kürzlich in ſeiner vielbeſprochenen „Kleopatra“ behandelt hat, wie denn auch 
der letzte und ausführlichſte Abſchnitt des Büchleins ausdrücklich „Antonius 
und Kleopatra“ überſchrieben iſt. Doch braucht der Verfaſſer den Vergleich 
mit ſeinem berühmten Vorgänger nicht zu ſcheuen, im Gegentheil, derſelbe 
fällt ſogar in manchem Betracht zu ſeinen Gunſten aus, indem ihm alle die— 
jenigen Eigenſchaften zur Seite ſtehen, welche das Stahr'ſche Werk, unbeſchadet 
ſeiner ſonſtigen Vorzüge, ſo vielfach vermiſſen läßt, nämlich Unparteilichkeit 
des Urtheils, Objectivität der Auffaſſung und gewiſſenhafte инь vollſtändige 
Benutzung der Quellen. Weit entfernt alſo, durch das Stahr'ſche Buch 
überflüſſig geworden зи ſein, können dieſe „Bilder aus dem römiſchen Alter— 
thum“ vielmehr als ein Correctiv deſſelben dienen, namentlich für das grö— 
ßere Publikum, das nicht in der Lage iſt, Stahr's geiſtreiche aber willklürliche 
Darſtellungen an den Quellen zu prüfen. Dieſer Gegenſatz gegen das 
Stahr'ſche Werk erſtreckt ſich auch auf die Darſtellung; ſie iſt ſchlicht und 
einfach, nur dem Thatſächlichen zugewendet und verzichtet auf jene geiſtreich 
blendenden, aber zum Theil auch höchſt einſeitigen und willkürlichen Reflexio— 
nen, welche die ЗеНйхе des Stahr'ſchen Buches ſo anziehend, aber auch für 
den Laien ſo gefährlich machen. 
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„Illuſtrirtes Haus- und Familien-Lexikon. Ein Handbuch für 
das praltiſche Leben. Dreiundſechzigſtes Heft (Bogen 11—15 des ſiebenten 
Bandes)“ (Leipzig, F. A. Brockhaus). In dieſem Hefte wird zunächſt die 
in dem vorigen begonnene Abhandlung über Telegraphie zu Ende gebracht; 
es folgen dann unter vielen andern Ме Artikel über Temperatur, Teſtament, 
Thee (mit 1 Abbildung), Theer, Thermometer (ши 5 Abbildungen), Tod, 
Torf, Torfmoos (mit 1 Abbildung), Traum, Trichinen, Triebfeder (mit 5 
Abbildungen), Trigonometrie (mit 4 Abbildungen) 2. Das Werk nähert 
ſich ſomit mehr und mehr ſeiner Vollendung, indem es dem urſprünglichen 
Plane mit anerkennenswerther Conſequenz treu blieb und auch in der Aus— 
führung allen billigen Anforderungen entſpricht. 
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Aus Wien. 
Mitte December 1864. 


Е. С. Das waren heiße Kämpfe in der Arena аш Alſerglacis, die jetzt 
hinter uns liegen. Die Adreßdebatte unſers Abgeordnetenhauſes mag wol 
auch in Deutſchlands entlegenſten Gauen geleſen worden ſein; ſie brachte 
ме erſte Differenz in die bisher ungetrübte Harmonie unſerer conſtitutie— 
nellen Aera. Schmerling hatte auf die Linke des Abgeordnetenhauſes ſo 
gut gerechnet wie früher; er hoffte auch diesmal die gewohnte Fügſamkeit 
der allezeit getreuen Schar zu finden, aber ſie wollte nicht pariren. Freilich 
blies er in den Stürmen der Adreßdebatte nicht die gewohnten idylliſchen 
Melodien auf der ſelbſtgeſchnitzten conſtitutionellen Hirtenpfeife, deren Ton 
die Schäflein innerhalb und außerhalb des Parlaments ſo gut kennen, ſon— 
dern von der Miniſterbank her ſchallte es wie Drommetenklang des Ab— 
ſolutismus. Sie wiſſen, weshalb man ſich bei uns zankte — über die 
polniſche Frage und den Belagerungszuſtand in Galizien. Das Abgeordneten- 
haus hatte gegen ме Einführung, ja ſelbſt gegen die Fortdauer des letztern 
nichts einzuwenden, es war im Princip mit der Regierung einverſtanden, nur 
verlangte её die Anwendung des $5. 13 рег Februarverfaſſung, welcher der 
Regierung vorſchreibt, etwaige während der Zwiſchenpauſen der Reichsraths— 
ſeſſionen, alſo ohne verfaſſungsmäßige Zuſtimmung der Volksvertretung ge— 
troffene Maßregeln dieſer nachträglich zur Genehmigung vorzulegen. Dies 
in dieſem Falle nicht zu thun, war im Miniſterrathe bereits vor der Ver— 
hängung des Belagerungszuſtandes beſchloſſen worden und die Regierung 
blieb ſich denn auch conſequent; ſie legte dem Reichsrath die Gründe ihrer 
Schritte dar, aber ſie weigerte ſich entſchieden, ſich auf 8. 13 der За: 
faſſung zu berufen. Das Recht, die Völker mit Ausnahmszuſtänden und 
Kriegsgerichten zu beglücken, will die öſterreichiſche Regierung ſich allein vor— 
behalten und das Parlament ſoll in dieſe ſüße Befugniß der Executive zu 
keiner Zeit hineinpfuſchen dürfen. Das war unſerm ſonſt allezeit willigen 
und gutmüthigen Parlament denn doch zu viel und es rebellirte ſofort. Die zu 
Anfang der Seſſion miniſteriell geſinnte Majorität, die funfzehn bis achtzehn 
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Stimmen vor Феи Gegnern voraushatte инь Йе Бе! allen Ausſchußwahlen 
ſchlagen lonnte, ſchmolz зи einem Häuflein von Grafen, Pfaffen und rutheni— 
ſchen Bauern zuſammen; Schmerling's Getreue hatten ihn verlaſſen. 

Trotz alledem jedoch, was in der Adreßdebatte vorfiel, trotz Kaiſerfeld's 
und Giskra's geharniſchten Reden, trotz der gewichtigen Erklärung 
Pratobevera's, des frühern Juſtizminiſters und alten Jugendfreundes Schmer— 
ling's, ſein Gewiſſen erlaube ihm nicht länger, mit dieſem Miniſterium zu 
gehen, trotz der greulichen Schilderung der öſterreichiſchen Finanzlage, welche 
Herbſt mit mehr Parteieifer als nationalökonomiſcher Klugheit даб — trotz 
alledem und noch vielem andern dürfen Sie die Stellung Schmerling's doch 
nicht für erſchüttert halten. Er hat ем Mistrauensvotum in optima ſorma 
erhalten, allein what 15 the matter? Schmerling ärgert ſich, aber er geht 
nicht, und es iſt gut, daß er nicht geht. Denn vergeblich bemüht man ſich, 
eine tröſtliche Antwort auf die Frage zu geben, wer nach ihm kommen 
würde. Unſere Oppoſition iſt aus mancherlei Gründen nicht im Stande, 
ein Miniſterium zu bilden; ſie beſteht aus ganz heterogenen Elementen, 
ме ſich nicht vier Wochen nebeneinander vertragen könnten, die Auhänger 
des weitgehendſten Föderalismus und die reagirteſten Centraliſten ſitzen in 
ihren Reihen. Abgeſehen aber von der Unmöglichkeit, den Plan für ein 
gemeinſames Vorgehen zu entwerfen und gleichmäßige Regierungsgrund— 
ſätze aufzuſtellen, darf die Oppoſition ſich auch nicht einen Augenblick mit 
der Hoffnung ſchmeicheln, die Portefeuilles an ihre Führer zu vertheilen. 
In Oeſterreich iſt es einfach unmöglich, die parlamentariſche Majorität zur 
Regierung zu bringen; denn die Hofpartei und der Kaiſer ſelbſt würden es 
nicht zugeben. Fällt Schmerling, {о warten die Feudalen und Ultramon— 
tanen nur darauf, die Erbſchaft anzutreten. Für den Moment beſteht zwar 
zwiſchen der Militär- und der klerikalen Partei eine gewiſſe Verſtimmung; 
Ме letztere grollt wegen Бег polniſchen Frage, die gegen ihren Einfluß ent— 
ſchieden ward. Allein kein Pfaffe hackt dem Junker die Augen aus; 
ſobald gemeinſame Intereſſen es fordern, werden auch die jetzt entzweiten Con— 
ſervativen aller Schattirungen ſich in die Arme ſinken und eine gefährliche 
Coalition bilden. Schon jetzt rechnen die Leute darauf, ihre Häupter aus 
Ruder zu bringen und niemand hetzt mehr gegen Schmerling als eben ſie 
und ihre unwiſſentlichen Helfershelfer. Unſere Reactionäre haben unter andern 
ſchönen Sachen von Hrn. von Bismarck auch dies gelernt, wie man Demo— 
kraten zähmt und gegen ein liberales Miniſterium verwendet. Auch dem 
Auslande, namentkich England gegenüber, ſind die Herren nicht um Aus— 
kunftsmittel verlegen. Sie argumentiren ſo: „Der Liberalismus in Oeſter— 
reich glaubt, сх könne Schmerling ſtürzen und avanecirtere Männer mit 
einem entſchiedenen Programm an ſeine Stelle ſetzen. Schlüge der Coup 
auch fehl, ſo könnte eine etwa eintretende Reaction nicht von Dauer ſein, 
indem nämlich ein abſolutes Oeſterreich keinen Credit haben, kein Geld be— 
kommen und ſich darum in kürzeſter Friſt wieder dem Conſtitutionalismus würde 
in die Arme werfen müſſen. Wir aber wollen England vollſtändigen Frei— 
handel gewähren, einen Handelsvertrag auf liberalſter Baſis mit Frankreich 
ſchließen und damit mehr Credit erzielen als die Liberalen mit allen ihren 
Verfaſſungsexperimenten.“ In der That, unſere Tories haben dieſe Abſicht. 
Als Großgrundbeſitzer, die der Induſtrie mit wenigen Ausnahmen fern 
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ſtehen, ſind Пе faſt alle freihändleriſch geſinnt und große engliſche Kapi— 
taliſten haben hier in Wien ſchon lange zu verſtehen gegeben, wie es ihnen, 
falls Oeſterreich nur die engliſchen Waaren zollfrei über die Grenze läßt, 
im übrigen höchſt gleichgültig, ob der Kaiſerſtaat auf belgiſche oder ruſſiſche Art 
regiert wird. Das Miniſterium hat allerdings ſeinerſeits ebenfalls Ver— 
handlungen mit engliſchen Agenten angeknüpft und es ſcheint, als ob ſich 
die Regierung dem Freihandel nicht abgeneigt zeigte: allein mit unſern 
Liberalen wird ſie dann erſt recht zanken müſſen, indem neun Zehntheile der— 
ſelben eingefleiſchte Schutzzöllner ſind. Es ſitzt nicht umſonſt eine ganze 
Reihe Fabrikanten im Hauſe der Abgeordneten.... 

Faßt man dies alles zuſammen, {о wird man zugeben müſſen, daß die 
Linke gerade nicht klug handelte, als ſie einen wahren Düppelſturm gegen 
das Miniſterium unternahm. Auch verſichern bereits viele von der Oppoſition 
ſelbſt, es ſei дах nicht ſo böſe gemeint geweſen, die Luſt, lang unterdrückte 
Wahrheiten mit pflichtſchuldigem Pathos zu verkünden, habe auch das Ihre 
gethan. In der That wäre gar manche Bitterkeit nicht ausgeſprochen, manches 
ſcharfe Wort nicht gefallen, wenn das Miniſterium nicht in einer provo— 
eirenden Haltung vor das Haus getreten wäre. Schmerling ſelbſt, der 
ſonſt ſo ruhige und beſonnene Mann, шах herb und aufgeregt; Kriegs— 
miniſter Frank, der leider nicht in Degenfeld's Fußſtapfen wandelt, ließ 
einige, gelinde geſagt, überflüſſige Bemerkungen fallen, z. B. er habe gar 
keine Sehnſucht nach den vorausſichtlichen „Expectorationen“ über das 
Kriegsbudget, eine Aeußerung, die in ihrem Stile lebhaft an Hrn. von Roon 
erinnerte; Juſtizminiſter Hein endlich, plump und beleidigend wie in den 
ſchönen Tagen ſeiner bürgermeiſterlichen Vergangenheit, ſchlug dem Faſſe 
völlig den Boden aus, als er ме Taktloſigkeit beging, ſeinen Amtsvorgänger 
Pratobevera zu verdächtigen und ihm die abſichtliche Verſchweigung eines 
Geſetzparagraphen zu imputiren. Jetzt hat ſich der Sturm wieder gelegt 
und die Adreſſe wird nächſtens überreicht werden. Man hat vielfach erzählt 
und auch in den Blättern darüber geſchrieben, daß der Kaiſer höchlich er— 
zürnt ſei, ja es hieß, er wolle die Adreſſe gar nicht annehmen. Das iſt 
leeres Gerede. Der Adreßentwurf ward dem Kaiſer mitgetheilt, um ſeine 
Meinung darüber zu hören; er verſicherte Hrn. von Schmerling, daß er 
дат nichts gegen die Adreſſe hätte. „Wenn Ме Herren das für richtig 
halten“, ſoll er geäußert haben, „ſo muß ich es wol anhören.“ 

Während wir ſolchergeſtalt hier in Wien unſere häuslichen Angelegenheiten 
in Ordnung bringen, hätte ſich beinahe ein deutſcher Bürgerkrieg entzündet. 
Wahrlich, dies Nachſpiel zur ſchleswig-holſteiniſchen Frage muß dem Aus— 
lande Stoff zu höhniſchem Gelächter geben. Schönes Bild der deutſchen 
Einigkeit, wenn Preußen ſeine Waffen gegen Sachſen und Hannover ſchärft! 
Diesmal hat Oeſterreich ſich wirklich ein Verdienſt um Deutſchland erworben, 
wenn auch nur die Eingeweihten es würdigen können. Ohne Oeſterreichs 
Vermittelung wäre es nie zur Bundestagsſitzung vom 5. December, ше 
zu einem Antrage auf Beendigung der Execution in Holſtein gekommen, 
ſondern Preußen hätte auf eigene Fauſt die Bundestruppen hinausgeworfen 
und damit einen Schritt von unabſehbaren Folgen gethan. Sie haben ſich 
vielleicht mit vielen andern Zeitungsleſern darüber gewundert, daß es all⸗ 
gemein hieß, Preußen hätte drohende Noten nach Hannover und Dresden 
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geſandt, worin ме Räumung Holſteins binnen fünf Tagen gefordert worden 
wäre, während die preußiſchen Noten, als man ſie veröffentlichte, nicht ſo artig 
klangen und nur das „höfliche Erſuchen um Antwort in kürzeſter бей” 
ſtellten. Die geheime Geſchichte der letzten Tage aber weiß zu erzählen, 
daß Preußen allerdings den kategoriſchen Imperativ gegen Hannover und 
Sachſen angewandt hat, ja daß es bereit war, von Minden und Torgau 
her ſofort in die beiden Königreiche einzurücken, wenn der Forderung 
nicht unverzüglich Folge geleiſtet würde. Allein Oeſterreich kam diesmal 
Эти. von Bismarck м einer Weiſe in die Quere, име es unter Graf Rech— 
berg wol kaum geſchehen wäre. Oeſterreich ließ in Berlin erklären, daß es 
den Einmarſch in Sachſen wol als einen Casus belli anſehen könne und 
еше derartige Vergewaltigung der Mittelſtaaten nicht dulden werde.) Das 
wirkte; ſofort beſchloß Preußen zugleich mit Oeſterreich, das dieſen Ausweg 
vorgeſchlagen, den bekannten Antrag am Bunde einzubringen, die derben 
Drohreden wurden von Berlin aus telegraphiſch contremandirt und jene 
höfliche Depeſchen nachgeſchickt, die wir in den Zeitungen geleſen haben. 
Hr. von Beuſt aber wußte ganz gut, was er that, als er die Beurlaubten 
einberief; er kannte den Ernſt der Situation und trieb keine unnütze Spie— 
lerei, wie die Unkundigen ſpöttelten. Für diesmal iſt die Gefahr glücklich 
abgewendet, aber ſie kann in acht oder vierzehn Tagen wiederkommen; iſt 
es nicht ein wahrer Jammer, daß wir jetzt, ſtatt die Herzogthümer endlich 
conſtituirt und die Frage für immer gelöſt зи ſehen, auch noch in der Furcht 
vor einem deutſchen Bürgerkriege ſchweben müſſen? 

Die lebensfrohen Wiener laſſen ſich freilich dadurch nicht viel in ihren 
Vergnügungen ſtören. Concerte hier, Concerte dort und dazu die Novitäten 
der Theater. Die Hofbühne hat ſeit meinem letzten Schreiben zwei neue 
große Stücke gebracht, Melchior Meyr's „Herzog Albrecht“ und des heimi— 
ſchen Dichters J. Weilen „Edda“. Der Erfolg wie der Werth der beiden 
Dramen war ein gerade entgegengeſetzter. Meyr's Drama, das zum 
ſiebenten oder achten шо {ей dem Grafen Törring Ме arme Agnes 
Bernauer als Bühnenheldin verwerthet, iſt eine misglückte Arbeit; nach 
den ſonſtigen Leiſtungen dieſes Autors hätten wir wol etwas Beſſeres и ihm 
erwartet, dieſer „Herzog Albrecht“ wird ſeinem ſchriftſtelleriſchen Namen nicht 
zugute kommen. Uebrigens iſt das Drama ſchon vor zwölf Jahren geſchrieben und 
daher wol als eine Jugendarbeit zu betrachten. Wozu Laube es einſtudiren ließ, 
iſt uns nicht recht klar; wollte man ſchon eine verunglückte Bernauertragödie 
zu Markte bringen, ſo hätte doch Hebbel's jedenfalls bedeutenderes Werk den 
Vorrang verdient. Großen Erfolg dagegen hatte Weilen's „Edda“, das— 
ſelbe Stück, das ſeinerzeit den bekannten Conflict zwiſchen Laube und 
dem Oberſtkämmerer Fürſt Auersperg veranlaßte. Es behandelt die Ge— 
ſchichte des Mansfeldiſchen Freiſcharenoberſten Jyachim von Carpzow und 
ſeiner Frau, ſpielt in Oſtfriesland 1623 und zeichnet ſich durch ſchwung⸗ 
volle, poetiſche Behandlung, effectvolle Scenen und erſchütternde Stellen 
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aus. Зе Dichter ward Бе der erſten Vorſtellung zehnmal gerufen, bei 
der zweiten ebenfalls; ein Ereigniß, das im Burgtheater zu den ſeltenſten 
Ausnahmen gehört. Ein weſentliches Verdienſt an dem Erfolge gebührt 
freilich der Darſtellung; die Damen Rettich und Wolter, in deren Händen 
ſich die Hauptrollen befinden, ſpielen ganz vorzüglich und werden dem 
Dichter wol eine Reihe von Vorſtellungen ſichern. 

Aus Wartenberg in Böhmen, wo der geiſteskranke Ander ſich ſeit eini— 
gen Wochen zur Cur befand, iſt am 12. die traurige Nachricht eingetroffen, 
daß der berühmte Sänger, der Tauſende und Tauſende mit den ſchmelzen— 
den Klängen ſeiner Stimme entzückt, am 11. mittags geſtorben. Er war im 
Auguſt 1821 geboren, alſo erſt dreiundvierzig Jahre alt. Merkwürdiger— 
weiſe erlag er nicht, wie man im erſten Augenblick vermuthete, einem Ge— 
hirnſchlage, ſondern einem Lungenleiden. Hätte der verſtorbene Künſtler 
ſeinen zarten Körper пит etwas geſchont, er wäre wahrſcheinlich noch heute еше 
Zierde der Hofoper, der er ſeit 1845 angehörte. Vier Jahre früher war 
er bereits nach Wien gekommen und hatte um eine kleine Anſtellung bei 
der Hofoper gebeten; man ſchlug ſie ihm ab, weil ſeine Stimme zu ſchwach 
ſei. Als Sohn armer Aeltern (ſein Vater war Schullehrer zu Jamnitz in 
Mähren) konnte Ander in Wien nicht privatiſiren, er bewarb ſich daher um einen 
höchſt untergeordneten Poſten bei den ſtädtiſchen Behörden, den er endlich 
erhielt. Um ſein Einkommen etwas zu verbeſſern, ſang der junge Mann, 
dem ſpäter ſeine glänzende Gage bei weitem nicht genügte, für wenige Gulden in 
den Kirchen. Bei einer ſolchen Gelegenheit ward der damalige Director 
der Hofoper, Signore Balachino, auf ihn aufmerkſam und engagirte ihn. Das 
erſte Debut als Aleſſandro Stradella war entſcheidend, der eigentliche Ruhm 
Ander's jedoch datirte erſt von ſeiner Darſtellung des Johann von Leyden 
im „Prophet“. Die letzten beiden Jahre bezog er einen Gehalt von 
17000 Gulden, gewiß eine recht anſtändige Bezahlung, und doch hinterläßt 
er außer Frau und Kind, wie es heißt, bedeutende Schulden. Vielleicht 
bezahlt ſie der Hof, deſſen Schützling Ander von jeher geweſen; eine über 
ihn geſchriebene tadelnde Kritik gab vor dreizehn oder vierzehn Jahren 
ſogar Veranlaſſung, daß ſämmtlichen Redactionen die Freiſitze in den beiden 
Hoftheatern entzogen und bis auf den heutigen Tag noch nicht wieder zu— 
erkannt wurden. 

An der Wien gaſtirt augenblicklich der vielgereiſte und vielberühmte 
Dawiſon. Die Wiener empfingen ihn mit einem Sturm von Beifall, 
der nicht enden wollte. Bisher trat er als Hamlet und Graf Thorane 
im „Königslieutenant“ auf. Die Geiſtreichthuerei, das Drücken und Quet— 
ſchen jeder einzelnen Phraſe wirkt wol etwas ſtörend, allein man kann ſich 
nicht verhehlen, daß Dawiſon dennoch einer der bedeutendſten deutſchen 
Schauſpieler der Gegenwart iſt und z. B. im hieſigen Burgtheater nicht 
ſeinesgleichen hat. Mit ihm gaſtiren, um wenigſtens in der nächſten Um— 
gebung der Hauptrollen ein anſtändiges Enſemble herzuſtellen, Frl. Chriſt 
und Hr. Friedmann von Breslau — letzterer, ein ganz junger Menſch 
von zwanzig Jahren, nennt ſich den einzigen Schüler Dawiſon's — und 
ein Hr. Dreßler unbekannten frühern Aufenthaltsorts. Unter den Rollen, 
welche Dawiſon im Verlauf ſeines Gaſtſpiels zu geben beabſichtigt, nennt 
май auch Lear und Wallenſtein; пе das Theater ап der Wien mit ſeinen 
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durch die Poſſe НЕ das ernſte Fach völlig untauglich gewordenen Mitgliedern 
das fertig bringen will, iſt freilich kaum abzuſehen. Vielleicht ſpielt Frl. 
Gallmeyer Ме Cordelia und Thekla.... 


Aus Würtemberg. 
December 1864. 

АН. Sie halten, Herr Herausgeber, die veränderte Situation, die Бе 
uns, wie Sie glauben, infolge des Thronwechſels eingetreten iſt, für inter— 
eſſant genug, um einen Bericht zu verdienen. In der That jedoch hat ſich 
hierzulande ſeither noch gar wenig entwickelt und abgewickelt, aufgeklärt oder 
abgeklärt. Allerdings hatte man der Veränderung, die jetzt endlich, getreu 
dem Laufe der Natur, bei uns ſtattgefunden hat, ſeit Jahren theils mit 
Hoffnung, theils auch mit Beſorgniß entgegengeſehen; man glaubte allgemein, 
рав, ſowie nur erſt die Feſſel der Pietät gefallen, Ме man einem König 
ſchuldete, mit dem man ſich ſeit faſt einem halben Jahrhundert in Freud 
und Leid verbunden wußte, die Bevölkerung auch nicht länger zurückhalten 
würde mit Kundgebung von Wünſchen und Bedürfniſſen, die ihre Befriedi— 
gung zum Theil ſehr dringend verlangen. Allein ſo allgemein dieſe Er— 
wartung auch war, ſo wenig hat ſie ſich erfüllt; König Wilhelm ruht in 
der Gruft, die er ſich auf der Höhe des Roſenſteins zur Seite ſeiner Ge— 
mahlin, der Königin Katharina, bereitet, König Karl, ſein Sohn und Erbe, 
hat den Thron beſtiegen, das ſchwäbiſche Phlegma aber, dank der allge— 
meinen Stagnation des Vollkslebens ſowie der materiell günſtigen Lage, in 
der wir uns befinden, will noch immer kein raſcheres Tempo anſchlagen. 

Doch dürfte, wenn nicht alle Zeichen trügen, das neue Jahr darin 
allerdings eine Aenderung hervorbringen. Der neue König hat das von 
ſeinem Vater überkommene Miniſterium bekanntlich größtentheils gewechſelt 
und wenn auch die äußere Politik von dieſem Wechſel ziemlich unberührt 
bleiben dürfte, ſo gehen wir doch in Betreff der innern unzweifelhaft einem 
Umſchwung entgegen. Zwar welcher Art derſelbe ſein wird, darüber erlaube 
ich mir zur Zeit kein Urtheil; nur ſo viel glaube ich allerdings ſchon jetzt 
behaupten zu dürfen, daß es eine etwas einſeitige, um nicht zu ſagen vor— 
ſchnelle Auffaſſung geweſen iſt, wenn im Hinblick auf unſern jüngſten Mi— 
niſterwechſel vor einiger Zeit im Nationalverein geäußert ward, in Wür— 
temberg ſei ein reactionäres Miniſterium durch ein noch reactionäreres 
erſetzt worden. Allerdings ſteht der spiritus rector des jetzigen Königs, 
Hr. von Neurath, nicht eben im Geruch einer beſondern Freiſinnigkeit, wie 
er denn auch, ſeitdem er an die Spitze des Juſtizdepartements geſtellt wor— 
den iſt, nur wenig Luſt bezeigt, die von ſeinem Vorgänger eingeleiteten, 
aber unvollendet hinterlaſſeuen Juſtizreformen durchzuführen. Auch will 
man Spuren bemerken, als ob die Cabinetseinflüſſe jetzt ſtärker ſind als 
früher unter dem alten König, der zeitlebens, im guten wie im ſchlimmen 
Sinne, ein Selbſtherrſcher war. Dagegen müſſen wir es allerdings als 
einen Fortſchritt betrachten, daß wenigſtens die ariſtokratiſche Pedanterie des 
abgetretenen Эти. von Linden in der neuen Verwaltung keinen Erſatz ge— 
funden hat und daß ſomit wenigſtens dem Adelselement eher eine Schwä— 
chung als eine Verſtärkung bevorſteht. Es iſt wahr, Hr. von Varnbüler, 
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der jetzige Miniſter des Aeußern und des Verkehrsweſens, hat ſich bisher 
als Mitglied der Zweiten Kammer darin gefallen, den Fürſprecher des 
Adels und der Adelsvorrechte зи machen, auch Ш er Vorſtand des ſogenann— 
ten Reformvereins — lucus à non lucendo — geweſen. Dennoch iſt er 
durch {еше unleugbare Genialität, durch ſein Leben uud Weben in den Auf— 
gaben der modernen Induſtrie und Oelonomie, insbeſondere durch {еше 
perſönliche Stellung mitten unter den bürgerlichen Landwirthen und Ge— 
werbtreibenden zu ſehr Mann der Gegenwart, als daß er ſich mit Reſtau— 
rationsideen befaſſen und dem Fortſchritt, dem er auf induſtriellem Gebiet 
huldigt, auf politiſchem den Rücken wenden könnte. Auch hat er ſchon in 
ſeiner bisherigen Kammerthätigkeit den Beweis geliefert, daß er den Ideen 
der Zeit keineswegs verſchloſſen iſt, ſelbſt wo dieſelben ſeiner ſonſtigen Par— 
teiſtellung entgegenzulaufen ſcheinen; er hat nicht nur jederzeit für eine 
möglichſt ausgedehnte Entwickelung des Verkehrs geſtimmt, ſondern bei der 
Debatte über das gegenwärtig vom Publikum ſo einſtimmig verurtheilte 
Geſetz, die Beſchränkung der Ehen betreffend, hat er, ganz allein bei den 
Demokraten ſtehend, ſich mit Nachdruck gegen daſſelbe ausgeſprochen. Ganz 
beſondere Verdienſte aber hat er ſich um unſere Gewerbefreiheit ſowie um 
unſern Eiſenbahnbau erworben; in letzterer Hinſicht erwartet ihn jetzt, nach— 
dem der Schwarzwald eine großartige Agitation um Erweiterung des auf 
ſein Gebiet entfallenden Eiſenbahnnetzes eröffnet hat, eine ſeiner würdige 
Aufgabe und damit zugleich eine erwünſchte Gelegenheit, das in den letzten 
Jahrdn Verſäumte in größerm Maßſtabe wieder einzubringen. Was end— 
lich die übrigen neueingetretenen Collegen Varnbüler's, die Herren Geßler 
und Renner, betrifft, ſo haben dieſelben ſich allerdings bisher ebenfalls vom Ver— 
dachte liberaler Anwandlungen ferngehalten. Renner hat überdies noch 
dadurch ein ſpecielles Odium auf ſich geladen, daß er ſich in Stelle unſers 
unvergeßlichen Adolf Schoder als Regierungswerkzeug in die Kammer wäh— 
len ließ. Gleichwol ſagt man beiden Männern ein ehrenfeſtes, bürgerliches 
Weſen nach; auch gelten ſie als tüchtige Praktiker, wie ſie denn namentlich 
auf Vereinfachung des Geſchäftsganges und Abſchaffung unnöthiger Stellen 
bedacht ſein ſollen. Geßler iſt außerdem anerkannt als ein eminenter Kopf; 
auch war es gewiß kein geringer Beweis von Unabhängigkeit der Geſinnung 
und Selbſtändigkeit des Urtheils, zumal in dem ſtrengkirchlichen Würtem— 
berg, daß er ſich nicht ſcheute, als der einzige in der Erſten Kammer für 
die Zulaſſung der Ehe zwiſchen Juden und Chriſten zu ſprechen, eine 
Reform, die ſelbſt der wohlmeinende Hr. von Golther nicht zu vertheidi— 
gen wagte. Doch ſind dies alles freilich nur Vermuthungen, indem ein 
ſicheres Urtheil über Tendenz und Fähigleit der neuen Miniſter erſt mög— 
lich iſt, wenn ſie der Kammer gegenüberſtehen, was übrigens auch in nicht 
allzu langer Friſt der Fall ſein wird, indem der Zuſammentritt des Land— 
tags dem ſoeben veröffentlichten Erlaß zufolge noch vor Ablauf des Jahres 
ſtattfindet. Dann wird es namentlich auch möglich ſein, Einſicht in die 
Geßler'ſchen Plane für Reform der Volksſchule zu gewinnen, ein Punkt, 
auf den man mit Recht ganz beſonders geſpannt iſt und der in mancher 
Hinſicht entſcheidend für die Stellung des neuen Miniſteriums ſein wird. 
Als ein weiteres Zeichen, daß es ſich in unſerm politiſchen Leben zu 
rühren beginnt, darf das Erſcheinen eines neuen Journals betrachtet 
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werden, das, ſeit längerm projectirt, nun endlich mit dem neuen Jahr ins 
Leben treten ſoll. Seit bald Jahresfriſt hat unſere liberale oder demo— 
kratiſche Partei ſich immer entſchiedener in eine preußiſche und eine anti— 
preußiſche Hälfte geſpalten; die erſtere hält an der bekannten Idee der 
„prenßiſchen Spitze“ feſt, wie ſie vom Nationalverein, namentlich in ſeinem 
erſten Stadium, proponirt wurde, während die andern von einer Unter— 
ordnung unter Preußen ein für allemal und ſelbſt auch für den Fall 
nichts wiſſen will, daß das gegenwärtige Regiment in Preußen früher 
oder ſpäter durch ein freiſinnigeres und volksthümlicheres erſetzt werden ſollte. 
Letzterm Standpunkt hat die neue Redaction des „Beobachter“, Karl Mayer 
und Ludwig Pfau, ſich angeſchloſſen und zwar mit einer Energie, die vor 
keiner Conſequenz zurückſcheut, zugleich aber mit ſo viel Talent und ſolcher 
Kenntniß unſers Publikums und ſeiner ſeparatiſtiſchen Neigungen, daß die Partei 
der „preußiſchen Spitze“ dadurch beinahe völlig verdrängt iſt. Das neuzube— 
gründende Blatt ſoll derſelben nun dazu dienen, das verlorene Terrain о 
möglich wiederzuerobern, ein etwas gewagter Verſuch, beſonders im gegen— 
wärtigen Augenblick und angeſichts der Art und Weiſe, wie Hr. von Bis— 
marck eben jetzt „das preußiſche Banner hoch hält“. Vielleicht wäre es 
zwechmäßig geweſen, dem Blatt еше mehr wiſſenſchaftliche Haltung zu geben, 
in Form einer Wochenſchrift, etwa nach Art der frühern „Jahrbücher der 
Gegenwart“. Denn wenn dieſer nationalvereinliche Standpunkt bei uns 
überhaupt noch einen Anhang hat, ſo iſt er jedenfalls nur unter den wiſſen— 
ſchaftlich Gebildeten zu ſuchen, unter jenen Ariſtokraten des Geiſtes, von 
»denen er vor mehr als dreißig Jahren (in Paul Pfizer's „Briefwechſel 
zweier Deutſchen“) zuerſt ausging und die, als richtige Doctrinäre, auch 
jetzt noch mit verzweifelter Hartnäckigkeit daran feſthalten. — | 
Dagegen herrſcht auf dem Boden тер Kirche Бе uns поф immer Ме 
gewohnte Ruhe und auch der Thronwechſel hat darin keine Aenderung her— 
vorgebracht. Es iſt in der That ein merkwürdiger Gegenſatz, den das 
ſtille Würtemberg in dieſer Hinſicht gegen das benachbarte Baden bildet, das 
fortwährend aus einer kirchlichen Erregung in die andere taumelt. Selbſt unſere 
Katholiklen zeigen ſich ganz einverſtanden mit der Abſchlagszahlung, die 
ihnen ſtatt des gewünſchten Concordats in dem verabſchiedeten Kirchengefetz 
zutheil geworden; man hört ſo wenig von Ein- und Uebergriffen des Kirchen— 
regiments wie von etwaigem Ungehorſam gegen die ſtaatliche Oberaufſicht, 
ſelbſt wenn letztere ſich einmal genöthigt ſieht, wie z. B. bei Errichtung von 
Ordenshäuſern, den Abſichten der kirchlichen Behörden entgegenzutreten. In 
der evangeliſchen Kirche hat die Orthodoxie nach wie vor gute Tage und 
läßt ſich darin das auch durch dem Landesboden neuentſproſſene Unkraut 
der Ketzerei nicht ſtören. Zwar den frommen Brüdern in Baden hat ein 
Theil der hieſigen Geiſtlichkeit im Kampfe gegen Schenkel redlich beigeſtanden, 
ап Verpflanzung des Streits auf würtembergiſches Gebiet jedoch benlt Бе 
uns niemand, vielmehr läßt man auch in dieſer Hinſicht die Dinge gehen 
wie ſie mögen, und tröſtet ſich mit dem alten Spruch: „Après nous le 
délugel“ *) 


Seit Vorſtehendes geſchrieben, iſt bekanntlich nicht nur die königlich würtem⸗ 
bergiſche Verordnung vom 27, vorigen Monats, betreffend die Aufhebung der Bundes— 
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beſchlüſſe von 1854 über Preſſe und Vereinsrecht, ſondern auch die Beantwortung der 
Oeſierlen⸗Hölder'ſchen Interpellation in Sachen Schleswig-Holſteins durch Эти. оси Varn⸗ 
büler in der Sitzung der Zweiten Kammer ат 5. d. Monats erfolgt: zwei Ereigniſſe, 
welche geeignet ſind, ein neues und hoffnungsreiches Licht auf die bevorſtehende Ent— 
wickelung der würtembergiſchen Verhältniſſe zu werfen und durch die insbeſondere 
auch die günſtige Meinung, die unſer Herr Correſpondent im Obigen über die von 
Hrn. von Varnbüler zu erwartende Politik äußert, beſtätigt wird. D. Red. 
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Bekanntlich trat Бег Gelegenheit des großen berliner Turnfeſtes im Som— 
mer 1861 in Berlin ein Ausſchuß zu dem Zweck zuſammen, das Andenken 
des Turnvaters Jahn durch ein ebendaſelbſt зи errichtendes Denkmal зи ver— 
herrlichen, deſſen Koſten durch freiwillige Beiträge beſtritten werden ſollten. 
Der König bewilligte einen Platz in der Haſenheide, alſo in derſelben Gegend, 
wo Jahn einſt den erſten deutſchen Turnplatz eröffnet hatte, und auch übrigens 
fand das Unternehmen ſo lebhaften Anklang, daß in kurzer Zeit eine Summe 
von faſt fünftehalbtauſend Thalern beiſammen war, abgeſehen von einer be— 
trächtlichen Menge von Denkſteinen, welche, als Geſchenk von Turn- und 
andern Vereinen, in dem Monument eingemauert werden ſollen und die zum 
Theil aus weiter Ferne, ſelbſt aus Italien, Amerika und Auſtralien, ein— 
geſandt worden ſind. Bald jedoch traten Zeitverhältniſſe ein, durch welche 
die Opferwilligkeit der Nation zu andern dringendern Zwecken in Anſpruch 
genommen ward und ſo vertagte der Ausſchuß die ihm gewordene Aufgabe, 
bis er jetzt endlich nach glücklich erlangter Befreiung Schleswig-Holſteins 
vom däniſchen Joche, den Zeitpunkt gekommen glaubte, ſie wieder aufzunehmen. 
Nach dem Plane des Ausſchuſſes ſoll das Denkmal erſtlich in einem ſoge— 
nannten Malhügel beſtehen, in welchem die erwähnten an Größe und Art 
ſehr verſchiedenen Steine eine geeignete Stelle finden werden. Auf dieſem 
künſtleriſch geordneten Unterbau ſoll ſich ſodann auf einem Fußgeſtell von 
ſchleſiſchem Marmor das Standbild Jahn's erheben, in einer Höhe von 
10—12 Fuß, in Bronzeguß. Nach dem von zuverläſſigen Sachverſtändigen 
gemachten Anſchlag würden die Koſten dieſes Denkmals, einſchließlich des zur 
Umfriedigung nöthigen eiſernen Gitters ſich auf etwa 8000 Thaler belau— 
fen, ſodaß alſo zu den zur Verfügung ſtehenden fünftehalbtauſend Thalern 
noch 3—4000 Thlr. durch weitere Sammlungen aufzubringen {ет würden. 
Um dieſe Summe zu beſchaffen und damit die definitive Herſtellung des 
Denkmals zu ermöglichen, wendet der Ausſchuß ſich nun mit erneuter Bitte 
an alle Verehrer Jahn's und der edlen Turnkunſt, ſowie überhaupt an alle 
patriotiſch geſinnten Männer nah und fern, und zweifeln wir nicht, daß 
dieſer Aufruf überall die willigſte und herzlichſte Aufnahme finden wird. 
Hätte Jahn ſich weiter kein Verdienſt erworben, als daß er den erſten 
Grund gelegt zu jener Pflege, deren die körperliche Ausbildung der Jugend 
gegenwärtig bei uns genießt und die auch auf die geiſtige Entwickelung der 
Nation von weſentlichſtem Einfluß zu werden verſpricht, ſo wäre ſchon das 
allein hinreichend, ihm für alle Zeit den Dank des Vaterlandes zu ſichern. 
Allein er hat noch mehr und noch Größeres gethan; in einer Zeit allge— 
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meinen Verfalls und nationaler Entſittlichung, da den meiſten die Idee 
eines gemeinſamen Vaterlandes völlig abhanden gekommen war, hat er feſt 
an dem Gedanken deutſcher Einheit, deutſcher Macht und Ehre gehalten, er 
hat dafür gelitten und gekämpft, gearbeitet und gerungen und iſt durch Ве 
des, durch ſein Leiden wie durch ſein Handeln, für Unzählige ein Vorbild 
und Antrieb zum Beſſern geworden. Jahn zählt nicht zu den großen Gei— 
ſtern unſers Volks, dazu war ſein Geſichtskreis zu beſchränkt und auch das 
Metall ſeines Charakters, wie derb und dauerhaft im übrigen, war mit 
zu viel irdiſchen Schlacken verſetzt. Wol aber hat er jederzeit ein Herz für 
ſein Vaterland gehabt, er hat gleichſam den Inſtinet der deutſchen Zukunft 
beſeſſen, und dieſem Inſtinct, der ihn dämoniſch hielt und packte, hat er ohne 
Zaudern in edler Standhaftigkeit ſein ganzes perſönliches Wohl zum Opfer 
gebracht; an Geiſt und Kenntniſſen mögen ihm viele überlegen geweſen ſein, 
was aber die heiße, innige, glühende Liebe zu ſeinem Volke und die nie 
raſtende Sorge um das Wohl und Wehe deſſelben anbetrifft, da iſt und 
bleibt er der „treue Eckart“ der deutſchen Nation und verdient als ſolcher 
nicht nur in unſerm Herzen, ſondern auch ſicherlich vor aller Augen in Erz 
und Stein fortzuleben. | | 


Зе „ФеиНфе Roman-Zeitung“, Ме ſeit Anfang vorigen Jahres Ве! 
Otto Janke in Berlin erſcheint, hat in dieſer verhältnißmäßig kurzen Zeit 
einen außerordentlichen Aufſchwung genommen, mit welchem die wachſende 
Verbreitung Hand in Hand geht. In der That aber übertreffen die Lei— 
ſtungen des genannten Blattes auch alles, was man ſonſt von derartigen 
Unternehmungen zu erwarten pflegt, namentlich und ganz beſonders in Hin— 
ſicht auf die Maſſe des Gelieferten; die drei erſten Quartale von 1864 
enthalten nicht weniger als acht vollſtändige Romane in nicht weniger als 
23 Bänden, nämlich: „Der Hungerpaſtor. Von Wilhelm Raabe (Jakob 
Corvinus)“, 3 Bde. „Gold und Name. Von Marie Sophie Schwartz“, 
3 Bde.; „Röschen аш Hofe. Von Friedrich Spielhagen“, 1 Bd.; „Gari— 
baldi. Ein hiſtoriſches Lebensbild von Heribert Rau“, 3 Bde.; „Prinz 
Eugen der edle Ritter. Von L. Mühlbach“, 4 Bde.; „Im Morgenroth. 
Von Herman Schmid“, 2 Bde.; „Altermann Ryke. Erzählung aus dem 
Jahre 1806. Von Edmund Hoefer“, 4 Bde.; „Vier Junker. Roman 
von George Heſeliel“, 3 Зе. Das vierte Quartal des vorigen Jah— 
res спб: die dritte Auflage von Scheffel's „Ekkehard“, in 3 Bän— 
den; „Reliquien. Erzählungen und Schilderungen aus dem weſtlichen 
Amerika von Balduin Möllhauſen“, ebenfalls in 3 Bon.; „das Griesheimer 
Haus. Eine Jagdgeſchichte des 18. Jahrhunderts оси Ernſt Pasquè“, in 
2 Bon.; ſowie endlich einen zweibändigen Roman von Alfred Meißner, 
deſſen Titel jedoch vorläufig noch ein Geheimniß iſt. Im ganzen hat die 
„Deutſche Roman-Zeitung“ alſo im Laufe eines Jahres 12 Romane in 
33 Bänden geliefert, abgeſehen von mehr als 200 Novellen, беря 
еп und Unterhaltungsſtückchen, die als Füllſteine zwiſchen den Romanen 
dienen — und dies alles für jährlich vier Thaler! 
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Corelei. 
Von 
Heinrich Becker. 


einiger Zeit hatte Eduard Steinle im Städel'ſchen Inſtitut in 
Frankfurt ein Bild ausgeſtellt, das den Titel führt „Lorelei“. Doch 
waren faſt alle Beſchauer darüber einig: das iſt nicht Lorelei, wenigſtens 
die Lorelei nicht, wie ſie im Volke lebt. Selbſt die Künſtler, ſonſt ſo 
geneigt, die Kritik der Laien zu ignoriren, wußten nur die techniſchen 
Borzüge зи rühmen, für die Idee des Malers aber mochte auch von ihnen 
keiner eintreten. Da es ſich nun aber bei der Steinle'ſchen „Lorelei“ nicht 
um den Verſuch eines Kunſtjüngers, ſondern um das reife und wohlüber— 
legte Werk eines anerkannten Meiſters handelt, ſo dürfte es ſich wol der 
Mühe verlohnen, die volksthümliche Anſchauung, in welcher die Lorelei 
bei uns fortlebt, etwas näher zu betrachten, um dann die Steinle'ſche 
Auffaſſung damit zu vergleichen. Zu dieſem Ende ſei es geſtattet, hier 
die vorzüglichern Bearbeitungen, die ſeit den Tagen der Romantiker der 
Lorelei ihren typiſchen Charakter gegeben haben, der Reihe nach vor—. 
zuführen. 
Als bekannt ſetzen wir dabei voraus, daß der Geſchichte von der 
Lorelei keineswegs еше alte volksthümliche Sage зи Grunde liegt, [иг 
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dern daß das Ganze das Product eines modernen Dichters iſt, eines 
Dichters allerdings, der ſich wie wenige in den Geiſt der Vorzeit und 
die poetiſche Stimmung des Volkes eingelebt hatte. Clemens Brentano, 
der Mitherausgeber von „Des Knaben Wunderhorn“, iſt auch der erſte, 
der die Lorelei beſang, ja er hat ſie recht eigentlich geſchaffen: 

Zu Bacharach am Rheine Sie war ſo ſchön und feine 

Wohnt eine Zauberin, Und riß viel Herzen hin. 

Brentano nennt ſie eine Zauberin und läßt ſie, des Zaubers an— 

geklagt, vor den Biſchof führen. Aber wiewol ſie „viel der Männer 
zu Schanden brachte“, ſo kann ſie doch auch der Biſchof nicht ver— 
dammen, weil „in dieſen Augen ſein eigen Herz ſchon brennt“; die 
Schönheit ſtrahlt aus ihrem Autlitz mit ſolcher Allgewalt, daß ſelbſt 
der Biſchof und jenes ſtarre Dogma, das er vertritt, ſich vor ihr 
beugen müſſen: 


Den Stab kann ich nicht brechen, Ich müßte denn zerbrechen 

Du ſchöne Lorelei: Mein eigen Herz entzwei. 
Urſprung und Art des Zaubers erklärt Lorelei ſelbſt in den Worten: 

Mein Schatz hat mich betrogen, Die Augen ſanft und milde, 

Hat ſich von mir gewandt, Die Wangen roth und weiß, 

Iſt fort von hier gezogen, Die Worte ſtill und milde, 

Fort in сш fremdes Land. Das iſt mein Zauberkreis. 


Schönheit alſo und unglückliche Liebe ſind die Urſachen des Zaubers; 
das Rührende in den Zügen des ebenſo ſchönen wie unglücklichen Weibes 
iſt es, was ſelbſt den Biſchof überwältigt. Als einzige Löſung des 
Zaubers, zur Beſänftigung des ſchwergekränkten Herzens, empfiehlt er 
ihr die Einſamkeit: 

Bringt ſie шв Kloſter hin. 
Geh' Lore! — Gott befohlen 
Sei dein bedrückter Sinn. 


Drei Ritter führen ſie zum Kloſter; unterwegs ſteigt ſie noch einmal 
auf den Felſen, nach dem Geliebten zu ſchauen: 


Der in dem Schifflein ſtehet, 

Der ſoll mein Liebſter ſein. 
Mit dieſem Ruf ſtürzt ſie ſich in die Tiefe; das Unglück endet in Ver— 
zweiflung — das iſt die natürliche Löſung des Räthſels! 

бай gleichzeitig dichtele Eichendorff ſein „Waldesgeſpräch“, in wel— 

chem ebenfalls Lorelei die Heldin iſt. Aber was Brentano rationell 
erklärt, wird Бер Eichendorff orthodoxer Glaube. Zwar ruft auch 
ſeine Lorelei dem Ritter, der ſie entführen will, zu: 


Groß iſt der Maͤnner Trug und Liſt, 
Vor Schmerz mein Herz gebrochen iſt. 
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Auf ſein weiteres Andringen jedoch enthüllt ſie ПФ als wirkliche Zau— 
berin, worauf er bebend ausruft: 

Jetzt kenn' ich dich, Gott ſteh' mir bei, 

Фи biſt die Hexe Lorelei! 

Robert Schumann, von dem wir еше Compoſition des Eichendorff'⸗ 
ſchen Liedes beſitzen, hat dieſer Stelle einen ungeheuern dämoniſchen Aus— 
druck gegeben. Der Ritter iſt gebannt; Lorelei ſpricht das Zauberwort: 

Es iſt ſchon ſpät, es iſt ſchon kalt, 
Kommſt nimmermehr aus dieſem Wald. 

Schumann, der ме myſtiſche Beſchwörungsformel mit gläubigem 
Herzen, aber rationellem Geiſte auffaßt, läßt den irrenden „Tan— 
häuſer“ den Netzen der „Frau Venus“ verfallen. Kühn folgt der 
Ritter, ſtolz tönt das Waldhorn durch den Wald, in weiter Ferne hört 
man noch die jubelnden Klänge, ein letzter Hauch klingt herüber wie — 

ein Maͤrchen aus alten Zeiten. 

Heine in ſeinem berühmten Gedicht hat weder die ralionaliſtiſche 
Ehrlichkeit Brentano's noch die Gläubigkeit Eichendorff's, noch endlich 
die Ritterlichkeit Schumann's beſeſſen; ſeiner Lorelei fehlt die pſycho— 
logiſche Entwickelung. Dennoch hat er, mit dem Inſtinct des Genies, 
das Rechte getroffen, wenn es von ihm freilich auch nur oberflächlich 
angedeutet wird: | | 


ФЕ ſchönſte Jungfrau ſitzet Sie kämmt es mit gold'nem Kamme, 
Dort oben wunderbar, Und ſingt ein Lied dabei; 

Ihr gold'nes Geſchmeide blitzet, Das hat еше wunderſame 

Sie kämmt ihr gold'nes Haar. Gewaltige Melodei. 


Alſo ganz daſſelbe Motiv wie Бег Brentano: Schönheit und Liebes— 
tlage. Und dies Motiv iſt unwiderſtehlich: 

Den Schiffer im kleinen Schiffe Er ſchaut nicht die Felſenriffe, 

Ergreift es mit wildem Weh; Er ſchaut nur hinauf м die Höh'. 

Jawohl, mit „wildem Weh“, darin eben liegt der wunderſame ſüße 
Schmerz des liebeswunden Herzeus. Doch fehlte Heine, wie geſagt, 
die Ehrlichkeit, die volle Hingebung, darum bringt er zum Schluß die 
trockene Moral: 

Ich glaube, die Wellen verſchlingen Und das hat mit ihrem Singen 
Am Ende noch Schiffer und Kahn, Die Lorelei gethan. 

„Ich glaube“ — aber in dieſem „Glauben“ liegt der Zweifel ein— 
geſchloſſen, es fehlt die Ueberzeugung, die ſchrankenloſe, die hinreißt, und 
darum fehlt auch der Heine'ſchen Lorelei ſelbſt die eigentliche zündende 
Gewalt. Auch iſt es bekauntlich trotz ihrer „wunderſamen Melodei“ 
bisher noch keinem Muſiker gelungen, die richtige Weiſe Бах зи finden, 
weder die Silcher'ſche ſchulmeiſterliche Volksthümlichkeit, * das cou⸗ 
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liſſenhafte Pathos Franz Liſzt's geben den Gedanken des Dichters in 
voller muſikaliſcher Geſtaltung wieder. 

Nach Heine griff Geibel den Stoff auf, wenn auch in veränderter 
Form. Die Einfachheit der lyriſchen Auffaſſung genügte der erregten 
Zeit nicht mehr und ſo geſtaltete Geibel die Sage dramatiſch. Natür— 
lich mußten dabei, um das verderbenbringende Weib zu motiviren, die 
Scenen der betrogenen Liebe vorausgehen. Зи wildem Grimme ſteigt 
dann Leonore auf den Felſen und ruft: 

Wehe! Wehe! Betrogen, 

Unerhört betrogen! 

Von den Gipfeln des Lebens hinabgeſchleudert in den Abgrund — 

Und das der Preis der Liebe? Das der Treue Lohn? 

O, wer ſchafft Rache? wer ſchafft Vergeltung meiner Qual? 
Vergebens, der Himmel bleibt ſtumm und ſo wendet ſie ſich zu den 
Geiſtern der Tiefe, zu den düſtern Gewalten „in Fels und Waſſer, in 
Luft und Wind“. Im Sturm kommen ſie herangebrauſt, zur Hülfe 
bereit: „Was iſt“, fragen ſie, „dein Begehr?“ Leonore erwidert: 

Vergeltung! Rache! | 

Für meine Liebe hat ег mich zertreten, 

Weil ich ihm alles даб, däucht' ich ihm nichts; 

Rache ап ihm und ſeinem Geſchlecht! 
Zähneknirſchend dräut ſie dem verruchten Geſchlecht: 

Mögen ſie fühlen den Hohn der Liebe, der Sehnſucht Feuer, 

Die Qual des Herzens, das ſich verzehrt! 
Aber ſchon iſt ihre Macht gebrochen, die Wange erblaßt, das Auge 
erloſchen; darum bettelt ſie um den Hexentrank: 

Gebt mir Schönheit, Männer verblendende! 

Gebt mir die Stimme, ſüß zum Verderben! 

Gebt mir tödliche Liebesgewalt! 
Arme Lorelei, die um Schönheit und Liebesgewalt betteln muß; armer 
Poet, der ſich heiſer ſchreit nach der „Stimme ſüß zum Verderben“. 

Mendelsſohn wollte die Geibel'ſche Dichtung bekanntlich in Muſik 
ſetzen, doch iſt nur das Finale des dritten Acts fertig geworden. Men— 
delsſohn iſt es niemals gelungen, gleich ſeinem Zeitgenoſſen Schumann, 
den friſchen Schlag des Waldvogels zu treffen; mit ſeinem ganzen Leben 
und Streben gehörte er in den Concertſaal und den Salon. Der Cou— 
liſſenfigur Geibel's wirkliches Leben und wirkliche Leidenſchaft einzuhauchen, 
würde ſelbſt einer urwüchſigern Kraft ſchwer gefallen ſein; ein Talent wie 
Mendelsſohn konnte nur eine Rolle für beifallsſüchtige Komödiantinnen 
daraus machen. Wir haben das Mendelsſohn'ſche Finale in den funf— 
ziger Jahren auf dem frankfurter Stadttheater aufführen ſehen und 
noch ſteht ſie uns vor Augen, die unglückliche Lorelei in ihrer Wind— 
mühlenſtellung, mit dem fliegenden Haar und der bitterſüßen Grimaſſe, 
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wie Пе voll Ingrimm die Geibel'ſchen Rodomontaden ins leere Haus 
hineinſchrie. ... 

Wenn aber die lyriſche Auffaſſung ſchon dem Lyriker Geibel und 
einem ſo durchaus lyriſch angelegten Muſiker wie Mendelsſohn nicht 
mehr genügte, wie hätte ein Künſtler unſerer dramatiſch erregten Zeit 
damit auskommen können? Steinle's Lorelei iſt deshalb ganz richtig als 
dramatiſche Geſtalt aufgefaßt und auch darin hat der Maler das Rich— 
tige getroffen, daß er den Höhepunkt der dramatiſchen Entwickelung, die 
unglückliche Geliebte, darſtellt. Aber wenn ſchon bei Geibel und Men— 
delsſohn trotz der vorausgegangenen dramatiſchen Motivirung das lie— 
bende Weib in den Hintergrund tritt vor der eiferſüchtigen Megäre, 
ſo iſt Steinle's Lorelei die vollſtändige Medea. Nicht um nach dem 
Geliebten auszuſchauen, hat ſie den Felſen erſtiegen; nein, um von 
oben herab deſto nachdrücklicher ihren Fluch auf das treuloſe Geſchlecht 
der Männer zu ſchleudern. Da ſteht ſie nun auf der Höhe der Fels— 
wand, in ſchwindelnder Tiefe brauſt der Rheinſtrom unter ihr. Nicht 
ſommerlich kühl iſt die Luft, ſondern herbſtlich kalt; kein wonniger 
Abendſonnenſchein umglänzt das goldene Haar, das fahle Mondlicht 
ſchimmert durch blaſſes Gewölk, der Nachtwind ſchleudert die Locken 
empor. Auch von Lorelei's Lippe tönt kein „wunderſamer Klang“: die 
Laute iſt geſenkt, das Lied verhallt, mit ausgereckter Hand, Zorn 
und Haß in den drohenden Mienen, ruft ſie ihren Fluch in die Tiefe. 
Nicht um Schönheit, wie die Geibel'ſche Lorelei, fleht ſie zu den Gei— 
ſtern der Tiefe — was fragt ſie danach, ob das verhaßte Geſchlecht 
ſie noch ſchön findet oder nicht? Nein, für ſie gibt es nur noch Eins, 
das iſt blutige Rache und darum, gleich der Hexe über dem Zauber— 
keſſel, ſteht ſie gebeugt über den ſchäumenden Wäſſern, aus deren Schos 
ſie Tod und Verderben heraufbeſchwört. Vergeblich reckt der Schiffer 
da drunten im kleinen Schiffe flehend die Hände empor; die Geiſter der 
Tiefe haben den ſchaurigen Fluch gehört — wol iſt er nur der Ge— 
ringſten einer, aber immerhin, er iſt ein Mann, und im nächſten Mo— 
ment wird der Wirbel ihn verſchlungen haben! 

Lieſt man die Brentano'ſche „Lorelei“, ſo ЦЕ es einenn, als бабе der 
Dichter das herrliche Weib noch ſelbſt gekannt und ihr noch perſönlich 
ins Auge geſehen, ſo warm und treu ſpricht der ſchlichte Volkston zum 
Herzen. Der orthodoxe Eichendorff kennt ſie offenbar nur noch vom 
Hörenſagen, ein altes Weib hat ihm die Geſchichte in der Spinnſtube 
erzählt. Schumann griff ſie ſchalkhaft auf; ſtatt der Hexe das bunte 
Gewand abzureißen und ſie als Schreckgeſtalt zu entpuppen, wie Eichen— 
dorff, läßt er ſie aus dem unerſchöpflichen Born ſeiner Romantik trin— 
ken und verjüngt ſie zur Göttergeſtalt. Heine war ein Feind aller 
wirklichen, tiefeinſchneidenden, herzzertrümmernden Tragik; Ме wunder— 
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bare Geſtalt тебе ihn, абех unfähig, die ſtolze Brunhild зи bezwingen, 
ſchleicht er mit einem Seufzer der Bewunderung an ihr vorüber. 
Geibel's Tanhäuſer hatte зы lang пи Reich der Venus geweilt, als daß 
ſeine Lorelei von unglücklicher Liebe reden mochte; gleich der Wagner'⸗ 
ſchen Liebesgöttin macht fie einen „letzten Verſuch“, ihren Helden zu 
feſſeln. Steinle's Lorelei dagegen iſt auch über dieſen Verſuch bereits 
hinaus; ihre Bergpredigt hoch oben über dem flutenden Rhein iſt das 
offene Geſtändniß, daß es mit der Schönheit und dem Liebeszauber 
vorbei iſt, auch die letzte „Hexerei“ iſt mislungen und ſo bleibt 
dieſer Lorelei nichts übrig, als jungen Mädchen alte Geſchichten zu er— 
zählen und die Karten zu legen! 

In der That Lorelei iſt alt geworden. Die Künſtler bemühten ſich, 
immer Neues zu ſchaffen und den an ſich ſo einfachen Stoff durch 
immer neue Motive zu erweitern und pikanter zu machen; ſie häuften 
Epiſoden auf Epiſoden, die einfache kurze Ballade wurde zum Epos 
und ſogar zum Drama. Steinle's Lorelei iſt die letzte Station auf 
dieſem Wege; das Göttergewand Ш vollſtändig abgeſtreift und nur 
das nackte Menſchenthum geblieben. „Zu Bacharach am Rheine wohnt 
eine Zauberin“ — das war noch das Feenhafte, der phantaſtiſche Nim— 
bus, in welchem Lorelei ſich behauptete, trotz der rationellen Erklärung 
Brentano's. „Die ſchönſte Jungfrau ſitzet dort oben wunderbar“ — 
da iſt das Märchen bereits veraltet, nur noch die ſchöne Geſtalt erinnert 
an das Göttliche. Geibel's Lorelei, wie wir geſehen haben, beſchwört 
ebenfalls nur noch Theaterchoriſten, keine Geiſter mehr. Und auch bei 
Steinle iſt ſie trotz der ſchaurigen Nachtſeene und trotz der grauſigen 
Beſchwörung kein Dämon, ſondern ein menſchliches Weſen, dem wir 
uns nur um ſeiner äußern Erſcheinung willen verſucht halten, den un— 
feinen Namen „Hexe“ beizulegen. 

Und das iſt denn auch der Grund, weshalb das Bild trotz ſeiner 
techniſchen Meiſterſchaft keinen befriedigenden Eindruck hervorzubringen 
vermag; ſofort auf den erſten Blick fühlt der Beſchauer, daß er hier 
keiner Göttin gegenüberſteht und ſo muß er ſich denn auch ſagen, daß 
dies keine Lorelei, daß dies nicht unſere Lorelei iſt! Hätte Steinle eine 
Heine'ſche oder Brentano'ſche Lorelei gemalt, der Zauber ihrer Schön— 
heit hätte den mangelnden Götterglauben erſetzt, und von ihm beſtrickt, 
hätten wir uns noch einmal in die alte Märchenwelt entführen laſſen. 
Steinle, пи übrigen {о orthodox, ИЕ in ſeiner Lorelei rationeller geworden, 
als er ſelbſt wußte oder wollte und damit hat er ſich ſelbſt den Effect 
zerſtört. Vielleicht, wenn er noch einen Schritt weiter gegangen, wenn 
er, die Natur und nur die Natur im Auge, ganz realiſtiſch geworden 
wäre — es kann ſein, daß er dann überhaupt keine Lorelei mehr gemalt, 
hätte er es aber gethan, ſo würde er auch den rein menſchlichen Zug, 
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der ja zuletzt dem Ganzen зи Grunde liegt, rein und menſchlich Бат» 
geſtellt haben. Das verlaſſene, von Schönheit und Liebe bethörte Mäd— 
chen, das von der Felſenſpitze in die ſchwindelnde Tiefe ſtarrt, um im 
nächſten Augenblick ihr unſagliches Leid zu enden — das war das Bild, 
das er malen mußte, das wäre die wahre echte Lorelei unſers Jahr— 
hunderts geweſen, das zwar an keine Zauberinnen mehr glaubt, dem 
aber Schönheit und Unglück noch immer heilig ſind, und auch das 
„Märchen aus alten Zeiten“ hätte damit einen neuen und lebendigen 
Sinn und eine neue an die tiefſten Intereſſen der Gegenwart аи» 
knüpfende Bedeutung gewonnen. 


| Suſtunde und Ausſichten in Nordamerika. 


Aus einem Brief an den Herausgeber. 
| Neuyork, Ende December 1864. 

Das Jahr 1864 geht für uns ſtricte Unioniſten, die wir die Hoff— 
nung auf endliche Wiedervereinigung der disjecta membra noch immer 
nicht aufgeben, beſſer zu Ende, als es noch vor kurzem den Anſchein 
hatte; ſind wir von dem endlichen Ziele auch noch immer ziemlich weit 
entfernt, und iſt es überhaupt nachgerade auch wol jedem, ſelbſt dem 
Hoffnungsreichſten, klar geworden, daß eine Kriſis wie diejenige, in wel— 
cher die Vereinigten Staaten ſich augenblicklich befinden, eine Kriſis 
alſo, welche herbeizuführen ein ganzes Jahrhundert alten Unrechts und 
alter Verſchuldung thätig geweſen iſt, ſich nicht im Handumdrehen zur 
Entſcheldung bringen läßt, daß vielmehr ſelbſt unter den günſtigſten 
Umſtänden Jahre dazu gehören werden, den neuen Rechtsboden zu 
ſchaffen, auf welchem Norden und Süden aufs neue friedlich neben— 
einander wohnen können —, ſo iſt doch die Lage der Union beim Schluß 
des Jahres immerhin von der Art, daß wir mit Befriedigung auf die 
Vergangenheit, mit Hoffnung in die Zukunft blicken dürfen. Und zwar 
in doppelter Hinſicht, ſowol was die militäriſchen Erfolge, als was di— 
innere Lage der Union ſelbſt anbetrifft. 

In erſterer Hinſicht haben gerade dieſe letzten Wochen eine Reihe 
ebenſo unerwarteter wie glänzender Reſultate geliefert; wir ſchließen das 
Jahr mit dem gelungenen Zuge General Sherman's durch Georgia 
ſowie mit dem vollſtändigen Siege, den General Thomas über die In— 
vaſionsarmee der Rebellen bei Naſhville am 15. und 16. Dec. фазой: 
getragen. Ueber Sherman's Zug, der ihn über 300 Meilen weit durch 
ein unbekanntes feindliches Gebiet führte, von deſſen Vertheidigungse 
zuſtand und Widerſtandsfähigkeit man bis dahin ebenſo wenig wußte 
wie von ſeiner Fähigkeit, eine eilig durchziehende Armee zu erhalten, 
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ſind wir augenblicklich noch ohne ausführliche und officielle Nach— 
richten. So viel indeſſen ſteht ſchon jetzt feſt, daß das Unternehmen 
nach Plan und Ausführung eins der kühnſten und glänzendſten geweſen 
iſt, von denen die an überraſchenden Ereigniſſen ſo reiche Geſchichte 
dieſes Krieges zu melden hat, und auch daran zweifelt hier niemand, 
daß es demnächſt durch den Fall der wichtigen Hafenſtadt Savannah 
gekrönt werden wird, ja vielleicht ſchon dieſen Augenblick gekrönt Ш), 
worauf dann der Fall von Charleſton nur noch eine Frage der Zeit 
ет dürfte. Thomas' Sieg Бе Naſhville verſpricht ebenfalls bedeutende 
Folgen; der Feind unter Anführung des ſtürmiſchen Hood hat nicht 
nur ungeheuere Verluſte an Gefangenen erlitten, ſondern auch beinahe 
ſein ganzes Geſchütz eingebüßt, und dürfen wir hoffen, daß damit der 
Seceſſionsherrſchaft im Südweſten ein- für allemal ein Ende gemacht iſt. 

Dagegen iſt in der Lage unſerer Armee vor Richmond und Peters— 
burg während der letzten Monate allerdings keine weſentliche Verände— 
rung eingetreten. Zwar wurden verſchiedene Bewegungen unternommen, 
deren vornehmſter Zweck auf Gewinnung und Abſchneidung Бег Haupt— 
zufuhrſtraße, nämlich der Weldon-Eiſenbahn, gerichtet war; doch blieben 
dieſelben theils erfolglos, theils ſind ſie noch in der Ausführung be— 
griffen. Im ganzen indeſſen ſtehen die Sachen auch hier ſo, daß wir 
nicht allein um ſo ſicherer, ſondern auch um ſo ſchneller zum Ziele 
kommen, je langſamer wir dem Anſcheine nach vorſchreiten; jede Woche, 
ja jeder Monat, den unſere Armeen ſcheinbar unthätig vor Richmond 
und Petersburg liegen, ſchwächt die Widerſtandskraft des Feindes, Бет 
bei der Unzulänglichkeit ſeiner Mittel ſich bereits in der ſtrengſten 
Defenſive halten muß und obenein täglich größere Mühe hat, ſich die 
nöthigen Zufuhren zu verſchaffen. 

Bei alledem, ich gebe es zu, iſt die Conföderation noch immer nicht 
dazu gebracht, ihre letzte Karte auszuſpielen. Dieſe letzte Karte iſt die 
Emancipation der Sklaven und deren Bewaffnung. Vor einiger Zeit 
hatte es allerdings den Anſchein, als ob Ме Secefſion wirklich ſchon 
bei dieſem letzten Mittel angelangt wäre. Wie die richmonder Preſſe 
uit größter Beſtimmtheit verkündigte, hatte Jefferſon Davis den defini— 
tiven Beſchluß gefaßt, 300000 Sklaven zu bewaffnen, welche nach Ab— 
lauf ihrer Dienſtzeit mit ihrer perſönlichen Freiheit (nicht ihrer Frauen 
und Kinder) und 50 Acker Land Ни: jeden beſchenkt werden ſollten. Zur 
Ergreifung dieſer Maßregel ſollte Davis, wie hinzugefügt ward, haupt— 
ſächlich durch einen Theil der Preſſe von Richmond ſowie durch einige 
Staatsgouverneure (Nordcarolina) gedrängt worden ſein. Dagegen ба 


*) Savannah iſt bekanntlich am 21. Зее. in der That von den Unioniſten ein— 
genommen worden. D. Red. 


Zuſtände und Ausſichten ш Nordamerika. 89 


ſich nun aber von ſeiten der Pflanzerariſtokratie, alſo der eigentlich 
herrſchenden Partei, eine heftige Oppoſition erhoben. Dieſe Partei, die 
zugleich den Daumen auf den Geldbeutel der Conföderation hält, will 
nichts wiſſen von einer Maßregel theilweiſer Emancipation, die in ihren 
Augen doch nichts anderes iſt als verkappter Abolitionismus, und von der 
ſie daher — und in der That ganz mit Recht — den Todesſtoß für 
das ganze Syſtem der ſüdlichen Geſellſchaft erwartet. Das Davis'ſche 
Project iſt ſomit vom Rebellencongreß verworfen worden und ſoll der 
Präſident demſelben nunmehr ein anderes ſubſtituirt haben, wonach ſtatt 
der bisherigen einzelnen Requiſitionen von Sklavenarbeitskräften für die 
Armee ein feſtes Armeearbeitscorps von 40000 Mann, welche die Con— 
föderation ankaufen würde, organiſirt und incorporixt werden ſoll. Wenn 
auch dieſe für vorübergehende Zwecke der Conföderation verwendeten 
Sklaven ſpäter freigelaſſen werden ſollten, ſo würde damit doch nur 
eine einzelne Maßregel der Großmuth verfügt, dem Princip ſelbſt aber 
nicht zu nahe getreten werden, wie es durch eine im voraus beſtimmte 
Emancipation eines Heeres von 300000 Männern unzweifelhaft geſchehen 
würde. Das Princip der ſüdlichen Conföderation, welches die Sklaverei 
der untergeordneten Raſſe iſt (oder richtiger, was die Leiter des Südens 
eigentlich meinen, die Sklaverei aller rohen Handarbeit), iſt demnach 
gerettet, ein Umſtand, den wir mit beſonderer Freude begrüßen, weil 
ег die Streitfrage zwiſchen den loyalen und den ſecedirten Staaten in 
ihrer urſprünglichen Reinheit und Einfachheit wiederherſtellt, und na— 
mentlich auch den Nationen Europas und deren Regierungen allen 
Vorwand für ме Sympathie mit dem Süden benimmt. Es iſt zwar 
Unabhängigkeit, für welche der Süden kämpft, aber Unabhängigkeit von 
einem Verbande, welcher die Freiheit garantirt, und nur zu dem Zwecke 
der Aufrechterhaltung eines Syſtems des Staats und der Geſellſchaft, 
welches Verſtand wie Gefühl gleichmäßig verdammen. 

Das Gegenſtück und die Ergänzung zu dieſer Klärung der Situa— 
tion von ſeiten des Südens bildet nun der principielle Theil der Botſchaft 
des Präſidenten Lincoln an den am erſten Montag des December zu— 
ſammengetretenen Congreß der Vereinigten Staaten. Der Präſident 
erklärt in dieſer Botſchaft, welche unterdeſſen ihrem ganzen Umfange 
nach in Europa bekannt geworden ſein wird, ſich entſchieden für Fort— 
ſetzung des Kriegs bis zur Wiederherſtellung der conſtitutionellen Au— 
torität der Vereinigten Staaten пи ganzen Umfang des Unionsgebiets, 
erklärt ebenſo entſchieden, daß er von ſeiner Emancipations-Proclamation 
keinen Schritt zurückgehen und niemals und unter keinen Umſtänden 
irgendeinen auf Grund dieſer oder anderer Acte des Congreſſes Frei— 
gewordenen in die Sklaverei zurückliefern werde, und ſpricht endlich die 
Hoffnung aus, daß das wegen geſetzlicher Abſchaffung der Sklaverei vor— 
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geſchlagene Amendement der Conſtitution die nothwendige Zweidrittel— 
Majorität des Repräſentantenhauſes in dieſem oder ſicherlich пи nächſten 
Congreß erlangen werde, an welcher dieſes Amendement bekanntlich in 
der erſten Sitzung des gegenwärtigen Congreſſes ſcheiterte. 

Nach Inhalt und Form iſt dieſe Botſchaft Lincoln's die beſte, die 
noch aus ſeiner Feder hervorgegangen; ſie legt ein rühmliches und er— 
freuliches Zeugniß dafür ab, daß auch der Norden im Laufe des ver— 
gangenen Jahres nicht ſtehen geblieben iſt, ſondern an klarer Einſicht 
in die Lage der Dinge, an Erkenntniß deſſen, was nothwendig geſchehen 
muß, ſowie an Stärke des Willens und Entſchiedenheit des Entſchluſſes, 
das Erkannte zur Ausführung zu bringen, gewonnen hat. Wir 
dürfen im Hinblick auf den Ausfall der Nationalwahl vom 8. Nov. 
die Botſchaft des Präſidenten, von dem ja immer behauptet worden iſt, 
daß ег mit dem Volke und nicht demſelben voran ве, für den ge— 
treuen Ausdruck des Willens einer bedeutenden Majorität des Volkes 
im Norden anſehen, und dieſer geht dahin, die Kriſis der Vereinigten 
Staaten nicht eher für beendigt und abgeſchloſſen zu betrachten, als 
bis die Autorität derſelben im geſammten Gebiete der Union wieder— 
hergeſtellt und die Urſache unſerer Wirren auf dem conſtitutionellen 
Wege nationaler Geſetzgebung vollſtändig und für immer entfernt iſt. 
Die weltgeſchichtliche Bedeulung, welche die Erreichung dieſes großen 
Zieles haben würde, iſt zu klar, als daß wir ſie hier erſt noch im ein— 
zelnen darzulegen und nachzuweiſen brauchten; das principielle und 
factiſche Verſchwinden der Raſſenſklaverei aus dem Gebiete des nord— 
amerikaniſchen Continents würde nicht nur in der Geſchichte dieſes den 
Markſtein einer neuen Aera bilden, ſondern auch den umgeſtaltendſten 
Einfluß auf die Alte Welt ausüben. 

Und zwar würde letzterer nicht nur politiſcher Natur ſein, her⸗ 
vorgegangen aus dem vermehrten Gewicht der wiedervereinigten und ge— 
ſtärkten Staaten Nordamerikas im Rathe der Nationen, ſondern mehr 
noch und hauptſächlich ſocialer Art. Daran wird niemand zwei— 
feln, der die Thatſache ins Auge faßt, daß die Auswanderung aus 
Europa ſchon in dieſem dritten Kriegsjahre wieder einen bedeutenden 
Aufſchwung genommen hat, und dabei bedenkt, welche ungeheuern Ge— 
biete des ſchönſten, reichſten Culturlandes, welche unermeßlichen Schätze 
von edeln Metallen ꝛc. mit der Abſchaffung der Sklaverei der freien 
Arbeit und Concurrenz geöffnet werden. Wahrlich, die Zukunft der von 
ihrem innern Krebsſchaden gereinigten Union iſt groß, ſo groß, daß 
die dieſem Ziele bereits gebrachten und noch zu bringenden Opfer an 
Meunſchenleben ше оп Geldſchätzen vollkommen davor verſchwinden. 
Im übrigen wird auch in der Botſchaft des Präſidenten die Thatſache 
ausdrücklich hervorgehoben, daß ſeit 1861 ungeachtet der Фин 
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tauſende, welche in den Krieg gezogen ſind, Ме Geſammtzahl unſerer 
Stimmberechtigten ſich nicht nur nicht verringert hat, ſondern um ein 
Bedeutendes gewachſen Ш, daß alſo von einer Erſchöpfung der zur 
Fortſetzung des Krieges erforderlichen Manneskraft ше Rede ſein 
kann. Ebenſo wenig läßt die pecuniäre Leiſtungskraft des Volks eine 
derartige Erſchöpfung befürchten, vielmehr handelt es ſich hier nur um 
die Auffindung des angemeſſenſten Beſteuerungsfyſtems ſowie ши ſtrenge 
und conſequente Ausführung deſſelben, allerdings eine Aufgabe, die be— 
kanntlich überall zu den ſchwierigſten gehört, in einer ſo beweglichen 
Republik aber doppelte Schwierigkeiten bietet. Immerhin hat der Präſi— 
dent Lincoln vollkommen recht, wenn er in ſeiner jüngſten Botſchaft 
ſowol unſere natürlichen wie unſere nationalen Hülfsquellen als un— 
erſchöpflich bezeichnet, und mit dieſer auf Thatſachen begründeten Ver— 
ſicherung ſehen wir uns denn in den Stand geſetzt, dem neuen Jahre 
nicht nur mit Hoffnung, ſondern ſelbſt mit Zuverſicht entgegenzugehen, 
auch wenn der Seceſſionskrieg im Laufe deſſelben noch nicht ſein Ende 
erreichen ſollte, was uns, wie ſchon angedeutet, ſelbſt nicht glaubhaft 
erſcheint, da man Ме Widerſtandskraft des Südens trotz aller Anzeichen 
der herannahenden Erſchöpfung dennoch nicht unterſchätzen darf, derſelbe 
auch, wie wir eben geſehen, ſeine letzte Karte noch immer in der 
Hand hat. 

Einmal indeſſen muß der Tag des Sieges für die Union doch kommen und 
was die Vereinigten Staaten daun zehn Jahre nach Beendigung des Krieges 
und nach Abſchaffung der Sklaverei ſein werden, das läßt ſich, nach 
dem bisherigen Maßſtabe des Fortſchritts, der durch den Krieg erſt recht 
zur klaren Anſchauung gebracht worden iſt, kaum ahnen. Ein einziger 
Blick auf die Seemacht des Nordens vor und ſeit dem Kriege genügt, 
eine Andeutung über den koloſſalen Bildungstrieb und die ebenſo große 
Bildungsfähigkeit der Republik zu geben. Aus einem Zuſtande, der bei— 
пабе dem Nichts gleichkam (man erinnere ſich, daß die Rebellion ſich 
рег Hauptkraft unſerer Marine bemächtigt hatte), iſt die Seemacht des 
Nordens in den drei Kriegsjahren зи 671 Fahrzeugen mit 510396 Tonnen— 
gehalt und 4610 Kanonen angewachfen und noch fortwährend in raſcher 
Vermehrung begriffen, eine Leiſtungsfähigkeit, welche ſelbſt die des 
despotiſchen Regiments Ludwig Napoleon's шей überflügelt. Selbſt— 
verſtändlich iſt es aber vor allem die Seemacht der Vereinigten Staa— 
ten, welche deren zukünftige Stellung zu den Weltmächten beſtimmen 
wird. Im Augenblick iſt letztere nach dem Ausdruck im Eingang der 
Botſchaft „reasonably“ befriedigend, zu welchem Reſultate man jedoch 
nur mit einigem Fingiren und durch die Finger Sehen gelangen kann. 
Wenigſtens kann маи das Mexico (die Republik), mit dem „unſere po— 
litiſchen Verbindungen angeblich keine Veränderung erlitten haben“, nur 
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eine Fiction nennen, und bei unſern Beziehungen zu England, Frank— 
reich, Canada, Braſilien (die Florida-Affaire iſt gänzlich mit Still— 
ſchweigen übergangen) hat Hr. Lincoln das durch die Finger Sehen reich— 
lich praktieirt, das „reasonably“ muß hier vor dem Riß ſtehen. 
Unſere Beziehungen zu England, via der canadiſchen Grenze, drohten 
erſt in der jüngſten Zeit nicht mehr bei dem „reasonable“ bleiben zu 
wollen; doch ſcheint der Sturm auch diesmal noch, nachdem er einige 
Köpfe in Aufruhr verſetzt, vorübergehen zu wollen. Die Entlaſſung 
рег ſüdlichen Strolche, welche eine Grenzſtadt in Vermont, St.Albans, 
überfielen, eine Bank plünderten, dann gefangen wurden, in Canada, 
woher ſie kamen, zur Unterſuchung gezogen, сои einem einzelnen Polizei— 
richter aber wegen mangelnder Jurisdiction wieder losgelaſſen wurden, 
war gewiß von einer „befreundeten“ nachbarlichen Behörde ein höchſt 
unpolitiſcher Act, und verſetzte unſere „weißleberigen“ Yankees in ganz 
ungewöhnliches Mouſſiren. General Dix, der Commandant пи Mili— 
tärdepartement des Oſtens, erließ ſofort eine Ordre, in welcher er 
befahl, alle „Einfaller“ von Canada aus niederzuſchießen, wo man ſie 
finde, ſie ungenirt über die canadiſche Grenze zu verfolgen bis man ſie 
habe, und wenn dies geſchehen, unter keinen Umſtänden auszuliefern. 
Dieſe warmblutige Ordre, welche bei der Mehrzahl Billigung fand, 
ſtand jedoch in den Augen der Herren Lincoln und Seward zu wenig in 
Einklang mit den hergebrachten Grundſätzen des internationalen Rechts, 
ſodaß ſie ſofort zurückgenommen wurde. Dies erregte einen neuen 
Sturm für und wider, БаНе aber wenigſtens Ме Folge, Рав im Же 
präſentantenhauſe die früher „auf den Tiſch gelegte“ Tadelsreſolution 
gegen die Regierung wegen ihrer auswärtigen Politik (mit beſonderer 
Rückſicht auf die mexicaniſche Angelegenheit) nunmehr angenommen, 
und daß der Antrag auf Kündigung des Reciprocitätsvertrags mit 
Canada geſtellt ward. Auch im Senate kam in den letzten Tagen die 
St.-Albans-Angelegenheit und General Dix' Ordre zur Sprache und 
auch hier waren die Anſichten getheilt. Sumner billigte die Zurücknahme 
derſelben, obgleich eine engliſche Völkerrechtsautorität, Phillimore, die 
Ordre rechtfertige; er wies ferner auf das Werk des Amerikaners General 
Halleck hin, faßte die Rebelleneinfälle von Canada aus rein politiſchem 
Geſichtspunkte auf, wonach ihr eigentlicher Zweck ſei: uns in Feind— 
ſeligleiten mit England зи verwickeln und eine Intervention oder wenig— 
ſtens Diverſion zu Gunſten der Rebellen zu veranlaſſen, und warnte 
ſchließlich vor allen leideuſchaftlichen Maßregeln, welche dieſen Zweck fördern 
könnten. Den entgegeugeſetzten Standpunkt nahmen Senator Sherman 
und andere ein. Dieſer hob vorzugsweiſe hervor, daß der beſte Weg, 
Canada beizukommen, der Reciprocitätsvertrag ſei. Canada ſei „eine 
reife Frucht, bereit, in unſere Hände zu fallen“; der paniſche Schrecken, 
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welcher ſich nach Entlaſſung der St.-Albans-Räuber und General Фу’ 
Ordre der Canadier bemächtigt habe, gelte nicht der Furcht vor dem 
Kriege, ſondern ihren Taſchen. Die Kündigung des Vertrags mache 
alle ihre Eiſenbahnſtocks werthlos und deren Beſitzer bankrott. Uebri— 
gens werde England wegen Canada keinen Krieg anfangen. Das 
letztere ЦЕ allerdings wahrſcheinlicher als das Gegenthejil, und ſo dürfen 
wir auch in dieſer Beziehung dem neuen Jahre ohne beſondere Be— 
fürchtung entgegengehen. 

Mit großer Befriedigung wird hier ferner die Correſpondenz des berliner 
Berichterſtatters des „London Star“ aufgenommen und durch alle Zei— 
tungen vervielfacht, wonach neun Zehntel der Preſſe Deutſchlands ſich 
bei Gelegenheit der Wiederwahl Lincoln's zu Gunſten der Union aus— 
geſprochen haben. Wenn dem ſo iſt, dann könnten unſere hieſigen deut— 
ſchen Demokraten von ihren trausatlantiſchen Stammesgenoſſen manches 
lernen. 

Um endlich meinen Bericht doch mit etwas aus dem Gebiete 
des „Schönen“ („ein politiſch Lied, ein garſtig Lied!“) zu ſchließen, 
ſei hier erwähnt, daß die Stadt Neuhork ſeit ein paar Monaten ein 
recht elegantes neues deutſches Theater beſitzt. Jedoch bitte ich, das 
Prädicat „elegant“ ſtriet auf die innere Ausſtattung zu beſchränken. 
Das neue „Stadttheater“, nur wenige Häuſer von dem verlaſſenen 
alten im Anfang der großen Volksverkehrsſtraße, der breiten Bowerh, 
gelegen, ſtellt ſich nicht etwa ſchon вой außen dem Beſchauer als Tem— 
pel Thaliens dar; der Zugang, der zu dieſen heiligen Hallen deutſcher 
Kunſt führt, unterſcheidet ſich in nichts von dem Zutritt zu den be— 
rüchtigten Concertſalons, in denen die ſogenannten „pretty waiter- 
girls“ ꝛc. als Prieſterinnen des Gambrinus und verwandter Gottheiten 
fungiren. Dagegen iſt das Innere geſchmackvoll und geräumig (es ſoll 
gegen 4000 Perſonen faſſen), und was die Leiſtungen betrifft, ſo beſtrebt 
die Direction ſich wenigſtens, den Anforderungen eines beſſern Geſchmacks 
zu genügen, ſoweit dies eben mit dem Hauptzweck alles menſchlichen 
Strebens in dieſem Zeitalter — „Thu' Geld in deinen Beutel“ — 
vereinbar iſt. Woran es überhaupt liegt und wie es zugeht, daß eine 
deutſche Bevölkerung, die der Bevölkerung der größten Städte Deutſch— 
lands beinahe gleichkommt, es zu keinem des deutſchen Namens würdi— 
gen Theater zu bringen vermag, darüber ließe ſich ein Buch ſchreiben, 
das aber freilich wol kaum jemand leſen würde. In den letzten Wochen 
hat Daniel Bandmann, der junge Darſteller von Charalterrollen, der 
ſich unlängſt auch auf der engliſchen Bühne einen geachteten Namen 
machte, mit Shylock, Franz Moor, Narciß, Mephiſto, Richard Ш. volle 
Häuſer gemacht. Vor einiger Zeit wurde uns ſogar ein Engagement 
Dawiſon's in Nordamerika angekündigt, ich vermuthe jedoch, daß 
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Hr. Dawiſon ſich die Sache zweimal überlegen wird, bevor er die 
„Kunſtreiſe“ übers Meer unternimmt. Der Mime iſt kein Kosmopolit 
wie der Sänger und Muſiker, er hat auf der Baſis des Nationalitäts-— 
princips zu operiren, dem ich, um es ſchließlich an dem herkömmlichen 
Glückwunſche zum neuen Jahr nicht fehlen zu laſſen, im Laufe deſſelben 
nicht nur in der Wiege der beiden kräftigen Zwillinge, von welchen 
Ihrem witzigen „Kladderadatſch“ zufolge Frau Danebrog vorzeitig „ent⸗ 
bunden“ worden, ſondern allüberall den vollſtändigſten und glorreichſten 
Sieg wünſche! 


Schloß Chambord. 
Ein Reiſebild aus Srankteich. 
Von 
Hermann Semmig. 


ш. 


Im Jahre 1626 gab Ludwig XIII. die Grafſchaft Blois, wozu 
Chambord gehörte, ſeinem Bruder Gaſton d'Orleans zur Apanage. 
Dieſer, der eine ſo armſelige Rolle in der Geſchichte geſpielt hat, be— 
wohnte oft das Schloß, namentlich in den letzten acht Jahren ſeines 
Lebens, während welcher Zeit er in ſeine Graffchaft verwieſen war. 
Seine Tochter, die famoſe Mademoiſelle de Montpenſier, bekannt wie 
ет durch ihren bizarren Charaklter, erzählt in ihren Memoiren ihre erſte 
Ankunft als Kind. Ihr Vater war gerade oben auf der großen Doppel— 
treppe und ſtieg herab ihr entgegen, während ſie hinaufſtieg; da ſich 
die beiden infolge der erwähnten Doppelwindung nicht begegnen konn— 
ten, ſo даб es еше luſtige Haſcheſcene. Dreißig Jahre ſpäter entſpann 
ſich hier jene unglückliche Leidenſchaft, die der noch im Alter verliebten 
„Mamſell“ die letzten Jahre ſo verbitterte. 

Mit Gaſton's Tode (2. Febr. 1660) fiel Chambord an die Krone 
zurück. Doch unmittelbar nach der Abtretung an ihn hatte Ludwig XII. 
ſchon ein anderes Schloß zu bauen begonnen, Verſailles. Hier ſammelte 
ſich ſeit Ludwig XIV., der ſo manche Aehnlichkeit mit Franz J. hatte, 
das glänzende Leben des franzöfiſchen Hofes. Doch erſchien Ludwig noch 
einigemal in Chambord; das erſte mal Anfang Juli 1660, als er 
nach ſeiner Vermählung von den Pyrenäen zurückkam, verweilte er nur 
einen Tag hier. „Sechs Jahre ſpäter erhob ег das Dorf von Cham— 
bord zur Gemeinde und ließ die jetzige Kirche bauen; ſie wurde dem 
heiligen Ludwig geweiht und hatte den Titel „königliche Kirche“. Was 
den Namen „Gemeinde“ betrifft, ſo war es eben nur ein Name; noch 
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jetzt iſt keiner der Einwohner Eigenthümer, und alle Gemeindefreiheit 
concentrirte ſich in dem König. 

Bei der Pracht ohne gleichen, die überall die Reſidenz des fran- 
zöſiſchen Nebukadnezar umgab, mochte das Schloß wol mancherlei von 
den glänzenden Tagen Franz' 1. träumen. Peliſſon, bei Gelegenheit der 
Feſte vom October 1668, macht dieſe Parallele in einem Briefe an 
Frl. von Scudery. Das folgende Jahr ſpielte Chambord еше Rolle 
in der Geſchichte der franzöſiſchen Literatur, indem Мет Molieère's 
Truppe zum erſten mal das Luſtſpiel „Monsieur de Pourceaugnae“ 
aufführte. Die Geſchichte eines andern Stücks, das man hier ebenfalls 
zum erſten male ſpielte, „Le Bourgeois-Gentilhomme“, den 14. сё. 
1670, iſt ziemlich lehrreich. Sie zeigt uns, daß für den König, der 
ſich alles war, die unſterblichen Genies der franzöſiſchen Dichtkunſt im 
Grunde nur die Rolle eines Grand-maitre des plaiſirs, nur etwas 
feinerer Art, ſpielten, und die deutſchen Fürſten, die den Sultan von 
Verſailles nachäfften, handelten ſomit ganz folgerichtig, wenn ſie aus dem 
Hofdichter einen Spaßmacher, einen Hofnarren und Pritſchenmeiſter 
machten. Der Chevalier d'Arvieux erzählt: Der König, der zur Jagd 
nach Chambord reiſte, wollte ſeinen Hof durch ein Ballet unterhalten 
und das türkiſche Coſtüm dabei gebraucht wiſſen, da eben alles noch 
von den Türken ſprach, die man in Paris geſehen hatte. Er gab daher 
den Herren Эхе und Зи den Auftrag, ет Stück zu ſchreiben, шо 
man Türken hineinſchieben könne. Moliere gehorchte und ſchrieb ſeinen 
„Bourgeois-Gentilhomme“, ein Luſtſpiel mit Mummenſchanz. Зет der 
erſten Aufführung blieb рег König №, er fürchtete, daß ſein Geſchmack 
von dem trefflichen Spiel überrumpelt würde. Das ganze Hofgeſinde, 
das die Kälte als Tadel auslegte, rupfte dem armen Moliere alle Federn 
aus. Als aber einige Tage ſpäter der König nach der zweiten Auf— 
führung den Dichter öffentlich belobte, überſchüttete daſſelbe Hofgeſindel 
Molidre mit Complimenten bis zum Erſticken. So entwürdigend wirkt 
das Hofleben auf Charakter und Menſchenwürde! 

Als die Sonne Ludwig's XIV. eben зи ſinken begann, kam er noch 
einmal nach Chambord. Die Reiſe — es war 1684 — ließ einen 
ſchlechten Eindruck zurück. Frau von Maintenon ſtieg eben in des 
Königs Gunſt und ſaß in ſeinem Wagen, während die Monteſpan mit 
ihren Kindern hinterher folgte. Die Eiferſucht und üble Laune der 
beiden Nebenbuhlerinnen ſetzte alles in verdrießliche Stimmung. Noch 
ärgerlicher jedoch iſt die Stimmung, mit welcher der Kunſtfreund an 
Ludwig's Aufenthalt in Chambord zurückdenkt. Фет Schöpfer von ет» 
failles hat dieſes Meiſterwerk der Epoche Franz' J. verhunzt. Er und 
ſeine Zeit that dies übrigens gewöhnlich mit den Denkmälern früherer 
Epochen. 
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Das innere Viereck des Schloſſes, der ſogenannte Donjon, iſt ein 
gleichſeitiges; пп Erdgeſchoſſe bilden vier Gardenſäle (salles des gardes) 
von 40 Fuß Länge und 30 Fuß Breite ein griechiſches Kreuz und thei— 
len alſo das Ganze in vier Gebäude mit einzelnen Gemächern in den 
Stockwerken. Die Zimmerdecke dieſer Säle war im zweiten Stock, ſie 
hatten die Höhe des ganzen Gebäudes; in der Mitte, des von ihnen ge— 
bildeten Kreuzes erhob ſich die große Doppelwendeltreppe und ſtieg frei 
wie die Trajaniſche Säule vom Erdgeſchoß bis zur Dachterraſſe, von 
wo ſie als Kunſtpyramide, mit Sculpturen und Säulen geziert, in den 
Himmel ragte. Man kann ſich den Eindruck denken, den dieſes Kunſt— 
werk in dem gewaltigen Raum auf den Beſchauer machte, deſſen Auge 
ihr zum Plafond des zweiten Stockes folgte, der für alle vier Säle 
reich mit Franzens Namenszug und Salamandern verziert war. Wahr— 
haftig, eine Kunſtſchöpfung von erhabener Originalität, der Stolz des 
Künſtlers! Der Sultan von Verſailles hat ſie nicht begriffen; geblen— 
det von falſcher Größe, war ſein Auge blind für die Erhabenheit. Was 
that ст? Ст machte aus den vier impoſanten Sälen durch Zimmer— 
böden, die er über Erdgeſchoß und erſtem Stock anlegen ließ, zwölf 
kleinere, „um Raum zu gewinnen“; die große Treppe wurde natürlich 
in die Fußböden verkleiſtert, ſodaß ſie jetzt je nach den Stockwerken 
drei Rumpfe bildet. Der große König handelte hier philiſterhaft wie 
ein Spießbürger. Зи einem dieſer Säle — es iſt der oberſte der Nord— 
ſeite — ward der „Bourgeois-Gentilhomme“ aufgeführt. Das Stück 
konnte zur Einweihung dieſer architektoniſchen Verballhornung nicht beſſer 
gewählt werden; der Titel klingt wie eine Satire auf den königlichen 
Spießbürger. „Um Raum zu gewinnen!“ Wenn man unumſchränkt 
über ein ganzes Reich wie Frankreich gebietet, muß man da auch noch 
Raum von ſolchem Kunſtwerke gewinnen wollen? 

Eine andere geringere Verunſtaltung war die Ueberbauung der 
niedern Terraſſe, in welche die Gebäude öſtlich und weſtlich ausliefen, 
mit einem Dache in Manſard's Stile; es ſtach dies zwar abſcheulich 
vom Ganzen ab, iſt aber leicht zu ändern. Auch bricht man jetzt das 
Dach ab und ſtellt die Terraſſen in der urſprünglichen Geſtalt wieder 
her. Alle dieſe Verunſtaltungen von 1661—1717 haben aber dem 
Staate 1,225710 Livres gekoſtet! 

Зи den letzten Jahren Ludwig's ХГУ. шаг Chambord noch еше 
große Ehre vorbehalten. Als nämlich Prinz Eugen 1712 auf Paris 
marſchirte, berathſchlagte der Hof, ob er nicht Verſailles verlaſſen und 
ſich hinter die Loire zurückziehen ſolle, das Bollwerk der nationalen 
Unabhängigkeit gegen den fremden Eroberer. Man wählte Chambord 
als den ſicherſten Ort, zugleich im Mittelpunkte des Reiches gelegen. 
Villars' Sieg bei Denain machte den Rückzug unnöthig. Aber der 
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Gedanke аи dieſe Wahl mag den heutigen Beſitzer immerhin ſchmeicheln. 
Kein König von Frankreich hat ſeitdem Chambord wieder bewohnt. 

So ſtand es verlaſſen in ſeiner Waldeinſamkeit, als es 1725 das 
Aſyl des vertriebenen Königs Staniſlaw Leſzezynſki ward, der kurz vorher 
1723 ſeine Tochter mit Ludwig XV. vermählt hatte. Er genoß hier 
mit ſeiner Gattin ein friedliches ſtilles Glück. In dem Pfarrarchive 
findet man zahlreiche Spuren ſeiner Leutſeligkeit; er ſtand oft zu Ge— 
vatter bei den Kindern des Dorfes, beſuchte mit väterlicher Sorgfalt 
die Bauern in ihren Hütten, ſchlichtete ihre Streitigkeiten, kurz er hatte 
hier einen Vorgeſchmack von dem heitern Abend, der ihn nach den 
Stürmen des Lebens in Lothringen erwartete. Die Königin liebte be— 
ſonders die kleine Kapelle neben Franz' J. Gemächern in dem erwähnten 
Vorbau, der daher der Name Oratoire de la reine de Pologne ge— 
blieben iſt. Staniſſaw ließ aus Geſundheitsrückſichten Ме Waſſer— 
gräben ausfüllen, die das Schloß umgaben. Dadurch verlor aber die 
prächtige Façgade, indem Пе ши mehrere Meter tief verſcharrt wurde, 
viel an freier Leichtigkeit. War es indeſſen keine glänzende, ſo war es 
ſicher die reinſte und würdigſte Epoche in der Geſchichte dieſes Schloſſes. 
So verführeriſch leider iſt der Reiz eines Thrones, daß auch Stani— 
ſlaw nach acht Jahren der Idylle überdrüßig ward und nach König 
Auguſt's Tode 1733 wieder nach Polen eilte. Man kennt ſein aben— 
teuerliches Geſchick; mit Mühe entrann er den ihn umringenden Ge— 
fahren, ши endlich {еше Tage in philoſophiſcher Ruhe uud engbegrenz— 
ter nützlicher Thätigkeit zu beſchließen. Graf von Chambord, wollen 
Sie ſich nicht dieſes Leben zur Lehre dienen laſſen? 

Nach Staniſlaw's Abreiſe neue Stille in Chambord, dann aber um 
ſo mehr Lärm und Luſt, und unter wem? Unter dem Sohne gerade 
des politiſchen Feindes von Staniſſaw, des Marſchalls Moritz von 
Sachſen. Einen pikantern Wechſel konnte es nicht leicht geben. Der 
Sieger von Fontenoy bezog das Schloß, das ihm Ludwig ХУ. zum 
Gebrauch überlaſſen hatte, Ende 1748. Bekanntlich hatte сх ſich ge— 
weigert, zur katholiſchen Kirche überzutreten; ein Proteſtant Herr von 
Chambord! Wenn Franz Г. und Ludwig XIV. das gewußt hätten! 

Im Leben freilich war Moritz ein ganzer Heide und namentlich die 
Verehrung von Bacchus und Venus trieb ст bis zur Ausſchweifung. 
Freilich nicht lange, da er ſchon krank angekommen war Seine Lieb— 
lingszerſtreuung war die Oper; er ließ daher den großen weſtlichen 
Saal im zweiten Stock des Donjon zum Theater einrichten und hier 
von dem berühmten Favart und ſeiner Truppe Vorſtellungen geben, zu 
denen man von allen umliegenden Städten herbeiſtrömte. Auch die 
Pompadour kam einmal von ihrem Schloſſe Menars am rechten Loire— 
ufer hierher. Favart war bekanntlich der Schöpfer der komiſchen Oper, 
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der echten Nationaloper Frankreichs; in dem Schloſſe Ehambord, dieſem 
Werke echt franzöſiſcher Kunſt, hatte ſie einen ihrer würdigen Tempel. 

Die Hauptleidenſchaft des Marſchalls war die Kriegskunſt, ſein 
Leben vor allem militäriſch, ſoldatiſch. Alltäglich ließ er auf dem gro— 
бей Platze hinter dem Schloſſe, о man noch die Reſte der Kaſerne 
ſieht, die zwei Ulanenregimenter manövriren, die ihm der König als 
Garniſon mitgegeben hatte. Es war ein faſt königlicher Hofſtaat, der 
den Marſchall umgab; war er doch auch ein Königskind! Da hatte 
er denn die Grille, nach königlichem Gebrauch eine Schildwache vor 
ſeine Zimmer zu ſtellen. Er half ſeiner Eitelkeit auf eine ſchlaue 
Weiſe: er ließ auf eine Thür vor dem Salon „Militärkaſſe“ ſchreiben 
und unter dieſem Vorwand den Poſten von einer Schildwache beſetzen. 

Das wilde Leben führte den Marſchall nach zwei Jahren ins Grab, 
er ſtarb an einem Blutſturz den 30. Nov. 1750. Nach ſeinem Tode 
bewohnte ſein Neffe und Erbe, Graf Frieſen, das Schloß noch eine 
Zeit lang, dann fiel es wieder der Krone anheim. 

Und nun war es ſtill bis zur Revolution. Das Vollk, das die За» 
ſtille zerſtört hatte, legte bald die Hand an alle Denkmäler des König— 
thums. Auf das Verlangen der Nationalverſammlung ernannte die 
Municipalität von Blois ſchon аш 3. Mai 1790 eine Commiſſion zur 
Abfaſſung eines Memoire über den nützlichſten Gebrauch, den man 
von Chambord machen könnte, „wofern die Verſammlung nicht die 
Zerſtörung des Schloſſes geböte“. Das Jahr darauf erbot ſich еше 
Geſellſchaft engliſcher Quäker, die Domäne zur Anlegung von Manu— 
facturen auzukaufen und man zog in Blois dieſe und ähnliche Vor— 
ſchläge ernſtlich in Erwägung; aber Krieg und ſonſtige Sorgen lenkten 
die Geiſter auf andere Fragen hin. Indeſſen verordnete der Diſtrict 
von Blois den Verkauf des ganzen Mobiliars. Ein entſetzlicher Scha— 
cher! Alle Trödler der Provinz liefen herzu. All die Wunder der 
Kunſt, ап denen drei Jahrhunderte geſammelt hatten, waren ит ein paar 
Tagen in alle Welt zerſtreut; man riß, ſagt eine Beſchreibung, das 
Getäfel von den Wänden, das Parket vom Boden, ja Fenſterläden und 
Kaminſimſe riß man аб. Die reichſculptirten Thüren und die Rah— 
шеи der Gemälde warf man пи Verſteigerungsſaal ins Feuer, daß die 
Simſe von der Hitze zerplatzten. Das einzige Möbel, das von all den 
Koſtbarkeiten, von all dem Luxus zurückgeblieben, ЧИ die ſteinerne 
Tafel, аш welcher der Leichnam des Marſchalls von Sachſen ein— 
balſamirt worden war; ein Leichenſtein des Königthums! 

Einige Monate nachher kam ein Beamter des Departements, um 
alle Lilien und ſonſtigen Inſignien des Königthums zu vertilgen; aber 
der Architekt des Schloſſes bewies ihm, daß dieſe Arbeit mehr als 
hunderttauſend Franes koſten würde. Natürlich konnte man das Geld beſſer 
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brauchen. Doch war das Schickſal des Schloſſes immer unſicher und 
„in den öden Fenſterhöhlen wohnte das Grauen“. War es bedauerlich, 
daß ein, wie ich gezeigt habe, echt nationales Kunſtwerk ſo barbariſch 
verwüſtet wurde, ſo haben doch die Legitimiſten kein Recht, Volk und 
Revolution deswegen zu verdammen. Das Volk wollte nur einen Sitz 
fürſtlicher Wolluſt zerſtören, und all die Prachtſchlöſſer der Valois und 
der Bourbonen waren nichts anderes, ohne allen Nutzen für das ge— 
meinſame Weſen; Пе ſind nur für den Prunk da. Und wenn der Kunſt— 
ſinn dieſer Zerſtörung nicht ein gewiſſes Maß auferlegte, an wem liegt 
die Schuld als аи der alten Monarchie, die das Volk nicht beſſer er— 
zogen hatte? Wie die Kirche, der das Königthum Millionen Prote— 
ſtanten geopfert hatte, den Hauptwerth auf äußerliche Dinge und Cere— 
monien legte, ſo ſah das unter Steuern und Laſten ſeufzende Volk vom 
Koönigthum nichts als den äußern Schimmer. Kein Wunder, daß es 
ſeine Rache an den äußern Inſignien dieſer beiden Gewalten übte 
und Kirchen wie Paläſte verwüſtete, deren künſtleriſchen Werth es nicht 
fühlte oder im Eifer des Zorns und der Rache überſah. 

Im Jahre 1797 wollte die Nationalvertretung dem General Bona— 
parte, der den Frieden von Campo-Formio geſchloſſen hatte, ein Natio— 
nalgeſchenk machen und ſchlug dazu Chambord vor; aber das eifer— 
ſüchtige Directorium wußte den Vorſchlag зи beſeitigen und fertigte den 
gefährlichen Helden mit Ruhm аб. Der Geueral wußte ſich ſelbſt зи 
belohnen; ſtatt eines Schloſſes ward ganz Frankreich ſein und Bona— 
parte hieß Napoleon. 

Der neue Kaiſer beſtimmte Chambord zum Hauptſitz der funfzehnten 
Cohorte der Ehrenlegion unter General Augereau. Später wollte ет 
die Erziehungsanſtalt der verwaiſten Töchter der Legionäre hierher ver—⸗ 
legen, gab aber den Gedanken der großen Koſten wegen auf, welche 
die Einrichtung verurſacht hätte. Aus demſelben Grunde wies er es 
auch den ſpaniſchen Prinzen nicht zur Reſidenz an; Möblirung und 
Wiederherſtellung würde 9 Millionen gekoſtet haben. Am 28. Febr. 
1809 wurde Chambord wieder mit dem Krongute vereinigt, aber noch 
im ſelben Jahre gab es Napoleon ſeinem Brautwerber Marſchall 
Berthier, Fürſt von Wagram, und wies ihm noch 500000 Fr. Jahres⸗ 
rente auf den Ertrag der Rheinſchiffahrt an, unter der Bedingung, alle 
Einkünfte zur Reſtauration des Schloſſes zu verwenden. Allein dieſe 
Bedingung ward ше erfüllt, der Marſchall kam nur auf zwei Tage 
hierher und Chambord ſtand wieder verlaſſen bis 1814. 

In dieſem Jahre zog ſich die kaiſerliche Regierung nach Blois zurück 
und der Hof gedachte auf das linke Loireufer zu flüchten, ganz wie 
unter Ludwig XV. Schon ſchickte man einen Theil der Equipagen nach 
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Chambord und der Krönungswagen ſtand пи Schloßhof; in einem an⸗ 
dern Schloſſe Franz' J., in Fontainebleau, dankte Napoleon ab. 

Nach der Reſtauration beutete Berthier's Witwe, ein bairiſche Фиш» 
zeſſin, die natürlich die Rente von der Rheinſchiffahrt verloren hatte, 
die Domäne möglichſt aus; ſie ließ Holz fällen, Waldboden urbar 
machen und vermiethete zuletzt Schloß und Jagdrecht auf zwei Jahre 
Не lumpige 4000 Fr. einem rohen Engländer. Statt Moliere's geiſt— 
reicher Komödien und Favart's Opern hallte nun das Gewieher viehi— 
ſcher Luſt in den Sälen von Chambord wider; die Zerſtörung durch 
die Hand der Revolution wäre ihm beſſer geweſen als dieſe Beſudelung. 

Ich nannte das Schickſal dieſes Schloſſes pikant; das Pikauteſte 
von allem iſt der Abſchluß ſeiner Geſchichte. Nach ſo mannichfachen 
Erlebniſſen in die unflätigen Hände eines Säufers gefallen, wurde 
dieſe Perle franzöſiſcher Kunſt von „Frankreichs“ Hand aufgehoben und 
als Geſchenk der Nation dem letzten Abkömmling der Bourbonen über— 
geben. 

Der Beſitz der Domäne war der Fürſtin von Wagram längſt zur 
Laſt; ſie war nicht reich genug für ſo königlichen Palaſt uud obgleich 
ſie die Bedingung, das Schloß in ſeinem alten Glanze wiederherzuſtellen, 
nicht erfüllt hatte, {о erhielt ſie doch 1819 von Ludwig ХУШ. ме Er— 
laubniß es zu verkaufen. Jetzt wäre es unrettbar auf immer verloren 
geweſen, ſchon ſtreckte die bekannte Bande noire, die ſich den Auftrag 
gab, die Erbſchaftsangelegenheiten der Revolution zu regeln, gierig die 
Hände danach aus und ſelbſt der geiſtreiche Paul Louis Courier, der 
franzöfiſche Börne, ſchrieb in der Hitze des Parteilampfs: „Ich wün— 
ſche vom Grund der Seele, daß es der Schwarzen Bande glückt, die 
meiner Anſicht nach ſoviel werth iſt als die Weiße Bande“ (weiß war 
die royaliſtiſche Farbe) „und Staat und Kirche beſſer dient. Ich bete 
зи Gott, daß Пе Chambord kaufe.“ Da rettete сш royaliſtiſcher Ge— 
danke das Schloß vom Untergange. 

Louvel hatte mit реш Herzog von Berry рав Geſchlecht der Bour⸗ 
bonen auszurotten geglaubt (13. Febr. 1820), aber „Gott gab“ ihm 
unverhofft einen Erben. Henri Dieudonne war darum {ет Name 
(29. Sept. 1820) und in ſchwärmeriſcher Begeiſterung ſchlug der Graf 
Adrien de Calonne vor, eine Subſeriptionsliſte für alle Gemeinden 
Frankreichs zum Ankauf der Domäne Chambord зи erbffnen und das 
Schloß dem Herzog von Bordeaux zu ſchenken. Man bildete eine Com— 
miſſion und ſchon аш 5. ат; 1821 ward die Domäne dem Grafen 
als Vertreter der Commiſſion Пи 1,5420000 Fr. zugeſchlagen. Ob 
die Staatsbeamten gezwungen worden ſind beizuſteuern, mag dahin— 
geſtellt bleiben; der moraliſche Druck war ſtark genug, durch Beiſteuern 
machte man ſich beliebt, und die Worte des Miniſters des Innern, 
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Graf Siméon, vom 20. Фес. 1820, wonach die Regierung ganz un— 
betheiligt bleiben wollte, wurden vom Gefühle des öffentlichen Anſtands 
dietirt. Im Intereſſe der Kunſt freut es mich, den Demokraten, daß 
ein Meiſterwerk der Architeltur erhalten worden Ш; aber man darf auch 
nicht übertreiben und z. B. an die Ruinen des Parthenon erinnern 
wollen. Das Parthenon, der Tempel des Gedankens und der Civili— 
ſation, war Ме Schöpfung eines freien Volks, Chambord ме des fürſt— 
lichen Abſolutismus. Auch Courier's Worte finde ich ganz zu ent— 
ſchuldigen; der gebildete Kunſtfreund und Helleniſt hätte ſie gewiß nicht 
geſprochen, hätten ihn die rohaliſtiſchen Umtriebe gegen die Freiheit nicht 
gereizt. Selbſt die Bande noire hat unter Umſtänden ihre gute Seite. 

Der König zögerte noch mit der Annahme; ungern, ſagt man, ет» 
laubte Karl X. der Herzogin von Berry 1828 auf ihrer Reiſe in die 
Vendée auf dem Schloſſe Chambord zu verweilen. Sie wurde hier am 
18. Juni von mehr als ſiebentauſend Einwohnern des Departements 
empfangen und grub ihren Namen in einen Stein unter der Kuppel 
der großen Treppe. Man hat die Inſchrift mit Mörtel überzogen, um 
ſie vor den Händen der Neugierde oder des politiſchen Haſſes zu ſchützen. 
Man ſieht, Courier war wol zu entſchuldigen, Chambord war 
nur еше Station auf der Wallfahrt nach der Vendee. Erſt am 7. Febr. 
1830 wurde die Domäne feierlich von der Commiſſion Karl X. über— 
geben, der ſie im Namen ſeines Enkels annahm. Wenige Monate 
darauf wanderte die Familie der Bourbonen ins Exil, der Herzog von 
Bordeaux ward Graf von Chambord! Auch das Schloß ſelbſt war 
von der Revolution bedroht. Nach den Februarunruhen und der Ver— 
wüſtung des erzbiſchöflichen Palaſtes in Paris 1831 wurde die Ver— 
waltung des Departements genöthigt, die koloſſale Lilie über der Kuppel 
der großen Treppe abzubrechen (ſie iſt ſeitdem wiederhergeſtellt worden), 
ja der ganze Beſitz wurde dem Grafen ſtreitig gemacht und die Do— 
mäne von der Juliregierung am 5. Dec. 1832 im Namen des Staats 
eingezogen. Die Regierung ſtützte ſich dabei auf den Titel „Apanage“, 
der in einigen Documenten der Domäne gegeben ward, und mochte ſich 
allerdings durch den Aufſtand in der Vendée пи ſelben Jahre bedroht 
fühlen. Doch hat ihr die öffentliche Meinung niemals recht gegeben 
und wenn auch die ungeheuere Mehrheit der Nation die Rückkehr der 
Bourbonen keineswegs wünſcht, ſo verbietet ihr doch ein Gefühl des 
Anſtands, dem verbannten letzten Sprößling der alten Könige dieſe ihm 
ausdrücklich geſchenkte Domäne zu misgöunen, und zwar um ſo mehr, 
je weniger ſeine Anſprüche auf Erfolg rechnen können. Zwanzig Jahre 
lang währte der Proceß um das Eigenthum des letzten Bourbonen, da 
mußte das Haus der Orleans ſelbſt in das Exil wandern. Alle Be— 
ſitzungen des letztern ſind ſeitdem von der kaiſerlichen Regierung ein— 
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gezogen und verkauft worden, die Domäne des Grafen von Chambord 
iſt unangetaſtet geblieben, niemand ſtört ihn in dem ruhigen Beſitz; пит 
freilich ſieht er ſie nie, beſucht er ſfie nie. Auf fremder Erde führt 
er ſein müßiges nur von eiteln Träumen bewegtes Daſein hin, im 
Schloſſe Chambord aber herrſcht das Schweigen der Einſamkeit und 
der Roman ſeiner Geſchichte endigt mit einer Elegie. 


Mitten im Walde ſteht ein Schloß 
Auf dürr ſandiger Heide. 
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Erzählende Literatur. 


„Zum ſtillen Vergnügen. Künſtlergeſchichen von Wolfgang 
Müller von Königswinter“ (2 Зе, Leipzig, $. A. Brockhhaus) be— 
titelt ſich die neueſte Gabe, mit welcher die erzählende Muſe des liebens— 
würdigen Dichters uns beſchenkt, vor deſſen ſchönheitstrunkenem Auge nicht 
nur die landſchaftlichen Reize ſeiner Heimat aufgeſchloſſen liegen, ſondern 
тех auch in Sachen der bildenden Kunſt durch verſchiedene Fachſchriften ſei— 
nen klaren Blick und ſein auf gründliche Kenntniß geſtütztes Urtheil bekun— 
det hat. Beides, die Vertrautheit mit dem Bildungsgang und den Zu— 
ſtänden unſerer modernen bildenden Kunſt, ſowie die Liebe zur rheinländi— 
ſchen Heimat mit ihrem goldenen Strom, ihren Bergen und Thälern und 
den friſchen kräftigen Menſchen, welche ſie bewohnen, tritt uns auch aus 
den vorliegenden Erzählungen in anmuthiger Vereinigung entgegen; die eine 
hat den Stoff, die andere die Staffage gegeben. Es ſind, wie ſchon der 
Titel beſagt, „Künſtlergeſchichten“ und zwar mit jener halb memoirenhaften 
Färbung, welche auch den „Erzählungen eines rheiniſchen Chroniſten“, mit 
denen derſelbe Verfaſſer uns vor einigen Jahren erfreute, einen ſo eigen— 
thümlichen Reiz verleiht. Же in dem ketztgenannten Werke ме Literatur— 
geſchichte, ſo bildet hier die Kunſtgeſchichte den Hintergrund, welchen der 
Verfaſſer in ſinniger Weiſe mit den Geſtalten ſeiner Phantaſie bevöllert. 
Und auch die letztern zeigen durchgehends eine gewiſſe Porträtähnlichkeit, ſo— 
daß wir wol Фиш irren, indem wir annehmen, daß dem Dichter bei den 
einzelnen Helden ſeiner Erzählungen beſtimmte Perſönlichkeiten aus unſerer 
modernen Künſtlerwelt, insbeſondere aus jenem düſſeldorfer Kreiſe vorge— 
ſchwebt haben, an dem er ſelbſt ſo viele Jahre hindurch ſo innigen Antheil 
genommen und deſſen Feſte und Luſtbarkeiten er ſo häufig durch dichteriſche 
Spenden verſchönt hat. Beſtärkt werden wir in unſerer Annahme durch 
dasjenige, was der Verfaſſer ſelbſt im Vorwort zur Erklärung des сои ihm 
gewählten Titels bemerkt. Danach haftet der Name: „Zum ſtillen Vergnü— 
gen“ an einem Haufe „in einem jener alten Rheinſtädtchen, die in den 
engen felſigen Windungen des herrlichen Stromthales liegen und mit ihren 
alten Thürmen und Mauern, mit ihren gothiſchen Kirchen und erler— 
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geſchmückten Giebeln иле Grüße aus einer о Vergangenheit ш ме 
Gegenwart ſehen“. Das Haus, Раз der Заре пи Sinne hat, iſt nicht 
mehr noch weniger als eine Schenle, zwar ohne Aushängeſchild, aber da— 
für mit alten trefflichen Wirthsleuten, die nicht ohne weiteres jeden auf— 
nehmen, denjenigen aber, dem Пе ihr Haus öffnen, dafür auch mit ебенГо 
altem trefflichen Wein ſowie überhaupt mit einer Gaſtlichkeit empfangen, 
die ап die alten guten Zeiten erinnert, wo es noch keine Eiſenbahnen даб 
und wo namentlich der Student und der Künſtler noch mit dem Ränzel auf 
dem Rücken zu Fuß durch die Welt daherzog; alſo was man eine richtige 
Künſtlerkneipe nennt, eng und klein, vielleicht auch ein wenig finſter, aber 
nur um ſo behaglicher und friedfertiger. Hier, wo der Verfaſſer gern als 
junger Student verkehrte, ſuchte er auch noch in ſpätern Jahren Erholung 
und Zerſtreuung und da will er denn im Kreiſe der Künſtler, welche ме 
entlegene Schenke ebenfalls zu ihrem Lieblingsaufenthalt gewählt hatten, 
aus dem Munde derſelben die Grundlinien der Erzählungen eipfangen Фа: 
ben, die er uns hier in poetiſch durchgearbeiteter Form darbietet. Wie es 
ſich indeſſen mit dieſer Entſtehung des Buchs auch verhalte, echter Künſtler— 
geiſt weht jedenfalls darin und zwar entfaltet derſelbe ſich mit all jener Un— 
befangenheit und Traulichkeit, wie ſie eben in Künſtlerkreiſen zu herrſchen 
pflegt, zugleich aber auch mit jener Lebenswahrheit und Naturtreue, wie 
ſie nur von demjenigen erreicht wird, der Gelegenheit gehabt hat, ſeinen 
Gegenſtand unmittelbar nach der Wirklichkeit zu ſtudiren. Das eigentliche 
novelliſtiſche Gerüſt, welches dem Verfaſſer dabei als Unterbau für ſeine 
Schilderungen dient, iſt allerdings nur ſehr einfach, theilweiſe ſogar etwas 
zu einfach, wenigſtens für die Breite, mit welcher der Verfaſſer das Detail 
ausmalt, was ſich namentlich in der erſten Erzählung („Mit Hammer und 
Meißel, Geſchichte des Ernſt Fröhlich“) auf eine ſtellenweiſe etwas ermü— 
dende Weiſe fühlbar macht. Doch iſt das ganze Buch überhaupt nicht für 
den verwöhnten Gaumen ſolcher Leſer beſtimmt, deren Intereſſe in erſter 
Reihe ein ſtoffliches iſt und die daher überall in Aufregung und Spannung 
verſetzt ſein wollen. Dieſer Art von Leſern werden die vorliegenden Er— 
zählungen etwas einförmig vorkommen, und leugnen, wie geſagt, läßt es 
ſich nicht, daß der Verfaſſer hier und da hätte etwas mehr Sorgfalt auf 
die novelliſtiſche Grundlage verwenden oder auch das Gewebe ſeiner Dar— 
ſtellung etwas knapper faſſen können. Auch die Verwandtſchaft des Stoffs 
hat eine gewiſſe Eintönigkeit hervorgebracht, die wiederum dem Geſchmack 
mancher Leſer nur wenig zuſagen dürfte. Wer dagegen Sinn hat für die 
einfach ſchmuckloſe Darſtellung eines Künſtlerlebens, das ja unter allen 
Umſtänden nichts anderes iſt als das Menſchenleben ſelbſt in ſeiner höch— 
ſten Potenz; wen es intereſſirt, zu ſehen, wie der Keim des Genius ſich 
häufig in der unſcheinbarſten Form, unter den ungünſtigſten und drückend— 
ſten Umgebungen entfaltet; wer ſich mitten in unſerm materiellen Zeitalter 
Sinn und Verſtändniß bewahrt hat für die Kämpfe, in denen das Talent 
mit der Proſa des Alltagslebens ringen muß; endlich wer ſelbſt eine Ah— 
nung beſitzt оон den verſchwiegenen Freuden, den kleinen und doch ſo köſt— 
lichen Genüſſen, die dem Künſiler bei alledem auf ſeiner dornenreichen Lau 

bahn beſchieden ſind, oder auch in weſſen Adern ein Tropfen ſchäumt von 
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jenem kecken friſchen Blute, das die Seele des Künſtlers ſchwellt und ihn 
unempfindlich macht gegen Ме kleinen und großen Leiden der Wirklichleit — 
dem wird ſich auch in dieſem übrigens ſo anſpruchsloſen Buche eine Quelle 
reichen und feſſelnden Genuſſes eröffnen, ja er wird dem Verfaſſer Dant 
Шеин gerade für die Einfachheit, mit welcher er ſeine Stoffe zugerichtet 
und eingekleidet hat. Das Ganze beſteht aus vier Erzählungen; die erſte 
haben wir bereits genannt, die Titel der übrigen lauten: „Der Domſchüler. 
Geſchichte des Clemens Heil“, „Vom Pflug zum Pinſel. Geſchichte des 
Theodor Barkhofen“ und „Waldtage. Geſchichte des Wilhelm Haiden“. 
Daß unter dieſen erdichteten Namen ſich allem Vermuthen nach beſtimmte 
hiſtoriſche Perſönlichkeiten verbergen, bemerkten wir ſchon oben; in einzelnen 
Faͤllen iſt die Beziehung ſogar {© deutlich, daß die Anſpielung ſelbſt dem 
Laien der modernen Kunſtgeſchichte nicht entgehen kann. So namentlich in 
der Geſchichte „Vom Pflug zum Pinſel“, der, wenn wir uns nicht ganz 
täuſchen, die Lebensſchickſale eines bekannten, noch jetzt in Rom lebenden 
weſtfäliſchen Bildhauers zu Grunde liegen und die wir nach Form wie In— 
halt keinen Anſtand nehmen, als die Krone des Buchs zu bezeichnen. Die 
ſpeciellere Auslegung müſſen пух andern überlaſſen, die ши den Perſönlich— 
keiten unſerer modernen Kunſtgeſchichte vertrauter ſind, als der Verfaſſer 
dieſer Zeilen ſich rühmen kann. Auch wird durch das Mehr oder We— 
niger dieſer hiſtoriſchen Beziehungen der poetiſche Werth der Erzählungen 
natürlich nicht geändert, dieſer aber iſt und bleibt das volle und ungetheilte 
Verdienſt des Verfaſſers, der ſich in dem vorliegenden Werke aufs neue als 
eine ebenſo tüchtige wie liebenswürdige Natur zeigt, ein richtiger Rheinlän— 
der, von friſchen Sinnen, empfänglich für alle Reize der Natur wie der 
Kunſt, die gerade im Rheinland ſo vielfach Hand in Hand gehen, ſodaß 
Раз vorliegende Buch, in welchem künſtleriſche und landſchaftliche Schilde- 
rungen ſich vielfach verflechten, auch in dieſer Hinſicht als ein treuer Spie— 
gel ſeiner Heimat gelten darf, und ſich gewiß auch als ſolcher nah und 
fern zahlreiche Freunde erwerben wird. тг, 


Vom Wüchertiſch. 

„Dante und die italieniſche Literatur (1265 — 1865)“ und 
„Ruhmeshalle der deutſchen Wiſſenſchaft (1140 — 1840)“, erſteres 
nach dem Gemälde von W. Lindenſchmit, letzteres nach einer Zeichnung 
von F. Schwörer. Auf jenem ſind die Berühmtheiten der italieniſchen 
Literatur von Beginn derſelben bis auf die Gegenwart, auf dieſem, das 
nicht nur in Größe und Ausſtattung, ſondern auch in Betreff der künſt— 
leriſchen Anordnung ein genaues Seitenſtück zum erſtern bildet, die vor— 
züglichſten Größen der deutſchen Wiſſenſchaft während der letzten hundert 
Jahre dargeſtellt; dort bilden Dante, Arioſt und Petrarca, hier Kant und 
Alexander von Humboldt den Mittelpunkt, um welchen ſich dort die glän— 
zende Schar italieniſcher Dichter und Denker, hier ме Phalanx deutfſcher 
Wiſſenſchaft, jedoch mit Ausſchluß der jungen zeitgenöſſiſchen Gelehrten, 
anſchließt. Ein reiner künſtleriſcher Eindruck darf von Bildern dieſer Art, 
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die ihrer ganzen Beſtimmung nach ziemlich nah an das Decorative an— 
ſtreifen, natürlich nicht gefodert werden; was der Künſtler aber zu leiſten 
im Stande iſt, um das Abſichtliche der Anlage möglichſt zu verſchleiern 
und uns wenigſtens annähernd den Eindruck eines wirklichen, von aller 
außerlichen Tendenz abſtrahirenden Kunſtwerks зи verſchaffen, alſo nament— 
lich еше geſchickte Zuſammenſtellung der einzelnen Gruppen, verbunden mit 
maleriſcher Abrundung der geſammten Compoſition, das iſt Мег mit glück— 
lichſtem Talt und unter Benutzung der beſten Vorbilder erreicht. Die Por— 
traͤtähnlichleit der einzelnen Köpfe kann ſelbſtredend bei einem ſo kleinen 
Maßſtab nicht beſonders hervorſtechend ſein, iſt jedoch in den meiſten Fällen 
wenigſtens ſo weit erreicht, daß die Phantaſie des Beſchauers das etwa noch 
Mangelnde bereitwillig ergänzt. Was endlich die photographiſche Aus— 
führung angeht, ſo ſtellen beide Blätter ſich dem Beſten zur Seite, was aus 
dem Albert'ſchen Atelier bisher hervorgegangen, namentlich wenn man die 
ungewöhnliche Größe der Platten und die damit verbundenen techniſchen 
Schwierigkeiten in Anſchlag bringt. Um ſo mehr Auerkennung verdient 
der billige Preis, der auf nur 3 Thlr. für das Blatt feſtgeſetzt iſt, ſodaß 
alſo auch in dieſem Falle der minder Bemittelte in den Stand geſetzt iſt, 
ſich den Beſitz von Kunſtwerken zu verſchaffen, durch die ebenſo ſehr ſeinen 
literariſchen wie künſtleriſchen Sympathien Genüge geleiſtet wird. 

„Paul Bruno. Roman aus dem idealen und realen Leben von Karl 
Robert, Verfaſſer von „Hohenaſtenberg“ (2 Bde., Nordhauſen, Büchting). 
Der Verfaſſer (oder haben wir es mit einer Verfaſſerin зи thun?) will durch 
dieſen Roman die Leſer warnen, ſich allzu ſehr jener idealiſtiſchen Auffaſ— 
ſung des Lebens zu überlaſſen, die namentlich der Jugend eigenthümlich zu 
ſein pflegt, und darüber die Forderungen zu verkennen, welche die realen 
Mächte derſelben an uns richten, und die ſich in der Regel um ſo uner— 
bittlicher geltend machen, je weniger wir geneigt ſind, auf ſie zu achten. 
Dieſe Abſicht iſt ohne Zweifel ganz löblich, wenn auch nicht gerade ſehr 
poetiſch; was dagegen die Ausführung anbetrifft, ſo müſſen wir ſie als ver— 
fehlt bezeichnen, inſofern es dem Verfaſſer nicht gelungen iſt, ſeine Idee 
wirklich in poetiſches Fleiſch und Blut umzuſetzen. Der doctrinäre Anſtrich, 
der dem Ganzen anhaftet, läßt keinen unbefangenen poetiſchen Genuß auf— 
kommen; die ·˖ Erfindung iſt dürftig, die Handlung, durch vielfache, zum Theil 
ganz müßige Epiſoden aufgehalten, ſchreitet mühſam fort, und auch die Cha— 
rakteriſtik erhebt ſich nicht über das Schablonenhafte. 
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Aus Wien. 
Anfang Januar 1865. 

Е. С. Flaue Вей, ſchlechte Zeit! Das Ш der Refrain, den man in 
dieſem Augenblick allerorten in Deutſchland hört. Wir in Oeſterreich haben aber 
doch wol den meiſten Grund, ihn anzuſtimmen; das alte Jahr iſt trüb und 
unerfreulich zu Ende gegangen und trüb und unerfreulich hat auch das 
neue begonnen, die Rückſchau in die Vergangenheit iſt ebenſo düſter wie der 
Blick in die Zukunft. Für den Augenblick ſind es beſonders zwei Dinge, 
die unſern Staatsmännern ſchwer пи Фадей liegen: ме päpſtliche бису са 
und die preußiſche Allianz. Das abſonderliche Schriftſtück, womit Pius IX. 
die Gegenwart zu überraſchen für gut fand, hat hier überall auf das pein— 
lichſte berührt. Hätten wir Zuſtände wie in Frankreich, wo der Cultus— 
miniſter den Biſchöfen die Veröffentlichung der Enchklica einfach verbieten 
konnte, ſo möchten wir über die ohnmächtigen Krämpfe des gelähmten Фарй- 
thums wahrſcheinlich lachen. Allein bei uns ſteht die Sache anders; noch 
iſt das Concordat bei uns in Kraft, noch ſchwebt das Damollesſchwert 
pfäffiſcher Denunciation über jeder Zeitung, die der römiſchen Curie ihrer 
neueſten Expectoration halber zu пабе tritt. Die „Vorſtadt-Zeitung“ hat 
ſchon wieder ihren Preßproceß weg und ſelbſt gegen die „Conſtitutionelle 
Oeſterreichiſche Zeitung“, die doch dem Miniſterium nahe genug ſteht, indem 
йе einen monatlichen Zuſchuß von 12000 Gulden aus dem Dispoſitions— 
fonds erhält, iſt Hr. Staatsanwalt Lienbacher eingeſchritten. Freilich ſind 
die Wege, welche dieſer Herr wandelt, dem ſchlichten Laienverſtande nicht 
immer ganz begreiflich; ſo hat er vor acht Tagen ein halb Dutzend Zei— 
tungen auf einmal in Anklageſtand verſetzt, aus keinem andern Grunde, 
als weil ſie die in öffentlicher Gerichtsſitzung von einer Delinquentin über 
ме Polizei gemachten Aeußerungen reproducirt hatten! ... 

Was indeſſen ме päpſtliche Encyklica anbetrifft, ſo hat ſie hier ſelbſt 
unter aufrichtigen Katholiken von zweifelloſer Frömmigkeit die lebhafteſte 
Trauer und Beſtürzung erregt, Trotz der großen Ausdehnung, welche die 
extreme ultramontane Partei ſich in jüngſter Zeit bei uns zu verſchaffen 
gewußt hat, gibt es noch immer Männer genug, im geiſtlichen ſowol wie 
im Laienſtande, welche den Standpunkt eines Montalembert oder Döllinger 
im Sinne des belgiſchen Liberalismus zwiſchen Staat und Kirche zu ver— 
mitteln ſuchen. Dieſer Partei des Compromiſſes Ш nun durch die бису са 
der Boden unter den Füßen weggezogen; gegenüber dem ſtarren „поп 
possumus“ dieſes neueſten päpſtlichen Erlaſſes, der alle Forderungen der 
Zeit, der Humanität, ja des geſunden Menſchenverſtandes mit dem Fluche 
der Kirche belegt, iſt keine Vermittelung mehr möglich. Die römiſche Kirche 
erklärt, von der heutigen Welt nichts wiſſen zu wollen. Die einfache Folge 
wird alſo wol ſein, daß die heutige Welt auch ihrerſeits von der römiſchen 
Kirche nichts mehr wiſſen will. Auch in Oeſterreich wird es ohne Zweifel 
dahin kommen, zuvor jedoch wird noch erſt eine Generation darüber hin— 
ſterben müſſen. Für den Moment wenigſtens haben die Ultramontanen, 
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als deren ſtärkſten Hort innerhalb des Kreiſes der öſterreichiſchen Kirchen— 
fürſten man den Erzbiſchof von Prag, Cardinal Schwarzenberg, bezeichnen 
kann, noch zu ſehr das Heft in der Hand, als daß die rechte Antwort auf 
die römiſche Anmaßung von hier aus erwartet werden könnte. Allerdings 
ſchwebt die Idee einer öſterreichiſchen Staatskirche in der Luft und ſelbſt 
Cardinal Rauſcher, ſtolz und ehrgeizig wie er iſt, würde es vielleicht nicht 
verſchmähen, den öſterreichiſchen Patriarchen zu ſpielen. Allein bis derartige 
Gedanken zur Wirklichkeit werden, bis dahin wird noch viel Waſſer die 
Donau entlang fließen müſſen. Die Hauptſache Ш, daß Kaiſer Franz 
Joſeph auf Grund ſeiner perſönlichen Ueberzeugung niemals in eine Tren— 
nung der Staatskirche von Rom einwilligen wird und ſchließlich geſchieht 
ja bei uns trotz der conſtitutionellen Aera, in der wir leben, doch nur, was 
der Kaiſer will.... 

Die Allianz mit Preußen z. B. wäre ſchon längſt in die Brüche ge— 
gangen, wenn nicht der ausdrückliche perſönliche Wille des Kaiſers ihr das 
Leben friſtete. Das Volk, die Preſſe, die Miniſter ſind dagegen, dennoch 
bleiben die herzlichen Beziehungen zwiſchen Wien und Berlin unverändert, 
obwol Oeſterreich ganz gewiß und Deutſchland ſehr wahrſcheinlich dabei зи 
Schaden kommen. Die Journale aller Farben ſchreiben Мег in Wien gegen 
die Annexion der Herzogthümer an Preußen, in den höchſten Kreiſen dagegen 
ſcheint man ſich allmählich ſelbſt mit dieſem früher ſo verhaßten Gedanken 
immer mehr zu befreunden. Wo aber ja noch ein Schwanken übrig iſt, 
da wird Prinz Friedrich Karl, deſſen Beſuch nun mit Beſtimmtheit in der 
zweiten Hälfte des Monats erwartet wird, die letzten Bedenklichkeiten heben. 
Dem Herzog von Auguſtenburg iſt, wie es ſcheint, noch eine letzte Friſt 
geſtellt, ſich mit Preußen in Einvernehmen zu ſetzen und alle von Berlin 
aus verlangten Propoſitionen zu bewilligen; beeilt er ſich nicht, dieſelbe 
zu benutzen, ſo wird daſſelbe Oeſterreich, das den armen Souverän in 
jure et spe ſolange gegen Preußen hetzte und ihm für den äußerſten Fall 
die Unterſtützung ſeiner Macht zuſagte, фи mit kühlem Achſelzucken voll— 
ſtändig aufgeben. Vom Rechtsſtandpunkt angeſehen wird es dann aller— 
dings fatal ſein, wenn Preußen durch die Annexion der Herzogthümer die 
Legitimität ſämmtlicher deutſcher Fürſten in Frage ſtellt, ein National— 
unglück aber vermögen wir bei alledem nicht darin zu erblicken. Nur für 
Oeſterreich könnte ме Nachgiebigkeit in dieſer Frage einmal verhängnißvoll 
werden. Man ſcheint hier keine Ahnung davon зи haben, daß Ме Er— 
werbung Schleswig-Holſteins durch Preußen der Anfang der Einigung 
Deutſchlands unter Preußen ſein würde und рав ein {о geeinigtes Deutſch— 
land früher oder ſpäter in einen Vernichtungskrieg mit Oeſterreich um des 
letztern deutſche Provinzen gerathen müßte. Auf welcher Seite aber, wenn 
ſich auch nur die Perſpective eines ſolchen Ausgangs zeigte, würden die 
deutſchen Patrioten ſtehen, bei Oeſterreich oder bei Preußen? Die Aut— 
wort gibt ſich gewiß jeder ſelbſt. 

Nächſter Tage wird nun auch unſer Reichsrath nach den Weihnachts— 
ferien wieder zuſammentreten. Der Finanzausſchuß hat fleißig gearbeitet, 
und die Budgetdebatte wird in längſtens 14 Tagen beginnen können. Ein 
eigentlicher Kampf wird natürlich nur über das Militärbudget ſtattfinden. 
Gelingt es dem Abgeordnetenhauſe nicht, hier bedeutende Abſtriche zu er— 
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zwingen, ſo läßt ſich wirklich nicht ſagen, was aus unſern Finanzen werden 
foll. Dreißig Millionen jährlich weniger für die Armee — dann, aber 
auch nur dann kann dem Volke geholfen werden; entſchließt man ſich an 
höchſter Stelle nicht zu dieſem Schritt, mit dem allerdings eine Aenderung 
des geſammten Wehrſyſtems verbunden ſein müßte, ſo wird wol nichts 
übrig bleiben, als eine Reduction des Zinsfußes der Staatsſchuld, d. В. 
ein partieller Bankrott. Einſtweilen trifft unſere Abgeordneten? nicht ши 
Unrecht der Vorwurf, daß ſie ſich zuviel mit Kleinigkeiten abgeben. Im 
Finanzausſchuß z. B. ward über Ме halbe Million Не den „Dispoſitions— 
fonds“ faſt mehr geredet und geſtritten als über das ganze koloſſale Mili— 
tärbudget. Nun gibt es aber augenblicklich in der ganzen Welt nicht Eine 
Regierung, die nicht eine gewiſſe Summe für Preßzwecke ausgibt, und auch 
von Oeſterreich kann man nicht verlangen, daß es darin eine Ausnahme 
machen ſoll. Hat man kein Vertrauen zu dem beſtehenden Miniſterium, ſo 
mag man es ſtürzen, aber ihm die Geldmittel verweigern, deren es zu 
ſeiner journaliſtiſchen Vertretung ſo gut bedarf wie eine politiſche Partei, 
das ſcheint mir weder logiſch richtig noch praktiſch wohlgethan. Gleichwol 
richtet ſich bei uns der ſtärkſte Sturm regelmäßig gegen dieſen „Dispo— 
ſitionsfonds“. Vornan ſteht dabei die alte „Preſſe“, und zwar werden, 
was die Sache erſt recht pikant macht, die betreffenden Artikel von einem 
Manne geſchrieben, der volle zehn Jahre lang ganz ausſchließlich von eben 
dem abſcheulichen „Dispoſitionsfonds“ lebte und ſich dabei, wie der Augen— 
ſchein lehrt, vortrefflich wohl befand! Solche Heuchelei geht denn doch ins 
Ekelhafte und ſelbſt das große Publikum iſt nicht einfältig genug, um nicht 
zu merken, was dieſe tugendhafte Entrüſtung ſo eigentlich zu bedeuten hat. 
In Betreff der Preſſe beſtätigt ſich überdies immer mehr, was ich Ihnen 
ſchon vor Monaten ſchrieb: nicht die Männer, welche gegangen, ſondern 
die gekommen ſind, werden die „Preſſe“ ruiniren. Wirklich ſoll der Abon— 
nentenverluſt zu Neujahr ſich in die Tauſende belaufen und Hr. Zang des— 
halb, wie denklbar, пи übelſten Humor ſein. Im großen Publikum kommt 
man erſt jetzt allmählich dahinter, daß es die Redacteure der ſeligen 
„Donau-Zeitung“ ſind, welche die liberale „Preſſe“ in Pacht genommen 
haben und dieſe Erkenntniß treibt mehr Abonnenten zu der „Neuen Freien 
Preſſe“ hinüber, als alle Anſtrengungen der letztern anzuziehen vermöchten, 
wennſchon im übrigen anerkannt werden muß, daß das neue Blatt, nach— 
dem es die Kinderkrankheiten durchgemacht, in der That recht intereſſant 
und leſenswerth iſt. Auch ſoll die „Neue Freie Preſſe“ bereits 10000 
Abonnenten zählen, balgt ſich aber dennoch faſt Tag für Tag mit der 
„Alten“ herum, die ſie, lächerlich genug, des „Abonnentendiebſtahls“ be— 
ſchuldigt. Als ob man die Abonnenten ſo ohne weiteres vom Geſims 
nehmen und in die Taſche ſtecken könnte! Wie mancher Redacteur würde 
dann auf den „Abonnentendiebſtahl“ ausgehen, beſonders am Quartalſchluß, 
що сх jetzt пи Gegentheil mit tiefem Bedauern manch theures Haupt ver—⸗ 
mißt! Die meiſten hieſigen Blätter haben mit Ende des Jahres 1864 er— 
ſchrecklich an Abonnenten verloren und von einigen iſt die Auflage nach— 
gerade ſo klein geworden, daß man nicht weiß, wozu ſie überhaupt noch 
gedruckt werden. Vielleicht aber iſt das die gerechte Strafe ihrer Фон: 
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loſigleit; die Welt wird immer ſchlechter und der frommen Gläubigen wer— 
den immer weniger. ... 

Hier und da freilich taucht aus der Schar der argen Weltkinder noch 
ein vereinzelter Streiter für die „chriſtliche Wiſſenſchaft“ auf. Da hat 
z. B. ein Baron Marenzi, kaiſerlich königlicher Feldmarſchall-Lieutenant шт 
Penſion, die Muße ſeines Ruheſtandes dazu benutzt, ет 2148 Buch über 
Geologie zu ſchreiben, worin alle Lehren der heutigen Wiſſenſchaft über 
Bildung und Alter der Erde ꝛc. vom Standpunkt der Bibel bekämpft und 
— nach der Meinung des Verfaſſers wenigſtens — widerlegt werden. Der 
Herr Feldmarſchall-Lieutenant hatte die Naivetät, das Buch der Geologiſchen 
Reichsanſtalt zuzuſchicken, damit ſie ein Gutachten darüber abgebe; als die 
Anſtalt die Annahme des monſtröſen Opus verweigerte, wandte er ſich an 
die Statthalterei und dieſe hat nun die Herren „Reichsgeologen“ von Amts 
wegen aufgefordert, das Buch zu beurtheilen. Nun, wenn der Herr Baron 
durchaus hören will, was die Wiſſenſchaft über ſein Buch denkt, ſo kann 
ihm geholfen werden; Hofrath Haidinger iſt nicht der Mann, der einen 
freiherrlichen Petrefact ſonderlich reſpectirt, wo es ſich darum handelt, ihn 
an der gebührenden Stelle unterzubringen. 

Ich erwähnte im Eingang meines Berichts der Misſtimmung, die hier 
durch die päpſtliche Encykliea gegen das Pfaffenthum überhaupt hervor— 
gerufen Ш; еше charakleriſtiſche Kundgebung dieſer Stimmung erlebten wir 
kürzlich im Theater an der Wien, als Dawiſon in der Rolle des Goethe'⸗- 
ſchen Mephiſtopheles die bekannte Stelle von dem „guten Magen der Kirche“ 
ſprach. Im Burgtheater muß die Stelle natürlich fortbleiben, weshalb ſie 
dem großen Haufen der Theatergänger nicht ſo geläufig iſt. Aber nur um 
ſo machtiger шаг die Wirkung; kaum hatte Dawiſon geendet: „Зе Kirche 
allein, meine lieben Frauen, kann ungerechtes Gut verdauen“, als ein Bei— 
fallsſturm losbrach, von dem das Haus erzitterte. Ich habe die Stelle in 
proteſtantiſchen Ländern von der Bühne herab ſprechen hören und bemerkte 
zum höchſten ein leiſes Lächeln, das flüſternd durch die Reihen der Zu— 
ſchauer ging; hier dagegen gehörten Minuten dazu, bis der dauernde Bei— 
fall verhallte und die aufgeregte Menge ſich endlich wieder beruhigte. Auch 
ein Zeichen der Zeit — aber die, auf die es gemünzt iſt, werden es ſchwerlich 
beachten! Was übrigens den Dawiſon'ſchen Mephiſtopheles anbetrifft, ſo 
gehört die Rolle zu den intereſſanteſten, die ich mich von dem reichbegabten 
Künſtler, der freilich ſeinen Reichthum nicht immer richtig zu verwalten und 
anzuwenden weiß, nur geſehen zu haben erinnere; er iſt ganz Teufel, die 
reine volle Negation in wunderbar dämoniſcher Schärfe. Nehmen wir den 
Altmeiſter Laroche aus, dem die Rolle noch von Goethe ſelbſt einſtudirt 
ward und der ſomit die Intentionen des Dichters jedenfalls am beſten kennt, 
ſo dürfte Dawiſon wol der beſte Teufel der Gegenwart ſein — nämlich 
auf den Bretern. Ziemlich misglückt ſcheint mir dagegen ſein Wallenſtein, 
trotz des großen Beifalls, mit dem er vom Publikum auch in dieſer Rolle 
ſchon um deswillen aufgenommen ward, weil er ſie bereits früher in Wien 
geſpielt. Im ganzen hat auch dies neueſte Auftreten Dawiſon's uns nur 
wieder das alte Bedauern erregt, daß er nicht am Burgtheater geblieben. 
In der ſtrengen Schule dieſer Bühne würden die Auswüchſe, an denen 
ſein Talent gegenwärtig leidet, alſo namentlich die Uebertreibungen, das 
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Haſchen nach Effeet, mit Einem Wort: das leidige Virtuoſenthum, ſich ent— 
weder gar nicht eingeſtellt oder doch nicht dermaßen um ſich gegriffen haben 
und würde der Genuß, den ſeine Darſtellungen uns gewähren, ſomit jeden— 
falls reiner und vollſtändiger geblieben ſein, als es jetzt der Fall iſt. 

Эт Burgtheater даб man dieſer Tage ме beiden Schröder'ſchen Luſt— 
ſpiele: „Der Ring“ und „Die unglückliche Ehe durch Delicateſſe“, neu in 
Seene geſetzt. Beide wurden bekanntlich während Schröder's Engagement 
am Burgtheater in den achtziger Jahren und eigens für Wien geſchrieben; 
das damalige wiener Leben reflectirt ſich darin wie in einem Spiegel, und 
ſind die Stücke daher auch noch jetzt, trotz der faſt drei Menſchenalter, die 
über ſie dahingegangen ſind, von Intereſſe, beſonders durch den Vergleich 
zwiſchen dem Damals und dem Heute, zu dem der Zuſchauer ſich gedrängt 
fühlt. Einer iſt ſich dabei jedenfalls gleich geblieben, ob unter der gepuder— 
ten Perrüke, an welcher der Zopf hinten hing, oder unter dem gekräuſelten 
Haar von heute: wir ſind ein ſehr lebensluſtiges, ſehr leichtſinniges und 
ſogar leichtfertiges Vöolkchen geweſen und ſind еб noch. Dieſer Graf Klingé— 
berg, in welchem Schröder die vornehmen Wüſtlinge ſeiner Zeit ſchilderte, 
lebt bei uns noch heute in hundert Exemplaren fort, nur darf man ihn — und 
das iſt denn der Unterſchied — nicht mehr auf die Bühne bringen. In 
dieſem Punkt haben wir offenbare Fortſchritte gemacht: zwar nicht die 
Moral, aber doch die Theatercenſur iſt ſtrenger geworden, ſelbſt der be— 
rüchtigte „Commiſſionsausſchuß“, der vor 80 Jahren über Anſtand und 
Sitte auf den Bretern der Hofbühne zu wachen hatte, war weniger ſerupu— 
lös, als die heutige oberſte Intendanz zu ſein beliebt. Verſuche es einer 
heute und ſchreibe ein Luſtſpiel, das die vornehme Geſellſchaft des modernen 
Wien dermaßen geiſelt und in ihren Schwächen bloßſtellt, wie es der Welt 
der achtziger Jahre von Schröder geſchehen iſt und Director Laube wird 
die Achſeln zucken, Fürſt Auersperg aber das Stück mit allen Zeichen einer 
wohlmotivirten Entrüſtung zurückſtellen. Iſt es nicht beſchämend, daß man 
vor 80 Jahren vernünftiger in dieſem Punkte dachte? Weilen's viel— 
beſprochene „Edda“, die nun auch endlich das Licht der Lampen erblickt hat, 
iſt mit großem Beifall aufgenommen worden und wird fortwährend wieder— 
holt. In der That iſt es ein mächtiger, ja unwiderſtehlicher Eindruck, den 
einzelne Scenen des Stücks auf die Zuſchauer hervorbringen; es iſt eine 
Kraft und Leidenſchaft darin име in wenigen Dramen der Neuzeit, beſon— 
ders in den wiener Dramen. Auch die Kritik hat den Beifall beſtätigt, 
mit dem das Stück ſeitens des Publikums empfangen worden iſt, mit ein— 
ziger Ausnahme des Schluſſes, in Betreff deſſen ſie dem Dichter den — nicht 
unbegründeten — Vorwurf macht, einem Stück, das ſeiner ganzen Anlage 
nach nothwendig als Tragödie enden mußte, einen vermittelnden Ausgang 
gegeben zu haben. Nun ſtellt ſich jedoch nachträglich heraus, daß Weilen 
das Stück urſprünglich wirklich als Tragödie zu Ende geführt hatte und 
daß der gegenwärtige Schluß erſt auf Laube's ausdrückliches Verlangen 
hinzugefügt worden iſt, ſodaß alſo die Vorzüge der „Edda“ ungeſchmälert 
auf Rechnung des Autors, die Fehler dagegen auf Laube's Antheil kommen. 
Der Fall ſteht übrigens nicht allein, vielmehr iſt es merkwürdig, welche 
unglückliche Hand Laube in Verbeſſerung fremder Dramen hat, waͤhrend ет 
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doch in ſeinen eigenen Arbeiten die Effecte mit ſo großer Sicherheit zu 
berechnen weiß. 

Von unſerer Oper iſt, die große Nachricht von dem Abgange des Эти. Wach⸗ 
tel abgerechnet, den jedoch niemand bedauert, da 18000 Gulden jährlich 
für eine faſt perpetuirliche Heiſerkeit denn doch etwas zu viel waren, nichts 
зи melden. Auch das endliche Engagement der Frau von Mursla, ver— 
bunden mit dem endlichen Abgang des Frl. Wildauer, dürfte auswärts 
kaum intereſſiren. Viel Zulauf findet eine neue Zauberpoſſe, die im Thea— 
ter in der Joſephſtadt, dieſem bürgerlichſten aller wiener Muſentempel, ge— 
geben wird. Auf den Inhalt kommt es natürlich nicht an, darüber ſind 
wir bei dergleichen Poſſen hier wie anderwärts längſt hinaus, die Aus- 
ſtattung dagegen Ш wirklich prachtvoll, ganz in der Art des „Schafharl“, 
das unſern „Volksdichtern“ noch immer als höchſtes Muſter vorſchwebt. 
Die Hauptſache Пир natürlich die Tableaux und in dieſen geht das neue 
Stück denn noch über das franzöſiſche Vorbild hinaus; das ganze Coſtüm 
der „Damen“, die in den Lebenden Bildern auftreten, beſteht aus fleiſch— 
farbenem Tricot mit einem kleinen Schürzchen! Vermuthlich, wenn die in 
ſolchen Dingen nicht eben unerbittliche Polizei nichts dawider hat, wird 
nächſtens auch das Schürzchen weggelaſſen und damit werden wir denn 
glücklich auf dem Höhepunkt der dramatiſchen Kunſt der Gegenwart an— 
gelangt ſein; viel Glück zur Reiſe! 
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Von Theodor Waitz, dem früh Verſtorbenen, der ſich durch ſeine 
„Anthropologie der Naturvbölker“ einen Ehrenplatz in der deutſchen Wiſſen— 
ſchaft geſichert hat, erſchien unter dem beſcheidenen Titel einer „Studie“ 
eine nachgelaſſene Schriſt über „Die Indianer Nordamerikas“ (Leip— 
zig, Fr. Fleiſcher), in welcher das betreffende Kapitel des ebengenannten grö— 
Вехи Werks auf Grund neuerer Studien und Forſchungen eine genauere 
Ausführung erhält. Freunde der Naturwiſſenſchaft machen wir ferner auf— 
merlkſam auf die „Bilder und Skizzen aus dem Zoologiſchen Garten зи 
Hamburg“, welche A. E. Brehm und J. F. Zimmermann bei Lührſen 
in Hamburg haben erſcheinen laſſen und die eine würdige Ergänzung zu 
Brehm's „Illuſtrirtem Thierleben“ (Hildburghauſen, Bibliographiſches In— 
ſtitut) bilden. 


Brachvogel hat ein fünfactiges Schauſpiel „Prinzeſſin Montpenſier“ 
vollendet, das demnächſt auf der berliner Hofbühne zur Aufführung де[аи» 
gen wird. Ebendaſelbſt iſt ein neues Stück von Frau Birch-Pfeiffer in 
Vorbereitung; daſſelbe betitelt ſich: „In der Heimat“, hat ebenfalls fünf 
Acte und wird als „Original“-Schauſpiel bezeichnet, eine Angabe, mit der 
die Frau Verfaſſerin es jedoch bekanntermaßen nicht allzu genau nimmt. 
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Eine londoner Buchdruckerei. 
Топ einem in London angeſtelllen deutſchen Correclot. 


т 


Das Local einer londoner Buchdruckerei befindet ſich in der Regel 
in einer engen, winkeligen Sackgaſſe oder in einer der zahlreichen langen 
und äußerſt ſchmalen Straßen und Gaſſen, welche den Raum zwiſchen 
Holborn und Fleet-Street und Holborn und dem Strand durchſchneiden 
und dieſe zwei großen Verkehrsadern Londons miteinander verbinden. 
Es gibt von dieſer Regel allerdings einige ſehr nennenswerthe Aus— 
nahmen, die große Mehrzahl der londoner Buchdruckereibeſitzer jedoch 
hat es vorgezogen, ſich innerhalb der obenangegebenen Grenzen an— 
zuſiedeln. Die Gründe hierfür ſind wichtig und in die Augen fallend, 
wenn ich darauf hinweiſe, daß die genannten Straßen als der Central— 
punkt für den engliſchen Verlag anzuſehen ſind; die bedeutendſten Firmen 
des Buchhandels haben dort ihre Hauptquartiere. Selten iſt die Buch— 
druckerei in einem einzigen für den Zweck eigens gebauten Gebäude 
eingerichtet, obgleich auch dies hier und da ausnahmsweiſe der Fall; 
gewöhnlich occupirt ſie mehrere nebeneinander belegene Häuſer, die ur— 
ſprünglich gewöhnliche Privatwohnhäuſer waren und die man durch 
Durchbrechen der Wände oder gänzliches Beſeitigen derſelben ihrem 


jetzigen Zwecke entſprechend hergeſtellt und — im Innern wenigſtens — 
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zu Einem großen Loeale verbunden hat. Es iſt daher nicht zu 
verwundern, wenn wir in der Mehrzahl dieſer Locale eine Menge 
winkeliger Corridore, kleiner und ſteiler Treppen und verſchieden— 
artiger Hiöhen ап Zimmern und Etagen finden und, indem wir von 
einem Setzerzimmer zum andern im gleichen Stockwerk gehen, gezwungen 
ſind, hier und dort einige Stufen hinan- oder herabzuſteigen. Die 
Gaſſe, Sackgaſſe oder der kleine winkelige Platz, in oder ай dem die 
„Offiee“ belegen, hat den eigenen Charakter, den die in der ganzen 
Nachbarſchaft vorzugsweiſe betriebene Induſtrie unvermeidlich gibt. Die 
Atmoſphäre iſt mit dem aus der Vereinigung von ranzigem Oel, fench— 
tem Papier, Druckerfarbe, Kleiſter und Dampf erzeugten Geruch ſtark 
geſchwängert; Ме Fenſter ſind mit Schmuz und Staub шей dicht be— 
deckt, der oft die Stelle eines Rouleau vertreten muß; ja ſehr häufig 
findet man zerbrochene Scheiben für lange Zeit durch überklebtes brau— 
nes Papier erſetzt. Correcturenfragmente und Abziehpreſſen-Makulatur, 
in der Regel ſtark mit Buchdruckerfarbe beſchmiert, treiben ſich auf dem 
Straßenpflaſter umher, und die Gaſſenbuben des Diſtricts ſieht man 
oft beſchäftigt, einzelne Lettern aus den Fugen zwiſchen den Pflaſter— 
ſteinen „herauszupicken“. 

Die Gaſſe oder der geſchloſſene kleine Platz iſt nicht ſehr bewohnt, 
bis zu einer gewiſſen Ausdehnung hat die Buchdruckerwelt das Mono— 
pol dort; die übeln Gerüche, das Geraſſel und Geklapper der Maſchinen 
und der Lärm der Maſchinenjungen um die Mittags- und Abendzeit 
halten ſolche Miether von dieſen Quartieren fern, die nur im geringſten 
eigen ſind und Ruhe vor allem lieben. Eins iſt jedoch ſicher in näch— 
ſter Nähe einer jeden „printing-oſſiee“ zu finden, und das iſt ein 
„public-house“ (Bier- und Schnapsladen), welches die Arbeiter mit 
Bier in den Stunden der Arbeit in der Officin und mit Pfeife und 
Taback nach des Tages Laſten und Mühen im Bierhauſe ſelbſt ver— 
ſieht. Ein ſolches „public-house“ iſt mehr oder weniger der Ort, der 
unſere deutſchen Herbergen vertritt; dort finden wir in den Zeiten, wo 
es um die Arbeit ſchlecht ausſieht, allabendlich eine zahlreiche Verſamm— 
lung von Schriftſetzern und Druckern, und der Wirth iſt nicht ſelten 
der Vermittler für Condition. In gewiſſer Beziehung ſind dieſe Häuſer 
in nächſter Nähe der Buchdruckereien unentbehrlich, da die oft ſehr an— 
ſtrengende und anhaltende Arbeit, nameutlich in den Wintermonaten, 
eine temporäre Erfriſchung des Arbeiters gebieteriſch fordert. Einmal 
im Jahr hält der Wirth einen Tag hindurch „offenes Haus“ für ſeine 
regelmäßigen Kunden, die er dann mit Fleiſch und Brot regalirt, von 
denen er ſich aber das Bier bezahlen läßt. 

Außer dem Bierhauſe befindet ſich noch ein anderes Etabliſſement 
in unmittelbarer Nähe, das nicht minder beanſprucht wird und jeden— 
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falls noch weit nützlicher iſt; es iſt die Garküche der Frau Weller 
— ein myſteriöſes Heiligthum, in das niemand je eindringt, der nicht 
zu den unmittelbar Eingeweihten gehört, von dem aus jedoch die Re— 
ſultate engliſcher Kochlunſt vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend, 
vom heißen Frühſtückskaffee um 8 Uhr bis zur gebratenen Leber für 
die Nachtarbeiter, in anſehnlichen Quantitäten tagtäglich hinüberwandern 
in die Sanctuarien der „ſchwarzen Kunſt“. Frau Weller beſorgt Mit— 
tageſſen für einen bedeutenden Theil der in der Offiein Arbeitenden; 
jeden Morgen kurz vor 11 Uhr machen ihre Agenten in den verſchiede— 
nen Sälen und Zimmern die Runde, bewaffnet mit Orderbuch und 
Bleiſtift, um Beſtellungen fürs „Dinner“ zu ſammeln. Jedem ihrer 
Kunden zählen Пе mit unglaublicher Schnelligkeit und Zungengeläufig— 
keit die Leckerbiſſen des Küchenzettels auf und notiren das Ausgewählte. 
Doch die engliſche Küche iſt nicht wie unſere deutſche, und auch nicht 
ähnlich der franzöſiſchen, ſie iſt oft ungenießbar für uns arme Teufel 
vom Continent, und Schreiber dieſes iſt heute noch, nach bald ſechs— 
jährigem Leben in London, außer Stande, ſich mit Frau Weller's Ga— 
ſtronomie зи befreunden. Alles Ш пи Naturzuſtande; Beefſteak und 
Hammelcotelette, Rinder-, Schöpſen- und Kalbsbraten, das ſind die 
ganzen Herrlichkeiten. Wer indeß glaubt, darin auch nur еше annähernde 
Idee deſſen zu finden, was wir unter dieſen Gerichten verſtehen, der 
Ш weit links: ом Stück Fleiſch vor das Kohleufeuer roh hingehängt 
und nach einer, zwei oder drei Stunden, je nach der Größe des Stücks, 
geröſtet vom Feuer weggenommen und gegeſſen — das iſt engliſcher 
Braten; daſſelbe gilt vom Beefſteak und dem nationalen „mutton- 
chop“ (Hammelcotelette). Sauce kennt der Engländer nicht, er ißt 
trockene Kartoffeln und in Waſſer ohne irgendwelche Zuthat abgekochtes 
Gemüſe zu trocknem Fleiſch und Brot. Mit dem Glockenſchlage Eins 
ſtrömen Ме dienſtbaren Geiſter der Frau Weller mit ihren ſchweren 
Ladungen durch das geöffnete Hauptthor des Etabliſſements, jeder Фет» 
ſelben trägt ſechs bis acht Teller, deren jeder mit einem Blechcouvert 
bedeckt iſt, auf dem ein angeklebter Zettel den Namen des Beſtellers 
und die Chiffre ſeines Zimmers zeigt. Um 5 Uhr nachmittags iſt die 
althergebrachte engliſche Theezeit, die nirgends ſicherer und püuktlicher 
beobachtet wird als in den Buchdruckereien. Frau Weller's Infuſion 
und Deſtillation des aromatiſchen Krautes möchte einem verfeinerten 
Geſchmack wol kaum genügen; doch der Buchdrucker iſt mit ihrem Thee 
zufrieden, weil er — heiß iſt und пав, und м der That, für den un— 
endlich billigen Preis kann man ein mehreres kaum erwarten. Denn 
ich will es nur hier gleich erwähnen: Frau Weller's Delicateſſen 
ſind alle ſehr billig und müſſen es ſein, wenn ſie mit drohender бои» 
currenz Stich halten und ihre Kunden ſich ſichern will. Die gute Frau 
9* 
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erfreut ſich durchaus nicht eines übertrieben ruhigen und gemächlichen 
Lebens. Zu Zeiten, wo es ſcharf mit der Nachtarbeit geht, muß ſie 
oft bis lange nach Mitternacht ſitzen und brodeln und braten vor dem 
Feuer, und dann iſt nach ſolchen Nächten das Frühſtück auch viel früher 
verlangt — um 6 Uhr womöglich, und ſie muß alles ſelbſt leiten, für 
alles ſelbſt ſorgen. Mitunter iſt ſie die Frau eines im Etabliſſement 
Angeſtellten, öfter noch die Witwe eines ehemaligen Kunſtjüngers, und 
leider muß ich hier die Bemerkung machen, daß, wenn die arme Frau 
nicht einen gewandten und aufmerkſamen, ihr treu ergebenen männlichen 
Beiſtand hat, ſie durch „Schuldenmacher“ und „Durchbrenner“ oft 
ſtarke Verluſte erleidet. 

Nachdem ich nun die Zugänge, das Aeußere der londoner Buch— 
druckereien (deren eine mir im Geiſte als Modell vorſchwebt) beſprochen 
habe, will ich den Leſer in das Innere eines ſolchen Gebäudes ein— 
führen und ihn ſtufenweiſe in die „Myſterien“ des täglichen Lebens 
und Treibens daſelbſt einweihen. 

Die Thüren der Officin öffnen ſich ſchon ſehr früh am Morgen, 
um eine Legion ſchmuziger und ſehr unanſehnlicher kleiner und großer 
Jungen einzulaſſen, die ſo recht den londoner Gaſſenbuben repräſentiren. 
Der dieſe ſchmuzige Legion befehligende Aufſeher, den wir den Haus— 
mann oder den Sicherheitswächter nennen wollen — denn er lebt, ſchläft, 
ißt und trinkt ſozuſagen im Gebäude — weiſt ſeinen Trabanten ihre 
Reviere zum Reinigen der Säle, Zimmer, Corridore und Magazine an. 
Während die Jungen lärmend und ſchreiend ſich über die ausgedehnten 
Räumlichkeiten verbreiten und in der Regel mehr Unfug und Unrein— 
lichkeit als Ordnung und Sauberkeit machen, doch gewiſſenhaft jeden 
аш Tage zuvor auf den Boden gefallenen Buchſtaben aufleſen, zimmer— 
weiſe ſolche in Packeten ſammeln und unendlich viel Waſſer auf den 
eiſernen oder hölzernen Fußböden vergießen — währenddeß iſt der 
Dampf in den Maſchinen bereit, ſeine gewaltige Kraft zu üben, und 
Heizer und Maſchiniſt warten des Signals, ihn wirken zu laſſen. Un— 
gefähr um 7 Uhr finden ſich die Drucker, deren Lehrlinge, ме Maſchinen— 
meiſter und Maſchinenjungen ein. Die beiden letztgenannten Kategorien 
ſind wol unter allen пи Hauſe Angeſtellten die аш wenigſten einladend 
Ausſehenden: ihre Kleidung zeugt von den Materialien, mit denen ſie 
in beſtändige Berührung kommen, ſie iſt reichlich mit Farbe und Fett 
geſättigt; ihre Hautfarbe iſt blaß und ungeſund, weil ſie den ganzen 
Tag hindurch in einer dumpfigen, fett- und firnißgeſchwängerten Atmo— 
ſphäre zuzubringen gezwungen ſind, und weil die Maſchinenräume ſich 
meiſt in den Souterrains der Gebäude befinden und dort infolge deſſen 
nie das Tageslicht zur vollen Geltung gelangt, ſondern durch unzählige 
Gasflammen (oft um die Mittagsſtunde ſelbſt) erſetzt werden muß. 
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Ihre Worte ſind kurz und ſie ſprechen auffallend laut, was ganz na— 
türlich daher kommt, daß ſie fortwährend das Raſſeln und Schwirren 
der Maſchinerie zu übertönen gezwungen ſind, um ſich untereinander 
verſtändlich zu machen. Dennoch ſehe man nicht leichthin auf dieſe Klaſſe 
von Arbeitern, deren langes und mühevolles Tagewerk unausgeſetzte 
Aufmerkſamkeit und Sorgfalt erheiſcht und deren Verantwortlichkeiten 
unter die ſchwerſten in den mehr mechaniſchen Branchen des Geſchäfts 
zählen. 

In alten Zeiten, als Franklin ein londoner Buchdruckergehülfe war, 
pflegten die Schriftſetzer in der Regel zwei Stunden vor dem Frühſtück 
zu arbeiten. Jene gute alte Sitte hat den modernen Verhältniſſen und 
Anfoderungen weichen müſſen, welche ſich mehr der Abend- und ſelbſt der 
Nachtarbeit zuneigen. Deshalb ſehen wir die Setzer „mit ihrem Früh— 
ſtück“, wie ſie ſich ausdrücken, „unter der Weſte“ (d. h. im Magen) 
gegen 8 Uhr früh nach und nach eintreffen. Man ſehe ſich dieſe 
„Agenten des Geiſtes“ an, wie ſie einer nach dem andern durch das 
geöffnete Thor einpaſſiren, und man wird eine Klaſſe Menſchen vor 
ſich ſehen, an der nichts ſo auffallend iſt als eben ihre große Ver— 
ſchiedenheit in der äußern Erſcheinung und im Geſichtsausdruck. Einige 
ſind ſo über alle Begriffe nachläſſig in der Kleidung, daß man ſich ver— 
ſucht fühlen möchte, ſie für Bettler und Vagabunden zu halten; ſie 
machen den Weg von ihrer Wohnung nach der Officin in einem ſchmu— 
zigen, verwahrloſten Arbeitscoſtüm, die weiß ſein ſollende, doch vor 
Schmuz und Schmiere unkenntlich gewordene Schürze vorgebunden, in 
zerriſſenen Pantoffeln, ſtark mit Straßenkoth geſättigten und um die 
Füße faſt in Lumpen zerfallenden Beinkleidern. Andere ſind elegaut 
und ſorgfältig in Kleidung, Wäſche und Schuhwerk, Gentlemen durch— 
aus in Erſcheinung und Benehmen und mit freiem, intelligentem Ge— 
ſichtsausdruck, den wir Бер den erſtern oft ſtumpf, faſt ай Apathie 
grenzend finden. Doch hüte man ſich, die Fähigkeiten dieſer Herren 
nach ihrem äußern Auftreten bemeſſen zu wollen; denn oft iſt es der 
Fall, daß der ſchmuzig und jämmerlich ausſehende Mann eine „flinke 
Hand“, ein mehr als für ſein Fach erforderlich inſtruirter Kopf und 
oft wol, während wir ihn ſeines Ausſehens halber betrachten und vielleicht 
gar bemitleiden, im Geiſte mit der Löſung eines ſchwierigen Satzpro— 
blems, einer complicirten Tabelle oder des Arrangements eines mathe— 
matiſchen Werks ernſtlich beſchäftigt iſt, ſodaß dieſer bettlerartig am Ein— 
gange der großen Offiein erſcheinende Setzergehülfe am Zahltage oft 
doppelt den Betrag einſtreicht, den ſein elegant gekleideter College em— 
pfängt. Die londoner Setzer beſtehen aus vier diſtinctiven Klaſſen: 
1) Die „stab hands“, Ъ. h. ſolche, welche jegliche ihnen zugewieſene 
Arbeit gegen ein feſtſtehendes, nie variirendes wöchentliches Gehalt an— 
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fertigen; 2) die „piece hands“, oder diejenigen, welche nach der Quan— 
tität der von ihnen gelieferten Arbeit bezahlt werden; 3) ме „jobbing 
hands“ oder Acecidenzſetzer, welche ausſchließlich mit Arbeiten beſchäftigt 
ſind, die nicht in das Bereich der Buchhändlerarbeit einſchlagen; 4) die 
„пемузрарсг hands“ oder Zeitungsſetzer. 

Etwa fünf Minuten nach 8 Uhr wird es ſehr lebhaft am Eingang, 
in ununterbrochener Folge ſtrömen aus allen Richtungen die Setzer 
ihrer Officin zu und beeilen ſich, die Schwelle zu überſchreiten, bevor 
Ту, Minuten nach dem Glockenſchlag verſtrichen ſind. Зее ſich 
Drängenden und Beeilenden ſind die im fixirten Salair Stehenden, 
und ſie thun |, um die unerbittlich auf Пе niederfallende Geldſtrafe зи 
umgehen, die gegen jeden eintritt, der eine halbe Viertelſtunde nach der 
feſtgeſetzten Zeit eintrifft. Dieſe Geldſtrafe beträgt 3 Pence (25, Ngr.) 
per Viertelſtunde und wird, wenn öfters im Laufe einer Woche wieder— 
holt und vielleicht hier und da gedoppelt oder gedreifacht, am Zahltage 
ſchon recht fühlbar. Die nach der geleiſteten Quantität bezahlten Setzer 
kehren ſich nicht ſo ſtreng an die ominöſe halbe Viertelſtunde der Gnade, 
ſondern kommen oft recht ſpät; doch ſolange ſie ſich im ganzen tüchtig zu 
ihrer Arbeit halten und ihr Zuſpätekommen dem Geſchäftsgange keine 
empfindlichen Stockungen verurſacht, wird von ihrem Gehen und Kom— 
men keine weitere Notiz genommen. 

Ungefähr um 9 Uhr haben wir Gelegenheit, mit noch einer andern 
Klaſſe uns bekannt зи machen, deren Mitglieder unbedeutend in Зав 
und meiſt imponirender in der Erſcheinung ſind. Der eine geht nachdenk— 
lich, den Zeigefinger in einem geſchloſſenen Buch; ein anderer trägt ein 
voluminöſes Lexikon unterm Arm, und bei einem dritten entdecken wir 
wol gar einige recht ſchwarze Tintefſlecke auf dem ſonſt ſaubern weißen 
Hemd. Sie bilden ein kleines, doch ausgeſuchtes Häuflein, das, wenn 
die Setzer hundert oder hundertfunfzig ſtark ſind, vielleicht auf zehn 
oder zwölf ſich beläuft. Es ſind die „readers“ (Correctoren) der 
Buchdruckerei, auf deren Schultern die größte Verantwortlichkeit ruht; 
ſie haben dafür zu ſorgen, daß die Schnitzer, die Begehungs- und 
Unterlaſſungsſünden der Setzer als ſolcher reparirt und corrigirt wer— 
den, und daß die Producte der Preſſe dieſelbe fehlerfrei und tadellos 
verlaſſen. 

In der Regel gleichzeitig mit ihnen oder kurze Zeit darauf kommen 
die „overseers“ (Factore); oft jedoch müſſen ſie lange zuvor ſchon 
anweſend ſein, indem in Zeiten drängender Arbeit ihre ſtete Gegen— 
wart kaum erlaſſen werden kann. Gewöhnlich müſſen alle in einem 
derartigen Geſchäft Angeſtellten, vom „manager“ (Oberfactor) bis уши 
„orrand-hoy“ (Laufjungen), das Gebäude unter dem wachſamen Auge 
des „limekoepers“ betreten, deſſen Pflicht, wie der Name ſagt, darin 
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beſteht, Buch зи führen über das Ein- und Auspaſſiren aller derer, 
die im Lohn und Brot des Hauſes ſtehen. | 

3% will nun den Зеех ebenfalls Бег реш Cerberus Бег „printing- 
office“ vorüberführen, der mit dem freundlichſten Lächeln von der 
Welt und dem gemüthlichſten, ſtereotyp-engliſchen „ſine morning, Sir!“ 
(wenn es auch immerhin draußen jämmerlich regnet oder ſchneit) mei— 
nen Namen der bereits langen Liſte hinzufügt: denn um dem Leſer mit 
friſchem Eindrucke alles das ſagen зи können, was er вв weiß, 
habe ich mich ши еше ganze Viertelſtunde verſpätet, es Ш ЭМ, Uhr 
und ich muß 21, Ngr. Strafe zahlen. Wir laſſen die ſchwere Doppel—⸗ 
glasthür hinter uns zufallen, welche zwiſchen dem Haupteingang und 
den innern Räumlichkeiten ſich befindet und Ме „Inquiry office“ (das 
Nachfragebureau), in welcher der „time keeper“ ſeinen Sitz hat, von 
den eigentlichen Geſchäftslocalitäten trennt. Alles andere für den Augen— 
blick außer Acht laſſend, ſteigen wir ſchnell die breite eiſerne Treppe 
hinan, paſſiren einen Corridor mit eiſernem gerieften Fußboden, und 
treten in einen der rieſigen Setzerſäle, in welchem etwa achtzig Setzer 
emſig arbeiten. Es Ш ein langer, langer Saal ши faſt ununter— 
brochenen Fenſtern оси beiden Seiten und mit „skylights“ (Glas— 
bedachung) oben über der Mitte. Es iſt ſehr hell da und muß ſo ſein. 
Auf beiden Längenſeiten, an den Fenſterreihen entlang, ſtehen in un— 
unterbrochener Folge hölzerne Regale, zwiſchen denen eben (ав genug 
gelaſſen iſt, daß ein Menſch dazwiſchen ſtehen und allenfalls ſich um— 
drehen kann. Auf jedem dieſer Regale ſind zwei paar Setzkäſten neben— 
einander aufgeſetzt, der eine für die gewöhnliche engliſche Antiqua- (бет 
Вотап #) Schrift, der andere ме unvermeidliche, dazugehörende Curſiv— 
Schrift (Italic) enthaltend. Jedes dieſer Regale beſtimmt den Platz 
eines Setzers, die ſämmtlich mit dem Geſicht nach derſelben Richtung 
hin ſtehen, das heißt alle das Fenſter zur linken Hand haben. Der 
Setzer hält mit Бег Пип Hand ein eiſernes Inſtrument, in welchem 
er die Buchſtaben aneinanderreiht, die er in ſchnellſter Folge dem 
Kaſten mit der rechten entnimmt. Dicht vor ihm, auf dem Rande des 
Oberkaſtens ruhend, der ſich in einem Winkel von 65 Grad erhebt, 
liegt das Manuſcript, das er abſetzt. Wer zum erſten mal einen ſol— 
chen Arbeitsſaal betritt, wird ſich anfänglich nicht Rechenſchaft geben 
können, was alle dieſe Leute da ſo emſig betreiben. In dieſem Saal 
ſind deren einige Siebzig, und einen jeden einzelnen ſieht man ununter— 
brochen und mit einer ſolchen Geſchwindigkeit, daß man kaum der Be— 
wegung zu folgen vermag, mit Daumen und Zeigefinger der rechten 
Hand in eins der unzähligen kleinen Fächer hineinfahren, aus denen 
der Kaſten beſteht; bei jeder Motion der Finger wird das eiſerne In— 
ſtrument (composing stick) berührt, und durch dieſe ſiebzigfach wieder— 
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holte Thätigkeit entſteht ein ſo merkwürdiges Geräuſch in dem aus— 
gedehnten Local, Рав man пи Augenblick nicht weiß, womit am beſten 
es zu vergleichen, wenn nicht mit einem Regen von Metallpartikelchen 
auf eine Metallplatte. Es heißt zwar, in einem Setzerzimmer ſoll 
Ruhe und Sammlung der Gedanken herrſchen, die engliſchen Schrift— 
ſetzer jedoch kehren ſich, wie es ſcheint, wenig an dieſe Regel eines be— 
währten deutſchen Fachmannes; ſie ſprechen, lachen, ſcherzen, ſingen 
und jubeln hoch auf, wenn von irgendeinem Punkte des Saales her 
ein guter oder ſchlechter Witz ertönt. Doch die rapide Hand und das 
ſichere, raſtloſe Auge laſſen ſich nicht ſtören; ein Setzer hat eine 
doppelte Intelligenz: eine innere und eine äußere — erſtere nur für 
ſeine Arbeit, die ununterbrochen vor ſich gehen muß, letztere für 
die Geſelligkeit und (eine Hauptſache beim engliſchen Setzer) die Politik. 
Eingezwängt den ganzen Tag in ſeiner engen Arbeitsgaſſe, will er we— 
nigſtens indirect ſein Leben genießen, und darum ſpricht er von Politik, 
Theater, Exploſionen, Mord, Raub, Krieg und Handel; er kritiſirt die 
Arbeit ſeines Autors, den zu verewigen er im Begriff, und oft ganz 
geſund thut er das; er lacht und ſcherzt, läßt den lieben Gott einen 
guten Mann ſein und arbeitet dabei immer unaufhaltſam vorwärts, 
macht aus Buchſtaben Worte, aus Worten Zeilen, aus Zeilen Seiten, 
und aus Seiten ſchließlich Bogen und Werke. Man möchte, mit eben 
nur einer entfernten Idee von der Natur der Arbeit, es kaum für mög— 
lich halten, daß bei ſolchem Lärm und ſo vielfacher Gelegenheit, den 
Geiſt abzulenken von ſeiner beſtimmten Thätigkeit, eine gediegene Arbeit 
geliefert werden könne, und doch iſt dies der Fall. Ja noch mehr: 
die Mitte des langen Locals iſt von einem Ende zum andern von einer 
eiſernen, auf maſſivem Holzgeſtell ruhenden Platte eingenommen, auf 
welcher hier und da Schriftformen in eiſernen Rahmen liegen, bei denen 
einzelne der Arbeiter mit Corrigiren beſchäftigt ſind. Dieſe ebenfalls 
ſtimmen nicht nur in die allgemeine Heiterkeit mit ein, ſondern erhöhen 
den Lärm noch um ein Bedeutendes, indem ſie jedes Bonmot mit hefti— 
gen Schlägen des großen hölzernen Keilhammers auf die Platte be— 
gleiten. Цинь alles dies unterbricht den Setzer nicht in ſeiner Arbeit, 
ſtört ihn nicht пи mindeſten, er Цей, ſetzt und interpunclirt richtig, 
macht in der Regel höchſtens (wenn fonſt ein intelligenter Arbeiter) im 
Durchſchnitt zwei bis drei unbedeutende Fehler рег Stunde, und Ба 
dabei ein oft mehr als unleſerliches Manuſcript vor ſich, das er nichts— 
deſtoweniger in dem Maßſtabe von 2000 Lettern auf die Stunde in 
Satz verwandelt! Und das thun alle dieſe Siebzig und laſſen es ſich 
gar nicht träumen, daß ſie etwas Beſonderes, etwas Ungewöhnliches 
vollbringen. Das iſt das Reſultat einer Praxis, welche es dahin bringt, 
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daß Auge, Hand und Geiſt ſich üben und gewöhnen, vereint zu einem 
Ganzen hinzuwirken. 

Will man eine gewiſſe Anzahl von Setzern bei ihrer Arbeit zu glei— 
cher Zeit beobachten, ſo wird man es mitunter amuſant finden, von 
den verſchiedenartigen Manieren und Bewegungen Notiz zu nehmen, 
die dem einzelnen eigen ſind. Einige ſind gleich unruhigen Geiſtern, 
indem ſie ihrem ganzen Körper eine fortwährende unruhige Bewegung 
geben; andere heben und ſenken den Oberkörper bei jeder Bewegung 
der Hand, als ob ſie zu Pferde ſäßen, und wieder andere begleiten die 
Motion der Hände mit einem beſtändigen Rutſchen und Schuffeln eines 
oder beider Füße. Alle dieſe Excentricitäten ſind eine Quelle von 
Verluſt, für die, welche ſie prakticiren; der gutgeſchulte Setzer iſt der, 
welcher ruhig vor ſeinem Kaſten ſteht und außer den nöthigen Be— 
wegungen mit dem rechten Arm den Körper ſelbſt feſthält. 

Nach etwa drei Stunden dieſer Art von Arbeit, um die elfte 
Morgenſtunde, ruht die größere Mehrzahl der Setzer für einen Moment, 
um den ſogenannten „lunch“, das zweite Frühſtück, einzunehmen, das 
in der Regel aus Brot und Käſe beſteht. Um dieſelbe Zeit erſcheint 
denn auch der Ganymed vom benachbarten Bierhauſe mit ſeinen Unter— 
ganymeden. Sie bringen voluminöſe blecherne Bierkannen und zinnerne 
Bierkrüge, um das trockene Brot und den trockenen Stiltonkäſe „an— 
zufeuchten“. Doch dies iſt nur ein temporärer Halt, der bald vorüber— 
geht, um die Leute mit geſtärkten Kräften die Arbeit von neuem mit 
unermüdlichem Eifer aufnehmen zu laſſen. 

In der mit Rückſicht auf den Arbeitsproceß chronologiſchen Folge 
kommt der „reader“ (Corrector) zunächſt nach den Setzern. Dieſe 
letztern arbeiten in „companion-ships“, d. $. ш Compagnie, deren jede 
einen Staat пи Staate bildet und deren Chef ein „elicker“ (metteur- 
en-pages) Ш. Ein ſolches Companion-fhip Ш mit ſeinem Clicker der 
Firma ſolidariſch für Arbeit und Material, die ihm anuvertraut ſind, 
verpflichtet. Der Corrector jedoch, deſſen Arbeiten Ruhe, Einſamkeit 
und geſpannteſte Aufmerkſamkeit bedingen, arbeitet allein. Wir finden 
би in einem Cabinet (ecloset), welches ſo eng und begrenzt, раб 
eben nur für ihn und — wenn erforderlich — ſeinen Nachleſeknaben 
Raum darin iſt. Ein Stehpult mit einem kleinen Büchergeſtell dar— 
über, zwei hohe gepolſterte Stühle ohne Lehnen, ein an der Wand 
hinter ihm angebrachtes Fächerregal für Correcturen und Reviſionen — 
das iſt das ganze Mobiliar. Der Corrector, den wir durch die Glas— 
thür ſeines Cloſets beobachten, iſt im Begriff, einen Correcturbogen zu 
leſen, auf dem er die von den Setzern gemachten Fehler am Rande 
bemerkt. Neben ihm ſitzt ein Knabe von 10—12 Jahren, der ihm das 
Manuſeript mit einer ſo erſtaunlichen Schnelligkeit vorlieſt, daß dem 
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Zuhörer die Sinne ſchwinden. Ein Uneingeweihter würde ſein mit 
techniſchen Ausdrücken untermiſchtes Herunterhaspeln gar nicht ver— 
ſtehen noch ihm zu folgen im Stande ſein. Der engliſche „reading- 
hoy“ wird förmlich abgerichtet zu dieſem Geſchäft, und ich kenne deren, 
die mit wirklich merkwürdiger Leichtigkeit die ſchwierigſten, unleſerlichſten 
Manuſcripte nicht allein entziffern, ſondern ſchnell und fließend ableſen. 
Ihnen gelingt oft ohne Nachdenken und Studium, was den Setzer, 
geübt wie er iſt im Entziffern dunkler Stellen, zur Verzweiflung zu 
bringen vollkommen geeignet iſt, und ich habe ſolche Knaben ohne die 
geringſte Schwierigkeit ganze Seiten eines Manuſcripts vollkommen 
richtig vorleſen hören, die der Setzer nach langem Grübeln hoffnungs— 
los beiſeite gelegt hatte. Der Corrector füllt eine verantwortliche 
Stellung aus und unterzieht ſich einer Pflichterfüllung, die ebenſo an— 
ſtrengend als unvermeidlich und ſprichwörtlich undankbar iſt. Er wird 
nie aus der Zurückgezogenheit ſeines Cloſets gerufen, als höchſtens um 
admonirt zu werden, und das Beſte, was er hoffen kann, der Gipfel 
aller ſeiner Wünſche iſt, daß von ſeiner Arbeit ſo wenig als möglich 
Notiz genommen werde, daß ſie nichts Tadelnswerthes enthalte; denn 
niemand denkt je daran, ihn zu loben, und er iſt deshalb ſicher, daß, 
wenn irgendje Notiz von ſeiner Arbeit genommen wird, es in einem 
ihm nicht freundlichen Sinne geſchieht. Um ſeinem Beruf voll— 
kommen zu genügen, müßte er alles wiſſen; nicht allein in allen 
Sprachen der lebenden und todten Zungen müßte er, ſondern mit 
allen Künſten, allen Wiſſenſchaften, jedem terminus technicus, der 
Geſchichte aller Völker vertraut, mit Einem Worte eine lebende Aus— 
gabe des großen Brockhaus'ſchen „Converſations-Lexikon“ ſein. Das 
Compendium aller dieſer Qualificationen indeß iſt wol kaum in einem 
Corrector überhaupt, geſchweige im engliſchen „reader“ zu finden, und 
obwol es hier auch ſehr tüchtige Leute пит den eingeborenen Correcto— 
ren gibt, ſo laſſen ſie ſich doch zählen, und Fehler laufen bei einem 
jeden mit unter, ungeachtet aller Sorgfalt und Mühe. Die natürlichen 
Conſequenzen ſolcher Errata ſind nie angenehm und wirken oft äußerſt 
nachtheilig auf die Geſundheit eines Mannes, der, aufs höchſte nervös 
infolge eben ſeiner unaufhörlich das Nervenſyſtem bis zum Exceß an— 
ſpannenden Arbeit, ſich doch innerlich ſagen muß, daß er bei all ſeiner 
Anſtrengung, ſeinem Eifer und ſeinem Wiſſen weder Dank noch Ver— 
gnügen von ſeiner Arbeit erntet. Ein wirklich merkwürdiger Umſtand 
iſt der, daß die gröbſten Verſehen und Schnitzer in dieſer Hinſicht oft 
von феи anerkannt tüchtigſten, aufmerkſamſten und gewiegteſten Correcto— 
ren gemacht werden, als ob das Schickſal ſo recht zeigen wollte, daß das 
wachſamſte Auge, der intelligenteſte Kopf dem Irrthum tributär ſind 
gleich dem Alltagsmenſchen. Ich kenne von einem Collegen eine Anek— 
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dote ш мет Beziehung. Er БаНе eins der complicirteſten Werke vom 
Beginn bis zum Ende gelefen, in deſſen Text mindeſtens fünf ver— 
ſchiedene Sprachen unaufhörlich gemiſcht ſich fanden; ег hatte dieſe 
überaus anſtrengende Arbeit mit ſo eclatantem Erfolge durchgeführt, 
daß — ſeltener Fall — bei Beendigung der letzten Preßreviſion ihm 
nicht allein ein ſchmeichelhaftes Compliment ſeitens der Firma, ſondern 
ſelbſt eine doppelte Geldgratification — vom Verleger und von ſeinen 
Principalen — zutheil ward: und er hatte das in der That redlich verdient. 
Zum Schluß blieben Titel, Vorrede und Inhaltsverzeichniß zu corrigiren. 
Im Titel überſah er in der Hauptzeile einen groben Schnitzer, ob— 
wol (vielleicht auch gerade weil) die Buchſtaben einen halben Zoll lang 
waren, und in der Vorrede ließ ег für Bratus „brutes“ (dumme, еше 
fältige Thiere) und für Cato „cats“ (Katzen) ſtehen, ſodaß aus der 
Phraſe: „Sie waren würdig, mit Cato und Brutus verglichen zu wer— 
den“ — ward: „Sie waren würdig, mit Katzen und dummen Thie— 
ren verglichen zu werden“. Der Mann war ſo mortificirt, daß er 
wochenlang nicht vermochte, ſeinen Principalen vor die Augen zu 
kommen. 


— — — — — — — — —— — — — — — 


Schloß Chambord. 
Ein Reiſebild aus Srankreich. 
Von 
Hermann Semmig. 


IV. 


All dieſe Erinnerungen und Bilder traten mir vor die Seele, als 
ich das Flüßchen Coſſon überſchritt und dem Schloſſe zuging. In 
dem Dorfe daneben iſt ein treffliches Hotel und es verdient Aner— 
kennung, daß der Wirth ſein Monopol nicht misbraucht und die zahl— 
reichen Fremden nicht übertheuert. Natürlich findet man hier überall 
das Bildniß des Grafen, der hier als Souverän verehrt wird. „Die 
Domäne“, ſagte ich, „hat faſt das Anſehen eines kleinen Staates für 
ſich.“ „Es iſt auch einer“, war die Antwort. Sonſt ſind aber die 
Bewohner ſehr vorſichtig und wortkarg gegen die Touriſten, was leicht 
zu begreifen. Wenn ſie ſich auch als die Unterthanen Heinrich's V. 
betrachten, ſo ſind ſie in Wahrheit doch die des regierenden Staats— 
oberhauptes, und dürfen es mit keinem verderben. Die Anhänglichkeit 
an den Grafen erklärt ſich durch die thätige Fürſorge, die derſelbe 
gegen die Bewohner zeigt. | 

Das Innere des Schloſſes ЦЕ, wie geſagt, völlig leer; kein Möbel 
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in den Zimmern und Sälen. Nur vier Gemächer ſind theilweiſe mit Ge— 
mälden ausgeſtattet und bilden ein kleines Muſeum, ſie ſind ии weſt— 
lichen Thurme des Daches auf der Nordſeite. In dem Warteſaale 
Ludwig's ХУ. hängen Hirſchgeweihe von den Jagden Franz' J., Hein— 
rich's IV. und Ludwig's XIV.; пи anſtoßenden Speiſeſaale des großen 
Königs ſteht ein vollſtändiger kleiner Artilleriepark, der dem Herzoge 
von Bordeaux in ſeiner Kindheit zum Unterricht diente, daneben Büſten 
Ludwig's ХШ., Karl's X. зе. und die ſchon erwähnte Steintafel, auf wel— 
cher der Leichnam des Marſchalls von Sachſen ruhte. Im dritten, dem 
Empfangsſaale, hängen Porträts der Bourbonen, auch das der Maintenon; 
neben einer Bildſäule des heiligen Ludwig ſtehen zwei Vaſen, von der 
Gräfin von Chambord geſchickt. In dem letzten Saale, dem Schlafzimmer 
Ludwig's XIV., hängen die Porträts der Valois und ein Gemälde der 
Schlacht von Fontenoy; ein anderes ſtellt den Palaſt des Grafen in 
Venedig vor, es wimmelt darauf von öſterreichiſchen Uniformen. Auch 
eine Büſte des Herzogs von Berry bemerkt man hier; eine Curioſität 
iſt das ſchöngearbeitete Kamingeräth, das ein Schloſſer von Blois 
dem Grafen zum Geſchenk gemacht hat. Für einen andern, der aus 
Hirſchgeweih vom Parke Chambord ein Tafelbeſteck für den Grafen gemacht 
hatte, hat ein adelicher Legitimiſt die Reiſe bezahlt, um ihn ſelbſt dem 
Grafen in Frohsdorf vorzuſtellen. Die Legitimiſten ſetzen zuweilen 
ſolche Schauſpiele in Scene, um die Illuſionen des Prätendenten von 
ſeiner Popularität zu nähren. Wie man ſieht, iſt in dem Muſeum 
die ganze Geſchichte des Schloſſes vertreten. 

Auf der Dachterraſſe aber vergißt man ſie und ſchwelgt nur 
in dem Kunſtgenuſſe. Die Treppenpyramide würde ſchon zu ebener 
Erde imponiren, um wieviel mehr hier, wo ſie das ganze Schloß zum 
Piedeſtal hat; und ringsherum die Kuppeln, Thürme, ſeulptirten Schorn— 
ſteine, decorirten Fenſter, keins dem andern ähnlich, ſelbſt in der Ver— 
theilung und Anordnung ein mannichfaltiger Wechſel und doch keine 
ſtörende Verwirrung, überall Geſchmack und Harmonie! Auf dem ſüd— 
(феи Thurme ши тег Schloßuhr ſchwirrt als Wetterfahne ein Н mit 
einer Krone in der Luft; ſoweit der Horizont reicht, ſieht man 
nichts als Waldung, und der Graf könnte ſich hier wol mitten in ſei— 
nem Reiche wähnen, „dank dieſen freundlich grünen Bäumen, die ſeines 
Kerkers Mauern ihm verſtecken“. Freilich hart am Fuß des Schloſſes 
ſieht es recht bäuerlich aus; auf dem großen Raſenplatz davor zum 
Fluſſe hin, wo ſonſt der Hof unter Blumen wandelte, wächſt jetzt Ge— 
treide neben Kartoffelfeldern. 

Ich ſtieg hinunter in den Park, hinter Blois ging die Sonne unter, 
es war ein feierlicher Abend von wunderbarer Milde, er harmonirte 
mit meiner Stimmung. Alles war ſtill um mich her und das Schloß 
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ſchien пит еще große Einſiedelei ш dieſer Waldeinſamkeit zu ſein. O 
Graf von Chambord, ſagte ich träumend vor mich hin, laſſen Sie Ihr 
Ende ſein wie dieſer Sonnenuntergang, begehren Sie nicht nach dem 
Throne, den die Stürme der Revolution umſauſen; laſſen Sie dieſe 
Nation ihr Geſchick auf eigene Gefahr vollenden. Ihr Leben iſt ruhig 
und das Mitleid ſteht mit Ehrfurcht an dem Wege, den Sie in der 
Verbannung wandeln, laſſen Sie auch Ihr Ende ruhig ſein. Seitdem 
Ihr Ahn Ludwig XVI. auf dem Henkerblock verblutet iſt, ſeitdem Sie 
ins Exil gewandert ſind, iſt die Welt der neuen Zeit mit Ihrem Ge— 
ſchlechte verſöhnt und die Revolution gönnt Ihnen das ruhige Glück 
dieſes Lebens. Laſſen Sie ſich genügen an der Krone des Schmerzes, 
hören Sie nicht auf die falſchen Verlockungen der ſogenannten Roya— 
liſten, die mit Ihnen ein frevelhaftes Spiel treiben und ſich Ihrer 
Perſon пит zum eigenen Vortheil bedienen wollen. 

Ich brachte die Nacht hier zu. Am andern Morgen beſuchte ich 
noch die ſchöne Dorfkirche, die auf Koſten des Grafen neuerbaut iſt. 
Ueberhaupt verwendet derſelbe das ganze Einkommen der Domäne 
(80000 Fr.) zur Unterhaltung und Wiederherſtellung des Schloſſes; 
bei der Dürftigkeit der Summe gehen die Arbeiten freilich nur langſam 
vor ſich. Die Glasmalereien der Fenſter ſtellen die heilige Clotilde und 
die Königin Blanca, Mutter des heiligen Ludwig, ſowie den heiligen 
Heinrich und Karl den Großen dar. Man wird fragen, was der letz— 
tere hier ſoll? Erſtens hat ihn die katholiſche Kirche heilig geſprochen, 
zweitens aber gilt er in Frankreich für einen franzöſiſchen Kaiſer, einen Vor— 
fahren des Grafen von Chambord nach den Legitimiſten. An Wänden 
und Decken findet man überall Lilien und Н дешаН. Es herrſcht hier 
in dieſer Einſamkeit fortwährend eine klöſterliche Stille. Orgeltöne 
unterbrachen ſie; ich ſetzte mich und unter bunten Träumen ließ ich die 
verwandten Bilder an mir vorüberziehen, die ich auf meinen Wan— 
derungen in Bretagne und Vendeée geſehen hatte, und ſah, wie die 
Geſchichte eine Dynaſtie begrub. So nahm ich Abſchied von Chambord. 


V. 


Ethige Monate nach dieſem Abſchiede machte ich einen Ausflug in 
die Umgegend von Paris. Alle politiſchen Erinnerungen von Chambord 
hatten ſich nach und nach verwiſcht und nur das ſchöne architektoniſche 
Bild ſtand vor meiner Einbildungskraft. Jetzt verglich ich es mit 
Fontainebleau und Verſailles, voni 16. Jahrhundert an die wichtigſten 
königlichen Reſidenzen und an großen hiſtoriſchen Momenten reicher als 
jedes andere Schloß; zugleich rief ich mir den Eindruck zurück, den die 
Schlöſſer von Blois und Amboiſe, ſo wichtig und hiſtoriſch bedeuteud 
im 16. Jahrhundert, in mir zurückgelaſſen hatten. Unter allen dieſen 
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ſteht Chambord einzig та; hätte 1 meine Schilderung паф dieſem 
Ausfluge geſchrieben, ich hätte der enthuſiaſtiſchen Ausdrücke nicht genug 
finden können. Faſſen wir dieſe Kunſtperioden zuſammen. Von Kunſt 
im Sinne der Aeſthetik kann, was die Schlöſſer des Mittelalters be— 
trifft, nicht die Rede ſein; alles war auf Krieg und Wehr berechnet, 
der Nützlichkeitsſtandpunkt war das Grundgeſetz dieſer Baukunſt, er iſt 
aber gerade unkünſtleriſch. Dieſe Bauten ſind für die Architektur in 
äſthetiſcher Beziehung, was ме Volkslieder und altſchottiſchen Balladen 
für die Poeſie ſind. Amboiſe gehört dieſer Epoche an. Blois ſtammt 
aus ebenderſelben; die Renaiſſance hat zwar einen Theil des letztern 
Schloſſes umgebaut und iſt dabei nach den Regeln der reinen Schönheit 
verfahren, aber daraus iſt zuletzt eine architektoniſche Moſaik geworden, 
zu der alle Epochen von der Feudalzeit an bis zum 17. Jahrhundert 
herab beigetragen haben, von der jeder einzelne Theil ſchön iſt, die aber 
kein harmoniſches Ganzes bildet, eine Curioſität, wie ſie wol nur Einmal 
in der Geſchichte der Baukunſt exiſtirt. Fontainebleau iſt nichts anderes, 
eine buntgewürfelte Zuſammenhäufung von allerlei Höfen und Gebäu— 
den, doch nichts Ganzes, kein Kunſtwerk, trotz der Pracht und ſchönen 
Details, Ме Franz J. hier verſchwendet hat. Das Schloß von Зет: 
ſailles aber iſt noch weiter von dem Ideal der Kunſt entfernt, trotz des 
Gedankens der Einheit, der ſeinem Plan vorſchwebt, es frevelt gegen 
Ме reine Schönheit. Же das wahre Genie naiv und beſcheiden iſt, 
ſo iſt das wahre ideale Kunſtwerk einfach und von natürlicher Reinheit. 
Verſailles iſt der Fiebertraum des übermüthigen Prunkes; ſeine ge— 
waltige Ausdehnung gewährt den ſchönen Eindruck des Maßes und der 
Verhältniſſe nur aus weiter Entfernung und dann iſt ſeine Erſcheinung 
von ſchon geſchwächtem Eindruck, das Ganze blendet und betäubt den 
Sinn, ſo wie auch das Innere ſammt der geſchmackloſen eines prahlen— 
den Emporkömmlings würdigen Spiegelgalerie nichts als ein überlade— 
nes Labyrinth iſt. Die mit dem Louvre vereinigten Tuilerien ſind, 
wenn ſie auch jetzt ein Ganzes bilden, doch aus verſchiedenartigen 
Fragmenten zuſammengewachſen wie das Schloß von Blois, wenn auch 
hier der Contraſt der einzelnen Theile nicht ſo lebhaft hervortritt; ihre 
Ausdehnung findet eine Erklärung durch die Oertlichkeit, in der ии: 
geheuern Hauptſtadt durfte auch die Reſidenz des Staatsoberhauptes 
einen größern Umfang nehmen, die gewaltige Umgebung verringert die 
koloſſalen das künſtleriſche Maß eigentlich überſchreitenden Verhältniſſe 
der Theile. Aber das früher Geſagte findet in gewiſſem Grade auch 
hier ſeine Anwendung; ein reines Kunſtwerk iſt das Schloß, trotz des 
Eindrucks, den es als ein Ganzes macht, nicht. 

Chambord allein iſt ein ſolches; der Plan des Monuments iſt in 
dem Kopfe Eines Künſtlers entſprungen, von Einem Künſtler aus— 
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geführt. Der Nützlichkeitsſtandpunkt des feudalen Mittelalters iſt hier ganz 
beſeitigt, der Künſtler hat nichts ſchaffen wollen als ein reines archi— 
tekltoniſches Denkmal, ein Kunſtwerk, das ebenſo national als original 
und in allen ſeinen Theilen harmoniſch iſt. Er hat in ſeiner Art ge— 
leiſtet, was die griechiſche Kunſt im Parthenon geleiſtet hat. Da iſt 
nichts Fremdes, nichts Ungehöriges; das Werk ſteht in allen Details 
im Einklang mit ſich ſelbſt, im Einklang mit der Umgebung. Die tiefe 
Lage des Bodens trieb den Künſtler, die Zierathen der Sculptur auf 
das Dach zu ſchleudern mit verſchwenderiſcher Hand; was aber überall 
anderswo barocke Schnörkel geworden wären, das iſt hier, durch die 
Nalürlichkeit der Localität herbeigeführt, idealer Kunſtſchmuck ge— 
worden, wie ihn — es iſt das Ei des Columbus — das Genie allein 
erfinden konnte. Фет Künſtler hat aber auch nichts Phantaſtiſches ge— 
ſchaffen, es iſt keine Kunſtgrille, die im Widerſpruch mit der Epoche oder 
ganz außerhalb derſelben ſtände. Im Gegentheil, alles iſt aus der Epoche 
ſelbſt hervorgewachſen; die Grundlinien ſind die eines feudalen Schloſſes, 
aber ebenſo genial, wie er die örtlichen Schwierigkeiten überwunden hat, 
ſiegte der Künſtler auch über den rohen Charakter der feudalen Archi— 
tektur; was dort zu brutalem Trutze diente, wird hier Zierde, weiſe 
Schranke und Maß. Der Künſtler hat endlich nicht fremde Kunſtideen 
ſtlaviſch nachgeahmt und ſeinem Vaterlande angezwungen; er hat Нат 
gefühlt, daß keine Kunſt mehr vom Boden abhängt, wo ſie entſteht, 
als die Baukunſt; er hat die heimiſche natürliche Architektur nicht zer— 
ſtört oder verrenkt, er hat ſie nach den Grundſätzen des Ideals wie im 
Schwunge verſchönert. So iſt ſein Werk, das Schloß Chambord, das 
geworden, wodurch es in Frankreich einzig daſteht, worin ihm in 
Deutſchland nichts gleichkommt: ein ebenſo originales als nationales 
harmoniſches Kunſtwerk. 
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Böhmiſche Cieder von Jaroslav Kamenicky. 
Ueberſetzt 


von 


Alfred Waldau. 





1. Erſte Lichbt. 


Du erſte, ach, erſte Liebe, 
Du Feuer, du Diamant, 
Du köſtlichſtes aller Dinge, 
Dich hat mir der Himmel geſandt! 


Du bindeſt zwei junge Herzen 
Mit Feſſeln von Sonnenſchein; 
Nichts auf dem Erdenrunde 
Kann ſüßer, ach, ſüßer ſein. 


Du biſt in deinem Erwachen 
So reizend anzuſchaun, 
So flattert das flügge Täubchen 
Zum erſten mal durch die Au'n! 


O gehe, du höchſte Wonne, 
Nie kühl an mir vorbei, 

Sonſt reißt mir der gold'ne Faden 
Des Glücks für immer entzwei! 


2. Die unglücklich Vermählte. 
O liebe Mutter, was habt Ihr gemacht, 
O liebe Mutter, was habt Ihr gedacht, 
Als Ihr mich dem Freier verſprochen? 
Ihr gabt mich zum Weibe dem ſchlimmſten Mann, 
Der mich nur ſchelten und quälen kann — 
Was habe denn ich verbrochen? 


Geliebte Mutter, beſte der Frau'n, 

Ach, könntet Ihr doch nur ſelber ſchaun 
Des Töchterleins Harm und Plage: 

Ihr ränget Euch wol die Hände wund, 

Ihr möchtet weinen zu jeder Stund' — 
Ich dulde ſtill und verzage. 


O ſäh't Ihr mein Antlitz, Ihr wär't entſetzt, 
Es trägt ja die Todtenfarbe jetzt, 
Das Roſenroth iſt geſtorben; 
Die jungen Augen mit blauem Schein, 
Sie büßten die holde Klarheit ein, 
Das Weinen hat ſie verdorben! 
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3. За Lohn. 
Als 14 von рег Witwe heimkehrt', 
Verlor die Eiſen mein Pferd; 
Ich laſſe mein Rößlein mir 
Beſchlagen neu, 
Und will nun werben blos 
Um Mädchentreu'. 


Mein lieber Dorfſchmied, ich bitt', 
Beſchlage zum feurigen Ritt 
Mein rabenſchwarzes Roß, 
Beſchlage es flink, 
Daß es mich heute noch 
Zum Liebchen bring'! 


Raſch, Meiſter, ſei auf der Hut, 
Beſchlage mein Rößlein gut; 
An allen Hufen beſchlag' 
Es ſilberblank 
Und von der Witwe begehr' 
Den Lohn und Dank! 


4. Das altt Bergſchloß. 


Es blickt das alte Bergſchloß 
Zur Mühl' herab: 

Dort war ich einſt vom Berge 
Der Hirtenknab'. 

Das Schloß iſt längſt zerfallen, 

Die Schlange kriecht durch die Hallen, 
Wie durch ein Grab. 


Da ich noch war der Knabe — 
O Frühlingsſchein! 

Da warſt du mein Begleiter, 
Großväterlein! 

Du biſt mir nun entrücket, 

Die ſchwarze Erde drücket 
Schon dein Gebein! 


Und da ich war der Jüngling — 

O Sommerzeit! 
Da gingeſt du mir zur Seite, 

Allſüße Maid! 
Auch du biſt heimgegangen, 
Schon hält der Sarg umfangen 

Dein Herzeleid. 

10 
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Nun weide 1% Ме Heerde 
Allein, allein, 

Das Bergſchloß hört mich ſenfzen 
Im Abendſchein; 

Die weißen Nebel ſchwanken, 

Ich wandle in Todesgedanken 
Von Stein zu Stein. 


5. 38 Vaters Tod. 
Was führen ſie denn zu Wagen 
In unſer Dorf herein? 
In weſſen Behaufung tragen 
Sie wol den ſeltſamen Schrein? 


Der Schrein heißt die Todtentruhe, 
Man bringt ſie ins Sterbehaus: 
Wer ſie am Wege erblicket, 
Der weicht von weitem aus. 


Es liegt auf der ſchwarzen Truhe 

Ein Kreuz mit ſilbernem Schein — 
Wer iſt denn nur geſtorben? 

Wen legen ſie wol hinein? 


Ach weh, ſchon legen die Leute 
Den guten Vater hinein, 

Schon läuten die Todtenglocken — 
Die Mutter weint vor Pein. 


Und mit ihr weinen die Waiſen 
So bang, daß Gott erbarm', 

Sie haben den Vater verloren, 
Wie ſind ſie nun ſo arm! 


Sie haben ihn noch im Hauſe 

Und ſind ſchon ſo ſchmerzlich bewegt; 
Wie werden ſie erſt wehklagen, 

Wenn man ihn zu Grabe trägt! 


Sie werden noch ſchmerzlicher weinen 
Zu jener ſchrecklichen Stund', 

Wo man den Todten hinabſenkt 
Wol in den ſchwarzen Schlund! 


6. Зе Thränennelken. 
Beim weißen Meierhofe 
Die junge Schäferin zieht, 
Sie hütet einſam die Heerde 
Im herrſchaftlichen Ried. 


Ueberſetzt сои Alfred Waldau. 


Sie wandelt geſenkten Hauptes, 
Tieftraurig iſt ihr Sinn, 
Und wo ſie ſchreitet am Raine, 

Da fallen die Thränen hin. 


Was blühen die Thränennelken 
So dicht аш grünen Rain? 

Der Schäferin blaue Augen, 
Die ſäe'ten ſie hinein! 


7. Erwachende Liebe. 
O шах 14 doch ет luſtig Kind 
Und kannte nicht Thränen, nicht Schmerzen 
Da noch, wie im traulichen Neſt 
Das Vöglein, die Liebe ſo feſt 
Geſchlafen hat im Herzen. 


Jetzt ſchlummert die Liebe nimmermehr, 
Sie ſchaut mit brennenden Augen! 

All meine Ruhe iſt nun dahin, 

Verſtört iſt mir der heit're Sinn, 
Nichts will zum Heile mir taugen! 


Weswegen ſchliefſt du, böſe Lieb', 
Mir nicht im Herzen immer? 

Die ſüße lachende Fröhlichkeit 

Flog wie ein Vöglein weithin, weit, 
Ich finde ſie nie und nimmer. 


8. Das бефица. 
Großmütterlein ſitzt beim Ofen 
Und wärmt tagüber ſich dort, 
Und dennoch ſpürt ſie die Kälte 
Und zittert fort und fort. 


Ich achte nicht auf den Winter, 
Mein Herz iſt voller Glut, 

Es wärmt ши ſeinen Strahlen 
Gar ſonnig mein junges Blut. 


Mein Liebſter hat mir im Herzen 
Ein Flämmchen angefacht; 

Kein Pelz vermag ſo wonnig 
Zu wärmen bei Tag und Nacht. 


Solange mir dieſes Flaämmchen 
Im Herzen lodert licht, 
Erſchreck' ich nicht vor dem Froſte 
Und fürchte den Winter nicht. 
10* 
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Doch wenn einſt verglimmt das Flämmchen, 
Dann bricht die Noth herein, 

Dann ſitz' ich am Ofenbänkchen, 
Wie das Großmütterlein. 


Dann zitt're auch ich vor Kälte 
Gleich ihm am ganzen Leib, 
Dann lachen die jungen Mädchen, 
Ach, über das alte Weib! 


9. Thränen der Liebe. 
Weiß nicht, was ſoll es ſein, 
Daß mich umſtrickt die Pein 
Zu jeder Stund'? 
Möcht' weinen immerzu 
Und ſeufzen ohne Ruh' — 
Wer nennt mir den Grund? 


Wol weint' ich vormals auch, 

Doch ſchwand das Leid wie Rauch — 
Das iſt vorbei: 

Nun wird mein Auge blau 

Bei Tag, bei Nacht vom Thau 
Des Harms nicht Ка. 


Vergeblich fraget Ihr, 
Mein theurer Vater hier, 
Das arme Kind: 
Ihr helft ihm ja doch nicht, 
Beim Sonnen- und Sternenlicht 
Weint es ſich blind! 


Ach, Gott nur kennt den Schmerz, 
Der Eurer Tochter Herz 
Bang ſchluchzen macht 
Bis in den Tag hinein, 
Vom erſten Tagesſchein 
Bis in die Nacht! 


10. Des Liebſten Фет. 

Mein Schatz iſt abgereiſt, 
Weit über Land und See, 

Und weil ich ſtets nur ſein gedenk', 
Thut mir das Köpfchen weh'. 


Kehrt er nicht baldigſt heim, 
Zerſpringt mir faſt ме Stirn', 

Verwirren ſich gar ſeltſam mir 
Die Fäden im Gehirn. 
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Und ſind ſie wildverſtrickt, 
Wer macht ſie wieder frei? 
Auf Erden niemand als der Tod, 
Der ſchneidet ſie entzwei! 


Citeratur und Kunſt. 


Eine Biographie Kaiſer Karl's V. in Verſen. 
Bei Bartelmus in Wien erſchien: „Kaiſer Karl der F—unfte. Зои ^ 
Karl Guntram.“ Das iſt wieder einmal eins von den Büchern, die 
nur in Deutſchland möglich ſind, auch wird nur in Deutſchland dem Kriti— 
ker zugemuthet, ſich allen Ernſtes mit derartigen Misgeburten eines voll— 
kommen unzurechnungsfähigen Dilettantismus herumzuſchlagen. Auf Юй 
fünftehalbhundert Seiten groß Octav, in beinahe zweitauſend Strophen eines 
Versmaßes, das kein Bänkelſänger einförmiger und ermüdender ausdenken 
kann, beſingt der Verfaſſer das Leben und ме Thaten Kaiſer Karl's У. 
von ſeiner Abreiſe aus Flandern nach Spanien vom Jahre 1517 an bis 
zu ſeinem Tode im Kloſter von San-Yuſte — oder nein, er beſingt ſie nicht, 
ſondern er leiert ſie mit wahrhaft verhängnißvoller Ausdauer im trockenſten 
Chronikenſtil herunter, in einer Sprache, die nichts Poetiſches hat als die 
Reime, und in Verſen, die man häufig nur durch die Druckeinrichtung 
erkennt. Фа es weggeworfene Mühe wäre, über ein derartiges Produect, 
deſſen Entſtehung ſich nur aus einer Art von Monomanie erklären läßt, 
ausführlicher зи berichten, ſo begnügen wir uns, hier einige kurze Proben 
einzuſchalten, indem wir dem Leſer überlaſſen, den richtigen Namen für 
dieſe Art von Poeſie ausfindig zu macheu. Alſo erſtlich der Anfang des 
zweiten Buchs, die Abfahrt des Kaiſers von Barcelona zur Exrpedition паб 
Tunis ſchildernd (S. 145): 


Der Kaiſer war aufgebrochen von Viel hundert Schiffe, Vorrath, Roß 
Madrid. Зи Barcelona Und Mann bereit zu bergen 

Wartete ſeiner verſammelt ſchon Und weithin treffendes Feuergeſchoß, 
Das Heer. Es ruft Bellona An Bord ſeekundige Fergen 

Und Spaniens Adel iſt bereit. Aus Flandern, ая Genua, 
Vor dem Hafen aber weit und breit Geführt von Ruyt und von Doria 
Auf den Meereswogen ſchaukeln Und des Kaiſers erlauchtem Schwäher. 


Und ferner aus demſelben Buche die Befreiung der gefangenen Chriſten— 
ſtlaven durch den Kaiſer, alſo еше Situation, die, wenn anders ет Funke 
von Poeſie in dem Verfaſſer ſteckte, ihn nothwendig zu höherm Schwunge 
begeiſtern oder doch wenigſtens ſeiner Sprache einen Anflug von dichteriſcher 
Färbung hätte geben müſſen (S. 191): 


... Es waren ап der Zahl Das Licht der Freiheit. Man hatte 

Wol zwanzigtauſend, alle zwaängt 

Nach Einem gewendet — ihr Sonnen— Зи Ketten Пе, zuſammengedrängt 
rahl, In finſt're Thurmverließe — 


Der ergoſſen über alle 
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Bis ein deutſcher Kaiſer kam übers Armuth umarmt er, reicht ihr die Hand, 
Meer Vertheilt Geſchenke und Gewand 

Dort ſteht er. Ein lebendiger Und will ſie heimführen, alle. 

Hymnus ит Ши! Зе entblößte 


Vom Wüchertiſch. 

„Goethe's Frauengeſtalten. Nach Originalzeichnungen von Wil— 
helm von Kaulbach. Photographirt von Fr. Bruckmann's photographiſcher 
Anſtalt. Mit erläuterndem Text von Friedrich Spielhagen, Album— 
Ausgabe“ (München, Bruckmann). Schon vor einiger Zeit, bei Gelegenheit 
des von derſelben Firma veröffentlichten „Porträt-Album literar-hiſtoriſcher 
deutſcher Frauen“ (vgl. Nr. 46 des vorigen Jahrgangs) machten wir auf 
dieſe neue Ausgabe тег Kaulbach'ſchen Goethebilder, welche damals erſt 
als bevorſtehend angekündigt war, aufmerkſam. Dieſelbe Ш ſeitdem pünkt— 
lich erſchienen, gerade noch zeitig genug, um zum jüngſtverwichenen Weih— 
nachtsfeſte den zahlreichen Kunſtfreunden, denen die größere Ausgabe durch 
die Höhe ihres Preiſes unerſchwinglich, als willkommenſtes Geſchenk zu die— 
nen. Ueber die Kaulbach'ſchen Zeichnungen ſelbſt enthalten wir uns jeder 
weitern Bemerkung; ſie gehören anerkannterweiſe zu dem Vorzüglichſten, was 
der reichbegabte Künſtler überhaupt geſchaffen, wie denn auch nächſt ſeinen 
Illuſtrationen zum „Reineke Fuchs“ keins ſeiner Werke eine {о große Ver— 
breitung finden und ſeinem Namen eine ſolche Popularität verſchaffen dürfte 
име dieſe Goethezeichnungen. Wol aber ſcheint uns der Erwähnung werth, 
рав dieſelben, trotz des kleinen Formats, in welchem ſie hier geboten wer— 
den (es ЦЕ in der That das allbekanute Viſitenkartenformat, nur mit brei— 
term Papierrand), nichts eingebüßt haben weder von der Sicherheit und 
Zartheit der Linien noch von der Lebendigkeit und Tiefe der Charakteriſtik, 
noch endlich von der Klarheit und Weichheit der Färbung. Von ganz be— 
ſonderm Intereſſe waren uns einige Blätter, Ме wir uns nicht erinunern, 
in der großen Ausgabe bereits geſehen zu haben; ſo vor allem „Alexis und 
Dora“, vielleicht, wenn wir unſerm perſönlichen Geſchmack trauen dürfen, 
nach der Ottilie aus den „Wahlverwandtſchaften“ ме Krone der ganzen 
Sammlung, „Heideröslein“ с. Eine werthvolle Zugabe Ш das Porträt 
des Künſtlers in ganzer Figur, das dem Buche als Titelbild dient. Was 
endlich den Text von Friedrich Spielhagen angeht, ſo hat der Verfaſſer die 
ſchwierige und undankbare Aufgabe — denn welches geſchriebene Werk eines 
lebenden Autors vermöchte ſich gegen dieſe Bilder zu behaupten, in denen 
ein Goethe оби einem Kaulbach illuſtrirt wird?! — nicht nur mit der ele— 
ganten und geiſtreichen Feder, die wir an ihm gewohnt ſind, ſondern vor 
allem auch mit der Zurückhaltung gelöſt, deren es hier in ſo hohem Grade 
bedurfte, wenn das angedeutete Misverhältniß nicht allzu fühlbar werden 
ſollte. Indem der Verfaſſer, welcher darauf verzichtete, einen eigentlichen 
Commentar, ſei es in äſthetiſcher, ſei es in literar-hiſtoriſcher Hinſicht, zu lie— 
fern, hat er ſich auf ein angenehmes Hin- und Herreden, ein abſichtsloſes, 
faſt zufälliges Plaudern beſchränkt, das eben noch geiſtreich genug iſt, um 
darauf hinzuhorchen und doch nirgends zu ernſt und inhaltsvoll, um uns in 
der aufmerkſamen Betrachtung der Bilder zu ſtören. 


Correſpondenz. Aus Зем, 135 


„Libanon. Ein poetiſches Familienbuch. Von Ludwig Auguſt 
Frankl. Dritte vermehrte Auflage“ (Wien, A. Pichler's Witwe u. Sohn). 
Die Abſicht des Verfaſſers war, in der vorliegenden Chreſtomathie alles 
oder doch das Vorzüglichſte zuſammenzutragen, was die Dichter der gebilde— 
ten Nationen zu den verſchiedenſten Zeiten zur Verherrlichung des Juden— 
thums und ſeiner Anhänger geſungen haben; an den verſchiedenſten Stoffen 
und м den verſchiedenſten Formen, in Legenden und Heldenliedern, Hymnen 
und Elegien, Gleichnißreden und Sprüchen ſol ſich hier der Geiſt des 
Judenthums widerſpiegeln, das Ganze aber ſoll eine Art poetiſcher Haus— 
poſtille für die jüdiſche Familie, zunächſt für die Jugend bilden, für die ſich 
hier neben der ſittlichen Anregung zugleich eine Schule des äſthetiſchen Ge— 
ſchmacks und der künſtleriſchen Bildung eröſfnen ſoll. Nach der raſchen 
Folge der Auflagen zu urtheilen, welche dem Buch zutheil geworden, hat der 
Herausgeber, der ſelbſt als Dichter rühmlichſt bekannt iſt, dieſen ſeinen 
Zweck vollſtändig erreicht, und bemerken wir daher an dieſer Stelle nur, 
daß das Buch durch die Mannichfaltigkeit ſeines Inhalts, der aus den 
verſchiedenſten Literaturen und Jahrhunderten zuſammengeſetzt iſt, auch 
еп Leſern, welche den confeſſionellen Anſchauungen deſſelben fern 
ſtehen, ein mannichfaches poetiſches wie eulturhiſtoriſches Intereſſe er— 
wecken wird. 


Correſpondenz. 


Aus Berlin. 
21. Заицах 1865. 

№0. Heute сот acht Tagen, an dem ſpäteſten Termin, der паф тег За= 
faſſung zuläſſig, fand die feierliche Eröffnung des Landtags ſtatt. Die Er— 
wartungen, mit denen man dem Ergebniß deſſelben im Publikum entgegen— 
ſieht, ſind außerordentlich gering und auch in den Kreiſen der Abgeordneten 
iſt man allgemein auf еше ebenſo kurze wie reſultatloſe Seſſion gefaßt. 
Unter dieſen Umſtänden ging denn auch die Eröffnungsfeierlichkeit ziemlich 
unbemerkt vorüber; wiewol man wußte, daß der König die Thronrede dies— 
mal in Perſon halten würde, was bekanntlich infolge der eingetretenen Con— 
fliete ſeit längerm nicht geſchehen iſt, war die Zahl der Neugierigen, die 
ſich zu dem Schauſpiel drängten, doch verhältnißmäßig nur gering. Selbſt 
im Schloßhof und in der Nähe des Doms fehlten jene Haufen von Schau— 
luſtigen, die ſich ſonſt bei dieſer Gelegenheit daſelbſt zuſammenzuſcharen und 
Miniſter und Abgeordnete auf ihrem Gange vom Dom nach dem Schloſſe 
je nach der Parteiſtellung mit mehr oder minder ſchmeichelhaften Ovationen 
zu begleiten pflegen. Freilich ſoll — Ihr Referent kann aus eigener Er— 
fahrung nicht ſprechen — die Zahl der Landtagsmitglieder, die ſich zu der 
im Dom ſtattfindenden gottesdienſtlichen Feier eingefunden, auch nur ver— 
ſchwindend klein geweſen ſein; vom Abgeordnetenhauſe will мам wenig über 
zwanzig Häupter geſehen haben, was unſerer loyalen Preſſe denn aufs 
neue Veranlaſſung gegeben, Zeter zu ſchreien über den Verfall der Zeiten 
und die Gottloſigkeit einer Volksvertretung, welche es für überflüſſig hält, 
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ſich an geweihter Stätte für ihre ſo verhängnißvollen Arbeiten vorzubereiten 
und den Segen des Höchſten auf ihre Berathungen herabzuflehen. Dieſe 
frommen Strafprediger vergeſſen nur, in welcher Art in frühern Jahren 
gerade Бег Gelegenheit dieſer gottesdienſtlichen Eröffnungsfeier die Kanzel 
von den fungirenden Geiſtlichen gemisbraucht worden iſt; man kann ein 
ſehr gewiſſenhafter und ſogar ein ſehr kirchlich geſinnter Abgeordneter ſein 
und doch keine Luſt haben, ſich bei dieſer feierlichen Veranlaſſung von der 
Kanzel herab in einer Weiſe harangutren zu laſſen, die ſich allenfalls für 
den „Zuſchauer“ der Kreuzzeitung ſchicken würde, aber ganz gewiß nicht für 
die geheiligten Räume der Kirche. Auch ме Stimmung, ме пи Weißen 
Saale herrſchte, war ſchwül und gedrückt; unter den Mitgliedern des Ab— 
geordnetenhauſes, die in ihren einfachen ſchwarzen Fracks faſt verſchwanden 
unter dem Glanz der Uniformen und der geſtickten Röcke, in denen die 
Mitglieder des Herrenhauſes, die Miniſter und die überaus zahlreich ver— 
ſammelte Generalität einherſtolzirte, ſah man viele ernſte und ſorgenſchwere 
Geſichter, und auch das dreifache Hoch, mit welchem der Schluß der Thron— 
rede üblicherweiſe begleitet wurde, klang zwar vollſtimmig genug, entbehrte 
aber doch jenes begeiſterten Schwunges, den wir wol ſonſt bei ähnlichen 
Gelegenheiten wahrgenommen haben. Dagegen war die Haltung des Königs 
ganz ſo ſtraff und feſt, wie derſelbe ſich ſeiner hohen Jahre unerachtet 
öffentlich zu zeigen pflegt, und auch auf den Geſichtern der Miniſter lag 
ein Ausdruck von Selbſtgewißheit und innerlicher Befriedigung, der denen, 
die noch immer thöricht genug ſind, auf die Möglichkeit entgegenkommender 
Schritte ſeitens der Regierung zu hoffen, eben kein günſtiges Prognoſtikon 
eröffnete. 

Und dieſes Prognoſtikon iſt denn auch durch die Thronrede beſtätigt 
worden, trotz der unzweifelhaft verſöhnlichen Abſicht, welche bei ihrer Ab— 
faſſung, oder ſagen wir beſſer bei ihrer Stiliſirung vorgewaltet hat und 
die noch merklicher hervortrat durch den Ausdruck, den der König in die 
Worte legte. Gewiß kann niemand die endliche Ausſöhnung zwiſchen Krone 
und Volksvertretung und damit die Herſtellung eines geordneten Zuſtandes 
lebhafter wünſchen als König Wilhelm, davon iſt jeder überzeugt, der 
irgendjemals Gelegenheit gehabt, ſich dem Monarchen perſönlich zu nähern 
oder der auch nur den Entwickelungsgang deſſelben, ſoweit derſelbe öffent— 
lich vorliegt, mit einiger Aufmerkſamkeit verfolgt hat. Die londoner Blätter, 
die in Veranlaſſung der Thronrede eben jetzt wieder einmal drauf und dran 
ſind, das Porträt König Wilhelm's nach der Chablone eines altrömiſchen 
Cäſaren zu zeichnen, befinden ſich dabei volllommen пи Irrthum; dem König 
liegt ſeiner ganzen Perſönlichkeit nach nichts ferner als eine bewußte und 
abſichtliche Verletzung fremder Rechte, und darum werden auch diejenigen, 
die den gegenwärtigen Conflict {о шей ſchüren, daß der Knoten endlich doch 
nur durch einen Gewaltſtreich gelöſt werden kann, ſchließlich noch einen 
ſchweren Stand beim König haben. Und doch wird aller menſchlichen Be— 
rechnung nach dieſe gewaltſame Löſung uns nicht erſpart bleiben, in der 
innern ſo wenig wie in der äußern Politik, welche letztere ebenfalls trotz 
ihres glänzenden Anſehens noch zu allerhand ſchlimmen Verwickelungen füh— 
ren dürfte. In beiden Beziehungen wird in letzter Inſtanz der perſönliche 
Wille des Königs den Ausſchlag geben, natürlich nur immer ſo weit, als 
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auch der Mächtigſte und am höchſten Geſtellte immer noch dem Zwange 
der factiſchen Verhältniſſe unterworfen iſt. In welcher Art die letztern die 
bei uns obſchwebenden Fragen, die innern ſowol wie die äußern, zu einer 
endlichen Löſung drängen werden, läßt ſich natürlich nicht vorausſagen; 
möglich — und wir haben Aehnliches ja erſt ganz kürzlich bei Gelegenheit 
des ſchleswig-holſteiniſchen Handels erlebt, der durch den plötzlichen Tod 
des Königs von Dänemark auch mit Einem Schlage in eine ganz andere 
Lage gerückt ward — möglich, ſage ich, daß раз Schickſal auch diesmal 
weiſer und mächtiger iſt als die Menſchen; ſofern wir jedoch auf die Ab— 
ſichten uud Entwürfe, die Kräfte und Mittel dieſer letztern angewieſen ſind, 
inſofern iſt unſere Lage eine nach allen Seiten hin ſehr trübe und hoff— 
nungsloſe. 

Unter dieſen Umſtänden iſt man im Publikum denn auch ganz einver— 
ſtanden damit, ja man weiß es der liberalen Mehrheit des Abgeordneten— 
hauſes Dank, рав dieſelbe diesmal darauf verzichtet бой, die Thronrede 
durch eine Adreſſe zu beantworten. Welchen Sinn könnte eine ſolche Adreſſe 
im gegenwärtigen Augenblick auch haben? Doch ohne Zweifel nur dieſen, 
die Stellung, welche die Mehrheit des Abgeordnetenhauſes zu den ob— 
ſchwebenden Verwickelungen einnimmt, nochmals nachdrücklich und feierlich 
darzulegen. Allein dieſe Stellung iſt hinlänglich bekannt, das Land kennt 
und billigt ſie, das beweiſen unter andern die Nachwahlen, die inzwiſchen 
nöthig geworden und die faſt ohne Ausnahme in oppoſitionellem Sinne 
ausgefallen ſind, und auch die Krone, welche das Abgeordnetenhaus vor 
Jahresfriſt ſo ungnädig entlaſſen, kann ſich darüber unmöglich im Unklaren 
befinden. Eine erneuerte Darlegung dieſer Stellung in Form einer Adreſſe 
hätte alſo nur dazu dienen können, die Gegenſätze noch ſchroffer, die Stim— 
mung noch gereizter zu machen, und ſo wenig der verſöhnliche Ton, den die 
Thronrede anſchlägt, auch eigentlich zu bedeuten hat, indem ihm augen— 
ſcheinlich jede factiſche Baſis fehlt, ſo will es ſich doch für das Abgeordne— 
tenhaus nicht ziemen, unnöthig Oel ins Feuer zu gießen und einen Brand 
zu vergrößern, der ohnedies ſchon gefährlich genug iſt. Was dabei etwa 
nöthig war, um die Würde des Abgeordnetenhauſes zu wahren und das 
Land in der Zuverſicht zu beſtärken, mit welcher es der Haltung ſeiner 
Vertreter auch diesmal entgegenſieht, das iſt von dem ehrwürdigen Grabow 
durch die kurze Anſprache, mit welcher er in der Montagsſitzung die auf 
ihn gefallene Wahl zum Präſidenten annahm, aufs vollſtändigſte erreicht 
und geleiſtet worden. Es hat ſich bei dieſer Gelegenheit wieder einmal 
recht gezeigt, welchen Schatz das Abgeordnetenhaus in dieſem Manne beſitzt, 
der unter ſeinen grauen Scheiteln noch ſo viel Jünglingsfeuer mit ſo viel 
klarer, männlicher Beſonnenheit und Ruhe verbindet. Die Meute der 
reactionären Preſſe iſt freilich außer ſich über Grabow's Verwegenheit und 
wird nicht müde, die unwürdigſten Beſchuldigungen gegen ihn und jene 
freiſinnige Mehrheit zu ſchleudern, deren Geſinnung er in ſeinen Worten 
einen ſo beredten und kräftigen Ausdruck gegeben. Auch in den gouverne— 
mentalen Kreiſen ſind dieſelben ſehr unliebſam bemerkt worden, das beweiſt 
ſowol ме Cenſur der Grabow'ſchen Rede, зи welcher — freilich, wie es 
ſcheint, in gänzlicher Verkennung ſeiner Stellung — der фах Miniſter des 
Innern ſich in der nächſten Sitzung veranlaßt ſah, als namentlich auch die 
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verſchärften Maßregeln, die infolge des Vorfalls gegen die Preſſe, die na— 
türlich nicht zauderte, Grabow's Worte zu commentiren, beliebt worden 
ſind. Doch dient dies alles in der That nur dazu, den Eindruck der Gra— 
bow'ſchen Anſprache, die wie ein elektriſcher Funke mitten in die ſchwüle 
Stimmung des Augenblicks fiel, zu erhöhen und das Gefühl der Dank— 
barkeit und Hochachtung zu vermehren, welche das Publikum dem trefflichen 
Manne für ſein ebenſo kluges wie tapferes Auftreten zollt. 

Den Aufregungen einer Adreßdebatte wird das Abgeordnetenhaus übri— 
gen bei alledem nicht entgehen, га ja, wie Ihren Leſern aus den Sitzungs— 
berichten zur Genüge bekannt iſt, ſowol von der katholiſchen Fraction als 
anch von ſeiten der Conſervativen Anträge auf Erlaß einer Adreſſe ge— 
ſtellt und dahin zielende Entwürfe eingebracht ſind. Was die katholiſche 
Fraction mit dieſem etwas auffälligen Schritte bezweckt, iſt leicht abzuſehen; 
geneigt, mit der Regierung zu gehen, ſoweit irgend möglich, ohne mit der 
ausgeſprochenen Stimmung ihrer Auftraggeber, alſo insbeſondere der rhei— 
niſchen Bevölkerung, in einen unverſöhnbaren Widerſpruch zu gerathen, will 
ſie wenigſtens den Preis bezeichnen, um welchen ſie eutſchloſſen iſt, der Re— 
gierung ihren Beiſtand zutheil werden zu laſſen: das wäre denn in ſicherm 
Fall die zweijährige Dienſtzeit, welche der Adreßentwurf der Katholilen aus— 
drücklich als das Zugeſtändniß bezeichnet, zu welchem die Regierung ſich ent— 
ſchließen müſſe, um den Frieden mit der Volksvertretung und alſo mit dem 
Lande ſelbſt wiederherzuſtellen. Nun könnte man aber gerade unter den 
rheiniſchen Deputirten am beſten wiſſen, wie wenig Ausſicht vorhanden iſt, 
daß die Regierung ſich jemals zu dieſem Zugeſtändniß herbeilaſſen wird; im 
hieſigen Publikum wenigſtens iſt es noch unvergeſſen, was der König der 
Deputation rheiniſcher Notabeln antwortete, welche vor etwa Jahresfriſt 
ausdrücklich in der Abſicht hierher gekommen war, die Geſinnungen des 
Rheinlandes in Betreff der Armeereform und der durch ſie verurſachten 
Conflicte an den Stufen des Throns niederzulegen. Der König ſprach ſich 
damals zu dieſer Deputation mit den beſtimmteſten Worten zu Ungunſten der 
zweijährigen Dienſtzeit aus, und begreiſt man daher, wie geſagt, пп hieſigen 
Publikum nicht recht, was dieſe Adreſſe ſoll, durch welche ein längſt abge— 
thaner Vorſchlag nutzlos erneuert wird. Aber noch mehr: die Antragſteller 
müſſen auch das wiſſen, daß, ganz abgeſehen von der Haltung der Regie— 
rung, auch nicht einmal zur Annahme ihres Entwurfs im Plenum die min— 
deſte Ausſicht iſt, und ſo hört man das Ganze vielfach als eine bloße De— 
monſtration bezeichnen, angeſtellt ип Intereſſe der katholiſchen Reaetion, die 
ſich dadurch einen gewiſſen allerdings ſehr billigen Nimbus nicht nur von 
Freiſinnigkeit, ſondern auch von parlamentariſcher Wichtigkeit beizulegen ver— 
ſucht — gleich als ob ſie es wäre, die die Löſung des Räthſels in der 
Hand hat und von der jene Brücke der Vermittelung gebaut werden könnte, 
nach der alle übrigen ſuchen! Der Verlauf der Berathung, die auf näch— 
ſten Dienstag angeſetzt iſt, wird dieſe Illuſion natürlich ebenſo raſch wie 
gründlich zerſtören, und da auch das Miniſterium bei dieſer Gelegenheit nicht 
umhin können wird, die Verwerfung der zweijährigen Dienſtzeit nochmals 
auszuſprechen, ſo ſind wir begierig, wie die katholiſche Fraction nach dieſer 
Niederlage, die ihr nicht nur von der liberalen Mehrheit des Abgeordneten— 
hauſes, ſondern auch von ſeiten der Regierung in ſicherer Ausſicht ſteht, 
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ſich ш Zukunft zu der letztern ſtellen und ob ſie noch ferner Verlangen 
tragen wird, еше Vermittlerrolle зи ſpielen, die doch nach der ganzen Lage 
der Dinge unhaltbar und unmöglich iſt. Auch in dem Adreßentwurf der 
conſervativen Minderheit vermögen wir пит den VBerſuch einer Demonſtration 
zu erblicken, die indeſſen allem Vermuthen nach für diejenigen, die ſie her— 
vorgerufen, ebenfalls nicht beſonders glorreich enden wird. Die Herren 
Wagener und Genoſſen können offenbar die Zeit nicht erwarten, allen den 
Grimm und die Beſchuldigungen los zu werden, welchen ſie gegen die libe— 
rale Majorität bei ſich angeſammelt haben, trotz der ſehr umfangreichen 
Erleichterungen, die ſie ſich Tag für Tag in den Blättern ihrer Partei 
verſchaffen; daher dieſer Entwurf, welcher der ganzen ſonſtigen Haltung des 
Abgeordnetenhauſes ins Geſicht ſchlägt und Anſichten und Zugeſtändniſſe 
ausſpricht, von denen ſich die Autragſteller doch ſelbſt ſagen müſſen, daß ſie 
in der Verſammlung ſowol wie пи Laude vollkommen vereinzelt ſtehen. 
Ohne Prophet zu ſein, kann man vorausſagen, daß die Mehrheit des Ab— 
geordnetenhauſes, im Bewußtſein ihres parlamentariſchen Uebergewichts ſo— 
wol wie der Stellung, die ſie in den Sympathien des Volks einnimmt, auch 
durch dieſe muthwillige Provocation ſeitens der Conſervativen ſich зи keinen 
Erörterungen wird hinreißen laſſen, durch welche die ohnedies ſchon ſo mis— 
liebige Situation nur noch verſchlimmert werden könnte; die Adreßdebatte, 
da es einmal ohne eine ſolche nicht hat abgehen ſollen, wird kurz und 
ernſtvoll ſein, wenigſtens was die Haltung der freiſinnigen Mehrheit betrifft, 
den Conſervativen aber wird ſie Gelegenheit bieten, fortzufahren in jenen 
Selbſtenthüllungen, in denen dieſe Partei ſo ſtark iſt, und durch die ſie, 
freilich ohne es zu wollen und zu wiſſen, ſchon ſo viel zur Aufklärung des 
Publikums beigetragen hat. | 
Auch die Nachrichten aus Wien, auf die man hier ſeit einiger Зе mit 
einer früher nicht gekannten Spannung lauſcht, ſind nicht geeignet, roſige 
Lichter in das eintönige Grau unſerer Stimmung zu werfen. Scheint doch 
ſelbſt die Reiſe des Prinzen Friedrich Karl nach Wien, dieſe ſo langerwar— 
tete und ſo pomphaft angeklündigte Reiſe, von welcher der Prinz übrigens 
bereits heute Abend wieder zurückerwartet wird, in Wien nicht ganz den 
Eindruck hervorgebracht zu haben, den man ſich hieſigen Ortes davon ver— 
ſprochen. Der Ton wenigſtens, in welchem die wiener Blätter ſich über den 
Beſuch des Prinzen äußern, iſt ungewöhnlich kühl und zurückhaltend oder 
wird wenigſtens hier ſo gefunden, was freilich nicht wundernehmen kann 
бег dem gegenfeitigen Argwohn, um nicht зи ſagen der Misgunſt und der 
Abneigung, mit welcher die öſterreichiſch-preußiſche Allianz, hüben wie drüben, 
an der Spree wie an der Donau, vom Publikum betrachtet wird. Ein 
preußiſcher Prinz, der in der wiener Hofburg erſcheint, um den Dank und 
die Bewunderung des Kaiſerhauſes für die Kriegsthaten entgegenzunehmen, 
die er an der Spitze eines öſterreichiſch-preußiſchen Heeres vollbracht hat, 
iſt gewiß eine ebenſo ſeltene wie glänzende Erſcheinung, und mag daher das 
preußiſche Selbſtbewußtſein ſich mit Recht davon geſchmeichelt fühlen. 
Dennoch habe ich ſelbſt in hieſigen militäriſchen Kreiſen, wo Prinz Friedrich 
Karl bekanntlich einer faſt abgöttiſchen Verehrung genießt, Beſorgniſſe äußern 
hören über den Ausfall ſeiner Sendung; war dieſelbe, wie es kaum be— 
zweifelt werden kann, nicht blos ein Aect der Courtoiſie, ſondern waren 
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damit beſtimmte politiſche Zwecke verknüpft, ſo würde ein Scheitern oder 
auch ſelbſt nur ein nicht völliges und dauerndes Gelingen der letztern hier 
außerordentlich unangenehm verſpürt werden und mehr zur Lockerung des 
bisherigen Bündniſſes beitragen, 'а18 alles Hetzen und Putſchen gewiſſer 
deutſcher Mittelſtaaten und ſelbſt als die ausgeſprochene Abneigung der 
beiderſeitigen Bevölkerungen jemals im Stande geweſen ſein würde. Von 
dieſem Standpunkte aus wird die Sache, wie geſagt, in hieſigen militäri— 
ſchen Kreiſen betrachtet, man ſieht in der Reiſe des Prinzen Friedrich Karl 
die letzte und höchſte Karte, welche Preußen an Oeſterreich auszuſpielen 
hatte, und kann die Furcht nicht unterdrücken, dieſelbe möchte im falſchen 
Moment ausgeſpielt ſein oder aus ſonſtigen Gründen die gehoffte Wirkung 
verfehlt haben. 


Ц ор; еп. 


Das von 3. ®. Kober ш Prag begründete, ſpäter ш den Зе а von 
Markgraf in Wien übergegangene „Album. Bibliothek deutſcher Original— 
romane“ hat aufs neue den Verleger gewechſelt, indem es von Neujahr ab 
bei Ernſt Julius Günther in Leipzig erſcheint. Das „Album“, das ſoeben 
ſeinen zwanzigſten Jahrgang antritt, gehört bekanntlich nicht nur zu den 
früheſten derartigen Unternehmungen, die in Deutſchland überhaupt ins Le— 
ben traten, ſondern es iſt auch bisjetzt die einzige, der es gelungen iſt, ſich 
eine längere Reihe von Jahren hindurch die unveränderte Gunſt des Publi— 
kums zu erhalten. Auch zählt es unter ſeine Mitarbeiter eine Reihe der 
bekannteſten und beliebteſten Namen, von denen wir hier nur Jakob Cor— 
vinus (Wilhelm Raabe), Friedrich Gerſtäcker, F. W. Hackländer, Edmund 
Höfer, Karl von Holtei, Siegfried Kapper, Alfred Meißner, Joſef Rank, 
Зах Ring, Johannes Scherr, Levin Schücking, Guſtav ост See, Ludwig 
Storch, Ernſt Willkomm ꝛc. anführen. Der neue Jahrgang, für welchen 
ме neue Verlagshandlung „kein Opfer geſcheut hat, um dem fortgeſchrittenen 
Geiſte unſerer Tage und den geſteigerten Anforderungen der Leſerwelt nach 
allen Richtungen hin gerecht zu werden“, wird ſich ſeinen Vorgängern wür— 
dig anſchließen. Unter den Romanen, die für denſelben angekündigt werden, 
finden wir Werke von Adolf Zeiſing („Joppe und Crinoline“), Julie Burow 
(„Die letzten Lebensjahre Johannes Kepler's“), Joſef Rank („Burgau oder 
die drei Wünſche“), Guſtav vom See („Gräfin und Marquiſe“, ein ſocialer 
Roman, neue Folge) ꝛc. Während ſomit der innere Werth des „Album“ 
ſich auf der alten Höhe zu erhalten ſucht, iſt mit dem Aeußern eine zweck— 
mäßige Veränderung vorgenommen worden, inſofern nämlich das bisherige 
ebenſo unbequeme wie geſchmackloſe Sedezformat mit dem ungleich gefälli— 
gern Octavformat vertauſcht worden iſt. Dennoch iſt der Preis, der 
ſich ſchon bisher durch ungewöhnliche Billigkeit auszeichnete (der ganze 
Jahrgang von 24 Bänden, von denen monatlich zwei ausgegeben werden, 
koſtet 8 Thlr.) derſelbe geblieben, und darf das „Album“ ſomit in dieſer 
ſeiner neuen Geſtalt auf die wachſende Theilnahme aller derjenigen zählen, 
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denen сте feſſelnde und dabei doch gediegene Unterhaltungsleltüre Be— 
dürfniß iſt. 


Pünktlich mit der erſten Woche des neuen Jahres hat das Burg— 
theater in Wien die übliche Ueberſicht ſeiner Thätiglkeit пи verfloſſenen 
Jahre veröffentlicht. Danach brachte es in den elftehalb Monaten, welche 
es im Theaterjahre 1864 zählte, 17 Neuigkeiten, darunter freilich einige von 
etwas altem Datum, wie Brachvogel's „Narciß“, Moſenthal's „Deborah“ 
und Melchior Meyr's „Herzog Albrecht“, von denen die beiden erſtern bis— 
her durch politiſche Rückſichten von реш Repertoire des Burgtheaters aus— 
geſchloſſen waren. Die übrigen Neuigkeiten waren: „Das Forſthaus“ von 
Hieronymus Lorm, „Paul Heyſe's „Hans Lange“, „Die vielbeſprochene 
„Edda“ von Weilen, „Die Kinder des Königs“ von Otto Prechtler, „Zwei 
Pflegetöchter“ und „Die Dienſtboten“ von Benedix, „Ein geadelter Kauf— 
mann“ von Görner, „Pitt und Fox“ von Gottſchall, „Ein Abend zu Titch— 
field“ von Friedrich Halm“, „Die Schraube des Glücks“ und „Der Haus— 
ſpion“ von Schleſinger, „Gleich und Gleich“ von Moritz Hartmann; endlich 
zwei Ueberſetzungen aus dem Franzöſiſchen: „Eine vornehme Ehe“ von 
Feuillet und „Die Memoiren des Teufels“ von Arago und Vermond. 
Was ме Zahl der Aufführungen betrifft, ſo trug Shakſpeare den Preis 
davon, er wurde mit 13 Stücken 27mal gegeben. Ihm zunächſt ſtand 
— Benedir, der mit 8 Stücken 23mal über die Breter ging. Dann erſt 
Schiller, von dem 10 Stücke 20mal gegeben wurden. Von ſonſtigen 
namhaften Autoren wurden gegeben: Goethe 6mal ши 4 Stücken; Leſſing 
mit „Minna von Barnhelm“ 2mal; Kleiſt mit „Käthchen“ und „Prinz 
von Homburg“ je 1mal; Immermann 1mal mit „Andreas Hofer“; 
Hebbel Zmal mit den „Nibelungen“; Grillparzer 6mal mit 6 Stücken; 
Friedrich Halm 7mal mit 3 Stücken; Laube 7mal mit 5 Stücken; Фив 
kow 10mal mit 6 Stücken; Freytag 5mal mit 3 Stücken; Ludwig 1mal 
mit den „Makkabäern“; Bauernfeld 11mal mit 7 Stücken; Hieronymus 
Lorm 4mal mit 2 Stücken; Weilen 6Gmal mit „Edda“; Moſenthal 15mal 
mit 3 Stücken; Niſſel 1mal mit „Perſeus“; Brachvogel mit „Narciß“ 
8mal; Gottſchall 11mal mit „Pitt und For“; Heyſe bmal mit „Hans 
Lange“; Meyr Zmal mit „Herzog Albrecht“; Mautner 3mal mit „Eglan— 
tine“; Schleſinger 14mal mit 7 Stücken; Birch-Pfeiffer 4wmal mit 3 
Stücken. Außerdem wurden aufgeführt Stücke von Töpfer, Hackländer, 
Prechtler, Devrient, Deinhardſtein, Hollpein, Görner, Feldmann, Lederer, 
Wietersfeld, Hartmann, Hirſch, Wilhelmi, Iffland, Kotzebue, Raupach, 
Blum, Elz, Sheridan und Prinzeſfin Amalie von Sachſen. 





Von der „Geſchichte des neunzehnten Jahrhunders ſeit den 
Wiener Verträgen. Von G. G. Gervinus“ (Leipzig, Engelmann) wurde 
ſoeben die zweite Abtheilung des ſiebenten Bandes verſandt, womit 
derſelbe nun vollſtändig vorliegt; er behandelt die innern Zuſtände der euro— 
päiſchen Staaten während der zwanziger Jahre und ſchließt mit dem Fall 
das Miniſteriums Martignac in Frankreich (Auguſt 1829), dem bekanntlich 
das Miniſterium Polignac und mit ihm die Julirevolution folgte. Indem 
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wir uns vorbehalten, demnächſt ausführlicher auf dieſe neueſte Fortſetzung 
des ebenſo umfang- wie inhaltreichen Werks zurückzukommen, bemerken wir, 
daß die erſte Hälfte des ſiebenten Bandes ſich vorzugsweiſe mit den Zuſtän— 
den der deutſchen Mittelſtaaten beſchäftigt, alſo mit einem Gegenſtande, der 
gerade unter den gegenwärtigen Verhältniſſen von doppeltem Intereſſe iſt, 
ſo wenig angenehm die Erinnerungen, Ме dabei aufgefriſcht werden, auch 
denen klingen mögen, die uns in dieſem Augenblick gern überreden möchten, 
als ob die deutſchen Mittelſtaaten die wahren Generalpächter des deutſchen 
Fortſchritts wären und als ob das Heil unſerer Zukunft in der Erhaltung 
und nicht vielmehr in der Aufhebung und Umänderung der gegenwärtigen 
Bundesverhältniſſe läge. Was aus Deutſchland ohne die gegenwärtige 
Bundesverfaſſung wird, das ſteht abzuwarten; daß es aber mit derſelben 
niemals diejenige Einheit nach innen wie nach außen und damit auch die— 
jenige Machtſtellung und das Wohlbefinden erlangen wird, wozu es ſich 
doch übrigens in ſo hohem Grade berechtigt fühlt, das hat еше nun Ва 
funfzigiährige Erfahrung zur Genüge dargethan. Zwei andere intereſſante 
Neuigteiten der geſchichtlichen Literatur Пир der erſte Band von H. Beitzke's 
ſeit laͤngerm erwarteter „Geſchichte des Jahres 1815“ Gerlin, Kobligk) 
und die Sammlung „Hiſtoriſcher und politiſcher Aufſätze“, welche 
H. von Treitſchke bei Hirzel in Leipzig herausgegeben hat. 


Weilen's „Edda“, über deren ſo überaus glänzende Aufnahme auf dem 
wiener Burgtheater die wiener Correſpondenz in unſerer vorigen Nummer 
des nähern berichtet, iſt jetzt auch auf dem königlichen Hoftheater zu Berlin 
gegeben worden und zwar ebenfalls mit günſtigſtem Erfolge. Daſſelbe wird 
aus Weimar über ein neues hiſtoriſches Drama von Alexander Roſt be— 
richtet; daſſelbe betitelt ſich „Berthold Schwarz“ und bringt mit poetiſcher 
Freiheit die Entdeckung des Schießpulvers mit der Erfindung der Buch— 
druckerkunſt in Zuſammenhang. 


Der lebhafte und andauernde Beifall, welchen die Romane der ſchwe— 
diſchen Dichterin Marie Sophie Schwartz beim deutſchen Publikum fin— 
den, hat Ме Verlagshandlung von F. A. Brockhaus in Leipzig, бег der 
ſchon bisher die einzelnen Romane der Verfaſſerin in ſorgfältig gearbeiteten 
und weitverbreiteten Uebertragungen erſchienen, veranlaßt, eine Geſammt— 
ausgabe zu veranſtalten, in welcher auch die künftig noch zu erwartenden 
Werke, an denen die Verfaſſerin es bei ihrer notoriſchen Fruchtbarkeit 
gewiß nicht fehlen laſſen wird, Aufnahme finden werden; dieſelbe erſcheint 
unter dem Titel: „Geſammelte Romane von Marie Sophie Schwartz. 
Aus dem Schwediſchen von Auguſt Kretzſchmar“ und empfiehlt ſich ebenſo 
ſehr durch geſchmackvolle Ausſtattung wie durch Wohlfeilheit des Preiſes 
(10 Neugroſchen das Bändchen). Ebendaſelbſt erſcheint eine zweite umgear— 
beitete Auflage von Bogumil Goltz' „Ein Jugendleben. Biographiſches 
Idyll aus Weſtpreußen“. Durch die Vorträge, welche der Verfaſſer augen— 
blicklich in Berlin hält und die ſich den Zeitungen zufolge einer ſo unge— 
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wöhnlichen Theilnahme erfreuen, iſt die Aufmerlſamkeit des Publikums neuer— 
dings auf dieſen Schriftſteller gerichtet, der jedenfalls зи феи eigenthümlich— 
ſten Erſcheinungen unſerer gegenwärtigen Literaturepoche gehört, und ſo wird 
es auch dieſer neuen Ausgabe des genannten Werks, die ſich ebenfalls durch 
Eleganz der Ausſtattung und Wohlfeilheit des Preiſes auszeichnet, остов, 
ſichtlich nicht an entgegenkommender Theilnahme fehlen. Ebendaſelbſt erſchien 
ferner ет neuer zweibändiger Roman von Levin Schücking, „Frauen 
und Räthſel“, ſowie ein erzählendes Gedicht von H. Neumann, „Dinonhy“. 


Die photographiſchen Nachbildungen von beſonders berühmten und be— 
liebten Gemälden der Dresdener Galerie, welche Hans Hanfſtängl daſelbſt 
unter dem Titel: „Meiſterwerke der Dresdner Gemäldegalerie“ 
erſcheinen läßt, gehören bekanntlich mit den Arbeiten von Albert in München 
zu dem Vorzüglichſten, was die Photographie bisjetzt bei uns hervorgebracht 
hat und wird es den Kunſtfreunden daher augenehm {ет зи erfahren, daß 
der Herausgeber, ermuthigt durch den Beifall, welchen die bisher erſchienenen 
6 Blätter gefunden haben, ſich entſchloſſen hat, еше zweite Serie zu veran— 
ſtalten; dieſelbe wird ebenfalls aus 6 Blättern beſtehen (Madonna von Hol— 
bein; Ecce Homo von Guido Reni; Rembrandt und ſeine Frau von Rem— 
brandt; die heilige Magdalene von Battoni; Amor von Rafael Mengs; 
Venus von Palma-Vecchio); und in derſelben Ausſtattung und ди demſelben 
Preiſe (3 Thaler das Blatt bei 64/47 Centim. Blatt- und 41/35 Centim. 
Bildfläche) erſcheinen. So mäßig dieſer Preis bei einer ſo ungewöhnlichen 
Größe auch iſt, ſo machte er die Erwerbung der Sammlung doch bisher 
den weniger Bemittelten unmöglich und Фа nun зи dieſen weniger Bemittel— 
ten bei uns in Deutſchland bei weitem der größte Theil des gebildeten 
Publikums gehört, ſo muß es als ein glücklicher Gedanke des Herausgebers 
bezeichnet werden, daß er ſich entſchloſſen hat, neben jener größern Ausgabe 
noch eine weit billigere zu veranſtalten, die der erſtern in nichts als in der 
Größe des Formats (50/37 Centim. Blatt- bei 23/21 Centim. Bildfläche) 
nachſteht, dafür aber auch nur die Hälfte des bisherigen Preiſes, nämlich 
1 Thaler 25 Neugroſchen das Blatt koſtet. Auch kann die ganze Serie 
auf einmal in Geſtalt eines elegant ausgeſtatteten Albums, in Umſchlag 
mit Gravirungen in Golddruck nach einer Originalzeichnung von Bernhard 
Schmelzer, bezogen werden; der Preis dieſer Albumausgabe beträgt 12 Thaler. 
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Ueber Shakſpeare's Hamlet. 


Von 
Guſtav Hauff. 
J. 


Мшаю nomine de te fabula патемиг. 
Нов. 


„Ueber ые Bibel, Homer und Goethe's Fauſt“, bemerkt Cholevius 
in ſeiner „Geſchichte der deutſchen Poeſie nach ihren antiken Elemen— 
ten“, „werden die Erörterungen nie aufhören.“ Er hätte als viertes 
Werk Shakſpeare's „Hamlet“ nennen können. Vor mir liegt ein 
Werk: „Briefe über Shakſpeare's Hamlet. Von Hermann Freiherrn 
von Frieſen“ (Leipzig, Teubner). Hier wird ме Hamletfrage auf 348 
Seiten erörtert und doch iſt das Buch nur geeignet, neue Verwirrung 
anzurichten. Ein Verzeichniß am Schluß nennt 78 Schriften kritiſchen 
und literarhiſtoriſchen Inhalts über die Hamlettragödie. Leider iſt dies 
Verzeichniß ſehr mangelhaft, ſofern höchſt unbedeutende Schriften ſich 
angeführt finden, während Arbeiten wie die von K. Silberſchlag im 
„Morgenblatt“ (1860, Nr. 46 und 47) und von Viſcher in den „Kriti— 
ſchen Gäugen“ (1861, 2. Heft) nicht genannt werden. Auch in der 
Abhandlung ſelbſt ſind dieſe Arbeiten nicht angeführt. Außerdem hat 
Frieſen mehrere längſtwiderlegte Schrullen Tieck's, wie über den Mono— 
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(од „Sein oder Nichtſein!“ wiederaufgewärmt. Am ſchätzbarſten ſind 
ме geſchichtlichen Bemerkungen über den Text und die Schickſale der 
Tragödie. Zu bedauern iſt namentlich, daß Silberſchlag's Unter— 
ſuchungen dem Verfaſſer unbekannt geblieben ſind. Verfolgt man dieſe 
genauer, ſo kommt man zu der Ueberzeugung, daß „Hamlet“ keine 
innere Einheit hat und ein zeitgenöſſiſches Tendenzſtück iſt. Silberſchlag 
ſelbſt hat aus ſeinen Forſchungen nicht die nothwendige Folgerung ge— 
zogen, ebenſo wenig Viſcher und Gervinus in der zweiten Ausgabe 
ſeines Werks über Shakſpeare. Andere, wie Köſtlin über „Hamlet“ 
(„Morgenblatt“, 1864, Nr. 25 und 26), und der Verfaſſer des Aufſatzes 
„Gedanken eines Realiſten über Shakſpeare“ („Morgenblatt“, 1864, Nr. 
48—50), laſſen йе ganz beiſeite liegen. Aber Gervinus und Viſcher beweiſen 
am klarſten, wie unmöglich es iſt, in „Hamlet“ eine ſtreng geſchloſſene dra— 
matiſche Einheit zu finden. Alle Verſuche, die relative Einheit, die vorhan— 
den iſt, зи einer abſoluten зи erheben, können nur зи neuen, unabſehbaren 
Verwickelungen der Hamletfrage dienen. Es verhält ſich mit „Hamlet“ wie 
mit der Bibel, Homer und Goethe's „Fauſt“. Woher die unendlichen, 
immer aufs neue ſich widerſprechenden Erklärungen? Weil man, oft 
gegen ‘Ме ausdrücklichen Erklärungen der Verfaſſer dieſer Schriften, 
wie dies wenigſtens von der Bibel und vom „Fauſt“ gilt, eine ſtarre 
Einheit erkünſtelt, wo keine vorhauden iſt. Wenn irgendwo, ſo heißt 
es hier: Divide et impera, und muß die Kritik ſich als geiſtige Chemie, 
als Scheidekunſt des Zuſammengehörigen und Fremdartigen erweiſen. 
Betrachten wir zuerſt Ме Hamletſage bei Saxo Grammatieus. 
Dieſe wird von vielen, beſonders auch von Gervinus, als roh und 
dürftig bezeichnet, verdient aber dieſe Verachtung ſo wenig oder noch 
weniger als Ме Sage von Brutus und Tell. Der Hamlet*) der 
Sage iſt kein roher und unausgeführter Charakter; namentlich im Ver— 
gleich mit Brutus erſcheint ſein Weſen ſchon künſtlich verſchlungen. 
Brutus gilt allgemein für dumm; hinter Hamlet's Treiben wittern 
ſchärfere Beobachter berechnende Verſchmitztheit. Brutus euthüllt ferner 
ſein wahres Weſen erſt Бег dem Eintreten der Kataſtrophe; der ие 
тег Sage, wie Shakſpeare's Hamlet, legt die Maske des Wahnſinns 


) Merkwürdig, daß nach Velſchow's Commentar зи Saxo „Amleth“ oder Amled 
пи Islaͤndiſchen einen thörichten, unpraktiſchen Menſchen bedeutet; auch darin liegt 
ein Seitenſtück zu Brutus und Tell. Ich erlaube mir hier eine etymologiſche Ver— 
muthung auszuſprechen. Ham in „Hamlet“ erinnert an die Wurzel höm, heim, 
woher engliſch hamlet = Weiler. Angelſächſiſch iſt ham = Haus, Vaterland. Iſt 
„Hamlet“ vielleicht — heimskr, welches Wort bei den vielgereiſten Jsländern einen 
immer daheimſitzenden, dummen Menſchen bedeutet? Auch ſchwediſch iſt nach Velſchow 
amloda — Dummkopf. Der Wegfall des В findet ſich bei Saxo auch ſonſt in Eigen— 
namen. = 
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ſchon vorher, einmal wenigſtens, ab, beim Alleinſein mit der Mutter 
— ein Schritt, der eine gewiſſe Herausforderung des Schickſals ent— 
hält, freilich nicht aus Uebermuth, ſon dern aus gekränktem Sittlichkeits— 
gefühl. Wenn Gervinus ſagt, Hamlet's zweideutige, ſinnvoll unſinnige 
Räthſel ſeien für den ſtandinaviſchen Geſchmack der Hauptreiz der Er— 
zählung geweſen, ſo fragt ſich, ob nicht dem Benehmen Amleth's, na— 
mentlich аш engliſchen Hof, еше inſtinctartige Ahnung, {а etwas wie 
Hellſehen, wie das Zweite Geſicht, zu Grunde liegt. Auf etwas Der— 
artiges hat auch Viſcher als auf den vermuthlich urſprünglichen Sinn 
der Sage hingewieſen (a. а. O. XXIV). Auch Viſcher ſieht ein, daß 
die beiden Hamlet nähere Geiſtesverwandte ſind, als Gervinus zugibt. 
Wenn der Amleth des Saxo Sinn und Unſinn künſtlich vermiſcht, ſo 
thut auch Shakſpeare's Hamlet daſſelbe, und zwar aus einem ähnlichen 
Beweggrund. Hamlet's Unternehmen, ſich wahnſinnig zu ſtellen, Ш 
zweckwidrig; es liegt ihm aber ein gewiſſer Trotz gegen das Schickſal, 
eine Herausforderung aller möglichen Folgen zu Grunde; Hamlet weiß. 
daß er auf unterhöhltem Boden wandelt, aber er wandelt auf dem ge— 
fahrvollen Weg fort bis ans Eude. Ebenſo iſt ſchon Saxo's Amleth 
kein ruhig bleibender, zurückgezogener, einſamer Menſch, wie Brutus 
oder Tell, ſondern mit einer Art nordiſcher Tapferkeit und Todes— 
verachtung begibt er ſich mitten in das Treiben des Hofs, reizt gefliſſent— 
lich die Neugierde der Aufpaſſer und weiß ſie doch ſchließlich auf eine 
falſche Fährte zu locken. Vorſicht und Keckheit ſind bei beiden merk— 
würdig verbunden. Auf dieſe Weiſe läßt ſich die Sage bei Saxo recht 
wohl auffaſſen, und man braucht nicht mit Viſcher zu ſagen, nur große 
Verblendung von Amleth's Feinden mache es in der Sage möglich, daß 
er ſeinen Plan dennoch ausführe oder richtiger: die alte Sage ſei hier 
ſorglos gegen die Wahrſcheinlichkeit; ſie wolle verborgenen Tiefſinn cha— 
ralteriſiren und denke nicht daran, daß ſie ihren Helden zweckwidrig 
handeln laſſe, indem er ihn verrathe. Die alte Sage hat vielmehr 
eine innerliche Freude an dem Spiel, das der vermeintliche Tölpel mit 
ſeinen ſtärkern Gegnern ſpielt; ſie ſpannt den Gegenſatz zwiſchen beiden 
abſichtlich aufs höchſte; ſie weiß ja überdies mit ihrem Helden, daß 
von Anfang an dem Mörder und ſeinem Anhang Tod und Verderben 
bereitet iſt, mag auch die Strafe lange auf ſich warten laſſen. Darauf 
weiſt das Netz hin, das Amleth flicht und ſo ſeltſam befeſtigt; denn Amleth 
iſt wie Chriemhild, wie der Germane überhaupt „lancräche“; er trägt ме 
Rache lang in ſich herum, lacht innerlich die Feinde aus, und plötzlich 
iſt das Rachewerk vollendet. Daß aber auch Shakſpeare's Hamlet der 
Rache nicht fremd Ш, ſagt ег ſelbſt. Was alſo Viſcher als Incon— 
ſequenz der Sage faßt, das erſcheint mir als ein weſentlicher Zug in 
Amleth's Charakter, der eben ſchon in der Sage vielgeſtaltiger und 
11* 
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verſchlungener iſt, als man gewöhnlich annimmt — zugleich ein Beweis, 
рав Saxo den Livius nicht ſklaviſch copirt hat. 

Bei aller Aehnlichkeit jedoch tritt die Verſchiedenheit ungleich ſtärker 
hervor. Saxo's Amleth ИЕ geiſtig geſund und über Zweck und Mittel 
ſich ganz Мат; Shakſpeare's Hamlet iſt krank, innerlich gebrochen, ver— 
ſtört; er will das Verbrechen rächen, aber weiß nicht, wann und wie, 
zweifelt ſogar einmal, ob es wirklich geſchehen ſei. Jener löſt ſeine 
Aufgabe, ohne durch einen Boten aus der andern Же aufgefordert 
zu ſein, ohne durch Beiſpiele, maſſig wie der Erdball, dazu geſtachelt 
zu werden. „Es gefiel mir, ohne Gefahr für euch die Schuldigen zu 
ſtrafen, weil ich fremde Schultern nicht mit einer Laſt beladen wollte, 
der ich allein gewachſen zu ſein glaubte“, ſagt Saxo's Amleth nach 
gelungenem Rachewerk zum verſammelten Volke. Shakſpeare hingegen 
wollte, wie Goethe ſagt, ſchildern, „wie eine große That auf eine Seele 
gelegt iſt, die dieſer That nicht gewachſen iſt; Hamlet geht unter einer 
Laſt zu Grunde, die er weder tragen noch abwerfen kann; jede Pflicht 
iſt ihm heilig; dieſe zu ſchwer; das Unmögliche wird von ihm gefordert, 
nicht das Unmögliche an ſich, ſondern das, was ihm unmöglich iſt.“ 

In dieſen Worten Goethe's liegt, wie der Aufſatz im „Morgen— 
blatt“, 1864, Nr. 50, mit Recht behauptet, ein kritiſches und zwar 
bereits tadelndes Urtheil über das Stück. Ich erkläre mir dies ſo: dem 
Hamlet mußte das, was ihm unmöglich war, das an ſich Unmögliche 
werden, und zwar mit Recht; denn jeder Menſch iſt das Kind ſeiner 
Zeit; von einem Menſchen aber, der nur dem Namen nach einer ge— 
wiſſen Zeit, ſeinem ganzen Weſen nach aber einer weit ſtärkern, von 
der erſten ganz verſchiedenen Zeit angehört, etwas verlangen, das фи 
aus ſeinem eigenen Weſen und aus dem Zuſammenhang mit ſeiner Zeit 
herausreißt, heißt von ihm das an ſich Unmögliche verlangen, während 
doch kein Menſch über das Maß ſeines Könnens hinaus verpflichtet 
wird. Shakſpeare's Hamlet gehört der Vorausſetzung nach dem ſkandi— 
naviſchen Heroenzeitalter, in der That aber dem England zu Shak— 
ſpeare's Zeit ап; er iſt еше halb nordiſch-antike, halb moderne, d. h. 
keine einheitliche Geſtalt. 

Die Tragödie „Hamlet“ iſt nicht geſchichtlich, wie die Stücke aus 
der engliſchen und römiſchen Geſchichte, nicht mythiſch-geſchichtlich wie 
„Macbeth“; Пе nimmt еше ganz einzige Stellung ein. Gervinus ба! 
das Stück mit „Macbeth“ verglichen; er findet in beiden Stücken, die 
er in einen bewußten Gegenſatz zueinander ſtellt, eine ſtreng geſchloſſene 
Einheit. Зои „Macbeth“ iſt dies zuzugeben, von „Hamlet“ nicht. „Mac— 
beth's Zeit und Umgebung“, ſagt Gervinus, „ſtrebt zu milderer, chriſt— 
licher Sitte vor, während Macbeth zwar nicht gerade von Natur aus 
der wilden Vergangenheit angehört, aber durch ſeine That und ihre 
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Folgen in ſie zurückfällt.“ Mit Recht führt Gervinus noch den Gegen— 
ſatz zwiſchen dem frommen, civiliſirten England und dem wilden, Бат» 
bariſchen Weſen Schottlands an, deſſen Sohn Macbeth iſt. Macbeth's 
Charakter Ш vollklommen begreiflich. Ueber Hamlet bemerkt nun Ger— 
vinus: „Abſichtlich ſcheint Shakſpeare eine gleichſam zweiſeitige Zeit zu 
zeichnen; ein Mann der Civiliſation ИЕ mitten in ein Heldenzeitalter 
von roher Sitte und phyſiſcher Kraftübung hineingeſtellt. Es iſt in 
Hamlet ein ſocialer Charakter der neuern Zeit gleichſam gezeichnet, der 
aus der Heroenſitte des Naturzeitalters herausſtrebt.“ Iſt aber eine 
ſolche Stellung geſchichtlich wahrſcheinlich? Kann auf dem Boden der 
Heroenſitte ein Gelehrter, ein Hofmann, ein reflectirender Charakter 
wie Hamlet gedeihen? Und wenn der Dichter nach dem gewöhnlichen 
Maßſtab gemeſſen ſich hier verzeichnet hat, ſo wird die Entſchuldigung, 
aber nicht Rechtfertigung dieſes Verfahrens in der Bemerkung von 
Gervinus liegen, daß er dies abſichtlich, tendenziös gethan hat. Zudem 
iſt Hamlet nicht blos ем Mann der Civiliſation, ſondern der zugeſpitz⸗ 
ten Reflexion, der Sohn einer überreifen Cultur; in dieſer Einen 
Figur hat Shakſpeare die zwei äußerſten Enden aller politiſch-geiſtigen 
Entwickelung zuſammengeknüpft. Es ſind пи Grunde nicht zwei, ſon— 
реги drei Zeitalter, die im Stücke auftreten: zuerſt Ме ſtandinaviſche 
Heldenzeit, echt heidniſch, mit blutigen Kriegen, Holmgängen, roher 
Sitte, Rachepflicht; ſodann die chriſtlich-gläubige Zeit ши katholiſcher 
Färbung — Verbot des Selbſtmords, Beichte, letzter Oelung, Gebete, 
Fegfeuer; zuletzt Philoſophie, Reflexion und Skepticismus über die 
höchſten und letzten Fragen des Daſeins. Wenn alſo nach Gervinus 
Hamlet von der Natur in das heroiſche Zeitalter geſtellt iſt, wo alles 
auf die phyſiſche Kraft und den Trieb des Handelns ankommt, den ihm 
die Natur verſagt, wenn er als ein Markſtein einer ſich ändernden 
Civiliſation in eine Welt von feinern Gefühlen herüberreichen ſoll, ſo 
iſt nur die Frage, wo geſchichtlich dieſer Markſtein feſtzuſetzen wäre. 
England iſt im Stück Dänemark zinspflichtig; dies wieſe alſo auf das 
9. Jahrhundert hin; andererſeits iſt von Dichtung und Theater die 
Rede. Wo bleibt hier die Einheit? Witteuberg ſodann шей auf die 
Reformationszeit. Warum und was Hamlet in Wittenberg ſtudirt, iſt 
nicht geſagt, Shakſpeare hat Мег in {ет Gedicht etwas „hineingeheim— 
niſſet“, und wenn man die Vermiſchung der Zeiten, die Einflechtung 
moderner Beziehungen, allerhand literariſche Auſpielungen ſchon Мет 
und da am erſten, noch bei weitem mehr aber am zweiten Theil von 
Goethe's „Fauſt“ getadelt hat, wenn Aehnliches bei Schiller beſonders 
in der „Braut von Meſſina“ zum Anſtoß gereicht, ſo iſt nicht abzu— 
ſehen, warum dieſe Vermengung verſchiedener Zeiten und ihres Cha— 
ralters Бер Shalſpeare wol дах noch eine Vollkommenheit ſein ſoll. 
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Dieſe Vermengung iſt um ſo auffallender, weil der Dichter vom heid— 
niſchen Zeitalter ausgeht, im Verlauf aber das Hauptgewicht in der 
Charakteriſtik ſeines Helden auf das dritte Moment, Reflexion und 
Skepticismus, legt, während das latholiſche Chriſtenthum mehr bei ſeiner 
Umgebung hervortritt. 

Ueber Wittenberg bemerkt Frieſen: „Es iſt faſt erheiternd zu be— 
merken, daß dieſer Name faſt jeden, der über Hamlet geſchrieben hat, 
in einer andern Weiſe berührt.“ Frieſen meint, der Name dieſer deut— 
ſchen Univerſität möge Shakſpeare von ſelbſt in die Feder gekommen 
ſein, weil er damals als der Punkt, wo die große Reformation begann, 
faſt durch ganz Europa genannt war. Indeſſen ſpäter bringt Frieſen 
dieſen Namen mit Hamlet's Neigung zu ernſten oder — mit Herder 
zu reden — mit methaphyſiſchen Studien in Zuſammenhang. Nach 
andern hat Hamlet in Wittenberg höhere ideale Bildung gelernt. бет» 
vinus findet in der Anführung Wittenbergs einen Anachronismus von 
рег Art, wie bei Shakſpeare viele vorkommen, ohne daß dadurch Geiſt 
und Charakter des Ganzen beeinträchtigt wird. Allerdings gehören dieſe 
Anachronismen zum Weſen der phantaſtiſchen Luſtſpiele und betreffen 
in den Tragödien nur Nebendinge. Was aber unſer Stück betrifft, ſo 
kann ein Charakter aus der ſtandinaviſchen Heroenzeit überhaupt nicht 
und аш wenigſten зи Wittenberg ſtudirt und ſich mit metaphyſiſchen 
Fragen abgequält haben; denn Бер Wittenberg fiel, wie Viſcher ſagt, 
jedem Zuſchauer Luther's Reformation ein, wie ſie den Menſchen auf 
ſein eigenes Innere weiſt. Wenn daher Gervinus ſagt: „Dieſe Ver— 
ſtöße (ме Anachronismen) ſind ше in das Weſen der Sache gedrungen, 
nie hat Shakſpeare andern Zeiten und Orten die intellectuellen Züge 
ſeines Zeitalters geliehen und ihre Natur dadurch unkenntlich gemacht“, 
ſo gilt dieſer Ausſpruch wenigſtens nicht vom „Hamlet“. Das Stück 
ſoll im alten Dänemark ſpielen und es ſpielt in England zu Anfang 
des 17. Jahrhunderts. „Der ganze Ton der Sprache“, ſagt Frieſen, 
„iſt der der damaligen engliſchen Welt in den höchſten Kreiſen der Ge— 
ſellſchaft; die Gebräuche, Gewohnheiten, die Aufnahme der Schauſpieler 
und alles, was in den Scenen zwiſchen dieſen und dem Prinzen ver— 
handelt wird, iſt nur nach engliſchen Sitten und Verhältniſſen aus 
Shakſpeare's Zeit зи erklären. Зи allem, was цих ſehen und hören, 
liegt die Abſicht zu Tage, den hiſtoriſchen Charakter völlig aufzuheben 
und jede Frage nach Ort und Zeit unbeachtet zu laſſen.“ Es fehlt 
nicht blos die Einheit der Zeit, ſondern — und dies iſt das Bedeuk— 
liche — die Einheit der Handlung und damit, weil der Charakter bei 
Shakſpeare immer wichtiger iſt als die daraus fließende Handluug, еб 
fehlt die Einheit des Charakters. 
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Dies zeigt ſich beſonders deutlich bei einem Punkt, wo Gervinus 
ſich ſelbſt widerſpricht, bei dem unſerm Helden auferlegten Rachewerk. 
Dieſer Auftrag wurzelt urſprünglich in der heroiſch-ſtandinaviſchen An— 
ſchauung, und es iſt grundverkehrt, mit Ulxiei зи ſagen, Hamlet gelange 
eigentlich nicht zur That, weil Rache unchriſtlich ſei, ſodaß es Hamlet's 
Verdienſt wäre, nicht zu handeln. Dies heißt, wie Viſcher mit Recht 
bemerkt, die Tragödie umkehren, аи ihrer Vorausſetzung rütteln. Wie 
faßt nun Gervinus Hamlet's Pflicht? Mit beredten Worten tadelt er 
Hamlet's Unentſchloſſenheit und Aengſtlichkeit, die фи hindere, Бей Auf— 
trag ſeines Vaters zu erfüllen. Auf einmal aber ſpricht er aus einem 
вай; andern Ton, ſodaß Рег Ankläger ме Rolle des Vertheidigers über— 
nimmt: „Зи der Aufgabe, die Hamlet auferlegt iſt, theilt ihn ein inne— 
rer Zwieſpalt т ſich ſelbſt, der Streit eines höhern Geſetzes ши dem 
Naturgeſetz der Rache, Бег feinern, ſittlichen Gefühle mit dem Inſtinct 
des Bluts. Seine Unentſchloſſenheit ruht keineswegs blos auf Schwäche, 
ſondern weſentlich mit auf Gewiſſenhaftigkeit und Tugend, und ebendieſe 
äußerſt geſchickte Verbindung macht aus Hamlet einen {о eminent tragi— 
{Фен Charakter. Seinen Zweifel ап der Sicherheit der Thatſache und 
ап der Rechtmäßigkeit der Rache, die Sanftheit ſeiner Seele, ме ſich 
unbewußt gegen die Mittel der Rache ſträubt, den Hang ſeines Geiſtes, 
die Natur und Folgen ſeiner That zu überdenken und dadurch ſeine 
handelnden Kräfte zu lähmen, alle dieſe Serupel zu genauer Erwägung 
des Ausgangs nennt er ſelbſt пи Eifer des Selbſttadels зи drei Vier— 
theilen Feigheit und nur zu einem Viertel Weisheit. Shakſpeare hat 
aber die Miſchung ſo vortrefflich abgewogen, daß wir, gegen Hamlet's 
eigene Parteilichkeit wider ſich ſelbſt, der Weisheit zum mindeſten die 
Hälfte zuſchreiben werden. Dem Hamlet raubt ein Ueberſchuß an 
Gewiſſenhaftigkeit, Sanftmuth, trauerndem Gram ſeine Thatkraft.“ Da 
hätten wir alſo eine Colliſion von Pflichten, und wenn das gebildete 
chriſtliche Zeitalter offenbar höher ſteht als die Naturſitte des Heroen— 
zeitalters, ſo muß das „Naturgeſetz der Rache“ mit ſeiner blos rela— 
tiven Berechtigung zurücktreten vor dem „höhern Geſetz der Weisheit, 
Tugend, Sanftmuth“. Damit nimmt Gervinus den Tadel gegen Ham— 
let wieder zurück. Folgerichtig müßte Gervinus weiter ſagen, Hamlet 
zeige in ſeinem Zaudern drei Viertel Weisheit und höchſtens ein Viertel 
Feigheit. Wer wollte eine Antigone tadeln, wenn ſie dem Geſetz der 
Geſchwiſterliebe folgt und nicht dem rachſüchtigen Befehl des neuen 
Herrſchers? So nähert ſich Gervinus der Anſicht Ulrici's; nur geht 
freilich Ulrici noch viel weiter. Aber auch bei Viſcher fließen trotz 
alles Proteſtes der däniſche und der engliſche, der heroiſche und der 
reflectirende Hamlet {о ineinander, daß рег erſte von dem zweiten beein— 
trächtigt wird. Viſcher hält zwar аи der Rachepflicht Hamlet's feſt; 
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daß aber Hamlet die That hinausſchiebt, daß er ſie genau unterſuchen 
und der Sache auf den Grund kommen will, daß er namentlich zwei— 
felt, об der Фей nicht ein verklappter Teufel geweſen, dies wird von 
Viſcher entſchuldigt. „Es iſt gut und recht“, ſagt er, „daß Hamlet 
aus einem ethiſchen Motiv, einer Anwendung der Idee der Gerechtig— 
keit anfänglich zögert; ſeine Schuld aber liegt da, wo das Zögern über 
das hierdurch gerechtfertigte Maß hinausgeht“; d. h. alſo: Hamlet darf 
zaudern, ſeinem Zaudern liegt, zum Theil wenigſtens, ein idealer Begriff 
von Wahrheit und Gerechtigkeit zu Grunde. „Hamlet zweifelt an dem, 
was unmittelbar vorliegt, und die Teufelsvorſtellung iſt nur das Ge— 
wand der Zeitbegriffe, in die er ſich kleidet; Zweifel, d. h. Zweifel, ob 
genügender Beweis vorhanden ſei. Neigung zum Zweifel überhaupt 
liegt ſo gewiß пи Hintergrunde, als ſie von Hamlet's Natur unzer— 
trennlich Ш, пи Vordergrund aber liegt dieſer beſtimmte Zweifel und 
dieſer iſt nicht zu tadeln.“ Dieſe Anſicht hebt die Grundvorausſetzung 
des Stücks auf und wird durch den fortwährenden Tadel, den Hamlet 
über ſein Zaudern ausſpricht, widerlegt. Hamlet hat „ein prophetiſches 
Gemüth“ (1, 5); ſchon vor Бег Mittheilung des Geiſtes Ваше ет 
„etwas von argen Ränken“ vermuthet, ja ſchon unmittelbar nach der 
Audienz ſpricht сх den liefſten Seelenſchmerz aus über die blutſchän— 
deriſche Heirath ſeiner Mutter. Das Geſpräch mit dem Geiſte kann auf 
alle dieſe Vorzeichen nur das Siegel drücken, und wenn nun Hamlet 
ſo ſehr dem verzehrenden, aushöhlenden Zweifel anheimfällt, daß er 
nicht mehr weiß, ob ег einem wohlmeinenden oder teufliſch verführenden 
Geiſt gegenübergeſtanden, ſo iſt nach der ganzen Anlage des Gedichts 
dieſer Zweifel, der den Sohn аш eigenen Vater irremacht, im aller— 
höchſten Grade zu tadeln. 

Dieſe falſche Auffaſſung kommt zum Theil auf die Rechnung des 
19. Jahrhunderts, das ſelbſt vom Zweifel und von der Reflexion durch— 
drungen und dadurch der friſchen Thatkraft mehrfach verluſtig gegangen 
iſt, andererſeits aber dieſen Mangel durch ſo viele andere Vorzüge 
geiſtiger und gemüthlicher Art vergeſſen läßt. Genau betrachtet jedoch 
iſt ſchon Hamlet's Charalter ſelbſt zweiſeitig. Shakſpeare hat den 
däniſchen Prinzen mit ſo vielen liebenswürdigen Zügen ausgeſtattet, 
ihm ſo viele Tugenden geliehen und ihn in die Atmoſphäre der neuern, 
proteſtantiſchen Zeit verſetzt, daß die Gefahr пабе liegt, геи Streit von 
Zeitaltern und Zeitſtimmungen, die durch Jahrhunderte geſchieden ſind, 
in die Seele Hamlet's ſelbſt zu verlegen und natürlich zu Gunſten der 
Zeit, deren Kinder wir ſelbſt ſind, zu entſcheiden. Es iſt eine zu 
ſchwere Laſt auf ihn gelegt; er erſcheint uns als ein Opfer ſeiner 
rohen Zeit, die er, der kein Wikinger, kein alter Rolandſohn iſt, nicht 
einrenken kann. Dadurch erweckt er nun unſer Mitleid und gewinnt 
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инете Sympathien; die Zeichnung ſeines Charalters пабе ſich immer 
mehr den Zügen der modernen Zeit; iſt ſein Zaudern in zwei Fällen 
gerechtfertigt, ſo geht man weiter und findet ihn mit Köſtlin nicht that— 
los, weil ja Horatio ſelbſt am Schluß von Thaten, Todten, Planen 
rede, ſondern nur unpraktiſch; man findet mit dem „Realiſten“ im 
„Morgenblatt“, Hamlet ſei nicht feig, nicht unentſchloſſen, er tödte drei 
Perſonen, trete dem Geiſt entgegen, entere ет Schiff, fechte mit Laertes, 
er ſei (gegen ſeine eigene Erklärung) kein Hans der Träumer; er wähle 
nur falſche Mittel für ſeine Zwecke, ſeine Handlungen ſeien confus und 
unzweckmäßig. Die Auffaſſung ſeines Charakters hängt freilich mit 
рег Auffaſſung anderer Charaktere zuſammen, des Laëertes, Polonius, 
der Ophelia, des Roſenkranz und Güldenſtern. „Unſchuldig“, ſagt 
Viſcher, „ſtirbt nur Ophelia.“ Alle andern büßen ihre Schuld mit 
dem Tode. Hamlet ſelbſt iſt nach Viſcher „ſchuldig — unſchuldig, un— 
glücklich — glücklich; ſein Racheſtreich erhält, da ein neues Verbrechen 
des Königs vor Zeugen conſtatirt und das erſte Verbrechen dadurch 
beſtätigt iſt, die Bedeutung eines öffentlichen Richteracts““. Man ſieht, 
wie der Ton hier von der Schuld hinweg auf die Unſchuld ſich neigt. 
Hamlet erſcheint überwiegend als ein Opfer des Schickſals, als ein 
Geſchlagener des Herrn. Beſonders wichtig iſt dann die Frage, welche 
Ausſicht für Ме Zukunft eröffnet werde. Viſcher ſagt, Shakſpeare еп 
laſſe uns mit der Ausſicht, daß eine neue geſunde Ordnung von dem 
ungebrochenen Fortinbras auf dem verwilderten Boden geſäet werde. 
So ſehr nun eine ſolche optimiſtiſche Auffaſſung, die in der Dar— 
ſtellung von Bogumil Dawiſon ihren Höhepunkt erreicht, durch die 
Tragödie ſelbſt berechtigt erſcheinen mag, ſo ſehr wir uns von Ham— 
let's urſprünglich eblem und geiſtreichem Weſen angezogen fühlen, ſo 
fragt ſich doch, was des Dichters urſprüngliche, grundlegende Abſicht 
gewweſen und ob er dieſer пи Verlanf [о ganz ungetreu geworden ſei. 
Im Angeficht рег Monologe namentlich, wo alle Verſtellung aufhört, 
muß man ſagen, daß Shakſpeare das Hauptgewicht auf die Schatten— 
ſeite legt, daß er zeigen will, wie die vortrefflichſten Eigenſchaften des 
Geiſtes und Herzens durch träumeriſche Unentſchloſſenheit vergiftet wer— 
den, ше für den einzelnen und das Ganze Verderben und Untergang 
daraus entſteht. Hamlet hat ſeine Aufgabe grundverkehrt gelöſt. Seine 
Mutter, die er ſchonen ſollte, tödtet er durch ſeine Unentſchloſſenheit; 
ebenſo den Polonius, Laërtes, Ме Ophelia; er ſelbſt kommt пи Rache— 
ще um und der Staat fällt аи Norwegen. Fortinbras hatte nicht, 
wie Ulrici behauptet, rechtliche Anſprüche auf Dänemark, vgl. dagegen 
gleich den Anfang des Stücks. Wo ein Staat ſeine Freiheit und Selb— 
ſtändigkeit verliert, da kann von keinem tröſtlichen Schluß die Rede ſein. 
Eine Verſöhnung liegt nur darin, daß der Schuldige geſtraft wird und 
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daß Hamlet ши ſeiner Mutter und Laertes verſöhnt ſtirbt. Ich finde 
in dem Schluß die herbe Lehre, daß Unentſchloſſenheit und Halbheit 
die ſchlimmſten Fehler eines Fürſten ſind und ſich am ſchwerſten be— 
ſtrafen. Der Schluß iſt herb und trüb wie das ganze Stück. 

Immerhin bleibt manches пи Stück unklar. Hätte Shalſpeare die 
Situation einheitlich gezeichnet, die Begebenheit wohl motivirt und die 
Charaktere mit feſten Linien umriſſen, ſo wäre die Menge verſchiedener 
Erklärungen unmöglich. Schon die Verdammniß des alten Hamlet im 
Fegfeuer Ш, wie Viſcher mit Recht bemerkt, ſehr mangelhaft motlivirt. 
Mit Recht findet ferner Viſcher einen Fehler darin, daß wir nicht er— 
fahren, ob Roſenkranz und Güldenſtern ſchuldig waren, d. h. um den 
Inhalt/ der Briefe wußten oder nicht. См Hauptpunkt Ш ferner, daß 
Hamlet nie ſagt, warum ег ſich wahnſinnig ſtellt; über das Motiv 
ſeiner Verſtellung bleiben wir im Unklaren; darum gehen auch hier die 
Erklärungen auseinander. Auch Viſcher iſt geneigt anzunehmen, daß 
hier Shakſpeare zu wenig motivirt habe. Gäbe ſich Hamlet in einem 
Monolog oder im Geſpräch mit Horatio Rechenſchaft über ſein Ver— 
fahren, ſo wäre auch die Streitfrage nicht möglich, ob er wirklich wahn— 
ſinnig ſei, d. h. durch die Verſtellung geworden ſei oder nicht. Auch 
bei Ophelia weiſt Viſcher nach, daß die Motivirung von Hamlet's Be— 
nehmen gegen ſie mangelhaft iſt. Wäre die Motivirung genauer, ſo 
wäre auch Ophelia's Weſen durchſichtiger. Auch über ſie werden die 
Acten nicht ſobald geſchloſſen ſein; ihre Auffaſſung häugt von der Er— 
klärung der Worte eines launenhaften, halb wahnwitzigen Prinzen аб 
und ſie ſelbſt wird vor Schmerz wahnſinnig. Möchte es doch Shak— 
ſpeare beliebt haben, müſſen wir mit Viſcher wünſchen, uns durch einen 
Monolog Ophelia's oder Hamlet's aus der Verlegenheit zu helfen! 
Nach meiner Anſicht wollte Shakſpeare Ophelia als körperlich und geiſtig 
ſchuldlos, als reines Mädchen пи vollen Sinn des Worts hinſtellen. 
Die ſchlüpferigen Reden im Munde der Wahnſinnigen, die ſich mit 
Todesgedanken trägt, erklären ſich wol aus der bekannten Thatſache, 
рав die geſchlechtlich reinſten Menſchen bei Seuchen oder пи Wahnſinn 
die ſchlüpfrigſten Reden führen und gelegentlich ſich den wildeſten Aus— 
ſchweifungen hingeben. Boccaccio's „Decameron“ ruht auf vollkommen 
pſychologiſchem Grunde; mitten in der Peſtzeit werden die üppigſten 
Geſchichten erzählt. Shakſpeare hätte alſo ſeinem Weltſchmerz auch bei 
Ophelia's Zeichnung Luft gemacht, indem er ſagen wollte, daß ſelbſt in 
der reinſten Jungfrau Schamerröthen „geheime Luſt begehrlich zittert“ 
(Heine), daß es keine abſolute weibliche Tugend gibt, daß auch bei der 
Reinſten der verborgene unreine Herzensgrund im Wahnwitz an den 
Tag tritt. | 

Цебех Hamlet's Vorgeſchichte erfahren wir nichts. Die Rache, ме 
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von ihm verlangt wird, kann nur eine blutige Rache ſein, Mord des 
Königs und ſeiner Anhänger, wie die Sage bei Saxo berichtet. Dazu 
iſt aber Hamlet nicht der Mann; die heidniſche Thatkraft iſt bei ihm 
und zwar ſchon von Anfang an, wie man aus ſeinem Monolog nach 
der Audienz ſieht, abgeſchwächt; er iſt von Haus aus weltſchmerzlich 
geſinnt. Wie in dieſer Luft ein Hamlet aufwachſen konnte oder ob er 
vielleicht aus Wittenberg dieſen ſkeptiſchen Geiſt mitgebracht Бабе, Бат» 
über verlautet im Drama nichts. Seine Unentſchloſſenheit ſcheint ihm 
nach den Worten der Königin am Schluß eher angeboren als anerzogen 
zu ſein. (Die Worte: „Er iſt fett und kurzen Athems“, beziehen ſich 
nicht, wie Viſcher will, auf den Schauſpieler Burbadge, ſondern ge— 
hören in den Text zur Charakteriſtik Hamlet's. Das Richtige findet 
ſich ſchon bei Goethe, „W. Meiſter“, У, 6. Zur Vergleichung dient 
der hagere Caſſius, von dem Cäſar in dem nach Gervinus gleichzeitig 
mit unſerm Trauerſpiel entſtandenen „Julius Cäſar“ des Dichters 
wünſcht: „Wär' er nur fetter! Ich kenne niemand, den ich eher miede 
als dieſen hagern Caſſius“ — eine Stelle, auf die ſich Schiller in 
ſeiner Charakteriſtik Wilhelm von Oranien's bezieht.) 

Obgleich aber Shakſpeare die Aufgabe, die Hamlet geworden iſt, ſo 
geſtellt hat, daß man mit Mephiſtopheles ausrufen möchte: „Laßt ihn doch 
das Geheimniß finden, Großmuth mit Argliſt — Thatkraft und Skepti— 
cismus zu verbinden“, obgleich ſchon im Anfang, wo der Geiſt, der 
im Fegfeuer ſchmachtet, heidniſche Rache verlangt, ſo wie ſonſt ſo oft 
drei Zeitalter und Anſchauungen vermengt ſind, ſo darf man doch den 
Doppelcharakter des Stücks nicht übertreiben; eine relative Einheit iſt vor— 
handen; in Hamlet's Wahnſinn iſt Methode. Sein Weltſchmerz entſpringt 
aus bittern Erfahrungen. Же alle Нерти, Naturen ein Verehrer des 
Harmoniſchen im Frauengemüth, wird er in ſeiner ganzen Weltanſchauung 
irre durch die Kunde von der raſchen Verbindung ſeiner Mutter mit 
einem Manne, den er nur verachten kann. Er iſt dadurch in ſeinen 
heiligſten Gefühlen gekränkt, er glaubt nicht mehr an die weibliche und 
bald überhaupt nicht mehr ап die Tugend, er wird mistrauiſch auch 
gegen Horatio, weswegen er über den Auftrag des Geiſtes ganz ver— 
kehrt gegen dieſen ſchweigt, und dieſes Mistrauen begleitet ihn durch 
das ganze Stück. Es fragt ſich: Iſt Hamlet wahnſinnig oder nicht? 
Gervinus ſagt: „Hamlet's Wahnſinn iſt nur ein Scheinwahnſinn; ет 
iſt völlig bei Sinnen.“ Völlig bei Sinnen iſt Saxo's Amleth, aber 
nicht Shakſpeare's Held. Vor dem Zweikampf ши Laertes ſagt Ham— 
let, er ſei von ſich ſelbſt geſchieden und von ſchwerem Trübſinn geplagt 
geweſen; dreimal braucht er von dieſem Zuſtand den Ausdruck „Wahn— 
ſinn“. Die Möglichkeit des Todes vor Augen, pflegt der Menſch nicht 
zu lügen; Hamlet iſt in einem dem Wahnſinn ähnlichen Zuſtand. Freilich 
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iſt ſein Wahnſinn urſprünglich Verſtellung und artet nie in förmlichen 
Wahnſinn aus. Aber warum fällt er denn auf das Mittel, ſich wahn— 
ſinnig zu ſtellen, wenn er nicht von Haus aus ſtarke Anlage zum 
Wahnſinn, zur ſtillen, brütenden Melancholie hatte? Bei ihm war 
dieſes Mittel zweckwidrig*), weil сх nicht, wie Saxo's Amleth, von 
den Nachſtellungen ſeines Oheims bedroht war. Unter der Maske des 
Wahnſinns hofft er den Racheplan entwerfen zu können. Da aber ſein 
Wahnſiun, nicht wie der verſtellte des Amleth Бер Saxo, einen komi— 
ſchen, die Lachluſt reizenden, ſondern einen überwiegend verſchloſſenen, 
innerlich brütenden, verbiſſenen und bedrohlichen ббатаНег hatte, ſo 
mußte er dadurch eher ſeinem Vorhaben ſchaden. Фа er nun wochen— 
und monatelang den Wahnfinnigen ſpielt, ſo arbeitet er ſich immer 
mehr in einen wahnſinnähnlichen Zuſtand hinein, wandelt аи ſchmaler 
Kante des Wahnſinns dahin, entſetzt ſich immerfort vor der Gefahr, 
ſeine Lüge möchte zur Wirklichkeit werden und wird in dieſem über— 
reizten, krankhaft geſteigerten Geiſtes- und Gemüthszuſtand von einem 
Aeußerſten zum andern getrieben. „Ueber das Haus weg ſchoß er den 
Pfeil und traf den eigenen Bruder.“ Er betrachtet ſich als blindes 
Werkzeug der Schickſalsmacht; im Glauben, dieſe Macht werde doch 
zuletzt das, Beſte thun, handelt ег, wo er handelt, mit einer Art dolus 
oventualis; für den Ausgang macht er die Vorſehung verantwortlich, 
die ja über den Fall eines Sperlings wache. Fällt ſeinem tollen от» 
gehen ein ſchuldloſes Opfer, ſo läßt ſich das der Idealiſt wenig an— 
fechten; die ganze Welt iſt ja ein Garten voll Unkraut, das natür— 
lich ausgejätet werden muß. Aus dieſer Menſchenverachtung erklärt 
ſich ſeine Grauſamkeit gegen den todten Polonius, gegen Ophelia, 
Roſenkranz und Güldenſtern. Er iſt ем genialer Pedant, Бег Neben— 
perſonen opfert und die Hauptperſon bis zuletzt verſchont, Бег vor lau— 
ter Bäumen den Wald nicht ſieht und vor dem Ausgang auf Erden 
und der Zukunft in einer andern Welt zurückbebt; ein Sorgengrübler 
(peopvoppovtiotic, Ariſtophanes), Бег über der Zukunft die Gegenwart 
verſäumt; ein geiſtreicher Theoretiker, der nicht den Weg zur Praxis 
findet. Das Schickſal bietet ihm mehreremal günſtige Gelegenheiten 
zur Ausführung dar; aber unbeſonnener als jener König, dem die Si— 
bylliniſchen Bücher angetragen wurden, läßt er ſie alle unbenutzt, bis 
es zuletzt heißt: Fata nolentem trahunt. Er richtet zuletzt ein „nutz— 
loſes Blutbad“ an, wie Gervinus ſagt, und begräbt die Größe und 
Freiheit des Staats in ſeinem Fall. 


) D. В. nicht abſolut zweckwidrig; vgl. den Schluß der Abhandlung. 
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Eine londoner Buchdruckerei. 
Von тем in London angeſtelllen deulſchen Correclor. 


LU. 


Doch während wir alle dieſe Beobachtungen gemacht, iſt die nimmer 
raſtende Zeit fortgeſchritten und wir werden in unſern Reflexionen 
durch den ſchrillen Ton der Mittagsglocke unterbrochen, welche dem 
Bureauperſonal und den Correctoren eine anderthalbſtündige, allen 
übrigen im Hauſe Angeſtellten eine einſtündige Unterbrechung ihrer Ar— 
beiter anzeigt. Es iſt 1 Uhr. Beobachten wir nun den plötzlichen 
Wechſel, dem Ме Scene unterliegt. Auf ſpringt der Corrector von 
ſeinem Stuhl und wechſelt ſeinen Arbeitsrock mit dem Straßenrock; fort 
fliegt ſein kleiner Amanuenſis, der gleich ſeinem Chef anderthalb Stun— 
den Freiheit genießt. Und in den großen Setzerſälen klappert's um 
hundert Procent mehr — und wird dann um ſo ruhiger, denn über 
die Hälfte der Setzer ſind im Nu verſchwunden. Welch ein Klappern, 
Poltern und Stolpern die breiten Treppen hinab! Welch ein Gewirr 
von Stimmen über, um und unter uns, das wir um ſo deutlicher 
vernehmen, als zu gleicher Zeit auch die kreiſchenden, ſchwirrenden und 
raſſelnden Töne aufgehört haben, die aus den Maſchinenräumen und 
aus den Zimmern, in denen die Handpreſſen arbeiten, ertönten. Kaum 
hat ſich das Etabliſſement der Mehrzahl ſeiner „Hände“ entleert, ſo 
erſcheinen auch ſchon die Trabanten der Frau Weller mit zahlloſen 
Menagekörben, welche die Portionen aufgeſchichtet enthalten, und ver— 
breiten ſich nach allen Richtungen hin durch die weiten Räume, hier 
еще Portion Roſtbeef, dort еше Hammelcotelette oder andere culinari— 
ſche Producte der typographiſchen Garküche deponirend. Das iſt das 
Dinner derer, welche entweder Junggeſellen ſind обет зи weit (ой 10— 
15 engliſche Meilen) von der Officin wohnen, um im Kreiſe der Ihri— 
gen ihre Mittagsmahlzeit зи verzehren. Der hungerige Buchdrucker 
macht wenig Ceremonie: ſein Sitz iſt der untere Theil ſeines Kaſten— 
regals, ſeinen Tiſch bilden ſeine Knie, auf die er ein altes Bret legt, 
und ſeine weißſeinſollende Schürze iſt ſein Tiſchtuch nebſt Serviette. 
Inzwiſchen, während Meſſer und Gabel in flinker Thätigkeit ſind, er— 
ſcheint auch der Bierſpender mit ſeinen mächtigen blechernen Bier— 
kannen, die fortzubringen ihm Mühe macht und die er in wenigen 
Minuten auf der Spitze ſeines kleinen Fingers wieder aus dem Hauſe 
hinaustragen kann. Zehn Minuten genügen mehr als reichlich für die 
Expedition des frugalen Mahls, und es bleiben für den Arbeiter ſonach 
drei Viertelſtunden der Muße. Dieſe werden ſehr verſchiedenartig 
ausgefüllt, je nach dem individuellen Geſchmack: der eine zieht ſeinen 
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Rock an und geht eine halbe Stunde ſpazieren, um einige Züge aus 
ſeiner Pfeife zu thun (Rauchen iſt in engliſchen Buchdruckereien ein 
ungekanntes und nicht geduldetes Ding); ein anderer lieſt die Morgen— 
zeitung; ein dritter irgendeinen neuen Senſationsroman; zwei ſpielen 
Schach; wieder andere ſingen und treiben Unfug; hier ſchreibt, dort 
ſchläft einer. Hier ſehen wir um die Corrigirplatten gruppirt einige 
Jünger der Schwarzen Kunſt mit Würfeln ши Bier beſchäftigt, doch 
ihre Würfel ſind nicht Würfel, ſondern Lettern ohne Köpfe, Gevierte, 
die ganz herrlich den Dienſt der Würfel verſehen. Endlich dort in 
einem ganz verſteckten Winkel, wohin ſo leicht nicht das Auge des 
Factors dringt, ſehen wir eine Gruppe eifrig mit Kartenſpiel beſchäftigt. 
Nur in Fällen ganz beſonderer Dringlichkeit пи man während der 
Mittagsſtunde einzelne Leute arbeiten ſehen, wozu es außerdem einer 
ſpeciellen Ordre des Oberfactors bedarf; die Privatgeſetze der engliſchen 
Buchdruckerwelt opponiren ſich dagegen und dringen darauf, daß die 
Feierſtunden ſtreng innegehalten werden. Der Grund hierfür iſt weni— 
ger ein philanthropiſcher als ein фей communiſtiſchen Principien сиё 
ſpringender; die Statuten der londoner Setzer ſagen: „Ein Arbeiter 
ſoll nicht arbeiten, während ſeine übrigen Collegen ruhen, weil er da— 
durch einen größern Theil von Arbeit abſorbirt, als ſonſt auf ſeinen 
fallen würde, und ſomit ſeine Kameraden beeinträchtigt.“ 

Indem wir im Laufe des Nachmittags die Offiein wieder betreten, 
thun wir am beſten, unſern Weg gleich wieder nach den Setzerſälen zu 
nehmen und den Leuten einige Aufmerkſamkeit zu widmen, welche wir 
dort in der Mitte аи den langen Eiſenplatten emſig beſchäftigt ſehen. 
Sie corrigiren. Dieſe Arbeit wird — und mit Recht — zu den am 
wenigſten angenehmen der Kunſt gezählt; ſie iſt nicht allein anſtrengend 
und ermüdend, ſondern — unbezahlt, indem ſie darin beſteht, рав der 
Arbeiter ſeine eigenen, ſelbſtverſchuldeten Fehler reparirt. Die Cor— 
recturen, welche nun in den Lettern ſelbſt zu machen ſind, wurden vom 
Corrector auf dem Correcturbogen markirt und beſtehen in der Mehr— 
zahl aus falſchen oder beſchädigten Buchſtaben, unrichtiger Interpunction, 
kleinen Auslaſſungen und dergl. Dies Ш leicht und einfach gethan, 
indem der Setzer ſich über die auf der glatten Eiſenplatte vor ihm lie— 
gende und zuvor gelockerte Form beugt, mit Hülfe eines ſcharfſpitzigen 
Stiftes die fehlerhaften Lettern aus der Maſſe hervorzieht und ſie durch 
die richtigen erſetzt. Ein nachläſſiger Arbeiter jedoch, oder ein ſolcher, 
deſſen Bildungsgrad ſeinem Beruf nicht gewachſen, hat mit größern 
Schwierigkeiten zu kämpfen; ihm wird es vorkommen, daß er einen 
anſehnlichen Theil des Manuſcripts überſieht und dieſer ſonach ип 
Satze fehlt, oder aber, daß er еше Stelle doppelt ſetzt. Die Folgen 
derartiger Errata ſind mitunter ſehr fühlbar und bei weitem unangenehmer, 
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als der Laie ſich träumen läßt, indem Пе für феи Arbeiter oft viele Stun— 
den einer äußerſt beſchwerlichen Arbeit verurſachen, um den Schaden 
gutzumachen, den ſeine Nachläſſigkeit erzeugte. All die darauf verwandte 
Zeit jedoch iſt für ihn verlorene Zeit und conſequenterweiſe verlorenes 
Geld. Im ganzen genommen jedoch kann шой die Arbeit des londoner 
Setzers auffallend frei von Fehlern nennen; $ Disciplin des Corrigir⸗ 
эртосеНе8 lehrt би ſich vorzuſehen. 

Uns als auf dem Standpunkte des Laien betrachtend, können wir 
annehmen, nun genug zu wiſſen von den vorbereitenden Operationen, 
d. h. von dem, was dazu gehört, die Lettern für den Druckproceß zu 
präpariren. Wir wollen daher einige Schritte weiter дебет, um Augen— 
zeugen der Arbeit derer зи werden, denen es obliegt, von den Schrift— 
formen Abdrücke zu machen oder die großen weißen Papierbogen in 
jeder beliebigen Nummer — von einem Hundert bis зи vielen Hundert— 
tauſenden — zu bedrucken. Die erſte Perſon, der wir hier begegnen, iſt 
der Papierfeuchter. Wir finden ihn und ſeine Aſſiſtenten in den Sou— 
terrains des Gebäudes, in einem mit Steinplatten gepflaſterten und mit 
Abzugsräumen verſehenen Local, in реш wir еше Anzahl offener Tröge 
oder Mulden, die mit Waſſer gefüllt ſind, einige hoch hinaufreichende 
Packpreſſen und mehrere ſtarke für ein ſchweres Gewicht tragbare 
Stellagen finden. Große Stöße von bereits gefeuchtetem Papier ſtehen 
umher, einige unter enormen Gewichten, damit die Feuchtigkeit ſie durch— 
dringe. Andere Stöße ſehen wir unter dem noch größern Druck der 
Preſſen. Der Papierfeuchter nimmt etwa ein Buch Papier auf einmal, 
bringt es ganz unter Waſſer, legt es dann auf ein mit einem reinen 
Ueberzug bedecktes Bret, nimmt darauf die Hälfte des Papiers zurück, 
das er von neuem feuchtet und aufs Bret legt, ſodaß jedes Buch zwei— 
und mehrmals — je nach der mehr oder minder abſorbirenden Quali— 
tät des Papiers — das Waſſer zu paſſiren hat. Nachdem ein Stoß 
ſo gefeuchteten Papiers einige Stunden unter dem Druck von Gewichten 
oder dem einer Preſſe geſtanden, wird das Papier umſchlagen, d. h. 
ſtoßweiſe auseinandergenommen, ит die etwa noch trockenen Schichten 
mit den naſſen м Contact ди bringen, worauf es neuem Druck unter— 
zogen wird. Iſt das Papier von feinerer Qualität, ſo wird dieſes Um— 
ſchlagen oder Umſtülpen mehrmals wiederholt. Der Papierfeuchter ſelbſt 
muß die Eigenſchaften einer Amphibie beſitzen: er lebt inmitten des 
Waſſers vom frühen Morgen bis уши ſpäten Abend; der Luxus einer 
warmen trockenen Kleidung muß ihm fremd ſein. 

За рав Papier aus dem Feuchtkeller nach den Preß- oder Maſchinen— 
localen wandert, ſo wollen wir ihm dahin folgen. Wie der Setzerſaal, 
ſo bedarf auch das Druckerzimmer einer hellen Beleuchtung. Gewöhn— 
lich ſind die Handpreſſen (wie man ſie jetzt im Gegenſatz zu den 
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Schnellpreſſen oder Maſchinen nennt) in einer langen Reihe und ии» 
mittelbar vor einem ununterbrochenen Fenſter, das die ganze Länge des 
Zimmers an beiden Seiten einnimmt, aufgeſtellt. An jeder Preſſe ſehen 
wir zwei Drucker thätig, die ſich in ihren reſpectiven Functionen des 
eigentlichen Druckens und des Farbeauftragens von Zeit zu Zeit ab— 
löſen. Der eigentliche ФА Чек wird nicht als der College des engliſchen 
Setzers betrachtet; beide arbeiten für den gleichen Zweck, doch ſie це. 
hören nach hieſigen Begriffen zwei ganz voneinander getrennten Pro— 
feſſionen an. Seine Arbeit ſtählt ihm den Arm, indem ſie ſtets die 
volle Anwendung ſeiner Muskelkraft erheiſcht. Zweihundertundfunfzig— 
mal in der Stunde legt er den weißen Papierbogen auf den Deckel 
ſeiner Preſſe, klappt dieſen zuſammen und legt ihn auf die auf dem 
Fundamente ruhende Form, rollt dieſe аш Schienen mit der linken 
Hand, bis es genau unter dem maſſiv-eiſernen Tiegel der Preſſe ſich 
befindet, zieht dann mit der rechten Hand den ſogenannten Preßbengel 
an, welcher durch eine Knie- oder Schraubenvorrichtung auf den Tiegel 
wirkt und ſo den Druck erzeugt, bringt ihn dann wieder in ſeine Po— 
ſition, rollt das Fundament mit der linken Hand zurück, ſchlägt den 
Deckel auf, nimmt den nun gedruckten Bogen heraus und legt ihn auf 
den Stoß zu ſeiner Rechten. Man ſtelle ſich dieſe Operation vor als 
260mal pro Stunde wiederholt und multiplicire dies mit der 10,, 
oft 12ſtündigen täglichen Arbeitszeit, und man wird eine annähernde 
Idee haben von der körperlichen Anſtrengung dieſer Arbeit und der zu 
ihrer Ausübung erforderten Kraft. Der andere Arbeiter iſt nicht beſſer 
daran, ja auf ihm ruht mehr Verantwortlichkeit; ihm liegt es ob, die 
Form mit Fatbe (Buchdruckſchwärze) зи verſehen, und er muß dieſes 
Geſchäft in einer ſolchen Weiſe verſehen, daß ein Bogen in Schwärze 
und Reinheit des Drucks genau dem andern gleiche. Sein Auge muß 
unabläſfig auf die ме Preſſe verlaſſenden Bogen gerichtet ſein, indem 
die geringſte Unachtſamkeit ſeinerſeits ſofort unbrauchbare Arbeit erzeugt. 

Bei dieſen nie endenden Anſprüchen an ſeine phyſiſche Kraft und ſeine 
Energie darf man ſich nicht wundern, daß „Porter“ die Religion des 
engliſchen Druckers („pressman'““) iſt; ег ſpricht dem nationalen ſchwar— 
zen Bier „rather freely“, d. h. ohne Grenzen zu, um ſeine Kräfte zu 
rekrutiren; er iſt unleugbar der beſte Kunde des benachbarten Bier— 
hauſes und trinkt oft in Einem Tage mehr volle Quart als der Setzer 
beſcheidene Halbquart. Obgleich geſchickt in ſeiner Arbeit und, wo dieſe 
profitabel, auch ausharrend bei ihr, ſteht doch der engliſche Drucker un— 
endlich tief unter dem deutſchen oder franzöſiſchen in ſocialer Hinſicht. 
Der engliſche Setzer vermeidet, ja fürchtet oft ſeine Geſellſchaft; die 
Mehrzahl derſelben ſind notoriſche Trunkenbolde, aufs höchſte ordinär 
in ihren Ausdrücken und noch mehr in ihrem Benehmen. Die große 
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Ausbreitung des Maſchinenweſens hat Пе neuerdings in etwas civiler 
gemacht und es hat ſich ſelbſt unter ihnen eine Art Gemeinſchaft der 
Beſſern gebildet, nämlich derjenigen, die es wirllich зи bedeutender Voll—⸗ 
kommenheit in ihrem Fache gebracht und denen ſelbſt die gefährliche 
Maſchine nicht gefährlich werden kann. Ich kenne deren, die mit 
4 Guineen (28 Thlr.) wöchentlich bezahlt ſind und von ihren Principalen 
warm gehalten werden. Die Зихиватбейен der engliſchen Preſſe gehen 
ſämmtlich aus Handpreſſen hervor, und ein tüchtiger Drucker (ſie ſind 
nicht häufig) erfreut ſich einer durchaus geſicherten und angenehmen 
Poſition. 

Ein weit anderes Bild bietet ſich uns dar bei unſerm Eintritt in 
die Maſchinenräume. Wir müſſen zuvor einige Minuten pauſiren, um 
unſer Ohr аи das wirre Geräuſch зи gewöhnen und unſere Geruchs— 
organe mit der von Oel, Farbe und Dampf geſchwängerten Atmoſphäre 
vertrant zu machen. Der Druckproceß geſchieht hier in verſchiedener 
Art: wir ſehen Schnellpreſſen, in denen eine dem Tiegel der Handpreſſe 
ähnliche ſchwere eiſerne Platte die Druckkraft ausübt, nur mit dem 
Unterſchiede, daß ſie auf zwei Formen in ſtetem Wechſel ſich niederſenkt; 
andere, in denen die Schriftform unaufhörlich unter einem großen Cy— 
linder hin- und herrollt, um welchen der Papierbogen ſich ſchmiegt, der 
ſo durch eine drehende Motion, alſo nicht in Einem male, den Druck 
empfängt; endlich iſt da auch die große Hoe'ſche Maſchine, deren Con— 
ſtruction von den beiden zuvor beſchriebenen total abweicht, indem bei 
ihr die Schriftform als Stereotyhpplatte und der Cylinderform angepaßt 
um einen koloſſalen Cylinder befeſtigt iſt. Alle dieſe Maſchinen arbeiten 
mit erſtaunlicher Schnelligkeit und liefern — je nachdem ſie einfache, 
doppelte oder mit einer beſondern Mechanik verſehen ſind, verſchiedene 
Tauſende von Abdrücken in einer Stunde. Da jedoch viel Zeit unter 
den Vorrichtungen für eine neue Druckform vergeht, ſo bedient man 
ſich der Maſchinen nur für ſtarke Wflagen und überläßt kleinere den 
Handpreſſen. Zeitungen jedoch werden in England wol kaum noch 
anders als mit Maſchinen gedruckt, und wäre es auch них der Schnellig— 
keit der Production halber. Das zu bedruckende Papier liegt auf einem 
Bret an einem Ende der Maſchine, von wo ein Knabe Bogen nach 
Bogen in ſchneller Folge und nach beſtimmten Marken an den Chlinder 
legt; dort empfängt und faßt ihn eine Reihe von meſſingenen „Grei— 
fern“, die — einer künſtlichen Hand vergleichbar — ihn unter den 
erſten Cyhlinder ziehen, welcher durch ſeine Umdrehung über рег einen 
Schriftform ihn auf einer Seite bedruckt und ihn dann einem kleinern 
Cylinder zuführt, der ihn durch ſeine Bewegung dreht und dem zweiten 
großen Druckchlinder übergibt, deſſen Umdrehung ihn mit der zweiten 
Schriftform in Berührung bringt und ihn dann, auf beiden Seiten 

1865. 5. 12 


162 Eine londoner Buchdruckerei. 


bedruckt, aus der Maſchine hinausſtößt; ein anderer Knabe ergreift ihn 
hier und legt ihn zu ſeinen Vorgängern. Der eine Maſchine beauf— 
ſichtigende Maſchinenmeiſter hat durchaus keine „faule Zeit“; er muß 
beſtändig die Operation des Werks controliren und ſtets zur Hand ſein, 
um etwaige Irregularitäten ſofort beſeitigen zu können. 

Es ſchlägt 5 Uhr. Фе für den Engländer wichtigſte und gehei— 
ligte Stunde des Tages iſt die Theeſtunde; ſie wird wol ohne Aus— 
nahme in allen Kunſt- und Induſtriewerkſtätten Albions innegehalten; 
in Privathäuſern in ihrer Dauer unbegrenzt, iſt ſie in den Comptoirs 
und Officinen der Buchdruckerwelt auf еше Бабе Stunde feſtgeſetzt. 
Frau Weller's dienſtbare Geiſter erſcheinen pünktlich mit ihrem „Heiß 
und Naß“ in den großen Obertaſſen, und in wenigen Minuten iſt jeder 
Theedurſtige im Hauſe ſervirt. Wahre Pyramiden von Butterſchnitten 
verſchwinden im Nu von den flachen Körben, und für eine halbe Stunde 
ruhen die fleißigen Hände, damit der Körper ſich pflege. Manche auch 
wol, deren Anſprüche mit Frau Weller's Fabrikat ſich nicht vereinbaren 
wollen, haben ihr eigenes Fabrikat gebraut und ſich, um es deſto ſtärker 
зи haben, in Clubs zu dieſem Zweck vereinigt. Dies jedoch ſieht ihnen 
eben nur in ſolchen Officinen frei, wo es noch offene Kohlenheizung 
gibt. Die meiſten größern Locale ſind jetzt ши Röhreuheizung ver— 
ſehen. Da ſehen wir auch Frau Weller's kleines Töchterlein mit einem 
zierlichen Theeſerviee in das Cabinet des Oberfactors verſchwinden und 
unſere Geruchsnerven werden angenehm berührt von dem Aroma der 
geröſteten Milchbrotchen, welche der Geſtrenge mit ſeinem Thee ver— 
ſpeiſen wird. Doch dieſer Geutleman gönnt ſich keine Ruhe, er trinkt 
nur eine kleine Taſſe in Eile und macht dann die Runde durch einige 
Setzerſäle, wo wir ihn bald ſeine Recherchen machen ſehen bezüglich 
des Vorſchreitens der verſchiedenen Arbeiten. Bei jedem Clicker (met- 
\еиг-еп-разез) informirt ет ſich; Мег mit den Achſeln zuckend, dort die 
Augenbrauen runzelnd, dort wieder nichts ſagend, was gleichbedeutend 
mit Zufriedenheit iſt. Doch das — und Stirnerunzeln ſcheint 
überwiegend und die Setzer, welche Ши kennen und aufmerkſam ſeinen 
Kundgebungen folgten, ziſcheln ſchon untereinander von bevorſtehender 
Nachtarbeit, und als die gewichtige Thür, durch die er ſoeben den Saal 
verläßt, hinter ihm zuſchlägt, da geht ſchon das verhängnißvolle Loſungs— 
wort von Mund zu Mund. 

Wir wollen, während die Nachtarbeit noch im Comptoir discutirt 
wird, für einige Minuten hinuntergehen und unſere Schritte dem Maga— 
zin („„are-house“) zuwenden. Hier finden wir uns aufs neue in 
weiten hellen Räumen und ſehen eine beträchtliche Anzahl von Männern 
und Knaben emſig beſchäftigt, die bedruckten und getrockneten Papier⸗ 
bogen zwiſchen dünne, glatte Bretchen oder Pappen зи legen und in 


Eine londoner Buchdruckerei. 163 


hohen Stößen unter die Glättpreſſen zu ſchieben, hydrauliſche Preſſen, 
deren mächtiger Druck die letzte verſchönernde Hand an das Werk des 
Buchdruckers legt, bevor es die Officin verläßt. Andere nehmen die 
gepreßten Bogen zwiſchen den Satinirpappen heraus und ordnen ſie in 
Stöße, während noch andere von den verſchiedenen Stößen, deren jeder 
einen Bogen des betreffenden Werks repräſentirt, je einen Bogen in 
richtiger Folge nehmen und dadurch Exemplare formiren, wie der Buch— 
binder ſie зи verarbeiten hat. Der Factor dieſes Departements beauf— 
ſichtigt dieſe verſchiedenen Operationen und thut dies mit Strenge, da 
er verantwortlich iſt für die Ablieferung completer Exemplare und Auf— 
lagen, und ет wachſames Auge muß ет haben, damit nicht als „Maku— 
latur“ beiſeite prakticirt werde, was durchaus nicht ſolches iſt. Auch 
einige Buchbinder gehören zu dieſer Brauche des Geſchäfts; doch von 
ihnen werden nur die leichtern und ganz einfachen Arbeiten des Heftens 
kleiner Pamphlets und Broſchüren ausgeführt. 

Aus dem Magazin führt uns ein für gewöhnliche Cireulation nicht 
zugängiger Corridor in einen geräumigen Keller, in dem zahlreiche Gas— 
flammen faſt Tageshelle verbreiten und ein großer Schmelzofen mit 
рег Kohlenglut darunter einen mehr als angenehmen Wärmegrad er— 
zeugt. Зи befinden uns in der Zeitungsſtereothpie, die nur ап Einem 
Tage der Woche, am Freitag Abend, in vollſter Thätigkeit iſt. In dem 
Geſchäft, das ich als Modell meiner Skizze genommen, werden zahl— 
reiche wöchentliche Publicationen gedruckt. Die bedeutendſte derſelben, 
welche in einer Auflage von 30000 Exemplaren а 5 Ngr. jeden @оии: 
abend erſcheint, wird in dieſem Keller an jedem Freitag Abend ver— 
mittels des Papierproceſſes ſtereotypirt. Von jeder einzelnen der 32 
großen Quartſeiten werden vier Platten gegoſſen, zu welchem Zweck 
von den geſetzten Seiten Papiermatern genommen werden, die aus meh— 
rern Lagen des feinſten Seidenpapiers beſtehen, das, durch Kleiſter ver— 
bunden, in ſeiner Qualität dem Papiermaché ähnelt, durch regelmäßiges 
Klopfen mit einer Bürſte ſich dem Geſicht der geſetzten Form durchaus 
anſchmiegt und ſo dieſes — natürlich verkehrt — treu wiedergibt. 
Nachdem dieſe Papiermater künſtlich ſchnell getrocknet und gehärtet iſt, 
wird ſie in einem für den Zweck beſonders conſtruirten Inſtrument be— 
feſtigt und dann mit flüſſigem Schriftmetall ein Abguß von ihr ge— 
nommen, der genau dem Original, nämlich der geſetzten Seite, gleicht 
und nach einem unbedeutenden Reguliren druckfertig iſt. Von dem 
obenerwähnten Journal werden vier ſolcher Abgüſſe von jeder Nummer 
gemacht, um in möglichſt ſchneller Zeit die ganze Auflage zur Dispo— 
ſition des Verlegers ſtellen zu können. Die zu dieſen Operationen 
nöthigen Arbeiter kommen ап jedem Freitag Abend зи dem Ende aus 
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Wir haben nun alle die zahlrelchen Branchen einer großen londoner 
Buchdruckerei in ihren Operationen beobachtet und den Rundgang durch 
das Etabliſſement gemacht. Nur Eins bleibt zu erwähnen: das Comptoir 
(„the соипип8-Воцзе“). Es iſt das Sanectiſſimum des Hauſes, mit 
beſondern Zugängen von der Straße, elegantem Meublement, weichen 
Teppichen, geſchmackvollen Gaslampen, hohen Spiegeln. Dort iſt es 
ruhig, ſehr ruhig; nicht das Getöſe der Maſchinen, nicht der Lärm der 
Setzer und Drucker dringt dorthin. Drei Zimmer und ein kleines 
Cabinet umfaßt dieſes Departement. Зи einem Zimmer iſt Ме Kaſſe 
(„cash-oſſice“) mit einem Oberkaſſirer und vier Commis („clerks“); 
ins zweite theilen ſich die Chefs der verſchiedenen Departements, als 
der Oberfactor der Setzer, der Drucker, der Correctoren und der 
Maſchinen; jedem ИЕ ein elegantes Pult angewieſen, neben dem Sprach—- 
rohrleitungen nach den verſchiedenen Theilen des Geſchäfts führen. 
Sechs bis acht anſtändig gekleidete (oft uniformirte) Knaben ſind ſtets 
anweſend, um Eſtafettendienſte zu verrichten. Die Wände ſind bis 
hoch oben mit wohlgefüllten Bücherrepoſitorien beſetzt, Exemplare aller 
im Hauſe gedruckten Werke enthaltend. Das dritte Zimmer, zwiſchen 
Kaſſe und Factorzimmer belegen, iſt das Cabinet der Principale, dem 
gegenüber noch ein kleines boudoirartiges Zimmer als Privateabinet 
dient. In dem erſtern iſt einer der Principale meiſt während der 
Hauptgeſchäftsſtunden anweſend, d. h. оси 11—35 Uhr; oft ſind ſie 
beide dort, ja ſelbſt mitunter bis ſpät in die Nacht hinein, wenn Um— 
ſtände es erheiſchen. Dort finden die Conferenzen der Principale mit 
ihren verſchiedenen Geſchäftsdirigenten ſtatt, ſei es zur Regelung von 
Preiſen, behufs neuer Arrangements, zur Ausführung neuer Arbeiten 
oder dergleichen. Außer den Factoren liebt niemand ohne ſehr gegrün— 
dete Urſache dahinein zu gehen, und ein Arbeiter thut dies ſelten ohne 
gerufen зи ſein. Selbſt ам Zahltag thut er dies nicht; Ш dem Zim— 
mer, in welchem er arbeitet, empfängt er aus Феи Händen ſeines Princi- 
pals ſein Geld. Und in der That, es iſt weit beſſer für ihn, wenn er 
nichts da zu thun hat; denn zum Guten iſt's kaum je, daß man ihn 
dorthin ruft. Iſt er unpünktlich, nachläſſig in ſeiner Arbeit, dem Trunk 
ergeben oder ſtreitſüchtig, ſo mag er verſichert ſein, daß man dort 
darum weiß. Iſt er Corrector, ſo weiß er, daß Exemplare eines jeden 
im Hauſe gedruckten Blattes dort auf den großen Tiſch gelegt werden 
und der Inſpection von Augen offen ſind, gewöhnt mit der äußerſten 
Strenge зи richten, und daß ет jeden Augenblick gerufen werden mag, 
um für ein Verſehen Rede zu ſtehen, das ihm vor Monaten vielleicht 
unbemerkt entſchlüpfte. Deshalb wird jener hübſche Knabe, der Mercur 
des Cabinets, mit ängſtlichen Blicken verfolgt, wenn er langſam und 
jeden einzelnen muſternd an den Arbeitern vorübergeht, und ein jeder 
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fühlt ſich erleichtert, wenu ег Бег ihm vorübergegangen. Vom Comptoir 
und dem Cabinet gehen alle jene abſoluten Ва{$ aus, denen gefolgt 
werden muß: die Beſchränkung der Feiertage um Weihnachten, Oſtern 
und Pfingſten; die Feſtſetzung der „Wayzegoose“ (das jährliche große 
Diuner, welches jeder londoner Principal allen in ſeinem Geſchäft An— 
geſtellten gibt); dann die „bullets“ und „quis“ (Contraction von 
quietus est), erſteres gleichbedeutend einer ſofortigen ignominiöſen Ent— 
laſſung, letzteres dem Aufhören nach vorgängiger Kündigung. 

Einer der Factore iſt eben im größern Cabinet mit dem jüngern 
Principal in ernſtem Geſpräch und der Knabe hat nach einem der 
Clicker gerufen. Die drei ſprechen über ein Werk, mit deſſen Fort— 
ſchritt der Factor unzufrieden zu ſein ſcheint. Nach einigem Ueberlegen 
gibt der junge Gentleman, indem er ſich von dem eleganten Fauteuil 
erhebt, ſeinen Eudbeſcheid, инь der Clicker verläßt das Zimmer. Dieſer 
Beſcheid iſt, daß die Setzer die ganze Nacht hindurch zu arbeiten haben, 
um das Zurückbleiben der letzten Tage (das meiſt ganz außer ihrer 
Controle) wieder einzubringen. Von dieſer Ordre wird durchaus keine 
ſpecielle Notiz weiter genommen: ſie war erwartet. Nur einige Mi— 
nuten vor 8 Uhr, als einige der ältern Arbeiter, welche von ſolchen 
Specialfällen ausgenommen ſind, ſich zum Heimgehen rüſten, werden 
ſie mit Beſtellungen an die Frauen derer, die dableiben müſſen, verſehen. 
Dieſe Beſtellungen richten ſie auf dem Heimwege aus, und infolge deſſen 
erſcheinen ſpäter die „beſſern Hälften“ mit den Ingredienzien eines 
ſoliden Nachteſſens. Wenige indeſſen ſind ſo begünſtigt, indem die 
meiſten ſo weit vom Geſchäft ab wohnen, daß es lächerlich ſein würde, 
an dergleichen nur zu denken. Für ſolche iſt nun unſere alte Bekannte, 
Frau Weller, ein unſchätzbares Juwel. Zwiſchen 9 und 10 Uhr er— 
ſcheint ſie aufs neue, oder beſſer ihre dienſtbaren Geiſter erſcheinen, 
um ihren Kunden Stärkung und Labung zuzuführen. Da miſchen ſich 
die Gerüche von gebratenem Schinken und Eiern, von Beefſteaks und 
Kartoffeln, von Fiſch und andern Reſten von Mittag. Auch der г 
ſpender läßt nicht auf ſich warten, und mächtige Kannen werden in 
unglaublich kurzer Zeit geleert. Bis zum Morgen muß er auf den 
Beinen ſein, denn die ſtets durſtigen Gutenbergsjünger verlangen viel, 
viel Porter, und die Zinnkrüge mit Quarts oder Halbquarts darin 
curſiren unabläſſig. 

Inzwiſchen geht Ме Arbeit ſchnell vor ſich, anfänglich von Unter— 
haltung, gelegentlichem Singen, Scherzen und Lachen gewürzt; daun 
wird's ſtiller; hier und da hört man erſt ein unterdrücktes, dann ein 
lautes Gähnen. Je mehr die Nacht vorſchreitet, je ruhiger wird's. 
Nur hin und wieder ein Ruf nach Manuſcript, oder nach dem Drucker 
um Abziehen der Correcturen, auch wol ein halblauter Fluch des 
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Clickers, dem eiwas nicht recht von der Hand gehen will. Endlich 
nichts als das Geraſſel der Lettern, wenn ſie aus den Käſten ins Setz— 
inſtrument wandern, oder einige Hammerſchläge, wenn eine Form für 
die Preſſe zugekeilt wird. Eine genügende Anzahl von Correctoren iſt 
ebenfalls in den Cloſets anweſend, им mit den Setzern Schritt ди 
halten, und in dem Maße, als die Bogen geſetzt, werden ſie auch ge— 
leſen und corrigirt. Nachtarbeit währt in der Regel bis 6 Uhr früh 
und bringt dem Setzer, außer ſeinem Verdienſt, eine halbe Krone (25 Ngr.) 
Vergütung ein. Um 6 Uhr geht er für zwei Stunden nach Haus und 
muß um 8 Uhr wieder für die Arbeit des neuen Tages bereit ſein. 

Zur Nachtarbeit wird gewöhnlich nur in ſehr dringenden Fällen ge— 
ſchritten. Officinen, welche Regierungsarbeiten contractlich übernommen 
haben, laſſen ihre Arbeiter oft funfzig Stunden ohne Unterbrechung 
arbeiten, alſo mehr als zwei Tage und zwei Nächte hintereinander 
Dieſelben Arbeiter haben (die Sonntage inbegriffen) länger als zwei 
Monate ununterbrochen von 8 Uhr früh bis 11 Uhr nachts täglich 
gearbeitet. Es liegt auf der Haud, daß ме Reſultate einer ſolchen 
Ueberſpannung der phyſiſchen und geiſtigen Kräfte in geſundheitlicher 
Hinſicht ſehr traurig ſein müſſen, und es iſt jetzt zur Genüge aner— 
kannt, daß dieſe unglaublich ausgedehnte Arbeitszeit die mittlere Ein— 
nahme der Arbeiter nicht пит nicht erhöht, ſondern effectiv reducirt hat. 

Mit dem erſten Grauen eines feuchten Herbſtmorgens verlaſſen wir 
das Haus, in welchem wir nun 21 Stunden zugebracht. Die enorme 
Gasconſumtion ſeit 5 Uhr abends hat einen hohen Wärmegrad пи 
Innern erzeugt; draußen iſt dicker, feuchter Nebel, kalte Luft сшита 
uns und ſchließt plötzlich und gewaltſam die geöffneten Poren; noch 
haben wir einen weiten Weg zurückzulegen, bis wir daheim ſind. Durch 
das nicht endende London, deſſen Straßen jetzt noch todt und leer ſind, 
in hundert Windungen geht unſer Weg. Und ſo wollen wir denn vom 
freundlichen Leſer Abſchied nehmen, der uns — vielleicht nicht ohne In— 
tereſſe — auf unſerm Streifzuge durch die große londoner „printing 
office“ folgte. 
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Zwei Biographien. 

Ein gegenwärtig mit beſonderer Vorliebe gepflegter Literaturzweig iſt 
die politiſche Biographie. Während man früher beim Tode eines Mannes, 
der irgendwie auf der politiſchen Bühne eine Rolle geſpielt, die landläufige 
Redensart zu hören bekam: ме Zeit, ſeine Geſchichte зи ſchreiben, iſt noch 
nicht gekommen! — brach ſich endlich die Erkenntniß Bahn, welch ſchwere, 
unerſetzliche Verluſte durch ſolch fortwährendes Uebertragen der Aufgabe an 
ein „beſſer erleuchtetes Zeitalter“ der Geſchichtswiſſenſchaft zugefügt werden. 
Denn wie mislungen, ungenügend oder tendenziös auch eine Lebensbeſchrei— 
bung abgefaßt ſein mag, welche den überlebenden Zeitgenoſſen des Todten 
zur Prüfung vorliegt, ſie wird immer, ſelbſt wider des Verfaſſers Abſicht, 
eine Summe authentiſchen Materials zu Tage fördern, das ſpäter zum Theil 
nicht mehr zu beſchaffen geweſen wäre. Zu dieſer Bemerkung veranlaßte uns 
namentlich die erſte zweier uns vorliegenden Schriften: „Wilhelm Г. König von 
Würtemberg und ſeine Regierung. Ein vaterländiſches Geſchichtsbild. Зои 
Friedrich Nick“ (Stuttgart, Koch) und „Hardenberg's Leben und 
Wirken. Nach authentiſchen Quellen. Von F. Arndt“ Gerlin, Fahliſch). 

Nach Hrn. Friedrich Nick gehörte der verſtorbene König von Würtem— 
berg zu den wenigen Auserwählten, die nicht nur ein halbes Jahrhundert 
über ihr Volk geherrſcht, ſondern auch wirklich Glück und Segen um ſich 
verbreitet; ob unter ſich, betont der Verfaſſer weniger. König Wilhelm 
von Würtemberg, ſagt Hr. Nick, war ein trefflicher König zugleich und ein 
tapferer Streiter, ein edler Geiſt; ſein Sinn immer nur auf Recht und auf 
das Glück ſeines Landes gerichtet, ſein Streben für Deutſchlands Wohl ein 
aufrichtiges und legales; „daß er wirklich auch ein liberaler Fürſt geweſen, 
davon haben wir Beiſpiele genug, davon zeugt die Geſetzgebung, welche 
Würtemberg unter ſeiner Regierung erhielt, und die Landesverfaſſung. Seine 
Humanität ЦЕ faſt (h) ſprichwörtlich geworden.“ So leitet der Verfaſſer ſein 
Werk ет und wir können betheuern, daß er es ſo fortführt. бе ана 
uns in jedem Kapitel, nachdem er ein Stück Lebensgeſchichte dieſes Mon— 
archen erzählt und die wichtigſten ſeiner Geſetze und Maßregeln nach der 
Darſtellung und vielleicht auch nach dem Wortlaut des „Staats-Anzeiger 
für Würtemberg“ mitgetheilt hat, daß König Wilhelm ein muſterhafter Fürſt 
der Deutſchen geweſen ſei und nicht den geringſten Fehler gehabt habe. 
Nach Nick muß man es glauben, und es iſt auch kein Grund vorhanden, 
dem würtembergiſchen König einen guten Willen zum Regieren und Ver— 
walten abzuſtreiten. Es fragt ſich nur, von welchem Standpunkt man einen 
König überhaupt und ſeine Maßregeln insbeſondere beurtheilt. Hr. Nick 
ſteht auf dem feſten Standpunkt des officiöſen Lobredners; ſein kritiſches 
Gewiſſen wird über nichts beunruhigt, ſondern geht über jede Handlung 
des Königs in loyale Gefühlsſchwärmerei auf. Die Darſtellung des Ver— 
haltens von Würtembergs Regierung zum Rumpfparlament iſt danach ganz 
im miniſteriellen Stil geſchrieben und ohne jeden hiſtoriſchen Sinn, auch der 
Confliet des Königs mit der Landesverſammlung in den funfziger Jahren. 
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Es thut dem guten Hrn. Nick herzlich leid, daß um dieſe Zeit auch die 
Reaction in Würtemberg nothwendig шах und ſogar die abgeſchaffte Todes— 
und Prügelſtrafe wieder eingeführt werden mußte: das Зо verlangte es 
nicht anders. Dieſe loyale Königsgeſchichte ſcheint übrigens ſchon bei Leb— 
zeiten des Monarchen fertig geweſen zu ſein; denn die letzten Ereigniſſe 
ſind kaum noch berührt und ſo fehlt auch die Meinungsäußerung des 
Hrn. Nick über das bekannte Wort Wilhelm's J. bezüglich der nationalen 
Bewegung in der ſchleswig-holſteiniſchen Frage — „lauter Schwindel“, wie 
der greiſe Patriarch von Stuttgart meinte und dem Hr. Nick р 
wol зийнишеи würde. 

Von einem höhern Standpunkt dagegen beſchreibt Arndt das ſtaats⸗ 
männiſche Wirken Hardenberg's; hier haben wir es mit einer klaren und 
reifen hiſtoriſchen Arbeit zu thun, bei welcher die faſt unvermeidliche Vor— 
liebe des Autors für ſeinen Helden, auch für deſſen Schwächen, entſchuldbar 
iſt. Allerdings iſt das Wirken eines Mannes wie Hardenberg ein viel 
großartigeres und mehr hiſtoriſches als das des guten Königs von Würtem— 
berg; denn Hardenberg arbeitete in großen Ideen, er ſtand in der Werk— 
ſtatt der neuen Zeit, wo ein zerbrochener Staat wie Preußen reparirt und 
neu conſtruirt wurde. Um den Staatskanzler von Preußen flutet das 
Meer der großen geſchichtlichen Ereigniſſe der Napoleoniſchen Zeit; um zu 
beſchreiben, was er that und erſtrebte, dazu bedarf es des großen Stils. 
Arndt hat ihn auch bei dieſer Arbeit bethätigt; er läßt ме Ereigniſſe für 
ſeinen Mann ſprechen, ſeine Thaten, klar beleuchtet und hingeſtellt unter 
die ſie umſpielenden, bedrohenden oder begünſtigenden Umſtände hiſtoriſchen 
Charakters. Man lernt die edle wenn auch von weicherm Stoff als die des 
ehernen Frhru. vom Stein gebildete Natur Hardenberg's bewundern, wenn 
man ſie auf der Höhe ihrer Thaten die großen Gedanken einer neuen Zeit 
in Geſetzen und Staatseinrichtungen verwirklichen ſieht; man iſt bereit, ſie 
zu entſchuldigen, wenn man ſie vor dieſer kurzen Glanzperiode noch unſicher 
umherirren, nach derſelben ſchwächlich ſich verleugnen ſieht. Der Biograph, 
welchem die Hülfsmittel großer Vorarbeiten zu Gebote ſtanden, und der dieſelben 
geſchickt zu benutzen wußte, verweilt mit beſonderer Vorliebe bei der großen 
Epoche Hardenberg's, von 1807 — 13, während er ſpäter flüchtiger über 
ein Wirken des Staatskanzlers hinweggeht, welches ihn ſelbſt mit Bedauern 
erfüllt und welches zu beſchönigen immer ſchwieriger wird. Aber das Werk 
iſt durchweg mit großer Liebe und doch mit der Ruhe der Objectivität ge— 
ſchrieben; es iſt ein Beitrag mehr zur Würdigung deſſen, was die Reor— 
ganiſatoren des preußiſchen Staats, die ihn aus dem Zuſammenbruch auf— 
richteten, als Zweck und Zukunft deſſelben im Auge hatten; es beweiſt, wie wenig 
man binnen funfzig Jahren auf dem {о glorreich eröffneten Wege vorwärts ge— 
gangen iſt. Vieles, was Hardenberg wollte und ſogar geſetzlich einführte, 
iſt heute längſt wieder beſeitigt und bleibt ein frommer Wunſch derer, die im 
Geiſte Hardenberg's den Ausbau des preußiſchen Staates erſtreben. Arndt 
hat die hierauf bezüglichen Stellen in Hardenberg's Denkſchriften, Reden und 
Geſetzentwürfen beredt genug markirt, und er ſelber mag ſich wol bei Nieder— 
ſchreibung derſelben gefragt haben, |: Hr. von Hardenberg heute поф — 
Staatskanzler in Preußen ſein könnte. $-\. 
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ры Verlagshandlung 5. A. Brockhaus in Leipzig läßt ſeit einer Reihe 
von Jahren ein periodiſches Werk erſcheinen, das hauptſächlich beſtimmt iſt, 
den Beſitzern ihres weltberühmten „Converſations-Lexikon“ die zeitgeſchichtlichen 
Stoffe in breiterer Ausführung, als es die encyklopädiſche Form geſtattet, 
und über die abgeſchloſſenen Artikel des Lexikon hinaus fortlaufend zu ver— 
mitteln. Mit dieſem Jahre hat eine „Neue Folge“ des ſehr bekannten und 
verbreiteten Unternehmens unter dem etwas veränderten Titel: „Unſere 
Zeit. Deutſche Revue der Gegenwart. Monatsſchrift zum Con— 
verſations-Lexikon“ begonnen, welche von dem kürzlich von Breslau nach 
Leipzig übergeſiedelten, als Literarhiſtoriker und Publiciſt wie als Dichter 
rühmlichſt bekannten Hofrath Dr. Rudolf Gottſchall herausgegeben wird. 

Dieſe Neue Folge von „Unſere Zeit“ hat, wie das ſoeben erſchienene 
erſte Фей beweiſt, ме Vorzüge des frühern Unternehmens bewahrt, aber 
dieſen Vorzügen, indem ſie einen mehr journaliſtiſchen Charakter angenom— 
men, noch eine leichtere Beweglichkeit und friſchere Färbung hinzugefügt. 
Der Zuſammenhang mit dem „Converſations-Lexikon“ iſt {о wenig gelockert, 
daß dieſe zeitgeſchichtlichen Abhandlungen allen Beſitzern jenes Werks die 
willkommenſte Ergänzung bieten müſſen. Doch empfiehlt auf der andern 
Seite die Umwandlung von „Unſere Zeit“ in eine Monatsſchrift das Unter— 
nehmen auch jenen Leſerkreiſen, welche in den periodiſch erſcheinenden Zeit— 
ſchriften Belehrung und Unterhaltung ſuchen. 

Das vorliegende erſte Heft behandelt verſchiedenartige, ſämmtlich zeit— 
gemäße Stoffe. Ein erſter Artikel über „Das Leben Jeſu in den 
Darſtellungen von Renan, Strauß und Schenkel“ charakteriſitt Erneſt 
Renan und ſein Werk in ebenſo gründlicher wie feſſelnder Weiſe, indem er 
nicht blos das Werk ſelbſt zergliedert, ſeine Vorzüge und Schattenſeiten 
nachweiſt, ſondern auch eine Biographie des franzöſiſchen Denkers liefert, 
ſeinen philoſophiſchen Standpunkt aus ſeinen andern Schriften beleuchtet 
und namentlich ſeine Stellung zum neuen franzöſiſchen Kaiſerthum ins 
Auge faßt. Der zweite Aufſatz: „Die neue Aera des Zollvereins“, be— 
ſpricht in beredter Auseinanderſetzung die Vortheile, welche den Staaten, 
dem Handel, der Induſtrie, den Arbeitern aus dem Handelsvertrage mit 
Frankreich erwachſen, während ein im nächſten Heft folgender Artikel die 
Modificationen darlegen ſoll, welche die äußern Verhältniſſe des Zollvereins, 
namentlich zu Oeſterreich, dadurch erleiden. Im dritten mit der genaueſten 
Sachkenntniß und viel Wärme abgefaßten Artikel: „Das Rettungsweſen 
zur See“ appellirt ein Seeoffizier an den Patriotismus des deutſchen 
Volks, damit durch freiwillige Beiträge das in Deutſchland noch ſo mangel— 
haft organiſirte Rettungsweſen nach dem Muſter des engliſchen eingerichtet 
werden kann, welches letztere er nach den genaueſten ſtatiſtiſchen Angaben 
darſtellt. Ein vierter Artikel: „Das deutſche Theater der Gegenwart“ 
findet den Grundmangel dieſes Inſtituts in der unſichern, der Privatſpecu— 
lation anheimgegebenen Stellung der Staditheater, und die Hauptabhülfe 
darin, daß die Communen die Stadttheater der Speculation entziehen ſollen, 
indem Пе dieſelben als ihr Eigenthum in Beſitz nehmen und die ах фе 
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Verwaltung in die Hand erprobter Dramaturgen legen. Ueber den ungari— 
ſchen Reiſenden Vaͤmbery, deſſen Werk {о großes Aufſehen erregt hat, 
erhalten wir ferner biographiſche Mittheilungen ſowie eine kurze Würdigung 
ſeiner Entdeckungen. 

Der journaliſtiſche Charakter der Neuen Folge von „Unſere Zeit“ prägt 
ſich beſonders in dem reichhaltigen Feuilleton aus, welches ſich über alle 
culturgeſchichtlich wichtigen Gebiete erſtreckt. Zunächſt finden wir biographiſch 
eingehende und kurz aber treffend charakteriſirende Nekrologe. Der General— 
intendant von Küſtner, der Nationalöäkonom Mac Culloch, Leech, der Zeich— 
ner des „Punch“, Mocquard, Бег Cabinetsrath des franzöſiſchen Kaiſers, 
vertreten пи erſten Hefte dieſen Abſchnitt. би Literaturfeuilleton, welches 
ſelbſtverſtändlich nur von den hervorragendſten Erſcheinungen Notiz nimmt, 
beſpricht Freytag's neueſten Roman, Geibel's neueſte Gedichte, Stahr's 
„Keleopatra“ ꝛc. Auch ме neueſten Erſcheinungen des Theaters, die neueſten 
Entdeckungen der Erd- und Völkerkunde, wichtigere volkswirthſchaftliche No— 
tizen ſind in das Feuilleton aufgenommen, welches mit ſicherm Takt das 
Bedeutende herauszuheben weiß, wie es für den Charakter einer Revue 
ſich ziemt. 

Das nächſte Heft wird, wie wir hören, unter anderm eine Schilderung 
der Betheiligung der preußiſchen Marine an dem vorjährigen Kampfe in 
Schleswig-Holſtein von einem Augenzeugen (eine ſolche iſt bisher noch nir— 
gends gegeben worden) enthalten, ſowie eine Beſprechung der päpſtlichen En— 
cyklica unter vollſtändiger Mittheilung dieſes merkwürdigen Actenſtücks, das den 
meiſten Zeitungsleſern bisher пит in Auszügen bekannt geworden. —ш— 


— — —— 
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Aus Genfe 
Ende Januar 1865. 


Но. Ihre Leſer kennen längſt den Ausgang unſers großen December— 
proceſſes. Aber mit ſeinem Ende ſind die Thüren des Janustempels noch 
lange nicht geſchloſſen für unſere kleine Republik; er wird noch für lange 
Zeit das A und das © in der ſchweizeriſchen Preſſe, noch für eine unab— 
ſehbare Zukunft der Ausgangspunkt aller Parteikämpfe Genfs bleiben, und 
die Schweizer werden von Glück ſagen können, wenn die Nachwehen nicht 
auf einen größern Schauplatz, auf den der Eidgenoſſenſchaft, übertragen 
werden. Nach der Anklageacte, wie ſie von der eidgenöſſiſchen Anklage— 
kammer auf Grund der Vorunterſuchung formulirt war, nach dem Verlauf 
der Schwurgerichtsverhandlungen, vor allem nach der vermittelnden Stel— 
lung, welche der eidgenöſſiſche Staatsanwalt, Regierungsrath Migy von 
Bern, einnahm (der von Anfang ап Ме mildernden Umſtände betonte); — 
nach allen dieſen Vorausſetzungen war ein freiſprechendes Urtheil mit vieler 
Sicherheit zu erwarten. Allein dennoch hat das „Nichtſchuldig“ der Ge— 
ſchworenen einen förmlichen Sturm, zunächſt in der Preſſe, hervorgerufen. 

Die Anklage gegen die radicalen Betheiligten ging von dem Geſichts— 
punkt aus, daß dieſe am 22. Aug. 1864 an einer Zuſammenrottung theil— 
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genommen hätten, in der Abſicht, die Ausführung eines cantonalen Geſetzes 
zu verhindern, und daß ſie durch Thätlichkeiten einer cantonalen Behörde 
hätten Widerſtand leiſten wollen; die beiden Angeſchuldigten aus der In— 
dependentenpartei waren angeklagt, an einer Zuſammenrottung theil— 
genommen und durch Thätlichkeiten die Abſicht kundgegeben zu haben, einer 
cantonalen Behörde Widerſtand zu leiſten. Beide politiſche Vergehen fallen 
unter die Artikel 46 und 52 des eidgenöſſiſchen Strafgeſetzes vom 4. Juli 
1853. Durch dieſe ſo formulirte Anklage war von vornherein ein gemeines 
Verbrechen, wie es Ме Organe der Independenten und diejenigen ihrer 
Freunde namentlich im Canton Waadt ihren radicalen Gegnern vorwarfen, 
ausgeſchloſſen; dennoch waren die Advocaten der durch die Fuſillade von 
St.Gervais Beſchädigten, Ъ. В. ſowol die Vertreter der Verwundeten wie 
diejenigen der Hinterbliebenen der Gefallenen, als Civilpartei bei den Ver— 
handlungen zugelaſſen, erhielten jedoch nach der Freiſprechung natürlich keine 
Gelegenheit, ihre Klage anhängig zu machen. 

Für die zwölf radicalen Angeklagten machten ihre Vertheidiger, darunter 
die hervorragendſten Anwälte und Redner dieſer Partei aus der geſammten 
Franzöſiſchen Schweiz, hauptſächlich geltend, daß ihre Clienten Бопа @4е 
handelten, als ſie ſich am 22. Aug. nach der Volksverſammlung der In— 
dependenten auf dem Molard und dem Zug derſelben auf das Stadthaus 
bewaffneten, um die bedrohte Regierung zu ſchützen; in dem Zuſtande der 
Aufregung, in welchem ſich das Quartier oder ſogenannte Faubourg St. 
Gervais befand, ſei dann das Schießen leicht begreiflich und entſchuldbar 
geweſen, als die Independenten in Begleitung der der Regierung ab— 
genöthigten Proclamation über die Rhönebrücken herüberdrangen. Es fehlte 
Бег dieſen Reden der namhafteſten Notabilitäten des radicalen Advocaten— 
ſtandes ebenſo wenig ай rhetoriſchem Schwung wie an gelegentlichen Spitz— 
findigkeiten und einer heftigen, oft freilich nicht unbegründeten Kritik des 
Verhaltens ihrer Gegner vor und während dieſes Proceſſes. Der politiſche 
Haß hat in der That in Genf die widerwärtigſten Erſcheinungen erzeugt, 
und es iſt keinem Zweifel unterworfen, daß bei der Vorunterſuchung die 
Denunciation eine große Rolle geſpielt hat. Es iſt Thatſache, daß die 
Clubs der Independenten ein vollſtändig organiſirtes Privatunterſuchungs— 
comite eingeſetzt hatten, welches den Bundescommiſſaren und dem eidgenöſſi— 
ſchen Unterſuchungsrichter Duplan Depoſitionen und Anhaltpunlte lieferte. 
Die Independenten berufen ſich darauf, daß ohne dieſe ihre Thätigkeit über— 
haupt nichts geſchehen wäre, daß die richterlichen Beamten des Cantons 
ſelbſt die Hände in den Schos gelegt und daß auch die radicalen Behörden 
ihrerſeits Belaſtungszeugen der Independenten vorgeſchoben hätten. Wie 
dem auch ſei, es bleibt eine bedenkliche Erſcheinung dieſes denunciatoriſche 
Eingreifen politiſcher Clubs in die Thätigkeit der Bundesbehörden, und wo 
jemals in der Geſchichte eine ſolche ſyſtematiſche Angeberei auftrat, da läßt 
ſie in einen tiefen ſittlichen Abgrund blicken, mögen wir nun an das Dela— 
torenweſen in Rom und den ſpätern italieniſchen Republiken oder an das 
Spionirſyſtem der Revolutionstribunale von 1793 denken. Ein Staat iſt 
ſchwer erkrankt, bis an die Wurzel angefreſſen, in welchem ſolche Symptome 
ſich zeigen, ſelbſt wenn die Kleinheit der Verhältniſſe oder die veränderte 
Weltlage auch nicht ſolche furchtbare Dimenſionen geſtattet wie in den 
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angezogenen Parallelen. Aus der Thatſache des Beſtehens jener Comites 
ſchmiedeten die Vertheidiger der radicalen Angeklagten gefährliche Waffen; 
aber freilich, ſie übertrieben auch hier wieder und büßten dadurch einen 
Theil ihres Vortheils wieder ein, wenn ſie z. B. von förmlichen Pro— 
ſeriptionsliſten oder davon ſprachen, daß die Independenten den Kopf John 
Perrier's verlangt hätten. 

Die Vertheidiger der Independenten waren von vornherein günſtiger 
geſtellt und hatten ein leichteres Spiel; ſtand doch wenigſtens die Thatſache 
unumſtößlich feſt, daß von dieſer Seite kein Blut vergoſſen war. Dieſe 
Advocaten brauchten ſich nicht auf ſo ungeheuerliche Argumente zu ſtützen, 
um ihre Clienten gegen die wider ſie erhobenen Anklagen in Schutz zu 
nehmen. Sie beſchränkten ſich darauf, den Sturm auf das Arſenal in der 
obern Stadt und die Sequeſtration des Staatsraths, der ohne Widerrede 
zu der Partei der Radicalen gehört und ſchon in dieſer Eigenſchaft während 
jener Monate der Aufregung verdächtig war, einfach als Handlungen der 
Nothwehr hinzuſtellen, und für die beiden Angeklagten Vettiner und Krauß, 
welche den Oberbefehl der Independenten nach der Fuſillade von St.Gervais 
übernommen hatten, eher den Dank des Vaterlandes als Strafe in An— 
ſpruch zu nehmen. 

Wer die Proceßverhandlungen in der letzten Zeit aufmerkſam verfolgt 
hatte, konnte alſo kaum noch ай einer Freiſprechung ſämmtlicher Angeklagten 
zweifeln; aber dennoch, wie geſagt, Ш eine ſehr große Anzahl der ſchwei— 
zeriſchen Blätter unzufrieden. Die Independenten können ſich nicht von dem 
Gedanken freimachen, daß das vergoſſene Blut eine Sühne verlangt hätte. 
Auch ſelbſt ſo unparteiiſche und vermittelnde Blätter wie der „Bund“ zeigen 
ſich unbefriedigt und hätten ет Strafurtheil mit ſpäterer Amneſtie der Frei— 
ſprechung vorgezogen. Waadtländiſche Zeitungen gehen viel weiter und 
nennen die Freiſprechung geradezu eine „Rechtsverweigerung“ und eine 
„Verletzung der Ehre der Eidgenoſſenſchaft“. 

Ueberhaupt hat ſich des Cantons Waadt infolge der Auguſtereigniſſe 
und des Decemberproceſſes eine ganz auffallende Aufregung bemächtigt, 
welche ſich zwar zunächſt gegen die Ausſchreitungen des genfer Radicalis— 
mus richtet, aber auch auf einen tiefer liegenden Grund hindeutet. Man 
hat in Lauſanne förmliche Beileidsadreſſen an die genfer Independenten 
unterzeichnet und den Staatsräthen Duplan und Ruffy, von welchen der 
erſtere bei der Vorunterſuchung mit beſonderer Strenge gegen die Radicalen 
verfuhr, der letztere als Präſident des Gerichtshofs während des December— 
proceſſes dagegen eine große Unparteilichkeit an den Tag legte, allerlei 
Ovationen bereitet. Die merkwürdigſte Kundgebung aber Тони aus 
Morges, dem freundlichen mit Rebenhügeln umgebenen Städtchen am 
Genferſee, welches jeder Schweizerreiſende kennt. Dort iſt eine Petition an 
die Bundesverſammlung unterzeichnet, welche ihrer Bedeutſamkeit wegen hier 
in wörtlicher Ueberſetzung folgt. Sie lautet: „Es ſind einige Jahre her, 
daß das verwegene Unternehmen gegen Thonon ſtattfand. Es ſind einige 
Wochen her, daß franzöſiſche und ſchweizeriſche Blätter meldeten, es befän— 
den ſich in den Händen des Buchhändlers Dentu in Paris Materialien, 
welche geeignet wären, hochgeſtellte politiſche Perſönlichkeiten in der Schweiz 
bloßzuſtellen. Es ſind einige Tage her, daß der Vertheidiger John Perrier's 
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vor den Aſſiſen зи Genf von ihm ſagte: «Er hat Stillſchweigen beobach— 
+» Aus dieſen drei Thatſachen geht hervor: 1) рав hochgeſtellte politi— 
ſche Perſönlichkeiten in der Schweiz gewiſſen Ereigniſſen, welche die innere 
Ruhe und die äußern Beziehungen hätten ſtören können, nicht fremd waren; 
2) daß der Ausdruck ahochgeſtellte Perſönlichkeitens mit Recht oder Unrecht 
den Gedanken ап Mitglieder des Bundesraths implicirt; 3) daß die öffent— 
liche Meinung durch den auf dieſen Beamten laſtenden Verdacht beunruhigt 
wird; 4) daß die Würde der Schweiz dieſen Verdacht nicht länger dulden kann. 
Die unterzeichneten Schweizerbürger verlangen von der hohen Bundesver— 
ſammlung ihre Intervention bei dem hohen Bundesrath, damit dieſer die 
Aufklärungen liefere, welche dieſe beharrlichen Gerüchte nöthig machen.“ 

Зи dieſer Adreſſe haben Sie des Pudels Kern. John Perrier *), der 
Auguſtangeklagte, hatte bekanntlich 1860 jene verunglückte Dampfſchiffs— 
expedition nach Thonon geführt, um das ſavoyiſche Neutralitätsgebiet für 
die Schweiz zu gewinnen. Er gerieth in eine Unterſuchung, welche ſpäter 
ziemlich reſultatlos blieb. Alle conſervativen Blätter klagten ihn damals 
an, im Intereſſe Frankreichs und von der franzöſiſchen Regierung beſtochen 
gehandelt zu haben. Er ſchwieg und heute tritt endlich das Gerücht auf, 
hinter jener Erpedition Бабе nicht Frankreich, ſondern der ſchweizeriſche 
Bundesrath geſtanden! Ja, man geht ſo weit, die Summe zu nennen, 
welche die eidgenöſſiſche Centralregierung ſich damals jenen Argonautenzug 
habe koſten laſſen. Verhält ſich die Sache ſo, ſo hat Perrier als guter 
Patriot gehandelt, wenn er ſchwieg und, ſtatt ſeine Landesregierung zu com— 
promittiren, ſelbſt die ſchimpflichſte Verleumdung über ſich ergehen ließ, 
gewiß eins der härteſten Martyrien, welche gedacht werden können. Indem 
ме Agitatoren in Morges einen Aect catoniſcher Politik зи begehen ſcheinen, 
liefern ſie einen Beleg zu dem alten Spruch: „Venit in lucem veritas in- 
terdum роп quaesita.“ Фа hat man ſeit jenem abenteuerlichen Zug von 
1860 ſo viel über einen geheimen Zuſammenhang des genfer Radicalismus 
mit dem franzöſiſchen Bonapartismus und Chauvinismus gemunkelt, überall 
hochverrätheriſche Plane gewittert, es an Anſchuldigungen und Inſinuationen 
nicht fehlen laſſen — und nun, welche eigenthümlichen Aufſchlüſſe werden 
durch jene Petition in Ausſicht geſtellt! Die Sache iſt jetzt einmal vor die 
Oeffentlichkeit gelangt: man wird in Bern volles Licht über ſie verbreiten 
müſſen; der Ausweg eines Compromiſſes würde gefährliche Waffen in den 
Händen der Gegner zurücklaſſen. Aber es iſt charalteriſtiſch, daß Waadt 
zuerſt Lärm ſchlägt, derſelbe Canton, Бег 1860 gegen еше Erwerbung des 
ſavoyiſchen Neutralitätsgebiets war, und der ſchon ſo oft in neuerer Zeit 
eine ziemlich ungünſtige Stimmung gegen die oberſten Bundesbehörden an 
den Tag legte; derſelbe Canton, der ſogar in ſeiner Dänenagitation im 
Frühjahr 1864 die deutſchen Miteidgenoſſen zu bekämpfen glaubte, welche 
der deutſchen Sache größtentheils günſtig waren. 

Kehren wir noch einen Augenblick nach Genf zurück. Ein Hauptklage— 
punkt der Independenten beſteht auch darin, daß bei dem Decemberproceß 
die Hauptſchuldigen vom 22. Aug., worunter ſie jene 17 Mitglieder des 


*) Man vergleiche über Ши den Aufſatz: „Einige Blätter aus der neueſten Ge— 
ſchichte der Republik Genf“ пи „Deutſchen Muſeum“, 1864, Nr. 46 — 48. 
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Wahlbureau, welche die Wahl Cheneviere's caſſirten, und vor allen auch 
James Fazy verſtehen, ganz leer ausgegangen ſeien. Die Preſſe fährt von 
beiden Seiten in ihren wüthenden Hetzereien fort. Die Parteien ſind auf 
einen neuen Ausbruch gerüſtet, als ſollte er ſchon ее ſtattfinden; manche 
Clubloeale gleichen kleinen Arſenalen. So iſt ме Lage faſt noch bedenk— 
licher und drohender als vor dem Proceß. Ein Ausweg aus dieſem Laby— 
rinth der Parteikämpfe ſcheint ſich nirgends zu bieten, wenn ihn nicht end— 
lich die allgemeine Abſpannung an die Hand gibt. Verſöhnungsverſuche 
zwiſchen den beiden Parteien, welche wirllich gemacht wurden, ſind bisjetzt 
ſtets geſcheitert. Unter ſolchen Umſtänden erſcheint es nur als еше voll— 
kommen gerechtfertigte Klugheitsmaßregel, daß der Bundesrath auch ferner 
die eidgenöſſiſche Beſetzung Genfs fortdauern läßt, welches, wie es heißt, 
zu einem eidgenöſſiſchen Waffenplatz erhoben werden ſoll. 


Торт епт. 


Am 23. Запиах ſtarb Oberſt Charras ш Baſel an einer chroniſch— 
rheumatiſchen Unterleibsentzündung. Зи ihm verlor Frankreich einen ſeiner 
unabhängigſten und ritterlichſten Charaktere. Am 7. Зап. 1810 зи Pfalz— 
burg in Lothringen geboren, Sohn eines verdienten Offiziers, beſuchte der 
junge Charras die Polytechniſche Schule in Paris und betheiligte ſich mit 
Tapferkeit ſchon an der Julirevolution. Später war er ein allgemein be— 
liebter und tüchtiger Offizier der Armee von Algerien. Nach der Februar— 
revolution nahm сх als Secretär des Kriegsminiſters und in der National— 
verſammlung eine hervorragende Stellung ein, wurde bei dem Staatsſtreiche 
des 2. Dec. als einer der erſten verhaftet und dann aus Frankreich ver— 
bannt. Er lebte ſeitdem in der Schweiz, wo er ſich mit einem Frl. Keſtner 
aus dem Elſaß verheirathete. Die Amneſtie des Kaiſers wies er mit Ent— 
rüſtung zurück. Als ein Gegner des Bonapartismus zeigte er ſich auch in 
ſeinen militäriſch-kritiſchen Schriften über die „Campagne de 1815“, welche 
durch ihre Freimüthigkeit großes Aufſehen erregte. Ein anderes Werk über 
die Campagne de 1815 blieb unvollendet, doch ſoll der erſte Band aus 
ſeinem Nachlaß veröffentlicht werden. 

Am 19. Jan. ſtarb Frankreichs berühmteſter ſocialiſtiſcher Schriftſteller, 
Pierre Joſeph Proudhon, geb. in Beſangon аш 15. Зап. 1809. 
Anfangs Setzer und Drucker, arbeitete er ſich zu einer tüchtigen Bildung 
empor. Seit 1838 Penſionär der Alademie зи Beſangçon, widmete er ihr 
ſein berühmtes Memoire: „Qu'est-ce que la propriété?“ (1840), gegen 
welches Thiers еше Gegenſchrift verfaßte. Sein „Avertissement aux рго- 
priétaires“ führte ihn vor Ме Aſſiſen зи Doubs, welche ihn indeß frei— 
ſprachen. Im Jahre 1848 ſpielte er eine hervorragende Hauptrolle in der 
Bewegung; drei ſeiner Journale wurden verboten, er ſelbſt wegen einer 
Beleidigung des Präſidenten zu dreijähriger Haft in St.-Pelagie verur— 
theilt, als er gerade mit dem kühnen Plane einer Vollsbank hervortreten 
wollte. Auch ſpäter verfolgte ihn das Kaiſerthum, deſſen dargebotene Hand 
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er zurückgewieſen hatte, mit Preßproceſſen. Sein Hauptwerk iſt die „Phi- 
losophie de la misère“ (2 Bde., 1846). Proudhon iſt unter Frankreichs 
Socialiſten der ſchärfſte Kritiker; doch ſeine oft barocke Sucht, neue An— 
ſchauungen зи vertreten, und {еше Hinneigung зи Paradorxien haben би” 
vereinſamt und in ſeinem Wirken gelähmt. 


Eine höchſt intereſſante Bereicherung hat die deutſche Memoirenliteratur 
durch den „Briefwechſel zwiſchen Varnhagen und Oelsner“ ет: 
fahren, welcher in drei Bänden bei A. Kröner in Stuttgart erſchienen 
iſt. Die Originale bilden einen Beſtandtheil von Varnhagen von Enſe's 
literariſchem Nachlaß und ſind von Ludmilla Aſſing, bekanntlich der Erbin 
deſſelben, zum Druck befördert worden. Eine andere wichtige Erſcheinung 
verwandten Inhalts iſt der Briefwechſel der unglücklichen Königin Marie 
Antoinette mit ihrer Mutter, der Kaiſerin Maria Thereſia, nach den in der 
Privatbibliothek des Kaiſers оси Oeſterreich aufbewahrten Originalien her— 
ausgegeben von Alfred von Arneth; die Sammlung führt den Titel: 
„Maria Thereſia und Marie Antoinette. Ihr Briefwechſel wäh— 
rend der Jahre 1770 — 80. Herausgegeben оси Alfred Ут von Ar— 
neth“ (Wien, Braumüller) und enthält ит ganzen 163 Briefe, оон denen 
93 Marie Antoinette, 70 Maria Thereſia zur Verfaſſerin haben. Mit 
dieſen Documenten verglichen, gegen deren Echtheit ein Zweifel unmöglich, 
gewinnen die kürzlich von Frankreich aus durch den Grafen Paul Vogt 
von Hunolſtein und Feuillet de Conches erfolgten Veröffentlichungen, die 
bei ihrem erſten Erſcheinen ein {о großes und allgemeines Aufſehen er— 
regten, mehr und mehr den Anſchein von Fälſchungen, wobei nur noch das 
Eine fraglich, ob die Herausgeber eine Täuſchung des Publikums beab— 
ſichtigt haben, oder ob ſie ſelbſt getäuſcht worden ſind. Jedenfalls liegt in 
der Vergleichung dieſer drei Werke der hiſtoriſchen Kritik eine höchſt inter— 
eſſante Aufgabe vor, die auch gewiß nicht lange ungelöſt bleiben wird. 


Rudolf Gottſchall hat ein neues fünfactiges Trauerſpiel, „Katha— 
rina Howard“, vollendet, welches am wiener Burgtheater zur Aufführung 
angenommen iſt und bald in Scene gehen ſoll. Dem Vernehmen nach wird 
auch das Brachvogel'ſche Schauſpiel „Prinzeſſin Montpenſier“ an der 
wiener Burg zur Aufführung kommen. Das аш münchner Hoftheater 
mit Beifall aufgeführte patriotiſche Drama von Schmid, „Ludwig im Bart“ 
hat doch den von König Maximilian II. ausgeſetzten Preis für das beſte 
Drama aus der bairiſchen Geſchichte nicht erhalten. Unter 28 Con— 
currenzſtücken war das Schmid'ſche Drama allein zur Aufführung vor— 
geſchlagen worden. Es hat Befremden erregt, daß trotz des äußerlich glän— 
zenden Erfolgs die Bedenlen gegen die Preisertheilung den Sieg davontrugen. 


— —— — 
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Die dolkswirthſchaftslehre und ме Geſchichte. 


Von 
Johannes Falke. 
J. 


Die Vollswirthſchaftslehre iſt die Wiſſenſchaft von des Volkes täg— 
licher Arbeit, von der Thätigkeit, welche die zu ſeinem Leben nothwen— 
digen Sachgüter erzeugt, vertheilt und verbraucht. Dieſe Thätigkeit 
bildet den Haupttheil von der Geſammtthätigkeit des Volkes, ganze 
Stände gehen allein darin auf, und es gibt faſt kein Ergebnß, keine 
Erſcheinung der menſchlichen That- und Denkkraft, welche nicht in ir— 
gendeiner nothwendigen Verbindung mit dieſer Wirthſchaft des Volkes 
an das Licht treten. Inhalt und Grundlage erhält alſo die Wiſſenſchaft, 
wenigſtens zu weit größtem Theile, aus der unmittelbaren Gegenwart. 
Der Menſch, die Familie, das Volk, die Geſellſchaft mit ihren täglichen 
Sorgen und Bedürfniſſen, mit ihren verſchiedenartigen Kräften und 
Mitteln, die ihnen ſozuſagen als Gegengift gegen die Bedürfniſſe und 
Sorgen angeboren und angebildet ſind, ebenſo mit der tauſendfachen 
Ausübung инь Anwendung jener Kräfte und Mittel, mit der vielge— 
ſtaltigen Weiſe der Erzeugung der Sachgüter, ihrer Vertheilung und 
ihres Verbrauches — was iſt alles das anderes als von der Haupt— 
ſumme des Lebens der Gegenwart der Hauptſummande? Die Natur— 
wiſſenſchaft entnimmt ihren Inhalt der täglichen, immer wiederholten 
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und immer wachſamen Beobachtuug der zur Erſcheinung ununterbrochen 
ringenden Naturkräfte und Geſetze und baut aus der Summe dieſer 
Beobachtungen das geſetzlich gegliederte Syſtem empor. Auch der 
Menſch' ſteht unter den Geſetzen der Natur. Sein Leben, ſeine und des 
geſammten Geſchlechtes Entwickelung bewegt ſich nicht in willkürlichen 
Bahnen. Wie das Thier und ſeine tauſend Arten und Abarten iſt er 
Nothwendigkeiten unterworfen, denen er ſich nicht entziehen kann, Ge— 
ſetzen, die er anerkennen und unweigerlich befolgen muß, will er 
nicht ſein ganzes Daſein verneinen und vernichten, und am meiſten 
herrſchen dieſe unerbittlichen Geſetze da, wo es ſich um die Erhaltung 
und Fortpflanzung des Daſeins, um das Natürlichſte der menſchlichen 
Natur handelt. Wie die Naturwiſſenſchaft entnimmt demgemäß auch 
die Volkswirthſchaftslehre der Beobachtung der täglich kommenden und 
ſchwindenden Erſcheinungen ihre thatſächliche Grundlage, ihre Geſetze 
und Lehren, und kehrt, wenn ſie dieſelben geläutert, verallgemeinert, 
zu einem wiſſenſchaftlichen Syſtem gegliedert hat, zu dem Leben der 
Gegenwart zurück, um dieſes durch jene wieder in ſeiner Entwickelung 
zu heben und weiter zu fördern. 
Aber dieſes Leben in der Gegenwart iſt weder für den einzelnen 
noch für die Geſammtheit das ganze Leben. Mit der Nothwendigkeit, 
mit dem Unterworfenſein unter Naturgeſetze iſt die Kraft und der Beruf 
des menſchlichen Daſeins noch nicht ausgemeſſen. Das eben unter— 
ſcheidet den Menſchen von jedem andern Geſchöpfe, daß ihm bei einer 
unendlich größern und dehnbarern Menge von Leidenſchaften und Be— 
dürfniſſen auch eine unendlich reichere Fülle von Kräften und Mitteln 
zur Befriedigung, zur Steigerung, zur Bildung derſelben gegeben iſt, 
und daß ihm vor allem еше ſelbſtändige freie Willenskraft ward, ver— 
möge welcher er ſein Verhältniß zu den Naturgeſetzen und zu allem, 
was ihn nach außen und innen abhängig macht, freilich nicht aufheben 
und verneinen, wol aber umbilden, von einem nothwendigen und auf— 
erzwungenen zu einem freiwillig übernommenen und mit der ganzen 
Anlage ſeiner beſondern Perſönlichkeit übereinſtimmenden umwandeln 
kann. Aus einem der zwingenden Natur blind und unbedingt unter— 
worfenen Geſchöpfe wird er dadurch zu einem freihandelnden, ſich ſelbſt 
beſtimmenden und ſittigenden, auf die Welt außer ihm maßgebend und 
ſelbſtändig einwirkenden. Das Geſchöpf der Natur hat nur Gegenwart, 
und wenn auch die Pflanzenarten und die Thierraſſen eine ſie allmählich 
umändernde Entwickelung haben, фо bleibt doch das Verhältniß des ein— 
zelnen Geſchöpfes zu der Natur, zu den in ihr herrſchenden Geſetzen 
durchaus daſſelbe. Der Bienenſtaat, die kunſtvollſte Erſcheinung des 
Thierreichs, bleibt wie er iſt, kennt keine Geſchichte als den ewig 
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wiederholten Kreislauf м engen Ringen. Фе menſchliche Geſellſchaft 
aber und der Einzelmenſch kennt keinen Stillſtand, das Verhältniß des 
einen zu dem andern iſt in ſtetem Wechſel, einer ununterbrochenen 
Entwickelung unterworfen. Das Verhältniß des Menſchen zu den 
Sachgütern unterliegt ebenſo gut den Geſetzen des Werdens und der 
Entwickelung wie jedes andere menſchliche Verhältniß. Auch die menſch— 
lichen Bedürfniſſe und die Befriedigungsarten derſelben haben ihre Ge— 
ſchichte und ſind andere in den Zeiten einer früheſten Entwickelung und 
andere während der Blüte eines Volkes, andere für den Jüngling und 
den Mann, andere für den Greis. Sich nähren, kleiden und behauſen 
muß freilich jeder, er lebe wann und wo er wolle, aber welche man— 
nichfache Entwickelung bietet hier die Geſchichte! Durch Gewinnung 
und Verwandlung der Rohſtoffe befriedigte der Menſch zu jeder Zeit 
jene Bedürfniſſe, aber welche Unterſchiede bieten in dieſer Beziehung die 
verſchiedenen Bildungszeiten und Zuſtände! Der Arbeiter, der nur der 
Gegenwart lebt und mit ſeinem Bewußtſein nicht über das hinausreicht, 
was er ſelbſt in unmittelbarſter Berührung erlebt, wie ſehr iſt er in 
der Weiſe ſeiner Arbeit und ſeines Lebens, ohne es zu ahnen, von 
der Entwickelung voraufgegangener Zeiten abhängig! Die Geſetze der 
Volkswirthſchaft bringt nicht die Gegenwart und nicht die nächſte Ver— 
gangenheit zur vollen Erſcheinung, ſondern die voraufgegangene Zeit, 
die Geſchichte hat daran gearbeitet; die lange Reihe rückwärts liegender 
Entwickelungen mußte vorausgehen, um die Gegenwart, wie ſie iſt, 
möglich zu machen. Die Volkswirthſchaftslehre bedarf alſo neben der 
Beobachtung der gegenwärtigen Zuſtände und Verhältniſſe eines auf— 
merkſamen Durchforſchens der Vergangenheit, eines Sichvertiefens in die 
Geſchichte des wirthſchaftlichen Lebens, eines Nachſpürens der Ent— 
wickelungsgeſetze auf dieſem Gebiete bis in ſo ferne Zeiten, wie dem 
menſchlichen Geiſte пит möglich Ш зи erkennen. Die Wiſſenſchaft muß 
einen Januskopf haben, deſſen eines Augenpaar auf die unaufhaltſam 
vorwärts drängende Gegenwart gerichtet iſt, während das andere ebenſo 
ſcharf in die weite Ferne rückwärts ſchaut; der Lehrer der Volkswirth— 
ſchaft muß mit der Gabe der Beobachtung für das ihn Umgebende und 
Umlebende die Gabe der Forſchung und des Scharfblicks, das Verſtänd— 
niß für die Geſchichte alles deſſen verbinden, was er im voll ſich dar— 
ſtellenden Leben um ſich erblickt. 

Die Volkswirthſchaftslehre iſt eine neue Wiſſenſchaft, eine Frucht 


рег modernen Bildung und zwar ihre ſchönſte. Ihre erſten Keime ſind, 


wie die ganze Wiſſenſchaft, dem Leben unmittelbar entſprungen und ſo 

alt wie dieſes. Solange Menſchen arbeiten, Sachgüter erzeugen und 

austauſchen, gab es unter ihnen Geiſter, die darüber nachdachten, 
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Erfahrungen und Beobachtungen machten und ſammelten, Schlüſſe zu— 
ſammenfaßten und, wo die Bildungszuſtände es ermöglichten, die Ge— 
legenheit es forderte und begünſtigte, auch den Ergebniſſen des Denkens 
und Beobachtens durch Wort und Schrift die bleibende Form gaben. 
Bei den Griechen finden wir Ме Keime einer Volkswirthſchafslehre, 
doch ohne die Ahnung von der Möglichkeit einer ſelbſtändigen Wiſſen— 
ſchaft. Herodot, Xenophon, Thucydides gaben in ihren hiſtoriſchen Schrif— 
ten eine Fülle volkswirthſchaftlicher Beobachtungen und daraus ab— 
gezogener Schlüſſe; Ariſtoteles und Plato machten ſie zum Gegenſtand 
ihres abſtracten Denkens. Auch die Römer beobachteten, ſchrieben Er— 
fahrungen nieder, ſtellten Regeln auf. Im Mittelalter finden wir bei 
den begabteſten Herrſchern oft ein überraſchend klares Bewußtſein von 
volkswirthſchaftlichen Verhältniſſen und ein ebenſo entſchiedenes Handeln 
und Herrſchen nach volkswirthſchaftlichen Regeln. Karl's des Großen 
Capitularien, des ſtaufiſchen Friedrich II. Walten пи Königreich Neapel, 
Karl's 1У. in Böhmen ſind glänzende Beweiſe. Ebenſo finden цих bei 
Schriftſtellern wie Albertus Magnus, Thomas von Aquino, Helmold, 
dem Geſchichtſchreiber der Slawen, Adam von Bremen, Tſchudi, Macchia— 
vell, Aeneas Sylvius, Guicciardini und vielen andern eine ſo ſcharfe 
wie gebildete Beobachtung volkswirthſchaftlicher Zuſtände, und die Acten 
des Deutſchen Reiches und der deutſchen Städte geben den Beleg, daß 
man wenigſtens in einzelnen Zweigen der Volkswirthſchaft Regeln kannte 
und übte. Doch von einer Wiſſenſchaft der Volkswirthſchaft war damals 
noch nicht die Rede. Nur das Bedürfniß der Gegenwart machte ſich 
in dieſen erſten und gelegentlichen Aeußerungen geltend, der nächſten 
Umgebung entnahm man die nächſtliegenden Beobachtungen, und auf die 
nächſte Gegenwart wandte man die eilig gewonnenen Schlüſſe zurück. 
Alle jene Aeußerungen eines vollswirthſchaftlichen Verſtändniſſes waren 
vom Augenblick eingegeben, ohne innern Zuſammenhang, ohne folge— 
richtige, weitergreifende Verbindung mit dem Geſammtreiche wirthſchaft— 
licher Thatſachen; es waren Worte, aber noch keine Sprache. 

Die Bildung von Nationalſtaaten, wie ſie im Laufe des 16. Jahr— 
hunderts begann, brachte auch in dieſen Zweig des menſchlichen Wiſſens 
bald um einen bedeutenden Schritt näher zur Herausbildung einer 
Wiſſenſchaft. Frankreich trat gegen Karl's V. Weltherrſchaft in Kampf 
ши еще ſelbſtändige Entwickelung und bildete ſich ſeitdem folgerichtig 
und glücklich zu dem maßgebenden Nationalſtaat um, den es jetzt dar— 
ſtellt. Die Niederlande befreiten ſich von dem leitenden Einfluß der 
Hanſa und vollendeten ihr ſelbſtändiges ſtaatliches Abſchließen durch die 
ſchweren Kämpfe gegen das übermächtige grauſame Spanien. England 
entwand ſich der deutſchen Handelsherrſchaft und ſchloß ſich durch innern 
Ausbau, durch die gegen außen gerichteten Verbote und Geſetze zu einem 
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ſeit der Zeit Тай ununterbrochen fortſchreitenden Staats- und Wirth— 
ſchaftskörper zuſammen. Dänemark, Schweden und Norwegen folgten, 
wenn auch minder mächtig und glücklich, doch nicht ohne Erfolg dieſem 
Beiſpiel. Das Deutſche Reich war unfähig зи einem ſolchen Ab- und 
Zuſammenſchluß, während einzelne Reichstheile, Brandenburg-Preußen 
in Nordoſten und Oeſterreich in Südoſten, bald in Gegenſatz zu den 
übrigen Reichstheilen und nach und nach in dieſelbe Entwickelung ein— 
traten. Die Entdeckung von Amerika und des neuen Seewegs nach 
Indien hatte zugleich dem Welthandel еше unberechenbare Erweiterung 
und den wirthſchaftlichen Kräften aller damaligen Culturſtaaten Europas 
eine Anregung gegeben, welche in ſolcher Ausdehnung die Geſchichte 
noch nicht erlebt hatte. Der überſeeiſche Welthandel wurde das Goldene 
Vlies, um das dieſe Völker miteinander rangen, bis die Beute denen 
zufiel, die durch Lage, innere Verhältniſſe und angeborene Gaben damals 
die Fähigſten dazu waren, den Engländern und Niederländern. Beide 
traten jetzt im Wirthſchaftsleben der Menſchheit in den Vordergrund 
und die übrigen Völker und Staaten mußten auf dieſem Gebiete, die 
unmächtigern ohne Widerſtand, die mächtigern im unwilligen Wider— 
ſtreben und ſteten Gegenkampfe, in eine dienende Stellung zurücktreten. 

Dieſe Verhältniſſe, großartig und unwiderſtehlich, übten auf die 
volkswirthſchaftliche Bildung und Anſchauung jener Zeiten einen tief— 
greifenden Eiufluüß. Das Bedürfniß nach politiſcher Unabhängigkeit 
hatte das Bewußtſein geweckt, daß dieſe ohne eine wirthſchaftliche Selb— 
ſtändigkeit der allein dauerhaften Grundlage entbehre. Man fühlte, daß 
die äußern Siege und Landeroberungen weniger Macht und Anſehen 
gaben als eine Befreiung des Innern von fremder Ueberlegenheit, als 
eine geſicherte Blüte der eigenen Landes- und Volkskräfte, als eine Er— 
weiterung der Triebkraft der Volkswirthſchaft über die Landesgrenzen 
hinaus. Mit wahrem aufmerkſamen Sinne wandten ſich jetzt Volk und 
Regierung nach innen und hielten zugleich die argwöhniſch wachſamen 
Blicke nach außen gerichtet, ſtets bereit zu abwehrenden Maßregeln und 
Kämpfen, wenn gegneriſche Uebermacht von irgendeiner Seite her drohend 
hereinſtrebte. England begann und vollführte zuerſt mit Glück unter 
Eliſabeth und Cromwell den Kampf um die Unabhängigkeit ſeiner Volks— 
wirthſchaft, und Ме Befreiung von der hanſiſchen Handelsherrſchaft 
und der Schiffahrt fremder Nationen war die erſte Frucht, der 
in freilich mannichfach verzögerter Entwickelung der Anſchauung die 
Herrſchaft der eigenen Wirthſchaft und Schiffahrt folgte. Hier hatte 
ſich unabweislich des Volkes Wirthſchaft und des Staates Politik ein— 
gedrängt, und konnte ſie damals auch noch keine Wiſſenſchaft erzeugen, 
ſo war ſie doch von jetzt an ein Gegenſtand des allgemeinen Nach— 
denlens und der öffentlichen Sorge, ſowie Grundlage und Ziel der 
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Staatskunſt geworden und regte dadurch zur Herausforderung beſtimm— 
ter Grundſätze und Regeln, zur ſchärfſten Beobachtung und Beachtung 
der täglich zur Erſcheinung ringenden Thatſachen ап. 

Auf Frankreichs Ringen zur ſtaatlichen Unabhängigkeit und zu einer 
maßgebenden Stellung in Europa folgte unmittelbar die Entwickelung 
eines freiern und tiefer dringenden wirthſchaftlichen Bewußtſeins. Durch 
Kriege erſchöpft, durch die äußere Politik im innerſten Mark geſchwächt 
und gebrochen, wandte es jetzt die Blicke nach innen und brachte durch 
Colbert eine Staatskunſt zur Herrſchaft, die, in ihren Grundlagen der 
vorausgegangenen gerade entgegengeſetzt, als ihre erſte Aufgabe erfaßte, 
die innern Kräfte des Landes zu wecken, auf dem Gebiete der Wirth— 
ſchaft das Volk zu neuen, ungewohnten Anſtrengungen anzufeuern und 
aus dem Innern heraus alle bloßgelegten Schäden zu heilen. Colbert's 
politiſches Syſtem war dem tiefſten und dringlichſten Bedürfniß der 
franzöſiſchen Nation entſprungen. Mit dem gewaltſam geſteigerten 
Wachsthum nach außen, dem Ringen um jeden Preis nach einer maß— 
gebenden Stellung auf dem europäiſchen Feſtlande, hatte die innere 
Entwickelung Frankreichs nicht Schritt halten können; die wirthſchaft— 
lichen Kräfte waren mit Laſten überbürdet, zu unerſchwinglichen Lei— 
ſtungen in Anſpruch genommen und nach und nach in der Leiſtungs— 
fähigkeit erſchöpft worden. In dem Bewußtſein, daß die ſichere Grund— 
lage einer ſtaatlichen Größe nur die Selbſtändigkeit und dauerhafte 
Blüte der Volkswirthſchaft ſein könne, bildete Colbert, an die Spitze 
der franzöſiſchen Finanzen geſtellt, das überlieferte Zollweſen zu einem 
einheitlichen Syſteme um, um mit dieſem Mittel den Einfluß des fremd— 
ländiſchen Gewerbes und Handels abzuweiſen und den wirthſchaftlichen 
Kräften Frankreichs den eigenen innern Werth zu gewinnen und zu 
ſichern. Geld war ihm und der ganzen Auffaſſung jener Zeiten der 
einzige Reichthum, alles übrige nur Mittel, um dieſes zu erwerben. 
Mit der Anhäufung des Geldes glaubte man alles gewonnen, alles 
unterthänig gemacht zu haben; Geldreichthum ſollte jeden andern Beſitz 
nach ſich ziehen wie die Urſache die Folge. Das im Lande umlaufende 
Geld mußte alſo um jeden Preis darin zurückbehalten und zugleich die 
Fülle deſſelben in jeder Weiſe durch Hineinziehung von außen vermehrt 
werden, denn пит die Mehrung des Geldes erſchien als ein Wachsthum 
des öffentlichen Wohlſtandes. Das einzige ПГ dazu war der Han— 
del von innen nach außen, die Ausfuhr der eigenen Erzeugniſſe irgend— 
welcher Art und die Einfuhr der im Welthandel dagegen eingetauſchten 
Edelmetalle. Demgemäß wurde dem das Eindringen des Fremdhandels 
abſperrenden Zollſyſtem еше grundſätzliche Aufmunterung und Beförde— 
rung des Ausfuhrhandels an die Seite geſtellt, indem man theils Aus— 
fuhrprämien ausſetzte, theils in höchſt einſeitiger Weiſe alle diejenigen 
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Gewerbszweige begünſtigte, deren Erzeugniſſe auf einen einigermaßen 
ſichern und ſteigerungsfähigen Abſatz im Auslande rechnen konnten. 
Zum Schluß des Jahres wurde die Rechnung gezogen, die Bilanz 
geſtellt. Man verglich Ausfuhr und Einfuhr, und überwog jene, ſodaß 
die Mehrausfuhr nicht fremde Waaren, ſondern Baargeld ins Land ge— 
bracht hatte, ſo glaubte man um ſo viel die Wirthſchaft des Landes 
gebeſſert; überwog dieſe, ſodaß die Mehreinfuhr mit Baargeld hatte 
bezahlt werden müſſen, ſo ſchloß man auf ein Zurückgehen der Volks— 
wirthſchaft, auf eine beginnende Verarmung des Volks und ſuchte dieſem 
durch Nachbeſſerung im Syſtem, durch überkünſtliche Verſuche am Ge— 
bäude der Volkswirthſchaft entgegenzuwirken. 

Deutſchland Капо unter viel ſchlimmern Bedingungen als Eugland 
und Frankreich. Ohne Mittelpunkt, ohne innern Zuſammenhalt, ohne 
feſtgeſchloſſene Grenze mußte es das Streben nach ſtaatlicher Abſchließung, 
nach wirthſchaftlicher Selbſtändigkeit den gegneriſchen Nationen über— 
laſſen und ihnen ſogar als Mittel dienen, um deren Handelsbilanz 
günſtig zu ſtellen. Freilich fehlte es auch innerhalb des Deutſchen 
Reiches nicht an Männern, welche laut und warm predigten, was dem 
Reiche und deſſen einzelnen Theilen noththue und daß nur das einzige 
Mittel der Rettung ſei, daſſelbe Syſtem mit derſelben Folgerichtig— 
keit und Rückſichtsloſigkeit zu befolgen. In Oeſterreich erhob Johann 
von Horneck ſchon um die Mitte des 17. Jahrhunderts ſeine beredte 
Stimme und wies in ſeinem für die Geſchichte der Volkswirthſchaft und 
ihrer Lehre bedeutungsvollen Buch: „Oeſterreich über alles, wenn es 
пит will“ (Leipzig 1654) nach, ие ſehr dieſes Reich unter dem An— 
этапе der fremden und vor allem der franzöſiſchen Gewerbszweige 
leide. Der durch Fremde gehandhabte Einfuhrhandel richte die eigene 
Volkswirthſchaft zu Grunde, mache einen Eigenhandel unmöglich, und 
darum ſei die erſte und heiligſte Pflicht der öſterreichiſchen Regierung, 
die eigene Volkswirthſchaft von fremdem Einfluſſe zu befreien und auf 
die Dauer dagegen zu ſchützen; ohne Rückſichtnahme auf die Fremden 
müſſe man die innern reichen Landes- und Volkskräfte ausbilden und 
ausbeuten. Auch W. von Schrödter ſuchte durch ſein Buch: „Fürſtliche 
Schatz- und Reutenkammer“ (Leipzig 1686) реш neuen volkswirthſchaft— 
lich politiſchen Syſtem Anerkennung und Aunahme in Deutſchland zu 
verſchaffen. Zu gleicher Zeit ſchrieb J. J. Becher in ähnlicher Weiſe 
und ſuchte insbeſondere die weſtlichen kleinern Staaten Deutſchlands 
für das Syſtem zu gewinnen. Sein Hauptwerk: „Politiſcher Discurs 
von den eigentlichen Urſachen des Auf- und Abnehmens der Städte, 
Länder und Republiken“ (Frankfurt 1672) ſuchte auf hiſtoriſchem Wege 
von der Nothwendigkeit einer Durchführung des neuen Syſtems zu 
überzeugen. Aufs lebhafteſte war er von dem Gedanken erfüllt, daß 
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das vornehmſte Mittel, Wohlfahrt und Wirthſchaft des Volks zu ſtei— 
gern, die Theilnahme ſei ап dem immer lebhafter aufblühenden Welt— 
handel zwiſchen Europa, Aſien und Amerika, dieſer unerſchöpflichen 
Quelle der Edelmetalle, von welchem Handel damals und lange noch 
das Reich nur in gebrochenen Linien zu faſt alleinigem Vortheil der 
fremden Nationen berührt wurde. Sein Bemühen, durch Begründung 
überſeeiſcher Colonien die gerade Verbindung Deutſchlands mit jenen 
Welttheilen wiederherzuſtellen, mußte an den damaligen Zuſtänden des 
Reiches und an der Macht- und Hülfloſigkeit ſeiner Gönner mit Spott 
zu Grunde gehen. 

Im 18. Jahrhundert wurde endlich innerhalb des Deutſchen Reichs, 
aber freilich пит in einzelnen Reichstheilen, das volkswirthſchaftlich ро 
litiſche Syſtem mit der Staatskunſt inniger verflochten. Зи Oeſterreich 
erwachte und drängte das Bedürfniß nach wirthſchaftlichem Abſchluß, 
die Nothwendigkeit, den innern Bedarf durch die eigene Arbeit zu be— 
friedigen und ein gegenſeitig genügendes Verhältniß zwiſchen beiden 
durch das Ausſperren des fremden Einfuhrhandels auf die Dauer her— 
zuſtellen und von dem dadurch gewonnenen Boden aus ſelbſtthätig und 
ſelbſtändig mit dem Ueberſchuß der eigenen Erzeugniſſe in den Strom 
des Welthandels einzugreifen. Bekannt ſind Karl's VI. Verſuche, von 
den flandriſchen Provinzen und den von hier aus zu gründenden Colo— 
nien den Welthandel in geradem Strom auf die öſterreichiſche Monar— 
chie zu leiten, doch lag die Provinz vom Hauptkörper ſeines Reichs zu 
fern, um die vielverſprechenden Verſuche gegen die feindſelige Politik 
der beſorgten Nachbarſtaaten durchführen zu können. Bekannt ſind auch 
die Beſtrebungen unter Maria Thereſia und Joſeph II., von Trieſt aus 
über das Mittelmeer und die Donau hinab über das Schwarze Meer 
und über Konſtantinopel durch großartig beabſichtigte Handelscompagnien 
mit dem Hauptſtrom des Welthandels еше ausgiebige, bleibende Зет» 
bindung zu erreichen. Unter dieſen beiden Herrſchern wurde mit Hülfe 
begabter Staatsmänner und Schriftſteller das Handelsſperrſyſtem in 
aller Folgerichtigkeit, freilich auch in aller Einſeitigkeit und mit allen 
Irrthümern eingeführt und mit jedem Mittel, das nur einige Ausſicht 
auf Erfolg bot, die innere Gewerbekraft begünſtigt und gebildet. 

Zu gleicher Zeit betrat auch Preußen mit größerer Entſchiedenheit 
als je dieſe Bahn. Friedrich's И. glänzendes Kriegstalent hatte aus 
dem neuen Königreich zwar eine Macht von europäiſchem Anſehen und 
Einfluß gemacht, dieſe Erfolge aber nur mit Aufbietung der geſammten 
Kraftfülle ſeines Landes erreichen können und die politiſche Größe mit 
wirthſchaftlicher Erſchöpfung und Zerrüttung zahlen müſſen. Was 
konnte ihm willkommener ſein als ein Syſtem, das als unfehlbares 
Mittel zur Aufrichtung der Volkswirthſchaft, zur Begründung des 
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allgemeinen Wohlſtandes, zur Ausbildung aller ſeiner wirthſchaftlichen 
Gaben und Kräfte galt? Sein ſcharfer, rückſichtslos energiſcher Зет» 
ſtand führte das Syſtem mit ſolcher Folgerichtigkeit durch, daß in Preu— 
ßen mehr als in einem andern Lande mit dem Erfolge auch alle Nach— 
theile und Einſeitigkeiten des Syſtems an das Licht traten. Aber auch 
er prägte auf dieſe Weiſe durch die Macht der Thatſachen ſeinem Volke 
und ſeiner Gegenwart ein, daß die Volkswirthſchaft die Grundlage der 
geſammten Staatswirthſchaft, des Volkes geſunder und dauerhafter 
Wohlſtand das vornehmſte und ſicherſte Mittel zu deſſen politiſcher 
Größe und Unabhängigkeit ſei, und deshalb auch unter die erſten und 
wichtigſten Gegenſtände des menſchlichen Forſchens und Nachdenkens wie 
der ſtaatsmänniſchen Sorge und Thatſache zu ſtellen ſei. 

Alle dieſe politiſchen Verſuche und Erfolge, großartig und tief еще 
ſchneidend wie ſie waren, ergaben freilich immer noch keine Wiſſenſchaft 
von der Volkswirthſchaft. Man hatte noch nicht das Bedürfniß, das, 
was man von der Volkswirthſchaft erkannt und verſtanden hatte, als 
einen vom unmittelbaren Leben abgezogenen Theil des menſchlichen 
Wiſſens für ſich zu verarbeiten, nach eigenen innern Geſetzen zu einer 
ſelbſtändigen Wiſſenſchaft zu geſtalten, ſondern man benutzte es nur 
als Grundlage, als einen untrennbaren und maßgebenden Theil praktiſch 
politiſcher Syſteme. Aber immerhin waren jetzt die bedeutſamſten Bau— 
ſteine für eine künftige Wiſſenſchaft gegeben und in das Bewußtſein der 
Gegenwart eine Fülle volkswirthſchaftlicher Beobachtungen und Kennt— 
niſſe, Grundſätze und Regeln eingedrungen, welche, mochten ſie ини wahr 
oder voll Irrthümer, zum Vortheil oder Nachtheil ſein, nur des Heraus— 
hebens aus dem ihnen angewachſenen oder angezwungenen Conglome— 
rate bedurften, um die Grundlagen einer geordneten Wiſſenſchaft bilden 
zu können. Das Merkantil- oder Handelsſperrſyſtem, von der neuern 
Wiſſenſchaft unbarmherzig verurtheilt, war für dieſe Wiſſenſchaft doch 
von außerordentlichem Werth, indem es zur Ausbildung derſelben die 
ausgiebigſte Anregung und eine reiche Stoffülle beitrug und unabweis— 
lich und thatſächlich auf die Nothwendigkeit und folgenwichtige Bedeu— 
tung einer ſolchen Wiſſenſchaft hinwies. Nicht dem einſamen Denken, 
ſondern dem Leben ſelbſt, dem unmittelbarſten Bedürfniß der Gegen— 
wart, dem Drange der wechſelnden Erſcheinungen des Tages ſind das 
Handelsſperrſyſtem und mit ihm die erſten ſyſtematiſchen Anfänge der 
Wiſſenſchaft entſprungen und dadurch zugleich der Beweis von dem 
nothwendigen untrennbaren Zuſammenhang der Wiſſenſchaft mit den 
gegebenen Zuſtänden und Verhältniſſen geliefert. 

Aber gerade dieſem unmittelbaren Zuſammenhang mit der Gegenwart 
und deren Bedürfniſſen entſprang auch die ſchroffe Einſeitigkeit und 
dieſer wieder die vielen und ſchweren Irrthümer des erſten volkswirth— 
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ſchaftlichen Syſtems. Dieſe Einſeitigkeit beſtand hauptſächlich in dem 
zu großen Gewicht, das man auf das Geld, auf die Edelmetalle als 
den einzigen Reichthum, die alleinige Quelle des Wohlſtandes und der 
wirthſchaftlichen Machtfülle legte, und in dem engherzigen Geize, mit 
welchem man demzufolge das Geld innerhalb der Grenzen feſtzuhalten und 
von außen hereinzuziehen ſtrebte. Damit verbunden war die einſeitige 
Begünſtigung der Gewerbe und zwar meiſtens nur einzelner Gewerbe, 
welche die überragende Bedeutung der Landwirthſchaft verkennen ließ, 
und für den Ausfuhrhandel, der auf Koſten des innern Geſammtver— 
kehrs und Verbrauchs mit jedem Mittel gehoben werden ſollte. Aber 
eben dieſe rückſichtsloſe Uebertreibung der Einſeitigkeiten hatte für die 
Ausbildung der Wiſſenſchaft den großen Vortheil, daß ſie ein um ſo 
heftigeres Gegenſtreben der vernachläſſigten Zweige der Volkswirthſchaft 
weckte. Зи dem Reiche, шо das Sperrſyſtem zuerſt зи einer folgerichti— 
gen Anwendung gekommen war und die Landwirthſchaft die ſchlimmſte 
Vernachläſſigung hatte erfahren müſſen, in Frankreich erhob man auch 
zuerſt in ſyſtematiſcher Weiſe für die Bedeutung und das Recht dieſes 
Wirthſchaftszweiges eine gewichtige Stimme. Unter Ludwig's XV. thö— 
richt verſchwenderiſcher Regierung errichtete Francois Quesnay (1 1774) 
auf дай; andern Grundlagen, als man bisher зи dieſem Zwecke benutzt 
hatte, ſein volkswirthſchaftlich-politiſches Syſtem, das phyſiokratiſche 
oder ökonomiſtiſche. Als der alleinige Fruchtboden des menſchlichen 
Wohlſtandes galt ihm die Natur mit ihren Kräften, die von der menſch— 
lichen Arbeit unmittelbar der Erde abgerungenen Sachgüter, und die 
Gewinnung dieſer erſchien ihm als die einzige Beſchäftigung, welche die 
Fülle der Sachgüter mit neuen zu vermehren vermöge. Das Gewerbe, 
alſo die ſtoffverarbeitenden Kräfte, könnte nur Stoff umwandeln, aber 
keine neuen Güter erzeugen, alſo auch des Volkes Reichthum nicht meh— 
ren. Nur der Reinertrag aus den Erzeugniſſen des Landbaues ſei 
einzig und allein ein weſentlicher Zuſchuß zu jenem, die landbauende 
und landbeſitzende Klaſſe nur die hervorbringende, alle übrigen unfrucht— 
bar und verzehrend, die ihren Bedarf alſo dem Ueberſchuß der von 
jener erzeugten Sachgüter entnehmen müßten. Die Landwirthſchaft und 
nicht Gewerbe und Handel verdiene von den Regierungen die aufmerk— 
ſamſte und ungetheilteſte Berückſichtigung und müſſe von allen Laſten 
und Hemmniſſen, welcher Art dieſelben auch ſeien, befreit werden. Ebenſo 
ſei für Handel und Gewerbe die unbedingteſte und freieſte Concurrenz 
nothwendig, denn da alle Bedürfniſſe aus dem Ueberſchuß der Land— 
wirthſchaft bezahlt werden müßten, ſei als einziges Ziel zu erſtreben, daß 
die Geſellſchaft ſo wohlfeil als möglich kaufe, womit ſie dieſe Bedürf— 
niſſe befriedige, alſſo — laissez faire её laissez aller. 

Die Einſeitigkeit auch dieſes Syſtems und ihre Quelle, der äußerſte 
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Gegenſatz zu dem bisher herrſchenden Handelsſyſtem, liegt klar zu Tage, 
ebenſo aber auch der große Fortſchritt, die außerordentliche Vertiefung, 
welche trotz alledem durch dieſes Syſtem die erwachſende Wiſſenſchaft 
erfuhr. Der hauptſächlichſte Zweig der Volkswirthſchaft, vernachläſſigt 
und beiſeite geſchoben, drängte ſich mit Macht an die ihm gebührende 
Stelle und gab der Wiſſenſchaft zu dem Einen Fuße, auf den ſie bis 
dahin geſtellt war, den zweiten, doch freilich auch noch als einen für 
ſich abgeſonderten. Auch hier war von dem Bedürfniß der Gegenwart, 
von dem Verhältniß der Wirthſchaftslehre zu den umgebenden Zuſtän— 
реп die maßgebende Anregung ausgegangen und auch dieſes Syſtem 
war ebenſo auf eine unverzögerte praktiſche Anwendung berechnet, welche 
daſſelbe in Frankreich durch ſeinen bedeutendſten Anhänger, den Miniſter 
Turgot, in Deutſchland durch den Markgrafen Karl Friedrich von Baden 
fand. Doch weniger als das gegneriſche Syſtem vermochte das phyſio— 
kratiſche die Grundlage politiſcher Syſteme und Regierungsformen zu 
werden, wurde aber um {фо mehr ein Gegenſland des wiſſenſchaftlichen 
Nachdenkens und für die Ausbildung der ſpätern Wiſſenſchaft um ſo 
bedeutſamer und maßgebender, wozu in Frankreich vor allen der ältere 
Mirabeau, Mercier de la Riviere, Turgot, in Deutſchland der Mark— 
graf von Baden, Schlettwein, Iſelin, Mauvillon und andere durch ihre 
Schriften beitrugen. 

Unterdeſſen war England in der wirthſchaftlichen Entwickelung un— 
unterbrochen fortgeſchritten. Von der Befreiung aus fremder Handels— 
macht war es zur Bekämpfung und Beſiegung derſelben übergegangen, 
hatte nacheinander Spaniens, Portugals, der Niederlande, Frankreichs 
Schiffahrt und Welthandel in eine zweite Stelle zurückgedrängt und 
ſelbſt den erften Rang ип Welthandel erobert. Im Gleichſchritt damit 
hatten die wirthſchaftlichen Kräfte des Landes und Volks eine Höhe 
erreicht, daß ſie den innern Markt in den hauptſächlichſten Gewerbs— 
zweigen ohne irgendein beeinträchtigendes Mitwerben von außen her 
mit den eigenen Erzeugniſſen ſättigten und beherrſchten, und den Ueber— 
ſchuß auf die Märkte des europäiſchen Feſtlandes wie auf die über— 
ſeeiſchen mit unwiderſtehlicher Gewalt zu drängen vermochten. In ihrer 
ſchwunghaften, gewaltſam vorwärts drängenden Entwickelung verlangte 
die engliſche Gewerbskraft nach einer ununterbrochenen Steigerung, nach 
raſcher Erweiterung des Abſatzmarktes außerhalb der Grenzen, und 
hatte jetzt den Grad der Blüte erreicht, daß ſie, wollte ſie nicht die 
Bahn der Entwickelung wieder rückwärts zu ſchreiten beginnen, durch 
ſich ſelbſt zu immer erneuerten Angriffen nach außen, zu Eroberungen 
fremder Gebiete um jeden Preis, зы einem Vernichtungskampfe ведем 
alle fremden gleichartigen Gewerbskräfte gezwungen war und darum 
die Hinwegräumung aller der Schranken verlangen mußte, welche das 


188 Die Volkswirthſchaftslehre und ме Geſchichte. Von Зобание Falke. 


Inland vom Ausland ſperrten und dem Ausſtrömen der eigenen ge— 
werblichen Kraftfülle Hinderniſſe in den Weg legten. Ohne Gefahr 
und Furcht, daß der innere Markt jemals an gegneriſche Völker ver— 
loren gehe, hatte England von einem möglich freien Verkehr nur die 
unentbehrliche Erweiterung des Abſatzgebietes, die ſichere Steigerung 
der eigenen Gewerbskräfte зи erwarten. Dieſe Verhältniſſe erzeugten 
hier zum Schluß des 18. Jahrhunderts ein neues volkswirthſchaftliches 
Syſtem, welches unmittelbar der Geſammtlage des damaligen England 
entſprang und ebenſo ſehr an die bereits errungenen, dieſer Lage der 
Dinge entſprechenden Ergebniſſe der Wiſſenſchaft anknüpfte, deshalb 
auch England wie die Wiſſenſchaft in ihrer Entwickelung auf gleicher 
Weiſe zu einem genügenden Ziele förderte. 

In England waren die drei Zweige der Volkswirthſchaft, die Landwirth— 
ſchaft, das Gewerbe und der Handel, in wenn auch nicht ganz gleichgemeſſe— 
ner, doch glücklicher Ausbildung nebeneinander emporgewachſen. Die Bil— 
dung und Bedeutung der Landwirthſchaft für Englands inneres Leben 
mußte hier von ſelbſt die Wiſſenſchaft dem phyſiokratiſchen Syſteme geneigt 
machen, noch mehr aber wurde daſſelbe dem engliſchen Gewerbe, das 
ja die freieſte Bewegung nach allen Seiten beanſpruchte, durch den 
Grundſatz laissez ſfaire et laissez aller ‚empfohlen, und der engliſche 
Handel, in innigſter Verbindung mit dieſem Gewerbe, war ſelbſt ja in 
einer weitern Steigerung von dem Wachsthum jenes bedingt. Die 
Lehre des Phyſiokratismus und die den damaligen Zuſtänden und Be— 
dürfniſſen Englands entnommenen Beobachtungen, Erfahrungen und 
Forderungen verbanden ſich zu dem Syſteme, welches jetzt Adam Smith 
(1123—1790) in ſeiner berühmten „Unterſuchung über das Weſen und 
die Urſachen des Wohlſtaudes der Völker“ (London 1776) aufſtellte. 
Nicht ganz treffend nennt man dieſes Syſtem wegen einer gewiſſen Her— 
vorhebung des Gewerbes das Induſtrieſyſtem, da doch als das geſchicht— 
liche Merkmal deſſelben gelten muß, daß hier zuerſt alle drei Grund— 
lagen der Wirthſchaft die nothwendige Berückſichtigung fanden. Dem 
Hauptſatze des phyſiokratiſchen Syſtems, daß nur der Landbau neue 
Sachgüter erzeuge, ſtellte Smith die productive Kraft des Kapitals аи 
die Seite. Nicht allein die Gewinnung von Rohſtoffen mehre des 
Volkes Wohlſtand mit neuen Sachgütern, ſondern auch die Stoffveredlung 
und der Güteraustauſch, das Gewerbe und der Handel tragen dazu bei 
und zwar vornehmlich durch die Einrichtung der Arbeitstheilung und 
durch den zweckmäßigen Gebrauch des Kapitals. Alle drei Zweige der 
Volkswirthſchaft verdienen und verlangen deshalb auf gleiche Weiſe ме 
Fürſorge der Regierung, die aber nur darin beſtehen darf, daß für alle 
jede hemmende Schranke weggehoben werde; eine durchaus freie Con— 
currenz der wirthſchaftlichen Kräfte untereinander ſei als das einzig 
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zweckmäßige Mittel der Ausgleichung zwiſchen dem Bedarf und der Er— 
зеидииа herzuſtellen. Die Löſung der landwirthſchaftlichen und gewerb— 
lichen Kräfte, die unbedingte Freiheit des Handels in allen Zweigen 
und nach allen Richtungen und ſonſt durchaus keine Einwirkung muß 
Aufgabe und Ziel der Regierung in Bezug auf die Volkswirthſchaft 
ſein und bleiben. 
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Ueber Shakſpeare's Hamlet. 
Von 
Guſtav Hauff. 
И. 


| Die vielen Lücken, die mangelhaften Motivirungen, ſchwankenden 

Geſtalten und Anachronismen des Stücks, auf die wir im erſten Ab— 
ſchnitt aufmerkſam gemacht, erklären ſich nun leicht, wenn wir рав 
Ganze als Tendenzſtück nehmen, als Klage über die Noth und den 
Verfall der Zeit und eine Warnungstafel für Зав 1. Als Tendenz— 
dramatiker durfte Shakſpeare nicht alles herausſagen, ſchon шей die 
Hauptperſon, die er im Sinn hatte, noch lebte; er mußte die Abſichten 
und Plane der handelnden Perſonen verſchleiern, den Tadel durch ideali— 
ſirendes Lob mildern, Gegenwart und Vergangenheit durcheinander— 
miſchen, das ſtandinaviſche Zeitalter als Grundlage ſtehen laſſen, aber 
doch auf dieſer Grundlage einen Bau aufführen, der ſeinen Zeitgenoſſen 
bekannt erſcheinen mußte, dem Publikum Räthſel aufgeben — dies 
alles freilich auf Koſten des dramatiſchen Werths und der künſtleriſchen 
Einheit des Stücks. Daß пи Grund England der Schauplatz ſei, liegt 
in den Worten V, 1: 

Hamlet: „Ei ſo! Warum haben ſie ihn denn nach England geſchickt?“ 

Erſter Todtengräber: „Nu, weil er toll war. Er ſoll ſeinen 
Verſtand da wieder kriegen, und wenn er ihn nicht wieder kriegt, ſo 
thut's da nicht viel.“ 

Hamlet. „Warum?“ 

Erſter Todtengräber. „Man wird's ihm da nicht viel anmerken. 
Die Leute ſind da ebenſo toll wie er.“ 

Ich verweiſe auf Silberſchlag's Forſchungen. Viſcher bemerkt über 
dieſe: „Das Aufzeigen ſolcher hiſtoriſchen Beziehungen iſt, wie Silber— 
ſchlag ſelbſt ausdrücklich anerkennt, ein Geſchäft anderer Art als die 
rein äfthetiſche Kritik; ein Gedicht ſoll Aufhellungen dieſer Art nicht 
bedürfen, um in ſeinem Sinn verſtanden zu werden; allein ſie dienen 
ihr doch zu einer höchſt erwünſchten Ergänzung; es lebt uns doch ganz 
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anders, wenn wir neben der Hauptwurzel, die es in die Tiefe der Idee 
ſenkt, die Seitenwurzeln erkennen, mit denen es in die Zeit verflochten 
iſt, in der es enſſtand.“ Wie aber, wenn „Hamlet“ ſolcher Aufhellungen 
wirklich bedürfte und ſich die unleugbaren Mängel dann von ſelbſt ет» 
klärten? Wie, wenn das unſichere Taſten, das wir bei den meiſten 
Erklärern finden, dann von ſelbſt aufhörte? Laertes und Ophelia und 
vor allem Hamlet finden ihr Original in der damaligen engliſchen Ge— 
ſchichte; ebenſo Claudius und die Königin. Freilich iſt Hamlet nicht 
allein Jakob J. mit ſeiner Schwäche, Unentſchloſſenheit, ſeinem barocken 
Weſen, ſondern zugleich Shakſpeare ſelbſt; das 66. Sonett des Dich— 
ters iſt ſchon oft als Seitenſtück zu „Hamlet“ angeführt worden, ein 
Sonett, in dem ſich Shakſpeare über den Verfall der Sitten und Künſte 
bitter bekllagt. Von den theologiſchen und metaphyſiſchen Streitigkeiten, 
зи denen Jakob 1. ſich ſo № neigte, und von der Feindſchaft der 
Puritaner ahnte Shalſpeare für die Zukunft des Theaters nichts Gutes. 
. 68 Ш, als wollte er in Hamlet's Ermahnung an die Schauſpieler 
ſeinen letzten Willen ausſprechen und der von den Zeitgenoſſen mis— 
achteten Zunft in Schiller's Sinne zurufen: „Der Menſchheit Würde 
ИЕ in eure Haud gegeben! Bewaähret Пе! Dennoch И ме Grund— 
lage von Hamlet's Weſen Jakob J. Hume ſagt von dieſem: „Seine 
Fähigkeit мат groß, aber ет war geſchickter, über allgemeine Maßregeln 
zu vernünfteln, als eine verworrene Sache auszuführen: ſeine Abſichten 
waren billig, aber ſie ſchickten ſich beſſer für сш Privatleben als für 
die Regierung eines Königreichs. Es fehlte ihm gänzlich an politiſcher 
Herzhaftigkeit.“ Dies trifft wörtlich auf Hamlet zu. Die Anführung 
von Wittenberg enthält offenbar еше Anſpielung auf die theologiſchen 
Liebhabereien Jakob's, ſteht alſo vielmehr in tadelndem Sinne. Der 
Charakter des Volks war {о herabgekommen, рав ſchon 1603 der fran— 
zöſiſche Geſandte Beaumont „aus ſo vielem verſchiedenen Samen von 
Krankheiten, aus ſo vielem, was in der Stille brütet, prophezeite, von 
jetzt auf ein Jahrhundert werde England von ſeinem Glücke ſchwerlich 
einen andern Misbrauch machen als zu ſeinem eigenen Schaden.“ 
Wer denkt dabei nicht an Hamlet's „Es iſt etwas (d. h. alles) faul 
im Staate Dänemark“? 
Den Schluß des Trauerſpiels erkläre ich mir aus Shakſpeare's 
banger Furcht, England möchte infolge des immer mehr einreißenden 
Verderbens zuletzt wol gar die Beute eines fremden Eroberers werden. 
Eine Erinnerung, рав es früher ſchon einem andern Staate, Dänemark, 
zinspflichtig war, findet ſich IV, 3 аш Schluß. Wie ich aus Frieſen 
erſehe, hat ſchon 1797 ein Engländer, namens Plumpton, den „Hamlet“ 
als ein allegoriſches Tendenzſtück betrachtet und nachzuweiſen verſucht, 
Shalſpeare Бабе mit dieſer Tragödie einen indirecten Tadel gegen 
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Maria Stuart ausſprechen wollen. Die Schrift ſcheint im Buchhandel 
vergriffen zu ſein. Die Beziehung auf Maria Stuart iſt allerdings 
nicht zu verkennen und während bei Saxo Hamlet's Mutter unſchuldig 
am Morde iſt und ihre Schuld nur darin beſteht, daß ſie nach dem 
Tode ihres Gemahls deſſen Mörder geheirathet hat, iſt Hamlet's 
Mutter bei Shakſpeare Ehebrecherin und Theilnehmerin au der Mord— 
that. (So erkläre ich die betreffenden Worte des Geiſtes. Gervinus 
findet einen Zug größerer chriſtlicher Milde darin, daß der Mutter 
kein Mitwiſſen ши die Schuld geliehen werde.) Andererſeits wird die 
Schuld der Königin gemildert, ſofern ſie, wie in der Sage, ſo auch 
bei Shakſpeare durch ihren Sohn zur Erkenntniß und Sinnesänderung 
gebracht wird. Aehnlich hat Schiller ſeine Maria aufgefaßt; Buße 
und innerliche Läuterung iſt die Frucht ihres Unglücks. Die Ereigniſſe 
jener Zeit mußten einen Shakſpeare im Innerſten bewegen. Jakob war 
freilich nicht in dem Fall, das Verbrechen, das Bothwell аи ſeinem 
Vater Darnleyh begangen hatte, rächen зи müſſen; Bothwell war {а 
bald nach Verübung des Verbrechens пи Kerker als Waäahnſinniger ge— 
ſtorben. Wenn er ſich aber fragt, ob Jakob ап Hamlet's Stelle ſeine 
Aufgabe ebenſo glücklich gelöſt hätte, ſo mußte er dieſe Frage verneinen. 
Er mußte ſich überhaupt ſagen, daß Jakob den Stürmen, welche ſich 
drohend erhoben, nicht gewachſen ſei, daß in ihm die ſchlaffe, kraftloſe 
Zeit ihre Verkörperung gefunden habe. Dies ſcheint mir der Urſprung 
unſerer Tragödie зи ſein. Зи der neueſten Zeit iſt Hamlet auf Eſſex 
gedeutet worden (vergl. die Anzeige des Werks: „Court and society“ 
vom Herzog von Mancheſter in der augsburger „Allgemeinen Zeitung“, 
1864, 78). „Eſſex litt an Träumerei, launenhafter Schwermuth, Un— 
zufriedenheit mit der Zeit und Neigung, ſeine Ruhe im Unglauben zu 
ſuchen. Das Volk betrachtete Eſſex als einen Prinzen, der durch ſeinen 
Vater von Eduard III. abſtammte und durch ſeine Mutter der unmittel— 
bare Verwandte der Königin Eliſabeth war, und einige Leute glaubten, 
ſein Thronrecht ſei beſſer als das der Königin. Seine Mutter war 
von ihrer Pflicht verlockt und verführt worden, während ihr erlauchter 
und edler Gemahl noch am Leben war. Dieſer ſchöne und edelmüthige 
Gemahl war der öffentlichen Annahme nach vergiftet worden durch das 
ſchuldvolle Paar, das ihm ſolche Schmach zugefügt. Nach des Vaters 
Ermordung hatte der Verführer die verbrecheriſche Mutter geheirathet. 
Der Vater шаг in der vollen Blüte des Alters geſtorben, nicht ohne 
vorher zu fühlen und auszuſprechen, daß er das Opfer eines abſcheu— 
lichen Anſchlags geworden, aber von ſeinem Todbette aus hatte er ſei— 
nem Weib ſeine Verzeihung geſandt. Eſſex iſt Hamlet, Southampton 
Horatio, Leiceſter Claudius. Leiceſter verhält ſich zu Eſſex wie Clau— 
dius зи Hamlet. Er hielt den Eſſer unter dem Vorwand väterlicher 
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Freundſchaft fern auf dem Lande oder пи Colleg: er mistraute ihm 
und entfernte ihn von ſeiner Mutter — er fürchtete ihn offenbar, und 
ebenſo wie Gertrude ihren Hamlet, fürchtete dieſe Mutter ihren Sohn, 
den ſie пе mit ſeinem Stiefvater ausſöhnen Гони.” Es iſt aber и 
wahrſcheinlich, daß der Verfaſſer von „Heinrich VIII.“ Eliſabeth's Recht 
auf den engliſchen Thron bezweifelt hat. Im übrigen war Eſſex mit 
Jakob befreundet und betheiligte ſich an dem bekannten Complot gegen 
Eliſabeth, um Jakob auf den Thron zu ſetzen. Auch Southampton 
war darein verwickelt und blieb bis zu Eliſabeth's Tod im Gefängniß. 
Gervinus hält für möglich, daß Shakſpeare ſeinen „Julius Cäſar“ 
1601 oder 1602 nicht ohne Beziehung auf jene verſchworenen Freunde 
und unabhängigen Geiſter geſchrieben. Shakſpeare mag immerhin einige 
Züge, ше Eſſex' Abweſenheit пи Colleg, ет Verhältniß zu Leiceſter, 
die Verzeihung, die der Gatte auf dem Todbette ſeiner Gattin ſandte, 
in den Hamlet aufgenommen, er mag dieſe Züge mit Zügen aus 
Jakob's Familiengeſchichte, die mit der des Eſſex auffallende Aehnlich— 
keit hat, vermiſcht haben — im allgemeinen iſt an der Beziehung auf 
Jakob feſtzuhalten. Hamlet hat ſchon im Aeußern weit mehr von Jakob 
als von Eſſex. Letzterer war eine glänzende, ritterliche Perſönlichkeit, 
ehrgeizig und unternehmend; Unentſchloſſenheit und Schwäche iſt eher 
für Jakob bezeichnend. Ferner gehen Бег der Deutung auf Eſſex Laër— 
tes und Ophelia *) leer aus. Was Dänemark betrifft, ſo kommt dies 
Land in der engliſchen Geſchichte jener Zeit mehrfach ост. Jakob's 
Stiefvater, Bothwell, ward von den Dänen gefangen genommen. Elifa— 
beth ſtand mit Dänemark in freundſchaftlichem Verkehr; Jakob J. поете 
mählte ſich 1589 mit einer däniſchen Prinzeſſin. Lauter Elemente der 
verſchiedenſten Art, aus denen ſich Shakſpeare Hamlet in ſeiner jetzigen 
Geſtalt bilden konnte. 
Hamlet iſt alſo vor allem Engländer, und wenn Gervinus von ihm 
ſagt, er ſei ganz individuell und doch zugleich ganz typiſch, das Bild 
des Menſchen mit „wenigſtens theilweiſer Wahrheit“, ſo geſtehe ich, 
daß ich nicht begreifen kann, wie dies möglich iſt. Der Spleen, die 
Whims — ſind Пе nicht engliſch? Liegt nicht in der engliſchen 
Natur eine große Schonungs- und Rückſichtsloſigkeit? Gervinus billigt 
Freiligrath's Ausruf: „Deutſchland iſt Hamlet!“ und meint, er habe in 
prophetiſchem Geiſte, indem er ſeiner Zeit um mehr als zwei Jahrhunderte 


*) Indeſſen kommt ſonderbarerweiſe in Eſſer Geſchichte der Name Ophelia vor. 
Hume ſagt: „Eſſer marſchirte, um ſeinen Leuten Zeit zu geben, ſich von ihrer Krank— 
heit und Ermattung zu erholen, mit 1500 Mann nach der Grafſchaft Ophelie (in 
Irland — im Jahr 1599).“ Sollte Shakſpeare den Namen einer Grafſchaft in den 
Namen eines Weibes verwandelt haben, der anklingt an Viola, Olivia, Violet? 
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vorauseilte, die ро фе Thatloſigkeit, den Weltſchmerz, die Verbitterung 
unſerer deutſchen Geſchlechter dieſer Tage mit erſtaunlicher Treue ge⸗ 
zeichnet. Allerdings erinnert Hamlet's Weſen mehrfach an leidige deut— 
ſche Charalterzüge, aber nur deswegen, weil wir, wie ſchon oft geſagt 
worden Ш, uns gegenwärtig in demſelben politiſch-nationalen бин 
wickelungsproceß befinden wie England unter den Stuarts — und 
dieſe Stuart'ſche Zeit iſt es, die Shakſpeare im „Hamlet“ theils geahnt, 
theils wirklich dargeſtellt hat. Empfindſamkeit und Weltſchmerz — ſind 
ſie denn ſo ſpecifiſch deutſch, daß ſie in der engliſchen Literatur nirgends 
vertreten ſind? Gervinus ſelbſt findet im „Hamlet“ die Quelle, aus 
der ſich der Strom der Empfindſamkeit und des Humors in Sterne 
(Dorik) und von da in die deutſche Literatur und Zeitſtimmung im 
vorigen Jahrhundert ergoß. Aber auch der Weltſchmerz iſt nicht blos 
deutſch, ſondern auch engliſch. Es genügt, Byron und Shelley zu 
nennen. Ohne Noth muß man einen Dichter nicht zum Propheten er— 
heben; man muß ſeine Werke aus ſeiner Zeit und Umgebung zu be— 
greifen ſuchen. Was ме Deutſchen betrifft, ſo wiſſen wir nicht, wie 
der Dichter, der ſich vorzugsweiſe mit der römiſchen, romaniſchen und 
engliſchen Welt beſchäftigte, ſich zu unſerm Volksgeiſt geſtellt hat. Er 
hat wol zu demſelben eine entfernte, wenn auch nicht ſo entfernte 
Stellung eingenommen wie zum Griechenthum. Indeſſen galten zu 
Shakſpeare's Zeit die Deutſchen noch nicht für träumeriſch-demüthig; 
man hatte noch nicht entdeckt, daß ihr Beruf ſei, das geiſtige Leben der 
Völker zu vermitteln; man ſprach im Gegentheil von den raſchen und 
ſtolzen Deutſchen (vergl. Giehne, „Deutſche Zuſtände und Intereſſen“, 
Г, 15). Gervinus ſelbſt hat Ме berühmte Parallele zwiſchen Hamlet 
und Deutſchland nach den Enttäuſchungen des Jahres 1848 geſchrieben 
und allerdings war es eine merkwürdige Fügung, daß der Deutſche 
eben dem kleinen Dänemark gegenüber die Rolle des Dänenprinzen 
Hamlet ſpielen mußte. Ebenſo merkwürdig iſt es, daß in dem Kriege 
des Jahres 1864 Deutſchland Dänemark gegenüber ſeine Hamletnatur 
abgelegt hat. Man darf nur Goethe's „Wahrheit und Dichtung“ im 
13. Buch leſen, um zu ſehen, wie die ſchwermüthige Auffaſſung des 
Lebens in der ſpätern engliſchen Dichtung liegt. Muntere Werke, hei— 
tere Gedichte findet Goethe vorzugsweiſe in der ältern Epoche, die 
neuern, Ме man dahin rechnen könnte, neigen ſich nach Goethe gleich— 
falls zur Satire, ſind bitter und beſonders die Frauen verachtend. 
„Sonderbar genug beſtärkte unſer Vater und Lehrer Shakſpeare, der 
ſo reine Heiterkeit zu verbreiten weiß, ſelbſt dieſen Unwillen. Hamlet 
und ſeine Monologe blieben Geſpenſter, die durch alle jungen Gemüther 
ihren Spuk trieben.“ Wenn hier Goethe unter den neuern die nach— 
Shakſpeariſchen Dichter zu verſtehen ſcheint, ſo iſt das, was er über 
1865. 6. 14 
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Shakſpeare als denjenigen, von dem dieſe Stimmung ausging, пит аи» 
deutet, ſtärker ausgedrückt in Rapp's Einleitung zu ſeiner Ueberſetzung 
des Trauerſpiels. „Das ganze Shakſpeare'ſche Leben“, ſagt Rapp, „iſt 
von der Gewalt des Gedankens durchdrungen; aber dem formellen Ge— 
danken ſtehen die ſittlichen Gewalten des Lebens als ein Subſtantielles, 
Unantaſtbares gegenüber; es wird nicht lange gefragt, was iſt das 
Wünſchenswerthe, das Gute, Rechte, Ehrenhafte? Die Charaktere сиё 
ſcheiden ſich für das Intereſſe ihrer Leidenſchaft oder ihres Begriffs 
von Ehre und Pflicht und handeln nach dieſer geſetzlichen Richtſchnur 
unaufſichtlich. Dieſer gediegene, ſittliche Gehalt des Wollens iſt das 
Ewige in der dramatiſchen Kunſt Shakſpeare's; es hatte ſich vor ihm 
nirgends mit {о reich entwickelter Bewegung des Bewußtſeins аи» 
geſprochen; die Harmonie zwiſchen That und Entſchluß macht ihn zum 
dramatiſchen Mittelpunkt aller Poeſie; hinter ihm konnte nur die ſich 
ſteigernde Reflexion ihr harmoniſches Verhältniß zum Gehalt der ſub— 
ſtantiellen ſittlichen Mächte überſchreiten, die Sophiſtik der Leidenſchaft 
konnte in ihren eigenen ſubjectiven Irrgängen ſich verlieren, und zu 
dieſer Poeſie der Subjectivität, die die geſunde Thatkraft ſchwächt und 
vernichtet, iſt eben im «Баш» ſelbſt der Anfang gemacht. Der 
«Hamlet; ſchließt alſo ſozuſagen die Shakſpeare'ſche Poeſie аб und weiſt 
ihr ein Gebiet in der Zukunft an, das ſofort nirgends ſich ähnlicher und 
herrlicher entwickelt hat als in Goethe's «Fauſt ». Goethe's «бащь 
iſt aber nicht mehr die Poeſie der intellectuellen Anſchauung des Eng— 
länders, ſondern die Poeſie des ſpeculativen Grübelns über die Ge— 
heimniſſe der Natur, des Menſchenlebens und der Gottheit. Dieſe Tiefe 
hatte Shakſpeare's Poeſie noch nicht, und auch im «Баш е» Ш nur 
erſt der Anſatz dazu gemacht, aber dieſer Anſatz war mächtig genug, 
um die eigentliche einheimiſche Poeſie des Engländers zu vergiften, ihr 
die Sehnſucht nach einem Höhern einzuhauchen, welche ſein Publikum 
mit magiſcher Gewalt ergriff, aber ſtatt des reichen dramatiſchen, Бат» 
moniſchen Bühnenlebens der andern Stücke ein disharmoniſches, dra— 
matiſch unbefriedigendes Werk zu Tage brachte.“ Das Dämoniſche des 
Stücks liegt darin, daß Shakſpeare der trägen, unentſchloſſenen Natur 
ſeines Prinzen die reizende Folie eines feinfühlenden und ſpeculativen 
Idealiſten unterlegt hat. Ihm iſt, wie Gervinus ſagt, ein zarteres 
Nervengewebe, ein Wiſſen und eine Denkkraft zutheil geworden, die ſich 
mit der Muskelkraft der alten Heroenzeit nicht verträgt, eine Gefühlig— 
keit und Gemüthsfeinheit, die er auf die ſpätern Jahrhunderte nach 
Shakſpeare erſt wieder vererbte. In dieſen Worten ſpricht Gervinus 
einen ähnlichen Gedanken aus wie Rapp, aber natürlich, ohne einen 
Schatten von Schuld oder ſchädlicher Einwirkung auf Shakſpeare 
lommen зи laſſen. Hier erhebt ſich die Frage, ob des Dichters Inneres 
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geſund oder von Reflexion инь Skepticismus angefreſſen geweſen Фет. 
Die Zweifel an der Unſterblichkeit, die Ungewißheit über das Jenſeits, 
die ſich in dem Monolog „Sein oder Nichtſein“ ausſpricht — ſind ſie 
dem Dichter fremd oder hat er ſich ſelbſt mit ſolchen Bedenken getra—⸗ 
gen? So gewiß als ſo manche andere melancholiſche Selbſtquälereien, 
wie aus der Vergleichung mit den Sonetten erhellt, eigene innere Er— 
lebniſſe darſtellen oder doch an ſie anknüpfen, hat Shakſpeare auch hier 
eigene, wenngleich vielleicht vorübergehende, Stimmungen ausgeſprochen. 
Daß er daneben den Geiſt im Fegfeuer ſchmachten läßt, während es nach 
Viſcher's richtiger Bemerkung genügt hätte, ihn einfach umgehen zu 
laſſen, dies gehört ebenfalls zum zwieſchlächtigen Charalter des räthſel⸗ 
vollen Stücks. Warum erſcheint aber das Chriſtenthum in katholiſcher 
Form? Hatte Shakſpeare еше Ahnung von der Neigung aller Stuarts 
zum Katholicismus? 

Wir haben nun geſehen, daß „Hamlet“ ein durchaus engliſches 
Stück und der Held dieſes Stücks der individuellſte Engländer einer 
gewiſſen Zeit mit dem dieſer Nation eigenen Hang zu Extremen iſt 
und keineswegs, wie Gervinus will, das Gattungsbild des Menſchen 
„mit wenigſtens theilweiſer Wahrheit“, eine Zuſammenſtellung des All⸗ 
gemeinen und Beſondern, die ich nicht verſtehe. Hamlet iſt erſt in 
zweiter Linie Menſch, wie Shakſpeare auch ſonſt durch und durch Eng— 
länder iſt und erſt in zweiter Linie das allgemein Menſchliche aufnimmt. 
Warum hätte ſonſt Shakſpeare das allgemein Menſchliche da, wo es 
im Alterthum am reinſten hervortritt, im Griechenthum nämlich, un— 
beachtet gelaſſen und den unſchuldigen, lindlichen Homer in „Troilus und 
Kreſſida“ muthwillig parodirt? Warum fand er ſich оси dem römiſchen 
Genius, der dem engliſchen verwandt iſt, angezogen, aber nicht von 
dem griechiſchen? Wenn О über das Thema der Jlias ſagt: 

Шаз ipsa quid est, nisi turpis adultera, 4е даа 

Inter amatorem pugna virumque ſuit? 
ſo kann man dieſe gelegentliche Bemerkung dem römiſchen Liebesdichter 
von ſeinem Standpunkt aus zu gut halten; aber den Inhalt dieſes 
Diſtichons zu einem Drama ausſpinnen und noch dazu verzerren, dies 
kann auch Gervinus nicht billigen. Viel Wahres liegt jedenfalls in 
Heine's Wort: „Die Natur wollte wiſſen, wie die Engländer ausſehen 
und ſie ſchuf Shakſpeare; die Natur wollte wiſſen, wie ſie ſelbſt aus— 
ſehe, und ſie ſchuf Goethe.“ Wenn aber Rapp's Bemerkung über 
„Hamlet“ richtig iſt, ſo dringt ſich von ſelbſt die Vergleichung mit dem 
berühmteſten Werk der ſpaniſchen Poeſie, mit Cervantes' „Don Quixote“, 
auf, gegen den ſchon frühzeitig der Vorwurf erhoben wurde, der Ver⸗ 
faſſer ſei т ſeiner Satire зи шей gegangen und habe das alteaſtiliſche 
Ehrgefühl zerſtört — weswegen Herder dem Roman vom finnreichen 
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Junker abſichtlich die Romanzen vom Cid entgegenſetzte. Eine Ahnung 
von einer Zeitbeziehung hat auch Frieſen a. а. >. ©. 206. „Das 
Weſen des Königthums“, ſagt ст, „iſt im «баш бе» nicht das des 
engliſchen. Wer könnte bei dieſem König Claudius und ſeinen Um— 
gebungen an einen Heinrich IV., Heinrich VI. oder аи einen König 
Johann denlen? Der patriarchaliſche Ton, der damals durch alle 
Monarchien germaniſcher Staaten ging, klingt allerdings auch hier zu— 
weilen ап. Aber er iſt weſentlich abgeſchwächt durch eine dynaäſtiſch— 
abſolutiſtiſche Schattirung und dieſe Abweichung von dem Weſen, das 
alle hiſtoriſchen Stücke Shalſpeare's bezeichnet, theilt ſich ſelbſt den ge— 
ſelligen Beziehungen mit. Nur mit Heinrich УШ. haben dieſe Zuſtände 
еше leiſe Aehnlichkeit“ — und mit den Zuſtänden unter Jalob J. еше 
ſtarke, ſetze ich dazu. 

Ich kann dieſe Abhandlung nicht ſchließen, ohne die Anſicht des 
„Realiſten“ im „Morgenblatt“, 1864, Nr. 50, zu berückſichtigen. Der 
Verfaſſer ſagt in dieſem höchſt intereſſanten, von unparteiiſcher ат» 
heitsliebe und einer nüchternen, geſunden Auffaſſung der Dinge ein— 
gegebenen Aufſatz über Hamlet, ег ſei nicht unentſchloſſen, nicht Haus 
der Träumer. Dies heißt nun das ganze Drama auf den Kopf ſtellen, 
ihm den Lebensnerv abſchneiden. Wenn wir die vielfachen Selbſi— 
anklagen Hamlet's зи ſeiner Charakteriſtikl nicht benutzen dürfen, worauf 
wollen wir überhaupt die Auffaſſung dieſes Charakters gründen? Die 
Thaten Hamlet's, auf die ſich der Verfaſſer beruft, geſchehen ſozuſagen 
in nervöſer Verzweiflung, wie dies Viſcher ausgeführt hat; wenn er 
aufs Aeußerſte gebracht iſt, gilt ihm ſein Leben keiner Nadel gleich; ſonſt 
aber iſt offenbar habitnelle Tapferkeit, beſonnener Muth ſeine Sache 
nicht. Wie überall, [о auch hier ſchwankt er zwiſchen Extremen: Feig— 
heit und Waghalſigkeit. Was aber das Entern des Schiffs betrifft, 
ſo bemerkt Silberſchlag mit Recht, Shalſpeare habe durch die Art ſei— 
ner Rückkehr dem Hamlet jede abſichtliche Willensbeſtimmung nehmen 
und ihn in ſeiner Unſchlüſſigkeit als Spielball des Zufalls darſtellen. 
wollen. Weiter bemerkt der Realiſt: „Der Grund von Hamlet's сои» 
fuſem, unzweckmäßigem Handeln ſei nicht, daß Shakſpeare ihn ſo dar— 
ſtellen wollte; zweckwidriges Handeln habe nur im Luſtſpiel, nicht in 
der Tragödie Raum; von einem dramatiſchen Helden erwarten wir {о 
viel Intelligenz, daß er für ſeine Zwecke kein unpraktiſches Mittel wähle; 
unmöglich könne das die Abſicht Shakſpeare's geweſen ſein, eine bloße 
Unzulänglichkeit, das auszuführen, was man eigentlich will, zu ſchildern; 
ſchon Ariſtoteles nenne unter allen Fällen einer dramatiſchen Handlung 
denjenigen den unbrauchbarſten für den tragiſchen Dichter, in welchem die 
tragiſche Perſon den Vorſatz habe, etwas zu thun, ihn aber nicht ausführe.“ 
Aber Hamlet führt ja den Vorſatz, etwas zu thun, d. h. das Verbrechen 
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ди rächen, aus; ег thut ſogar mehr als ег thun ſollte. Das Zweck— 
widrige beſteht alſo bei ihm darin, daß er nicht зи rechter Zeit, d. 6. 
ſogleich, eine Handlung, ſondern zu unrechter Zeit, d. h. zu ſpät, zu viele 
Handlungen vollbringt. Zweckwidrig handelt auch der tragiſche Held, 
ein Oedipus, ein Macbeth, ſo gut als der Held einer Komödie; nur 
wird die komiſche Zweckwidrigkeit unſer Lachen, die tragiſche unſere 
Furcht und unſer Mitleid erregen. Volllommen feig iſt freilich Hamlet 
nicht; ſonſt würde er in die Einſamkeit, etwa nach Wittenberg, zurück— 
kehren; Ehrgeiz, Stolz und Rache ſind ihm nach ſeiner Erklärung gegen 
Ophelia nicht fremd. Er greift zu Maßregeln, um ſeinen Zweck zu 
erreichen; hierher gehört der verſtellte Wahnſinn, die Aufführung des 
Schauſpiels, das Geſpräch mit der Mutter. Aber dieſe Mittel ſind 
dem Zweck nicht vollkommen, ſondern nur halb entſprechend; die rechten 
Mittel läßt er beiſeite und zwar aus Mistrauen, Menſchenſcheu und 
Menſchenverachtung, Furcht vor einer raſch abſchließenden That. Weiter 
leſen wir: „Die retardirenden Momente ſind für eine Tragödie ſo un— 
erlaßlich als die Hemmung für eine gute Uhr. Wenn Hamlet gleich 
nach Erſcheinung des Geiſtes den Е рег Rache vollzöge, ſo wäre das 
Stück in der zweiten Scene zu Ende. In der That handelt Hamlet 
ununterbrochen пи Stück. Seine wiederholten Selbſtanklagen zeigen 
nur, wie ſehr ihn der Gedanke an ſeine Aufgabe erfülle; daraus dürfe 
man nicht auf Feigheit ſchließen, ſo wenig als aus den Selbſtanklagen 
Melchthal's oder Thekla's“ — die aber пи Unterſchied von Hamlet's 
fortwährenden Selbſtanklagen ganz vereinzelt daſtehen und Vorboten des 
Handelns ſind. Wenn Shalſpeare nicht einen unentſchloſſenen Charak—⸗ 
ter zeichnen wollte, warum iſt er denn von ſeiner Quelle abgewichen. 
warum hat er nicht ähnlich wie im „Macbeth“ die Ermordung von 
Hamlet's Vater ſelbſt und ihre gerechte Beſtrafung nach Ueberwindung 
der entgegenſtehenden Hinderniſſe dramatiſch dargeſtellt? Зе retar— 
direnden Momente liegen eben in Hamlet's Innerm; die Umſtände ſind 
der Ausführung ſeines Vorhabens nicht ungünſtig, aber er benutzt ſie 
nicht. Zur Strafe dafür verſtrickt ſich Hamlet immer feſter ſelbſt in 
das Netz und geht mit den andern unter. Der „Realiſt“ erklärt nun 
— und dieſe Auseinderſetzung hat eher unſern Beifall — den Hamlet 
ſo: „Shakſpeare nahm aus der alten Sage die ſcheinbar unſinnigen, 
in der That tiefſinnigen Reden Hamlet's auf. Der Dichter war zum 
Mann geworden und hatte die Verdorbenheit der Welt kennen lernen; 
ein tiefer Schmerz bemächtigte ſich ſeiner. Hier nun ſlellte er ſich die 
Aufgabe, in die Form ſcheinbar irrſinniger Reden tiefen Sinn und 
verborgenen Witz zu legen. Hier konnte Shakſpeare ſeinen Фей und 
Witz in neuen Formen ſpielen laſſen und eigene Stimmungen und Ge— 
dauken dem Publikum vorführen. Фе Humor der Verzweiflung macht 
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ſich Luft in Reden, die der Menge unverſtändlich ſind und als die Worte 
eines Irrſinnigen erſcheinen können.“ Inwiefern dieſe Auffaſſung auch 
die unſerige iſt, muß ſich aus dem Bisherigen ergeben haben; ſie iſt 
unvollſtändig, weil Hamlet nicht Shakſpeare allein, ſondern auch und 
zwar noch mehr Jakob, vielleicht ſogar zum Theil Eſſex iſt. Das 
Loſungswort unſerer Zeit НЕ hiſtoriſche Kritik, und zwar mit Recht. 
Kritik muß ſein, aber ſie muß ſich möglichſt an das Gegebene, an die 
Geſchichte anſchließen und darf ſich nicht in Idealiſtereien verlieren. 
Man muß jeden Menſchen, jede That, jedes Geiſtesproduct aus dem 
Geiſt der Zeit, in der ſie wurzelt, begreifen. 

Shakſpeare, wenn auch noch ſo groß und in mehrfacher Hinſicht 
unerreicht, hat doch auch ſeiner Zeit den Zoll entrichtet, Ш keine Wunder—⸗ 
erſcheinung, iſt nicht frei von mancherlei zum Theil auffallenden Män— 
geln. Wir brauchen nicht mit Gervinus zu ſagen, daß er unſere ganze 
Dichtung tief in den Schatten werfe, daß ег alle Vorzüge Goethe's 
und Schiller's ohne ihre Fehler in ſich vereinige. Hamlet's Geiſtes— 
bruder, Goethe's „Fauſt“, darf ſich kecklich neben, wenn nicht über ihn 
ſtellen. Auf dieſe Punkte hingewieſen zu haben, iſt ein Hauptverdienſt 
des mehrfach erwähnten Aufſatzes im „Morgenblatt“; er ſagt uns, 
von welchem Grundſatz wir ausgehen müſſen, wenn unſer Aeſtheltiſiren 
ſich nicht ideologiſch verflüchtigen ſoll, сот Grundſatz der realiſtiſchen, 
der hiſtoriſchen Betrachtung. 


Vorſtehendes war geſchrieben, als mir Nr. 51 des „Morgenblatt“ 
von 1864 in die Hände fällt und mit ihr der Schluß der erwähnten 
Beſprechung „Hamlet's“ „von einem Realiſten“. So ſehr ich von dem 
geiſtreichen Verfaſſer, deſſen Abhandlung in der Shakſpeare-Kritik eine 
epochemachende Stellung einnimmt, im Obigen zum größten Theil ab— 
gewichen bin, ſo ſehr freut es mich, unabſichtlich in dem Hauptpunkt 
mit ihm zuſammenzutreffen, nämlich daß in „Hamlet“ keine Einheit 
herrſcht, die Motivirung vielfach mangelhaft iſt und daß namentlich 
zwei Zeitalter unorganiſch durcheinandergeworfen ſind, wie der Verfaſſer 
dies namentlich auch Бег Laërtes nachweiſt. „Wollte Shakſpeare“, ſagt 
der Verfaſſer, „in die alte Sage die Elemente der Bildung und des 
Gefühlslebens legen, ſo mußte er den Stoff ins Humane und Sym— 
boliſche umbilden, wie dies Goethe mit реш Stoff der «ЗрИщцеше» 
gethan hat.“ In der „Iphigenie“ zeigte ſich Goethe als Meiſter der 
hiſtoriſchen Combination, wie Gervinus ſagt. Im „Hamlet“ iſt dieſe 
Combination zweier Zeitalter verunglückt und mußte verunglücken; 
Shakſpeare hätte denn anſtatt einer Tragödie ein Drama mit glück— 
lichem Ausgang ſchreiben wollen, was aber ſeinem ganzen Plane zu— 
widerlief. 
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Der Aufſatz des „Realiſten“ ſagt mit Recht: „Die Aeſthetiker gehen 
mit Shakſpeare um wie die Theologen mit ihrer Bibel.“ Schon vor 
zwanzig Jahren Ш nachgewieſen worden, daß der Antichriſt der Offenbarung 
Johannis kein anderer iſt als der Kaiſer Nero, deſſen Rückkehr aus 
dem Oſten, wohin er geflohen ſein ſollte, vom römiſchen Volk wie von 
den Chriſten befürchtet wurde, eine Deutung, durch welche das ganze 
Buch vollkommen hell beleuchtet wird. Aber die hiſtoriſche Helle ſagt 
manchen myſtiſchen Gemüthern nicht зи, und obgleich ſchon Luther ſich 
in den Geiſt und Sinn der Apokalypfe nicht finden konnte, wird doch 
die hiſtoriſche Deutung von den über-Lutheriſchen Orthodoxen unſerer 
Tage verworfen. Die geſchichtliche Kritik läßt ſich dadurch in ihren 
Operationen natürlich nicht aufhalten und auch wo ſie nur Wahr— 
ſcheinlichkeitsgründe zu führen vermag, ſind dieſelben noch immerhin 
beſſer als ideologiſche Conſtructionen aus der Vogelperſpective. 
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Vom Wücherliſch. 

„Erinnerungen ай Sealsfield. Von R. M. Kertbeny“ (Зее 
u. Leipzig, Ahn's Verlagsbuchhandlung). Wer in dieſer Schrift neue Ent— 
hüllungen ſucht über die Herkunft des Dichters und die Motive, welche ihn 
bewogen, Europa zu verlaſſen und ſeine Anonymität bis über das Grab 
hinaus зи behaupten, der wird ſich freilich getäuſcht finden, indem Kertbeny 
ſich gegenüber dem Sealsfield'ſchen Teſtament, das er übrigens mit aecten— 
mäßiger Genauigkeit mittheilt, und gegenüber der Behauptung, Charles 
Sealsfield ſei jener ſpurlos verſchwundene Karl Poſtel, kritiſch und Мер 
verhält. Ueberwiegende Gründe weiß er freilich nicht zur Widerlegung 
dieſer doch weit über die bloße Hypotheſe hinausgehenden Behauptung an— 
zuführen, denn es kann für das Sealsfield'ſche Teſtament einmal keinen 
andern Erklärungsgrund geben. Wie ſollte Sealsfield dazu kommen, die 
Mitglieder einer bäuerlichen Familie in Mähren, die von der Exiſtenz eines 
Sealsfield nichts weiß, зи Erben einzuſetzen? Wenn aber auch Kertbeny 
über die geheimnißvolle Vergangenheit dieſes Autors nichts Neues mittheilt, 
ſo bringt er doch Skizzen aus ſeinem Privatleben in der Schweiz, welche 
nicht ohne Intereſſe ſind. Die cisatlantiſche Idylle des Gutsbeſitzers aus 
Louiſiana in dem Häuschen unter den Tannen bei Solothurn wird uns 
mit lebhaften Farben geſchildert, auch die Perſönlichkeit des Autors mit 
photographiſcher Treue vorgeführt. Einzelne Aeußerungen und Anekdoten 
tragen dazu bei, auf den Charakter des keineswegs unliebenswürdi— 
gen Sonderlings ein neues Licht zu werfen. Im übrigen iſt das 
Büchlein ziemlich ſalop zuſammengeſchrieben; es ſind Plaudereien im 
Negligé, ohne alle literariſche Sorgfalt; es ſind nur Materialien für еше 
Biographie des intereſſanten Schriftſtellers, der doch noch immer Феи ganzen 
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Nachwuchs auf dem von ihm angebauten Gebiete um Kopfeslänge über— 
ragt. 

‘Ф as Jenſeits, ем wiſſenſchaftlicher Beitrag zur Unſterblichkeits— 
frage. Von Karl Vilmarshof. Erſte Abtheilung: Der anthologiſche 
Beweis; zweite Abtheilung: Der kosmologiſche Beweis“ (Leipzig, Amelang's 
Verlag). Der Verfaſſer ſtellt in dieſer fleißigen Arbeit die Anſchauungen 
der Philoſophen über dieſe Frage zuſammen in ſyſtematiſcher Reihenfolge 
und begleitet ſie mit kritiſchen Randgloſſen von ſeinem eigenen Standpunkte 
aus, welcher wol der Herbart'ſchen Philoſophie аш nächſten ſteht. Seine 
Abſicht iſt, die Fortdauer der Seele auf dem Erkenntnißwege zu prüfen 
und zu beweiſen. Im erſten Theile der Schrift trägt er die Gründe für 
die Unſterblichkeit vor; im zweiten erörtert er die Art derſelben. Die 
Gründe leitet er her aus der Weſenheit der Seele, aus der Weltordnung 
und aus dem Daſein einer intellectuellen Weltmacht. Bisher ſind nur die 
Abtheilungen erſchienen, in welchen die beiden erſten Begründungsweiſen zur 
Geltung gebracht werden. Den Einwurf, daß kein mathematiſcher (logiſcher) 
Beweis der Unſterblichkeit möglich und das, was man von der Fortdauer 
ſage, nur Hypotheſe oder Vermuthung, folglich die ganze Unterſuchung ziem— 
lich müßig ſei, ſucht der Verfaſſer durch den Beweis zu entkräften, daß wir 
im Stande ſind, auf dem Wege der Hypotheſe und Erfahrung auch über 
Aeußeres, Allgemeines und Zukünftiges zu einem philoſophiſchen Glauben 
zu gelangen, welcher die Stelle der unmittelbaren Gewißheit vertritt. Gleich— 
wol wird Wilmarshof ſchwerlich die Gegner des Unſterblichkeitsglaubens be— 
kehren; ebenſo wenig jene Vertreter deſſelben, welche die Unſterblichkeit vom 
pantheiſtiſchen Standpunkt als ein bewußtloſes Fortleben auffaſſen, wie Dulk 
in ſeiner geiſtreichen Schrift: „Der Tod des Bewußtſeins.“ Vilmarshof 
hält an der „perſönlichen“ Unſterblichkeit feſt, die auch in der That allein 
dieſen Namen verdient. Doch welchen Standpunlt man in Beziehung auf 
dieſe Frage einnehmen möge — man wird nicht ohne Intereſſe in dem 
vorliegenden Büchlein die Anſichten unſerer hervorragendſten Denler zu— 
ſammengeſtellt finden und daſſelbe mindeſtens als eine Encyklopädie der Un— 
ſterblichleitslehre gern in die Hand nehmen. 

„Die Elemente des Schönen und die Geiſteskräfte des Men— 
ſchen. Grundlinien der Aeſthetik als einer Naturwiſſenſchaft des Geiſtes. 
Von W. Oehlmann“ (Dresden, Ehlermann). Die kleine Schrift gibt 
einen kurzen Umriß der Aeſthetik, welcher, wie auch Lemcke's Schrift, das 
Streben zeigt, die Aeſthetik aus den Banden der Speculation zu befreien 
und auf empiriſchem Gebiete neu zu begründen. Oehlmann geht dabei 
ſogar auf die Phrenologie zurück. Neben den nur ſlizzirten äſthetiſchen 
Umriſſen gibt er eine Kritik der Hebbel'ſchen „Nibelungen“ als Probe ſeiner 
angewandten Aeſthetik, welche von dem Urtheile des Preiscomité weſentlich 
abweicht, denn er erklärt die Hebbel'ſche Tragödie in den Hauptpunkten für 
verfehlt und meint, daß dem Dichter eine beſſere Aeſthetik als kritiſches Ge— 
wiſſen gefehlt habe. Er fügt hinzu: „Eben erſt ſeit kurzem beſitzen wir 
in Goittſchall's «Poetiko und Freytag's «Technik des Фхашав» ein paar 
rein äſthetiſche Werke, ме den ſchaffenden Künſtler fördern, weil ſie onto— 
logiſchen Schwulſt wenigſtens beiſeite liegen laſſen. Es iſt zu beachten, daß 
dieſe Werke gerade оси tüchtigen ausübenden Künſtlern ausgegangen ſind.“ 
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Eine noch ſchärfere Kritik der Hebbel'ſchen Preisſtragödie ſinden wir in der 
Schrift Rhode's: „Die wahren Urſachen vom Verfall der deut— 
ſchen Theater“ (zweite Auflage, Frankfurt a. M., Baiſt), deſſen Vor— 
ſchläge zur Reform der Bühne übrigens auf eine wenig wünſchenswerthe Cen— 
traliſation des maßgebenden Urtheils über Annahme und Verwerfung der 
Dramen hinauslaufen. | its. 


Correſpondenz. 
| Aus London. 
Januar 1865. 


M. R. Einen ſo böſen Winter haben wir ſeit fünf Jahren nicht erlebt. 
Die Engländer würden ſich denſelben eher gefallen laſſen, wenn ſie nur 
ſchlittſchuhlaufen und ſchlittenfahren könnten. Aber in dieſem Lande der 
Paradoxen kann man ше beſtimmt auf einige Gleichmäßigkeit des Wetters 
rechnen. Die Engländer ſind mit ihren Hauptliebhabereien oft ſehr übel 
daran. Um ihre Fuchsjagden aufrecht zu erhalten, müſſen ſie ſich Füchſe 
aus Rußland und Gott weiß wo ſonſt her verſchreiben laſſen; keiner ſcheint 
jedoch bisher einen Verſuch gemacht zu haben, künſtliche Eisbahnen her— 
zuſtellen, eine Speculation, welche ſich bei der leidenſchaftlichen Liebhaberei 
für das Schlittſchuhlaufen jedenfalls rentiren müßte. Kaum hat ſich nur 
die dünnſte Eisrinde gebildet, ſo holt alt und jung die Schlittſchuhe hervor 
und probirt ſein Heil auf den verſchiedenen Kanälen, Seen, Waſſern und 
Pfützen in und außerhalb der Metropole. Selten erreicht die Kälte jedoch 
einen genügenden Grad, um einer größern Anzahl Erwachſener obiges Ver— 
gnügen auch nur für ein paar Tage zu ermöglichen. Der Winter iſt hier 
gar zu vielſeitig, viel zu complicirt — faſt ſo complicirt wie die ethno— 
logiſche Abſtammung der Engländer. Soviel Mannichfaltigkeit und {еше 
rechte Einheit; ein wahres mixtum compositum aller Gräuel. Da gibt 
es erſtens den ſogenannten ſchwarzen und weißen Froſt, Schnee, oder Regen 
und Schnee in geſelligem Verein; einen Tag Staubregen, den andern bei— 
ßende Kälte, den nächſten dumpfige Wärme und in allen möglichen Varia— 
tionen die béête-noire Englands: dicken, ſchmuzfarbenen, gelbgraulichen 
Nebel. Dieſer exiſtirt freilich mit geringen Ausnahmen das ganze Jahr 
durch, erreicht jedoch {еше Зе im December und Januar. Vor einer 
Woche fiel nachmittags ein ſo undurchdringlicher Nebel, рав der Eiſenbahn— 
verkehr, beſonders aber zwiſchen London und Dover, eine bedenkliche Hem— 
mung, ja gegen Abend um 7 Uhr eine faſt gänzliche Unterbrechung erlitt. 
Ein Zug, welcher ſonſt in zehn Minuten von Londonbridge nach der näch— 
ſten Station der Doverlinie fährt, konnte der immer zunehmenden Dichtig- 
keit des Nebels halber nur ſo langſam und ſtückweiſe fortrücken, daß es 
fünf Viertelſtunden dauerte, bis die erſte Station erreicht wurde. Gegen 
10 Uhr wollte in London kein Cab, kein Omnibus mehr fahren und Per— 
ſonen, die zum Beſuch ausgegangen waren, konnten, zu der größten Angſt 
ihrer Angehörigen, nicht vor dem nächſten Morgen nach Hauſe zurücklehren. 
Der Nebel war ſo undurchdringlich, daß Schreiber dieſes nicht einmal das 
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Straßeupflaſter erlennen und ſogar еше Laterne erſt daun ganz ſchwach 
ſehen konnte, als er gerade vor derſelben ſtand. Зи London kamen па» 
türlich im Laufe des Abends eine Menge gefährlicher Colliſionen zwiſchen 
Fuhrwerken und noch viel mehr mit verdächtigen Charalteren vor. Daß 
man von einer brennenden Cigarre einen heißen Liebeskuß auf die Naſe 
oder den Mund erhielt, шаг nichts Seltenes. Der Nebel drang ſogar in 
das innerſte Heiligthum der Häuſer ein und verfinſterte das Theater Ihrer 
Majeſtät ſowie mehrere andere ſo vollſtändig, daß der größte Theil der 
Zuſchauer weder Bühne noch Sänger ſehen konnte. Viele arme Teufel, 
welche auf dem Themſekai zu thun hatten, verloren ihren Weg und gingen 
geradewegs ins Waſſer hinein, wo ſie rettungslos ertranken. Außerdem 
kamen natürlich unzählige Taſchendiebſtähle und Straßenräubereien vor. 
So leben wir hier im Winter. Es gibt nichts Närriſcheres als das eng— 
liſche Klima. Denn es iſt unſtet, wechſelvoll, capriciös und doch im gan— 
zen gemäßigt, ſodaß man, wie einſt eine hohe Perſon bemerkte, einen weit 
größern Theil des Jahres in England in freier Luft zubringen kann als 
anderswo. Es iſt geſund (die geſunden Menſchen liefern ſprechende Beweiſe 
dafür), aber ſehr unangenehm. Eine langanhaltende ſcharfe Kälte wäre 
hier mehr als in irgendeinem andern Lande ein großes Nationalunglück. 
Die Theuerung und der Mangel ſind immer groß genug; ſie würden jedoch 
alles Maß überſteigen, hätten wir einmal einen echt deutſchen Winter in 
England. Seit einigen Jahren ſtieg der Preis des Fleiſches zu einer ſo 
bedenllichen Höhe, daß Kaufleute in London, Mancheſter, Liverpool und 
Glasgow einen Verein zur Beſchaffung von Beef aus den fetten Prairien 
Südamerikas bildeten. Dort gibt es nämlich einen ſo immenſen Ueberfluß 
von Ochſen, daß nicht der kleinſte Theil derſelben von den Eingeborenen 
verbraucht wird, und das Fleiſch ihnen ſogar eben wegen der vorhandenen 
Menge förmlich zuwider iſt. Daß daſſelbe daher billig zu haben, darf nicht 
wundernehmen. Der Zweck der Geſellſchaft war kurz dieſer: den ärmern 
Klaſſen Englands, für welche Fleiſch ein kaum зи beſchaffender Luxusartikel 
iſt, gutes kräftiges Fleiſch zu einem unverhältnißmäßig billigen Preiſe an— 
zubieten. Dieſes Зе wird am Platze in folgender Weiſe transporifähig 
gemacht: Man ſchneidet daſſelbe in große Stücke, legt es in Seewaſſer, 
trocknet es in der Sonne und bringt es in Kiſten verpackt und in gutem 
eßbaren Zuſtande nach England. Die Südamerikaniſche Compagnie in der 
City сои London verlauft dies gepökelte Ochſenfleiſch für 3 Pence (21, Ngr.) 
das Pfund. Wenn man bedenlt, daß der Preis guten Fleiſches in allen 
mittlern und größern Städten Englands beinahe 1 Shill. (10 Ngr.) beträgt 
und, horribile dietu, пи Steigen begriffen Ш, [© fällt einem jetzt nach бт: 
öffnung obiger Concurrenz ein wahrer Stein vom Herzen. Da die Fleiſch— 
preiſe in deutſchen Städten, wie z. B. Berlin, ungefähr dieſelben ſind wie 
in London, ſo dürfte es vielleicht nicht unzweckmäßig erſcheinen, deutſche 
Speculanten auf dies Beef und die „South American Beef-Company“, 
Cheapſide, London, aufmerlſam zu machen. Im Jahre 1858 wurden mehr 
als 93 Millionen Pfd. in Schottland und Irland verkauft. Innerhalb 
fünf Jahren ſlieg der Conſum auf 255 Millionen das Jahr. Solcher 
Zahlen bedurfte es, ит des ſtolzen England Aufmerkſamkeit endlich auf 
dieſe Sache Бицщешен. Denn der Verkauf in England ſelbſt hat erſt ſeit 
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14 Tagen begonnen. Schreiber dieſes hat beſagtes Fleiſch in allen mög— 
lichen Geſtalten verſucht und findet es höchſt kräftig und ſolid. 

Doch genug von dieſen fleiſchigen Dingen. Laſſen Sie mich за дей: 
lichen übergehen und eine höchſt merkwürdige Taufe erwähnen. Diefelbe 
faud in dem ſogenannten Tabernalel des Senſationspredigers Spurgeon 
ſtatt. Für alle Uneingeweihten müſſen wir im voraus bemerken, daß 
Mr. Spurgeon in der ſocialen und religiöſen Welt Londons eine gewiſſe 
Macht bildet und ausübt. Alles was zu ſeiner Kirche gehört, zeichnet ſich 
durch Ungewöhnlichkeit aus. Seine Predigten werden vor der größten 
Gemeinde in der größten Kirche der Metropole gehalten; er übt in ſeiner 
Weiſe einen weit größern Einfluß auf ſeine Anhänger aus und er be— 
ſchäftigt die Aufmerkſamkeit des Publikums in viel höherm Grade als 
irgendein anderer Geiſtlicher in faſt ganz England. So verſchieden auch 
die Anſichten über die Art und Weiſe ſeines Auftretens und Vortrags, oder 
ſeinen Geſchmack in der Wahl von Gleichniſſen ꝛc. ſein mögen, darin ſcheint 
das Publikum im allgemeinen übereinzuſtimmen, daß es Spurgeon bis zu 
einem „ungewöhnlichen“ Grade gelingt, ſeine Zuhörerſchaft aufzuregen und 
zu erſchüttern, daß er eine beträchtliche Originalität der Gedanken und des 
Ausdrucks beſitzt und, wenn auch kein feingebildeter Schöngeiſt oder philo— 
ſophiſcher Kopf, [о doch ein Prediger iſt, welcher enorme Effecte hervor⸗ 
bringt. Er iſt ein Mann ſeiner Zeit und würde vielleicht eine gefährliche 
Macht ausüben, wenn ihm nicht die charakteriſtiſche perſönliche Unabhängig— 
keit und Freiheit der Engländer ſowie die freie Preſſe gewiſſe Schranken 
ſetzte. Was auch Ungeſundes in manchen ſeiner Theorien liegen möge, in 
Einer ſeiner geiſtlichen Functionen ſcheinen die Engländer etwas beſonders 
Geſundes zu finden, etwas, das ihre Nationaleigenthümlichkeit anmuthet: 
dies iſt ſeine Art und Weiſe zu taufen. Beſchreiben wir eine Taufhand— 
lung, welche kürzlich eines Donnerstags abends im Tabernakel ſtattfand. 
Зо Frauen und ſechs Männer legten ihr neues Glaubensbekenntniß ab, 
auf welches ſie nunmehr neu getauft werden ſollten. Зи der Mitte der 
Kirche ſteht ein großes, reichlich mit Waſſer gefülltes Taufbecken, welches 
jedoch einem großen in den Boden eingehauenen quadratförmigen Bade 
ähnlich ſieht, worin mehr als ein Dutzend Erwachſener ſtehen könnten. 
Dieſem Becken oder Bade nahten ſich die meiſt noch jungen Frauen und 
Mädchen. Sie trugen lange ſchneeweiße Gewänder (keine Crinoline), ſowie 
enganſchließende zierliche Mützen, weshalb ſie mit dem aufmerkſam und 
neugierig zuſehenden ſtark geputzten weiblichen Theile der Gemeinde höchſt 
merkwürdig contraſtirten. Ihr Ausſehen zeichnete ſich jedoch vortheilhaft 
von dem der hinzutretenden Männer aus, deren Coſtüm in einer Art lan— 
gem Schlafrock nebſt weißen Vatermördern und Cravatten beſtand und für 
die vorzunehmende Untertauchungsceremonie jedenfalls keine beſonders ge— 
eignete Tracht erſchien. Zwei Deacons (Kirchendiener) ſtellten ſich an zwei 
verſchiedenen Punkten des Taufbeckens auf, ohne jedoch ins Waſſer zu gehen, 
wogegen Mr. Spurgeon im geiſtlichen Ornate, nach einem kurzen Gebete, 
die Ш das Becken hinunterführenden Stufen hinab- und in das Waſſer 
hineinſtieg, wo denn die Vollziehung des Ritus ſtattfand. Ein weibliches 
Weſen ſtieg, geleitet von den zwei Deacons, die Stufen mit höchſter Seelen— 
ruhe herab und in das augenſcheinlich kalte und ungemüthliche Waſſer hinein, 
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welches jedoch das Feuer ihres religiöſen Eifers keineswegs zu kühlen ſchien. 
Denn Engländer fürchten ſich nicht vor kaltem Waſſer und kalte Waſchungen 
und Reinlichkeit ſind wenn auch nicht das erſte, ſo doch das zweite Gebot 
unter den übrigen elf Geboten. Mr. Spurgeon begrüßte die „neue Schwe— 
ſter“, unterſtützte ſie mit ſeinem Arme, ſprach die üblichen Worte: „Im 
Namen des ꝛc.“ und beendete die Ceremonie, indem er die Schweſter ohne 
Verzug vollſtändig über Hals und Kopf in das Waſſer tauchte. Die Ge— 
taufte ging dann die Stufen wieder hinauf, die Diener warfen ihr einen 
großen Shawl oder Mantel über und führten ſie davon. Nachdem dieſelbe 
Ceremonie mit noch fünf oder ſechs andern vorgenommen worden war, се 
tirte Mr. Spurgeon (welcher noch immer im Waſſer ſtand) einen Geſang— 
buchvers, welcher von der Gemeinde geſungen ward, worauf dann die 
vorige Ceremonie unter einigen Variationen in den Begrüßungen der ver— 
ſchiedenen Novizen je nach Stand, Alter und Geſchlecht derſelben wieder— 
holt wurde. Ein Kaufmann (welcher aber nicht an dieſem Tage getauft 
ward) erzählte Schreiber dieſes mit Wehmuth, wie er einſt ein paar ganz 
neue Hoſen und Stiefel bei Gelegenheit ſeiner Taufe gründlich ruinirt habe, 
nur ſeine Weſte ſei verſchont geblieben; ich erwiderte ihm, daß ihm in dem 
Falle die Taufe nicht ſehr „зи Herzen“ gegangen ſein könne — was ihn 
indeß nicht ſehr bedenklich zu machen ſchien. 

Als eine Probe der Gleichniſſe, mit welchen Spurgeon zuweilen ſeine 
Predigten würzt, möge Folgendes dienen. (Laut und feierlich zu der Ge— 
meinde): „Ihr werdet ſo gewiß zur Hölle fahren, als ich dieſe Fliege hier 
fangen werde!“ (beiſeite halblaut mit gewöhnlicher Stimme): „Schwerenoth, 
ich habe ſie verfehlt!“ Einſt während eines heißen Sommers begann 
Spurgeon eine Predigt über die Sünde des Fluchens, um ſeine Zuhörer 
in geeigneter Weiſe vorzubereiten und ihre Aufmerkſamlkeit зи feſſeln, ши 
folgenden Worten (ſich die Stirn mit dem Taſchentuche wiſchend): „Es iſt 
verdammt heiß, verflucht heiß, ja ganz verdammt heiß!“ (Pauſe. Staunen 
auf allen Geſichtern. Spurgeon fährt fort im gewöhnlichen Predigerton): 
„Ich freue mich, meine theuern Freunde, euch erſchreckt und erzürnt zu 
ſehen, ſolche Worte aus meinem Munde zu vernehmen; denn das zeigt mir, 
wie verabſcheuungswürdig euch die Sünde des Fluchens erſcheint, und dar— 
über wollen wir heute ſprechen. 

Vom Geiſtlichen Spurgeon zum Poeten Tennyſon. 

Vor etwa vierzehn Tagen ging das Gerücht, die Königin habe den Dich— 
ter Alfred Tenuyſon zum Baronet ernannt, weshalb derſelbe nunmehr зи 
adreſſiren ſei: Sir A. Tennyſon, Зах. Seitdem haben wir in Erfahrung 
gebracht, daß Teunyſon dieſer Titel allerdings angeboten worden, er ſelbi— 
gen jedoch, und zwar wahrſcheinlich aus guten Gründen, ausgeſchlagen habe. 
Erſtens iſt es überhaupt ſehr ungewöhnlich, hier in England einen 
Dichter oder Schriftſteller in den Adelsſtand zu erheben. Politik und Han— 
del nehmen die erſte Stelle ein. Literatur und Erziehung des Geiſtes durch 
dieſelben werden ziemlich über die Achſel angeſehen. Walter Scott wurde 
freilich zum Baronet gemacht, gehörte jedoch von vornherein zu einer ariſto— 
kratiſchen Familie und war nicht blos ein Romandichter erſten Ranges, 
ſondern auch ein ernſter Anhänger und kräftiger Kämpe der Tories. 
Macaulay wurde zum Lord ernannt, war aber außer Ainem großen 
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Geſchichtſchreiber die Incarnation eines Whig und inner- und außerhalb 
des Parlaments acceptirter Kämpe der Partei, durch welche ſeine Erhebung 
in den Adelſtand veranlaßt wurde. Bulwer war ſtets Politiker und Ver— 
treter zweier alten Familien der ſogenannten landed gentry (Gentlemen—⸗ 
Gutsbeſitzer). Im allgemeinen kann man daher wol ſagen, daß hierzulande 
vorzüglich ſolche Männer in den Adelſtand erhoben oder zu Rittern ge— 
ſchlagen werden, welche für das Gemeinwohl des Staats und Volls be— 
ſonders thätig und erfolgreich gewirkt. Dahin gehören ein großer General 
oder Admiral, die Häupter einer großen politiſchen Partei, ein großer In— 
enieur, Advocat, Richter, Bürgermeiſter, ja ſelbſt ein Mann wie der 

ärtner Joſeph Paxton, welcher den Plan zum Kryſtallpalaſte entwarf. 
Engliſche Schriftſteller ſcheinen ſich im ganzen ſehr wenig aus der obigen 
eiteln Ehre зи machen; auch dürfte es gegenwärtig еше bedeutende Anzahl 
geben, welche derartige Ehrenbezeigungen ebenſo gut wie Tennyſon ver— 
dienten. Tennyſon Ш überdies bereits ſeit 1861 gekrönter Dichter und 
bezieht eine jährliche Penſion von der Krone. Daher iſt ihm als Dichter 
hinlängliche Anerkennung ſeitens des Staats zutheil geworden. 

Зои der Poeſie zur Muſik. Die neue engliſche Operncompagnie (Covent⸗ 
Garden), deren Zweck auf nichts weniger hinausläuft, als eine originelle 
engliſche Nationaloper зи ſchaffen, hat ſich damit еше wahre Siſyphus⸗ 
arbeit auferlegt. Зе Engländer ſind ии beſten Falle nur Eklelktiler und 
Nachahmer anderer Völker пи Bereiche der Muſik. Schöpferiſche Kraft 
und Originalität beſitzen Пе in dieſer Kunſt nun einmal nicht. Ihre Melo— 
dien und Phraſen ſind gemeinſames Eigenthum aller Nationen, ſind mit 
Einem Wort gemein. Für das rein Dramatiſche, ſelbſt nur für die Wahl 
eines Stoffes haben ſie keinen ЗаН, kein Auge. Ihre Sujets entnehmen 
ſie, wenn ſie erträglich ſind, bereits componirten Opern anderer Nationen. 
Während der drei oder vier Monate des Beſtehens obiger Compagnie ſind 
vier neue engliſche Opern aufgeführt worden. Natürlich gibt es, nach den 
Zeitungen zu urtheilen, niemals ein Fiasco, alles macht eben entſchiedenes 
Furore. Aber der beſte Beweis für ме Richtigkeit der totalen Nichtigkeit 
der vier Werle iſt, daß die Weihnachtspantomime ſowie ein einbeiniger 
Tänzer, Namens Donato, Abend für Abend den größten wirklichen Beifall 
fanden, ſowie die totale Vergeſſenheit, welcher hier alle neue Opern in 
turzem anheimfallen. Gounod's „Fauſt“ hat zwei italieniſche Saiſons in 
zwei verſchiedenen Opernhäuſern erlebt und iſt jetzt Ме Hauptanziehungs— 
Кай in der engliſchen Saiſon. 

Seit den letzten vier Monaten ſind ſo viele Eiſenbahnunfälle vor— 
gelommen, daß ſich die Königin veranlaßt geſehen hat, einen ſehr entſchieden 
gefaßten Warnungsbrief an die Directoren der londoner Eiſenbahnen zu 
richten. Es wird auch bereits allen Ernſtes von dem Tode des Eiſenbahn⸗ 
monopols geredet. Die Frage, ob die Regierung ſämmtliche Eiſenbahnen 
aufkaufen wird, beſchäftigt die Neugier des Publikums und der Geſchäfts— 
welt insbeſondere ſehr bedeutend. Die Regierung beſitzt nämlich zufolge 
einer im Jahre 1843 erlaſſenen Parlamentsacte das Recht, alle ſeit jener 
Zeit gebauten Eiſenbahnen зи einem ſixirten Preiſe käuflich зи erwerben. 
Die Hauptſünde der engliſchen Compagnien beſteht in dem Mangel an 
Einigkeit. Sie alle führen einen fortwährenden Krieg miteinander. Die 
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Arrangements der Zweigbahnen ſind der Art, um eine hauptſächlich aus 
Geſchaäftsleuten beſtehende Bevölkerung aufs äußerſte зи reizen und in den 
Harniſch zu jagen. Die Fahrzeiten werden unaufhörlich und zwar oft aus 
реш einzigen Grunde geändert, ши eine Concurrenzeompagnie зи überbieten 
oder zu vernichten. Die Fahrpreiſe ſtehen oft nicht in dem geringſten Ein— 
Напа mit тег Entfernung und Dauer der Fahrten. Der Aufkauf der Eiſen— 
bahnen ſeitens der Regierung dürfte eine vollſtändige Aenderung des ganzen 
Betriebsſyſtems zur Folge haben; jedenfalls würden Concurrenz und Eifer— 
ſüchteleien aufhören, der Betrieb ſchneller und regelmäßiger, und die Gefahr 
des Reiſens auf ein Minimum reducirt werden. 

Am letzten Donnerstag fand die Hinrichtung des Mörders Kohl ſtatt, 
des zweiten Deutſchen, welcher binnen drei Monaten in England gehängt 
wurde. Зе Deutſche Rechtsſchutzverein nahm ſich dieſes Falles, wie ост» 
auszuſehen war, nicht an. Niemand hegte den geringſten Zweifel hinſicht— 
lich der Schuld Kohl's, welcher zudem durch ſein heftiges, jähzorniges und 
rohes Benehmen jeden ſehr unvortheilhaft für ſich einnehmen mußte. Paſtor 
Cappell gab ihm, wie vor zwei Monaten dem Müller, das Geleit auf dem 
letzten Wege. Bis zum letzten Augenblick betheuerte Kohl, er ſei unſchul— 
dig. Das Sterben wurde ihm ungewöhnlich ſauer. Sein Todeskampf 
dauerte volle zwei Minuten. Requiescat in расе! 


Ц оз еп. 


Feodor Wehl's „Deutſche Schaubühne“ iſt von dem dresdner 
Shalſpeareverein zu ſeinem Organ gewählt worden, gewiß mit Recht, indem 
Wehl's reformatoriſches Wirken gegenüber den Bühnenzuſtänden der Gegen— 
wart bereits ſeit mehrern Jahren der „Schaubühne“ eine hervorragende 
Stellung unter den Theaterblättern der Gegenwart verſchafft hat. In 
dem erſten Hefte des neuen Jahrgangs wird eine Tragödie von Moritz 
Blanckarts, „Adolf von Naſſau“, mitgetheilt; ein kurzer Rechenſchaftsbericht 
über die Thätigkeit des Shakſpearevereins; eine Biographie und Charak— 
teriſtil von Rudolf Gottſchall nebſt einem Porträt dieſes Dichters und ein 
kurzer Rückblick auf die Leiſtungen der deutſchen Bühne пи December 1864, 
eine Rundſchau, bei welcher der Verfaſſer diesmal über den ſich in einer 
Menge von Symptomen laut verkündigenden Verfall des deutſchen Thea— 
ters in eine energiſche Strafrede ausbricht. Inzwiſchen iſt der „Deutſchen 
Schaubühne“ ein Concurrenzblatt erſtanden in den „Dramatiſchen Blaͤt— 
tern“ (Dresden, Meinhold u. Söhne), einem Organ zur Förderung und 
Hebung der dramatiſchen Poeſie und ihrer Darſtellung durch die Schau— 
ſpiellunſt, herausgegeben von Profeſſor Dr. Th. Rötſcher. Das erſte Heft 
des neuen Unternehmens bringt ein Bild der Sophie Schröder als Sappho, 
ein fünfactiges Schauſpiel von T. A. Burghardt, von einem Dichter, von 
реш wir Бер dieſer Gelegenheit erfahren, daß er in Berlin dem Hunger—⸗ 
tode erlegen iſt. Außerdem erhalten wir Vorſchläge zur Abhülfe des 
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gegenwärtigen Theaterelends und еше Anzahl kleiner dramaturgiſcher Artilel 
aus der Feder des Herausgebers, denen man nicht den Vorwurf philo— 
ſophiſcher Breite machen kann. Es ſind dramaturgiſche Baiſers, wie fie 
eine Schauſpielerin vor ihrem Toiletteſpiegel zum Frühſtück ſchlürfen kann 
in den Zwiſchenacten dieſer zeitraubenden Leiſtung. Das iſt gewiß ſehr 
praktiſch, auch ſind die Themata anziehend gewählt; z. B. „Dankbare und 
undankbare Rollen in der Schaufpielkunſt“; „Wie müſſen in der Schauſpiel—⸗ 
kunſt die Apartes behandelt werden?“; „Welchen Sinn hat der franzöſiſche 
Ausdruck créer ип role?“ Außerdem wird noch der Charakter des Baſtard 
Faulconbridge in Shakſpeare's „König Johann“ und „Hamlet“ in aus— 
giebigerer Weiſe analyſirt. Doch fehlt die Chronik der neueſten Ereigniſſe 
aus der Theaterwelt, ein Ни den Erfolg des Unternehmens nicht unwichti— 
ges Kapitel. | 


Brachvogel's „отаи von Montpenſier“ 1 аш Hoftheater зи Schwer in 
mit Erfolg in Scene gegangen. Das wichtigſte Theaterereigniß in Wien 
iſt der Abſchied, den der beliebte Schauſpieler Fichtner von der Bühne des 
Burgtheaters und dem ihm ſo günſtig geſtimmten Publikum nahm. Die 
Jugendfriſche, mit der er ſeine letzten Rollen durchführte, erweckte um ſo 
lebhafteres Bedauern über ſeinen Abgang сои der Bühne. Seine im {фах 
fen Gegenſatz zu dem Virtuoſenthum ſtehende Anſpruchsloſigkeit hat ihm 
ſtets die Achtung aller edeln Kunſtfreunde geſichert. Karl Fichtner iſt am 
7. Juni 1805 zu Königsberg geboren, hat alſo Ба ſein ſechzigſtes Lebens— 
jahr erreicht. Sein Repertoire umfaßte 519 Rollen in 465 Stücken; die 
letzte neue Rolle, in welcher er auftrat, war der Oekonomiekath Seeburg 
in Gutzkow's „Weißem Blatt“. Seit dem 5. Aug. 1824 war Fichtner 
Mitglied des Burgtheaters und hat in dieſen vierzig Jahren gewiß mehr 
als 5000mal Ме Breter der wiener Hofbühne betreten. 


Die Novellen- und Romanliteratur wird in neueſter Zeit wieder mit 
großem Eifer angebaut. Von Heinrich Laube's großem hiſtoriſchen Roman 
„Der deutſche Krieg“ iſt das zweite Buch: „Waldſtein“ (3 Зье., Leipzig, 
Häſſel) erſchienen. Außerdem erwähnen wir „Beaumarchais. Hiſtoriſcher 
Roman von A. ©. Brachvogel“(4 Bde., Jena и, Leipzig, Coſtenoble); 
Edmund Höfer's „Altermann Ryle. Eine Geſchichte aus dem Jahre 
1806“ (4 Bde., Berlin, Janke); „Frauen und Räthſel. Roman von 
Levin Schücking“ (2 Thle., Leipzig, F. A. Brockhaus); „Geſchichte einer 
Gaſſe. Novellen оси Leopold Kompert“ (2 Bde., Berlin, Geriſchel). 


Anzeigen. 
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ш Ferd. Dummler's Verlagsbuchhandlung (Harrwitz und Gossmann) in 
Berlin erscheint seit Anfang 4. J.: 


Ueber Künstler und Kungtwerke 


von 
Herman Grimm. 

Dieses periodische Unternehmen, das wesentlieh Arbeiten des Heraus- 
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Franzöſiſche Einflüſſe auf ме deutſche Citeratur des 
16. und der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts. 


Eine ſiterarhiſtoriſche ЭВ де, 
Von 


Reinhart Zöllner. 
J. 


Die erſte Hälfte des 17. Jahrhunderts wird allgemein als die 
traurigſte Periode unſerer deutſchen Geſchichte, als die Haupturſache 
unſers vaterländiſchen Elends angeſehen. Geiſtige Verkommenheit, Ци» 
ſilte, Verwüſtung, Fanatismus, willenloſe Hingabe аи fremde Einflüſſe 
— alles dies ſcheint, wenn wir den gewöhnlichen Darſtellungen folgen, 
einzig und allein dieſer Epoche eigen geweſen zu ſein. Man irrt. 
Trübe und traurig war freilich die Zeit, aber die Ströme vergoſſenen 
Blutes dürfen nicht allein den Maßſtab leihen für die Beurtheilung des 
geiſtigen Inhalts einer Periode. In wilder Flut brauſte der dreißig— 
биде Bürgerkrieg über die Lande, vernichtend, was nicht ſtandhielt 
oder ſich willenlos forttreiben ließ, aber auch an mancher ſtarren 
Klippe ſeine Kraft brechend. Wie ein ſtiller Sumpf liegen dagegen die 
der Reformation folgenden Jahrzehnte da, ein Sumpf, in deſſen faulem 
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Schlamme geiſtliche und weltliche Giftpflanzen üppig wucherten und 
das Elend erwuchs, das Deutſchland пм den beſten Theil ſeiner Kraft 
gebracht hat. 

Mit der Unterdrückung der Bauernkriege war die Reformation ge— 
brochen und kirchlicher wie fürſtlicher Reaction das Feld geräumt. 
Luther ſelbſt hörte auf, Mittelpunkt der Bewegung, Repräſentant des 
reformatoriſchen Gedankens zu ſein, als er, auf Fürſtengewalt und die 
Scharen ſeiner ihm blind folgenden Anhänger geſtützt, dem Volke entgegen⸗ 
trai, deſſen Freiheitsdrang ет nicht begreifen Топик. Die nationale 
Partei und die mit dieſer verbündeten Humaniſten unterlagen der eug— 
geſchloſſenen Phalanx ihrer Gegner; die bibliſche Richtung behielt die 
Obergewalt und im Lande wie an den Höfen brüſtete ſich ein eitles 
proteſtantiſches Papſtthum. Wie ein Alp laſtete die Orthodoxie auf 
dem Volksgeiſte; was die erſten Jahre der Reformation an freien na— 
tionalen Ideen hervorgebracht, ward erſtickt und jede Quelle neuen 
friſchen Lebens verſtopft. Die Volkspoeſie, welche vor der Reformation 
theils die ſtillern Gemüthsregungen, theils die oppoſitionelle Theilnahme 
des Volks ausgedrückt hatte, verſtummte immer mehr und mehr; an die 
Stelle der frühern in kernigem Volkston gehaltenen Kirchenlieder traten 
gereimte Gebete und dogmatiſche Abhandlungen. Wenn Schwänke und 
Satiren noch erſchienen, ſo waren ſie meiſt geiſtloſe Nachahmungen, 
in denen Zoten die Gemüthsfeite vertraten und der Witz durch gelehrte 
Citate erſetzt werden ſollte. Das Volk nahm пи großen und ganzen 
keinen Antheil an den gelehrten Streitigkeiten der Theologen und dieſe 
wiederum keine Rückſicht auf die Herzensbedürfniſſe des Volls. Kurz 
überall unfruchtbarer theologiſcher Sand. 

So fah es Пи Innern aus. Nach außen hin hatte das Deutſche 
Reich factiſch zu beſtehen aufgehört und ſich in die erbärmlichſte Klein— 
fürſtenherrſchaft zerſplittert. Die Territorialhäupter ſtanden jetzt faſt 
vollſtändig außerhalb der Sphäre kaiſerlicher Macht; vorzüglich hatten 
Пе ев verſtanden, die reformatoriſche Bewegung für ihre Hausinter— 
eſſen auszubeuten. Einzeln aber zu ſchwach, um die mühſam errungene 
Selbſtändigkeit zu wahren, und durch Eiferſucht an einer engern Ver— 
einigung mit ihresgleichen verhindert, ſahen ſie ſich mit der Zeit ge— 
nöthigt, an fremde außerdeutſche Mächte ſich anzulehnen. Was wunder, 
daß ſie dann nicht blos in politiſche, ſondern auch geiſtige Abhängigkeit 
von der Fremde geriethen und daß in der Folge auch die ihnen untergebe— 
nen Maſſen vom Fremdweſen angefreſſen wurden. Frankreich war 
ſchon damals die hohe Schule der Diplomaten, und Paris der Zielpunkt 
aller derer, die ihrem Geiſte einen feinen Schliff verleihen wollten. 
Adel, Gelehrtenſtand und Volk wurden nach und nach gleichmäßig dem 
Deutſchthum entfremdet. 
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Der erſtere Stand шаг ſchon durch das Ritterthum Ш enge Be— 
ziehung зи Frankreich gebracht worden. Romaniſchem Geiſte entſproſſen 
und in Frankreich ſelbſt zur höchſten Unnatur entwickelt, hatte es dem 
deutſchen Adel franzöſiſche Tracht, Sprache und Sitte gegeben, und als 
nun das aufſteigende Bürgerthum ihm den phantaſtiſchen Glanz der 
Romantik genommen, waren dieſe Krebsſchäden allein in ihrer Nackt— 
heit übrig geblieben. Vom 14. Jahrhundert bis in die neueſten Zeiten 
ſuchten deutſche Herren vorzugsweiſe in den Heeren des kriegerarmen 
Frankreich Sold, Ehre und Abenteuer, ſei es auch im Kampfe gegen ihr 
Vaterland. Selbſt Franz von Sickingen diente unbefangen der fremden 
Krone und viele ſüddeutſche Edelleute zogen über Бен Rhein, им den 
franzöſiſchen reformirten Adel in ſeinem Kampfe gegen den König mit 
Reiterſcharen зи unterſlützen. 

Wer зи Hauſe blieb, befand ſich dafür wenigſtens in franzöſiſchem 
Solde und geiſtiger Abhängigkeit vom franzöſiſchen Hofe. An den 
Fürſtenſitzen des weſtlichen Deutſchland war die Franzöſelei beſonders 
ſtark. Der Hof Friedrich's У. von der Pfalz hatte die deutſche Sprache 
faſt verlernt und ſchämte ſich ihres Gebrauchs; nicht beſſern Geiſtes 
waren die geiſtlichen Kurfürſten. Nur an den lutheriſchen Höfen hielt 
man ſich abgeſchloſſen gegen romaniſches Weſen, mehr aus geiſtiger 
Beſchräuktheit als aus nationalem Sinn. Man ſchlage den Einfluß dieſes 
fürſtlichen Verhaltens auf die deutſche Literatur nicht zu niedrig an, 
wie es meiſt geſchehen, ſondern bedenke, daß dieſelbe in der erſten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts gezwungen war, ſich auf die höhern Stände zu 
ſtützen, deren Geiſt abzuſpiegeln, deren Anforderungen zu genügen. 

Die große Maſſe des Volks шах [о in fremde Sprache und Sitte 
eingewöhnt, daß es ſich von einem derartig franzöſelnden Schriftthum 
nicht abgeſtoßen fühlte, wenn es ſich überhaupt die Mühe nahm, daſſelbe 
zu berückſichtigen. Die Landsknechte brachten aus Frankreich welſche 
Sitten und „neuerdachte franzöſiſch-belialiſche Alamodeflüche“ mit. Dann 
kamen franzöſiſche Truppen nach Deutſchland und verdarben vieles, 
was noch gut шаг in Geiſt und Sprache. Wer nicht alamodiſche Klei— 
der trug, der ſei, Гаде man, altfränliſch, und eine Ausnahme war es, 
daß die Frauen von Strasburg, „ſo nahe ſie den alamode vor der 
Thür hatten, doch bei ihren uralten Trachten blieben, und ſollte es auch 
den thörichten alamode zum Tode verdrießen“. 

Die deutſchen Gelehrten, beſonders die ſtudirende Zugend nahm ein 
unmittelbares Intereſſe an Frankreich. Bekanntlich hatte ſchon im 15. 
Jahrhundert die Univerſität Paris einen überaus nachhaltigen Einfluß 
auf die theologiſchen Streitigkeiten jener Zeit und demzufolge auch auf 
das geiſtige Leben Deutſchlands ausgeübt. Ehe deutſche Univerſitäten 
ſelbſt nach pariſer Muſter eingerichtet waren, zogen Hunderte junger 
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Gelehrten über den Rhein, um dort das Studium der Theologie und 
des Kanoniſchen Rechts zu pflegen. Geiler von Kaiſersberg und den 
Geſchichtſchreiber Aventinus finden wir unter ihnen. Im 16. За: 
hundert trieb manchen aufſtrebenden Geiſt das eitle theologiſche Gezänk 
und die ſcholaſtiſche Verknöcherung aller Wiſſenſchaft nach Paris, wo 
Franz J. in königlicher Laune eine gewiſſe akademiſche Blüte herbeigeführt 
und die Lehrſtühle der Philologie und Jurisprudenz mit bedeutenden 
Kräften beſetzt hatte. Männer, wie der Hiſtoriker Sleidanus, ſein Fort— 
ſetzer Michael Beuther, der große Pädagog Johann Sturm waren dort 
gebildet und zum Theil ſogar als Lehrer thätig geweſen. Dieſe реге- 
grinatio academica wurde mit der Zeit eine nothwendige Bedingung 
akademiſcher Bildung und ſelbſt bedeutende Männer galten nur für 
halbe Gelehrte, wenn ſie ſich nicht längere Zeit in der Fremde um— 
geſehen hatten. Der Dreißigjährige Krieg bildete keinen Damm gegen 
dieſen Strom wandernder Studenten; даб es doch an allen Univerſi— 
täten fixe Reiſeſtipendien und Gelegenheit genug, als Reiſegeſellſchafter 
oder Hofmeiſter mit jungen Adelichen in die Fremde zu ziehen. Er— 
wähnung verdienen endlich noch die vielen Gelehrten meiſt reformirten 
Glaubens, welche, aus Frankreich vertrieben, in Deutſchland Schutz 
und Anſtellung fanden; ein Andre Magier aus Orleaus wirkte um 
1539 als Profeſſor der Theologie in Greifswald; einen Garnier aus 
Avignon finden wir als Hofprediger des Landgrafen Wilhelm IV. und 
François Baudouin lehrte von 1556 —61 аи der Hochſchule зи Heidel— 
berg. | 

Dies waren Ме verſchiedenen Quellen des franzöſiſchen Einfluſſes 
auf Deutſchland; ſie fließen ſo mächtig und offen, daß es ſchwer zu 
begreifen iſt, warum Gervinus und die große Schar ſeiner Nachbeter 
den Niederlanden die Vermittlerrolle zwiſchen dieſen beiden Ländern 
zutheilen. 

Eine frühzeitige Concentration der geiſtigen Kräfte Frankreichs in 
dem glanzliebenden Hofe, das Streben der Könige, durch Pflege der 
Wiſſenſchaften und Künſte mit Феи italieniſchen Mäcenen зи wetteifern, 
die Ausbildung einer ſtreng conventionellen Sprache und Sitte gab der 
franzöſiſchen Literatur wol feine und glatte Formen, in dieſen Formen 
aber einen dem Зое! fremden Inhalt. Schon Franz 1., deſſen 
Launen ſich darin gefielen, als „Vater und Wiedererwecker der Gelehr— 
ſamkeit Frankreichs“ zu erſcheinen, deſſen Geiſt aber roh und ungebildet 
blieb, machte die Dichtkunſt abhängig vom Hofe und iſolirte ſie vom 
Volke, ein Verhältniß, das fortdauerte, als der Geiſt des Volks in 
neuem Aufſchwunge Rabelais als genialſten und letzten Kämpfer gegen 
dies höfiſche Weſen entſendet hatte. Sein Buch „Gargantua und 
Pantagruel“ iſt еше wunderbare Miſchung von natürlicher, volksthüm— 
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licher Derbheit und geſchraubter Allegorie, und wenn auch ſelbſt die 
höhern Kreiſe аи dieſem Werke Intereſſe nahmen und die darin ent— 
haltenen Anſpielungen auf locale und zeitweilige Verhältniſſe belachten, 
ſo waren doch die Wirkungen dieſer Satire nur vorübergehender Art. 
Man fand folche Яой für die Länge der Zeit zu mager und vertiefte 
ſich lieber in den „Amadis“, jenen aus Portugal eingeführten großen 
Ritterroman. Schilderte doch dieſer einen geſellſchaftlichen Zuſtand, den 
der Hof ſich Mühe gab zu erneuern, Heldenthaten des Ritterthums und 
die wunderbarſten Abenteuer galanter Liebe. Dies harmonirte mit 
jener Zeit, in welcher der Hof die ſchamloſeſte Ueppigkeit zur Schau 
trug und in Turnieren und ritterlichem Frauendienſte die Sitten ver— 
gangener Jahrhunderte nachäffte. 

Der Südweſten Deutſchlands nahm zuerſt dieſe beiden cultur— 
geſchichtlich merkwürdigſten franzöſiſchen Romane auf. Ihre Ueber— 
ſetzungen liegen nur ſechs Jahre auseinander: der „deutſche Amadis“ 
erſchien zuerſt 1669 und Fiſchart's „Geſchichtsklitterung“ 1575. 

Dieſe „Affentheurliche, Naupengeheurliche Geſchichtsklitterung“ iſt ein 
wunderliches, geniales Werk. Die tollſten Launen, der ungezügeltſte 
Witz haben die Eigenthümlichkeiten des franzöſiſchen Originals, ſeine 
feinen Anſpielungen und die allegoriſche Form faſt vollſtändig zerſtört. 
Die franzöſiſche Erzählung ИЕ nichts weiter als das Gefäß, in das 
Fiſchart die Ausgeburten ſeines wilden und dabei doch echt deutſchen 
Geiſtes gebannt hat. Vier Fünftheile ſeines Buchs gehören ihm an, 
und in dem Reſte, der eigentlichen Ueberſetzung, iſt das deutſche Ele— 
ment ſo überwiegend, daß man beim Leſen faſt nie an das Original 
erinnert wird. | 

Während Fiſchart ш Periodenbau und Wortfügung überraſchend 
ſelbſtändig iſt und ſich in der ganzen Darſtellung als einen der größten 
deutſchen Sprachkünſtler zeigt, tritt uns im Ueberſetzer des „Amadis“ 
ein in der Handhabung der Sprache höchſt ungeſchickter Geiſt entgegen. 
Er ſcheint ein proteſtantiſcher Schwabe geweſen zu ſein, der längere 
Zeit in Frankreich zugebracht hatte. In der Vorrede ſagt er: „Als 
jüngſt abgelauffener jarn ich in das weit berümpte Königreich Frank— 
reich zu erlernung der ſprachen verſchicket vnd abgefertigt worden, hab 
ich alſo baldt nach meiner glücklichen ankunfft ſelbiger enden mich auff 
allerhand vnd mancherley Frantzöſiſche Hiſtorien (deren denn viel ſchöne 
vnd vnzalbare gefunden werdn) зи leſen begeben vnd denſelbigen Бет: 
maßen nachgehengt, biß vnter andern eine, welche alle gelehrte, er— 
farne Männer, ſonderlich alle, die vom Adel vnd anſehnliche Leuth, als 
die allerzierlichſte, lieblichſte vnd kurzweilichſte auch nützlichſte geprieſen 
vnd gehalten, mir vnter Hand kommen vnt mit ſolchem Sato in mein 
gewalt gerathen, daß gleich gedachter Hiſtorh angeneme beluſtigung mich 
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dahin gedrungen vnd getrieben, dieſelbige auß Frantzöſiſcher ш vnſer 
angeborne Teutſche ſprach zu bringen vnd zu tranßferiren.“ Die Sprache 
iſ nicht nur äußerſt ungefüg, wie die citirte Stelle ſchon beweiſt, ſon— 
dern zeigt auch die Vorliebe des Autors, franzöſiſche Wendungen und Aus— 
drücke, die ihm beſonders treffend erſchienen, in die deutſche Sprache 
einzubürgern. Die Uebertragung iſt frei und in vielem vom Original 
abweichend, vorzüglich ſind — vielleicht in Rückſicht darauf, daß das 
Buch der Pfalzgräfin bei Rhein gewidmet werden ſollte — die ſchlüpf— 
rigſten Stellen unüberſetzt geblieben. Bis tief in das 17. Jahrhundert 
hinein ſind eine Menge Auflagen und Auszüge dieſes Werks erſchienen, 
obgleich ſchon dem erſten Ueberſetzer „die art vnd manier зи reden м 
dieſem Buch jetzt derzeit nit ſonders gebreuchlich auch zu dunkel“ 
vorkam. 

Die Schleuſen waren geöffnet und der Strom franzöſiſcher Romane 
floß reichlich über die deutſchen Lande. Selbſt Fiſchart wurde von der 
Flut getragen, ſeine ſämmtlichen Proſawerke wurzeln in franzöſiſchem 
Boden. Das Volk — überfättigt von theologiſchen Zankſchriften — 
und der blaſirte Geiſt der höhern Stände ergötzte ſich gleichmäßig an 
феи unwahrſcheinlichen Situationen, den galanten Abenteuern und den 
wunderſamen Thaten, Sitten und Gegenden, welche ihm hier vorgeführt 
wurden. Noch ше hatte die Kunſtpoeſie ſo elende Auswüchſe erzeugt,— 
noch nie hatte aber auch das Зо felbſt ein gleich großes Intereſſe 
den ſchlechten Machwerken der Fremde und ihren heimiſchen Nach— 
ahmungen entgegengebracht wie gerade in dieſer Periode. 

Von bedeutend geringerm Einfluß iſt die franzöſiſche Lyrik auf die 
deutſche Poeſie des 16. Jahrhunderts geweſen und nur пи ſfüdweſtlichen 
Deutſchland konnten infolge der engen Beziehungen zu den franzöſiſchen 
Reformirten die geiſtlichen Geſänge eines Clement Marot und Theodor 
Beza Nachahmung und Verbreitung finden. Der proteſtantiſche Norden 
blieb ihnen ziemlich ganz verſchloſſen, denn einerſeits genügte den Luthe— 
ranern der reiche Schatz ihrer Kirchenlieder, andererſeits wirkte ме 
gegen alles, was reformirt hieß, fanatiſch geſinnte Geiſtlichkeit der Aus— 
breitung ſolcher ketzeriſchen Geſänge mit größter Heftigkeit entgegen. 
Als im Jahre 1598 in Leipzig ein Nachdruck von Ambroſius Lobwaſſer's 
1574 erſchienenen „Pſalmen паф frantzöſiſcher Melodeh vnd reimen“ 
herauskam, ſchrieb ein leipziger Profeſſor der Theologie einen „Pſalter 
David's“, in deſſen Vorrede er gegen ſolche Ketzerei zu Felde zog. Der 
fromme Mann ereiferte ſich darüber, daß man auch in geiſtlichen Sachen 
zu fremden und neuen Dingen mehr Luſt und Begierde trage, daß man 
die Pſalmen des „ſacramentiereſchen Rädelsführers Th. Beza und des 
Clement Marot aus dem Franzöſiſchen ins Deutſche gebracht und den 
lutheriſchen Geſängen шей vorgezogen und die Lobwaſſer'ſchen « Pſalmeno, 


Von Reinhart Zöllner. 215 


ме аш fremde franzöſiſche und für die weltlüſternen Ohren lieblich 
klingende Melodien geſetzt ſeien, hoch gehalten бабе, als об nichts 
beſſeres könnte gefunden werden, ungeachtet daß es mit den Reimen 
ein ſehr meſſig Ding ſei“. Ein lutheriſcher Witzling, hinweiſend auf 
die poetiſche Armuth dieſer Lieder, rief aus: „Ein anderer lob Waſſer, 
ich lobe mir Wein!“ Es iſt zweifelhaft, ob dieſelbe Anerkennung und 
Verbreitung феи Lobwaſſer'-Marot'ſchen Pſalmen würde zutheil ge— 
worden ſein ohne die Begleitung der leichten, gefälligen Melodien. 
Nirgends mehr als in der reformirten Kirche war das kunſttödtende 
Princip der Reformation zur Geltung gekommen. Heimiſche Weiſen, 
in die ſich das proteſtantiſche Kirchenlied geſchickt зи kleiden wußte, 
blieben unbenutzt, die Dichter ſelbſt beſaßen weder muſikaliſchen Sinn 
noch Uebung. Фо mußte man ſich ап die Fremde wenden und Ш 
franzöſiſchen Melodien Ausdruck der religiöſen Stimmungen ſuchen. 
Motetten nach franzöſiſchem Muſter waren in der letzten Hälfte des 
16. Jahrhunderts in Süddeutſchland nicht ungebräuchlich und ſelbſt der 
größte deutſche Componiſt jener Zeit, Orlando di Laſſo, hat franzöſi— 
ſchen Vorbildern ſich zugewendet. 

Mit wenigen Worten laſſen ſich endlich noch die franzöſiſchen Ele— 
mente der deutſchen Dramatik des 16. Jahrhunderts kennzeichnen. In 
keinem Zweige der deutſchen Literatur hat ſich der bürgerliche, volks— 
thümliche Charakter ſo lange erhalten als gerade im Drama, bis auch 
dieſes in ſcholaſtiſchem Wuſte erſtickte. Die Faſtnachtsſpiele und Schwänke 
waren in der Art des Hans Sachs gedichtet und trugen nationales Ge⸗ 
präge; wo man fremde Stoffe verwendete, ſo geſchah dies unbewußt 
und der franzöſiſche Einfluß iſt nur mittelbar geweſen. Schon im 
Ausgang des 15. Jahrhunderts waren franzöſiſche Sagen ins Deutſche 
überſetzt und ды Vollsbüchern geworden. Unſer Volk adoptirte die Фея 
ſchichte von der „Magelone“, „Meluſine“, den „Haimonskindern“, 
„Octavian“ und andere, und in der neuen Form war das Weſen des 
Originals nicht mehr зи erkennen. из dieſen Volksbüchern erwuchs 
nun zum Theil das Volksdrama, wie denn überhaupt die Dichter, 
unter ihnen zuletzt Jalob Ayrer, der nürnberger Gerichtsprocurator, 
mit Vorliebe auf die Heldenſage zurückgingen und dieſelbe in dramatiſche 
Form goſſen. Ayrer ſagt ſelbſt, daß er die „Tragedia von der ſchö— 
nen Meluſina vnd jhrem Verderben vnd Untergang“ (1598) „auß einer 
franzöſiſchen Schrift“ genommen habe. Die franzöſiſche Dramatik 
ſelbſt, welche ſeit 1650 vollſtändig in antikem Gleiſe lief, blieb dem 
deutſchen Bürgerſtand an Inhalt und Form viel zu fremd, um bei 
ihm daſſelbe Glück зи machen wie etwa die ſtets аш vollsthüm⸗ 
lichem Boden ſich bewegenden engliſchen Komödianten. СИЕ als der 
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Dreißigjährige Krieg die Kräfte des Bürgerthums zerrüttet hatte und 
von den gelehrten und ſogenannten höhern Ständen die Literatur ge— 
macht ward, konnte ſie einer freudigen Aufnahme ſicher ſein. 


Die volkswirthſchaftslehre und die Geſchichte. 


Von 
Johannes Falke. 
п. 


Das Adam Smith'ſche Syſtem, deſſen wir аш Schluß unſers 
erſten Artikels gedachten, erwarb ſeinem Schöpfer den Namen eines 
Gründers der Wiſſenſchaft, nicht als hätte er die Lehre derſelben zuerſt 
entdeckt und ausgeſprochen, ſondern weil er die ſchon vorhandenen Ele— 
mente aus einſeitiger Bildung befreite, von allem Fremdartigen löſte 
und mit Hereinziehung des bis dahin Ueberſehenen und Vernachläſſigten 
зи einem umfaſſenden und vollſeitigen Syſtem verarbeitete. Зе Wiſſen— 
ſchaft ſtand jetzt als ein abgerundetes, auf genügender und geſchloſſener 
Grundlage nach eigenen innern Geſetzen errichtetes Gebäude da, empor— 
gewachſen aus der umgebenden Gegenwart und im ſachgemäßen Зиг 
ſammenhang mit dem Ergebniſſe vorausgegangener Bildungsproceſſe. 
Gerade das war eine der größten Eigenſchaften Smith's, daß er mit 
der durchdringenden Erkenntniß und der aufmerkſamſten Beobachtung, 
mit dem tiefſten und wärmſten Verſtändniß für ме Bildungs- und 
Lebensverhältniſſe ſeines mit ihm lebenden Volkes den feinen und ſchar— 
fen Sinn für die Geſchichte verband, welcher nicht nur in dem Anſchluß 
ай ме durch das phyſiokratiſche Syſtem gewonnenen Lehren, ſondern 
hauptſächlich auch in der Herbeiziehung geeigneter Entwickelungsmomente 
aus dem Leben gleichzeitiger und längſtverſchwundener Völker zu Tage 
trat. Die größte und ſchwerſte That auf dieſem Gebiete war jetzt ge— 
ſchehen, die bis dahin in den Anfängen ringende Wiſſenſchaft war eine 
Thatſache geworden und der Nachwelt fortan nur die Aufgabe der wei— 
tern Ausführung, der ſchärfern Sichtung, des Nutzbarmachens und An— 
wendens gelaſſen. In dieſen Bahnen bewegte ſich ſeitdem auch die 
Wiſſenſchaft in ruhigem und geſichertem Fortſchreiten. In England 
ſchloſſen ſich die vornehmſten der auf Smith folgenden Volkswirth— 
ſchaftslehrer ſeinem Syſtem an, reinigten und klärten es im ganzen 
und einzelnen, führten die ſchon gegebenen Lehren weiter aus oder 
erweiterten das Syſtem mit neuentdeckten. Ricardo, M'Culloch, 
Malthus, James Mill und andere wirkten in dieſer Richtung, vollende— 
ten die Lehre von Бег Grundrente, von der Bevölkerung, von der 
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Arbeitstheilung, der freien Concurrenz ꝛc., und erwarben der nunmehr 
wenigſtens bis зи einem gewiſſen Grade fertig daſtehenden Wiſſenſchaft 
auch auf dem europäiſchen Feſtlande Anerkennung und Aufnahme. 
Frankreich, durch das phyſiokratiſche Syſtem vorbereitet, nahm bereit— 
willig die in England umgeſtaltete Wiſſenſchaft auf und Männer wie 
Say, Sismondi, Ganilh, Blanqui, in den neueſten Zeiten vor allen 
Chevalier und Baſliat, erwarben ſich durch еше mehr oder minder ſelb— 
ſtändige Läuterung und Vervollſtändigung derſelben weitere Verdienſte. 

Aber weder in Frankreich noch in England konnten ſich, vermöge 
der ganzen Geiſtesrichtung dieſer Зет und der Geſammtlage ihrer 
Verhältniſſe, welche die politiſche Bedeutung auch der Vollkswirthſchaft 
jeden Augenblick in den Vordergrund drängten, die auf dieſem Gebiete 
thätigen Geiſter auf den rein wiſſenſchaftlichen Standpunkt der Ob— 
jectivität erheben, ohne welchen die ſo weit gediehene Wiſſenſchaft nicht 
vollſtändig aus der Umgebung und dem Einfluß des Zuſtändlichen, der 
ſich täglich drängenden Erſcheinungen gelöſt, die Sichtung zwiſchen den 
allgemeinen Geſetzen, dem unter allen Umſtänden Wahren und Un— 
wandelbaren und dem Zufälligen, dem Wechſel und den Einwirkungen 
von allen Seiten Unterworfenen, die Trennung der Theorie und der 
Praxis der Wiſſenſchaft, der abgezogenen Geſetze und der anzuwenden— 
den Regeln nicht erreicht werden konnte. Dieſe letzte Vollendung ſollte 
die Wiſſenſchaft in Deutſchland erfahren. | 

Hier hatte 14, пт Феденав зи den Handelsſperrſyſtemen Preußens 
und Oeſterreichs und ebenſo hervorgerufen durch die Continentalſperre, 
die Neigung zu einem freien Handel und damit eine Vorliebe zu den 
Lehren des Smith'ſchen Syſtems herausgebildet. Ueber die großen 
deutſchen Nordſeemärkte, die mit England in innigſter Handelsverbin— 
dung ſtanden und von einer möglich weit gehenden Befreiung des Han— 
dels mit Recht den größten Aufſchwung ihres Geſchäfts erwarteten, 
drang das volkswirthſchaftliche Syſtem in das innere Deutſchland ein 
und Männer ше Sartorius, Lüder, Kraus und andere traten пи nörd— 
lichen Deutſchland als die erſten Uebertrager und Bearbeiter deſſelben 
hervor. Mit einer ſelbſtändigern Auffaſſung traten ihnen dann an die 
Seite von Jakob, Graf von Soden, Lotz und eine Anzahl anderer Ge— 
lehrter und ſo vollzog ſich nach und nach durch dieſe Männer die Schei— 
dung рег in der Wiſſenſchaft der Engländer und Franzoſen noch ununter— 
ſchiedlich nebeneinauder liegenden theoretiſchen Lehren und praltiſchen 
Regeln des geſetzlich Nothwendigen und thatſächlich Zufälligen, bis die 
Wiſſenſchaft in Нах voneinander geſonderten Zweigen der Volkswirth— 
ſchaftslehre, der Vollswirthſchaftspolitik und der Staatswirthſchaftslehre 
oder Finanzwiſſenſchaft als vollendet daſtand. Vor allem iſt es Rau's 
unſterbliches Verdienſt, dieſe Scheidung in plaſtiſcher und claſſiſcher 
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Vollendung vollzogen зи haben, mit ſcharfer Sonderung und Umgren—⸗ 
zung Бег einzelnen Zweige, mit klarer und gedrängter Begriffs- und 
Formbildung innerhalb der beſondern Volkswirthſchaftslehre als der 
Wiſſenſchaft von der Erzeugung, der Vertheilung und dem Verbrauche 
der Sachgüter. Klarer und bewußter als irgendeiner ſeiner Vorgänger 
faßte Rau die Wiſſenſchaft vom objectiven Standpunkt auf, bemühte 
ſich, das wiſſenſchaftliche Gebäude mit ſtrenger Fernhaltung alles Zu— 
fälligen und Wechſelnden aus allgemein anerkannten, der Erfahrung und 
der Beobachtung entnommenen, das Reich der werdenden und wechſeln— 
den Thatſachen in unveränderlicher Kraft beherrſchenden Geſetzen aus— 
zuführen, und verwies die Anwendung diefer Geſetze, die durch den 
Einfluß äußerer Verhältniſſe und durch vereinzelte und wiederkehrende 
Zweckbeſtimmung nothwendige Veränderung derſelben in die 3018: 
wirthſchaftspolitik. 

Als Grundlage einer ſolchen von der unmittelbaren Gegenwart und 
deren Bedürfniſſen und Einzelerſcheinungen abſehenden, in unveränder⸗ 
licher und unerreichter Ruhe darüber geſtellten Wiſſenſchaft bedurfte 
Rau auch einer ſich immer gleichbleibenden Grundlage, auf welche alle 
Zufälligkeiten und Verſchiedenheiten gegebener Verhältniſſe, alle Cha— 
raktereigenthümlichkeiten und Bildungsunterſchiede der Völker einen 
unaufhörlich umfärbenden und umgeſtaltenden Einfluß nicht auszuüben 
vermöchten. Deshalb nahm er als Grundlage einen Begriff von Staat 
und Volk, der in der Wirklichkeit nicht vorhanden iſt, eine ſich ſtets 
gleichbleibende wirthſchaftliche Trieb⸗ und Grundkraft des menſchlichen 
Geſchlechts, Ме in dieſer Weiſe gleichfalls nicht gfunden wird. „Der 
Staat“, ſagt сх in 8. 4 ſeines «Lehrgebäudes», „beſteht aus einer 
Anzahl beiſammenlebender Menſchen, welche, als Genoſſen der Staats⸗ 
verbindung und м dieſer Eigenſchaft gewiſſe Rechte genießend, Staats— 
bürger heißen; ihre Geſammtheit als eine Vielheit gedacht iſt das Volk, 
die Nation im ſtaatswiſſenſchaftlichen Sinne des Worts oder Ме ſtaats⸗ 
bürgerliche Geſellſchaft.“ Als die der Wirthſchaft des Volls зи Grunde 
liegende menſchliche Triebkraft nennt er den Eigennutz der einzelnen, 
freilich nicht die ausgeartete ſittliche Selbſtſucht, ſondern den wohl— 
verſtandenen Eigennutz, welcher den Menſchen antreibt, den größten 
Vortheil durch Sachgüter mit der geringſten Beſchwerde und dem ge— 
ringſten Aufwande von Vermögenstheilen zu gewinnen, und welcher 
zugleich ein ſtets unwandelbares Verhältniß des Menſchen зи den Sach— 
gütern als den unentbehrlichen Hülfsmitteln zur Erreichung ſeiner mei— 
ſten Zwecke begründet. Die Erſcheinungen auf dem Gebiete der 3308: 
wirthſchaft, ſo mannichfach gefärbt und wechſelnd ſie auch in Zeit und 
Gegenwart ſich darſtellen, laſſen ſich ſtets auf gewiſſe Urſachen zurück— 
führen und ergeben für den wiſſenſchaftlich beobachtenden und ſchließenden 
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Geiſt die klaren und unabänderlichen Geſetze, welche wie die Geſetze 
der Naturwiſſenſchaft als mathematiſche Formeln dargeſtellt werden 
können, jedoch in der Wirklichkeit, durch Störung und Einwirkung von 
allen Seiten her, wieder Veränderung erleiden, ſodaß jedes Geſetz als 
eine Regel erſcheint, welche überall wieder Ausnahmen zuläßt. Aus 
ſolchen Geſetzen nun wurde die ganz auf ſich geſtellte Wiſſenſchaft auf 
Grundlage der von Smith gewonnenen und durch ihn und ſeine Nach— 
folger ausgebildeten Lehren im innigen Anſchluß an die Abſichten und 
Zielpunkte ſeines Syſtems vollendet. 

Aber während die Wiſſenſchaft ſolchen Bildungsweg durchwanderte, 
hörte ſie zugleich auf, die unmittelbare Verbindung mit der Gegenwart, 
die geradlinige Zweckbeſtimmung auf die nächſte Umgebung feſtzuhalten, 
denn gerade durch eine Heraushebung und gänzliche Löſung aus dieſer 
war ihr allein die erreichte Entwickelung möglich geworden. So ſehr 
die Hauptlehren und Abſichten des Syſtems den Zuſtänden und Be— 
dürfniſſen Englands entſprachen und für den Theil von Deutſchland, 
welcher auf den Austauſch von Sachgütern als auf ſeinen wichtigſten 
Nahrungszweig angewieſen war, die verheißlichſten Ausſichten eröffneten, 
{о konnte doch daſſelbe, da es die gleichmäßige Blüte aller wirthſchaft— 
lichen Kräfte und den Zuſtand der Vollentwickelung eines Volks vor—⸗ 
ausſetzte, dem geſammten jetzt in einen locker gefügten Bundesſtaat ver⸗ 
wandelten Deutſchland nicht ohne gewichtigen Widerſpruch zuſagen. 
Durch die Handelsſperrſyſteme, durch die Continentalſperre und infolge 
beſonderer örtlicher Verhältniſſe hatte ſich in Deutſchland die Gewerbs— 
kraft zu neuen Anſtrengungen erhoben, verſchiedene neue Zweige bis zu 
einem gewiſſen Grade zur Blüte gebracht und befand ſich überhaupt 
in dem Zuſtande einer vielverſprechenden Entwickelung. Von dieſer 
Seite erhob ſich jetzt das Gegenſtreben gegen eine Wiſſenſchaft, die, 
als politiſches Syſtem innerhalb des Bundesſtaats zur allgemeinen 
Anwendung gebracht, die aufſtrebende Gewerbskraft, die neuen theils 
auf natürlichem, theils auf künſtlichem Wege entwickelten Gewerbs— 
zweige dem vollen Andrang der überlegenen fremden Gewerbe aus— 
geſetzt und in die Gefahr einer nachhaltigen Niederlegung geführt hatte. 
Dieſe einheimiſche Gewerbskraft verlangte aufs dringlichſte von der 
Politik des Bundesſtaats еше Hülfe, um der überlegenen Kraft gegne— 
riſcher Volker die Mitbewerbung halten und vor allem Фей eigenen 
innern Markt erobern und behaupten zu können. Die Lehre von der 
unbedingten Handelsfreiheit erſchien dieſer vollswirthſchaftlichen Partei 
als eine erſt in ferner Zukunft, in einer Zeit der Vollentwickelung der 
deutſchen Geſammtwirthſchaft anwendbare. Dagegen wandte ſie die Blicke 
wieder auf das von der Wiſſenſchaft verurtheilte alte Handelsſhſtem 
und hoffte bei ihm die der eigenen Entwickelung unentbehrlichen 
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Förderungsmittel zu finden. Man dachte aber nicht daran, das Sperrſyſtem 
in ſeiner ſchroffen, mit Recht verurtheilten Form unverändert wiederauf— 
zunehmen, ſondern man wollte es nach den gewonnenen und auf deut— 
ſche Verhältniſſe anwendbaren Lehren der neuen Wiſſenſchaft mildern 
und umgeſtalten und als ein auf beſtehende Zuſtände und Verhältniſſe 
berechnetes Syſtem der bundesſtaatlichen Politik zu Grunde gelegt 
wiſſen. Der Wiſſenſchaft widerſtrebte das Leben, dem theoretiſchen 
Geſetz das praktiſche Bedürfniß, und es entſtand daraus das neue, nach 
den Bedürfniſſen und den Erfahrungen der Gegenwart umgewandelte, 
volkswirthſchaftlich politiſche Syſtem, das Handelsſchutzſyſtem. Dazu 
kam noch ein zweites, nicht minder in das Gewicht fallendes Moment. 
Deutſchland fühlte nach der glücklichen Beendigung der franzöſiſchen 
Kriege kräftiger als ſeit Jahrhunderten die Nothwendigkeit einer politi— 
ſchen Einigung und Abſchließung, die Unentbehrlichkeit auch eines nach 
außen wirkſamen politiſchen Anſehens und Einfluſſes, und erkannte als 
das nächſte und ſicherſte Mittel dazu die allſeitige Kräftigung der Volks— 
wirthſchaft und die Unterſtützung derſelben durch еше kräftige und еше 
heitliche Handelspolitik. Alſo durchaus ähnliche Verhältniſſe und Be— 
dürfniſſe, welche früher ein Handelsſperrſyſtem erzeugt hatten, waren 
es jetzt wieder, welche das Handelsſchutzſyſtem verlangten. 

Friedrich Liſt's Syſtem der politiſchen Oekonomie, ſo ſehr es ап 
Mängeln und Irrthümern leiden mag, iſt dadurch doch von großer 
hiſtoriſcher Bedeutung, daß es aus dem unmittelbaren Zuſammenhang 
ий der Gegenwart und deren Bedürfniſſen emporgewachſen und bisjetzt 
immer noch der bedeutendſte wiſſenſchaftliche Ausdruck des deutſchen 
Handelsſchutzſyſtems geblieben iſt. In der wiſſenſchaftlichen Ausfüh— 
rung ſteht es freilich weit hinter der in glänzender Weiſe entwickelten 
Volkswirthſchaftslehre ſeiner Gegner, im thatſächlichen Werthe aber für 
die Entwickelung Deutſchlands und ſeiner Verhältniſſe überragt es dieſe 
wenigſtens bisjetzt. Liſt, von Natur ein feuriger, beredter, unermüdeter 
und durch Rückſichtsnahme ме geſchwächter Agitator, widmete ſein gan— 
zes Leben und Denken dem Einen Ziele, der allgemeinern Nutzbar— 
machung des Schutzſyſtems für Deutſchland, indem er ebenſo ſehr die 
wirthſchaftliche wie die politiſche Bedeutung deſſelben für des deutſchen 
Volkes Zukunft erfaßte, und ſuchte dieſes Ziel durch unermüdliches Trei— 
ben und Drängen bei den deutſchen Einzelregierungen, durch Bildung 
von Vereinen unter den Gewerbs- und Handelsleuten, durch еше Menge 
von Schriften, ſein „Syſtem“, die vielen Gelegenheitsſchriften, das 
„Zollvereinsblatt“ u. a., zu erreichen. Er war eine Stimme ſeiner 
Zeit, ſein Syſtem ein Wort der deutſchen Geſchichte und als ſolches 
von der folgewichtigſten Bedeutung und unausbleiblichem, wenn auch 
nicht allſeitigem Erfolge. Зе herrſchende Wiſſenſchaft, die „Schule“, 
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bekämpfte er als eine reine Theorie, als ein „kosmopolitiſches“ Syſtem, 
und ſtellte dem ihr zu Grunde gelegten allgemeinen Begriff von Staat 
und Зо рав Зо in ſeiner wirklichen geſchichtlichen Erſcheinung ent— 
gegen, als еше Нат ausgeprägte Perſönlichkeit, mit beſondern nicht auf— 
zuhebenden und unaufhörlich zur Darſtellung ringenden Kräften, mit 
innern und äußern nicht wegzuleugnenden Bedingungen und Grenzen 
ſeiner Entwickelungsfähigkeit, mit einem Berufe, der jedem beſonders 
und allein vermöge aller dieſer Gaben und Bedingungen in der Ge— 
ſchichte geworden ſei. Gegen die ewig und allein gültigen Geſetze des 
gegneriſchen Syſtems hob er mit ſtetem und alleinigem Hinblick auf das 
deutſche Volk und ſeine damalige Geſammtlage und deren fördernde 
und hemmende Bedingungen, unter welch letztern er vornehmlich die 
überlegene engliſche Gewerbs- und Handelskraft rechnete, die Unent— 
behrlichkeit einer allſeitig ausgebildeten Wirthſchaft für jedes Volk und 
die zu dieſem Ziele führenden und erziehenden Hülfsmittel hervor. 
Schutz gegen die fremde Ueberlegenheit, Ausweiſung dieſer vom innern 
Markte Deutſchlands waren ſeine erſten Forderungen. Jedes Volk, lehrt 
er, das zu einer ſelbſtändigen Bildung und politiſchen Stellung berufen 
iſt — und welches Зо hat einen ſolchen Beruf м höherm Grade 
exhalten als das deutſche? — bedarf der allſeitigen Bildung ſeiner 
wirthſchaftlichen Kräfte als der Grundlage ſeines geſammten Bildungs— 
lebens und für eine ſolche Entwickelung, für die geiſtige Cultur wie für 
eine politiſche Machtfülle iſt dem deutſchen Volke eine blühende Ge— 
werbskraft ebenſo dringend nothwendig wie dem engliſchen. Eine be— 
dingungslos freigegebene Concurrenz werde England in den meiſten und 
wichtigſten Gewerbserzeugniſſen zum Herru des innern Marktes von 
Deutſchland und damit jede Selbſtändigkeit und ſchwunghafte Blüte der 
deutſchen Gewerbskraft unmöglich machen. Durch ein nach den Regeln 
erfahrungstreuer und -reicher Wiſſenſchaft gebildetes Schutzſyſtem könne 
Deutſchland allein eine achtungswerthe Stelle unter den Culturvölkern 
behaupten und ſeinen Beruf in der Geſchichte erfüllen. 

Dieſes Syſtem, die ſeitherige Grundlage der Wirthſchaftspolitik des 
Zollvereins, hat eine wiſſenſchaftliche Fortbildung ſeitdem nicht erfahren; 
es Ш das Syſtem der Praxis, der Staatskunſt, dem Augenblick und 
ſeinen Bedürfniſſen dienend und deshalb in ſeinen Anhängern und Trä— 
gern mehr mit dem unmittelbaren Leben, mit der Erforſchung und Lei— 
tung der wirthſchaftlichen Zuſtände, der Löſung aller daraus ſich ет 
gebenden Fragen als mit der Fortbildung eines theoretiſchen Lehrgebäu— 
des beſchäftigt. Die große Partei des Schutzzolles, der den größten 
Theil der Bundesſtaaten umfaſſende Zollverein ſind {еще Träger und 
die Gewerbs- und Handelsverhältniſſe Deutſchlands in der gegenwärti— 
gen Entwickelung die Belege, womit dieſe Partei den thatſächlichen 
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Nutzen des Syſtems gegen die wiſſenſchaftliche Folgerichtigkeit des 
gegneriſchen ſtützt und die Lücken und Unebenheiten jenes gegen die 
überlegene und durchgebildete Vollendung dieſes ergänzt. 

Unterdeſſen machte aber dieſe Wiſſenſchaft, ſtets einen gegneriſchen 
Standpunkt gegen des Zollvereins Wirthſchaftspolitik feſthaltend, einen 
bedeutenden Schritt vorwärts. Indem ſie auf den ununterbrochenen, 
ſtets flüſſigen Zuſammenhang mit der nächſten Umgebung und der un— 
mittelbaren Gegenwart Verzicht leiſtete und einen wirkungsvollen Einfluß 
von dieſer Seite fern hielt, zugleich aber für ihre Lehren und Geſetze 
das Recht der Allgemeingültigkeit in Anſpruch nahm, war ſie durch 
dieſe Stellung gezwungen, nach weiterer Entwickelung zu drängen und 
ſtatt der nächſtgelegenen Verhältniſſe und Zeiten die Weltgeſchichte, die 
Geſchichte aller Völker und Länder als Grundlage heranzuziehen. Zwar 
hatten auch ſchon ältere Volkswirthſchaftslehrer nicht verſäumt, der Ge— 
ſchichte Thatſachen und Entwickelungen als Beweiſe für ihre Lehrſätze 
зи entnehmen. Зои Smith haben wir ſchon erwähnt, daß ег mancher⸗ 
lei Erſcheinungen aus der Geſchichte älterer und neuerer Völker aufs 
ſchlagendſte mit den Lehren ſeines Syſtems in Zuſammenhang зи Бим 
gen wußte, und von ſeinen Nachfolgern in England wandte ſich eine 
Anzahl vorzůglicher Schriftſteller Бег geſchichtlichen Erforſchung einiger 
wirthſchaftlichen Zweige mit Gründlichkeit und Erfolg zu. Aber die 
geſammte Wiſſenſchaft als das fertige Syſtem und in den einzelnen 
Lehren und Grundſätzen mit der Geſchichte der geſammten Wirthſchaft 
in eine innigſte und geſetzmäßige Verbindung дм bringen, dieſe Wiſſen— 
ſchaft alſo als ein Ergebniß der Weltgeſchichte aufzufaſſen und zu be— 
gründen, daran dachte kein engliſcher Schriftſteller. Ebenſo hatten in 
Deutſchland die Volkswirthſchaftslehrer und -Schriftſteller theils ge— 
legentlich und in beſtimmter Abſicht geſchichtliche Thatſachen kurz und 
abgeriſſen in ihr Syſtem als Beweistheile in Text und Anmerkungen 
aufgenommen, theils hatten ſich andere der Darſtellung einzelner Zweige 
der Volkswirthſchaft in bald umfaſſenderer, bald beſchränkterer Weiſe 
zugewandt und die Geſchichte der Landwirthfchaft, des Bergbaues, des 
Handels, des Münzweſens, der Edelmetalle ꝛc. herausgearbeitet. Auch 
Liſt hatte in ſein „Syſtem der politiſchen Oekonomie“ die Geſchichte 
nicht ohne eine gewiſſe Hervorhebung verflochten, aber gerade dieſes 
blieb der ſchwächſte Theil ſeines Syſtems. Ganz von der Gegenwart 
erfüllt und auf dieſe gerichtet, überall voll ſtraffgeſpannter Abſicht und 
ohne jede wiſſenſchaftliche Ruhe und Beſonnenheit, überall ein Dränger 
und Agitator, nirgends ein Forſcher und ſtiller Beobachter, entnahm er 
meiſtens nur eilig und ohne Prüfung der Geſchichtswiſſenſchaft, was er 
zunächſtliegend fand, und drängte und zwängte dieſes in ſein abſichts— 
volles Syſtem, ohne andere Rückſicht, als daß ſeine Lehren und Abſichten 
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als ausführbar und unentbehrlich dargeſtellt würden. Das Syſtem, 
und zwar das auf gegebene Zuſtände und beabſichtigte Erfolge berechnete 
Syſtem, beherrſchte und mishandelte die Geſchichte, machte ſie zum 
Sklaven, ohne ſelbſt die Fähigkeit zu haben, von ihr eruſtlich zu lernen 
und ап ihrer Hand ſich fortbilden зи laſſen. 

Ganz anders faßte Wilhelm Roſcher den Zuſammenhang der Volks— 
wirthſchaftelehre mit der Geſchichtswiſſenſchaft, und ſeine Schriften 
und insbeſondere ſein „Syſtem der Volkswirthſchaft“ müſſen wir 
als die That auerkennen, welche die Wiſſenſchaft um dieſen gro— 
ßen Schritt weiter führte und die nicht mehr zu entbehrende Ver— 
bindung derſelben mit der Geſchichte vollzog. Vom Studium altelaſſi⸗ 
ſcher Sprachen und Zuſtände ausgegangen, hob er zuerſt in gründlicher 
und umfaſſender Weiſe die Keime einer Volkswirthſchaftslehre bei den 
Völkern des Alterthums und einzelner ihrer Schriftſteller hervor und 
beleuchtete in einer ſeiner älleſten Abhandlungen: „Ueber das Verhält— 
niß der Nationalökonomie zum claſſiſchen Alterthum“ die Zuſtände jener 
Zeiten vom Standpunlte der neuen Wiſſenſchaft. Faſt alle folgenden 
kleinern Schriften haben den Zweck, die Lehren dieſer Wiſſenſchaft aus 
der Geſchichte einzelner oder vieler Völker zu begründen, ihrem Geſammt— 
gebäude die Weltgeſchichte als breiteſte Grundlage зи erobern ино die 
einzelnen Geſetze durch ein geſchichtliches Verfolgen in allen Zeiten und 
Richtungen vollſeitig zu erforſchen und zur Vorſtellung zu bringen. 
Unter den kleinern Schriften heben wir hier nur die Abhaudlung über 
den Luxus hervor, welche uns beſonders geeignet erſcheint, die Art und 
Weiſe, wie Roſcher beide Wiſſenſchaften in Verbindung miteinander Без 
trachtet und behandelt, зи erkeunen. Auf dem Boden der Зоб» 
ſchaft ſtehend, ſieht er in dem Luxus gleichſam ein organiſches Ganzes, 
еше Charaktereigenſchaft, eine Kraft des menſchlichen Geſchlechts, welche 
in allen Bildungsverhältniſſen und unter allen Völkern unabweislich 
zur Erſcheinung kommt, und in ihren guten und ſchlimmen Richtungen 
und Folgen nur aus der Geſammtgeſchichte des Geſchlechts, aber überall 
nur in vereinzelten Zügen, erkannt wird. Mit der Aufmerkſamkeit und 
Gründlichkeit eines Geſchichtſchreibers ſammelt er dieſe über alle Zeiten 
und Völker verſtreuten Einzelzüge, ſchafft daraus das Geſammtbild des 
Luxus und gruppirt nach den wieder auseinandergelegten Erſcheinungs— 
weiſen und Eigenſchaften deſſelben die gewonnenen geſchichtlichen That— 
ſachen. Der große Umfang ſeines Syſtems, die Fülle des theoretiſchen 
und ganz beſonders des hiſtoriſchen Stoffs, welchen Roſcher in be— 
wunderungswürdig reichhaltiger Weiſe zu ſeinen Zwecken geſammelt 
hat, ließen ihn für die Darſtellung und geſchichtliche Begründung dieſes 
Syſtems еше wefentlich andere Methode einſchlagen. Bewußt und 
beſtimmt bleibt er auf dem Boden der herrſchenden Lehre, wie dieſelbe 
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durch Smith und ſeine engliſchen, franzöſiſchen und deutſchen Nachfol— 
ger zur Ausbildung gekommen iſt, und reiht an die einzelnen Lehren, 
indem er ſie nach dem innern Zuſammenhäng ordnet und darſtellt, eine 
kurze Schilderung ihrer Entwickelung innerhalb der Geſchichte, und in 
den Anmerkungen, welche aber einen unzertrennlichen und kennzeichnen— 
den Beſtandtheil dieſes Syſtems zu bilden beſtimmt ſind, eine außer— 
ordentliche Fülle von einzelnen geſchichtlichen Thatſachen, alle in kürze— 
ſter, oft abgeriſſener Weiſe dargeſtellt, aus dem ganzen Umfang der 
geſchichtlichen und beſchreibenden Literatur geſammelt und beſtimmt, als 
Hülfsmittel die im Text entwickelten Lehren иль Geſetze in ihrer ge— 
ſchichtlichen Wahrheit zu begründen und in den verſchiedenen Erſchei— 
nungsweiſen zu beleuchten. Es iſt alſo auch hier wieder — und wir 
haben dabei vor allem „die Grundlagen der Nationalbkonomie“ vor 
Augen, die Geſchichtswiſſenſchaft in eine untergeordnete und dienende 
Stellung zurückgetreten und muß ihr Material herleihen, um die Lehren 
einer fertig und auf ganz anderm Wege vollendet an ſie herantreten— 
den Wiſſenſchaft in der beanſpruchten Allgemeingültigkeit zu begründen 
und als unanfechtbar darzuſtellen. Thatſachen aus den voneinander 
entlegenſten Zeiten, Verhältniſſe und Zuſtände der durch Anlage und 
äußere Bedingungen verſchiedenſten Völker finden wir nebeneinander, 
das eine wie das andere als Beleg derſelben Lehre und deſſelben Ge— 
ſetzes angezogen. So hat ſich dieſe Wiſſenſchaft, die auf dem Boden 
der ganz beſtimmten und gewiſſermaßen beſchränkten Nationalität em— 
porgewachſen iſt, zu einer vollſtändig kosmopolitiſchen Allgemeinheit 
ausgebildet, welche freilich in etwas anderm Sinne Liſt ihr ſchon zum 
Vorwurf machte, зи einer auf die Weltgeſchichte gegründeten und die 
Weltgeſchichte umſpannenden Theorie, welche das Nächſtgelegene, das 
Lebende, das Volk als das in der Gegenwart zur Darſtellung Ringende, 
von ihrem über alles Einzelne und Beſondere erhobenen Standpunkt 
nicht anders betrachtet als jeden ſchon ausgelebten Theil der Geſchichte, 
deſſen Entwickelung durch Ueberlieferung und Forſchung zu Tage ge— 
legt iſt. 

Bevor ſich dieſe Methode der Verbindung beider Wiſſenſchaften 
durch das Erſcheinen von Roſcher's „Syſtem“ hatte feſtſtellen und 
vollenden können, erhob ſich ſchon innerhalb der Volkswirthſchaftslehre 
ein Widerſpruch dagegen. Knies, ebenſo ſehr wie Roſcher von der 
Nothwendigkeit dieſer Verbindung durchdrungen, bekämpfte doch in ſeinem 
Werke „Die politiſche Oekonomie vom Standpunkte der geſchichtlichen 
Methode“, die in Deutſchland herrſchende, vornehmlich durch Rau feſt— 
geſtellte Auffaſſungs- und Behandlungsweiſe der Wiſſenſchaft wie auch 
die damals von Roſcher in ſeinen kleinern Schriften' zuerſt geltend ge— 
machte geſchichtliche Methode. Auch er verwirft entſchieden die von 
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Rau зи Grunde gelegten Begriffe von Staat und Volk als Ш Бет 
Wirklichkeit und der Geſchichte nirgends vorhanden, denn das Volk ſei 
ſtets ein ganz beſtimmtes Individuum, eine Perſönlichkeit mit beſondern 
Eigenſchaften инь Kräften, mit einer nur ihm eigenthümlichen Bildungs— 
und Berufsfähigkeit, jedes für ſich unter ganz beſondere Bedingungen 
geſtellt und als ſolches und nicht als ein abgezogener Begriff von der 
Wiſſenſchaft in Rechnung zu ziehen. Ebenſo verwirft er den Eigennutz, 
den unverſtändigen wie den wohlverſtandenen, und das darauf begrün— 
dete ewig gleiche Verhältniß des Menſchen zu den Sachgütern, und will 
den Menſchen, wie er im ganzen ſich darſtellt, mit der ſinnlichen Unter— 
lage ſeines Weſens ſowie mit ſeiner ſittlichen und geiſtigen Bildungs— 
fähigkeit und Kraftfülle berückſichtigt wiſſen. Er tadelt die theoreti— 
ſirende Behandlungsweiſe der Geſchichte von ſeiten dieſer Volkswirth— 
ſchaftslehre und hebt nicht mit Unrecht hervor, wie abhängig ſie ſich 
ſchon in vielen Fällen von einer vereinzelten Auffaſſungsweiſe geſchicht— 
licher Zuſtände gemacht habe, die, obwol von der Geſchichtswiſſenſchaft 
längſt beiſeite geſchoben, in den volkswirthſchaftlichen Werken immer 
und immer wiederkehre und zu offenen Widerſprüchen Veranlaſſung gebe. 
Im Namen und zum Schutze der Geſchichtswiſſenſchaft als der eigent— 
lichen und vollſtändigen Naturgeſchichte des menſchlichen Geſchlechts 
widerſtrebt er dem herrſchenden Shſtem der Volkswirthſchaftslehre, 
welche, ohne eine Zugrundelegung und allſeitige Berückſichtigung jener 
vollendet, jetzt die von ihr angenommenen Geſetze der Geſchichte auf— 
zwingen wolle und dieſe alſo zu einem Mittel für den eigenen Beſtand 
zu machen ſtrebe. Der Methode, welche in den Auffätzen Roſcher's 
zuerſt in folgerichtig durchgebildeter Weiſe an das Licht trat, wirft er 
vor, daß fie, ohne ſich in die Geſchichte eines einzelnen Volkes oder 
Bildungszuſtandes bis zur Sättigung zu vertiefen, aus den entgegen— 
geſetzteſten und entlegenſten Theilen der Weltgeſchichte die Thatſachen 
zuſammentrage, ohne ſelbſt ein Bedenken zu haben, ob nicht bei ein— 
zelnen Aehnlichkeiten, welche dieſe Thatſachen in der äußern Erſcheinung 
darbieten, ſich in den Urſachen, in den umgebenden Bedingungen, in 
den unausbleiblichen Folgen die wichtigſten, wohl zu berückſichtigenden 
Unterſchiede zeigen, welche Bedenken ſich doch dem Leſer dieſer Schrif— 
ten — ſo wie auch, ſetzen wir hinzu, dem Leſer des „Syſtems“ von 
Roſcher — oft genug unabweislich aufdringen. 

Dieſes Werk von Knies, reich ай beredten und geiſtvollen Aus— 
führungen, folgerichtig im bewußten Feſthalten des einmal eingenomme— 
nen Standpunktes wie in klarer und eingehender Kritik, hat freilich bis— 
jetzt weder vermocht, das feſtgefügte herrſchende Syſtem zu erſchüttern 
und in ſeinen Klammern зи löſen, noch ſelbſt auf dem gegneriſchen 
Standpunkt ein neues klar gebildetes und logiſch verbundenes Syſtem 
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aufzuführen, dennoch aber in treffender und nicht zurückzuweiſender Art 
auf die Schwächen des Syſtems und der von ihm eingehaltenen Me— 
thode hingewieſen und auf die Nothwendigkeit eines weitern Bildungs— 
proceſſes aufmerkſam gemacht. Die Geſchichtswiſſenſchaft muß aus der 
dienenden und beherrſchten Stellung, welche ſie зи der Зона 
lehre einzunehmen gezwungen wurde, auf eine durchaus nebengeordnete, 
hülfreich bundesgenöſſiſche erhoben werden, die Volkswirthſchaftslehre 
dagegen von der herrſchenden Stelle um eine Stufe herabſteigen, durch 
ein unbefangenes Vertieſen in die verwandte Wiſſenſchaft, die auf an— 
derm Wege gefundenen Lehren und Geſetze prüfen, erweitern, durch 
neugefundene ergänzen, und nach dieſem Proceß wird dann neben der 
Betrachtung gegenwärtiger Verhältniſſe und Bedürfniſſe, welcher ии 
Lauf ihrer ſeitherigen Entwickelung die Wiſſenſchaft den weit größten 
Theil ihres Inhalts entnommen hat, in ausgiebigſter, folgerichtigſter 
und allein geſetzmäßiger Weiſe auch ме Betrachtung der Феб als 
еше neue und unentbehrliche Grundlage gewonnen und damit die Voll—⸗ 
endung und der innere Abſchluß der Wiſſenſchaft erreicht ſein. 


—— — —— — — — — — 


Poetiſche Uebertragungen. 


Von 
Karl Vollheim. 


1. Aus dem Franzöſiſchen. 
де Gedichle пой Vickor Фидо. 





1. Des ив Schlachttuf. 


Soldaten, fort zum Я ев! Auf, Mohammed zum Gruß! 

Es biſſen Hunde feig dem Leu'n, der ſchlief, den Fuß — 
Seht ihr verruchtes Haupt ſie heben! 

Anhänger Mohammed's, des Gottpropheten, ſchlagt 

Die Chriſten, deren Heer den Kampf nur trunken wagt — 
Sie, die mit Einem Weib nur leben! 


Den fränkiſchen Fürſten Tod! — Tod dem Giaurgeſchlecht! 
Timarioten, eilt! — Das Schwert, Spahis, und brecht 
Durch die verhaßten wüſten Scharen! 
Den Halbmond haltet hoch! blaſt die Drommeten laut! 
Mit ſcharfen Steigbügeln, den Golddreiecken, haut! 
Und los das Roß mit weh'nden Haaren! 
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Othman, Ortogrub's Sohn, ſeid jeder gleich an Muth — 
Der Бабе ſeinen Blick und jener ſeine Wuth! 
Hauptleute, auf! und wir entreißen 
Den Feinden dich, o Stadt mit Domen blau und rund, 
Schönes Setiniah, das mit gottloſem Mund 
Athen die Ungläubigen heißen! 


2. Dtb Paſchab Trauer. 
Was, ſprach der Derwiſch, mag der Schatten Allah's haben? 
Sein Schatz iſt voll und reich, und arm ſind ſeine Gaben — 
Karg, düſter, ungerührt lacht er in bitterm Ton. 
Schlug voller Scharten er vielleicht des Vaters Degen? 
Sah ег das ſtürmiſche Meer der Krieger rings, verwegen 
Aufgrollend, den Palaſt umdrohn? 


Was fehlt dem Paſcha denn? fragten die Bombardiere, 
Die Lunte in der Hand, fehlt doch des Heers Veziere — 
Ob dieſem Eiſenkopf die Imams widerſtehn? 

Brach ег аш Ramazan Бег Faſten enge Bande? 

Und laſſen йе пи Traum ihn аи der Erde Rande 

Den Engel Azrael am Hölleneingang ſehn? 


Was fehlt doch unſerm Herrn? ſo flüſterten die Sklaven. 
Kam, von der Brandung Wuth zerſchmettert, nicht zum Hafen 
Sein Schiff mit Narden heim, durch die er jung ſich macht? 
Begann ſein Ruhm vielleicht in Stambul zu veralten? 
Hat ein ägyptiſch Weib des Henkers beim Entfalten 

Der Zeit, die ſeiner harrt, gedacht? 


Was fehlt dem Sultan denn? fragten die Sultaninnen. 
Hat er mit ſeinem Sohn in ſtillverborg'nem Minnen 
Sein Lieblingsweib mit dem Korallenmund entdeckt? 
Enthielt des Fellah's Sack, der auf dem Staub geleerte, 
Das Haupt nicht, das zu ſehn man im Serail begehrte? 
Hat mit unreinem Oel man ihm {ет Bad befledct? 


Was ihm wol fehlen mag? ſo fragen alle, rathen 

Und irren ſich. Ach! wenn, nicht mehr bedacht auf Thaten, 
Er wie ein Krieger ſitzt, dem Schmach am Herzen nagt — 
Gebeugt gleich einem Greis, von Alter ſchwer geſchlagen, 
Verhüllten Haupts kein Wort er ſeit drei langen Tagen 
Und ſeit drei langen Nächten ſagt: 


So hat er Aufruhr nicht ſein falſches Haupt erheben, 

Wie eine Feſtung ihm den Harem rings umgeben, 

Bis auf ſein Lager wild den Kriegsbrand werfen ſehn. 

Nicht ſtumpf hat ſeine Hand des Vaters Schwert gehauen, 

Er ſah nicht Azrael durch ſeinen Traum mit Grauen, 

Noch auch mit ſeid'ner Schnur den ſtummen Henker gehn. 
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Ach! nicht gebrochen hat die Faſten Allah's Schatten, 
Sein Sohn iſt noch zu jung, und ſorgſam iſt dem Gatten 
Die Sultanin bewacht; ſein Schiff lief ſicher ein. 
Auch, wie er ſtets es pflegt, that der Tatar nach Willen; 
Es fehlt nicht dem Serail mit ſeinen duftigen Stillen 

Зи Köpfen und аи Spezerei'n. 


Auch ſind's die Städte nicht, zerſtört in blutigen Siegen, 
Die Leichen, die im Grund der Thäler grablos liegen, 
Noch Griechenland in Brand, das Omar's Sohn bezwang. 
Auch nicht der Waiſen Schrei'n, Бег Witwen Wehekllagen, 
Die Kindlein angeſichts der Mütter wild erſchlagen, 

Die Frauen nicht, die Gold leicht im Bazar errang. 


Dies ſind die Schatten nicht, die drohend ſich erheben 
Und blutigrothen Scheins durch ſeine Nächte ſchweben, 
Nicht Reue iſt der Schmerz, der ihm im Herzen loht. 
Was mag dem Paſcha denn, den laut der Krieg ruft, fehlen, 
Daß Weiberthränen ſich aus ſeinen Augen ſtehlen? 
Sein nubiſch Tigerthier iſt todt! 


3. Das Lebewohl der Araberin. 
Hält dich dies ſchöne Land mit ſeiner Fülle nicht, 
Den Feldern gelb von Mais, und reich an Sonnenlicht 
Und Palmen, die dir Schatten bringen — 
Noch, wenn dein Wort erklingt, das Pochen in der Bruſt 
Der Schweſtern, die im Tanz des Abends ſich voll Luſt 
In Scharen um den Hügel ſchlingen: 


Leb wohl, © weißer Mann! Sieh', ſelber zäumte ich 

Dein muthig ſeh'ndes Roß, aus Furcht, es möchte doch 
Sonſt auf des Weges Steine ſchnellen, 

Den Boden ſcharrt ſein Huf; ſein Rücken, feſt und rund, 

Scheint wie ein ſchwarzer Fels, geglättet auf dem Grund 
Des Meeres von dem Kuß der Wellen! 


So ziehſt du fort, ſtets fort! — Gehörteſt du doch, ach! 
Zu denen, die als Ziel dem müden Fuß das Dach 
Von Leinwand oder Zweigen geben! 
Die abends vor der Thür des Zelts in ſüßem Traum, 
Auf Märchen horchend, ruhn und wünſchen, leis zum Raum 
Der lichten Sterne aufzuſchweben! 


In unſern Hütten, den ſtets off'nen, hätte gern 

Der Unſern eine dir auf ihren Knien als Herrn 
Vielleicht gedient, wärſt du geblieben! 

In Schlummer hätte ſie dich mit Geſang gewiegt, 

Mit Zweigenfächern dir, zur Seite hingeſchmiegt, 
Die böſen Mücken fortgetrieben! 


Von Яа Vollheim. 


Jedoch du wanderſt fort! — Ziehſt Tag und Nacht allein! 

Mit ſeinen Hufen ſchlägt dein Roß aus dem Geſtein 
Rings Funken durch ſein wildes Jagen. 

Es hat ſein Flügelpaar ſich oft an deinem Speer, 

Der durch das Dunkel glänzt, der blinden Geiſter Heer 
Des Nachts auf ſeinem Flug zerſchlagen. 


Kehrſt du einſt wieder: ſuch den ſchwarzen Berg, er gleicht 

Dem Rücken des Kamels von fern; und ſteht vielleicht 
Nach meinem Hüttlein dein Begehren: 

Sieh', wie ein Bienenkorb iſt rund ſein Dach gebaut, 

Ein Pförtchen hat es nur, das nach der Gegend ſchaut, 
Aus der die Schwalben wiederkehren. 


Erinn're manchmal dich, bleibſt du auf immer fort, 

Der Wüſtentöchter noch, der Frau'n mit ſüßem Wort, 
Die barfuß auf der Düne wandern. 

O ſchöner Wanderer, raſtloſer, weißer Mann, 

Erinn're dich! Doch hängt dein Herz, o Fremdling, dann 
An mehren wol als einer andern! 


Zieh' grade aus! — Nimm vor der Sonne dich in Acht, 

Die weiße Stirnen bräunt, goldfarben braune macht; 
Lebwohl! Die Wüſte wolle fliehen! 

Der Alten bleibe fern, die einſam durch das Land 

Einherſchwankt; fürchte auch die Männer, die im Sand 
Mit weißem Stab nachts Kreiſe ziehen! 


II. Aus dem Engliſchen. 
Heimweh von Зои Boucicault. 


O ich bin ſehr glücklich, wo ich bin, 
Ueber Meer an fremdem Strand, 
O ich bin ſehr glücklich weit von Haus 
In fremdem, fernem Land! 

Doch ſchlummert mir in ſtiller Nacht 
Zur Seite feſt mein Mann, 

Dann wache ich, und niemand weiß, 
Wie manche Thräne rann! 

Denn zur fernen, fernen Heimat ruft 
Eine kleine Stimme mich, 

Und niemand hört es, was ſie ſpricht, 
Ach niemand als nur ich! 


Hart an der Kirche iſt ein Platz 
Im Friedhof klein und ſchmal: 

Ein winziges Hüglein iſt es nur, 
Und ſteht darauf kein Mal. 
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Es hebt ſich, wie mein Herz jetzt thut, 
Das Moos hüllt dicht es ein — 

Von dort klingt mir die Stimme her 
Und will nicht ruhig ſein. 

O zur fernen, fernen Heimat rufſt 
Du kleine Stimme mich, 

Und niemand hört es, was du ſprichſt, 
Ach niemand als nur ich! 


— — — ———— — — —— ——— — —— — ——— — — — 


Citeratur und Kunſt. 


Levin Schücking's neueſter Roman: „Frauen und Räthſel.“ 


Frauen ſind Räthſel, namentlich moderne Frauen, und das iſt ein Glück 
für unſere Novelliſten; denn wo blieben ſonſt die feſſelnden Entwickelungen 
der Novellen und Romane, die feinen und kühnen „pſychologiſchen“ Rebuſſe, 
deren Löſung den Leſern aufgegeben wird? Ein räthſelhafter Zug um— 
ſchwebt ушах ſelbſt die Mienen der hohen Iphigenie, deren ее Schweſter⸗ 
liebe ſo ſchlecht zu ihrem blutigen Prieſterhandwerk paßt; auch die dämoniſche 
Kindesmoͤrderin Medea verleugnet dieſen Zug nicht in ihrer wilden Leiden— 
ſchaftlichkeit; doch dieſe claſſiſchen Räthſel ſind unſchwer zu löſen, ſie ſind 
in großen Zügen entworfen. Erſt in neueſter Zeit hat ſich das weibliche 
Herz in eine räthſelhafte Kleinkrämerei, in lauter Miniaturräthſel eingeſpon— 
nen; die Nervoſität des Jahrhunderts kommt dazu, um den heutigen Tag 
zu einem Räthſel für den geſtrigen zu machen. Der neueſte Roman Levin 
Schücking's: „Frauen und Räthſel“ (2 Bde., Leipzig, F. A. Brock— 
haus) ſchildert uns allerlei räthſelhafte Verwickelungen, denuoch ruht der 
Hauptnachdruck in denſelben wol auf den Seelenräthſeln der weiblichen 
Charaktere. Schücking iſt ein Autor, der in das moderne Leben hinein— 
zugreifen liebt und meiſtens ſeinen Geſtalten und Begebenheiten einen 
tüchtigen provinziellen Untergrund gibt. Dieſer Untergrund „der rothen 
Erde“ tritt zwar in dem neueſten Roman weniger hervor, aber er beſtimmt 
doch immer Ме Färbung mehrerer Charaktere. Ein beträchtlicher Theil der 
Handlung ſpielt in den Umgebungen einer weſtfäliſchen Kreisſtadt, deren 
Landrath einer der Helden des Romans iſt. Wir bewegen uns hier in 
den Kreiſen des Kleinadels und ſeiner heruntergekommenen Familien, welche 
uns Schücking in trefflicher Genremalerei vorführt. Фа iſt der Landrath 
Ferdinand von Eſtinghauſen, ein Beamter ohne Vermögen, aber doch der 
glänzendſte Vertreter der Familie, denn von ſeinem Vetter Adolf kann man 
das nicht ſagen. Dieſer Vagabund, der ſchon mit der Criminalpolizei Be— 
kanntſchaft gemacht hat, halb Roue, halb Genie, doch in vieler Hinſicht ет 
echter Sohn des Jahrhunderts, bildet gleichſam den humoriſtiſch-freigeiſtigen 
Chorus der Komödie, und wo er ſelbſt in die Handlung eingreift, z. B. 
mit etwas Brandſtiftung, welche wir nicht ſehr ernſt zu nehmen brauchen, 
da ſie nur einer alten leeren Baracke, dem Wohnhaus des kleinen land— 
räthlichen Pflichtgutes gilt, wird er nirgends zum tragiſchen Helden, ſondern 
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lommt ши einem „blauen Auge“ davon. Eine andere Gruppe herunter— 
gekommenen Adels befindet ſich auf dem wüſten Schloſſe des Эти, von Hovel⸗ 
berg und in ſeiner Umgebung. Da iſt zunächſt der originelle Beſitzer 
dieſes Schloſſes ſelbſt, welcher den Sparren hat, den Adel reorganiſiren ди 
wollen durch Stiftung eines großen Ordens mit Hospitälern, Schulanſtal⸗ 
ten, und einer Colonie in Mittelamerika, wohin die deutſche Auswanderung 
gelenkt wird. Dieſer ſonderbare Kauz in ſeiner verfallenen Behauſung iſt 
gleichſam das Gewiſſen des Adels; in ihm iſt der reformatoriſche Trieb 
lebendig, der nach neuer Geſtaltung drängt; doch die Mittel, deren er ſich 
bedient, um ſein Ziel zu erreichen, die Speculation mit dem Geheimniß, 
das in ſeinem Beſitz iſt, die verſchiedenen Arten der Erpreſſung, deren er 
ſich ſchuldig macht, nur um die finanzielle Grundlage für ſeine rettenden 
Thaten zu gewinnen, laſſen ihn in einem ſo ungünſtigen Lichte erſcheinen, 
daß man nicht weiß, ob der Narr oder der Böſewicht in ſeinem Charakter 
überwiegt. Der alte penſionirte Hauptmann, der ſich mit ſeiner Tochter in 
die Gärtnerwohnung des alten Schloſſes zurückgezogen, um dort ſeine Pen— 
ſion in idylliſchem Frieden zu verzehren, hilft die Gruppe dieſes Kleinadels 
vervollſtändigen, während daneben die behaglichen Bauernſöhne und Зацеги» 
töchter der „rothen Erde“ ohne alle dorfgeſchichtliche Verklärung einen recht 
ſatten Hochmuth an den Tag legen. 

Was Kleinheit рег Verhältniſſe betrifft, ſo paßt der benachbarte Fürſten— 
hof recht gut zu dieſen Ariſtokraten, die ſich nach ihrer Decke ſtrecken müſſen. 
Die Intrigue, welche die eigentliche Seele des Romans bildet, weiſt von 
Haus aus auf dieſen Fürſtenhof zurück. Doch indem wir den Fäden der— 
ſelben folgen, müſſen wir eine Weltfahrt antreten und uns in die Strudel 
des londoner Weltlebens ſtürzen. Bei dieſer engliſchen Ariſtokratie, der wir 
unſern Beſuch machen, fehlt es zwar auch nicht an zerbrochenen Töpfen; 
doch der Stil und Schnitt und die Perſpectiven ihres Lebens ſind {о groß— 
artig, рав Пе wohl geeignet erſcheint, in wirkſſamen Contraſt зи dem in 
den kleinen Provinzwinkeln verhauſenden deutſchen „Adel“ zu treten, wie 
ihn der Autor bisher uns vorgeführt. 

Noch immer ſind wir nicht bei den „Frauen und Räthſeln“ angelangt, 
denn die räthſelhaften Exiſtenzen, die wir bisher kennen gelernt, laſſen ſich 
mit Hülfe der Volkswirthſchaft und der ſocialen Politik leicht begreifen und 
erklären. Der romantiſche poetiſche Reiz des Romans concentrirt ſich um 
ме beiden Frauengeſtalten, Martha und Lady Ella, jene ein deutſches Зе 
chen, dieſe eine prächtige, engliſche Kunſtgartenblume, jene ein zartes und 
engelreines Gemüth, dieſe ein unternehmender, abenteuerluſtiger Charakter. 
Wie nun die Fäden des Romans ſo geſchürzt ſind, daß beide mit gutem 
Gewiſſen ſich für dieſelbe „Fürſtentochter“ halten und dieſelben Anſprüche 
geltend machen können, wie Martha ihrer Liebe dieſe Anſprüche zum Opfer 
bringt, wie ſich die romantiſche Vorgeſchichte der Lady Ella mit actenmäßig 
überzeugender Klarheit aufhellt und alles zuletzt zu erfreulichem Abſchuß 
geführt wird: das mögen die Leſer in dem Roman ſelbſt nachleſen, deſſen 
Geheimniß wir nicht auszuplaudern geſonnen ſind, um nicht von Haus aus 
die Spannung zu vernichten, welche von dem Autor mit wohlerwogener 
Kunſt und in glücklicher Motivirung bis zu dem letzten Kapitel des Romans 
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Levin Schücking weiß friſch und anſchaulich zu ſchildern, ſeine Geure— 
bilder ſind ebenſo ſcharf und treffend wie mit ironiſchen Lichtern beleuchtet. 
Doch gehört er nicht der realiſtiſchen Schule an. Er geht nirgends in den 
todten Aenßerlichkeiten auf oder ſucht in ihrer breiten Auseinanderlegung 
das Geheimniß der epiſchen Kunſt. Die Welt des Gemüths und des Gei— 
ſtes liegt bei ihm im hellſten Licht. Und ſo erfrenen wir uns auch in 
dieſem Roman an einem Reichthum von Gedanken, die aus den Cultur— 
bedingungen der Gegenwart herausgeboren ſind und uns ohne Aufdring— 
lichkeit mancherlei Perſpectiven in die Zukunft eröffnen. tis. 


Zur Geſchichte Friedrich's des Großen. 

Es iſt ein Vorrecht aller wirklich großartig angelegten Naturen, aller 
wahrhaft an der Spitze ihrer Zeit ſtehenden Geiſter, daß ſie auch noch für 
die Nachwelt eine Quelle immer neuer Erkenntniß werden, daß ein immer 
erneutes Verſenken in ihr innerſtes Weſen, ihr ganzes Denken und Thun 
auch ſpätern Geſchlechtern immer neuen Genuß und neue Belehrung ge— 
währt. In dieſem Sinne unerſchöpflich zu bleiben, darf wol keinem mit 
mehr Recht nachgerühmt werden als Friedrich dem Großen. Sich davon zu 
überzeugen, dazu genügt ein Blick auf die ſo außerordentlich reiche Litera— 
tur, die ſich an ſeinen Namen anſchließt, und der es doch noch immer nicht 
gelungen iſt, ſein ganzes großartiges Daſein bis in alle Einzelheiten zu 
erfaſſen und зи erkläären. Vielmehr vergeht noch jetzt kein Jahr, ohne daß 
irgendeine größere oder kleinere Schrift zur tiefern Erkenntniß ſeines un— 
endlich thätigen Lebens einen mehr oder weniger dankenswerthen Beitrag 
lieferte, oder die bisher in ſeiner Handlungs- und Denkweiſe noch vor— 
liegenden Probleme ihrer Löſung näher zu bringen ſuchte. 

Die erſte der beiden uns vorliegenden neueſten Schriften zur Geſchichte 
Friedrich's des Großen: „Friedrich der Große als Gründer deut— 
ſcher Colonien in den im Jahre 1772 neuerworbenen Landen. 
Von Dr. M. Beheim-Schwarzbach“ (Berlin, Mittler u. Sohn) hat 
ſich die dankbare Aufgabe geſtellt, alles dasjenige zuſammenzufaſſen, was 
der große König zur Germaniſirung der durch die Theilung Polens er— 
worbenen Lande gethan hat. Der Verfaſſer hat ſich damit auf ein Gebiet 
begeben, das bisher faſt jeder Bearbeitung entbehrte, in das aber durch 
ſeine verdienſtvolle Schrift gleich Klarheit und Ueberſichtlichkeit gekommen iſt. 
Es Ш ein anſprechendes und lebensvolles Bild, das uns Мег von бе 
rich's großartiger Sorge auch für dieſe ſeine jüngſte und ſo vielfach an— 
gefochtene Erwerbung entworfen wird. Einen doppelten Zweck verfolgte 
der große König dabei, wie immer bei ſolchen Dingen ſich mit wunderbarer 
Vielthätigkeit ſelbſt um das kleinſte Detail bekümmernd: zunächſt die Ur— 
barmachung des faſt unbebaut liegenden Landes und demnächſt ſeine Ger— 
maniſirung. Ueber die Maßregeln, welche er zur Erreichung des erſten 
Zwecks ergriff, gibt der Verfaſſer einen kürzern Ueberblick; nur auf den Bau 
des überaus wichtigen Netze-Brahe-Kanals, der eigentlichen Pulsader für 
den Handelsverkehr der neuen Provinz, geht er genauer ein, um dann 
mit um {о größerer Ausführlichkeit bei dem зи verweilen, was Friedrich 
zur Germaniſirung dieſer polniſchen Lande gethan hat. Der Weg, den der 
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König dazu einſchlug, war ег einer planmäßigen Beſetzung des ſtellenweiſe 
faſt entvölkerten Landes mit deutſchen Coloniſten. Aus allen Theilen ſeines 
Reiches, namentlich aber aus Süddeutſchland, aus Schwaben und Würtem— 
berg, zog er ſolche Einwanderer herbei, ließ ſie auf Staatskoſten nach Polen 
bringen und unterſtützte ſie bei ihrer erſten Niederlaſſung in jeder Weiſe. 
Anfangs freilich war dieſe Unternehmung von keinem beſondern Glück be— 
gleitet: denn, wie es bei ſolchen Gelegenheiten immer зи geſchehen pflegt, 
glaubte eine ganze Menge lockeres Geſindel auf dieſe Weiſe zu einem be— 
quemen, anſtrengungsloſen Leben zu kommen; als ſie dann aber an Ort 
und Stelle angelangt erkannten, daß Пе ſich da keineswegs па Schlaraffen— 
lande befänden, ſondern im Gegentheil nur ernſte und angeſtrengte Thätig— 
keit ihnen еше ſichere und behäbige Exiſtenz gewähren könnte, da liefen 
dieſe Taugenichtſe bald wieder ſcharenweiſe fort. Ja, dergleichen Leute 
machten wol ein Geſchäft daraus, nachdem ſie eben erſt entlaufen waren, 
ſich von neuem als Coloniſten anwerben zu laſſen und durch die Wieder— 
holung dieſes Manövers Geld zu erſchwindeln. Glücklicher jedoch war der 
Erfolg, der durch die ſpätern Einwanderungen erzielt wurde, namentlich 
аиё Würtemberg, das verhältnißmäßig das ſtärkſte Contingent ап Colo— 
niſten geſtellt hat. Nach den aus Acten geſchöpften ſtatiſtiſchen Zuſammen— 
ſtellungen, mit denen der Verfaſſer ſeine Darſtellungen begleitet, ſind in den 
Jahren 1772—86 пи ganzen 2203 Familien eingewandert. Während die 
Ackerbautreibenden auf dem Lande angeſiedelt wurden, fanden die Hand— 
werler bei ihrer Niederlaſſung in den Städten eine gleiche Unterſtützung. 
Während nun Ме Mehrzahl der damals in die polniſch-preußiſchen Lande 
Eingewanderten die ihnen von ihrer urſprünglichen Heimat anhaftenden 
Eigenthümlichkeiten im Laufe der Zeit faſt ganz eingebüßt hat, ſo haben 
dagegen die ſogenannten ſchwäbiſchen Colonien bis auf den heutigen 
Tag ein entſchieden ſübdeutſches Gepräge bewahrt. Es erklärt ſich dies 
leicht daraus, daß dieſelben meiſt in kleinen Gemeinden einwanderten und 
auch zuſammen angeſiedelt wurden, mithin auch in der neuen Heimat die 
Sitten und Gebräuche der alten untereinander am Leben erhalten konnten. 
Der Verfaſſer unſerer Schrift hat gerade dieſe Colonien ſelbſt durchwan— 
dert und aus eigener Anſchauung entwirft er uns ein Bild von dem eigen- 
thümlichen Reſt ſüddeutſchen Lebens im hohen Nordoſten, wie es ſich noch 
bis heute in Dialekt, Volksliedern, ländlichen Feſten erhalten hat. 
Während die ebenbeſprochene Schrift еше bisher wenig beachtete Seite 
aus Friedrich's des Großen ſchöpferiſcher Regententhätigkeit zuerſt genauer 
behandelt, iſt eine zweite uns vorliegende bemüht, eine das innerſte Weſen 
des großen Königs und das geſammte Urtheil der Nachwelt über ihn aufs 
nächſte berührende, ſchon vielfach behandelte Frage zu einem endgültigen 
Abſchluß zu bringen. Es Ш dies das Buch: „Die Matinées royales 
und Friedrich der Große. Von Wilhelm Lauſer, Ог. phil.“ (Stutt— 
gart, Schaber). Ein Jahrhundert gerade iſt verfloſſen, ſeitdem dieſe „Ma- 
ünées royales“ zuerſt оси Paris aus handſchriftlich verbreitet wurden: es 
ſollten dieſelben оси Friedrich И. ſelbſt verfaßt und an ſeinen Neffen, den 
künftigen Thronerben, gerichtet ſein, um ihn in die Geheimniſſe der Re— 
gierungskunſt einzuführen. Die Lehren, die darin ausgeſprochen werden, 
laſſen ſich eigentlich ту in den Einen Satz zuſammenfaſſen, daß Ме wahre 
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Kunſt ein es Regenten darin beſtehe, die ganze Welt über ſein eigentliches 
Denlken {о vollſtändig wie möglich зи täuſchen, das Ausland nicht allein, 
ſondern namentlich auch das eigene Volk und ſeine nächſte Umgebung. 
Gleich bei dem erſten Auftauchen dieſer Schmähſchrift erkannten alle Ein— 
ſichtigen, daß man es mit nichts als einer Fälſchung zu thun habe. Schon 
im Jahre 1766, wo das bisher blos handſchriftlich verbreitete Libell zuerſt 
als „Les matinées du roi de Prusse“ gedruckt erſchien, brachte der zu 
Hamburg herauégegebene „Unparteiiſche Correſpondent“ еше von Friedrich 
perſönlich inſpirirte Notiz aus der Feder des Obriſtlieutenants Quintus 
Jeilius, worin das Machwerk für eine grobe Fälſchung erklärt wurde. 
Dennoch hat es bis in die neuere Zeit ſowol in franzöſiſcher wie in deut— 
ſcher Sprache mehrfach neue Ausgaben erlebt, iſt auch ins Engliſche über— 
tragen worden, war aber im ganzen und großen doch bald einer verdienten 
Vergeſſenheit anheimgefallen. Ihr iſt es erſt entriſſen worden, als im Jahre 
1860 im zweiten Bande der „Correspondance inédite de Buſſon“ eine 
neue Ausgabe рег „AMatinées“ erfolgte nach einer angeblich dem berühmten 
Naturforſcher von Friedrich II. ſelbſt zum Geſchenk gemachten Handſchrift. 
In Frankreich ſowol wie namentlich in England beutete man die ſcheinbar 
neuerſchloſſene Quelle eifrigſt aus, um auf den Charalter Friedrich's jede 
Art von Verdächtigung zu werfen. Aber eben dies hat namentlich unſern 
deutſchen Forſchern Ме Veranlaſſung gegeben, der ganzen ziemlich verwickel— 
ten Frage noch einmal mit der größtmöglichen Genauigkeit nachzugehen, und 
eine ganze Reihe von Abhandlungen, darunter ſolche aus den Federn der 
erſten Autoritäten, haben ſich in den letzten Jahren einſtimmig gegen die 
Echtheit der „Matinées royales“ erklärt. Alle Мес nun gegen dieſelbe vor— 
gebrachten Gründe noch einmal zuſammenzuſtellen und auf das genaueſte zu 
prüfen, und damit die wieder angeregte Frage endgültig zu löſen, iſt der 
Zweck der vorliegenden Schrift. Und er iſt vollſtändig erreicht worden: 
nach einem Ueberblick über die vorhandenen Handſchriften und Ausgaben 
gibt der Verfaſſer ſummariſch den Inhalt der „Matinées“ an und verweilt dann 
bei den zwiſchen den verſchiedenen Texten ſich findenden Abweichungen und 
dem Urſprung und Werth derſelben, wobei er Gelegenheit findet, ſich mit 
ſcharfer Kritik gegen die Art und Weiſe zu wenden, wie „The Home and 
Foreigne Review“ dieſelben zu einer ſchmählichen Verdächtigung des großen 
Königs ausgebeutet hat. Nachdem dann im folgenden Abſchnitt alle Zeug— 
niſſe und äußern Beweiſe gegen die Echtheit der „Matinées“ zuſammen- 
geſtellt ſind, geht er in dem letzten und umfangreichſten zu einer ganz ge— 
nauen und äußerſt intereſſanten Prüfung des Inhalts derſelben über. Er 
weiſt darin nach, wie die meiſten der darin in der ſchroffſten Weiſe aus— 
geſprochenen Anſichten mit den von Friedrich ſonſt vielfach entwickelten 
in völligem Widerſpruch ſtehen, wie ſich darin nicht wenige grobe facti— 
ſche Irrthümer finden, welche dem König ſelbſt unmöglich unterlaufen 
konnten. Nach dieſer genauen Analyſe des Buches kann es gar keinem 
Zweifel unterliegen, daß daſſelbe nicht von Friedrich dem Großen herrührt, 
ſondern nichts iſt als eine grobe Fälſchung. Zuletzt wendet ſich der Ver— 
faſſer dann noch zu der Frage nach dem vermuthlichen Urſprung derſelben. 
Einzelne Beſtandtheile der „AMatinées“ ſind, das hat die genaue Analyſe 
derſelben ergeben, zuverläſſig von einem Franzoſen verfaßt. Фей Grund— 
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ſtock, ап den ſich dieſe angeſchloſſen, hatte ме vierte Matinee abgegeben, die 
ſicher in Berlin entſtanden iſt und zwar von einem dem Hofe naheſtehenden 
Manne herrührt. Dieſe erſte Schmähſchrift iſt vermuthlich durch einen 
jungen Offizier, Bonneville, der пи Jahre 1740 mit dem Marſchall Moritz 
von Sachſen nach Berlin kam, dem ſie als Curioſität zur Lektüre anver— 
traut wurde und der heimlich eine Abſchrift davon nahm, nach Frankreich 
gelommen und dann м der angegebenen Weiſe benutzt und erweitert worden. 
Sicher nämlich iſt, daß Bonneville bei ſeiner ſpätern Rückkehr nach Preu— 
ßen verhaftet und зи lebenslänglicher Einſchließung nach Spandau abgeführt 
worden iſt. Nach einer ſo überaus gewiſſenhaften Prüfung aller bei der 
Entſcheidung über die Frage nach der Echtheit oder Unechtheit der „AMati- 
nées royales“ in Betracht kommenden Geſichtspunkte, wie ſie in dem vor— 
liegenden Werke gegeben worden iſt, wird man die namentlich vom Aus— 
lande mit einem gewiſſen gehäſſigen Eifer behandelte Angelegenheit wol als 
ein- für allemal erledigt anſehen können und keiner wird es mehr ver— 
ſuchen, aus dem Inhalt dieſer Schmähſchrift den Charakter des großen 
Königs irgendwie zu verdächtigen! H. P. 


— — — — — — ——— — — — — ——— —— — — — 
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Aus Frankfurt a. M. 
5. Februar 1865. 


ЕУН. Wir haben Мес ш unmittelbarer Nähe, аиф пабе ап unſerm 
Herzen, еше literariſche Tragödie erlebt, wohlgeeignet dazu, die ЗиЙ аш 
Schreiben und Produciren zu vertagen. Ein Schriftſteller von großem 
Talent, von großer Combinationsgabe und ehernem Fleiße ſtürzte unter der 
Macht ſeines Verhängniſſes зи Friedberg in der Wetterau zuſammen, even— 
tuell auf Nimmerwiedererhebung, wenngleich die moderne Zähigkeit und 
das Irrſal im Selbſtvernichtungskampf das Leben ungefährdet ließen und 
Ausſicht auf ſelbſtbewußte Exiſtenz verſprechen. 

Karl Gutzkow шаг пи Spätjahre 1864 bei uns in Frankfurt geweſen, 
ohne eine weſentliche Veränderung ſeines Weſens zu verrathen; auffallend 
war Гете größere Traulichkeit, {еше Hingebung im téte-a-téte. Einſilbig 
in Geſellſchaft, mistrauiſch in der Phyſiognomie, reſervirt пи Urtheil, {о 
kannten wir Ши nur; nur wer ihm näher geſtanden, wußte etwas von der 
zarten Empfindungsfähigkeit dieſer Sinnpflanze. Die Schillerſtiftung machte 
ihm damals Нее Sorgen, er wäre gern einmal wieder nach Frankfurt де 
zogen, шо {ет Stern aufgegangen, wo er zweimal gefreit, wo ſchmerzlich— 
ſüße Erinnerungen ihn umſchweben, wo der ſchöne Main von Offenbach 
kommt — und in Offenbach nannte er treue Herzen ſein. Daneben war 
dieſer Wunſch nach Wanderung ſo legal, ſo berechtigt, ſtatutenmäßig ſoll die 
Stiftung den Ort wechſeln; Frankfurt hat poetiſchen Klang, die Schiller— 
feier von 1859 gehörte ди den großartigſten м Deutſchland, vielleicht ver⸗ 
wiſchte die Schillerſtiftung den Eindruck des Spukes, den das „Hochſtift“ 
mit Goethe's Vaterhauſe getrieben hat und noch treibt.... 


236 Correſpondenz. 


Es ſollte nicht ſein. Gutzkow ſtieß ſich an mächtigere Intereſſen, an 
Cabalen, welche die Literatur aus dem Geſichtspunkte der Diplomatie be— 
trachten; er gab ſeine Dimiſſion, er fing an unſtet zu werden, irrte auf 
den Eiſenbahnen umher, irrte in Haupt und Herzen. Sie wiſſen vielleicht 
den Zickzack ſeiner Kreuz- und Querzüge beſſer als wir, kennen die имет» 
gründliche Reiſeroute, deren geographiſches Durcheinander das Spiegelbild 
der phyſiſchen Verworrenheit abgab. Die liebliche Wetterau tauchte ſchon 
zur Weihnachtszeit bedeutſam in ſeinem Geſchick auf: Profeſſor Carriere von 
München ſah ihn in Weimar, Gutzkow reiſte in demſelben Augenblick nach 
Berlin, als Carriere gen Frankfurt fuhr; in Butzbach wird Carriere ein 
Brief in den Eiſenbahnwagen geworfen, ein Brief mit dem Poſtſtempel 
„Berlin“, ет Brief von Karl Gutzkow. Von Butzbach nach Gießen braucht 
der Dampfwagen еше Бабе Stunde! ... 

Gutzkow flieht und irrt weiter, er flieht vor ſeinen Feinden, auf allen 
Stationen ſtehen verdächtige Menſchen, „Geſtalten“, die ihn kennen, ihn und 
ſeine Abſichten, „Geſtalten“, die er durchſchaut, deren Abſichten ihm ſonnen— 
klar ſind, vor denen er reißaus nimmt, weiter irrt und flieht. Ein paar 
Intriguanten haben die Menſchheit für ihn gefärbt, in die Farbe der Bos— 
heit getaucht, für ihn, der ſich über die Welt kaum zu beklagen hatte, dem 
die oͤffentliche Anerkennung einen hohen Rang unter den Epigonen ange— 
wieſen hatte, deſſen Name wahrlich guten und weithin ſchallenden Klang 
gewonnen. Endlich zieht ſich die Wetterwolle ſcheitelrecht über den Irrenden 
zuſammen, über Friedberg entladet ſich das feindliche Kriegsgewölke. Sein 
Schwager Walter, Arzt zu Offenbach, erhält von Kaſſel telegraphiſche Ein— 
ladung nach Friedberg; das Telegramm iſt gezeichnet „Karl“, aus brüder—⸗ 
licher Zuneigung, aus Mistrauen wider die Beamten des Drahtes. Dr. Walter 
erräth die Bedeutung des Telegramms nicht, ſendet es ſogar fragend an 
andere Walter's im Orte; vermuthet gar nicht, welcher Karl dahinterſteckt. 
Karl Gutzkow kommt in Friedberg an, kein Walter! Da fühlt er ſich von 
allen verlaſſen, einſam in der Menſchheit, zwecklos im Leben, er begibt ſich 
in Trapp's Hotel, verlangt ein Zimmer und legt wie ein Raſender Hand 
an ſich ſelbſt. 

Jeder Schnitt und Stich für ſich allein bedrohte ein Menſchenleben; 
alle zuſammen koſten blos maſſenhaftes Blut, an beiden Armen, an beiden 
Seiten des Halſes, im Bauche, am untern Ende der Lunge. Dieſe letzte 
Verwundung durchfuhr den Unglücklichen mit dem gräßlichſten Schmerze; er 
ſpringt vom Lager auf, wirft ſich auf den Boden, ſchreit, wehllagt, топы 
ſelt; er iſt nicht mehr Herr über ſich, nicht mehr Herr ſeines Willens ſich 
зи tödten; Philoktet wird Meiſter über Ajaxr, ме phyſiſche Зет ruft lauter 
als der Seelenjammer. . . . So erwacht die Wirthin, ſo wird das dienende 
Perſonal aus dem Schlafe geſchellt, ſo findet man Karl Gutzkow am Boden 
— ſein erſtes Wort: Feinde, Verfolger, kein Freund auf dieſer 

!... 

Unſere Taunusbäder Wiesbaden, Homburg, Manheim haben еше un— 
durchbrechliche Quarantäne des ſchmuzigſten Verdachtes ringsumher hervor⸗ 
gerufen; auf Meilen weit iſt jeder, der Hand an ſich ſelbſt legt, ein 
„Spieler“, ein Verzweifelter, der die Rechnung für eigenes oder fremdes 
Geld mit der Piſtole oder dem Strick ablegt. In den Augen der recht— 
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ſchaffenen Wirthin iſt Karl Gutzkow ein gerupfter Spieler, den man ſich 
trotz aller Hülfsbedürftigkeit vom Halſe ſchafft. Ins Spital mit ihm, wie 
dürftig und unzureichend auch die dortige Einrichtung für Leute von Gutzkow's 
ſoeialen Gewohnheiten ſei! Der Telegraph meldet ме furchtbare Kunde 
nach Offenbach, nach Weimar, über ganz Deutſchland. Die Verwandten 
eilen auf Flügeln des Dampfes herbei, wir alle ſind tief erſchüttert. 

Die Wunden zeigen ſich ſofort als nicht tödlich, aber der Blutverluſt 
eutzieht dem ohnehin ſchlecht genährten Gehirn noch mehr Lebensſäfte, die 
Anämie fordert ihre unweigerlichen Rechte; dazu kein Schlaf, ſeit zwei Mo— 
naten kein erquickender Schlummer, keine Herſtellung des erſchöpften Orga— 
nismus! Acht Tage nach der That wird der Transport nach Offenbach 
aärztlich beſchloſſen, ein wahres Martyrium für den geſtörten Geiſt, еше 
Geduldsaufgabe für die Begleiter. In Frankfurt Thränenſtröme, angeſichts 
all der Erinnerungspunkte, jedes Steines, jeder Ecke auf der Brücke und 
in Sachſenhauſen. Hier ſchon kam es zu Tage, wo der wahre Sitz der 
Krankheit zu ſuchen war, nämlich im Gemüthe, in getrübter Herzensſtörung; 
von da aus erſt war der Kopf afficirt, die Logik ſtellenweiſe beeinträchtigt, 
das ſcharfe Urtheil in Mitleidenſchaft gezogen. 

Keiner Doſis Opium wich ме Schlafloſigkeit, fünf Gran blieben erfolg— 
los. Chloroform war das letzte entſcheidende Mittel; eine Einſchläferung, 
die bei normaler Conſtitution 24 Stunden gewährt haben würde, hielt ge⸗ 
rade 3 Stunden vor, wirkte aber ſtoßweiſe nach und verſchaffte dem Kranken 
die erſte erträgliche Nacht. Nach dieſer Herſtellung ſahen wir Gutzkow, der 
ſich ſeines Zuſtandes völlig bewußt шах, ſeine Krankheitsgeſchichte erzählt, 
als habe es ſich von der Analyſe eines ſeiner dramatiſchen oder epiſchen 
Charaltere gehandelt, und nur dann von der geraden Bahn abweicht, wenn 
es ſich von der Zukunft und von künftigem Leben und Schaffen handelt. 
Dann trat die düſtere Melancholie, der Unglaube аи ſich ſelbſt, die Gefangen— 
ſchaft des Willens elegiſch hervor. Sonſt aber herrſchte klares Verſtändniß 
der Welt und ihrer Dinge, liebevollſtes Gefühl für Freundſchaft und Treue, 
ja еше faſt zur Selbſtanklage ſich erhebende Billigkeit gegen Feinde und 
Widerſacher. 

Heinrich Hoffmann von Frankfurt, der humane Seelenarzt, der liebens— 
würdige Menſchenkenner, hatte сах, Vereinſamung, Trennung von рег 
Familie, Abbruch aller Geſpräche in Betreff der Vergangenheit, abſolute 
Ruhe und methodiſche Pflege ſeien angezeigt, und alle dieſe Bedingungen 
fänden ſich in der Anſtalt Gilgenberg bei Baireuth im reizenden Ober— 
franken. их, fügte Hoffmann hinzu, müſſe dieſer Schritt ме völlige Zu— 
ſlimmung des Patienten haben, was ши ſo eher zu erwarten ſei, als der— 
ſelbe ein fortwährendes Verlangen nach warmen Bädern äußere. | 

Und {о де фа. Karl Gutzkow И nach Gilgenberg abgereiſt, ме 
Pforten des Aſyls haben ſich auf vier bis ſechs Monate hinter ihm ge— 
ſchloſſen. Wir erwarten ihn im Hochſommer neugeboren zurück; aber an 
ſeinen zahlreichen Freunden, an den Scharen derjenigen, welche er im Ro— 
mane geſpannt, auf der Bühne gerührt und erſchüttert hat, wäre es jetzt, 
ihn auf zwei Jahre etwa ſorgenfrei zu machen, damit die Anſtrengung und 
Ueberanſtrengung, der er ſich ſtets hinzugeben pflegte, ein Bedeutendes zu 
ſchaffen und dem Leben ſeine Nothwendigkeiten abzugewinnen, ihn nicht 
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ſofort nach der Geneſung wieder in ihre Wirbel reiße. Hier iſt nichts zu 
verbrämen und зи verblümen; Gutzkow hat оси Бег Feder gelebt, хоп nichts 
als wie der Feder; dieſe Feder ruht, ме Thätigleit dieſer Feder muß er— 
ſetzt werden. Was unſer Зо Не ſeinen geleſenſten Schriftſteller thut, das 
darf nicht im Stande ſein, die leiſeſte Schamröthe auf irgendeine Wange 
u treiben. 

Diejenigen aber, welche mit roher Feindſeligkeit und ungewaſchener Hand 
dieſe Senſitive vom Mistrauen zur Verzweiflung gebracht haben, mögen т 
der Zwiſchenzeit, dafern es möglich iſt, in ſich gehen und ihre Großthaten 
in Erwägung ziehen. Der erſte deutſche Dichter, der auf Schiller's Namen 
eine Stellung bei dem literariſchen Nationalinſtitut erhielt, das den Namen 
des Unvergeßlichen trägt, der bedeutendſte unter den Epigonen des Verfaſ— 
ſers von „Maria Stuart“ und vom „Geiſterſeher“; der Mann, der wie 
keiner die demoraliſirende Wirkung ausländiſcher Fabrikate durch ſpontane 
und ſittliche Leiſtungen unterbrach und aus nationalem Geiſte маме; бег 
Verfaſſer von „Zopf und Schwert“, des „Uriel Acoſta“, der „Ritter vom 
Geiſt“ und des „Zauberer von Rom“: dieſer Mann iſt an der Schiller— 
ſtiftung auf ein Haar зи Grunde gegangen; bisjetzt hat er aus dem grauen— 
haften Schiffbruch nur das nackte Leben und die nie ſterbende Hoffnung 
erettet. ... 

Das deutſche Volk aber ſieht an einem ſchaurigen Beiſpiele die ganze 
infernaliſche Wirkung unſerer Kritikaſterei, unſers nasrümpfenden Beſſer— 
wiſſens, die mit tauſend Stacheln an Einem Manne genagt und gearbeitet 
hat! Unſere penny-a-liners, unſere unfähige Journaliſtik, unſer Heer 
von ohnmächtigen Liberalen, unſer Feuilletonismus, dieſe Schwärzungskam— 
mer des Geiſtes: alles das hat Jagd auf den Mann gemacht, von dem 
man ſagt, er Бабе keine Kritik vertragen lönnen: als ob das Kritik genaunt 
werden könnte, was faſt durch die Bank gelegentliche Lohnſchreiberei war! 


— —— — — — — — — — — — — 


ВЕР 


Das {ей {о langer Zeit immer vollendet geſagte Werk 528 Kaiſers 
Napoleon, die „Histoire de Jules César“, wird {а nun endlich in den letzten 
Tagen dieſes Monats erſcheinen, und zwar gleichzeitig in den wichtigſten 
der lebenden Sprachen. Die deutſche Ueberſetzung wird unter Leitung des 
Profeſſors Dr. Ritſchl in Bonn angefertigt und bei Karl Gerold's Sohn 
in Wien erſcheinen. Das Werk wird von einem Atlas begleitet ſein, der 
die Ergebniſſe der im Auftrag des Kaiſers angeſtellten genauen topographi— 
ſchen Unterſuchungen enthält. Das ganze Buch, namenllich die Einleitung, 
ſoll, wie man ſagt, reich ſein an intereſſanten Seitenblicken auf die politi— 
ſchen und militäriſchen Verhältniſſe der Gegenwart. Die engliſche Ueber— 
о die gleichzeitig erſcheinen wird, revidirt der kaiſerliche Hiſtoriker 
elbſt. 
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In den letzten Tagen des Januar dieſes Jahres wurde zu Kiel der 
Profeſſor der Geſchichte an der dortigen Univerſität, De. W. Junghans, 
nach kurzer Krankheit in der erſten Blüte des Mannesalters hinweggerafft 
und damit die hiſtoriſche Wiſſenſchaft einer jungen und зи großen Hoff— 
nungen berechtigenden Kraft beraubt. Junghans war ein Schüler von 
Waitz in Göttingen und hatte in ſeiner „Geſchichte der fränkiſchen Könige 
Childerich und Chlodowig“ von ſeinen gründlichen Studien und ſcharfer 
Kritik hinreichend Zeugniß gegeben. Später wurde er mit der von der 
münchner Hiſtoriſchen Commiſſion unternommenen Sammlung und Heraus— 
gabe der Hanſa-Receſſe und = (сей beauftragt und bereiſte зи dieſem Zweck 
ganz Deutſchland, Dänemark, England. Ueber den reichen Ertrag, den 
ſeine archivaliſchen Forſchungen gaben, berichtete er in ausführlicher Weiſe 
an die Hiſtoriſche Commiſſion. Noch vor Vollendung aller zu dieſem großen 
Werke nöthigen Sammlungen wurde er als Profeſſor der Geſchichte nach 
Kiel berufen; leider hat er ſeinem mit Liebe und Begeiſterung ergriffenen 
Beruf nur kurze Zeit vorſtehen können. Auch für das Erſcheinen Бег ganz 
ſeiner lundigen Hand anvertrauten Sammlung der Aectenſtücke zur Geſchichte 
des Hanſabundes wird damit eine von allen Freunden der vaterländiſchen 
Geſchichte ſchmerzlich zu bedauernde Unterbrechung und Verzögerung ein— 
treten. 

Zu Berlin ſtarb am letzten Tage vorigen Jahres der als geiſtvoller Maler 
bekannte Auguſt von Klöber. Er war 1798 zu Breslau geboren und kam, 
da man ihn zum Militär beſtimmte, ſchon als Knabe nach Berlin in das 
Cadettenhaus, dem er bis zu ſeiner Auflöſung im Jahre 1806 angehörte. 
Da ſeine Neigung zur Kunſt, namentlich zur Malerei, inzwiſchen deutlicher 
zu Tage trat, [о даб man ihn, 15 Забте alt, auf Ме breslauer Заи: und 
Gewerbeſchule, von wo er 1812 auf der berliner Akademie als Schüler 
Aufnahme und namentlich an ©. Schadow einen Gönner fand. Im Jahre 
1813 nahm ег als Jäger des Gardecorps аи dem Befreiungskampfe theil 
und kam mit bis nach Paris. Зои dort begab er ſich зи längerm Aufent— 
halt nach Wien, deſſen reiche Kunſtſchätze ihm vielfache Anregung gewährten. 
Aus dieſer Zeit ſtammt {ет ſpäter berühmt gewordenes Porträt von Зее 
hoven. Im Jahre 1818 folgte er einer Aufforderung Schinkel's und wirkte 
bei der innern Ausſchmückung des Schauſpielhauſes in Berlin mit. Nach 
einem ſiebenjährigen Aufenthalt in Italien kehrte er nach Berlin zurück und 
war als Zeichner für die königliche Porzellanmanufactur eifrig und erfolg— 
reich thätig. Namentlich das heitere Gebiet antiken Lebensgenuſſes war es, 
in dem er ſich heimiſch fühlte und dem ſeine glücklichſten Schöpfungen an— 
gehören. Doch verdanken wir ſeinem Pinſel auch ernſtere Werke: in der 
berliner Schloßkapelle rühren zwei der Evangeliſten von ihm her, und im 
„Weißen Saale“ daſelbſt ſind vier Provinzen des preußiſchen Staats von 
ihm durch die in ihnen beſonders blühenden Gewerbthätigkeiten ſinnreich 
dargeſtellt. 


Anzeigen. 
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Reiſen 
in den Vereinigten Staaten, Canada und 


Mexico. 


Von Baron J. W. von Aüller. 
ми Stahlſtichen, Lilhographien und in den Text gedruckten holgzſchnitten. 
Drei Bände. 8. Geh. 10 $55. 

Der erſte und zweite Band dieſes reichhaltigen, ſplendid ausgeſtatteten Werks 
erſchienen im vorigen Jahre und wurden mit der allgemeinen Auerlennung auf— 
genommen, welche der zeitgemäße Stoff ſowie des Verfaſſers feſſelnde Darſtellungs— 
weiſe erwarten ließ. Mit dem ſoeben erſchienenen dritten Bande liegt das inter— 
eſſante Werk nunmehr vollſtändig vor. Das in dieſem Bande verarbeitete werth— 
volle Material zum Verſtändiß mexicaniſcher Zuſtände wird vorzugsweiſe der ſpeeu— 
lativen Induſtrie, Handelsunternehmungen und Coloniſationsprojeecten einen willkom— 
menen Anhalt gewähren. Ueberhaupt aber iſt ſeit den jetzt veralteten Aufzeichnungen 
Alexander von Humboldi's nichts [о Authentiſches über Mexico und zugleich in {о 
anziehender Form veröffentlicht worden, als das, was in dieſem Werke geboten wird. 

Der dritte Band iſt unter folgendem Titel auch einzeln zu haben: 
BSeiträge zur Geſchichte, Statiſtik und Zoologie von Merico. Mit ei— 
ner Karte des Kaiſerreichs und einem Profil des Iſthmus von Tehuantepec. 
8. Geh. 4Thlr. 





Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Das Staats-Recht der Preußiſchen Monarchie. 


Von Dr. Cudwig von Rönne, 
Appellationsgerichts⸗ Vicepraͤſident. 
Zweite vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
Zwei Bände. Зи vier Abtheilungen. 8. Geh. 11 35. 

Mit der ſoeben erſchienenen zweiten Abtheilung des zweiten Bandes (ев 
3 ЗЫ. 20 Ngr.) liegt das berühmte Werk, deſſen erſte Auflage bekanntlich ſofort 
nach ihrem Erſcheinen vergriffen war, nunmehr in neuer, weſentlich bereicherter Auf⸗ 
lage wieder vollſtändig vor. 

Die „Deutſche Gerichts-Zeitung“ ſagt über daſſelbe: „Es iſt bereits ein kaum 
zu entbehrendes Hälfsmittel für alle geworden, die ſich in Preußen 
mit politiſchen Dingen beſchäftigen, und vielleicht die meiſterhafteſte 
Darſtellung, die das öffentliche Recht irgendeines Staates зим prakti— 
ſchen Gebrauche gefunden, gleich überſichtlich in der Anordnung wie vollſtändig 
im Material. Die fſcharfſinnigen und präciſen Erörterungen zweifelhafter Fragen, die 
hiſtoriſchen und literariſchen Nachweiſungen laſſen nirgends im Stiche.“ 


Soeben erſchien das 32. Heft der 11. Auflage von 


Brockhaus' Converſations-Cexrikon. 


(Candidat — ба[ат.) 
In allen Buchhandlungen des Зиг und Auslandes werden noch Unterzeich— 
nungen zum Subſcriptionspreiſe von 
г =” 5 55г. für das Ней уоп 6 Вовеп = 
angenommen und ſind die bereits erſchienenen Hefte daſelbſt vorräthig. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Verlag von 
5. Я. Brockhaus in Leipzig. 
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Uatur und Leben. 
Von 
Hermann Schaaffhauſen. 


„Ein Blick in das Ganze der Natur!“ So überſchrieb Forſter eine 
Abhandlung, die als Einleitung in die Thiergeſchichte in lichtvoller Dar— 
ſtellung die Ordnung des Weltalls und die Geſetze des organiſchen 
Lebens in ihren Beziehungen zueinander erörterte. Welche Zeit wäre 
wol mehr geeignet, einen ſolchen Blick in das Ganze der Natur zu 
werfen als die unſerige, in der nicht nur eine faſt unüberſehbare 
Menge neuer Beobachtungen und Entdeckungen gemacht, ſondern, was 
wichtiger iſt, der Zuſammenhang von Naturerſcheinungen erkannt wird, 
den man vordem kaum zu ahnen gewagt hat? Daß die Natur als 
ein großes Ganzes zu betrachten iſt, welches das Lebloſe und das Lebende 
umfaßt, in dem alle Theile auf das innigſte miteinander verbunden 
und gegenſeitig voneinander abhängig ſind, ſodaß eins das andere be— 
dingt und kein Glied in der großen Kette fehlend gedacht werden kann, 
das iſt ſchon von den älteſten Weltweiſen behauptet worden, die nicht 
ſelten mit bewundernswerthem Scharfblicke ſchon aus einer geringen 
Zahl von Beobachtungen tiefe Wahrheiten abzuleiten wußten, für welche 
wir erſt den vollen Beweis zu liefern im Stande ſind. .Das war nicht, 
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ие man oft irrthümlich geſagt hat, ет höheres und unmittelbares Er— 
kennen; die Alten gewannen ihre Einſicht in die Natur der Dinge wie 
wir, durch Erfahrung. Es gibt keine andere Kraft des Geiſtes als 
jene, die durch Beobachtung, Vergleichung, Urtheil und Schluß die 
Dinge zu verſtehen ſucht. Es war immer nur eine Ueberhebung der 
menſchlichen Kraft, ein eitler Hochmuth, zu glauben, daß man ohne den 
mühſamen Weg der Forſchung durch den in ет inneres Schauen беге 
ſenkten Geiſt Erkenntniß der Natur, ja Erkenntniß überhaupt gewinnen 
könne. Wol hat die Philoſophie es oft übernommen, die letzten 
Schlüſſe aus den Beobachtungen des Naturforſchers zu ziehen, und wenn 
dieſer ſeine Thätigkeit mit Selbſtverleugnung auf die Beobachtung des 
einzelnen beſchränkte, ſo leitete ſie aus den Thatſachen die allgemeinen 
Geſetze qb, bezeichnete der Forſchung nicht ſelten den Weg, auf dem die 
nächſte Aufgabe zu löſen, der nächſte Fortſchritt zu erwarten war. Es 
ſcheint, als wenn auch dieſe Arbeit der Naturforſchung ſelbſt jetzt zufiele. 
In der That hat an den Leiſtungen derſelben in unſern Tagen auch 
in Anſehung der allgemeinen Fragen, z. B. nach den Atomen der Kör— 
perwelt, nach dem Weſen der allgemein verbreiteten Naturkräfte, nach 
dem Verhältniß der Organismen zur anorganiſchen Welt, nach dem 
Unterſchied von Tod und Leben, nach dem Anfang der Schöpfung, nach 
der Möglichkeit des freiwilligen Entſtehens von Lebensformen, nach der 
Verknüpfung von Leib und Seele im Menſchen die Philoſophie kaum 
einen Antheil. Trotz ihres Einſpruchs haben wir neue Planeten ent— 
deckt, trotz ihres Beifalls die Wunder des Somnambulismus für Täu— 
ſchung erklärt! | 

6$ iſt zwar 161% geworden, Ме Wiſſenſchaften Ш die des Geiſtes 
und die der Natur einzutheilen, das aber iſt eine nicht glücklich gewählte 
Bezeichnung, weil auch der Naturforſcher es mit dem Geiſte zu thun 
hat, und zwar mit dem Geiſte Gottes, den er in ſeinen Werken er— 
forſcht. Die Naturgeſetze ſind ihm Hieroglyphen, heilige Schriftzüge, 
die zu entziffern nur dem Eingeweihten vergönnt iſt. Was ſind alle 
Menſchenwerke gegen die Größe der Schöpfung? Gibt es ein höheres 
Ziel, eine ſchwierigere Aufgabe für die menſchliche Geiſteskraft, als ſie 
zu üben in der Erkenntniß des höchſten Geiſtes? Darin liegt ein un— 
widerſtehlicher Reiz der Beſchäftigung mit der Natur, daß dieſe, wie 
Goethe ſagt, immer recht hat, der Irrthum immer auf unſerer Seite 
iſt. Einen Vorzug hat die Naturwiſſenſchaft vor den andern noch 
voraus, den, daß ſie uns Neues lehrt, und neuen Anſchauungen von 
Gott, der Welt, dem Menſchen Bahn bricht; ſo iſt ſie die Wiſſenſchaft 
des geiſtigen Fortſchritts, die den gärenden Stoff auch in andere Kreiſe 
hineinwirft und aus träger Ruhe neues Leben ſchafft. Ihre Methode, 
auf Grund des in der Beobachtung und Erfahrung ruhenden Beweiſes 
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die Wahrheit зи ſuchen, bei den Dingen nicht пит zu fragen, ше йе 
ſind, ſondern wie ſie geworden ſind, wird jetzt auch auf andern Ge— 
bieten, in Behandlung der Kunſt und Geſchichte, mit Glück verſucht. 
Sie iſt freilich von Angriffen nicht frei geblieben. Bald war ſie 
die Feindin der Religion; dieſen Vorwurf haben ihr jene zugezogen, die 
im Eifer über die kindiſchen Vorſtellungen, welche die Unwiſſenheit ſich 
von Gott und göttlichem Wirken macht, dieſen Vorſtellungen überhaupt 
jede Berechtigung abſprachen; aber Пе ſelbſt vergöttern ме Malerie! 
Wenn ſie den Aberglauben aufklärt, wenn ſie ſo viele Wunder, von 
denen das Volk ſich umgeben glaubt, leugnet, ſo thut ſie nur, was der 
Dichter klagend dem chriſtlichen Glauben vorwirft, daß er an die Stelle 
vieler Götter nur Einen Gott geſetzt; die Wunder zerſtört ſie, aber das 
Eine unbegreifliche Wunder eines von der höchſten Weisheit geſchaffenen 
Weltalls, vor dem der ſtolzeſte Geiſt ſich demüthig beugt, das ſtellt ſie 
in ſeiner ganzen Größe dar. Bald war ſie die Feindin der Kunſt und 
Schönheit, die, anſtatt die Sinne mit bunten Bildern zu unterhalten, 
nur nackte Wirklichkeiten bietet, in dem Schmelz der Farben, der Har— 
monie der Töne пит Zahlen erkennt, die Perle зим eingekapſelten Ein— 
geweidewurm, den Roſenduft zu einem Auswurfſtoffe der Pflanze macht. 
Und wenn es ſo wäre, wir müßten um den Preis der Wahrheit auch 
die uns lieb gewordene Täuſchung dahingeben. Aber die Naturforſchung 
läßt den Sinnen, was den Sinnen iſt und gibt dem Geiſte, was des 
Geiſtes iſt. Das Wiſſen iſt nie eine Laſt, iſt nie ein Hinderniß des 
freieſten Gedankenflugs, es kann der Phantaſie nur neue Schwingen 
geben. Hört der Naturforſcher auf, ein Menſch zu ſein, ſieht er die 
Farben weniger prächtig, weil er ſich mit ihrer Erklärung befaßt? Iſt 
ihm, wenn er von einem Bergesgipfel in die Landſchaft blickt, der 
Genuß ein geringerer, wenn er nicht nur Wald und Strom und Wieſe 
und einen blauen Himmel mit lichtem Gewölk darüber ſieht, ſondern 
wenn jede Pflanze zu ihm redet von ihrer Ernährung, ihrem Wachs— 
thum, dem Geheimniß ihres Blütenkelchs, die Pflanzendecke ſelbſt ihm 
die Beſtandtheile des Bodens verräth, jede ſummende Biene, jeder 
ſingende Vogel ihm etwas zu denken gibt, die Beleuchtung der Ferne, 
die Geſtalt der Wolken, die Richtung des Windes ihn beſchäftigt? Die 
Bergformen, die Thalkrümmung, die alten Flußufer führen ſeine Ein— 
bildungskraft in die Vorzeit, er ſteht inmitten der geologiſchen Verän— 
derungen, deren Spuren die Gegend trägt, die Urwälder der Vorzeit 
richten ſich wieder auf und ſind belebt mit den ſeltſamen Geſtalten der 
längſt von der Erde verſchwundenen Thiere! Was iſt dichteriſcher, der 
nüchterne Blick des Unwiſſenden oder der des Naturforſchers, der mit 
der Zauberruthe in der Hand Pflanzen und Steine und vergangene 
Zeiten zu reden zwingt? Wenn die Naturwiſſenſchaften heutigentages 
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geprieſen werden, weil ſie die Induſtrie verbeſſern, die Landwirthſchaft 
heben, der Mediein еше ſichere Grundlage geben, dem alltäglichen Leben 
die mannichfaltigſten Vortheile bieten, den Verkehr beflügeln, Raum und 
Zeit faſt verſchwinden machen, ſodaß eine menſchliche Botſchaft dem 
Laufe der Stunden vorauseilt und früher, als ſie abgeſendet war, jen— 
ſeit des Oceans anlangt, ſo haben ſie doch noch einen größern Werth 
darin, daß ſie uns Wahrheit lehren, daß ſie die Nebel verſcheuchen, die 
jahrtauſendelang den menſchlichen Blick umdüſtert hatten, daß ſie, wenn 
auch nicht jedes Dunkel aufhellen, doch auf dem Wege voranleuchten, 
auf dem wir vorwärts ſtreben und auf dem künftige Geſchlechter uns 
folgen oder vielmehr uns vorauseilen werden. Denn wir glauben weder, 
womit ſich die trägen Geiſter ſo gern beruhigen, daß alles ſchon da— 
geweſen iſt, was die Naturforſchung Neues lehrt, noch theilen wir die 
Anſicht jener ängſtlichen Gemüther, daß die Naturforſchung, die jetzt 
alles belecke und jedes unberechtigte Gebiet beſchreite, auch einmal 
wieder aus der Mode komme. 

Richten wir den Blick in das Ganze — Natur! Die Erſcheinung, 
welche man als die allgemeinſte in der Natur bezeichnen kann, iſt die 
Bewegung. Sie iſt entweder eine Bewegung der Körper durch den 
Raum oder nur eine Schwingung der kleinſten Theilchen der Körper, 
wobei dieſe ſelbſt ihre Lage in dem ſie umgebenden Raume nicht ver— 
ändern. Das Himmelsgewölbe iſt erfüllt von kreiſenden Welten, denen 
gleichzeiig mit der Schwungkraft die Schwere ihre Bahn vorſchreibt, 
die Fixſterne verdienen den Ramen nicht mehr, mit dem man ſie von 
den Wandelſternen, den Planeten, unterſchied, ſeitdem man weiß, daß 
ſo viele als Doppelſterne ſich umeinander drehen und alle gleich unſe— 
rer Sonne den Weltraum durchziehen. Daſſelbe Geſetz, nach dem der 
Apfel vom Baume fällt, herrſcht in den weiten Himmelsräumen, mit 
ſtrenger Zahl jene Schwingungen ordnend, welche die Alten ſo ſchön 
die Muſik der Sphären nannten. Auch die Irrſterne, die Kometen, 
irren nicht, es iſt dieſelbe Schwere, die ihren Lauf in der Sonnennähe 
beſchleunigt und in der Ferne ſie Jahrhunderte zögern läßt, ehe ſie 
wiederkehren. Sind doch, durch die Einfachheit aller dieſer Bewegungen 
überraſcht, Kant und Laplace пи Stande geweſen, uns еше Theorie 
der Schöpfung des Weltalls zu geben, nach der die Weltkörper, die 
alle von Weſten nach Oſten ſich bewegen, aus einem feinvertheilten 
Aether, der von Anfang dieſen Umſchwung hatte, durch Ablöſung infolge 
der Schwungkraft und durch Verdichtung der ſo abgelöſten Ringe zu 
Weltkörpern entſtanden Пиф, die urſprüngliche Bewegung beibehaltend. 
Danach würden auch Ме übrigen Weltkörper, wiewol Пе verſchieden 
vicht ſind, aus denſelben Stoffen wie die Erde beſtehen, wofür wenig— 
ſtens die Zuſammenſetzung der Meteore ſpricht. Und wie wunderbar 
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iſt es, daß, wie jede Himmelskugel, während ſie umläuft, ſich zugleich 
um ihre Achſe dreht, auch das kleine Wimperthierchen wie die Pflauzen— 
ſpore, während ſie vorwärts ſchwimmen, ſich um ſich ſelber drehen! 
Die Schwere wirkt überall; ſie hält die Atmoſphäre, in der wir ath— 
men, an der Erde feſt, ſie läßt das emporgeſtiegene Waſſer wieder aus 
der Wolke niederfallen und in Bächen und Strömen, die wie Lebens— 
adern das Land durchziehen, zurück zum Meere fließen, ſie gibt dieſem 
die Ebbe und Flut, die man ſein Athmen genannt, ohne welches das 
tauſendfältige Leben in ihm der Fäulniß nicht entgehen würde, da jedes 
ſtehende Gewäſſer zum Sumpfe wird; doch peitſchen auch Stürme das 
Meer und warme und kalte Ströme begegnen ſich darin; die Schwere 
hat auch an dieſen Bewegungen Antheil. Auch der lebende Körper iſt 
der Schwere nicht entzogen, die wir nur deshalb nicht empfinden, weil 
fortwährend und uns unbewußt Muskelkräfte aufgeboten werden, dieſer 
Schwere entgegenzuwirken. Lähmt plötzlicher Schreck oder Ohnmacht 
unſere Nervenkraft, ſo ſtürzen wir zuſammen. Darum iſt unſer Gehen 
ein ſtets drohendes Fallen und das Kind lernt zuerſt nur den Kopf 
tragen, dann ſitzen, dann ſtehen, endlich gehen. Darum liegt der Kranke 
im Bett, wird er ſchwächer, ſo kann er nicht mehr auf der Seite liegen, 
er rutſcht im Bette abwärts, auch die Arme werden ihm zu ſchwer, 
auch die Sprache verſagt ihm und nur das kleine aber der Seele lieb— 
ſtes Werkzeug, das Auge, wird noch bewegt, mit einem letzten Blick 
ſcheidet er aus dem Leben. Oft auch iſt die Schwere benutzt, um 
Muskelkraft зи ſparen; ſo hält nur der Druck der Luft das Bein in 
ſeiner Pfanne feſt. Alle organiſchen Einrichtungen ſind auf die Schwere 
berechnet. Wie mit Luft gefüllte Blaſen die Fucuszweige des Meeres 
an die Oberfläche emporheben, ſo macht Luft, welche die Eingeweide, 
die Knochen und Federn durchdringt, den Leib des Vogels leichter. Wie 
der an Kieſelerde reiche Getreidehalm die Aehre dem Lichte entgegen— 
trägt, ſo ſind die kalkreichen Knochen der Thiere feſte Stützen, zwiſchen 
denen die wichtigſten Lebensorgane gleichſam aufgehangen ſind, auf die 
der ſtarke Zug der Muskeln wirkt, die den Körper bewegen. An der 
Luft iſt das Leben größerer Thiere ohne Knochen nicht denkbar, und die 
zarteſten Thiergeſtalten vermag nur das Waſſer zu tragen; an der Luft 
zerfließt die Meduſe. Auch die Kieme des Fiſches ſinkt in der Luft 
zuſammen, ihre Strahlen verkleben, der Fiſch erſtickt, wiewol die Luft 
mehr athembaren Sauerſtoff enthält als das Waſſer, aber ſein Organ 
nimmt ihn nicht auf, es kann ſich nicht entfalten in dem fremden Ele— 
ment. Die im Waſſer lebenden Thiere ſind, weil ihre Bewegung leich— 
ter möglich iſt, auch einfacher geſtaltet, und unter allen Thierklaſſen 
ſtehen die im Waſſer lebenden Geſchlechter auf einer tiefern Stufe der 
Organiſation als die übrigen, was indeſſen auch durch die leichtere 
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Ernährung bedingt wird. Auch unſer Blutlauf ſteht unter dem Drucke 
der ſchweren Luftſäule, und die Kraft unſers Herzens iſt darauf be— 
rechnet. Erheben wir uns im Luftballon oder auf hohen Gebirgen, ſo 
dringt das Blut aus den weichern Geweben aus Mund und Naſe und 
Auge, weil die Herzkraft einen zu geringen Widerſtand findet. Ein 
Fiſch, den man aus ſeiner wagerechten Lage briugt, ſtirbt, wie ein 
Menſch, den man auf den Kopf ſtellt, eine Marter, die bei rohen 
Völkern eine Art der Todesſtrafe iſt; aber auch in dem Ei, das man 
während der Brütung ſenkrecht ſtellt, entſteht eine Misbildung. Das 
alles ſind Wirkungen der Schwere! 
Eine andere Art der Bewegung iſt die Schwingung der kleinſten 
Theilchen der Körper, die das Weſen der ſogenannten Imponderabilien, 
der Wärme, des Lichtes, der Elektricität, des Magnetismus zu ſein 
ſcheint; auch Бег Schall beruht darauf, und bei der chemiſchen Thätig— 
keit ſind die kleinſten Theilchen der Körper in Bewegung. Lange фо 
man die Imponderabilien für unwägbare Stoffe gehalten, unwägbar, 
weil ein Körper nicht ſchwerer wird dadurch, daß man ihn erwärmt, 
beleuchtet, elektriſch oder magnetiſch macht, während wir ſie jetzt nicht 
ſelbſt für eine Materie, ſondern nur für Bewegungszuſtände der Materie 
halten. Dieſes Verhältniß iſt indeſſen ganz ungeeignet, die Verknüpfung 
von Seele und Leib zu verſinnlichen, wozu man es benutzt hat; denn 
dann würde die Seele пит ein Zuſtand der Bewegung kleinſter Körper⸗ 
theile ſein, der nicht von dem Körper getrennt gedacht werden kann, 
alſo auch mit ihm aufhören muß, was jene, die den Vergleich gewählt 
haben, gewiß nicht behaupten wollten. Um die unbegreifliche Einwir—⸗ 
kung der Seele auf den Körper verſtändlicher zu machen, da ſonſt doch 
uur Körper auf Körper wirken, hat man auch ай die in die größte 
Ferne wirkende Kraft der Imponderabilien, $. B. des Lichtes, erinnert. 
Aber wiſſen пух, daß das Licht ſich ohne materiellen Träger пи Же 
raum verbreitet, müſſen wir uns dieſen leer, warum nicht mit einem 
feinen Stoff erfüllt denken, für deſſen Daſein auch die verzögerte Be— 
wegung mancher Himmelskörper ſpricht? Anſtatt aber denſelben ебет, 
der das Licht durch den Weltraum trägt, auch in den Zwiſchenräumen 
aller irdiſchen Körper anzunehmen, Ме das Licht durchlaſſen, iſt es ein— 
facher zu denken, daß die kleinſten Theilchen eines durchſichtigen Körpers 
die Lichtſchwingungen ſelbſt ausführen und fortpflanzen. Wenn nun die 
verſchiedenen Imponderabilien, die uns in der Natur als ebenſo ши 
ſame Kräfte begegnen, wie ме Schwere еше ſolche Ш, Bewegungs— 
zuſtände die Materie ſind, ſo iſt alſo das Weſen der Kraft überhaupt 
Bewegung, die Wärme, das Licht, die Elektricität ſind nur verſchiedene 
Arten derſelben, verſchiedene Aeußerungen einer Urkraft, die vielleicht 
nur nach Zahl und Größe der Schwingungen uns bald als Wärme, 
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bald als Licht oder Elektricität erſcheint. Фе Anſicht von der Einheit 
der Kraft in der Natur hat durch die Unterſuchungen über Verwand⸗ 
lung der Kraft, wobei ihre Größe unverändert bleibt, eine Beſtätigung 
gefunden. Die Wärme erzeugt ſo viele Arbeit, als durch Arbeit Waͤrme 
erzeugt werden kann. Die Stärke des elektriſchen Stroms hängt von 
der Größe der chemiſchen Zerſetzung ab, mit dieſer ſteht auch die Menge 
Licht und Wärme, die er entwickeln kann, im genauen Verhältniß; die 
Wärme, Бег Magnetismus, die elektriſche Kraft laſſen ſich wieder auf 
die Schwere beziehen und durch ein beſtimmtes Maß der Arbeitskraft 
ausdrücken. Wie kein Stofftheilchen verloren geht, ſo geht keine Kraft 
in der Natur verloren, aber auch keine wird neu gebildet; jede Kraft, 
die wir irgendwo wirken ſehen oder die wir ſelbſt in Bewegung ſetzen, 
iſt eine abgeleitete. Die Kraft unſers Arms zieht die Uhrfeder auf und 
verwandelt ſich in jene, mit der dieſe ſich wieder auszudehnen ſtrebt 
und Räder und Zeiger in Bewegung ſetzt. Wenn der heiße Dampf 
den Kolben in der Dampfmaſchine emporhebt, ſo rührt dieſe Kraft von 
рег Wärme her, dieſe iſt durch den chemiſchen Vorgang der Verbren— 
nung erzeugt. Die Maſchine wird mit Kohlen geſpeiſt und der еда» 
nismus mit Nahrungsmitteln. Man hat geſagt, der Organismus trage 
die Quelle ſeiner Kraft in ſich, der Maſchine werde die Kraft von 
außen zugeführt. Das iſt nicht ganz wahr. Wohl gibt der heiße Dampf 
dem ganzen Triebwerk der Maſchine nur einen äußern Anſtoß, das 
innere Gefüge der Stangen und Räder, aus denen die Maſchine be— 
ſteht, bleibt dabei ſtarr und unverändert; im thieriſchen Körper kommt 
auch die Kraft вой außen, von der eingeführten Nahrung, aber alle 
Theile des Organismus find, während ſie arbeiten, zugleich ſelbſt in 
ſteter Umſetzung und Neubildung begriffen, und dieſer chemiſche Stoff⸗ 
wechſel iſt die Urſache jeder Kraftleiſtung, jeder Bewegung, deren der 
Körper fähig iſt. Die Maſchine bauen wir aus den härteſten Stoffen, 
aus Stahl und Eiſen, die Natur baut die Organismen aus den ver— 
gänglichſten und wandelbarſten Elementen, dem Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, 
Sauerſtoff und Stickſtoff, die ſich durch die größte Mannichfaltigkeit 
ihrer chemiſchen Verbindungen auszeichnen und durch die Leichtigkeit, ſie 
einzugehen; ſo iſt die Materie des lebendigen Körpers in ſtetem Fluſſe, 
und wenn dieſer chemiſche Proceß zu Ende geht, hört auch das Leben 
auf. Aber es ruhen die Beſlandtheile auch im Tode nicht, ihre Arbeit 
iſt die Fäulniß und Verweſung; der Tod iſt alſo nur ſcheinbar das 
Bild der Ruhe; die Bewegungen der Glieder, der Blutlauf, das Ath— 
men, die Nerventhätigkeiten haben aufgehört, aber der Stoffumſatz der 
kleiuſten Theilchen dauert auch in der Leiche fort und kurz nach dem 
Tode in ganz ähnlicher Weiſe иле im Leben. Aber das НЕ der Диет» 
ſchied, daß im Leben die Zerſetzungsſtoffe ſtetig fortgeſchafft werden, wie 
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ſie ſich bilden, im Tode aber bleiben ſie und alles zerſtörend greift die 
Verweſung um ſich. Alſo im Leben wie im Tode Bewegung! 

Für die innere Verwandtſchaft der allgemeinen Kräfte der Natur 
gibt es auch einen aus dem Baue des thieriſchen oder menſchlichen 
Körpers hergenommenen Beweis. Die Theile des Körpers, die zunächſt 
von faſt allen Reizen, unter deren Einwirkung das Leben ſteht, getroffen 
werden, ſind die Nerven; ſie empfinden die Berührung und den Schmerz, 
den Schall und das Licht, die elektriſche Kraft erregt den empfindenden 
wie den bewegenden Nerven. Es iſt aber immer, unweſentliche Зет: 
ſchiedenheiten abgerechnet, dieſelbe Nervenſubſtanz, die alle dieſe Er— 
regungen aufnimmt und durch ſie, wie wir glauben müſſen, ſelbſt in 
ähnliche Schwingungen verſetzt wird, die hier als Druck oder Schmerz, 
dort als Schall, Licht oder Farbe empfunden werden, oder, nach dem 
Muskel hingeleitet, dieſen zur Verkünzung bringen. So iſt der Menſch 
mit ſeinen Sinnen mitten in die Natur geſtellt, in jedem Augenblick 
von tauſend und abertauſend immer wechſelnden, immer ſich durchkreu— 
zenden Wellen oder Schwingungen des Lichts, der Wärme, des Schalles 
umgeben, alle in ſich aufnehmend, ſammelnd, was zuſammengehört, 
ſodaß aus der ſcheinbaren Verwirrung durch das Wunder des organi—⸗ 
ſchen Baues die vollkommenſte Ordnung und Klarheit wird. Dove hat 
uns ein anſchauliches Bild entworfen von der Folge gleichartiger Er— 
regungen, die unſere Sinne treffen können; er führt uns in den dunkeln 
Raum einer Schmiede, wir taſten umher und fühlen mit der Hand das 
kalte Eiſen auf dem Ambos, nun fängt der Schmied darauf zu häm— 
mern an und wir fühlen, daß das Eiſen warm wird, aber auch das 
Ohr vernimmt den Ton des ſchwingenden Metalls; die Schläge dauern 
fort, das Eiſen glüht, die rothe Farbe trifft zuerſt das Auge, zuletzt 
wird das Eiſen weißglühend. Da haben wir die Aufeinanderfolge von 
Gefühl, Wärmeempfindung, Tonempfindung, Lichtempfindung, durch бет: 
ſchiedene Schwingungszuſtände eines und deſſelben Körpers und der 
Fortpflanzung derſelben auf unſere Nerven hervorgebracht! 

So ſind, wo wir hinblicken, die Körper oder ihre kleinſten Theil— 
феи in Bewegung, ſelbſt der feinſte im Waſſer ſchwimmende Staub 
zittert im Sehfelde des Mikroſkops. Beſteht nicht die Welt wirklich 
aus wirbelnden Atomen? Die Stoffe ſelbſt, deren letzte einfache Be— 
ſtandtheile aber ineinander umzuwandeln, wie die Alchymiſten träumten, 
noch nicht geglückt iſt, ſind in ſtetem Wechſel begriffen. Nichts iſt be— 
ſtändig. Sogar das lebloſe Reich der Geſteine ergreift der Stoffwechſel; 
ganze Bergzüge und Erdſchichten ändern im Lauf der Zeit, wie einige 
wollen, ihre Zuſammenſetzung; die Kohlenſäure zerſtört die kieſelſauern 
Verbindungen, an die Stelle des Kalks tritt wieder die Kieſelſäure, 
Kryſtalle behalten ihre Form, während ihre chemiſche Zuſammenſetzung 
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eine ganz andere geworden iſt. Nichts hat uns den Zuſammenhang 
aller Theile der Natur ſo anſchaulich gemacht als dieſer Kreislauf der 
Stoffe, zumal jener, der das organiſche Leben mit dem unorganiſchen 
verknüpft. Die lebenden Körper beſtehen aus denſelben einfachen Ele— 
menten wie die lebloſe Natur; jeder Beſtandtheil des lebenden Körpers 
findet ſich im Waſſer, der Luft oder in der Erdrinde wieder. Aus 
dieſer Quelle ſchöpft die Pflanze ihre Nahrung und macht, was das 
Thier nicht vermag, aus anorganiſchen Verbindungen organiſche. Das 
Thier verwandelt nur den von der Pflanze gebotenen Stoff in das mit 
höhern Lebenseigenſchaften begabte thieriſche Gewebe; die Pflanze aber 
wandelt auch den Verweſungsſtoff des Thieres wieder in organiſche 
Subſtanz. 

Wie die Stoffe, ſo ſind auch die Kräfte, die zum Leben zuſammen— 
wirken, die Бег äußern Natur, wenn uns auch die Urſache, die Пе зи 
einem Ganzen verbindet, verborgen bleibt. Die chemiſchen Geſetze ſind 
nicht aufgehoben im Lebensproceß, ſie kämpfen nicht gegen denſelben, 
ſondern ſie unterhalten ihn. Die thieriſche Wärme iſt keine andere als 
die gewöhnliche, eine langſame Verbrennung der Körperbeſtandtheile iſt 
ihre Urſache. Wenn das Фиби brütet, ſo iſt es nicht ein Lebensein-⸗ 
fluß, der auf die Eier übergeht, ſondern die Wärme allein bedingt die 
Entwickelung, und die Wärme einer Oellampe, die Weingeiſt- oder 
Gasflamme oder der in Aegypten dazu verwendete brennende Kamel— 
miſt thun denſelben Dienſt wie die Blutwärme des mütterlichen Thieres. 
Die elekriſche Kraft, welche von den elektriſchen Fiſchen entladen wird 
und mit der die Alten ſchon Gelähmte heilten wie wir mit künſtlichen 
Apparaten, iſt dieſelbe wie die von dieſen bereitete, man hat damit 
chemiſche Zerſetzung und Verbrennung und Lichterſcheinung hervor— 
gebracht, die Stahlnadel magnetiſirt, man kennt den poſitiven und nega— 
Ноеи Pol des elektriſchen Organs. Und die Nerventhätigkeit, die noch 
zuletzt als eine dem Leben eigenthümliche, keinen Vergleich zulaſſende 
erſchien, wie nah verwandt iſt ſie, ſeit wir die den lebenden Körper 
und jeden Muskel und Nerven durchziehenden elektriſchen Ströme 
kennen, und bei einer willkürlichen Bewegung unſers Arms die Magnet— 
nadel des Multiplicators ausweichen ſehen, wie nah verwandt iſt ſie 
der elektriſchen Kraft! Wie еше bekannte höchſt einfache Naturerſchei— 
nung, die Verdunſtung, es iſt, welche т der Pflanze den Saft zum 
Steigen bringt, ſodaß die geſchnittene Rebe blutet, ſo unterſtützt die— 
ſelbe auch im thieriſchen Körper die Aufſaugung der flüſſigen Nahrung 
ше Gefäße. Man nimmt aber аи, daß außer den Kräften, die den 
Stoffen ſelbſt innewohnen, es noch eine Urſache geben müſſe, welche 
dieſelben zu einem organiſchen Ganzen vereinigt und jeden Keim zu 
einer beſtimmten Entwickelung treibt, die Lebenskraft. Hier tritt uns 
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die Frage nach der Möglichkeit einer Urzeugung entgegen; ihre Ent— 
ſcheidung iſt vom größten Belang, mit ihr ſteht oder fällt die Annahme 
einer beſondern Lebenskraft. Gäbe es gegen die gewöhnliche Meinung 
auch jetzt noch eine Urzeugung von Pflanzen und Thieren, ſo ginge das 
Leben unter gewiſſen Bedingungen aus den gewöhnlichen Eigenſchaften 
der Stoffe hervor und die Natur wäre auch in Bezug auf den Urſprung 
lebender Weſen jetzt dieſelbe wie zu Aufang der Schöpfung. Die Ver— 
ſuche, welche die Möglichkeit einer Urzeugung widerlegen ſollen, haben 
den Werth nicht, den man ihnen beimißt; geglühte Luft, deſtillirtes 
Waſſer ſind in der Luft nicht vorhanden, ſind alſo für das, was in 
der Natur vorgeht, ohne jede Beweiskraft. Höhere Organismen ſehen 
wir jetzt nicht von ſelbſt entſtehen, weil ſie niemals von ſelbſt entſtanden 
ſind, auch die Natur hat ſie nicht anders als durch Entwickelung der 
einfachſten Grundformen hervorgebracht. 

Wie die Stoffe und Kräfte die Natur als ein Ganzes erſcheinen 
laſſen, ſo ſchließen ſich auch die Formen nicht aus. Geht auch in der 
organiſchen Form jede andere unter, ſo wachſen doch Kryſtalle in leben— 
den Pflanzenzellen und manche wenn auch untergeordnete thieriſche Ge— 
bilde nehmen kryſtalliniſches Gefüge an. Auf das nächſte aber ſind 
Pflanzen und Thiere in Bau und Lebensthätigkeit verwandt. Alle от 
ganiſchen Gewebe beſtehen aus Zellen oder bilden ſich daraus. Der 
erſte Keim jeder Pflanze, jedes Thieres iſt еше Zelle, deren erſte Зет» 
änderungen nach der Befruchtung überall dieſelben ſind. Die Zelle, aus 
der ein Menſch entſteht, theilt ſich und vermehrt ſich nach demſelben 
Geſetze wie die Protococcuszelle, die den grünen Anflug bildet, der im 
Winter die Rinden unſerer Bäume mit friſcher Farbe ſchmückt. Die 
Miſchung der Bildungsſtoffe wird bei Farrnkräutern und Mooſen wie 
bei Muſcheln und Säugethieren auf ganz ähnliche Weiſe, mit denſelben 
Mitteln bewerkſtelligt. Die ganze Ernährung der Pflanzen und Thiere 
beruht auf denſelben Vorgängen der Aufſaugung und Umwandlung der 
Stoffe, der Saftbewegung, der Abſonderung. Wir ſind außer Stande, 
mit Sicherheit die wirbelnde Pflanzenſpore von dem ſchwärmenden 
Wimperthier zu unterſcheiden. Auch die thieriſche Empfindung hat ihr 
Gleichniß in den reizbaren Blättchen der Mimoſe, in der Bewegung 
der Staubfäden Бе manchen Pflanzen; gleichſam thieriſche Wärme ſtrah— 
len die Blütenkolben der Arviden aus wie die keimenden Samen, denn 
dieſe Wärme ſteht wie bei den Thieren mit einer Aushauchung von 
Kohlenſäure in Verbindung. 

Die ganze Reihe der Organismen von den niedern ди den höchſten 
iſt wieder durch die Entwickelung auf das innigſte verknüpft. Die 
höher organiſirten gleichen in ihren Jugendzuſtänden den niedern und 
ſind einander ähnlicher wie ſpäter; das Hühnchen im Ei am zweiten 
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Tage der Bebrütung iſt оп dem Embryo eines Fiſches, aber аиф von 
dem eines Säugethiers kaum zu unterſcheiden. Die verſchiedenen Thiere 
ſind die auf verſchiedenen Stufen der Entwickelung feſtgehaltenen бот» 
men des thieriſchen Lebens und das höhere Thier ſchreitet bei ſeiner 
Entwickelung durch die niedern Formen hindurch, nie ganz ſie darſtellend, 
indem der nicht raſtende Bildungstrieb die Aehnlichkeit ſogleich wieder 
aufzuheben beſtrebt iſt. Man hat vergeblich an dieſer Thatſache, die 
mehr wie alles andere die Einheit alles organiſchen Lebens darthut, zu 
deuteln geſucht, die Thatſache bleibt und auch die genaueſte mikroſkopi— 
ſche Forſchung hat den allmählichen Uebergang der thieriſchen Formen, 
des Knorpels in den Knochen, der contractilen Zelle in die Faſer, der 
ungeſtreiften Muslkelfaſer in die geſtreifte nachgewieſen. Die Embryo— 
nen der höhern Thiere zeigen vorübergehend die Gewebebildung, die 
bei den niedern Thieren die bleibende iſt, wie der Embryo einer Gefäß— 
pflanze einer Zellenpflanze gleicht. Das Weſen der höhern Organi— 
{обои beruht zum Theil nur auf der größern Zahl und Feinheit der 
elementaren Formbeſtandtheile; ſo unterſcheidet ſich das Blut der Maus 
von dem des Froſches, der Muskel des Löwen von dem der Fliege, das 
Gehirn des Menſchen von dem der Thiere. 

Betrachten wir das thieriſche Leben allein, wie es durch Ernährung, 
Athmen, Sinnesempfindung, Bewegung mit der großen Natur verknüpft 
iſt, ſo erkennen wir trotz der Mannichfaltigkeit der Bildungen an ganz 
beſtimmten nie fehlenden Verrichtungen und Organen eine Einheit des 
Planes. Die Abtheilungen, in die man die Thiere gebracht, ſind nicht 
natürlich, die Greuzen derſelben ſind verwiſcht. Ob man vier verſchie⸗ 
dene Pläne des thieriſchen Baues jetzt allgemein gelten läßt, das Wir⸗ 
belthier, das Weichthier, das Gliederthier, das Strahlthier, es laſſen 
ſich dieſelben als Typen, zwiſchen denen keine Uebergänge, keine Mittel— 
formen ſtattfinden ſollen, nicht feſthalten. Die Trennung der Wirbel—⸗ 
thiere von den Wirbelloſen iſt nicht einmal ſtreng begründet; das letzte 
Wirbelthier, der lange für einen Wurm gehaltene unvollkommenſte Fiſch, 
hat keine Wirbel, kein Gehirn, kein Herz, kein rothes Blut; wenn aber 
ſchon ein Knorpelſtab oder еше Knorpeldecke, die das Nervenſyſtem ши» 
gibt, das Zeichen der Wirbelthiere iſt, dann muß der Tintenfiſch auch 
dazu gehören. Alle unſere Bemühungen, Pflanzen und Thiere in be— 
ſtimmte Fächer einzutheilen, bleiben erfolglos, wenn man damit etwas 
mehr als den Nachweis der allmählich aufſteigenden Organiſation und 
der Abhängigkeit der Lebensformen von äußern Natureinflüſſen beab⸗ 
ſichtigt. Dieſe Betrachtung nach Uebereinſtimmung, nach Aehnlichkeit 
und Verſchiedenheit der Formen iſt ein bequemes und unentbehrliches 
Mittel der Forſchung; wir haben uns aber ди hüten, daß nicht, wäh— 
rend wir Ordnuug in die Wiſſenſchaft зы bringen beſtrebt ſind, uns 
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der Geiſt der Natur, der Begriff ihrer Größe und Macht verloren 
gehe! Wenn wir einmal nicht nur Pflanzen und Thiere genau be— 
ſchreiben, ſondern ebenſo genau die Lebensbedingungen angeben, die Be— 
ſtandtheile des Bodens, die Wärme und die Feuchtigkeit, die Lichtſtärke 
und die Höhe über dem Meere, unter deren Einfluß ſie leben, ſo wird 
uns in zahlreichern Beiſpielen, als ſie heute uns zu Gebote ſtehen, die 
Bildſamkeit der Organismen überraſchen. Iſt es doch gerade ihnen 
eigenthümlich, vom Klima abhängig zu ſein, während in der Bildung 
der Mineralien auf der ganzen Erde eine wunderbare Uebereinſtimmung 
herrſcht. Der Forſcher des organiſchen Lebens ſtaunt in fremden Län— 
dern ſeltſame und neue Formen an, der Bergmann iſt überall zu 
Hauſe! Kleine Veränderungen in der organiſchen Bildung ſehen wir 
ſchon unter unſern Augen vor ſich gehen, ſollen wir nicht auf große 
ſchließen dürfen im Lauf der Jahrtauſende? 

Die Zeit, ohne die nichts in der Natur geſchieht, mit der wir den 
Weg des Lichtes von den Geſtirnen bis zu unſerm Auge gemeſſen 
haben, aber auch den Blitz, der aus der Wolke fährt, die Empfindung, 
die von der Fingerſpitze уши Gehirn eilt, die Zuckung des Muskels, 
der auf das Geheiß des Willens ſich zuſammenzieht, die Zeit, deren 
Kleinheit uns in Erſtaunen ſetzt, wenn wir hören, daß man ein 77 
Millionſtel einer Secunde zu meſſen verſteht, und vor deren Größe 
wiederum unſer Leben in ein Nichts verſchwindet, wenn wir bedenken, 
daß das Zurückweichen der Nachtgleichen erſt Ш 25800 Jahren einmal 
im Kreiſe vollendet iſt, warum will man ſie, da die Wiſſenſchaft auch 
die Perioden der Erdgeſchichte nach Hundertauſenden сои Jahren zählt, 
für die Entwickelung des organiſchen Lebens außer Acht laſſen, das 
ſeine Veränderungen mit denen der Erdoberfläche zugleich erlitten haben 
wird? 

Vor einigen dreißig Jahren ſtritten zwei Naturanſchauungen um die 
Herrſchaft und zwei der größten Forſcher ihrer Zeit, Cuvier und Geoffroh 
Saint-Hilaire, ſtanden ſich gegenüber. Der erſte leugnete die Einheit 
der organiſchen Zuſammenſetzung und jede Möglichkeit eines Uebergangs 
einer thieriſchen Form in die andere; der zweite behauptete Пе. So 
allgemein die Naturforſcher der Anſicht Cuvier's beigetreten ſind und 
noch anhängen, ſo findet dieſelbe doch in den ——— der Gegen⸗ 
wart keine neuen Stützen. 

‚ Зе депацег wir beobachten, um {о wandelbarer erſcheinen uns die 
еее рег Art, ме unveränderlich ſein ſollen, Ме Natur entwickelt 
vor unſern Augen einen Formenreichthum, der jeden geſchloſſenen Kreis 
durchbricht, einen Geſtaltenwechſel, der, ein kleines Bild der großen 
Entwickelung, uns die wunderbarſten Metamorphoſen zeigt, die trennen— 
den Schranken zwiſchen Pflanze und Thier, zwiſchen pflanzlicher und 
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thieriſcher Subſtanz, zwiſchen der Vorzeit und der Gegenwart ſind zum 
Theil gefallen, theils drohen Пе den Einſturz. Der menſchliche Leib 
iſt nur das feinſte und vollkommenſte Werk thieriſcher Organiſation, ja, 
leugnen wir es nicht, in der thieriſchen Seele liegen, in engen Kreis 
gebannt, die Grundkräfte der menſchlichen Seele, Ме nach dem Unend— 
lichen ſtrebt! 

Immer hat man eingeräumt, daß ſich die Idee von einer ſtufen— 
weiſen Entwickelung des organiſchen Lebens, von einer fortwirkenden 
Schöpfung durch Großartigkeit und Kühnheit auszeichne, aber der Wahr— 
heit entbehre; es iſt keine geringe Genugthuung für den menſchlichen 
oft irrenden Geiſt, wenn es ſich herausſtellen wird, daß der erhabenſte 
Gedanke, den wir von der Natur зи faſſen vermögen, auch der waährſte 
iſt. Auf allen Gebieten der Naturforſchung bietet ſich daſſelbe Schau— 
ſpiel dar, es bricht ſich eine neue Betrachtung der Dinge Bahn. Auch 
für die Geſchichte der Erde verlaſſen wir die Vorſtellung von gewalt— 
ſamen Revolutionen und Kataſtrophen, denen т da Gegenwart eine 
Zeit der Ruhe gefolgt ſein ſoll. Wir ſehen überall nur einen geſetz— 
mäßigen Bildungsgang, der noch fortdauert. Die Schöpfung iſt neu 
in jedem Augenblick, auch die Erde iſt nicht fertig, der Boden bebt 
ищет unſern Füßen! Allein in dem Holländiſch-Ondiſchen Archipel findet 
nach Junghuhn jeden elften Tag ein Erdbeben ſtatt, auf der ganzen 
Erde vielleicht in jeder Stunde. Und wie das Feuer, wirkt ſtetig das 
Waſſer; wenn jenes Berge aufrichtet, ſo ebnet dieſes ſie wieder; man 
ſchätzt die erdigen Stoffe, die der Ganges allein dem Meere jährlich 
zuführt, auf 6000 Millionen Kubikfuß, das iſt ſiebzigmal die Maſſe der 
größten ägyptiſchen Pyramide, in 1800 Jahren hat er die Oberfläche 
ſeines Stromgebiets um einen Fuß erniedrigt. Seit wir wiſſen, wie 
Schweden ſich allmählich hebt, Grönland und andere Länder ſinken, 
laſſen wir die höchſten Berge nicht mehr auf einmal emporgeſtiegen, 
ganze Feſtländer nicht auf einmal im Meer untergegangen ſein. Nicht 
ет alles überflutender Ocean, ſondern die Zeit hat ме mächtigen alten 
Flötzſchichten gebildet. Auch die vulkaniſchen Erſcheinungen der Gegen— 
wart halten den Vergleich mit denen der Vorzeit aus. Die Natur iſt 
nicht ſchwach und alt geworden. Beim Ausbruch des Skaptar Jökul 
auf Island 1783 ergoß ſich ein Lavaſtrom, der 11 deutſche Meilen 
lang, 2—3, Meilen breit шахт und oft 600 Fuß Mächtigkeit hatte. 
Der Jorullo in Mexico hob ſich 1759 in wenig Monaten bis 1587 Fuß 
hoch, 4 Quadratmeilen Landes wurden mit Lava, Sand und Schlacken 
bedeckt. Auch die Kraft der lebenden Natur iſt jetzt keine andere wie 
damals, weder die Thiere noch die Pflanzen waren größer, als es die 
lebenden ſind, die Wiſſenſchaft läßt ſie eintreten in die große Ent— 
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wickelungsreihe der Organismen, ſie füllen die Lücken zwiſchen den 
lebenden aus. Alſo auch hier Einheit der Natur, die den Anfang der 
Dinge und eine lange Vergangenheit mit der Gegenwart und der Zu— 
kunft verbindet. 

Soll aber die Natur, ше jetzt gelehrt wird, nur ein kreiſender Ent— 
wickelungsgang ſein, der immer wieder zum Anfang zurückkehrt? Der 
Forſcher, welcher dem Unbegreiflichen entgehen will, das ſich an eine 
ſittliche Weltordnung knüpft, wird freilich zu dem Ausſpruche hingedrängt: 
„Nichts Neues geſchieht unter der Sonne, und alles, was kommt, iſt 
ſchon einmal dageweſen!“ Die Frage, ob das Weltall ſich ewig um 
ſeine Pole dreht, laſſen wir unerörtert. Für die Erde und das Leben 
auf ihr erheben wir aber Einſpruch gegen eine Anſicht, die man dem 
Dichter wol hingehen laſſen kann, wenn er, wie ſchon Virgil, das große 
Platoniſche Jahr beſingt, zu der ein Naturforſcher aber ſich nicht be— 
kennen ſollte, weil ſie mit den bisjetzt gewonnenen Thatſachen ш Wider— 
ſpruch ſteht und den Fortſchritt der Wiſſenſchaft ſelbſt in Frage ſtellt! 
Wo fände auch in einer ſolchen Natur, Ме ewig daſſelbe nur wieder— 
gebärt, der Menſch und ſein Geſchlecht eine Stätte, deren edelſter Trieb 
das Streben nach Vervollkommnung iſt? 

Es iſt endlich auch der Glaube аи die Eine allumfaffende Natur, ап 
den Zuſammenhang der Natur- und Lebenserſcheinungen, welcher Natur— 
forſcher und Aerzte vereinigt zu gemeinſamer Arbeit. Зи dieſer Зет: 
bindung liegt eine Gewähr für das richtige Verſtändniß der Natur, in 
deren Mitte der Menſch daſteht, eine kleine Welt in der großen, ein 
Spiegel, auf den das All ſeine Strahlen wirft und aus dem der Blitz 
des Geiſtes wiederum das All beleuchtet. Nur wer die Natur erkennt, 
erkennt den Menſchen, und wo immer wir das geheime Wirken ihrer 
Kräfte belauſchen, da nähern wir uns auch den verborgenen Quellen 
des Lebens, die unerſchöpflich fließen trotz Tod und Krankheit und allem 
Jammer, der des einzelnen Los iſt! 

Wenn auch der Werth der Wiſſenſchaft wie der jeder Wahrheit 
nicht von dem Nutzen abhängt, den ſie bringen kann, ſo ſieht der Na— 
turforſcher doch darin gern den ſchönſten Lohn ſeiner Arbeit, wenn ſie 
zu einem Segen für die leidende Menſchheit wird, und die Aerzte wiſſen 
es wohl, daß ſie ihrem edeln Berufe nur dann entſprechen können, wenn 
ſie Naturforſcher ſind. Die Naturwiſſenſchaft hat ihnen neue und wirk— 
ſamere Heilmittel, ſie hat ihnen das Thermometer und das Baro— 
meter, das Mikroſkop und das chemiſche Reagens, den eleltriſchen 
Appaxat und den Augenſpiegel in die Hand gegeben, in ihrer Schule 
haben ſie gelernt, wie man Beobachtungen, wie man Erfahrungen 
macht. 
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So möge es denn ihrem vereinigten Streben, das Weſen der 
Dinge zu ergründen, auch ferner gelingen, aus tiefem Schacht die 
Schätze des Wiſſens zu heben, der geheimnißvollen Göttin den Schleier 
zu lüften, ſoweit es dem menſchlichen Blicke vergönnt iſt! 


Sranzöſiſche Einflüſſe auf die deutſche Citeratur des 
16. und der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts. 
Eine lilerarhiſtoriſche Эа. 

Von 
Reinhart Zöllner. 

п. 


Ihren vollſtändigen Sieg erlangte die franzöſiſche Literatur durch 
Martin Opitz von Boberfeld. Seine Tendenz, eine Literatur der Ge— 
lehrten und des Adels zu ſchaffen, mußte ihn nothwendig unter den 
Einfluß eines Volkes ſtellen, das ſeit einem halben Jahrhundert вот 
ſeinem Auftreten eine derartige Poeſie gepflegt hatte. Opitz war ein 
Maun ohne Phantaſie und ohne Gemüthstiefe; der Werth ſeiner Pro— 
ductionen liegt lediglich in der Form und der Sprache. Фа ſtanden 
ihm denn auch diejenigen Dichter am höchſten, welche die reinſten und 
eleganteſten Formen зи gebrauchen verſtanden und {ет ganzes Strebeun 
war darauf gerichtet, Ronſard und deſſen Geiſtesverwandten in dieſer 
Hinſicht gleichzukommen. Die franzöfiſchen Poeten des beginnenden 
17. Jahrhunderts waren für ihn nicht vorhanden; hatte Ronſard ihnen 
doch aufgehört Meiſter und unerreichbares Ideal zu ſein, als welches 
ihn das vorangegangene Geſchlecht verehrt hatte. Mit keinem von ihnen 
knüpfte M. Opitz dauernde Verbindungen аи, als er пи Anfang des 
Jahres 1630 mit diplomatiſchen Aufträgen des Burggrafen von Dohna 
nach Paris gereiſt war und hier mehrere Monate verweilte. Im Зет» 
kehr mit Hugo Grotius, Saumaiſe, de Thou, des bekannten Hiſtorikers 
Sohn, und andern namhaften Gelehrten, unter den vielen dort auf— 
gehäuften Kunſtſchätzen, in regem geiſtigen Leben, das Ши überall um— 
gab, fand er eine Menge Anregungen. Paris erſchien ihm als „der 
Erden Zier, die Mutter aller Tugend und Klugheit“ und Frankreich 
nannte er „der Sitten Meiſterin“. Um ſo ungünſtiger ſpricht er ſich 
dagegen über das Weſen der damaligen franzöſiſchen Poeſie in einer 
Epiſtel aus, die wahrſcheinlich in Paris ſelbſt abgefaßt und аи ſeinen 
Jugendfreund Zinkgref gerichtet iſt: 
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Es iſt ſich zu beſorgen, 
Weil allbereit bei uns faſt alle neue morgen 
Ein neuer Dichter wächſt, daß ме Schreibeſucht 
Der Sprache Zierlichkeit wird wieder in die Flucht 
Verjagen als zuvor. Es ſagt mir's kein Prophete, 
Hier ſeh' ich's zu Pariß, da Ronſard nicht Poete 
Mehr heißet wie zuvor, da Bellay betteln geht, 
Da Bartas unklar iſt, da Marot nicht verſteht, 
Was recht Frantzöſiſch ſey, da Jodel, da Baif 
Nicht alſo reine ſind, wie jetzt der neue Grieff 
Und Hofemuſter wil. Heißt dieſes nicht entlauffen 
Dem Waſſer wo es quillt und auß der Pfütze ſauffen? 


Es war die claſſiſche Zeit im Anzuge und das vorbereitende Sta— 
dium der Renaiſſancepoeſie des 16. Jahrhunderts überwunden. Dies 
entging Opitz, dem es daher als Verbrechen erſchien, an der Dichter— 
größe Ronſard's zu zweifeln und als eitle Anmaßung, Beſſeres als die— 
ſer ſchaffen zu wollen. | 

Peter von Ronſard, deſſen Blüte ши die Mitte des 16. Jahrhun⸗ 
derts fällt, beſaß Gelehrſamkeit und Geiſt. In den claſſiſchen Studien 
vorgeſchult, wollte er die Schätze des Alterthums in die franzöſiſche 

Literatur tragen und, den Zuſammenhang ſeiner Mutterſprache mit der 
lateiniſchen erkennend, jene durch Entlehnungen aus dieſer bereichern. 
Sein Фей war kühn in Neuerungen, ме oft als Willlkürlichkeiten und 
Auswüchſe erſchienen ſind, weil man überſah, daß lateiniſche Wörter 
auf das Bürgerrecht der romaniſchen Sprachen gerechten Anſpruch 
haben. Ronſard fand die franzöſiſche Sprache unausgebildet und roh, 
verkommen in den Händen elender Volksdichter und ſomit einer Um— 
wandlung ſehr bedürftig. Er, der ſeine Jugend als Page am Hofe 
zugebracht, wußte, was Eleganz war; er hauchte ſeiner Sprache höfiſchen 
Фей ein, ſtrebte nach edlem, feinem Ausdruck und behandelte den Stil 
als Kunſt. Die Reime folgten einem rigoroſen Geſetz und der Rhyth— 
mus erfuhr eine außerordentlich ſorgſame Behandlung. Nur ſelten 
würdigte Ronſard in Wortbildungen die Sprache ſeiner Vorfahren; im 
großen und ganzen wandte er ſich in der Form vom Herkömmlichen 
und Volksthümlichen ab und den Alten und Italienern als ſeinen Mu— 
ſtern зи. Epopöen, Eklogen, Elegien, Hymnen, Sonette, Epigramme, 
Madrigale, Briefe, Lieder — dies die Arten ſeiner poetiſchen Schöpfun— 
gen, die Formen eines wunderlichen, widerſpruchsvollen Inhalts. Hier 
nackte Gemeinheit, dort zarte Sinnigkeit; ſervile Schmeichelei ſteht neben 
den Ausbrüchen einer ſcheinbar wahren Freiheitsliebe, edles Selbſt— 
bewußtſein neben elenden Bettelbriefen. Als geiſtvollen, formgewandten 
Dichter offenbart ſich Ronſard auf jeder Seite, nie aber als Charakter. 
Dies war der Mann, den Opitz wie keinen andern Dichter verehrte, 
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и er „ме Zier der Wiſſenſchaft, der franzöſiſchen Poeten Adler“ 
nannte, von dem er ſagte, „рав die Poetereh хе meiſte Kunſt, Art 
und Lieblichkeit von ihm bekommen habe“. 

Schon die erſten Erzeugniſſe Opitz' auf dichteriſchem Gebiete waren 
franzöſiſchem Muſter nachgebildet und in Alexandrinern geſchrieben, 
einer Versart, die nach Ronſard's und Opitz' Meinung einzig und allein 
geeignet war, den Hexameter zu erſetzen. Der „Ariſtarch“, eine von 
Opitz in ſeinem zwanzigſten Jahre zur Würdigung der deutſchen Sprache 
geſchriebene lateiniſche Diſſertation, verräth ziemlich genaue Bekanntſchaft 
mit den Hauptvertretern der franzöſiſchen Hofpoeſie und beſonders еше 
für Opitz ſehr charalteriſtiſche Würdigung ihrer Verdienſte ши die 
Sprache: „Wie wir von den Franzoſen und Italienern humane Bil— 
dung empfangen haben, ſo laßt uns auch mit Eifer danach ſtreben, von 
ihnen Schliff und Schmuck der Sprache zu lernen.“ In Bewunderung 
der Sprachmeiſterſchaft Ronſard's reifte ſein Plan, wie dieſer der fran— 
zöſiſchen, ſo der deutſchen Sprache eine gleiche Glätte des Ueberkomme— 
nen und Ausſchmückung mit Neuem zu geben. Er wollte mit derſelben 
„anmuthigen Leichtigkeit“ (venusta volubilitas) ſchaffen, die er in 
Ronſard'ſchen Verſen fand. 

Finden wir ſomit im „Ariſtarch“ nur erſt Anklänge an Ronſard, ſo 
ſehen wir in dem „Buch вси der deutſchen Poeterey“ (1624) Ronſard's 
Geiſt zur vollſtändigen Herrſchaft über Opitz gelangt und einen nicht 
unbedeutenden Theil der dort ausgeſprochenen Anſichten aus Ronſard's 
„Abrégé de l'art poétique“ und „РгёГасе sur la Franciade“ entlehnt. 
Eine Aufführung aller aus dem franzöſiſchen Orginal überſetzten Stellen 
erſparen wir uns und beſchränken uns auf eine beſonders charakteriſtiſche. 

Den Anfang des 2. Kapitels der „Poeterey“ bilden Reflexionen 
über die Entſtehung der Poeſie: „Die Poeterey iſt anfangs nichts anders 
geweſen als eine verborgene Theologie vnd Unterricht von Göttlichen 
Sachen. Dann weil die erſte vnd rawe Welt gröber vnd vngeſchlachter 
war, als daß ſie hette die Lehren von Weißheit vnd himmliſchen Dingen 
recht faſſen vnd verſtehen können, ſo haben weiſe Männer, was ſie 
zu Erbawung der Gottesfurcht, диет Sitten vnd Wandels erfunden, и 
Reime vnd Fabeln, welche ſonderlich der gemeine Pöfel zu hören ge— 
neiget iſt, verſtecken vnd verbergen müſſen.“ Klar und beſtimmt drückt 
Мег Opitz ſeine Ueberzeugung aus, daß Ме didaltiſche Poeſie Ме ит» 
ſprüngliche geweſen ſei, daß die Dichtkunſt von Aufang аи einen prakti— 
ſchen, außerhalb ihrer ſelbſt gelegenen Zweck verfolgt habe. Es war 
dies ein Verſuch, die hiſtoriſche Berechtigung der Lehrpoeſie nachzuweiſen, 
die, durch Opitz zur Alleinherrſchaft gebracht, länger als ein Jahr— 
hundert unſere Literatur wie ein Alp drückte. M. Opitz aber war ſelbſt 
nur der gelehrige Schüler ſeines Meiſters Ronſard und ſeine die deutſche 
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Literatur bis zur claſſiſchen Zeit beherrſchenden Lehren nichts als ein 
Abklatſch Ronſard'ſcher Theorien. In der Poetik dieſes franzöſiſchen 
Dichters finden wir jene angeführte Stelle in kürzerer Faſſung: „La 
poésie n'estoit au premier aage qu'une Théologie allegorique pour 
faire entrer au cerveau des hommes grossiers par fables plaisantes 
её colorées les $есге!з qu'ils пе pouvoient comprendre quand trop 
ouvertement оп leur descouvroit la vérité.“ 

Der Mangel an Phantaſie, welcher auf der einen Seite Opitz die 
erhabene Zweckloſigkeit der Poeſie verkennen ließ, führte ihn anderer— 
ſeits zu ſtlaviſcher Nachahmung antiker Dichtungen. Ronſard war ihm 
auch hierin vorangegangen — freilich mit mehr Geiſt und Takt; er 
hatte antiken Geiſt in elegante franzöſiſche Formen gegoſſen, während 
Opitz in ſeinen Gedichten пит einen eiteln Ballaſt gelehrter Redens— 
arten und Citate aufhäufte. Ronſard's Ausſpruch: „Ге principal poinet 
est l'invention, laquelle vient tant de bonne nature que par la legon 
des bons et Anciens autheurs“, war ihm eine unanfechtbare Regel. 
„Ich muß“, ſo umſchreibt er dieſen Satz im 4. Kapitel ſeiner 
„Poeterey“, „bey hieſiger gelegenheit ohne ſchew dieſes erinnern, daß 
ich es für eine verlorene Arbeit halte, im fall ſich jemand an vnſere 
deutſche Poeterey machen wolte, der nebenſt dem das er ein Poete von 
natur ſeyn muß, in den Griechiſchen vnd Lateiniſchen Büchern nicht wol 
durchtrieben iſt vnd von jhnen den rechten grieff erlernet hat.“ 

Wie wenig Opitz an eine Verſchmelzung des antiken und modernen 
Geiſtes dachte, wie er ſich vielmehr begnügte, in der Form unweſent⸗ 
liche Eigenthümlichkeiten altclaſſiſcher Poeſie nachzuäffen, lehrt folgende 
ihrem Inhalte nach ebenfalls aus Ronſard's Dichtkunſt entlehnte Stelle 
des 5. Kapitels der „Poeterey“: „Nachmals haben die Heyden jhre 
Götter angeruffen, daß ſie jhnen zu vollbringung des Werckes bey— 
ſtehen wollen: denen wir Chriſten nicht allein folgen, ſondern аи fröm— 
migkeit billich ſollen vberlegen ſeyn.“ Wie Homer die Muſe, ſo ruft 
er am Anfange ſeiner Troſtgedichte Gottes Beiſtand an. 

Die Wendung, welche Martin Opitz der deutſchen Poeſie gab, das 
Aufgeben des volksthümlichen Charakters, mußte nothwendigerweiſe auch 
die poetiſchen Formen umgeſtalten. Die lockern Versfügungen des 
Volkslieds befriedigten Opitz und ſeine in der antiken Metrik шоб 
erfahrenen Schüler ebenſo wenig wie die abgeſtandenen Formen und 
Künſteleien des Meiſtergeſangs. Neues mußte geſchaffen oder doch, da 
hierzu die Kraft fehlte, in die deutſche Literatur verpflanzt werden. 
Opitz' großes Verdienſt liegt nun darin, daß er die deutſche Sprache 
reinigte, regelte und für die ſtrengern Formen der Kunſtpoeſie fähig 
machte, andererſeits aber neben den Regeln der Poetik die poetiſchen 
Formen ſelbſt aus Frankreich einführte und geſchickt wie wenige nach 
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ihm behandelte. Den Alexandriner lobte Opitz ſchon Ни ,, Ariſtarch“ 
als Бен deutſchen Hexameter; ob ег oder Schwabe von der Heide zuerſt 
dies Versmaß angewendet, wird unentſchieden bleiben müſſen, genug, 
daß Opitz demſelben eine Herrſchaft von anderthalb Jahrhundert geſichert 
hat. Daneben werden von ihm oft Ronſard's „vers communs“ oder „дея 
meine Verſe, weil ſie bey den Frantzoſen ſehr jm brauche ſind“, angewandt, 
ja er zieht ſie ſogar in gewiſſen Fällen den Alexandrinern vor, „weil letz⸗ 
tere wegen jhrer weitläufftigkeit der vngebundenen vnd freyen Rede зи 
ſehr ähnlich ſindt, wann ſie nicht jhren Mann finden, der ſie mit le— 
bendigen farben heraus zu ſtreichen weiß“. Die Sapphiſche Odenform 
hat keine Nachahmung gefunden: „Die Sapphiſchen Geſänge belangend“, 
ſagt ет, „bin ich des Ronſard meinung, рав Пе, in vnſern Sprachen 
ſonderlich, nimmermehr können angenehme ſeyn, wann ſie nicht mit le— 
bendigen Stimmen vnd in Muſicaliſche Inſtrumente eingeſungen werden, 
welche das Leben vnd die Seele der Poeterey ſind.“ Eine Behandlung 
Pindariſcher Formen, die Ronſard ganz beſonders liebte, hat Opitz nur 
zweimal verſucht — „ein vorwitziges vnterwinden“, dagegen mit großem 
Geſchick und Glück Ronſard'ſche Sonette übertragen. Außerdem mag 
noch die Ueberſetzung von den „QCuatrains“ des Hrn. von Pibrac ge— 
nannt werden, „wie aus dem nahmen zu ſehen, vierversſichte getichte 
oder epigrammata“. Зе geſchmackloſeſte Form, mit der Opitz die 
deutſche Literatur beſchenkte, war das „Echo vder der Wiederruf“. Er 
wandte dieſe kindiſche Wortſpielerei um ſo lieber an, „weil er ſah, 

рав der Wiederruf bei den Frantzoſen gleichfalls пи Gebrauche ſey“ 
Opitz' eminenter Sinn für Sprache und Versmaß muß anerkannt 
werden, übertroffen wurde er aber von ſeiner Nachahmungsſucht und 
blinder Abhängigkeit von Ronſard. Ein merkwürdiges Factum, daß er 
ſein Vorbild auch т. rhythmiſcher Liederlichkeit nachäffte. Im 7. Kapitel 
der „Deutſchen Poeterey“ heißt es nämlich: „Es hat einen gar vbelen 
klang, wann man dem geſetze der Reimen gewalt thun wil, wiewol die 
Frantzoſen vnd andere, in den eigentlichen Nahmen ſonderlich, die accente 
ſo genawe nicht in acht nehmen, wie ich dann auff art des Ronſardt's 
in einer Ode geſchrieben: 
Bin ich mehr als —9 
Als Stechiſor vnd Simonides, 

Als Antimichus vnd Bion, 
Als Philet oder Bacchylides? 


Doch ше ich dieſes nur luſt halben gethau, ſo bin ich der gedanken, 


man ſolle den lateiniſchen accenten ſo viel möglich nachkommen.“ 
Dem Ruhme, den Opitz durch Behandlung der Form ſich erworben 
hat, kommen ſeine Verdienſte um die Sprache gleich, die er einerſeits 
reinigte von den „eingeflickten“ Fremdwörtern, andererſeits durch Ent⸗ 
18*8 
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lehnung altdeutſcher und Nachbildung fremder Wörter bereicherle. Weil 
er einſah, daß man letztere oft hatte anwenden müſſen, weil dem durch 
ſie ausgedrückten Begriffe kein deutſches Wort entſprach, ſo verdeutſchte 
er und zwar mit großem Geſchick. Ronſard's Sprache, die aus der 
griechiſchen und lateiniſchen ſich bereichert hatte, reizte ihn. „In der 
Erfindung neuer, zuſammengeſetzter Wörter“, ſagt er, „die, wenn ſie 
in den Gedichten mäßig angewendet, denſelben eine ſonderliche Anmuth 
geben, hat Joſeph Scaliger zu unſerer Zeit meines Bedünkens alle 
anderen, auch die alten ſelbſt vbertroffen. — Фе Frantzoſen vnd beſon— 
ders Ronſardt ſind nechſt den Griechen hierin Meiſter. — Newe Wör— 
ter zu erdencken iſt deshalb den Poeten erlaubet. Als wenn ich die 
Nacht oder die Muſiece еше arbeit⸗tröſterin, еше kummer-wenderinn, die 
Bellona mit einem dreyfachen worte kriegs-blut-dürſtig vnd ſo fortan 
nenne. Item den Nordwind einen Wolckentreiber, einen Felſenſtürmer 
vnd Meerauffreitzer: wie jhn Ronſardt im 202. Sonette ſeines an— 
deren Buches der Buhlerſachen heiſſet.“ An einer andern Stelle heißt 
es: „Ronſard brauchet in einer Elegie an die Caſſandra das wort 
Petrarquiser, das iſt, wie Petrarcha buhleriſche Reden brauchet. Und 
ich habe es jhm mit einem andern Worte nachgethan, da ich die Leyer 
anrede: 
Jetzt ſollt du billich mehr als wol, 
O meine Luſt, pindariſiren. 

Beiläufig geſagt, ſtammt auch der Ausdruck „pindariſiren“ von Ron— 
ſard her, welcher einmal von ſich ſelbſt ſagt: 

Si 4ёз шоп enfance 

Le premier еп France 

Тау pindarisé. вк. 

Die Unkritik фен] фет Literarhiſtoriker hat bis аш dieſen Зав ruhig 
alle Gedichte von Opitz als Originale hingenommen, die er nicht ſelbſt 
als übertragen bezeichnet. Hätte man ſich die Mühe genommen zu 
vergleichen, ſo würde man bald zu der überraſchenden Einſicht gekommen 
ſein, daß eine große Anzahl derſelben und zwar meiſtens gerade von 
denjenigen, die шей als Ме letzten Producte Opitz' bezeichnet zu werden 
pflegen, Ueberſetzungen, und daß unter denen, die ſo von M. Opitz 
ohne Nennung des Namens benutzt worden ſind, Ronſard in erſter 
Linie ſteht. Schon auf dem beuthener Gymnaſium hat Opitz Ronſard 
geleſen und wahrſcheinlich auch zu überſetzen verſucht. Mit Sicherheit 
können aber erſt in den dichteriſchen Erzeugniſſen ſeiner heidelberger 
Studienzeit (1620 und 21) Anklänge und Entlehnungen aus jenem nach— 
gewieſen werden. Die fingirten Namen der Ronſard'ſchen Hirtenlieder 
kehren bei Opitz wieder; zu einer Menge von Wendungen und Sätzen 
finden ſich entſprechende Stellen bei Ronſard und allein im vierten Buche 
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ſeiner „Poetiſchen Wälder“ finden ſich funfzehn wörtlich überſetzte Gedichte. 
Da Opitz ſtets das Versmaß des Originals beibehalten hat, ſo ſind 
Zuſammenziehungen und Erweiterungen nicht ſelten; überall aber iſt 
der Ausdruck glatt und fließend und offenbart ein außerordentliches 
Ueberſetzungstalent. Das oft eitirte Lied: „Ich empfinde faſt ein Grauen“, 
iſt nach Inhalt und Form hin фо gelungen, daß nichts beim Leſen daſſelbe 
als ein übertragenes erſcheinen (АВ. Eine Vergleichung des Originals 
mit der deutſchen Faſſung wird zeigen, wie Opitz den franzöſiſchen Dich— 
ter faſt übertroffen hat: 


Wozu dienet das Studieren Оце nous sert l'estudier, 

Als zu lauter Vngemach Sinon de nous ennuyer? 
Unterdeſſen laufft die Bach Et soin dessus son aceroistro 
Unſers Lebens, das wir führen А nous, qui serons peut-estro 
Ehe wir es inne werden, Оц се matin, оц се soir 

Auff ihr letztes Ende hin. victime de TOrque пог? 
Dann kömpt ohne Geiſt und Sinn De ГОгаие qui пе pardonno 
Dieſes alles in die Erden. Tant il est fier, à personne. 
Hola Hunger geh und frage Corydon, marche devant, 

Wo der beſte Trunk mag ſein, Sçache, ой le bon vin зе vend 
Nimb den Krug und fülle Wein Fay reſreschir ша houteille 
Alles Trauren, Leid und Klage, Cherche ипе fueilleuse treillo 
Wie wir Menſchen täglich haben Et de fleurs pour ше coucher 
Eh' uns Clotho fortgerafft Ме m'achete point 4е свай, 
Will 14 in den ſüßen Saft, Саг tant soit elle friande 
Den die Rebe gibt, vergraben. LEsté ]е Вау 1а viande. 


Зои Бей größern didaltiſchen Dichtungen Ш пит Eine aus franzöſiſcher 
Quelle gefloſſen: „Der Hymnus oder Lobgeſang Bacchi“, der zuerſt 
von Daniel Heinſius aus dem Franzöſiſchen des Ronſard ins Nieder— 
ländiſche, und darauf von Opitz ins Deutſche überſetzt wurde. 

Kann es uns nun noch auffallen, daß бег {о ſklaviſcher Abhängig— 
keit auch der Charakter ſich wandelte und ſeinem Vorbilde gemäß ge— 
ſtaltete, daß Opitz bei dem franzöſiſchen Hofdichter Kriecherei, Lobhudeln 
und eine Geiſtesproduction lernte, die ihm Stellung und Vortheil bei 
ſeinen Zeitgenoſſen und Verachtung der Nachwelt einbrachte? Ronſard's 
charalterloſer Ausſpruch: „Ош fait honneur aux Rois, И {ай honneur 
& Dieu“, könnte als Motto über manchem Gedichte Opitz' ſtehen. 

Schließlich können wir es mit einer kurzen Erwähnung der Дебет» 
ſetzung von Barclay's „Argenis“, die Opitz auf Rath ſeines Verlags⸗ 
händlers beſorgte, bewenden laſſen. Es lag Ме franzöſiſche Ueber— 
tragung der 1621 in lateiniſcher Sprache erſchienenen Schrift hierbei 
zu Grunde. Das Werk hat nur inſoweit Intereſſe, als Opitz dadurch 
dem heroiſchen Roman, der, wie wir geſehen, ſchon im 16. Jahrhundert 
еше {о bedeutende Rolle ſpielte, eine einflußreiche Stellung in der 
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deutſchen Literatur ſicherte und durch ſeinen Namen dieſe ganze Gat⸗ 
tung von Proſadichtungen gleichſam ſanctionirte. 

Nicht зи unterſchätzende Anregung empfing Opitz von der Frucht— 
bringenden Geſellſchaft, der er im Jahre 1629 mit dem Beinamen des 
„Gekrönten“ beitrat. Als Vereinigung des geſammten norddeutſchen 
literariſch-gebildeten Adels trug dieſe Geſellſchaft mehr fremden als 
deutſchen Charakter, ſobald es ſich um etwas anderes als die Form 
der Schriften handelte. Jedes Mitglied war gezwungen „zur erweitte— 
rung vnſerer deutſchen land und Mutterſprache entweder etwas in Фет» 
ſelben von neuen zu verfaſſen und zu ſchreiben oder aus andern ſpra— 
chen zu überſetzen“. Die große Maſſe der Vereinsmitglieder wählte 
nun bei ihrer geiſtigen Unproductivität und franzöſiſchen Bildung das 
Letztere als das Leichtere und ſo iſt es gekommen, daß die überwiegende 
Anzahl der aus der Fruchtbringenden Geſellſchaft hervorgegangenen 
Schriften in Ueberſetzungen aus dem Franzöſiſchen beſteht. Opitz ſchrieb 
eine ſolche von den Pſalmen Marot's und Beza's. Es bleibt dabei 
dies merkwürdig und zeugt wol von dem Anſehen, das Opitz genoß, 
рав dieſe Nachbildungen franzöſiſch-reformirter Originale vom Geſell— 
ſchaftshaupte nicht nur nicht abgewieſen wurden, ſondern ſogar eine 
außerordentlich günſtige Aufnahme fanden. War es doch Sitte und 
Regel, „рав keiner mit dem rottiſchen Namen eines Calviniſten, ſondern 
als ein guter Chriſt in die geſelſchaft auf und eingenommen wurde“. 
Darauf erſchien noch von Opitz eine Ueberſetzung der „Vierverſe“ des 
Hrn. von Pibrac, eines ſehr gelehrten franzöſiſchen Edelmanns, der im 
Ausgange des 16. Jahrhunderts gelebt hat, und 25 Verſe „von der 
Welt Eytelkeit“, deren Autor unbekannt iſt und die Opitz nur als „auß 
dem Frautzöſiſchen“ bezeichnet. 

Endlich ſei hier noch die Vermuthung ausgeſprochen, daß Opitz zu 
ſeiner Ueberſetzung der „Antigone“ und der „Trojanerinnen“ ebenfalls 
von den Franzoſen angeregt worden ſei. Seit Beginn des franzöſiſchen 
Kunſtdramas hatte die geſchraubte Rhetorik des Seneca für vollendete 
Poeſie gegolten und zum Vorbild der ganzen Bühnendichtung gedient. 
Opitz fand nun an der Menge von Sentenzen und Reflexionen dieſes 
Dichters, den er in Frankreich ſo geehrt ſah, ungemeines Gefallen und 
überſetzte ihn. Gryphius, Lohenſtein und Hoffmannswaldau haben ſich 
in der Folgezeit an ihm geſchult. Glücklicher war Ме Wahl der 
„Antigone“ zu nennen. Baif hatte in der zweiten Hälfte des 16. Забт» 
hunderts zuerſt dieſes Drama in franzöſiſche Sprache übertragen und 
та Opitz Ши kannte, ſo iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß er dadurch beein⸗ 
flußt den Plan einer Verdeutſchung faßte und ausführte. 

Wir haben im Vorſtehenden gezeigt, wie пи 16. Jahrhundert die 
Gängelung unſerer Literatur von der franzöſiſchen begonnen hat und 
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wir müſſen, wenn wir offen ſein wollen, geſtehen, daß trotz Leſſing 
noch heute dieſer Krebsſchaden fortfrißt. Es iſt сш Zeichen eines ЯН: 
lich untergehenden Volkes, wenn es lechzt nach dem, was die Fremde 
bietet und uneingedenk der heimiſchen Kräfte nur die Producte des Aus— 
landes würdigt. 





ХИстайи: und Aunſt. 


Die Volkswirthſchaft als Grundlage des Staatélebens. 


Vor mehr als dreißig Jahren ſchon geiſelte Hermann in ſeinen „Ома: 
wirthſchaftlichen Unterſuchungen“ Ме principloſe Behandlung der Зое: 
ſchaftslehre. Dennoch hat dieſelbe Behandlungsweiſe „während des größern 
Theiles des ſeitdem verfloſſenen Zeitraumes vorherrſchend angedauert und 
iſt noch jetzt nicht ganz ausgeſtorben“. Weſentlich erſt пи letzten Jahr— 
zehnt haben Roſcher's und anderer Anregungen ди hiſtoriſchen Studien auf 
dem Gebiete der volkswirthſchaftlichen Entwickelung, ſowie Stein's Verſuche, 
die Vollswirthſchaft im Zuſammenhange mit dem Staate zu erfaſſen, eine 
wahrhaft wiſſenſchaftliche Behandlung der Bollswirthſchaftslehre und dadurch 
deren Reform begründet. „Die gleichzeitigen, durch die ſocialen Bewegungen 
und politiſchen Reformbeſtrebungen der Gegenwart angeregten Verſuche zu 
einer Umgeſtaltung der Staatswiſſenſchaft kamen dem förderlich eutgegen, 
indem ſie in тег «Geſellſchafte das Berührungsgebiet zwiſchen der Volks— 
wirthſchaft und реш Staat entdeckten und der Auerkennung vollswirthſchaft- 
licher Principien für das Staatsleben ſich nicht zu entziehen vermochten.“ 
Zu dieſer noch voll gärenden und vielfach unklaren Reformbeſtrebung will 
die Schrift: „Die Volkswirthſchaft und ihr Verhältniß zu Geſell— 
ſchaft und Staat. Von Dr. Karl Dietzel, Profeſſor in Heidelberg“ 
(Frankfurt a. M., Sauerländer's Verlag) einen Beitrag liefern. Der Ver— 
faſſer hat ſchon in ſeinem „Syſtem der Staatsanleihen“ und in der „Be— 
ſteuerung der Actiengeſellſchaften“ hinſichtlich des Staats und der Gemeinde 
die neue Richtung angedeutet, welche er hier als vollklommene Neugeſtaltung 
der Volkswirthſchaftslehre durchzuführen unternimmt. Фес Grundgedanke, 
von welchem er ausgeht, iſt der, daß die Volkswirthſchaft als umfaſſendſte 
Grundlage des ganzen Staatslebens und als Hauptentwickelungsform der 
Menſchheit ſich darſtelle. Der Beweis dafür wird durch die Darlegung 
geführt, wie der volkswirthſchaftliche Gedanke in den letzten Gründen des 
menſchlichen Daſeins beruht und wie die Verwirklichung deſſelben mit ihrem 
allmählichen Fortſchreiten die Geſellſchaftszuſtände und den Staat aus ſich 
erzeugt. 

— theoretiſche Ausführung dieſes Gedankenganges, welcher ви die 
Stelle des gewohnten Begriffs „Volkswirthſchaft“ еше außerordentliche Er— 
weiterung der Wortbedeutung und ſomit auch des Wirkungsmoments der 
Volkswirthſchaft ſetzt, würde immerhin mehr an die eigentlichen Fachleute 
als an ein größeres, für die ſocialen und politiſchen Lebensfragen der 
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Gegenwart intereſſirtes Publilum ſich wenden. Unſers Dafürhaltens beruht 
dagegen ein weſentlicher Vorzug des Dietzel ſchen Buches in der lebhaften, 
anregenden, ſtets ап Thatſächliches anknüpfenden Darſtellungsform, wodurch 
das unterſuchende und didaltiſche Element ſich gleichſam blos betrachtungs— 
weiſe Фет ſchildernden vergeſellſchaftet und gewiſſermaßen unvermerlt зи 
ſeinen beweisführenden Zielen gelangt. Selbſt ме einleitende Partie der 
Arbeit ſchildert auf dieſe Weiſe die thatſächliche Bedeutung der Volkswirth— 
ſchaft in unſeter Gegenwart und Deutſchlands wolkswirthſchaftliche Ent— 
wickelungen in der Neuzeit mit den lebhafteſten Farben in überzeugenden 
Skizzirungen. Deſto treffender tritt dann die Charalteriſtik der Irrthüm— 
lichleit der herrſchenden Auffaſſungen von Бег Volkswirthſchaft, ме Bezeich— 
nung des bisherigen Charalters der Wiſſenſchaft und die Hervorhebung 
ihrer Wichtigkeit für alle Berufsklaſſen, ſowie ihrer ungenügenden Berück— 
ſichtigung in den bezüglichen Bildungsanſtalten dem Leſer entgegen. Indem 
nun weiter die verſchiedenen Geſtaltungen, Formen und Productionen menſch— 
licher Gemeinſamkeit nach ihren volkswirthſchaftlichen, politiſchen und ſocialen 
oder auch gemiſchten Sphären durchgangen werden, gelangt die Schrift zur 
Darlegung des Verhältniſſes zwiſchen Vollswirthſchaft und Staat, um die 
entſcheidenden Momente für еше naturgemäße Löſung dieſer ſchwierigſten 
Frage unſerer Gegenwart hervorzuheben. Beſonders intereſſant erſcheint 
dabei die ſcharfe Durchführung des Gedankens, daß die entſcheidenden Inter— 
eſſen der volkgewordenen Geſellſchaft, der ſtaatgewordenen Volksorganiſation 
und der in der Volkswirthſchaft vertretenen und zu erfüllenden Bedürfniſſe 
durchaus keine gegenſätzliche, einander beſchränkende Bedeutung haben können, 
ſondern vollkommen organiſch aufeinander gewieſen ſind. Wie ме Зо: 
wirthſchaft vom Anfang der menſchlichen Vergeſellſchaftung ии Keime ge— 
geben, dennoch aber erſt dann vollſtändig vorhanden Ш, wenn die Geſell— 
ſchaft zum Volk geworden, ſo bleibt auch das Volk ein unfertiges, wenn es 
еше definitive Organiſation, еше Sicherung ſeines Beſtandes пп Staat 
gefunden hat. „Daher iſt der Staat an ſich und abgeſehen von ſeinen 
einzelnen Functionen die abſolute Vorausſetzung für die vollkommene Ge— 
ſtaltung und Entfaltung der Vollkswirthſchaft“, weil erſt пи Staat wirth— 
ſchaftliches Zuſammenleben und Zuſammenwirken aller möglich. Da aber 
Ausbildung und Leiſtungsfähigkeit des Staats wieder durch die vollkswirth— 
ſchaftliche Entwickelung bedingt ſind, „ſo Ш die Volkswirthſchaft ihrerſeits 
die Vorausſetzung für Ме volllommene Geſtaltung des Staats“. Die ge— 
ſellſchaftlichen Vereinigungen wirken ohne äußere Organiſation innerhalb des 
Staats und der Volkswirthſchaft auf die Verwirklichung ihrer Zwecke hin, 
das Volksleben bietet alſo auf ſeinen höchſten Entwickelungsſtufen, indem 
die Geſellſchaft darin aufgeht, weſentlich den Anblick blos zweier großen 
Organismen. „Der Staat iſt das höchſte Gebiet des geſellſchaftlichen Zu— 
ſammenlebens des Volks.“ Die kraftvolle Entwickelung und energiſche Function 
der Staatsgewalt in ihrer Sphäre iſt eine nothwendige Vorausſetzung 
der Volklswirthſchaft. Der auf Volk und Land begründete Staat Ш aber 
ſtets аи feſte Grenzen gebunden, welche ме Vollkswirthſchaft ihrem Weſen 
nach nicht kennt. Sie kann daher zu noch weitern Formen menſchlichen 
Zuſammenlebens führen. „Als letztes Endziel der menſchlichen Entwickelung 
kann nur ein vollswirthſchaftliches Geſammtleben der ganzen Menſchheit 
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betrachtet werden — ет Ziel, zu deſſen Erreichung unſer Забебииье die 
erſten poſitiven Schritte gethan hat ино welchem ſich die kommenden — 
hunderte ſtufenweiſe immer mehr nähern werden.“ А. В 





Buckle's „Geſchichte der Civiliſation in England“. 


Von „H. Th. Buckle's Geſchichte der Civiliſation in England. 
Deutſch von Arnold Ruge“ iſt ſoeben die erſte Abtheilung des erſten 
Bandes in zweiter Ausgabe erſchienen (Leipzig und Heidelberg, Winter'ſche 
Verlagshandlung). Das Werk hat bei ſeinem erſten Bekanntwerden auch in 
Deutſchland großes und gerechtes Aufſehen erregt, und wenn auch wol nur 
wenige mit dem Ueberſetzer geneigt ſein werden, von ihm an eine völlig 
neue Epoche unſerer hiſtoriſchen Forſchung und Darfielung datiren zu wollen, 
ſo wird doch jeder dem eminenten Scharfſinn, dem raſtloſen Fleiße und der 
durch ihn erworbenen ſtaunenswerthen Beleſenheit in faſt allen Gebieten 
des menſchlichen Wiſſens ſeine Bewunderung nicht verſagen können. Das 
ganze Werk iſt aber von vornherein ſo großartig angelegt, daß ſelbſt ein 
volles, ganz dieſem Einen Zwecke geweihtes Menſchenleben зи ſeiner Vollen— 
dung nicht ausgereicht haben würde. Bekanntlich iſt der Verfaſſer bereits 
geſtorben, geſtorben, wie es ſich aus allem zu ergeben ſcheint, infolge der 
übermaäßigen geiſtigen Anſtrengungen, denen er ſich Бег рек Abfaſſung ſeines 
nun doch als Torſo zurückgelaſſenen Werks unterzogen hat. Dies ſpricht 
auch Arnold Ruge in dem der, neuen Ausgabe vorangeſchickten Aufſatz 
„Ueber Heinrich Thomas Budle“ offen aus und gibt einen kurzen Abriß 
von dem Leben des ſo früh verſtorbenen, raſtlos forſchenden Gelehrten. 
Danach war Buckle am 24. Nov. 1822 geboren, widmete ſich nach dem 
Tode ſeines Vaters, eines londoner Rheders, der ihm ein ſehr bedeutendes 
Vermögen hinterließ, ganz den gelehrten Studien, ohne doch durch eine 
eigentlich gelehrte Erziehung und Bildung darauf vorbereitet zu ſein; daher 
iſt auch in ſeinem Werke аи einigen Stellen der Autodidalt mit den ihm 
eigenen Schwächen entſchieden nicht zu verkennen. Welchen ungeheuern 
Umkreis ſeine Lektüre und ſeine Sammlungen umfaßten, das zeigt ein Blick 
auf die ſich in ſeinem Werke findenden Citate. Nach der Vollendung des 
zweiten Theils ſeines Geſchichtswerks aber ſtellten ſich die Folgen der über— 
mäßigen geiſtigen Anſtrengungen ет. Im Oct. 1861 ging er auf ärztliche 
Anordnung nach Kairo und unternahm von da aus im nächſten Jahre eine 
beſchwerliche, überaus anſtrengende Reiſe zu Pferde nach Paläſtina; auf 
derſelben ſtarb er am 29. Mai 1862 ди Damaskus. Seine letzten Ge— 
danken waren auf ſein unvollendetes Buch gerichtet. An dieſe Skizze von 
dem Leben ſeines engliſchen Freundes knüpft Arnold Ruge dann noch einige 
Worte zur Erllärung und Begründung des von Buckle eingenommenen hi— 
ſtoriſchen Standpunktes, in denen er aber unſerer ſonſtigen gegenwärtigen 
Geſchichtſchreibung, namentlich der deutſchen, wol etwas Unrecht thut und 
йе дах зи niedrig ſtellt. Denn die Zeiten, шо der Hiſtoriker ſeine eigent⸗ 
liche Aufgabe darin ſuchte, die ganz perſönliche Geſchichte der Fürſten und 
der von ihnen geführten Kriege darzuſtellen, ſind doch auch bei uns längſt 
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geweſen, wenn man ſich auch noch nicht an den Verſuch gemacht hat, ſo 
ganz abſtract Ме Geſchichte des menſchlichen Geiſtes зи ſchreiben, wie dies 
Buckle vorgeſchwebt hat. Ja, ob die Zeit zu dieſem Verſuche ſchon ge— 
kommen, ob dies in dieſer Art überhaupt möglich iſt, ſelbſt darüber ließe 
ſich wol noch rechten. Н.-Р. 


Correſpondenz. 


Aus Paris. 

5. Februar 1865. - 

КБ. Зе биска macht поф immer viel von ſich reden, ſetzt noch 
immer eine Unzahl Federn in Bewegung. Man verſucht zwar von kleri— 
laler Seite Ме Bedeutung derſelben зи mildern; allein die Verſuche gelingen 
nicht! Das Merkwürdigſte in dieſer Angelegenheit iſt wol, daß ein großer 
Theil des Klerus die Encykllica пи höchſten Grade misbilligt und die Зет: 
theidigung derſelben nur mit Widerſtreben unternimmt. Die Complimente, 
die der hieſige Nuntius dem Biſchof von Orleans wegen deſſen Broſchüre 
gemacht, ſind auch gar nicht aufrichtig und es wird verſichert, daß dieſe 
Flugſchrift in Rom zu mild befunden und ſich deshalb dort keines Beifalls 
erfreut. Der ſogenannten liberalen Partei der Katholiken, der Partei des 
„Correſpondant“, deren Häupter Montalembert und Fallour ſind, hat die 
Encyklica keine geringe Verlegenheit bereitet; denn ſie muß entweder dem 
Papſt entſchieden widerſprechen, was nicht wohl angeht, oder ſich ſelbſt ins 
Geſicht ſchlagen, was eben auch nicht angenehm iſt. Das ultrakatholiſche 
Blatt „Le Monde“, das von jeher dieſer Partei ſehr abhold war, benutzt 
auch die günſtige Gelegenheit, um ſie tüchtig abzukanzeln und зи einer ent— 
ſchiedenen Erkllärung зи drängen. Der Regierung kam das päpſtliche Acten— 
ſtück, das als eine Antwort auf die Convention vom 15. Sept. zu be— 
trachten iſt, nichts weniger als ungelegen; ſie hat aber den großen Fehler 
begangen, die vollſtändige Veröffentlichung deſſelben nicht zu geſtatten. 
Hatte ſie doch von der öffentlichen Meinung nichts zu fürchten. Sie wäre 
jetzt viel ſtärler, wenn ſie dem Klerus jede Urſache zur Klage benommen 
hätte. Die öffentliche Meinung betrachtet die Encyklica als einen Selbſt— 
mord des Papſtthums und man hegt hier die Ueberzeugung, daß früher 
oder ſpäter die Auflöſung des Concordats und die Trennung des Staats 
von der Kirche erfolgen müſſe. Mit dem appel comme d'ahbus richtet man 
nichts aus, und wenn der Staatsrath keine andern Waffen hat, iſt es beſſer, 
daß er ſich um die Angelegenheit nicht weiter belümmert. Im Senat, 
heißt es, wird man entſchiedener auftreten. Dort wird Prinz Napoleon 
ſehr energiſch gegen die ultramontanen Uebergriffe ſprechen. So viel iſt 
ſicher, daß die ultramontane Partei am Ende doch den kürzern ziehen muß, 
und daß ſie ſich gewallig täuſcht, wenn ſie glaubt, das Volk für die Lau— 
nen der alleinſeligmachenden Kirche fanatiſiren zu können. Es wird ihr 
dies ſelbſt in der Bretagne nicht gelingen. 
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3% Бабе ш dieſen Blättern bereits von der Misſtimmung geſprochen, 

die ſich hier gegen das ewige Einreißen und Aufbauen kundgibt. Der 
Seinepräfeet, der in den Pariſern nur Nomaden ſieht und ſie wie No— 
maden behandelt, iſt eine ſehr misliebige Perſon geworden. Er wird faſt 
von allen Organen der Preſſe angegriffen, und бе werden durch die 
Communiqueés, mit denen er ſie reichlich bedenkt, durchaus nicht zum Schwei— 
gen gebracht. Im Gegentheil, dieſe Communiques werden den ſchärfſten 
Betrachtungen unterworfen. Daß Emile de Girardin den Präfecten ſo 
warm vertheidigt, dient keineswegs dazu, dieſen beliebter zu machen. Die 
Verſchönerungswuth, die den Seinepräfecten ergriffen, kommt jetzt ſchon den 
Eigenthümern der neuen Häuſer ſehr theuer зи. ſtehen. Зи allen neu— 
angelegten Stadtvierteln ſtehen die Wohnungen leer, da die Hausbeſitzer, 
welche den Grund und Boden außerordentlich theuer bezahlt haben, иен 
Miethzins verlangen, vor dem ſelbſt Millionäre zurückſchrecken. Früher 
oder ſpäter wird ſich Hr. Haußmann doch wol genöthigt ſehen, mildere 
Saiten aufzuziehen und der öffentlichen Meinung gerecht zu werden, die 
dringend verlangt, daß man ſich vor ihrer Stimme die Ohren nicht ver— 
ſchließe. Die Stimme wird immer lauter und man kann ſie jetzt nur 
dämpfen, aber nicht тебе ganz erſticken. Der Drang паф Oeffentlichkeit 
iſt jetzt hier ſo gewaltig, daß er ſich überall Luft zu machen ſucht. Ein 
Beweis dafür ſind die öffentlichen gemeinnützigen Vorträge, die jetzt in allen 
Theilen der Rieſenſtadt allabendlich ſtattfinden und ſich eines außerordent⸗ 
lichen Zudrangs aus allen Schichten der Geſellſchaft erfreuen. Die Re— 
gierung verhält ſich ziemlich mistrauiſch gegen dieſe Vorträge, und ſo iſt 
auch der ſonſt liberale Unterrichtsminiſter gedräugt worden, den Herren 
Albert de Broglie, Auguſtin Cochin und Leonce de Lavergne, denen die 
Autoriſation зи öffentlichen Vorträgen bereits ertheilt worden, dieſelbe wieder 
zu entziehen und zwar aus bloßer Furcht vor deren Namen, da ſie doch in 
ihrem Geſuch verſprochen, die Politik nicht zu berühren. Aber was wird 
dies alles helfen? Keine Regierung vermag auf die Länge, allgemein ſich 
ausſprechenden Anforderungen ohne Gefahr zu widerſtreben. 
Da ich gerade von öffentlichen Borträgen rede, will ich auch berichten, 
daß unſer gelehrter Landsmann Munk, der Nachfolger Renau's аш Collége 
de France, ſeinen Curſus der hebräiſchen Sprache vor einigen Tagen be— 
gonnen. Munk, der Ни Dienſte der Wiſſenſchaft erblindet iſt, wurde mit 
den lebhafteſten Beweiſen der Theilnahme begrüßt, und ſein ſchlichter ernſter 
Vortrag gewann ihm die Herzen ſeiner zahlreichen Zuhörerſchaft. Munk 
wird ſich ſtreng auf dem rein philologiſchen Gebiete halten und ſorgfältig 
jede dogmatiſche Frage vermeiden. Was Renan betrifft, ſo beßndet ſich 
derſelbe jetzt in Syrien, wird aber im Laufe des Frühlings wieder in Paris 
eintreffen, um mit den auf ſeiner Reiſe geſammelten Notizen die Geſchichte 
der Apoſtel zu bereichern. Die Geſchichte der Apoſtel wird den zweiten 
Theil ſeiner „Iistoire des origines du christianisme“ bilden, von der das 
„Leben Jeſu“ den erſten Theil bildet, und noch im Spätherbſt dieſes Jahres 
erſcheinen. 

Reden wir nun ein Wort von der Theaterwelt und erwähnen wir vor 
allem das neueſte Stück оса Victorien Sardou, „Les vieux gargons“. 
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Dieſe Komödie, in welcher das egoiſtiſche und laſterhafte Hageſtolzenthum 
heftig augegriffen und für Ме legitime Ehe eine Lanze gebrochen wird, 
erfreut ſich eines ſeltenen Beifalls. Sie Ш unſtreitig auch die Бейе Бет» 
vorbringung des ſehr fruchtbaren Autors, der es ſonſt nicht immer ernſt 
mit feiner Aufgabe nimmt und ſeine Stuce ſelten gut durchführt. In den 
„Hageſtolzen“ hat er es ſich nicht ſo leicht gemacht. Die Charaktere ſind 
ſchärfer gezeichnet; die Handlung iſt ſpannend und der Dialog lebhaft und 
geiſtvoll. Sardou verſteht ſich auf den Bühneneffect wie kaum ein anderer 
ſeiner dramatiſchen Mitbrüder, und da er ſchnell producirt und noch jung 
iſt, wird er von vielen als ein würdiger Nachfolger Scribe's begrüßt. 

Die vielbeſprochene „Afrikanerin“ wird unfehlbar Ничей Monat in 
der Großen Oper zur Aufführung kommen. Man iſt auf die Darſtellung 
dieſes poſthumen Meyerbeer'ſchen Werks um ſo mehr geſpannt, als daſſelbe 
nach allem, was man von gutunterrichteter Seite erfährt, zu dem Vor— 
züglichſten gehören ſoll, was der deutſche Meiſter geſchaffen. Die Direction 
der Großen Oper ſcheut keine Koſten, um die „Afrilanerin“ ши ungewöhn— 
licher Pracht in Scene gehen zu laſſen. Daß man ſich jetzt ſchon Mühe 
gibt, der erſten Vorſtellung beiwohnen zu können, verſteht ſich von ſelbſt. 
Es wird hier nämlich in den höhern Schichten der Geſellſchaft faſt als eine 
Ehrenſache betrachtet, einen Piatz zu der erſten Aufführung eines bedeuten⸗ 
den Werks zu erhalten. Doch wird wol vielen diesmal die Hoffnung zu 
Waſſer werden. 

Das Theaͤtre lyrique bereitet die Aufführung der „Zauberflöte“ von 
Mozart ост. Dieſe Bühne hat bereits ſämmtliche Opern Karl Maria 
von Weber's zur Darſtellung gebracht und ſich damit den Dank des Publi— 
kums erworben. Ueberhaupt gewinnt hier die deutſche Muſik immer mehr 
Boden. Die Concerte des Conſervatoriums, in denen faſt nur deutſche 
Muſik gehört wird, haben den Anfang gemacht. Pasdeloup iſt mit ſeinen 
Conceris populaires gefolgt, und der Zudrang zu denſelben iſt ſo groß. 
daß jedesmal Hunderte von der Kaſſe abgewieſen werden müſſen. Viele 
andere Künſtler führen ebenfalls und faſt ausſchließlich deutſche Tonwerke 
auf. Die Namen Karl Händel, Haydn, Mozart, Beethoven, Weber und 
Mendelsſohn prangen auf jedem Concertzettel, was den hier lebenden Deut— 
ſchen, die ihren patriotiſchen Sinn nicht verloren, ſehr wohlthut. 

Die Conflicte mit Rom wirken bereits ſchon auf die Bühnenangelegen— 
heiten ет. Ein neues Stück von Legouvé, einem der vierzig Unſterblichen, 
hat dies ſoeben erfahren. Dieſes Stück, in welchem die Händel Philipp 
Auguſt's mit Innocenz Ш. vorgeführt werden, iſt von der Theatercenſur 
abgewieſen worden. Man hat Furcht, es könnte die Gemüther aufregen. 
Legouvée hat an den betreffenden Miniſter ein langes Schreiben gerichtet, in 
welchem er auseinanderſetzt, daß er mehrere Jahre an ſeinem Werke ge— 
arbeitet, daß ein hervorragender Componiſt, Gounod, die Muſik dazu ge— 
ſchrieben, daß Ме Hauptrolle von der Riſtori geſpielt werden фоШе und 
daß ihm nichts fremder gelegen als die Abſicht, das Publikum aufzuſtacheln. 
Der Miniſter ließ ſich jedoch durch alle dieſe Gründe nicht rühren und es 
bleibt bei dem Verbote. Das Stück wird nun пи Feuilleton des „Journal 
des Debats“ erſcheinen. Dieſe Angelegenheit zeigt deutlich, daß die Re— 
gierung es mit dem Klerus nicht verderben möchte. Da ſie es aber mit 
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demſelben bereits verdorben, ſo dienen Maßregeln wie die ebenerwähnten 
nur dazu, die Ultramontanen noch kecker zu machen und der Regierung 
noch mehr Schwierigkeiten zu bereiten. 


notizen. 


3. L. Klein hat den erſten Band einer „Geſchichte des Dramas“ 
(Leipzig, T. O. Weigel) veröffentlicht, welche auf vier umfangreiche Bände 
berechnet iſt. Der erſte Band behandelt Ме griechiſche Tragödie. Зои dem 
großen Reiſewerk des Barons J. W. von Müller: „Reiſen in den Ver— 
einigten Staaten, Eanada und Mexico“ (Leipzig, F. A. Brockhaus), iſt 
ſoeben der dritte (Schluß-⸗)Band ausgegeben worden. 


In Berlin fand am 4. Febr. die erſte Aufführung eines neuen fünf— 
actigen Schauſpiels von Charlotte Birch-Pfeiffer ſtatt, welches den Titel 
führt „In der Heimat“. Nach den Zeitungsberichten ſcheint der Erfolg 
deſſelben im ganzen ein glücklicher geweſen zu ſein, und hat es der Ver— 
faſſerin nicht an Beifall und Hervorruf gefehlt. Weniger unbedingt aber 
als der Beifall, den ihr das Publikum gezollt hat, geſtaltet ſich derjenige 
рег Kritik. Es iſt ет ſchon oft von ihr behandeltes und in faſt typiſch 
gewordenen Figuren dargeſtelltes Gebiet, in welches uns auch dieſes neueſte 
Product der Birch-Pfeiffer'ſchen Muſe führt, nämlich das der ſchwäbiſchen 
Dorfgeſchichten, die ſie mit Berthold Auerbach zu ihrer eigentlichen Domäne 
gemacht hat. Das ganze Stück zerfällt in zwei nebeneinander hergehende 
Handlungen; dem ſtillen, idylliſchen Leben des biedern Sonnenwirths und 
der Seinen wird das glänzende, rauſchende, an Conflicten überreiche Leben 
der großen Welt zu Paris gegenübergeſtellt, denn nach Paris hat der ein— 
fache Schwabe ſeine eine Tochter zur höhern Ausbildung geſchickt. In 
dieſer großen Welt entwickeln ſich denn auch die Conflicte, um welche ſich 
die ganze Handlung dreht, und dennoch iſt gerade dieſer Theil des Schau— 
ſpiels überaus dürftig und ſkizzenhaft gehalten. Er hat daher auch die 
Zuſchauer kalt gelaſſen und der reiche Beifall, den Пе der Verfaſſerin Бат» 
brachten, galt ihren liebenswürdigen und lebenswahren Schilderungen aus 
dem ſchwäbiſchen Dorfleben. Зи Wallner's Theater, das bekanntlich {ей 
einiger Zeit ein neues, auf das glänzendſte ausgeſtattetes Haus bezogen hat, 
ſind die ſonſt dominirenden Localpoſſen zur Zeit unterbrochen durch die 
Wiederaufnahme der dort ſchon früher eingebürgerten Dumas'ſchen „La 
dame aux camélias“, welche in der Bearbeitung von Max Ring unter den 
Titel „Eine neue Magdalena“ zur Zeit dort viel Beifall findet, namentlich 
infolge der vortrefflichen Darſtellung der Titelrolle durch Frau Wallner. 
In der Friedrich-Wilhelmſtadt füllen noch immer „Die ſchönen Weiber von 
Georgien“ allabendlich das Haus, und dem entſpricht denn auch das, womit 
Ме übrigen Theater dritten Ranges ihr Publikum regaliren. Das Viectoria— 
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Theater hat ſich in letzter Zeit infolge eines Gaſtſpiels von те eines 
zahlreichen Beſuchs zu erfreuen gehabt. 





Zur Schiller-Literatur ſind neue und nicht unintereſſante Beiträge 
erſchienen. Frau Emilie von Gleichen-Rußwurm hat „Schiller's Kalender 
vom 18. Juni 1795—1805“ (Фивах, Cotta) herausgegeben, еше nicht 
пит wegen der thatſächlichen Data, ſondern auch für ме Charakteriſtik des 
Dichters nicht werthloſe Veröffentlichung. Wir erſehen daraus, mit ше 
cher hausväterlichen Puünktlichkeit Schiller ſeinen Finanzetat geordnet hatte 
und mit welcher Sorgfalt er über ſeine poetiſchen Productionen Buch führte. 
Neu und von beſonderm Intereſſe Ш auch das Verzeichniß der Stoffe, 
welche Schiller für eine dramatiſche Bearbeitung ins Auge gefaßt und 
von denen manche in ſpäterer Вей, von modernen Autoren bearbeitet, 
auf die Bühne gekommen ſind. Von dem Werke „Charlotte von Schiller 
und ihre Freunde“ (Stuttgart, Cotta), einem ebenfalls für die Charakteri— 
ſtik des Schiller'ſchen Kreiſes wichtigen НИ Ш те dritte Band er— 
ſchienen. 


Aus dem Nachlaß Varnhagen's von Enſe iſt ſoeben ein neues Werk 
herausgegeben, deſſen Hauptintereſſe auf literariſchen Boden wurzelt: 
„Briefe von Stägemann, Metternich, Heine und Bettina von Arnim, nebſt 
Briefen, Anmerkungen und Notizen von Varnhagen оон Enſe“ (Leipzig, 
F. A. Brockhaus). Das Werk enthält namentlich intereſſante Briefe von 
Heinrich Heine, welche den ungezogenen Liebling der Kamönen in ſeiner 
jugendlichen Friſche zeigen. 


Rudolf, Gottſchall's „Katharina Howard“ iſt аш wiener Hof— 
burgtheater in Scene gegangen und hat eine durch mehrfachen Hervorruf 
des Dichters conſtatirte beifällige Aufnahme gefunden. Frl. Wolter ſoll in 
der Titelrolle ihr Repertoire durch eine muſterhafte Leiſtung bereichert haben. 
Emil Brachvogel's „Fräulein von Montpenſier“ Ш außer м Schwe— 
rin auch м Leipzig zur Aufflührung gekommen und hat ebenfalls еше bei— 
fällige Aufnahme gefunden. 


Anzeigen. 





Verſag von 5. A. Brockhaus т Leipgig. 
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Dante Alighieri. 
Zur ſechshundertjährigen Geburtslagsfeier des Dichters. 


| Von 
Wilhelm Girſchner. 
Г. 


Es БИ ſich merkwürdig für unſere Зей der Denkmäler und 
Säcularfeiern, daß von letztern gerade drei ſehr wichtige, bedeutungs— 
volle, die der größten Dichter dreier Nationen, in dieſen Jahren dicht 
aneinander fallen. Haben wir am 10. Nov. 1859 das Feſt unſers großen 
Volksdichters Schiller gefeiert, haben im verfloſſenen Jahre die Briten den 
Ehrentag ihres Shakſpeare begangen, ſo gedenkt Italien im Mai dieſes 
Jahres ſeines Dante, des ehrwürdigen Vaters italieniſcher Sprache und 
Dichtkunſt, des Märtyrers und Propheten ſeines Volks. Dieſes бей 
wird dort mit um ſo freudigerer Erhebung und um ſo lebhafterer Theilnahme 
gefeiert werden, als in den letzten Decennien mit der Idee nationaler 
Einheit, als deren Träger Dante gilt, nach längerer Gleichgültigkeit 
auch ein neuer Cultus des großen Genius erwacht iſt. Denn Dante war 
der erſte, der die Bewohner der Halbinſel das ganze Italien als ihr 
Vaterland erkennen lehrte, die Liebe zu dieſem Vaterlande anfachte und 
ihr begeiſterte Worte lieh, die heute noch in aller Herzen ein Echo 
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finden. Auch wir, denen ja auch an Schiller's Ehrentag die Theilnahme 
der andern Völker, namentlich der Franzoſen und Italiener, nicht gefehlt 
hat, wollen die Freude Italiens an jenem Tage theilen. Gehört doch Dante 
keineswegs ſeiner Nation ausſchließlich ино allein аи, ſondern zugleich der 
Welt. Зи ſeinen Dichtungen tritt zum erſten mal das wiedererweckte Alter— 
thum in das Leben der Menſchheit ein, und die Geſchichte der Wieder— 
geburt deſſelben ſowie die Geſchichte der Dichtung der Neuzeit wird 
immer an Dante anknüpfen müſſen. Wie die ausgeprägteſte Geſtalt 
des Mittelalters, ſo iſt er, weil auf der Höhe und der Grenze deſſel— 
ben ſtehend und da alles Vollendete zugleich den Keim neuer Bildun— 
gen in ſich trägt, auch eine lebendige Macht der Gegenwart, einer jener 
Geiſter, in denen alle Strahlen der Vergangenheit ſich ſammeln und 
aus denen die geiſtigen Strömungen der Zukunft quellen. Sein großer 
Geſang, die „Göttliche Komödie“, an der Grenze zweier Epochen ge— 
ſchaffen und das Mittelalter wie die neue Zeit in ſich faſſend, deren 
idealer Aufang darauf zurückweiſt, vermag in ſeiner univerſellen Anlage, 
in ſeiner mächtigen, nie verfehlenden Wirkung auf alle Völker und Zei— 
ten auch uns mit erhebender und erlöſender Macht zu ergreifen. Frei— 
lich hat Dante keine ſo volksthümliche Geltung in Deutſchland als der 
eingebürgerte Shakſpeare, der durch die Bühne zum Publikum ſpricht 
und um drei Jahrhunderte unſerer Zeit näher und аш proteſtantiſchem 
Boden ſteht. Dante's Werk hat die Form eines Lehrgedichts, und zum 
vollen Verſtändniß ſeines Inhalts bedarf man eine Kenntniß der ſtaat— 
lichen und kirchlichen Verhältniſſe damaliger Zeit, der mythiſchen Ge— 
ſtalten und geſchichtlichen Perſonen, die reichlich darin verwendet ſind; 
auch wird daſſelbe durch die poetiſche Anlage des Gedichts, welche eine 
allegoriſch-myſtiſche iſt und überſinnliche Gegenſtände des dieſſeitigen 
wie jenſeitigen Lebens in ſinnlicher Form ausprägt, ſehr erſchwert. 
Allein es iſt nicht wahr, daß nur ein kleiner Kreis von Fachgelehrlen 
ſich im Beſitz des „geheimnißvollen“ Werks und ſeines Genuſſes be— 
finde; wir beſitzen mehrere recht gute populäre Ueberſetzungen *) und 
jeder Gebildete, wenn er auch nicht gerade den Sinn jedes Verſes und 
jede einzelne Beziehung зи Ereigniſſen, Perſonen, Sagen, Meinungen 
und Sitten verſteht, wird doch ſeinen großartigen Inhalt, der einen 
jedes Zeitalter heimatlich anſprechenden und allgemein verſtändlichen 
Reichthum von Erkenntniß in göttlichen und menſchlichen Dingen birgt, 


*) бше ſehr gute Ueberſetzung mit Commentar iſt die von J. Braun (Berlin, 
Th. Chr. F. Enslin), deren vortreffliche Einleitung vom Verfaſſer dieſes Aufſatzes 
hier und da benutzt worden iſt. Sehr ſchöne Illuſtrationen zur „Hölle“ hat bekanntlich 
der Franzoſe Doré geliefert: „L'enfer de Dante, illustré par G. Doré“ (Paris, 
Hachette), die dem Publikum bei dieſer Gelegenheit aufs neue empfohlen ſein mögen. 
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in ſich aufnehmen können, der Zauber der Sprache und Poeſie wird 
ſeine Wirkung auf ihn nicht verfehlen, die ſüßen Töne werden ſein Herz 
zur Rührung zwingen und die dumpfen, grellen Klänge es mächtig 
erſchüttern. 

Dante ſelbſt ſagte von ſeinem großen Gedicht, daß Himmel und Erde 
und er ſelber bis zur Erſchöpfung daran gearbeitet. Dies gilt auch 
von ſeiner Perſon. Der wunderbare Genius, ihm vom Himmel ver— 
liehen, die Aufopferung in Arbeit und Mühen und ein ſchweres Geſchick 
haben ihn zu dem gemacht, was er geworden. Die Geſchichte ſeines 
Lebens zeigt uns ein Menſchenleben der ſchönſten, traurigſten und edel— 
ſten Art, und wir müſſen uns mit Ehrfurcht vor ſeinem Bilde neigen, 
nicht nur weil es eines Denkers oder Dichters, ſondern eines Mannes 
Bild iſt. Zugleich ſtellt ſich uns in ſeinem Leben ſeine große leiden— 
ſchaftlich bewegte und ſchöpferiſch fruchtbare Zeit dar, eine der inter— 
eſſanteſten des Mittelalters, die er mit durchlebt und durchlitten hat wie 
ſelten einer. 

Dante (abgekürzt aus Durante) Alighieri wurde zu Florenz im 
Mai 1265 geboren. Er ſtammte aus einer angeſehenen, dem guelfiſchen 
Adel angehörenden Familie; ſein Vater war Rechtsgelehrter. Das 
Zeichen der Zwillinge ſtand bei ſeiner Geburt am Himmel, die Mutter 
träumte, ſie gebäre unter einem Lorberbaum — Vorzeichen von glück— 
licher Bedeutung. Ein edler Keim war auf den gedeihlichſten Boden 
gefallen. Die große ſchöne Stadt Florenz, in dem reichgeſegneten, von 
allem landſchaftlichen Schmucke umgebenen Thale des Arno, leuchtete 
eben im Morgenglanze einer herrlichen Zukunft. Sie war eine der 
ſchönſten, größten und reichſten Städte der damaligen Welt, ſtolz von 
ihren Bürgern die edle Tochter Roms genannt und bewohnt von 
200000 Einwohnern. Ihr Ruhm erklang in allen Landen und ſie wurde 
von Fremden aufgeſucht ие heutzutage Paris und London. Das Mittel— 
alter, auf ſeinem Höhepunkt angelangt, ſchloß ſich ab. Italien war 
zum Wiegenlande der neuen Zeit erſehen. Aber ſchwere Geburtswehen 
hatte es nach dem naturgemäßen Gang der Geſchichte zu erdulden, bevor 
der Genius der Neuzeit geboren werden konnte, und ein düſteres Ge— 
ſchick ging über das ſchöne Land. Der Geiſt Italiens mußte zuvor von 
den Gewalten befreit werden, die wie ein Alp auf ſeiner Entwickelung 
laſteten. Es waren dies die beiden großen Mächte des Mittelalters: 
Papſtthum und Kaiſerthum. Dieſe hatten die treibenden und leitenden 
Gedanken dieſes Zeitalters, die Einheit des Menſchengeſchlechts in Staat 
und Kirche, verwirklicht und ihrer Zeit gedient; nun aber auf dem 
Höhepunkt und der Grenze des Mittelalters entartet und abgeſtorben, 
nur noch eine leere Form, drückten ſie wie Feſſeln auf den Geiſt der 
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Nation, der nach weiterer Entwickelung und höherer Entfaltung ет, 
langte. Dieſe beiden Mächte mußten ſich daher, den neuen Ideen und 
Kräften Raum зи ſchaffen, entzweien und einen blutigen Kampf auf 
Leben und Tod miteinander kämpfen, in welchen ſie die Welt mit 
hineinzogen und der mit der Abnutzung und Aufreibung beider endete. 

Der weltgeſchichtliche Kampf der Ghibellinen und Guelfen iſt bekannt; 
Italiens ſchöne Fluren waren das blutige Schlachtfeld. Jetzt erſt war 
die Zeit erfüllt, mit welcher das Mittelalter abſchloß. Der Geiſt der 
Menſchheit ſuchte ſich von den alten Gedanken loszumachen. An Stelle 
jener Einheitsgedanken erwachte die Idee der Nationalität; während 
jene beiden Mächte ſich gegenſeitig aufrieben, entwickelte ſich das ita— 
lieniſche Städteleben zu ſchöner Blüte und erſtarkte mit dem Ritter— 
thum zu eigenem und freiem Weſen, das fremde germaniſche Element 
wurde ausgeſtoßen, und ein neues Nationalleben trieb ſeine Keime, aus 
denen das neue Staatsleben Italien, die Reihe ſeiner einzelnen Staa— 
ten emporwuchs. Freilich konnte auch dies nicht geſchehen, обие einen 
gewaltigen allgemeinen Auflöſungs- und Zerſetzungsproceß, in welchem 
alle ſittlichen Bande ſich löſten und der Menſchengeiſt in individueller 
Freiheit und Ungebundenheit alle Schranken niederriß, in welchem die 
Blüte und das Glück des herrlichen volk- und ſtädtereichen Landes 
durch furchtbar blutige innere Kämpfe zertreten wurde. Ein zahlreicher 
und mächtiger Adel und ем aufſtrebendes Volk, das ſeine Stärke fühlte, 
entriſſen ſich abwechſelnd das Heft der Regierung ihrer Republiken; 
alle Städte ſtanden gegeneinander in den Waffen. Allein die Hand des 
Todes, Ме in Italien thätig war, ſchaffte Raum зи neuem Leben, wel— 
ches aus der allgemeinen Zerfetzung und Auflöſung gleich einem Phö— 
nix aus der Aſche emporſtieg und aus dem blutgetränkten Boden reifte 
eine friſche, fröhliche Saat des Geiſtes. Italien nahm jetzt einen Auf— 
ſchwung in Politik, Poeſie, Wiſſenſchaften, Künſten, wie ihn die Welt 
noch nicht geſehen hatte. Jene Kämpfe und Reibungen in ihrer Regel— 
loſigkeit und Ungebundenheit hatten die freieſte individuelle Entwickelung 
gefördert und die Kraft des einzelnen gewaltſam und unwiderſtehlich 
herausgefordert, das feſſellos entwickelte Städteleben brachte die edelſten 
geiſtigen und materiellen Früchte hervor. So trat jetzt Italien an die 
Spitze der europäiſchen Civiliſation, und länger als drei Jahrhunderte 
hindurch hat es ſeinen geiſtigen Segen über alle chriſtlichen Länder 
ergoſſen. Florenz, welches zuletzt in dieſe Bewegung eintrat, ward der 
Sammel- und Mittelpunkt aller damals erwachten Intereſſen des Gei— 
ſtes und die erſte Stadt der damaligen Bildung; Macchiavelli, der 
erſte Staatsmann der neuen Zeit, Michel Angelo, der große Bildhauer, 
Petrarea, der Stammvater des modernen Gelehrtenſtandes, Фан, Бет 
Vater der italieniſchen Dichtkunſt, zählen zu ihren Söhnen. 
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So war es alſo eine geſegnete fröhliche Heimat, in welcher der 
Knabe Заше emporwuchs. Ueberall regten ſich die Keime eines kräfti— 
деи, friſchen und fröhlichen Lebens, überall Zeichen des Nahens einer 
bedeutungsreichen ſchaffenden Zukunft. Der Geiſt der Antike, welcher 
wie ausgeſtorben war, lebte wieder auf, und von ihm befruchtet, trieben 
die Schönen Künſte, die пи Mittelalter in kindiſche Unbeholfenheit zurück— 
geſunken oder zu geiſtloſen Handwerken geworden waren, zu neuer Blüte 
empor. Schon lebte in Florenz der große Maler Giotto, der Vater 
der neuern Kunſt. Die italieniſche Volksſprache bildete ſich zum Mittel 
der Schrift und Dichtung heran und trat an die Stelle der todten, 
verſteinerten lateiniſchen, wie Geſchichtſchreiber wie Dino Campagui und 
Dichter wie Guido Cavalcanti und Cino da Piſtoja beweiſen. Auch für 
das äußere Leben der Menſchen begann eine neue Zeit. Mit den Er— 
zeugniſſen des in den Kreuzzügen aufgeſchloſſenen Morgenlandes war 
Pracht, Luxus und Reichthum eingeführt, welche eine äußere Cultur 
des Lebens erzeugten. Der junge Dante, dem die Natur ein tiefes 
Gemüth, einen hohen Sinn und klaren Blick gegeben, der ſchon als 
Knabe kindiſchen Spielen abgeneigt war, deſſen Seele den Ernſt liebte, 
deſſen Auge das Eigenthümliche der Dinge ſuchte, ließ dieſes Leben 
ſeiner Vaterſtadt reichlich auf ſich wirken und machte ſich alles Wiſſen 
ſeiner Zeit zu eigen. Neun Jahre alt, verlor er den Vater, aber ein 
ausgezeichneter Gelehrter, Brunetlo Latini, Staatsſecretär von Florenz, 
unterrichtete ihn. Auch den Künſten blieb er nicht fremd; die Maler 
Giotto und Oderiſi, der Sänger Caſella, der ihm Muſik lehrte und 
ſeinen Liedern die Melodie gab, der zehn Jahre ältere Dichter Guido 
Cavalcanti wurden ſeine Freunde. Zu all dieſen Eindrücken und An— 
regungen geſellte ſich der Traum der erſten Liebe und das dichteriſche 
Durchleben derſelben. Neun Jahre zählte er, als er im Frühling 1274 
ein holdes Kind erblickte, die achtjährige Beatrice, die Tochter des Folco 
Portinari, ein Engel an lieblich ernſter kindlicher Schönheit. Sie, von 
der er ſchon damals einen überwältigenden nie erloſchenen Eindruck 
empfing, trat dem Jüngling neun Jahre ſpäter пи vollen Glanze jung— 
fräulicher Schönheit entgegen. Sie begegnete ihm auf der Straße, 
geführt von zwei edeln ältern Frauen, wandte das Auge zur Seite, wo 
er furchtſam ſtand und grüßte ihn mit unausſprechlicher Güte ſo minnig— 
lich, daß er meinte, die Grenze der Seligkeit zu ſchauen. Es ergriff 
ihn ein ſolcher Zauber, daß er wie berauſcht die Einſamkeit ſuchte. 

Es iſt eine eigenthümliche Liebe, dieſe Jugendliebe Dante's, zwar 
tief leidenſchaftlich und myſtiſch, aber ſich zu einer ganz geiſtigen, ganz 
ätheriſchen, zu Andacht und Anbetung verklärend, ihn von der Erde 
zum Himmel, zur allmächtigen Liebe führend. In der Schönheit, Rein— 
heit und Demuth der Geliebten erblickte er eine Offenbarung der 
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Herrlichkeit Gottes, der in ihr ein Meiſterwerk weiblicher Schönheit ge— 
ſchaffen, aus ihrem Auge einen Strahl ſeiner Unendlichkeit. Keine 
ſtürmiſchen Wechſelfälle begleiten die Geſchichte dieſer Liebe, ſie ſpielte 
nur zwiſchen Auge und Herz — ein Gruß von den Lippen der Ge— 
liebten war das Ziel der Wünſche des Liebenden — war nur „ein 
Traum, aus Blicken gewebt und Grüßen“ und endete nach wenigen 
Jahren mit dem Tod der Geliebten. Ein „neues Leben“ war jetzt in 
Dante aufgegangen, wie er ſelbſt das wunderbare Buch genannt, in 
dem er die Geſchichte dieſer Liebe erzählt hat. Sie läuterte ſeine Seele, 
war ihm in den Nöthen und Wirren des Erdenlebens ſeine innere Se— 
ligkeit und erhob ihn zur Hoffnung des Himmels. Sie erweckte auch 
die erſten Lieder in ſeiner gotterfüllten Seele und jene mächtig ergreifen— 
den Klänge, in deuen der gereifte Mann ‘ме Seligkeit des Himmels 
und die Schrecken der Hölle ſang und worin ег auch die Ftühverſtorbene 
verherrlicht hat. Beatrice Portinari kann als ме Muſe unſerer mo— 
dernen Liebespoeſie gelten. Denn dieſe beginnt mit Dante's erſten So— 
netten, in denen eine Liebe gefeiert wird, die weder das Alterthum noch 
der ritterliche Minnedienſt kannte, eine Liebe, die der Pulsſchlag dieſer 
Lieder iſt, aus denen zum erſten mal die Sprache des Herzens redet. 

Selten iſt wol ein weibliches Weſen {о angebetet worden wie Bea— 
triee von Dante. Er liebte ſie noch bis über den Tod hinaus, und 
wie oft auch hier und da auf ſeinen Irrfahrten das Auge der Frauen 
bewundernd auf ihm ruhte, ſie blieb ihm ſtets der Stern ſeiner Selig— 
keit. Aber ſie ſelbſt ging an ihm vorüber. Man ſprach in Florenz 
viel über dieſe frühgereifte Leidenſchaft Dante's, der Jüngling, um den 
Verdacht der Leute von Beatrice zu wenden, ſtellte ſich in eine andere 
Jungfrau verliebt, und ſeit jenem Tage grüßte ſie ihn nicht mehr. 
Aber Dante hatte ſie ſelbſt dann nicht aus ſeinem Herzen verloren, als 
ſie die Gattin eines andern wurde, des Simoue dei Bardi; vielmehr 
wird dadurch die ganze Idealität ſeiner Liebe zu ihr herausgefordert. 
Erſt als Beatrice am 9. Juni 1290 im noch jugendlichen Alter von 
24 Jahren ſtarb und er den Anblick ihrer irdiſchen Geſtalt verloren, 
war ſie ihm wirklich entriſſen. Lange dauerte es, ehe er ihren Verluſt 
verſchmerzte. Seinen Schmerz zu übertäuben, oder als wolle er ſich 
für den Verluſt ihrer ſinnlichen Anſchauung entſchädigen, ſtürzte er ſich 
in die Zerſtreuungen, Kämpfe und Genüſſe des Lebens, in das da— 
malige unſittliche und zerriſſene Parteileben und den Bürgerhaß ſeiner 
guelfiſchen Partei, bis er ſpäter zu dem Cultus dieſer göttlichen Liebe 
wieder zurückkehrte, zu der reinen Liebe zu einer Verklärten, die ſeine 
еее läuterte, ihn von dem Abgrund des weltlichen Treibens zurück— 
führte und zu ſeinem großen Gedichte begeiſterte, die Quelle ſeiner 
Größe, aber auch ſeines Elends wurde. 
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Der Tod Beatrice's beſchloß Dante's Jugend. Die Ueberwindung 
dieſes Schickſalsſchlages reifte ihn zum Maune. За darauf ver— 
heiralhete er ſich auf Wunſch der Familie mit einer Donati Gemma 
und führte mit ihr, zurückgekommen aus ſeinen Jugendträumen, ein 
bürgerliches und fleißiges Leben, nicht übermäßig glücklich, aber zufrie— 
den. Bald ſollte ет auch in das Bürgerleben ſeiner Vaterſtadt еше 
treten; kriegeriſche, wiſſenſchaftliche und politiſche Thätigkeiten nahmen 
Ши nacheinauder in Anſpruch, und die Gefühle des Patriotismus, des 
Ehrgeizes und des männlichen Muthes traten an die Stelle der Liebe. 
Doch zuvor iſt es nöthig, daß wir eine kurze Schilderung der damali— 
деи geſchichtlichen Ereigniſſe einſchieben. 

Der lange blutige Streit der Ghibellinen und Guelfen ſchien mit 
dem Untergange des Hauſes Hohenſtaufen durch die Hinrichtung Kon— 
radin's von Schwaben, der letzten Hoffnung der Ghibellinen, beendet зи 
ſein. Das Schickſal von Italien und das von Florenz war eutſchieden. 
Die Rechte, um welche einſt der große Lombardenbund mit Barbaroſſa 
gerungen, waren den Städten längſt bewilligt worden, faſt überall hatten 
mit der Kirche die Popularen geſiegt und den Adel verdrängt. Auch 
Florenz, welches jetzt in der Entwickelung des ſtädtiſchen Lebens, der 
ſtädtiſchen Demokratie, die Führung übernimmt und bereits die aner— 
kannte Gebieterin eines großen Theils von Toscana war, blieb fortan 
für die Sache рег guelfiſchen Partel, die, gehörig organiſirt, einen eige— 
nen Staat im Staate bildete, ihren eigenen Schatz, ihre Führer und 
ihre politiſche Verfaſſung hatte. In der großen blutigen Schlacht bei 
Campaldino (11. Juni 1289) hatten die Guelfen von Florenz die Be— 
wohner von Arezzo, das allein in Toscana der Herd des ghibelliniſchen 
Feudaladels und der Mittelpunkt der ghibelliniſchen Emigration blieb, 
und ihre eigenen dorthin geflüchteten vertriebenen Ghibellinen ausein— 
andergejagt. Allein der Frieden hatte in Italien noch lange еше 
Stätte gefunden. Von den großen Gedanken und Gegenſätzen lebte 
noch der Haß der einzelnen Patricier gegeneinander oder der Haß der 
Patricier gegen das aufſtrebende Volk; alle Familienbande waren durch 
unſelige Factionen zerriſſen, Privathaß, Ehrgeiz und Herrſchſucht un— 
ruhiger und hochfahrender Köpfe, Rivalität der Stände ſetzte in jeder 
Stadt, in Mailand wie in Siena, von den Seealpen bis nach Venedig, 
die alten Unruhen im kleinen noch fort. In jeder Stadt gab es zwei 
Parteien, große Häuſer an ihrer Spitze und dahinter faſt das ganze 
Volk, fortwährende blutige, leidenſchaftliche Straßenkämpfe, einen be— 
ſtändigen Wechſel der ſiegenden Partei, eine ſiegreiche Partei innerhalb, 
eine geſchlagene vor den Mauern. Auch in Florenz brach im eigenen 
Schoſe der Guelfen еше wildere Zwietracht aus, als je der Kampf der 
feindlichen politiſchen Parteien unterhalten hatte. Mit der toscauiſchen 
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Hegemonie, die Florenz erlangt hatte, wuchs der Wohlſtand und das 
Selbſtgefühl des Volks, welches jetzt ме Rolle übernahm, die ſonſt der 
Adel geſpielt hatte, und ſeine Ueberlegenheit misbrauchend und im Ueber— 
muth der Erfolge und der Herrſchaft des Mittelſtandes zur Demokratie 
überging. Dem unheilbaren guelfiſchen Adel gegenüber, welcher ſich 
nach dem Siege der guelfiſchen Partei ſehr fühlbar machte, hatte ſich 
die aufſtrebende Bürgerſchaft im Jahre 1282 eine geſund organiſirte 
Verfaſſung gegeben, in deren Boden alle ſpätere Entwickelung keimte, 
und welche in ihrer äußern Verfaſſung die Republik lange überdauerte. 
Es шаг ein Werk рег politiſchen Weisheit. Neben dem Richter (ро- 
desta) und dem Befehlshaber der Militärmacht (capitano del popolo) 
bildete die eigentliche verwaltende Staatsbehörde die ſogenannte Signo— 
ria, welche aus den Vorſtehern oder Prioren beſtand, die aus der Mitte 
der 12 obern Zünfte auf 42 Monate gewählt und für das Amt auf 
je 2 Monate durch das Los beſtimmt wurden. Die unruhigſten und gefähr— 
lichſten Elemente, der Adel und das Volk, waren alſo als ſolche von 
der Regierung ausgeſchloſſen, während gleichzeitig, da jeder Adeliche 
Zunftgenoſſe werden und jeder Plebejer ſich zu einem ſolchen empor— 
arbeiten konnte, dem Adel ſowol wie dem niedern Volke der Weg ins 
Bürgerleben offen ſtand. Jetzt aber ging das ſich fühlende Volk von 
Florenz noch einen Schritt weiter und offenbar zu weit: es zog, geſchart 
um einen Volkstribun, Giano della Bella, auch ме geringern Zünfte 
der kleinen Handwerker zur Priorenverfaſſung und Regierung heran, 
drückte durch ſtrenge, ungerechte Sicherheitsgeſetze den Adel despotiſch 
nieder, ſchloß 33 Familien vom hohen Adel für immer von allen öffent— 
lichen Aemtern und Wahlkörpern aus, vermehrte die Volksmiliz und 
ſtellte ſie unter einen Führer, der das eigentliche Haupt der Regierung 
war. Der unterdrückte und zur Verzweiflung gebrachte Adel erhob ſich 
natürlich gegen dieſe Schreckensherrſchaft des Volks und wurde der 
offene Feind der erwachſenden Vollksfreiheit. So bereitete ſich jene 
Kataſtrophe vor, welche das Schickſal von Florenz und das Geſchick 
Dante's entſchied. 

Ein gewiſſer Corſo Donati, die mächtigſte Perſönlichkeit des floren— 
tiniſchen Adels, ein geborener Patricier und aus einer Familie ſo alt 
wie Florenz, beredt, ſchön von Körper, ruhmſüchtig und ſtolz, vom 
Volke mit Bewunderung und Schrecken angeſehen, ſtellte ſich an die 
Spitze der unterdrückten Patricier, und es gelang ihm durch Liſt und 
ſchändliche Verleumdung, den Volkstribun Giano della Bella zu ſtürzen, 
der 1295 die Stadt verlaſſen mußte, um in der Verbannung zu ſter— 
ben. Doch hatte der Adel damit noch nichts gewonnen und ſeine Abſicht 
erreicht; das Volk, einig und zuſammenſtehend, erhob ſich mannhaft für 
ſeine Superiorität und heftige Kämpfe fanden ſtatt, bei denen der Adel 
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den kürzern zog. Allein noch nicht genug mit dieſer Erbitterung und 
Entzweiung der Bewohner von Florenz, ое auch der Gärungsſloff 
von außen бег noch kräftige Nahrung finden, Adel wie Volk ſollten 
zur Vermehrung der Conflicte noch unter ſich entzweit werden, damit 
der verderblichſte Bürgerkrieg über die Stadt hereinbreche. Der Reſt 
des Adels, der nicht in den Bürgerſtand getreten, entzweite ſich aus 
Gründen perſönlicher Feindſchaft. Die beiden einander feindlichen Par— 
teien concentrirten ſich um zwei Perſonen von mächtigem Einfluß: um 
den Vieri dei Cerchi, einen reichen Emporkömmling, den Vertreter des 
Geldadels und des reichen Bürgerthums, und den vorhin genannten 
Corſo Donati, das Haupt des alten Geſchlechtsadels. Zu der erſtern 
Partei gehörte außer einem bedeutenden Theile des Adels noch der 
größte Theil der Bourgeoiſie und viele zurückgebliebene heimliche Ghi— 
bellinen. Verſchiedene Gewaltthätigkeiten erhöhten die Spannung von 
Зав zu Tage. Зи ſolchen Zwiſten ſaß Dante vom 15. Juni bis зим 
15. Aug. 1300 unter den Prioren. Bereits früher, als Jüngling, da 
Beatrice noch lebte, hatte er ſich am Bürgerleben ſeiner Vaterſtadt be— 
theiligt und пи Liebesrauſche зи ihr tapfern Antheil ап der blutigen 
Schlacht bei Campaldino genommen und in den vorderſten Reihen ge— 
kämpft und bald darauf auch einen Feldzug gegen Piſa mitgemacht. 
Zum Manne gereift, ward er wegen ſeiner Wiſſenſchaft viel in Staats— 
geſchäften gebraucht und als Geſandter abgeſchickt; er war vom Adel 
zum Volke übergegangen, hatte ſich in die Rolle der Aerzte und Apo— 
theker einſchreiben laſſen, und als er das geſetzliche Alter von 35 Jah— 
ren erreicht hatte, war er zu einem der ſechs Prioren gewählt worden. 
Es war inzwiſchen eine Umwandlung von weitgreifender Wirkung und 
Bedeutung mit ihm vorgegangen, welche ſein Unglück wie ſeine Größe 
entſchied. In den Wirren und dem Strudel des Lebens, wohin er ſich 
geſtürzt hatte, trat ihm, nachdem er ſich in allem getäuſcht ſah, was er 
leidenſchaftlich ergriffen, das Leben und ſeine nichtigen Beſtrebungen 
erkannt hatte, reicher ап Wiſſen und' tiefer м ſeinen Empfindungen ge— 
worden war, nachdem er vergebens in den Lehren der Alten und der 
Schulphiloſophie den innern Frieden geſucht hatte — das Bild der ver— 
klärten Beatrice, ſein Leitſtern, leuchtend vor das Dunkel ſeiner Seele 
und wies ihm den alleinigen Weg zu ſeinem und der Menſchheit Heile. 
Dieſes holde Weſen, ihm das perſonificirte Göttliche, führte ihn zum 
kindlich vertrauenden Glauben, zur kindlichen Anbetung ſeiner Jugend 
zurück, die wie ein Traum vom Verlorenen Paradieſe weit hinter ſeiner 
Gegenwart lag. Ju dieſem Zuſtande der innern Läuterung, wo er, in allen 
Beziehungen vollſtändig umgewandelt, in Politik, Sittlichkeit und Religion 
аи neues Leben begaun, erkannte сх auch mit offenem und klarem Blick die 
Gebrechen der kirchlichen wie weltlichen Macht ſeiner Zeit, derjenigen 
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Mächte, welche berufen waren, über die Einheit des Staats- und 
Sittenlebens der Menſchheit зи wachen, aber ſtatt deſſen nur die ſelbſt— 
ſüchtigen Zwecke einer dynaſtiſchen Politik verfolgten, der Welt das ии» 
heilvolle und traurige Beiſpiel der Entzweiung und Bekämpfung auf 
Leben und Tod gaben, alle ſchlechten und verderblichen Kräfte entfeſſel— 
ten und ſein Vaterland in еше unſelige Parteiung zerriſſen, die gleich— 
falls nur ihre ſelbſtſüchtigen Zwecke verfolgte. Er erkannte das herz— 
loſe, unſittliche und ſelbſtſüchtige Treiben der guelfiſchen Partei, der er 
bisher angehört, die nur darum der kaiſerlichen Gewalt feindſelig war, 
um ihrem ſelbſtſüchtigen Treiben zu fröhnen, und wandte ſich mit Ekel 
und Abſcheu von ihr ſowie von dem ganzen adelichen Stande ab, mit 
welchem die Geburt ihn verknüpft hatte. Auch die Ghibellinen erkannte 
er als das, was ſie waren, nicht von politiſchen oder ſittlichen Trieben 
beſeelt, ſondern nur aus ſelbſtſüchtigen, kleinlichen Zwecken die Freunde 
der kaiſerlichen Gewalt. Ein hoher ſittlicher Фей hatte den Dichter 
erfüllt und beſeelte ihn zu dem großen Gedanken, ſich ſelbſt, ſeine 
Vaterſtadt, die Menſchheit in politiſcher wie religiöſer Hinſicht auf den 
Weg des Heils зи lenken, зи erlöſen. Фет Evangelium war die ſitt— 
liche wie politiſche Einheit für ſein zerriſſenes Vaterland — die großen, 
das ganze Mittelalter durchdringenden Gedanken: die Eine römiſche Kirche, 
das Eine römiſche Kaiſerthum, aber die Einheit von beiden. Die rö— 
miſche Kirche ſollte eine katholiſche, das ganze Menſcheugeſchlecht zu— 
ſammenfaſſende Einheit bleiben, nur ИФ der weltlichen Macht und der 
irdiſchen Pracht entſchlagen, die ſie von ihrem heiligen Beruf entfern— 
ten und der Welt auch das Beiſpiel der Sittlichkeit geben; die welt— 
liche Zucht zu üben, ſollte die Macht des römiſchen Kaiſerthums wieder— 
hergeſtellt werden. In der Rückkehr dieſer beiden Mächte zu ihrem 
urſprünglichen göttlichen Berufe erblickte Dante die Rettung der Menſch— 
heit und das einzige Mittel gegen die Ohnmacht und Zerriſſenheit ſei— 
nes Vaterlandes. So kann man ſagen, daß von ihm zuerſt der Ge— 
danke der nationalen Einheit Italiens ausgeſprochen iſt, daß er ferner 
in der Erſtrebung der Einheit des Sittengeſetzes mit dem Offenbarungs— 
glauben gewiſſermaßen der Vorläufer der deutſchen Reformation genannt 
werden kann. Freilich war er bei ſeiner ideellen Natur und da er noch 
in jener Zeit befangen war und nicht das Urtheil über ſie wie wir 
Fernſtehende haben konnte, der Einſicht nicht fähig, daß die großen Ju— 
ſtitutionen des Mittelalters, Papſtthum, Kaiſerthum und Ritterthum, 
längſt ihres beſten Schmucks beraubt, nichts mehr waren als todte 
Formen, als die Schatten großer Namen, und ſeinem nur auf die Be— 
dürfniſſe der Gegenwart gerichteten Blicke blieb es verborgen, daß jene 
Zeit eine Uebergangszeit war, eine Zeit der Gärung, in welcher der 
klare Wein neuer Ideen und Geſtaltungen ſich erzeugte, und jene Kämpfe 
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entgegenſtehender Kräfte den Boden lockerten, in welchem die Keime 
der neuen Bildung und ein neues Leben emportrieben. Doch bleibt 
ſein Streben und Dulden für die Menſchheit darum nicht minder groß 
und verehrungswürdig. Fortan weihte er Wort, Schrift und That 
dieſem Erlöſungswerk, unbeirrt und п ſittlich ebplem Fanatismus ver— 
folgte er ſein Ziel und opferte ihm ſelbſt das Glück ſeines Lebens. 
Zunächſt ward er aus einem Parteigänger ein Patriot, er wollte weder 
Ghibelline noch Guelfe ſein und über allen Parteien ſtehen, obwol er 
ſich der Verwirklichung ſeiner Kaiſeridee wegen mehr zur Partei der 
Ghibellinen neigte und ihre Sache förderte. 

Doch kehren wir wieder zu den geſchichtlichen Ereigniſſen zurück. 
Die Kataſtrophe des Bürgerkriegs rückte näher und näher; die Keime 
zu demſelben waren zu kräftig entwickelt, als daß die Prioren ſie 
hätten aufhalten können. Die Inſulte und Reibungen der Parteien der 
Cerchi und Donati häuften und verſtärkten ſich dermaßen, daß die Prio— 
ren, unter denen, wie wir wiſſen, auch Dante ſaß, zur Erhaltung des 
Friedens die gefährlichſten Häupter beider Parteien verbannen mußten; 
unter ihnen befand ſich Corſo von den Donati und Guido Cavalcanti, 
Dante's Buſenfreund, von den Cerchi, welch letzerer in der Verban— 
uung ſeinen Tod fand. Corſo brach indeſſen ſeinen Bann, ging nach 
Rom und gewann den Papſt für ſich; die übrigen Verbannten wurden 
von der florentiniſchen Regierung bald wieder nach Haus zurückberufen, 
da ihr ebenfalls von ihren auswärtigen Intriguen Gefahr drohte. Es 
geſchah zum Verderben von Florenz, daß es kurze Zeit darauf in den 
Zwieſpalt der benachbarten Stadt Piſtoja hineingezogen wurde, in wel— 
chem es neue Nahrung für ſeinen eigenen fand. Dort hatte ſich die 
Familie der Cancellieri in zwei Parteien getheilt, in die Schwarzen 
(neri) und Ме Weißen (bianchi), beide gegeneinander von unverſöhn— 
lichem Haſſe erfüllt. Die Stadt rief die Florentiner zur Herſtellung 
des Friedens herbei und bot ihnen die Signoria an. Die herrſchende 
Partei der Cerchi in Florenz ſandte natürlich die Ihrigen dorthin; dieſe 
riſſen, anſtatt zu ſchlichten, eine der Parteien, die Weißen, an ſich, 
worauf nothgedrungen die Donati ſich hülfeſuchend anſchloſſen. Als ob 
der Wind in kaum erſtickte Kohlen blieſe, ſo heftig brach jetzt in Florenz, 
durch dieſe Parteinahme von neuem angeſchürt, das Feuer der Zwietracht 
aus. Die florentiniſchen Parteien nahmen ſogar die Namen derjenigen 
von Piſtoja an; die Cerchi nannten ſich fortan die Weißen, die Donati 
die Schwarzen. Die Schwarzen, welche in Florenz ſich nicht ſtark genug 
fühlten, wandten ſich ап den Papſt Bonifaz УШ., die einzige ihnen noch 
gebliebene Hoffnung, ап jenen Mann, der alle Königsthrone Europas 
zu Schemeln ſeiner Füße machen wollte, der ausgerufen, es ſollten alle 
Ghibellinen und Weiße зи Staub werden; worauf die Weißen ſich аи 
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die in Toscana übriggebliebenen dem Papſtthum feindlichen Ghibellinen 
ſchloſſen; — eine Ausſicht auf Hülfe vom deutſchen Kaiſer, der nun 
auf Deutſchland beſchränkt war und kein Intereſſe mehr für Italien 
hatte, blieb ihnen verloren. Bonifaz ſandte Karl von Valois, einen 
abenteuernden, Schätze und Länder ſuchenden franzöſiſchen Prinzen, den 
er mit der Ausſicht auf Sieilien nach Italien gelockt, unter der Maske 
eines Vermittlers nach Toscana, in Wahrheit aber, um die Schwarzen 
zu Herren zu machen, den Reſt der alten ghibelliniſchen Partei zu ver— 
nichten und die Goldgrube Florenz zu plündern. Im Angeſicht der 
drohenden Gefahr beriethen die Weißen, ob ſie eine Geſandtſchaft an 
den Papſt zur Verſöhnung ſchicken ſollten. Bei dieſer Gelegenheit rief 
Dante: „Wenn ich nicht gehe, wer wird dann gehen? Und gehe ich, 
wer wird dann bleiben?“ und ward nach Rom geſchickt. Allein Dante's 
gerade Seele war nicht dazu geeignet, die Schlingen des Papſtes und der 
Schwarzen зи zerreißen. Зе Geſandtſchaft wurde mit Redensarten 
vertröſtet, Dante unter nichtigen Vorwänden in Rom zurückbehalten, die 
übrigen Geſandten aber zurückgeſchickt. Ein zweiter Coriolan erſchien 
Corſo Donati, der, wie erwähnt, nach Rom zu Bonifaz gegangen war, 
mit Karl von Valois und einem Heere vor den Thoren von Florenz. 
Auf das eidliche Gelöbniß des franzöſiſchen Prinzen, daß er ſich weder eine 
richterliche Gewalt noch eine Würde anmaßen, die Sitten und Geſetze 
der Republik achten und die verbannte Partei nicht einlaſſen wolle, ge— 
ſtatteten ihm die neugewählten Prioren von Florenz, Männer ohne po— 
litiſche Einſicht und Thatkraft, der Einzug in die Stadt. Schon in der 
folgenden Nacht ward mit Vorwiſſen Karl von Valois' den Schwarzen 
ein Thor geöffnet, das ſeine Franzoſen bewachten. Die Sturmglocke 
erſchallt und auf ihren heiſern Ruf beginnt ein ſechs Tage währen— 
des greuliches Morden und Plündern in der unglücklichen Stadt; 
die Häuſer der Weißen werden zerſtört, darunter auch Dante's Haus. 
Karl von Valois wirft die Maske des Vermittlers ab, betheiligt ſich 
ай der Plünderung und erpreßt enorme Summen von den Beſiegten. 
Фе Sache der Bianchi iſt verloren, ſie ſelber ſind „дм Staub ge— 
worden“. Gabrielli, ein Werkzeug der Schwarzen, wird zum Podeſta 
erwählt und eine große Anzahl angeſehener Weißer zur Verbannung 
verurtheilt; darunter iſt auch der währenddeß noch in Rom ſich be— 
findende Dante. Unter der falſchen Anklage, Geld in ſeinem Priorate 
angenommen und ſich Erpreſſungen ſchuldig gemacht zu haben, wurde er 
zu 8000 Livres verurtheilt; da er nicht erſchien und zahlte, ward er ver— 
bannt, und wenn er das Gebiet der Republik betrete, ſolle er des 
Feuertodes ſterben. So ſtieß das undankbare Florenz ſeinen beſten und 
edelſten Sohn aus ſeinem Schoſe, in dem er geboren und bis zum 
Gipfel ſeines Lebens emporgeſtiegen war. Von ини ай war Dante 
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verdammt, 19 Jahre lang endlos, ruhelos, gleich einem Bettler zu 
wandern; er erfuhr es, „wie hart es iſt, fremde Stiegen zu erſteigen, 
wie ſalzig fremdes Brot ſchmeckt“. Im damaligen Ztalien fand Го wenig 
wie im alten Griechenland ohne bürgerliche Exiſtenz Wohlſtand des 
Lebens ſtatt; пит die unwirthliche Fremde exiſtirte außerhalb Бег Vater— 
ſtadt für den unglücklichen Verbannten. Nur einige Edle des Landes 
gewährten ihm einzelne Ruhepunkte, wo ſeine müde Seele von allen 
Qualen und Leiden ausruhte und den Ort fand, wo ſie ihre Zeit be— 
ſchloß; eine Rückkehr war ihm nicht beſchieden. 


Johann Georg Schneider. 
Ein hiſtoriſch -biographiſchet Verſuch диз der Repolutionszeit. 
Вов 
3. Зибос, 


Notes зиг 1а vie et 1ез écrits d'Euloge Schneider. Publiées раг Heitz. (1862. ) 


Les sociétés politiques де Strasbourg pendant les années 1790—95. Publiées 
раг Ней». (1863.) ` : . 

Es liegt ш der Natur der Dinge, daß werthvolle Bereicherungen 
zur Kenntniß gewaltiger Umwälzungen und tiefgreifender geſchichtlicher 
Vorgänge oft einer ſehr ſpäten Zeit vorbehalten ſind. Die nächſten 
Zeugen wie die nächſte Zukunft großer Kataſtrophen im Völkerleben 
ſtehen denſelben mit einem weſentlich theils dramatiſchen, theils patho— 
logiſchen Intereſſe gegenüber, welches ſich erſt abſchwächen muß, ehe 
das nüchterne Studium aus den Acten der Zeit in ſeine Rechte tritt. 
Wenn die durch bedeutſame Erſchütterungen fruchtbar angeregte Phan— 
taſie zeitgenöſſiſcher Schriftſteller mit dem Roman fertig iſt, in deſſen 
Gewand ſich für ſie naturnothwendig der Verlauf der Begebenheiten 
kleidet, dann erſt und gewöhnlich noch viel ſpäter beginnt die objective 
Geſchichtsforſchung ihr Werk, und ihre erſte unbarmherzige That beſteht 
meiſtens darin, das wieder zu zerſtören, was jene aufgebaut haben. 

Gilt dieſer Satz für die meiſten geſchichtlichen Begebenheiten, ſo gilt 
er noch ganz beſonders für die erſte Franzöſiſche Revolution. Die aus— 
ſchweifende Natur dieſes geſchichtlich größten Vorganges der Neuzeit 
bringt es mit ſich, daß er nur allzu leicht unter den Händen der Be— 
arbeiter ſich zu einem Gemiſch von Roman und Geſchichte geſtaltet, 
welches Zeugniß ablegt von der gefährlichen Gewalt des Stoffes über 
die Phantaſie des Schriftſtellers. Wir ſagen gefährlich — und es be— 
darf dieſer Ausdruck wol keiner beſondern Rechtfertigung. Denn wenn 
es einerſeits die Aufgabe des Geſchichtſchreibers iſt, ſich von dem Stoff, 
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deſſen Behandlung er unternommen, durchdringen zu laſſen, ſo wird 
andererſeits mit Recht die Forderung an ihn geſtellt, dem Object gegen— 
über ме freie Thätigkeit des Subjects zu bewähren. Mit andern Worten: 
er ſoll alle thatſächlichen Momente des Stoffes in ſich aufnehmen, der 
geiſtigen Atmoſphäre derſelben aber, wenn dieſer Ausdruck geſtattet iſt, 
keine ſeine Selbſtändigkeit aufhebende Herrſchaft über ſich einräumen. 
Die über die Revolutionszeit ſo ungemein reiche franzöſiſche Literatur 
iſt bis auf die neueſte Zeit reich an Beiſpielen vom Gegentheil. La— 
martine liefert in ſeiner „listoire de Girondins“ ein farbenreiches Ge— 
mälde, das auf jeden Zug verräth, wie der ſozuſagen maleriſche Cha— 
rakter des Stoffes in der Seele des Darſtellers das Uebergewicht 
behauptet hat über den geſchichtlichen Gehalt, dem eben dadurch der 
entſchiedenſte Abbruch geſchieht. Hamel's fleißig gearbeitete und aus— 
führliche „Jistoire de St.Just“ erhebt ſich trotz aller Quellenbenutzung 
durch den voreingenommenen Standpunkt des Verfaſſers nicht über das 
Niveau einer Parteiſchrift, die in den Quellen immer das findet, 
was ſie zur Verherrlichung ihres Gegenſtandes eben braucht. Unzählige 
audere folgen dieſen Beiſpielen, пир immer finden wir in ihren Schrif— 
ten, trotz vieles Werthvollen, dieſelben hier näher bezeichneten Mängel 
wieder: entweder der Stoff wirkt auf den Darſteller wie ein künſtleriſcher 
Vorwurf — er regt ſeine Phantaſie an zu freier Geſtaltung — oder re 
zieht ihn unwillkürlich in das Bereich der in ihm lebendig wirkenden 
politiſchen Gegenſätze und macht ihn zur Partei. In beiden Fällen er— 
geben ſich Klippen, an denen die geſchichtliche Wahrheit bald mehr, bald 
weniger Schiffbruch leidet. 

Von ganz entgegengeſetztem Charakter wie die hier berührten ſind 
die in der Ueberſchrift erwähnten Arbeiten des Herrn Heitz. Weſentlich 
einander ergänzend und zuſammengehörig liefern ſie ein werthvolles 
Material zur Beurtheilung eines leider noch ungenügend bearbeiteten 
Abſchnittes der Revolutionszeit, eines Abſchnittes, der ſchon deshalb 
gerade für uns von überwiegendem Intereſſe iſt, weil er die meiſten 
deutſchen Elemente und Beziehungen enthält. Der Verfaſſer, ſelbſt Be— 
ſitzer einer werthvollen Sammlung von Actenſtücken und Documenten 
aus den Zeiten der Schreckensherrſchaft in Strasburg und in ſeiner 
Stellung als Archivar der Geſchichtsforſchenden Geſellſchaft des Nieder— 
rheindepartements mit dem Studium der Geſchichte ſeiner Vaterſtadt 
genau vertraut, gibt in den beiden vorliegenden Werken eine geſichtete 
Auswahl des ihm zugänglichen Materials zur Geſchichte jener Zeit. 

In der ſorgfältigen Sichtung und Scheidung des Weſentlichen vom 
Unweſentlichen einerſeits, in der mit der ganzen Gewiſſenhaftigkeit eines 
Archivars vollzogenen Vollſtändigkeit der geſammelten Notizen beruht 
das Verdienſt dieſer dankenswerthen Arbeiten. Sein eigenes Urtheil, 
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обие es ganz zu unterdrücken, ſtellt der Verfaſſer überall in den Hinter— 
grund. Seine Thätigkeit iſt keine raiſonnirende, ſondern еше ordnende, 
Ueberall gewahrt man die dem Archivar ſo natürliche Neigung, das 
Thatſächliche und nur dieſes zu geben und die Begebenheiten ihre eigene 
Sprache ſprechen zu laſſen. 

Die Geſchichte Strasburgs in den Jahren 1791—94 iſt eng ver— 
ШИН mit dem Namen eines Mannes, den Sybel — mit Unrecht, wie 
uns ſcheint — „einen verlaufenen deutſchen Geiſtlichen“ nennt, der außer— 
dem in allen Converſations-Lexiken bis auf die neueſte Zeit als der 
wahnwitzigſten Schreckensmänner einer geſchildert wird, der zum Ver— 
gnügen mit ет Guillotine пи Lande umhergefahren ſei, unzählige Opfer 
dem „Schwert des Geſetzes“ überliefernd, unzählige Erpreſſungen zu 
ſeinem Privatvortheil ausübend, bis ſein zuchtloſes Treiben, gipfelnd in 
einem gewöhnlich romanhaft ausgeſchmückten Gewaltact gegen ein junges 
Mädchen, das er ſich zur Frau beſtimmte, ſchließlich ſelbſt den Ekel des 
Schreckensmannes St.-Juſt erweckt und damit ſeinen Untergang herbei— 
geführt habe. Dieſer Mann oder vielmehr der, von dem dies vielfach 
eutſtellte Bild entworfen wird, Ш Johann Georg Schneider (der ihm 
gewöhnlich beigelegte Vorname Eulogius Ш ſein Monchsname), deſſen 
Sturz (am 10. April 1794) dem von St.-Juſt und Genoſſen nur um 
wenige Monate vorherging. 

Hr. Heitz, der in Schneider ebenfalls bis zu einem gewiſſen Grade 
die Perſonification des Schreckensregiments in Strasburg erblickt, hat 
ſich das Verdienſt erworben, durch eine Zuſammenſtellung der be— 
zeichnendſten Erzeugniſſe aus Schneider's ſchriftſtelleriſcher Thätigkeit, 
die ſich in Strasburg den Umſtänden entſprechend beſonders der Jour— 
naliſtik zuwandte, das nothwendige Material zu einer vorurtheilsfreien 
Beurtheiluug ſeiner Geſammtthätigkeit wie ſeiner Perſönlichkeit geliefert 
zu haben. Eine werthvolle Ergänzung der auszugsweiſe mitgetheilten 
Artikel aus dem von Schneider herausgegebenen, пит in wenigen Exem— 
plaren noch erhaltenen Journal „Argos oder der Mann mit hundert 
Augen“ (von 17192—94)*) bilden еше Reihe bisher поф unbekannter 
Briefe, die Schneider aus dem Gefängniß an ſeine Freunde richtete, 
ſowie ein an demſelben Ort geſchriebener Brief Schneider's an Robes— 
pierre, deſſen Verbreitung Schneider's Feinde зи verhindern wußten. 

Man muß geſtehen, die auffallende Ungunſt, mit der ein uns Deut— 
ſchen zugehöriger revolutionärer ббатаНег — und Schneider iſt, was 


*) Bei Schneider's Sturz und der über ihn und ſeinen Anhängern hereinbrechen— 
den Verfolgung vernichteten die meiſten Abonnenten des „Argos“ ihre Exemplare, um 
jedes Zeichen einer Verbindung mit den Jakobinern wegzuſchaffen. Daher das ſeltene 
Vorkommen von Exemplaren des „Argos“. 
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man ſonſt auch über ihn denken mag, ein echt revolutionärer Charalter — 
von uns geſchichtlich behandelt iſt, erweckt eigenthümliche Betrachtungen. 
Iſt dies bloßer Zufall, veranlaßt durch den Umſtand, daß die als nächſte 
Quelle dienende franzöſiſche Literatur, ſo freigebig mit рег Verherrlichung 
ihrer eigenen hervorragenden Charaktere, über den Ausländer das volle 
Maß ihrer Ungunſt ausſchüttete? Oder trilt uns hierin nicht auch noch 
ein anderer entgegen? Einer eingehenden und unparteiiſchen Würdigung 
eines Charakters, wie Schneider's, ſtemmt ſich bei uns, ſo ſcheint uns, 
jener ausgeſprochene Widerwille entgegen, den wir vor maßloſen Aus— 
ſchreitungen innerlichſt fühlen. Uns fehlt der ſympathiſche Zug für 
Charaktere dieſes Schlags, den wir überall in der franzöſiſchen Literatur 
pulſiren fühlen; uns widerſtrebt die Beſchäftigung mit dieſen über das 
gewöhnliche Menſchenmaß hinausgereckten, aus allen harmoniſchen Pro— 
portionen ſeeliſcher Beſchaffenheit hinausgetretenen Naturen, deren fana— 
tiſche Energie uns nur еше widerwillige Bewunderung abnöthigt, vor— 
wiegend aber Grauen erweckt. 

Und wie könnte dies anders ſein Бег einer Nation, die — mag man 
dies nun als Mangel oder Vorzug bezeichnen — unzweifelhaft für revo— 
lutionäres Weſen nur ſehr ſchwach beanlagt iſt. Es iſt dies ſchließlich 
Sache des Temperaments oder des Mangels ап Temperament. Denn 
wenn es auch richtig iſt, was ein Geſchichtſchreiber der Neuzeit ſagt: 
„Was die Revolution in der einheimiſchen, ИЕ die Eroberung Ш der 
auswärtigen Politik. Beide beginnen mit der Leugnung des formellen 
Rechtes, des Rechtes des Beſtehenden“, ſo muß man doch ergänzend 
hinzufügen: beide beginnen erſt, wenn die theoretiſche Leugnung des 
Rechtes des Beſtehenden zur praktiſchen Vernichtung des Beſtehenden 
ſelbſt wird. Ob dies geſchieht oder nicht, ob eine Nation mit dem 
erſtern ſich begnügt, durch Entziehung der moraliſchen Stützen langſam, 
obwol unausbleiblich den Zerfall des rechtlich von ihr geleugneten Be— 
ſtehenden vorbereitend, ob ſie daſſelbe mit gewaltigem Schlage und oft 
in verzweifeltem Kampfe zertrümmert, darüber entſcheidet am Ende doch 
vorwiegend das Temperament der Nation und über den Mangel deſſelben 
bei uns, wenn man auch {еше bahnbrechenden Wirkungen nicht ver— 
kennen kann, wird ſich zu tröſten wiſſen, wer die furchtbaren Verirrun— 
gen der Franzöſiſchen Revolution ſich vergegenwärtigt. 

Der ganze Unterſchied des franzöſiſchen und deutſchen Weſens im 
Verhältniß zur Revolution tritt ſehr ſchlagend bei Forſter hervor. Selbſt 
Forſter, den die eigenthümliche Entwickelung ſeiner Jugend früh dem 
handelnden Leben zuwandte, der ſo oft klagte, daß „des Schreibens zu 
viel und des Handelns zu wenig in der Welt ſei“, der mit dem Be— 
wußtſein, „daß es nicht mehr möglich ſei, Mittelſtraße und Mäßigung 
zu beobachten, und daß es ſogar zur Pflicht werde, zu Extremen zu 
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greifen“, Ш die Franzöſiſche Revolution eintrat — ſelbſt dieſe thaten— 
frohe Natur finden wir, einmal innerhalb der Bewegung geſtellt, bald 
außer allem Verhältniß zu den rieſigen Anforderungen derſelben. Er 
findet bald die „Stellung zwiſchen Betrügern und Betrogenen“ erdrückend. 
„Gibt es kein drittes“, fragt er, „woran man ſich halten, ſich an— 
ſchließen könnte? Gewiß, es gehört Muth dazu, dieſe ſo fürchterlich 
ſich aufdringende Betrachtung зи ertragen und dann, ии eigenen Be— 
wußtſein verhüllt, an Menſchheit und Wahrheit noch зи glauben.. 
Immer nur Eigennutz und Leidenſchaft zu finden, wo man Größe er— 
wartet und verlangt; immer nur Worte für Gefühl, immer nur Prah— 
lerei für wirkliches Sein und Wirken — wer kann das aushalten?“ 
Bekanntlich war es Forſter, als er dieſe Worte an ſeine Frau ſchrieb, 
auch nicht mehr lange beſchieden, dieſen Zwieſpalt zu ertragen — einen 
Zwieſpalt, der in der That nichts weiter iſt als die Differenz zwiſchen 
der deutſchen und der franzöſiſchen Revolution, zwiſchen der theoreti— 
ſchen Leugnung des formellen Rechts und der haßentbrannten Vernichtung 
des Beſtehenden, die nicht ohne Leidenſchaft und Verirrung möglich iſt. 

Ein ganz anderes Schauſpiel als jener Forſter gewährt uns ein Mann, 
der, von wahrhaft revolutionärem Drang getrieben, ſich weiter vorwagt: 
ein Mann, der mit allen dämoniſchen Mächten der Revolution in Berüh— 
rung tritt, unabläſſig ſeine Kraft an ihnen erprobt, ihre entfeſſelte Ge— 
walt nicht ſcheut, ihre Verirrungen theilt, ihren Gefahren Trotz bietet 
und, noch aus dem Gefängniß mit ihnen ringend, bis zum letzten Augen— 
blick ruhe- und raſtlos, wenn auch nicht makelfrei, erfüllt bleibt vom 
Athem der Revolution. Ein ſolches Schauſpiel bietet Schneider, und 
ſchon wegen der Seltenheit dieſer Gattung von ббатаНетеи unter uns iſt 
ein Blick auf ſein Leben nicht ohne Intereſſe. 


II. 


Schneider wurde аш 20. Oct. 1756 in Wipfeld, einem 5 Stunden 
von Würzburg gelegenen, damals zum Fürſtbisthum Würzburg ge— 
hörigen Dorfe, von armen katholiſchen Aeltern geboren. Sein Vater 
bekleidete einen gewiſſen Rang in ſeinem Orte — er war Mitglied des 
Dorfgerichts und ſcheint urſprünglich in beſſern Verhältniſſen gelebt zu 
haben. Vom Himmel reichlich mit Kindern und mit einem Leichtſinn 
geſegnet, der ſich in vollem Maß auf ſeinen Sohn vererben ſollte, wußte 
er ſein geringes Vermögen nicht zuſammenzuhalten. Die ihm zugehörigen 
Grundſtücke, meiſtens aus Weinbergen beſtehend, verpfändete er und 
verarmte ſo mit der Zeit gänzlich. Schneider's Kindheit wurde indeſſen 
nur wenig von dieſer erſt allmählich hereinbrechenden Armuth berührt. 
An den ſchönen Geländen des Main in ungebundener Freiheit auf— 
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wachſend, mehr auf den ſonnigen Traubenhügeln wie in der engen Hütte 
zu Hauſe, durchlebte er die dörfliche Idylle einer Jugend, deren glück— 
liche Zwangloſigleit ihm beſonders in der ſpätern Periode ſeines Mönchs— 
lebens manchen ſehnſuchtsvollen Rückblick erweckte. 

In einem ſeiner beſten, weil ein tiefes Gefühl am unmittelbarſten 
ausſprechenden Gedichte: „Empfindungen an meinem dreiunddreißigſten 
Geburtstag“, finden wir die folgende Stelle: 

Aber da mir die Kindheit ſo ſauft, ſo glücklich dahinfloß, 

Sah mich ein Edler und ſprach: „Der Knabe gehöret den Muſen.“ 
Фан’ er geſchwiegen! Jetzt ſaͤng' ich vielleicht ет fröhliches Herbſtlied, 
Preßte die Trauben, mit eigener Hand am Stocke gepfleget, 

Hörte vielleicht den Namen, den ach! zu hören mir ewig, 

Ewig verwehrt iſt — ich höre dafür die römiſche Kette 

Klirren аш ſchüttelnden Arm, zum Spott der glühenden Mannheit! 


Es iſt nicht bekannt, ob eine beſtimmte Perſon und wer alsdann unter 
dem „Edlen“ zu verſtehen iſt, der auf Schneider's Lebensbeſtimmung 
einen ſo entſcheidenden Einfluß ausgeübt hat.“) Wahrſcheinlicher iſt, 
daß einerſeits der lebhafte ſich raſch entwickelnde Geiſt des Knaben, 
andererſeits der beſondere Umſtand, daß er unter einem günſtigen nach 
der damaligen Auslegung Cardinalshüte und Biſchofsſtäbe verheißenden 
Planeten geboren war, in den Aeltern den Wunſch erweckte, den Sohn 
dem geiſtlichen Stande zu beſtimmen. Man darf nicht vergeſſen, daß 
der geiſtliche Stand damals, wie in den urkatholiſchen Gegenden noch 
jetzt, der armen Bevolkerung als der einzig gangbare Weg зи Macht, 
Anſehen, Reichthum und Ehren erſchien, als die einzige Möglichkeit 
deſſen, was man mit einem wenig gewählten Ausdruck: Carriere machen, 
zu nennen pflegt. Und es mag gleich hierbei daran erinnert werden, 
daß für die innere Geſchichte des geiſtlichen Regiments, für die hervor— 
ragendſten Stützen wie für die gefährlichſten Feinde, die ihm erwachſen 
ſind, nichts bedeutungsvoller geworden iſt als dieſe Einreihung faſt jeder 
emporſtrebenden Kraft aus den untern Volksſchichten unter die Fahnen 
der Kirche. 

Wir kehren zu Schneider zurück, der nach einer Vorbereitung in den 
Anfangsgründen der lateiniſchen Sprache durch einen Mönch der be— 
nachbarten Abtei Heydenfeld, den ſchon erwähnten Valentin Fahrmann, 
das Jeſuitengymnaſium zu Würzburg bezog und, da ihm ме Mittel 
zum eigenen Unterhalt fehlten, nach beſtandener Prüfung Ш das ſo— 
genannte Julierſpital aufgenommen wurde, eine damals weithin be— 
rühmte geiſtliche Krankenanſtalt, welche gleichzeitig eine Anzahl armer 


*) Möglicherweiſe der Kanonikus Valentin Fahrmann, der auch ſeinen erſten Ци» 
terricht leitete. 
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Studenten mit allem zum Lebensunterhalt Nöthigen zu verſorgen pflegte. 
Die unmönchiſche und unbändige Natur des Knaben brach hier ſogleich 
nach allen Richtungen durch. Nach der in „Eulogius Schneider's Leben 
und Schickſale im Vaterlande“ (einer 1792 in Frankfurt erſchienenen 
anonymen Biographie) enthaltenen Schilderung wurde er wegen aller—⸗ 
hand Ausſchweifungen, namentlich aber wegen eines in den Augen der 
Jeſuiten unverzeihlichen Hanges, ſtatt lateiniſcher deutſche Gedichte zu 
machen, vor der beſtimmten Zeit aus dem Spital gejagt. Doch war 
Schneider mittlerweile ſelbſtändig genug geworden, um auf eigenen 
Füßen ſtehen зи können; er erhielt ſich durch Privatunterricht, ſetzte 
ſeine Studien auf der Akademie in Philofſophie und Surisprudenz, gleich— 
zeitig aber ſein zügelloſes Leben in einem ſo ungebundenen Stil fort, 
рав ег bald in die äußerſte Bedrängniß gerieth. Nach Hauſe zurück— 
gekehrt, kommt er mit der Ortsbehörde in Conflict und wird durch ge— 
richtlichen Zwang ausgewieſen. Von Ort zu Ort pilgernd, bald ge— 
duldet, bald ausgewieſen, bald von raſch erworbenen Freunden unter— 
ſtützt, bald ohne einen Pfennig der Verzweiflung nahe, von reumüthigen 
Stimmungen gepeinigt, von innerer Leidenſchaftlichkeit verzehrt — ſo 
ſtellt ſich uns der kaum zwanzigjährige Jüngling dar, als ihn der lebens— 
müde Gedanke faßt, mit ſeinem ganzen bisherigen Leben abzuſchließen 
und Mönch zu werden. — Schneider war nicht der Mann, ſich lange 
über {еше Entſchlüſſe zu beſinnen. Die energiſche Empfindungskraft 
ſeines Innern ſchlägt in ſeinem ganzen Leben ſofort die Brücke von der 
Vorſtellung zur That, die Freude аш Gedanken wird bei ihm überwogen 
von der Freude, den Gedanken zu realiſiren; die vollkräftige Ungeduld ſeiner 
Natur duldet ihn ein für allemal nicht in der Sphäre thatloſer Abſtraction. 
Schneider's Entſchluß, Mönch zu werden, war daher auch in der Aus— 
führung durch das ganze Ungeſtüm ſeines Weſens charakteriſirt. Er 
wollte Mönch nicht ſpielen, ſondern ſein. Die äußerſt ſtrenge Disciplin, 
welche in dem Kloſter Бег ſogenannten Braunen Franciscaner Ш Заш» 
berg herrſchte, kam ſeinen Wünſchen entgegen. Je ruheloſer die ver— 
langende Ungeduld nach dem Leben und ſeinen Schätzen den Grund 
ſeiner Seele aufwühlte, je rebelliſcher gerade ſeine Natur gegen die 
Lehren Бет Entſagung aufbäumte, mit deſto glühenderm Ernſt umfaßte 
er die Heilsmittel des Gebetes und der Ertödtung des Fleiſches, mit 
denen die Kirche den Menſchen vor ſich ſelbſt zu retten ſucht. Seltſam 
widerſpruchsvoll mag das Thun und Treiben des jungen Mönchs in der 
erſten Zeit ſeines Aufenthalts im Kloſter geweſen ſein; fühlte doch der 
Superior, nachdem das erſte Jahr des Noviziats vorüber war, ſich zu 
dem Ausſpruch veranlaßt: „Eulogius wird unſerm Orden noch einmal 
die größte Ehre oder die größte Schande machen.“ 

Es ſpricht eine richtige und ſcharfe Beobachtung aus dieſen Worten. 
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Зи dem jungen Ordenszögling Нее — das erkannte der des Menſchen— 
herzens nicht unkundige Superior — alles, nur nicht die goldene Mittel— 
ſtraße. Er hatte das Zeug зи einem Loyola in ſich und wäre es viel—⸗ 
leicht geworden, wenn die Zeit überhaupt noch Loholas hervorzubringen 
vermocht hätte. Wie die Verhältniſſe einmal lagen, war es nicht anders 
möglich, als daß er mit dem Mönchsweſen bald aufs gründlichſte 
zerfiel und daß er, dem Zug der Zeit, der an allen Feſſeln rüttelte, 
folgend, vor allem ſeiner klöſterlichen Feſſeln ſich zu entledigen ſuchte. 

Schneider verlebte neun Jahre in dem Franciscanerkloſter — eine 
Periode ſeines Lebens, deren unzweifelhaft reicher und für die Richtung, 
welche Schneider ſpäter nahm, bedeutungsvoller Inhalt uns bedauern 
läßt, daß nur ſehr dürftige Angaben über dieſelbe vorliegen. Eigen— 
thümlicherweiſe war die erſte Veranlaſſung zu erneuten Conflicten mit 
ſeiner Umgebung dieſelbe, die ihm ſchon im Jeſuitengymnaſium die erſten 
Anfeindungen zugezogen hatte; es iſt wiederum der Dichter — ſeinem 
Beruf nach „der Bewahrer der Natur“ — der in Gegenſatz zu der 
Unnatur ſeiner Umgebung tritt. Diesmal war es weniger die Form als 
der Stoff, welcher Anſtoß erregte. Eine gewaltige Ueberſchwemmung, 
welche 1784 Bamberg heimſuchte, veranlaßte ihn zu einer — übrigens 
ziemlich ſchwülſtigen — Ode, in der er die von verſchiedener Seite be— 
währte Hingebung und Aufopferung feierte. Gerade dieſer Inhalt, 
welcher von allem Confeſſionellen abſehend die rein menſchliche That 
des Einſtehens für die von Waſſersnoth Bedrängten pries, даб Aerger— 
niß. Der Obere und die Mönche des Kloſters verlangten die Unter— 
drückung der Ode, die jedoch durch einige Freunde Schneider's ſchon zum 
Druck befördert war und ihm außerhalb des Kloſters verſchiedene 
mächtige Freunde erwarb, freilich aber im Kloſter noch mächtigere Feinde 
und Neider. Auch ſonſt ruhte Schneider's poetiſche Thätigkeit in dieſer 
Periode nicht ganz; namentlich über ſeinen Seelenzuſtand, über die Kämpfe 
ſeiner vollkräftigen ſinnlichen Natur mit dem übernommenen Gelübde 
der Enthaltſamkeit, geben Strophen wie die folgende: „An Lina. Aus 
dem Kloſter“, bezeichnenden Aufſchluß: 

Einſam ſchmacht' ich hier im Bette, 
Thränen fallen auf die Kette, 


Die der Tiger Hildebrand 
Mir um Herz und Hände wand. 


Joſeph, kann uns der nicht се Чен? 
Nicht zerſchmettern unſre Ketten? 
Nein, noch nicht, er faͤngt nur an, 
Was vielleicht ſein Erbe kann. 


Erwähnen wir hier gleich noch, ии mit Schneider's poetiſcher Thä— 
tigkeit abzuſchließen, einer „Ode auf den Rettertod Leopold's von einem 
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Franciscanermönch“, Ме er, ши ſich nicht weitern Verfolgungen aus— 
zuſetzen, апопуш herausgab, obgleich dieſe Anonymität ihn ſchwerlich 
in den Augen ſeiner ſpähenden Umgebung vor dem Verdacht der Autor— 
ſchaft ſchützte. Leopold Julius, Herzog von Braunſchweig, opferte bei 
Gelegenheit einer Ueberſchwemmung zu Frankfurt a. O. ſein Leben, um 
einige in äußerſter Gefahr ſchwebende Kinder zu retten — Grund genug 
für Schneider, dem der Tod im Dienſte der Menſchlichkeit gegenüber 
dem faulen Leben zu Ehren Gottes, wie es ihn umgab, im Lichte zau— 
berhafter Verklärung erſchien, den hochherzigen Fürſten mit begeiſterten 
Worten zu feiern, Grund genug aber auch für ihn, dieſer ſeiner Ver— 
keinen offenkundigen Ausdruck зи geben, da der Gegenſtand der— 
ſelben ет Ketzer шат. *) 

Schneider's Studien in der Зе! ſeines Kloſterlebens waren übrigens 
ſehr umfaſſender Natur; er trieb mit Eifer die engliſche, franzöſiſche, 
italieniſche und griechiſche Sprache. Die Kenntniß der letztern benutzte 
er, um ſpäter zuſammen mit Profeſſor Feder in Würzburg eine deutſche 
Ausgabe der Homilien des Chryſoſtomus in drei Bänden zu veranſtal⸗ 
ten; Ме Kenntniß der italieniſchen Sprache veranlaßte ihn зи einer Ueber— 
ſetzung des römiſchen Kirchenjournals, die er aber, nachdem der erſte 


*) Schneider's poetiſche Verdienſte Пиф keine hervorragenden. Er ſelbſt täuſchte 
ſich, trotz ſeiner bedeutenden Eitelkeit, trotz der Zärtlichkeit, die er gerade für ſeine 
poetiſchen Productionen empfand, trotz des Erfolges, den dieſe, durch locale und perſön— 
liche Beziehungen hauptſächlich veranlaßt, ſpäter in kürzeſter Friſt errangen, ſchwerlich 
über die Mängel derſelben. „Poetiſche Verſuche“ nennt er dieſelben in der Vorrede 
der ſpäter von ihm veranſtalteten geſammelten Ausgabe und bittet, „dieſe Ве: 
merkung in ihrer ganzen mildernden Kraft auf Ме Arbeiten eines Mannes anzu—⸗ 
wenden, der ohne Ermunterung, ohne Muße, blos aus einer Art von Inſtinet ſich 
zuweilen ins Gebiet der Dichtkunſt wandte. Wird man auch etwas Vollkommenes von 
einem feurigen jungen Mann erwarten, der die neun ſchönſten Jahre ſeines Lebens in 
einem finſtern Kloſter zubrachte? Und wenn её mir nachher gelang, ап dem Hof eines 
großen deutſchen Fürſten (Herzog von Würtemberg) еше Zufluchtſtätte зи finden, ſo 
waren doch meine Geſchäfte daſelbſt von einer ganz andern Art als die Poeſie. Dieſe 
eigenſinnige Pflanze gedeiht nur durch anhaltende Cultur auf dem Boden der Freiheit, 
welche ап Höfen nicht viel mehr einheimiſch iſt als м den Zellen der Mönche.“ 
Beſonders verfehlt ſind Schneider's Oden, bei denen {еше rhetoriſche dem Pomp— 
haften zugeneigte Natur ihn auf Abwege leitet. Statt des Eiufach-Erhabenen ег 
gegnet uns hier eine endloſe Häufung geſuchter Bilder und bombaſtiſcher Phraſen, 
Ме уши Theil geradezu geſchmacklos ſind, wie фени Ме erwähnte Ode auf den Retter— 
tod Leopold's mit den Worten ſchließt: 

Schon rollt ſein Wagen im Triumph 
Zwiſchen den Reihen erſtaunter Engel. 

Daß es ihm andererſeits nicht an Tiefe des poetiſchen Gefühls und, wo er ſich ledig— 
lich von dieſem leiten (АВЕ, nicht an dem entſprechenden Ausdruck fehlt, beweiſen die 
obenerwähnten „Empfindungen ап meinem dreiunddreißigſten Geburtötag“. 
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Band erſchienen, auf Befehl ſeiner geiſtlichen Obern wieder einſtellen 
mußte. 

Von entſcheidender Wichtigkeit für ſeine weitern Schickſale шитье für 
Schneider еше 1785 von ihm zur Feier des Katharinenfeſtes in Angs— 
burg gehaltene Predigt, deren „über die Toleranz“ ſich verbreitender 
Inhalt ihm die heftigſten Anfeindungen ſeitens der Klerikalen in einer Reihe 
von Pasquillen und Schmähſchriften zuzog, während ſie gleichzeitig auch die 
Aufmerkſamkeit auf ihn bis in die höchſten Kreiſe hineintrug und damit 
die Erlöſung aus ſeinen bisherigen Verhältniſſen vorbereitete. Es war 
ein hochgeſtellter Geiſtlicher ſelbſt, der Weihbiſchoff von Augsburg und 
kurfürſtlich trieriſche Statthalter, Baron von Umgelter, der dieſe Ver— 
änderung bewirkte. Aufmerkſam geworden auf Schneider's hervorragende 
redneriſche Begabung und angezogen durch ſeinen Freimuth, empfahl er 
ihn dem regierenden Herzog von Würtemberg, der ihn 1786 als Hof— 
prediger nach Stuttgart berief. Schneider erwarb ſich in ſeiner Stel— 
lung die Freundſchaft und Achtung bedeutender Männer. Dagegen wollte 
es ihm mit dem Herzog ſelbſt nicht in gleicher Weiſe gelingen; wie es 
ſcheint, misfiel demſelben die freie Weiſe, in der er ſich in mehrern 
Predigten *) über ме Pflichten der Fürſten verbreitet. Gewiß iſt, daß 
Schneider ſchon im zweiten Jahre einſah, daß es ihm unmöglich ſein 
würde, ſich dauernd in der Gunſt des Fürſten zu befeſtigen, und daß er ſich 
deshalb ängſtlich nach einer andern Stellung umſah, um der ihm drohenden 
Eventualität, in das Kloſter zurückkehren zu müſſen, zu entgehen. Unter 
dieſen Umſtänden begegnete es ſeinen lebhafteſten Wünſchen, daß auf 
Empfehlung des aufgeklärten Curators der Univerſität Bonn und 
Kammerpräſidenten Baron von Spiegel zum Deſenberg Maximilian 
Joſeph, Kurfürſt von Köln, einer der wohlmeinendſten und achtungs— 
wertheſten Fürſten ſeiner Zeit, ihm die Profeſſur der griechiſchen Sprache 
und Grammatik ſowie der ſchönen Wiſſenſchaften an der Univerſität 
Bonn antragen ließ. Schneider nahm mit tauſend Freuden an, wurde 
durch Vermittelung des Kurfürſten von ſeinem Orden dispenſirt und 
eröffnete im Frühjahr 1789 {еше neue Thätigkeit mit einer Antritts— 
rede „Ueber den gegenwärtigen Zuſtand und die Hinderniſſe der ſchö— 
nen Literatur im katholiſchen Deutſchland“. 

Ehe wir Schneider auf ſeinem fernern Lebensweg, durch die Ent— 
täuſchungen ſeines bonner Aufenthalts hindurch nach Frankreich, durch 
die Wechſelfälle ſeiner revolutionären Thätigkeit bis an das Ende ſeiner 
Laufbahn begleiten, werfen wir einen raſchen Blick auf die Zeitumſtände 
jener ſich immer verhängnißvoller geſtaltenden Periode. 


*) Dieſelben Predigten wurden ſpäter in Breslau dem Druck übergeben und von 
den damaligen gelehrten Journalen für Meiſterwerke der Kanzelberedſamkeit erklärt. 
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Das Jahrhundert neigte ſich ſeinem Ende зи, mit ihm еше ganze 
Reihe wohlmeinender miniſterieller und fürſtlicher Reformen, deren 
Misbräuche abſtellende, Verbeſſerungen bezweckende Thätigkeit für den 
Geiſt der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts durchaus charakteriſtiſch 
iſt. Wer die Aeußerungen dieſer Geiſter oberflächlich beobachtete, wer 
Friedrich den Großen, Joſeph ИН. und Katharina П., ие durch ein und 
denſelben Zug der Zeit verbrüdert, mit innern Reformen beſchäftigt 
und gleichzeitig eine ее von kleinern deutſchen Staaten аи dem Зет» 
beſſerungswerk theilnehmend erblickte, wer ſelbſt in den romaniſchen 
Staaten Ме in Misbräuchen erſtarrten Formen des Staatslebens mit 
einem erneuten Inhalte ſich erfüllen ſah, konnte an der Schwelle einer 
großen friedlichen Umwälzung зи ſtehen glauben. Ihm mochte die Зет, 
muthung {ети liegen, daß es zu der von allen Einſichtigen für unver— 
meidlich erkannten Herbeiführung eines neuen Zuſtandes der Dinge 
jahrelanger, die Fugen des ganzen europäiſchen Staatenſhſtems er— 
ſchütternder, bluttriefender Anſtrengungen bedurfte. Um das Jahr 1789 
herum freilich waren die Ausſichten einer Neugeſtaltung des ſtaatlichen 
Lebens in Europa auf dem Wege der Reform ſchon weſentlich er— 
ſchüttert. Joſeph И. ſtand ап dem Ende ſeiner prüfungsreichen Regenten— 
laufbahn; die Stammes- und Standesintereſſen, die ſich ſeinen groß— 
gedachten, aber von fürſtlicher Willkür nicht freizuſprechenden Reform⸗— 
verſuchen entgegengeſtemmt hatten, waren mächtiger geblieben als er, 
dem aus der Summe bitterer Enttäuſchungen, Ме ſein Leben umfaßt, 
die geſchichtliche Lehre entgegentrat, daß ein Volk zu knechten ſchwer, 
zur Freiheit aber zu zwingen unmöglich iſt. In Preußen war, ſeit das 
helle Auge des großen Königs ſich geſchloſſen, die Nacht des Obſeu— 
rantismus niedergeſunlen, die Zeit der Wöllner und Biſchofswerder 
war in langſamem Anzug begriffen, allüberall und beſonders am Rhein 
aber hob die unüberwundene Macht des Papismus mit den ſich immer 
gleichen Prätenſionen und dem unauslöſchlichen Haß gegen alles Anders—⸗ 
denkende ihr Haupt ſtolzer und ſiegeszuverſichtlicher als ſeit langem 
empor, die Gegenſätze ſchärfend, die Leidenſchaften anſtachelnd, die Ст: 
bitterungen vertiefend. 

Unter dieſen Verhältniſſen drang das erſte Grollen der Franzöſiſchen 
Revolution nach Deutſchland herüber. Mit dem eigenthümlichen Zug 
von Glanz und Schnelle, der den franzöſiſchen Entwickelungen eigen, 
hatte ſich hier aus den verworrenen Kämpfen des Hofes und der herrſch— 
ſüchtigen Parlamente ein Conflict geſtaltet, der ſofort mit der kate— 
goriſch geſtellten Forderung einer gänzlichen Veränderung der Staats— 
einrichtungen ſich zu der Höhe des Zeitbewußtſeins emporſchwang. Ebenſo 
raſch klärte ſich das Verhältniß der ſtreitenden Gegenſätze. Die alten 
Wortführer, die bisherige ſelbſtſüchtige Parlamentsoppoſition verſchwand 
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vom Schauplatz. Durch die ſelbſtbewußte Heftigkeit, mit welcher der 

„dritte Stand“ alsbald im Namen der Nation und auf Grund der 
Menſchenrechte das Wort ergriff, ſchwand die Unklarheit der Beziehun— 
gen und der Kern der Streiter trat ſcharf begrenzt hervor als der 
Widerſtreit eines neuen politiſchen Glaubensbekenntniſſes mit allem, 
was den alten Formen und Satzungen aus irgendwelchen Gründen 
anhing. 

So ungefähr war der allgemeine Zuſtand der Dinge beſchaffen, als 
Schneider, großer Erwartungen und Hoffnungen voll, ſein neues Amt 
in Bonn antrat. Vieles vereinigte ſich, um ſeine ſanguiniſche Natur 
in außergewöhnlichen Schwung зи verſetzen. Bonns neugegründete Uni— 
verſität war damals der Sammelplatz der Freiſinnigen und der Gegen— 
ſtand des Haſſes der beſonders in Köln zuſammengeſcharten klerikalen 
Partei. Уи der Univerſität wirkten im Sinn einer milden Aufklärung 
die Profeſſoren Hedderich, Thaddäus, van der Schüren ꝛc. und ihre 
Thätigkeit wurde begünſtigt durch die humane Richtung des Kurfürſten 
und ſeiner nächſten Räthe, Baron von Waldenfels, Baron von Spie— 
gel und anderer. Schneider ſeinerſeits fühlte ſich entlaſtet von dem 
Druck ſeiner Ordensverbindlichkeiten und glaubte die Bahn vor ſich zu 
ſehen, eine ungewöhnliche reformatoriſche Thätigkeit entfalten zu können. 
Abgeſchloſſen hinter ihm lag eine vielbewegte Jugend, hinter ihm das 
verhaßte Kloſterleben, aus deſſen Banden er ſich mühſam losgerungen 
hatte. Vielen Naturen wäre es eigen geweſen, ruhe- und abſchluß— 
ſuchend nunmehr ſich auf ſich ſelbſt zurückziehen, die Welthändel an ſich 
vorüberrauſchen zu laſſen und in einer mäßigen Thätigkeit beharrend das 
langentbehrte Gleichgewicht in ſich ſelbſt herzuſtellen. Nicht ſo Schnei— 
der. Seiner kampfgerüſteten, ungeduldigen Natur Капа die Aufforderung,- 
an den Rhein zu kommen, wie ein Ruf, fortan mit ungetheilter Seele 
ſich dem gemeinſamen Dienſt der Freiheit zu weihen. Die vorſichtige 
Weisheit, welche in dem Sprengen der eigenen Ketten ein volles Ge— 
nüge findet, den andern es überlaſſend, ihr Tagewerk ebenfalls felbſt zu thun, 
lag in ſeiner Natur ſo wenig wie in der Stimmung der Zeit überhaupt. 
Aber auch der vermittelnden und nicht ohne Geſchick lavirenden Rich— 
tung, wie Пе in Bonn vertreten war, ſtand ег innerlich fremd дедеиг 
über. Wenige Zeilen, die er damals an Profeſſor Feder in Würzburg 
richtete, genügen, dies zu beweiſen; ſie lauten: 

Dem Fanatismus Hohn zu ſprechen, 
Фе Dummheit Scepter zu zerbrechen, 
Zu kämpfen für der Menſchheit Recht, 
Фа, das vermag kein Fürſtennkecht. 
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Фази gehören freie Seelen, 

Die lieber Tod als Heuchelei 

Und Armuth vor der Knechtſchaft waͤhlen — 
Und wiſſe, daß von ſolchen Seelen 

Die meine nicht die letzte ſei. 


Unter dieſen Umſtänden war Schneider für Bonn im Grunde ein ge⸗ 
fährlicher Erwerb. Das Agitatoriſche ſeines rückſichtsloſen Auftretens 
machte ſich in den Conſequenzen einer verſtärklen Anfeindung ſeitens 
der klerikalen Partei bald fühlbar, vollends aber erreichte die Auf— 
regung einen bisjetzt noch ungekannten Grad, als Schneider 1790 ſeine 
Gedichte herausgab. Das offene Geſtändniß des Verfaſſers in der 
Vorrede zu dieſer der Fürſtin Luiſe von Wied-Neuwied gewidmeten 
Sammlung, „daß er trotz ſeiner Weihen wie andere Adamskinder fühle, 
daß er zwiſchen Liebe und Wolluſt unterſcheide und daß er keine zehn 
Gedichte habe machen können, ohne daß wenigſtens eins davon das 
echteſte menſchliche Gefühl ausdrücke“, erregte einen außerordentlichen 
Sturm. In Bonn und Köln wurden die Gedichte, die übrigens noch im 
ſelben Jahre eine mit Schneider's Bild gezierte zweite und dann bis 1812 
noch eine ganze Reihe von Auflagen erlebten, bei ſchwerer Strafe verboten. 
Von der Flut von Schmähſchriften, die ſich über den Dichter ergoß und zu 
der auch Damen ihr Scherflein beitrugen (ein Frl. de Clair, die aber deshalb 
vom Kurfürſten einen Verweis erhielt), erwähnen wir des barbariſchen 
Latein und des ingrimmigen Haſſes halber nur eine von Profeſſor 
van den Elcken unter dem Titel: „Tenebrae nubesque, quibus jam 
tribus ab annis coelum Bonnense involutum гай.” Es heißt daſelbſt 
unter anderm: „Gratulamur vobis Schneiderum; sit is gloria vestra! 
— ille praeceptor amoris! scurra Ше! ille religionis её sanctorum 
contemptorl Ше ipso зс@еге sceleratior! — — о bestial о топ- 
struml о Рмаре! quae te рогго catholica feret {егга? Ти засег4о$? 
Та filius Вейа], tu spuma Уепег1$, tu porcus, taurus, сашз. Quis 
поп БВоггеаф te ad aram ministrum? abi, гозо te, abi ad castra 
Lutheril nos поп patimur te“ ею. би ſpeculativer Domherr зи 
Köln aber erfaßte die merkantiliſche Seite der Angelegenheit und erfand 
ein beſonders heilkräftiges Weihwaſſer „wider die Anfechtungen und 
Verſuche des Bonniſchen Satanas“; die Geſchichte berichtet nun lei— 
der nicht, ob daſſelbe gleich merkwürdige Reſultate lieferte wie gewiſſe 
ſchwungvoll empfohlene Heilmittel der Neuzeit. 

Gleichzeitig erſchien eine kurfürſtliche Commiſſion in Bonn, beſtehend 
aus zwei Examinatores synodales, um,ein geiſtliches Verhör mit Schnei— 
der vorzunehmen. Daſſelbe nahm indeſſen einen ſehr ungefährlichen 
Verlauf. Die Ketzerrichter ſcheinen nicht durch beſondern Scharfſinn 
ausgezeichnet geweſen zu ſein. Schneider fertigte ihre Anfragen zum 
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Theil ſehr kategoriſch ab und die Sache blieb, nachdem ein Protokoll 
über das Verhör aufgenommen worden und die Koſten mit 200 Thlrn. 
liquidirt waren, auf ſich beruhen, da die Examinatoren das Ergebniß 
für nicht bedeutend genug hielten, um eine gerichtliche Procedur ein— 
zuleiten.*) 

Man kann es dem Kurfürſten nicht gerade verargen, daß er ſich 
durch Schneider's Auftreten einigermaßen verletzt fühlte. Wiederholte 
Ermahnungen, ſich zu mäßigen und der Univerſität nicht unnöthig neue 
Feinde зи ſchaffen, hatten nichts gefruchtet.*) Schneider war nicht der 
Mann, vor Drohungen zurückzuſchrecken, wo ihm das Princip der Frei— 
heit in Frage зи kommen ſchien; in dem Kurfürſten aber regte ſich der fürſt— 
liche Eigenwille, der die mit unbeſchränkter Machtbefugniß Ausgerüſteten 
ше verläßt. Unter dieſen Umſtänden konnte ein Zuſammenſtoß nicht 
ausbleiben. Die Gelegenheit dazu ſollte ſich bald finden. Ein von 
Schneider herausgegebener „Katechetiſcher Unterricht in den erſten 
Grundſätzen des praktiſchen Chriſtenthums“ zog abermals ein kurfürſt⸗ 


*) Wir führen der Curioſität halber einige der Fragen und Antworten aus die— 
ſem Protokoll an: 

XII. Wahr, daß P. S. die heiligen Reliquien als von den Römern verkaufte 
Knochen verachtet habe? 

Antwort: $. ©. weiß ſich nicht зы erinnern, ausdrücklich von den Reliquien ge— 
handelt zu haben; übrigens iſt er nicht der erſte, welcher daran zweifelt, ob ein und 
derſelbe Heilige zwei rechte Arme und zwei Ни Beine haben koͤnne. Ueber den Un— 
fug des Reliquienhandels haben ſchon längſt die einſichtsvollſten und frömmſten Theo— 
logen, ſelbſt auf dem Concilium zu Trient, geklagt; was aber die echten Reliquien der 
Heiligen angeht, ſo hält es P. ©. ши dem Ausſpruch des beſagten Kirchenrathes. 

XIII. Wahr, daß P. ©. ме Geiſtlichen als Müßiggänger dargeſtellt Бабе, welche 
das Fett der Erde verſchlingen, mit Фет Beiſatz: die Franciscaner ſollten Strümpfe 
ſtricken, wenn ſie ſich nicht anders ernaͤhren könnten? 

Antwort. P. S. kennt eine Menge ſolcher Müßiggäuger. Was den Beiſatz 
betrifft, Го erinnert er ſich nicht, ihn in fſormalibus geſagt зи haben, hält übrigens 
dafür, jede Art хоп Handarbeit für ein beſſeres und anſtändigeres Mittel ſich зи er⸗ 
nähren als das Betteln. 

XIV. Wahr, daß P. ©. geſagt бабе, jeder Menſch könne in ſeiner Religion ſelig 
werden, wenn er nach ſeiner Ueberzeugung darin lebe? 

Antwort. Ja, wenn anders ein ſolcher Menſch immer die Wahrheit aufrichtig 
ſucht und bereit iſt, den bekannten Irrthum abzulegen. 


**) Beſonders erbittert hatte eine Elegie Schneider's ап den „ſterbenden Kaiſer 
Joſeph II.“, welche mit den Worten endigte: 


Und gelangteſt du zum Throne, 
Griffeſt du dem Höllenſohne 
Fanatismus ше Geſicht; 

Ha! da ſpie das Ungeheuer 
Schwefeldampf und Gift und Feuer — 
Ganz beſiegteſt du es nicht. 
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liches Verbot nach ſich. Der Kurfürſt war diesmal ganz offenbar von 
dem Wunſch geleitet, die ewigen Querelen der kölner Domherren zum 
Schweigen zu bringen: denn dem Werkchen war zuerſt das imprimi 
permittitur nicht verweigert worden und die Facultäten von Salzburg 
und Würzburg hatten ſich auf Befragen günſtig über daſſelbe geäußert. 
Schneider ließ daher in dem frankfurter „Staats-Riſtretto“ eine Erklä— 
rung darüber drucken, welches der wahre Grund für das Verbot ſeiner 
Schrift ſei. Dieſer Schritt erbitterte den Kurfürſten außerordentlich; 
er ließ den widerſpenſtigen Profeſſor rufen und drohte ihm mit ſeiner 
höchſten Ungnade. Schneider blieb gelaſſen, ließ es aber ап bittern 
Wahrheiten nicht fehlen und der Ausgang der Audienz war, daß er 
ſeine Entlaſſung zu nehmen, der Kurfürſt dagegen ihm 100 Carolinen 
und einen vollen Jahrgehalt auszuzahlen verſprach. Schneider reichte 
noch аш {еп Tage {еше Entlaſſung ein, konnte jedoch nicht unter— 
laſſen, dabei ſo viel ſcharfe Bemerkungen anzubringen, daß er den Zorn 
des Kurfürſten abermals aufs höchſte reizte. Beinahe hätte ihm dies 
Ме verſprochene Entſchädigungsſumme gekoſtet. Фа das Entlafſungs— 
decret nichts von derſelben erwähnte, ſo verlaugte er noch еше Unter— 
redung mit dem Fürſten. Dieſer aber verweigerte dieſelbe und ſeine 
gewohnte Milde ganz beiſeite ſetzend, befahl er ſeinen Bedienten, „den 
Pfaffen wegzuführen“. Später ließ er indeſſen die ſtipulirte Summe 
ай Schneider's Schweſter auszahlen. 

Schneider's Aufenthalt in Bonn hatte gerade zwei Jahre gedauert. 
Von dem Hof mit Gunſt empfangen, von den Angeſehenſten der Stadt 
mit Auszeichnung aufgenommen, ſo war der verheißungsvolle Anfang 
ſeiner dortigen Wirkſamkeit geweſen, die nun, gehemmt durch die Un— 
gnade des Fürſten, unter dem Jubel der Widerſacher der Freiheit ein 
verhängnißvolles Ende nahm. Daß Schneider's Herz, da ст bei Nacht 
und Nebel die Stadt verließ, um, von zweien ſeiner Schüler begleitet, 
eine fluchtähnliche Reiſe nach einem benachbarten Dorf anzutreten, voll 
Bitterkeit war — wer wollte es ihm verdenken? Aber er war nicht 
muthlos. Er hatte als Fürſtendiener der Freiheit zu dienen verſucht 
und war geſcheitert; allein er war ſich ſelbſt treu geblieben, er fühlte, 
daß er noch zu den „freien Seelen“ gehörte, 


Die lieber Tod als Heuchelei 
Und Armuth vor der Knechtſchaft wählen. 


Und jenſeit des Rhein ging die Sonne der Freiheit immer glänzen⸗ 
der auf, der бай der Baſtille, die Schneider ſeinerzeit in einer pomp— 
haften Ode gefeiert hatte, war das Signal зи dem Sturz der Zwing— 
burg des Feudalismus in ganz Frankreich geworden, die Menſchen— 
rechte waren erklärt, die Abſchaffung aller Privilegien ausgeſprochen, 
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eine vollſtändig neue Ordnung des Kirchenweſens (constitution eivile 
ди clergzée vom November 1790) eingeführt, die Gründung eines freien 
Staatsbürgerthums decretirt — nach außen aber wirkte noch der mäch— 
tige Eindruck eines Feſtes ohne gleichen nach, das der neuen Schöpfung 
den feierlichen Abſchluß zu verleihen und deſſen blendender Glanz die 
dunkel auftauchenden Schatten der Zwietracht und innern Zerrüttung 
zu verſpotten ſchien. 


Citeratur und Kunſt. 


Deutſche Städtegeſchichte. 

Unter den Unternehmungen, welche die von dem verewigten König Maxi— 
milian II. von Baiern begründete Hiſtoriſche Commiſſion ins Leben де: 
rufen hat, nimmt ohne Zweifel die Sammlung und Herausgabe der deut— 
ſchen Städtechroniken den erſten Platz ein; auch ſchreitet diefelbe, Ба voñn 
vornherein auf dieſen Theil der Aufgabe der meiſte Nachdruck gelegt ward, 
mit erfreulicher Schnelligkeit vorwärts. Den beiden стей Bänden, deren 
bei ihrem Erſcheinen auch in dieſen Blättern ausführlich Erwähnung gethan 
ward, iſt bereits ein dritter gefolgt: „Die Chroniken Бег Бец | феи 
Städte vom 14. bis ins 16. Jahrhundert: Die Chroniken der frän— 
kiſchen Städte: Nürnberg. Auf Veranlaſſung und mit Unterſtützung Sr. 
Majeſtät des Königs оси Baiern Maximilian И. herausgegeben durch die 
Hiſtoriſche Commiſſion bei der königlichen Alademie der Wiſſenſchaften. 
Dritter Band“ Ceipzig, Hirzel). Зе weitem der größte Theil derſelben 
wird eingenommen von „Sigmund Meiſterlin's Chronik der Reichsſtadt 
Nürnberg“. Der Verfaſſer, zu Anfang des 15. Jahrhunderts geboren, 
lebte als Kloſtergeiſtlicher in Augsburg, ſpäter als Prediger in Würzburg 
und an verſchiedenen Orten der würzburger Diöceſe. Um 1486 kam er 
nach Nürnberg, wo er zeitweilig an der St.-Sebalduskirche als Prediger 
wirkte. Damals erhielt er vom Rathe den Auftrag, eine Geſchichte der 
Stadt zu ſchreiben, zu welchem Zweck er auf öffentliche Koſten Wanderungen 
in fränkiſche, bairiſche und ſchwäbiſche Klöſter unternahm. Doch hatte er 
trotz dieſer officiellen Stellung in Nürnberg ſelbſt keine frohen Tage; wie— 
wol den hervorragendſten Männern der Stadt perſönlich naheſtehend, war 
er doch fortwährend den gehäſſigſten Anfeindungen ausgeſetzt, namentlich 
auch in ſeinem Beruf als ſtädtiſcher Hiſtoriographh. Unmittelbar nach 
Vollendung ſeiner Chronik wandte er daher dem undankbaren Nürnberg den 
Rücken; ег ſtarb ай irgendeinem kleinen Orte Frankens als Prediger. Das 
Geſchichtswerk, das uns hier zum erſten mal in einer kritiſch feſtgeſtellten 
Form dargeboten wird, war urſprünglich lateiniſch niedergeſchrieben, wurde 
jedoch gleichzeitig vom Verfaſſer ſelbſt in deutſcher Sprache als „Cronica 
der ſtat Nurenberg geteilt in drey bucher“ überarbeitet und erweitert. In 
dieſer letztern Geſtalt wird das Werk uns hier vollſtändig mitgetheilt, wäh— 
rend der lateiniſche Entwurf in den Anhang verwieſen iſt. Was den Werth 
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des Meiſterlin'ſchen Werks als hiſtoriſche Quelle angeht, ſo iſt derſelbe nicht 
ſehr erheblich. Doch hat es inſofern ein großes hiſtoriographiſches Inter— 
eſſe, als in ihm zum erſten mal der Verſuch gemacht wird, die ereigniß— 
reiche Geſchichte der merkwürdigen Stadt zu einem zuſammenhängenden 
Ganzen zu vereinigen. Daher hebt Meiſterlin mit ſeiner Erzählung denn 
auch ап von den Kämpfen der Römer in Deutſchland und laͤßt Nurnberg 
in dieſer Zeit entſtehen als eine Gründung des Tiberius Nero. In etwas 
ungleichmäßiger, aber friſcher und пою lebensvoller Weiſe führt er ме Er— 
eigniſſe von da herab bis auf ſeine Zeit. Das Ganze iſt freilich nur eine 
Compilation und wird auch vom Verfaſſer ſelbſt für nichts Größeres aus— 
gegeben. Welche Quellen er dabei außer den von ihm ſelbſt ausdrücklich 
genannten benutzt hat, iſt in der Einleitung von dem mit der ſpeciellern 
Bearbeitung beauftragten Dr. Kerler ſcharfſinnig nachgewieſen worden; es 
geht daraus eine nicht unbedeutende Beleſenheit des Autors hervor, wie 
demſelben überhaupt die gelehrte Bildung ſeiner Zeit nicht fremd geweſen 
ſein kann. Während der erſte lateiniſche Entwurf ſeines Werks noch ſehr 
ungeſchickt und unbeholfen iſt, zeigt Meiſterlin in der deutſchen Chronik ſich 
dem Stoffe bereits ziemlich gewachſen/ ſodaß er ме reiche Fülle der Er— 
eigniſſe nicht nur wohl zu vereinigen, ſondern häufig auch recht anſchaulich 
zu gruppiren weiß. Stellenweiſe erheben ſeine Darſtellungen ſich ſogar zu 
dramatiſcher Lebendigkeit, wenn dieſelbe ſich freilich auch mitunter in einer 
etwas wunderlichen Form äußert. So wird beiſpielsweiſe der Aufſtand 
der Zünfte gegen das Regiment der Geſchlechter durch die Schilderung 
eines feierlichen Rathes eingeleitet, welchen die Teufel in der Hölle halten; 
die Geiſter des Neides und der Hoffart treten auf und reizen durch kecke 
Reden die Handwerker зи einem Aufruhr gegen die Patricier, deſſen Ver— 
lauf dann mit großer Lebendigkeit geſchildert wird. Зи dieſem ſpätern 
Theil hat Meiſterlin's Chronik auch noch bis zu einem gewiſſen Grade 
einen ſelbſtändigen Werth, da er ſeiner Zeit ſchon ſehr nahe liegende Ereigniſſe 
berichtet. Außerdem enthält der vorliegende Band der Städtechroniken 
eine kurze lateiniſche Beſchreibung des Einzugs König Sigmund's und der 
Königin Barbara in Nürnberg (1414), еше Aufzeichnung, offenbar ver— 
faßt, um eine Richtſchnur zu haben für die Ceremonien, welche beim Em— 
pfange eines zum erſten mal in Nürnberg einreitenden römiſchen Königs zu 
beobachten ſind. Ganz ähnlichen Inhalts iſt das folgende Stück, welches 
ſich auf den feierlichen Einzug Friedrich's Ш. und die demſelben vorauf⸗ 
gehenden ſehr intereſſanten Verhandlungen mit der Bürgſchaft bezieht. Die 
letzte Quellenmittheilung dieſes Bandes endlich gibt gleichzeitige Aufzeich— 
nungen über Ме Theilnahme einer Schar Nürnberger аи dem 1456 gegen 
die Türken nach Ungarn unternommenen Kreuzzuge. Же ſchon die fruͤhern 
Bände, ſo iſt auch dieſer neueſte reichlich ausgeſtattet mit Beilagen, die zur 
Erläuterung der darin veröffentlichten Quellen beitragen. Dahin gehören 
namentlich eine große Anzahl auf Meiſterlin und ſein Werk bezügliche gleich— 
zeitige Nachrichten und Briefe, eine ausführliche Darſtellung des nürnberger 
Zunftaufruhrs im Jahre 1348, ſowie eine Unterſuchung über die Sage 
von Sifrid dem Swepfermann und deſſen angeblicher Theilnahme an der 
Schlacht bei Mühldorf. Außerdem geben die ——— namentlich auch 
über Ме бег Conſtituirung des Textes benutzten Handſchriften Auskunft; ет 
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vom Profeſſor Dr. Lexer bearbeitetes Gloſſar ſorgt dafür, daß die hier zum 
Theil zum erſten mal erſchloſſenen Schätze auch gleich für unſere Sprach— 
lenntniß nutzbar gemacht werden. 

Bei alledem werden die deutſchen Städtechroniken, wie es ja in der 
Natur eines ſo ſehr umfangreich angelegten Werks liegt, nur allmählich 
einen Ueberblick über die Geſchichte der deutſchen Städte überhaupt gewinnen 
laſſen. Ци ſo erfreulicher И es, daß gerade gleichzeitig damit ein Unter— 
nehmen hervorgetreten iſt, das ſich von vornherein zum Ziele geſetzt hat, 
ein Repertorium für die geſammte deutſche Städtegeſchichte zu geben. Wir 
meinen den „CGodex juris municipalis Germaniae medii аеу:. 
Regeſten und Urkunden zur Verfaſſungs- und Rechtsgeſchichte der deutſchen 
Städte im Mittelalter. Geſammelt und herausgegeben von Dr. H. G. 
Gengler, Profeſſor der Rechte zu Erlangen“ (Erlangen, Enke), von dem 
tkürzlich das zweite Heft erſchien. Daſſelbe umfaßt geordnet die Städte 
„Boppard“ bis „Coburg“, ſodaß nunmehr im ganzen die hiſtoriſch wichti— 
gen Urkunden von 199 Städten darin verzeichnet ſind, zum Theil blos in 
inapper Regeſtenform oder mit Anführung der beſonders wichtigen Stellen, 
oder endlich in vollſtändigem Зе das letztere iſt jedoch blos geſchehen, 
wo die betreffenden Actenſtücke bisher дах nicht oder nur ganz mangelhaft 
gedruckt waren. Um von der außerordentlichen Reichhaltigkeit auch dieſes 
Hefts einen Begriff zu geben, genüge hier die Notiz, daß Bremen mit 138, 
Breslau mit 208, Braunſchweig mit 88 Urkunden vertreten iſt. Aber 
nicht nur der unermüdliche Sammelfleiß, auch die kurze, knappe und dennoch 
klare Form, in welcher рег Herausgeber Ме Fülle der von ihm zuſammen— 
getragenen Schätze darbietet, verdient die lebhafteſte Anerkennung. Auch 
ſchreitet das Werk für eine ſo umfangreiche Arbeit verhaältnißmäßig raſch 
vor, ſodaß wir mit Grund hoffen dürfen, das Ganze in nicht allzu langer 
Zeit vollſtändig in Händen ди haben, womit dann für das genauere Stu— 
dium der deutſchen Städtegeſchichte ein höchſt ſchätzenswerthes и 
gewonnen {ет wird. 


— — — — — — — — — —— ——— ——— — — 
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Aus Wien. 
Februar 1865. 

Е. С. Wir mögen wol ſingen und ſagen von unſerm Deficit! Von 
Jahr zu Jahr hat das gefräßige Ungeheuer ſich unter uns gemäſtet, von 
Jahr ди Забт Ш es dicker, größer und gefährlicher geworden. Zwar hat 
man mit allerhand kleinen Gegenmitteln experimentirt, man hat es mit 
Anleihebrocken zu ködern, mit Steuererhöhungspillen einzuſchläfern, mit 
Sparkugeln zu tödten geſucht — alles umſonſt, es lebt, wächſt, dehnt ſich, 
ſperrt den Rachen auf und droht uns zu verſchlingen. Freilich hat es bei 
alledem ſeine verwundbare Stelle, dieſelbe iſt ſogar aller Welt bekanut, 
— als ob ihm ein rothes Kreuzlein darauf genäht wäre, wie einſt Frau 
hriemhild unvorſichtigerweiſe ihrem Gatten anheftete; allein ſo deutlich die 


Aus Wien. 303 


Stelle bezeichnet iſt, man wagt doch darauf loszugehen. Ein tüchtiger Ab— 
ſtrich im Militärbudget, daran zweifelt kein Menſch in ganz Oeſterreich, 
würde unſern zerrütteten Finanzzuſtänden mit Einem male ein Ende machen, 
aber auch nur er allein; alle andern Mittel ſind längſt ebenſo erſchöpft 
wie der Staatscredit ſelbſt, ja ſchon erhebt das furchtbare Geſpenſt des 
Staatsbankrotts ſich aus dem Grabe von 1811 und ſtreckt die dürre Hand 
nach den Millionen aus, Ме jetzt noch in den eiſernen Kaſſen der Privat— 
leute verwahrt liegen. Зи dieſem Punkt, wie geſagt, Ш alle Welt einig; 
wen man auch frage, die öffentliche Meinung, die Preſſe, die Politiker, die 
verſtändigen Mitglieder der Regierung, nirgends wird man einem Wider— 
ſpruche begegnen. Dennoch aber wird das Militärbudget aufrecht erhalten! 
Denn die kleinen Reducirungen, die man ſich allenfalls gefallen laſſen will, 
können nichts nützen; ſoll das Uebel überhaupt beſeitigt werden, ſo muß 
es an der Wurzel angefaßt werden und dazu fehlt es ebenſo ſehr an Muth 
wie an der Neigung. In Italien ſoll nicht entwaffnet werden, weil die 
politiſchen Verhältniſſe es nicht erlauben; die überzähligen Offiziere ſollen 
nicht entlaſſen, die Verwaltung uicht vereinfacht, die techniſchen Einrichtungen 
nicht ötonomiſcher organiſirt werden, weil — {а weil man einfach keine Luſt 
hat, den Urbrei des Schlendrians aufzurühren! Der neue Kriegsminiſter 
iſt auch kein Degenfeld, ſondern ein ſtarrer Soldat, deſſen Glaubensbekennt— 
niß ſich in dem Spruche: „Pereat constitutio её fiat exercitas“, zuſammen-— 
faßt. Ganz ſchön: aber das Heer, dächten wir, iſt doch dazu da, den Staat 
zu beſchützen und nicht ihn zu ruiniren. Hr. von Bismarck freilich, der es 
an gelegentlichen Rathſchlägen, wie dem öſterreichiſchen Conſtitutionalismus 
am beſten beizukommen wäre, nicht fehlen läßt, hat gut reden; Preußen 
hat kein Deficit, ſondern im Gegentheil Ueberſchüſſe, es iſt ſogar im Stande 
geweſen, einen Krieg ohne Anleihe ум führen. Dagegen wir in Oeſierreich! 
Eine „budgetloſe“ Regierung und ein Deficit von 70 Millionen vertragen 
ſich nicht miteinander; das Beiſpiel des Alliirten an der Spree iſt gewiß 
ſehr lockend, allein unſere Mittel erlauben uns nicht, es nachzuahmen, ſo 
gern wir es vielleicht auch möchten.... 

Unſerm Abgeordnetenhauſe darf dabei das Zugeſtändniß nicht vorent— 
halten werden, daß der Ernſt der Lage ihm nicht entgangen iſt und daß 
es ſeine Schuldigkeit bisher redlich erfüllt hat. Vielleicht könnte man ihm 
ſogar umgekehrt den Vorwurf machen, daß es in einzelnen Punkten ſich 
etwas übereifrig gezeigt und die Regierung zuweilen nutzlos wegen Я 
keiten erbittert hat, die man beſſer hätte fallen laſſen. Im ganzen indeſſen 
handelten unſere Volksvertreter bisher ebenſo ehrlich wie verſtändig; auch 
der ihnen früher — und nicht mit Unrecht — gemachte Vorwurf, daß ſie 
ſich zu ſehr in Details einlaſſen und die Budgetdebatte, ſtatt ein regel— 
rechtes parlamentariſches Haupttreffen in großem Maßſtabe zu liefern, zu 
ſehr in bloße Plänklergefechte auflöſen, ſcheint diesmal nicht platzgreifen 
ди ſollen. Als das Abgeordnetenhaus nach den Weihnachtsferien zuerſt 
wieder zuſammentrat, ſtellte Graf Vrints, ein ſehr gemäßigter und in den 
frühern Seſſionen der Regierung ganz ergebener Mann, im Finanzausſchuſſe 
den Antrag, das ganze Budget, obwol das Haus bereits mit der Be— 
rathung deſſelben beſchaͤftigt war, аи die Regierung zurückzuweiſen, um die 
endliche Beſeitigung des Deficits anzubahnen. Das Miniſterium erklärte 
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ſich nach langer Berathung mit dem Vorſchlag, der in den Abgeordneten— 
kreiſen trotz ſeiner in der parlamentariſchen Geſchichte faſt unerhörten Kühn— 
heit allgemeine Billigung fand, ebenfalls einverſtanden und die Verhand— 
lungen begannen. Die Regierung forderte ет zweijähriges Budget und die 
Ermächtigung зи beliebigen Revirements; der Finanzausſchuß dagegen wollte 
dieſe Forderungen nur unter der Bedingung zugeſtehen, daß die Ziffer des 
eigentlichen, des „Gebarungs“-Deficits, angegeben würde. Darüber kam 
es im Finanzausſchuß zu ſtürmiſchen Auftritten, die Miniſter verweigerten 
hartnäckig jede numeriſche Angabe — ſollten die Excellenzen ſich vielleicht 
ſelbſt über die Höhe des Deficits nicht ganz klar ſein? — und die Ver— 
handlung ward abgebrochen. Jetzt dauert die Detailberathung fort, kleine 
Poſten werden geſtrichen, während die großen erſt beim Militärbudget an 
die Reihe kommen werden. Wie viel das Abgeordnetenhaus hier ſtreichen 
wird, weiß man allerdings, in wieweit dagegen die Regierung zuſtimmen 
wird, darüber ſchwebt noch ein geheimnißvolles Dunkel, ebenſo wie über 
den mannichfachen Gerüchten, Ме оси einer Beendigung des Confliets durch 
eine Vertagung — andere ſagen Auflöſung des Hauſes — wiſſen wollen. 
Letzteres юбке freilich das Bequemſte und auch der Verfaſſung oder doch 
wenigſtens ihrem Buchſtaben geſchähe kein Leid, wenn die Volksvertreter 
nach Hauſe wanderten und die Regierung ein Jahr um das andere ohne 
deren Beihülfe munter fortwirthſchaftete. Unſere Februarverfaſſung enthält 
nämlich einen vortrefflichen Paragraphen, den berühmten Paragraph 13, 
in deſſen Stiliſirung der Redacteur der Urkunde, der verſtorbene Ober— 
landesgerichtsrath Perthaler, ein wahres Meiſterſtück von Schlauigkeit ge— 
liefert Бо. Dieſer ausgezeichnete Paragraph berechtigt ме Regierung, 
„Maßregeln aller Art zu ergreifen, die ihr gut ſcheinen, während der Ab— 
weſenheit der Reichsvertretung“. Die Regierung braucht alſo blos für die 
Abweſenheit der Abgeordneten zu ſorgen, das übrige macht ſich von ſelbſt. 
Sind ме beiden Häuſer des Reichsraths nicht verſammelt, kann die Re— 
gierung mit dem Paragraph 13 in der Hand machen, was ſie will; mit 
dem Paragraph 13 läßt ſich die ganze Verfaſſung paralyſiren, ohne daß 
auch nur ein Buchſtabe derſelben verletzt würde. Treffend hat Ryger 
unlängſt die elaſtiſche Bedeutung dieſes Paragraphen bezeichnet; „gilt“, 
fragte er den Staatsminiſter, „Paragraph 13 auch bei Nacht?“ Denn 
nachts iſt die Volksvertretung nicht verſammelt und ſo kann, dank dem 
wunderthätigen Paragraph 13, von dem Moment an, wo abends das letzte 
Mitglied des Finanzausſchuſſes das Sitzungslocal verläßt, bis zur Eröff— 
nung der Plenarſitzung am nächſten Morgen die Regierung thun, was ihr 
beliebt! Das wäre denn noch ein gut Stück bequemer als die berühmte 
preußiſche „Lücke“, der Uebelſtand liegt, wie ich ſchon vorhin andeutete, bei 
uns nur darin, daß wir keinen preußiſchen Staatsſchatz zur Aushülfe haben 
und darum kann auch keine Verfaſſungslücke die Lücke erſetzen, die in dem 
Seckel des Эти. von Plener iſt.... 

Aber laſſen wir die politiſche Komödie und flüchten wir uns auf das 
trockene Land der Theaterneuigkeiten. Im Burgtheater nahm аш letzten 
Januar Fichtner ſeinen Abſchied vom Publilum, das ihm ſeit 40 Jahren 
eine Achtung und Anhänglichkeit erwieſen hat wie keinem andern Schau— 
ſpieler. Wol Ш vorübergehend mit der Neumann und ſpäter mit der Goß— 
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мани größerer Schwindel getrieben worden, Ме aufrichtige und unveränderte 
Liebe der Wiener dagegen hat niemand in dem Grade beſeſſen wie Fichtner. 
бт war der vollendete Repräſentant des vornehmen, leutſeligen und galan— 
ten Oeſterreichers aus der guten alten Zeit, in dem ein Stück von dem 
franzöſiſchen sentilhomme des ancien récime ſteckte; die Grazie der Fri— 
volität Бане in ihm ihre feinſte und liebenswürdigſte Verkörperung erlangt. 
Ein ſolcher Schauſpieler kann natürlich nicht erſetzt werden, ſo wenig wie 
die Zeit je wiederlehrt, die ſich in ihm widerſpiegelte, und ſo wird auch 
фе. Sonnenthal, der nach Fichtner's Abgang м ſein Fach eingerückt iſt, 
wol darauf verzichten müſſen, Ме Beliebtheit ſeines Vorgängers зи errei— 
chen. Aber auch noch in andern Beziehungen gehörte Fichtner einer Zeit 
ап, Ме immer mehr verſchwindet; in ſeinen Privatverhältniſſen wohlgeordnet, 
häuslich, beſcheiden, von angenehmen Manieren, dabei volle 40 Jahre ein 
und derſelben Bühne angehörig, die er ſogar zu Gaſtſpielen nur höchſt 
Ти verließ, ſtand er ин ſchärfſten Gegenſatz zu dem wiener Wander— 
virtuoſenthum, in das unſere heutigen großen Talente faſt ohne Ausnahme 
hineingerathen ſind, und wahrlich nicht zu ihrem Vortheil. Es iſt charakte— 
riſtiſch für Fichtner, daß, als er vor einigen Jahren zum erſten mal nach 
Berlin ging, er ſich gleich einem Anfänger Empfehlungsſchreiben von hieſi— 
gen Redacteuren ausbat, weil man ihn, wie ег bemerkte, „т Berlin doch 
зи wenig kenne“. Deſto beſſer kannte, deſto inniger liebte und ſchätzte man 
ihn hier, und ſo war ſein letztes Auftreten denn von Ovationen begleitet, 
wie ſie ſelbſt in unſerer theaterluſtigen und theatereifrigen Stadt kaum 
jemals vorgekommen ſind. Fichtner ſelbſt hielt dabei eine Rede, in welcher 
er ſich direct an den пи Theater anweſenden Kaiſer wandte: еше Kühnheit, 
die den hier üblichen ſtrengen Traditionen zwar bedeutend zuwiderlief, jedoch 
ай entſcheidender Stelle gut aufgenommen worden ſein ſoll. Auch ein 
laiſerlich löniglicher Orden wurde Fichtner zutheil; ск iſt Бег zweite Schau— 
ſpieler, dem dieſe Auszeichnung widerfahren, der erſte war Auſchütz. 

Am mieiſten verliert durch Fichtner's Scheiden unſtreitig Bauernfeld, der 
ihm ein herzliches und herzlich ſchlechtes Gedicht mit auf den Weg in den Pen— 
ſionsſtand gab. Die Luſtſpiele Bauernfeld's wurden hauptſächlich von ЗЕ 
ner getragen, die meiſten ſeiner Liebhaberrollen waren eigens für ihn ge— 
ſchrieben. Zwar neue Stücke vom Werthe der frühern wird Bauernfeld 
Таши mehr ſchaffen, er hat viel Schönes und Werthvolles geliefert, allein 
wie gegen den Tod, ſo iſt auch gegen das Alter kein Kraut gewachſen und 
auch Bauerufeld's Productionen merkt man es nachgerade аи, Рав Ме Zeit 
der Jugend — er iſt 1804 geboren, ſteht alſo im Anfang der Sechziger — 
vorüber. Das Burgtheater brachte kürzlich zwei neue einactige Stückchen 
aus ſeiner Feder: „Frauenfreundſchaft““ und „Excellenz“. Das erſtere, in 
der Form an die frühern Arbeiten des Dichters erinnernd, empfiehlt ſich 
durch Lebhaftigleit und Friſche des Dialogs; was dagegen das eigentliche 
Thema des Stücks anbetrifft — nämlich daß die zärtlichſten Freundinnen 
aufhören, Freundinnen zu ſein, ſobald ſie Nebenbuhlerinnen in der Liebe 
werden — ſo iſt daſſelbe doch etwas gar zu verbraucht, und vermochte 
daher auch das Ganze keine rechte Wirkung hervorzubringen. Größern 
E erzielte das zweite Stückchen „Excellenz“, zum Theil freilich durch 
Motive, die ſtark ans Poſſenhafte ſtreifen und daher пи Luſtſpiel wol Го 
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eigentlich nicht platzgreifen ſollten. Einigermaßen verwundert war man 
über gewiſſe boshafte Bemerkungen, Ме der Verfaſſer darin über conſti— 
tutionelle Regierungsformen und ihre Gebrechen äußert. Mit Unrecht, wie 
uns dünkt; daß es überhaupt keine alleinſeligmachende Staatsform gibt und 
daß auch der Conſtitutionalismus, ше jedes menſchliche Thun und Treiben, 
ſeine ſchwachen Seiten hat, das wiſſen wir Oeſterreicher trotz unſerer par— 
lamentariſchen Jugend ſo gut wie z. B. die Engländer, und auch unſern 
Dichtern muß dies auszuſprechen erlaubt ſein. Vielleicht hat Bauernfeld in dem 
in Rede ſtehenden Stück ſich dieſes Rechts mit einer gewiſſen Einſeitigleit 
bedient, aber ihn deshalb eines Abfalls von ſeiner libexalen Vergangenheit 
beſchuldigen, wie hier und da verſucht wird, ſcheint mir ſehr thöricht; 
Bauernfeld iſt kein Reactionär, nur ein verdrießlicher alter Herr, mit deſſen 
gelegentlichen Launen wir um ſo mehr Nachſicht haben ſollten, als uns 
allen ja, früher oder ſpäter, daſſelbe Schickſal bevorſteht. ... 

Gleichzeitig mit den beiden Bauernfeld'ſchen Novitäten ging das von 
König Ludwig J. von Baiern aus dem Spaniſchen des Don Manuel Juan 
Diana überſetzte Luſtſpiel „Recept gegen Schwiegermütter“ in Scene, und 
zwar dank der trefflichen Darſtellung unter großem Beifall. Das бал: 
theater hatte zwar, wie ſchon öfters, ſo auch diesmal dem Kunſtinſtitut am 
Michaelerplatz den Vorſprung abgewonnen und das ſpaniſche Stückchen in 
einer andern Bearbeitung gegeben, doch Топики die Mimen des Carlthea— 
ters ſich mit den Künſtlern der Burg nicht meſſen, obgleich in der Reihe 
der erſtern Hr. Aſcher mitſpielte, der große Aſcher, der mit einem Bein im 
Carltheater und mit dem andern in der „Neuen Freien Preſſe“ ſteht, wo 
ег als Junius novus Theaterepiſteln ſchreibt. Auf Grund dieſer journa— 
liſtiſchen Thätigkeit, die wir als eine allzu große Freundlichkeit der betreffen— 
den Redaction betrachten, beabſichtigt Hr. Aſcher jetzt Mitglied unſers 
Schriftſtellervereins „Concordia“ zu werden, ſtößt dabei jedoch, wie der 
Ausfall der letzten Generalverſammlung gezeigt hat, auf große Schwierig— 
keiten. Зи der That ſteht zu befürchten, daß, ſollte Hr. Aſcher ſeinen Zweck 
wirklich erreichen, ſich, geſtützt auf dieſen Vorgang, ſofort ein ganzes Dutzend 
Vorſtadtkomödianten, die zugleich „Vollsdichter“ ſind, zur Aufnahme melden 
wird, und dabei dürfte es denn doch ſchwer fallen, den bisherigen Cha— 
rakter der „Concordia“ als einer weſentlich literariſchen Genoſſenſchaft auf— 
recht зи erhalten. Зи unſerer Hofoper haben wir eiwas erlebt, was ſonſt 
nur alle Schaltjahre vorzukommen pflegt, nämlich die Aufführung einer 
neuen Oper. Sie heißt „Concini“; der Componiſt, Thomas Löwe, iſt ein 
ganz junger Mann, einer hieſigen geachteten Familie angehörig und reich 
an guten und vermögenden Freunden. Letzterer Umſtand fällt ins Gewicht, 
da Director Salvi für unſere jungen wiener Componiſten ſonſt nichts weni— 
ger als zugänglich zu ſein pflegt, und auch der Erfolg der Oper ſeibſt wäre 
wol ſchwerlich ſo glänzend ausgefallen, wie in der That geſchehen iſt, hätten 
die einflußreichen guten Freunde des jugendlichen Maeſtro nicht {о wacker 
mitgeholfen. Daß es demſelben an Talent fehlt, ſoll damit nicht geſagt 
ſein, wohl aber iſt es noch unentwickelt und bedarf noch angeſtrengten ЗЕ 
ßes иль gewiſſenhafter Läuterung, um die Lorbern зи rechtfertigen, welche 
ihm durch die Gunſt der Verhältniſſe ſo vorzeitig entgegengebracht worden 
ſind. Vorläufig ſteht der „Concini“ noch auf dem Niveau Бег „Rheinnixen“, 
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nur daß Offenbach denn doch ешё ganz andere Vergaugenheit hinter ſich 
hat und daher auch auf еше viel größere Nachſicht des Publikums Anſpruch 
machen darf als Hr. Thomas Löwe. Nichtsdeſtoweniger haben auch die 
beiden neueſten Operetten des beliebten Maeſtro, die kürzlich im Carltheater 
gegeben wurden: „Der Regimentszauberer“ und „Hanni weint, Hanſi lacht“ 
пис mäßigen Beifall gefunden. Die „Schöne Helene“ deſſelben Compo— 
niſten, die in dieſem Augenblick in Paris ſo großes Furore macht, hat 
Director Strampfer für das Theater ап der Wien acquiritt. Ebendaſelbſt 
neigt das Gaſtſpiel des Эти, Dawiſon, das оси ungewöhnlich langer Dauer 
war, ſich ſeinem Ende entgegen. Beſonders lebhaften Beifall erntete er in 
zwei Holtei'ſchen Rollen, nämlich als Hans Jürge und als Heinrich in 
„Lorbeerbaum und Bettelſtab“, ем Triumph, den wir nicht dem Künſtler, 
ſondern noch weit mehr dem greiſen Dichter gönnen. Noch ſteht Franz 
Moor und Richard Ш, in Ausſicht; ſchade nur, daß Dawiſon nicht ме 
ganzen Stücke allein geben kann. ... 

Im übrigen tobt und lärmt die Carnevalsluſt bei uns noch wie nie; 
man klagt ſo viel über die ſchlechten Zeiten, in unſern Ballſälen iſt jedoch 
nichts davon zu merken. Namentlich haben die Maskenbälle, mit denen es 
ſchon einigermaßen abwärts ging, neuerdings einen wahrhaft beiſpielloſen 
Aufſchwung genommen; überall wogt und tobt das bunte Treiben, der 
Dianaſaal, der Sophienſaal, der Sperl, das Gebäude Бег Gartenbaugeſell— 
ſchaft, die „Drei Engel“, Баз Theater аи Бег Wien, das neue Schwender'⸗ 
ſche Etabliſſement, das Coloſſeum, alle ſtehen der Maslenluſt weit geöffnet, 
ũberall flitrt und ſchwirrt, ſcherzt und koſt die fröhliche Menge! их der 
Narrenabend des Männergeſangvereins, der vielberlüühmte, iſt diesmal ver— 
unglückt. Die Polizei, die an dem ungebundenen Treiben der letzten Jahre 
denn doch nachgerade Anſtand genommen, hatte „Garantien“ gefordert und 
der Vorſtand glaubte dieſelben nicht beſſer geben zu können, als indem er 
Damen einlud. Allein der Humor, wie wir ihn bisher an dieſer Stelle 
gewohnt waren, verträgt die Anweſenheit der Damen nicht; es war eine 
durchweg anſtändige und loyale Geſellſchaft; kaum eine einzige politiſche Anſpie— 
lung ſtörte ihre idylliſche Ruhe — aber auch wie witzlos, wie langweilig! 


Aus Frankfurt a. M. 
Ende Februar 1865. 

ЕУН. Gäbe es auch viel Neues in Frankfurt, man würde es nicht ſehen 
bei der kimmeriſchen Finſterniß, die unſere Gaslampen verbreiten. Nament— 
lich bei Wintertag verwandelt unſere Straßenbeleuchtung die Stadt ſchon 
um 4 Uhr in ein wahres Chaos, durch welches der einzelne ſeinen Weg 
mit Vorſicht und Stock ſucht, wie Goethe's Maulthier im Nebel. Glauben 
Sie nur nicht, daß dieſe Schwärzung des Daſeins blos in der Großen 
Eſchenheimergaſſe ſtattfände, ſie glänzt in ihrer Ebenholzfarbe durch die 
ganze Zeil, wo die meiſten Gaslaternen und die meiſten Ladenlampen 
brennen. Wenn im London еше Gasflamme gleich zwölf Walrathslerzen 
leuchtet, ſo lommt ein frankfurter Brenner ſicherlich nicht höher als ſechs 
Talglerzen, und oftmals fühle ich mich in Ме vorgaſige Zeit meiner erſten 
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dunſtigen Jugend zurückverſetzt und ſinge ſtolpernd in der Finſterniß: „O 
ſelig, o ſelig, ein Kind wieder ſein.“ 

Um ſo wohlthätiger wirkt unter ſolchen Umſtänden eine concentrirte 
Leuchtkraft, die ſich mit Sauerſtoff gattet. In derſelben Eſchenheimergaſſe, 
welche den Bundestag beherbergt, wohnt auch der Buchdrucker Adelmann, 
bei welchem der letzte ſächſiſche Maigefangene ſoeben ein Buch hat drucken 
laſſen, das den Titel führt: „Sachſens Erhebung und das Zuchthaus zu 
Waldheim.“ (Зи Commiſſion бег Jäger.) Auguſt Röckel lebt bekanntlich 
ſeit ſeiner Entlaſſung aus der Lebenslänglichkeit hier in Frankfurt, wo er 
das Parteiblatt der Mehrheit des Geſetzgebenden Körpers, „Die Reform“, 
redigirt. Wir alle kennen ſeine politiſchen Anſichten, ſeinen gemüthvollen 
Radicalismus, ſeine humaniſtiſche Energie und Opferfähigleit; was er daher 
von „Sachſens Erhebung“ ſagt, iſt noch ganz im Geiſte des Jahres 1848, 
ап dem еше dreizehnjährige Gefangenſchaft nicht das Miundeſte geändert oder 
abgeblaßt hat. Neuer aber und im höchſten Grade beachtenswerth muß 
ſeine Schilderung des Schloſſes von Waldheim genannt werden; der con— 
ſervativſte Bürger kann ſich Belehrung aus ſeiner Kritik der Strafe und 
des herrſchenden Strafſyſtems holen. Dieſe Kritik bezieht ſich freilich direet 
nur auf Waldheim, ſie greift aber in der That weiter und trifft zu einem 
guten Theile auch die andern deutſchen Zuchthäuſer. Röckel ſcheint nicht zu 
wiſſen, daß z. B. viele politiſche Gefangene in der preußiſchen Rheinprovinz nach 
Werden a. d. Ruhr gebracht wurden, wo eine ähnliche Behandlungsweiſe 
ſtattfand; daß zu Bruchſal in Baden gar mauche der Aufſtändiſchen von 
1849 ohne Anſehen der Perſon und des Bildungsgrades bis zum Jahre 
1860 geſchmachtet haben. | 

Ganz allgemein geſprochen, gehören politiſch Verurtheilte unter keinen 
Umſtänden ins Zuchthaus, ſie ſind еше Verbrecher im gewöhnlichen шие 
des Wortes, Пе ſind unterliegende Feinde und Мех gilt der Satz der Klug— 
Бей: „Was du nicht willſt, daß dir geſchieht ꝛc.“ Jede andere Maxime iſt 
nur ein Ausfluß der Rache und die Rache ſchlägt, namentlich in politiſchen 
Dingen, ihren eigenen Herrn. Das Syſtem der Vergeltung und ее: 
vergeltung heißt in der Geſchichte Guelfen инь Ghibellinen, darunter ver⸗ 
ſinkt ein Volk auf Jahrhunderte. 

Der Zuchthäusling tritt aus der Geſellſchaft, aus dem Leben, ja aus 
Бег Menſchheit heraus, der Muſikdirector Röckel heißt „du“ und wird 
„Nr. 91“; jeder Sträfling wird als Feind der Menſchheit behandelt, mit 
Argusaugen gehütet und von der äußerſten Härte getroffen, wenn er irgend— 
etwas Menſchliches, einen Willen, ein Widerſtreben, еше Eigenthümlichkeit 
an den Tag legt. Sonderbar und doch natürlich, der aus der Reihe der 
Lebenden Geſtrichene, der mit der härteſten Strafe Belegte wird in dieſem 
Reiche der Schatten noch einmal und zwar ganz empfindlich, wir auf der 
Oberwelt würden ſagen barbariſch, abgeſtraft. In Waldheim gibt es einen 
Strafcoderx, der 13 Kapitel zaählt, welche in aufſteigender Ordnung alſo аи: 
einander folgen: Koſtentziehung, einfacher Arreſt, ſtrenger Arreſt, Dunkel— 
arreſt, hartes Lager, Krankenkoſt dritter Klaſſe, Springer, Krummſchließen, 
Klotztragen, Lattenarreſt, Ruthenſtreiche, Stockhhiebe, Kantſchu. Krankenloſt 
dritter Klaſſe bedeutet täglich 6 Loth Semmel, in drei Mahlzeiten vertheilt; 
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die Folge iſt jahrelauger Heißhunger, oft Tod. Lattenſtehen iſt beim Mili— 
tar abgelommen, die Sträflinge müſſen Noch daran glauben; in dünnem 
Gewande, ohne Lederſohlen, ſtehen und lehnen ſie ſich auf ſpitze Holzdrei— 
ecke, deren Kanten ſie förmlich rädern. Es kommen Verurtheilungen bis zu 
zehn Tagen vor. Beim Krummiſchließen wird die rechte Hand аи den [= 
‚еп Fuß geſchnürt und der Delinquent in einen engen Käfig geſperrt. Der 
Holzklotz wird аи einer Kette geſchleift, beim Gehen aber getragen. Der 
Springer bedeutet das Zuſammenſchließen der Füße, ſodaß nur kleine Schritte 
erlaubt ſind, dafern der Unglückliche nicht ſpringen will. Die Ruthen ſind 
für Frauen, der Stock und der Kantſchu für Männer. 15 

Röckel glaubt ſagen зи können, daß Бей einer Bevölkerung оси 800 — 1000 
Perſonen in Waldheim jährlich 20 — 25000 Ruthen- und Stockhiebe aus— 
getheilt wurden, daß von 100—150 Frauen 60 — 70 dieſe Strafart er— 
fuhren, während in England auf 19000 Gefangene ин Zahre 1857 пит 
257 Mänmner körperlich gezüchtigt wurden, niemals aber ет Weib dieſe äu— 
ßerſte Entehrung der für ehrlos Erklärten zu erleiden hatte. Jeder ЗЧ: 
fällige, dem das Zuchthaus zum zweiten mal den Mutterſchos öffnet, wird 
mit 60 Hieben „Zum Willkomm“ empfangen. 

Unter ein ſolches Regime verſetzte man пи Jahre 1849 nicht mehr als 250 
politiſche Gefangene, von denen 25 zum Tode verurtheilt geweſen; 24 von 
den letztern liegen auf dem Friedhofe zu Waldheim, der fünfundzwanzigſte 
iſt einzig übriggeblieben, um der Homer des Zuchthauſes zu werden. Unter 
dem Director H. erlangte die Sterblichkeit ſämmtlicher Sträflinge in der 
theuern Zeit 1855/56 ме ſchaudererregende Höhe оси 9—10 Procent! 

Keine Bemühung, dieſen Mann von ſeinem Poſten zu entfernen, wollte 
** maßgebende Perſönlichkeit in Dresden antwortete unerſchütterlich: 
„H. bleibt!“ 

Unerſchütterlich ſind auch die Geſetze in dieſem Bereich der Schatten: 
eine Prügelexecution droht den Tod herbeizuführen; Krankenkoſt dritter Klaſſe, 
die 6 Loth Semmel, wird angewandt; der Todtkranke fleht den Arzt um 
Hülfe, um Einſicht ап; vergebens, der Director hat unbeſchränkte а 
und рег Doctor erklärt: СИ wenn ein Gefangener nachweisbar ше 
der Strafe das Leben eingebüßt habe, könne der Arzt ſich im Wege der 
Vorſtellung an das Miniſterium wenden!! 

Wie leicht es iſt, die ſchrankenloſe Disciplinargewalt des Directors auf 
ſich herabzurufen, davon erzählt Röckel zwei Beiſpiele. Ein Aufſeher be— 
mirkt einem gewöhnlichen Sträfling mit Hinweiſung auf ем Gartenthor: 
„Da ſieh' mal, wie die Wachen die Thür verſchmiert haben!“ Der Ange— 
redete erwidert;: „Nu, ſie haben ja ſonſt nichts zu thun!“ бы Soldat 
hört das und denuncirt. Der Aufſeher erhält einen derben Verweis, der 
Sträfling aber 20 Nächte hartes Lager auf der Diele, Koſtentziehung, Lohn— 
verminderung und Verſetzung м Ме zweite Klaſſe, welch letzterer Umſtand 
ihn auf zeitlebens, nach der Entlaſſung, unter die Aufſicht einer hohen 
Polizei ſtellt. 

Der zweite Fall betrifft den Verfaſſer ſelbſt. Kein Sträfling darf reden, 
ohne ſich die Erlaubniß ской зи haben, keiner darf lachen, ja nur lächeln, 
bei Strafe; auf dem Spaziergang unter keiner Bedingung ſtehen bleiben. 
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Den letztgenannten Fehler ließ ſich Röckel zu Schulden kommen. Die Schild⸗ 
wache ruft ihm barſch zu: „Was haſt du da zu ſtehen, Зе 91, рай 
dich weiter!“ Worauf Röckel erwidert: „Das genirt Sie aber 50% gar 
nicht.“ Nr. 91 wird denuncirt, der Director findet, daß eigentlich Stod— 
hiebe verwirkt ſeien, „begnadigt“ aber den ſchon einmal zu Lebenslunglichkeit 
Begnadigten zu achttägigem ſtrengen Dunkelarreſt, Verſetzung aus der erſten 
in die dritte Klaſſe, Entziehung der Abendſuppe auf vier Wochen, der ſelbſt 
beſchafften Extravietualien auf mehrere Monate. 33 

Fürwahr, Ме jüngſt wieder aufgelebte Discuſſion über Aufhebung der 
Todesſtrafe iſt eine große und heilige Angelegenheit; aber fürwahr auch, 
unſer ganzes Strafſyſtem, nicht blos deſſen äüußerſte Spitze, bedarf der 
gründlichſten Reform. Selbſtverſtändlich erſcheint, daß politiſche Feinde, 
welche das Unglück hatten beſiegt zu werden, ſo nicht behandelt werden 
dütfen, ohne daß die Menſchlichkeit in uns aufſchreit; aber noch mehr, kein 
Weſen unſerer Gattung, ſolange es auch пит die бивехи Merkmale der— 
ſelben ай ſich trägt, kann in gebildeten Staaten alſo misachtet иль mis— 
handelt werden, ohne daß im Falle der Lebenslänglichkeit die ſich ſchützende 
Geſellſchaft ſich beſchimpfe, und ohne daß, пи Falle der Gefangenſchaft auf 
Zeit, das Gefängniß ſelbſt zur Brutſtätte der Entſittlichung und des Ver— 
brechens werde. Wir unſererſeits klagen hier weit weniger etliche leitende 
Perſönlichleiten, als die Fahrläſſigleit und Roheit der Geſellſchaft ſelbſt аи. 
Ein politiſcher Gefangener mußte erſt für ſeine Strafgenoſſen das Wort 
erheben. г и 
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Am 25. Februar 1Й zu Dresden Otto Ludwig, einer der origi— 
nellſten und begabteſten unter den neuern Dichtern — wir erinnern nur 
an ſeine Novellendichtungen „Zwiſchen Himmel und Erde“, „Thüringer 
Naturen“ und аи die Dramen „Der Erbförſter“, „Die Makkabäer“, „Agnes 
Bernauer“ — vieljährigen körperlichen Leiden erlegen. Im Jahre 1815 ди Eis— 
feld in Thüringen geboren, lebte er ſeit 1345 abwechſelnd in Meißen, Eisfeld 
und Dresden. An dem überaus würdigen Zuge zur letzten Ruheſtätte nahmen 
die Mitglieder der königlichen Bühne, der Künſtlerverein und der Literariſche 
Verein, dem ſich die von auswärts gekommenen Schriftſteller Berthold Auer— 
bach und Guſtav Freytag anſchloſſen, in zahlreicher Vertretung theil. Am 
Grabe ſprachen Robert Waldmüller (©. Düboc) und Moritz Hehdrich herz— 
liche und tiefempfundene Worte. | {> 


А изе+ цен. 
Nencſtes Subſcriptionswerk des Vibliographiſchen Inſtituts 
Bibliothek 


auslandischer Klassiker 
in neuen deutschen Musterubersetzungen. 





zweck, Inhalt und Anordnung des Werkes: 


Diese Bibliothek beruht — im Gegensata 2u andern derartigen Sammelwerken 
— auf einem {ез4еп abgerundeten PlIan, nimmt aus allen ausländischen Litera- 
turen nur die als wirklieh classiseh anerkannten Hauptwerke auf, theilt diese 
nur vo Hatanad ĩ № пп виг in neuen mustergültigen Uebersetzungen, sie 
vermittelt also ein charakteristisches Totalbil d von деп Erzeugnissen des Genius 
aller Nationen fremder Zunge. Beispielsweise nennen wir von bereits in An- 
griff genomme nen zunächtst erscheinenden Bestandtheilen unsers Programms 


von AMAhert, Зо Felllee се.; Krzählungen von 
Mausani. {о Feseolo ete.; Poesion уоп Leopardi. 
busi ее. 

Aus 4ег ſspaniseheun und — — 
зсНнеп Literatir Oamoen's Lustaden; die Ro- 
шапзеп уош ©4; еше Auswahl von Dramen 
аи8 4ег ВНИезе! ев * Theaters; 
berrantes“ Don Quixote; das Besto aus den \Уег- 
Жет aguener Diehter. 

Aus dem skandlnaryisehen und den sla- 
wisgehen Literaturen: Tegnér's Frithjofs-Sage; 
ausgewahlto Poesion von hjörnstjerne Hjörnson, 
Stacuelius; Helberg's Lustspiele; Фе besten Werke 
уоц Оемевс ет, Andersen, К. Навем, Herta; 
ſeruer von Шегтонюй, РизсЫ Ми ес. 

Aus der orfentalisehen Literatur: Si- 


Aus der еп {зовем Literatur; Ohancer's 
Canterbury-⸗Geschiehten Зуякевреаге'в sümmt · 
Цеве Dramen; Mtans Увгогерез Paradies; $ 
besten 'Уетке von ЗУМ, Роре, Goldsmith; di 

еп Humoriston des vöri Jahrhunderts: 
В. Flelding. ЗшоЦе!ес.; ПеГое’з Robinson; 
Масрьегоп'я Озз1 ап; Lustspiele уоп Sheridan ч.а, ; 
Вигиз' Се се; die vorzügliebsten Romane unä 
poetischen Erzahlungen von \. 8евН; die роеб- 
зсНеп Werke уоп hord Вугоп, Shelley, Тьош, Мооге 
ипа 4еп уогазИсьеп Dießtern 4ег вокепапщеп 
ЗеезсНни]!е, уоп Теппубол и. а, 

Aus 4ег Гтапхбв15снеп Literatur: Ге 
bedeutendsaten и Мо ёте! 8; еле auswahbl 
аи8 den Dranen  КадиР`$ und „богае "$ Шо. 
Заре’ СИ Ваз ипа Hinkender Teufel; La Вгауё- 


те’ Charaktere; die schönsten Erzahlungen уоп 
Voltaire und Diderot; die Hauptwerke *5 
die Erzahlungen von Ветпаг@ и de St.-Plerre and 
(hateaubriand; Етаи у. 84ае]'5 Corinne ; das Boste 
aus den Poësien und Вошапеп vou У, Нико, 
Lamartine, С. Sand, Töpffer еёс.; Béranger's Се- 
diehte. 

Aus der italienisehen Literatur: Dante's 
Gottliche Komödie; Beceaceio's Оесатегопе; fri- 


nesisehe Volkslieder aus dem Зе Ш-Кок, Dieh- 
tanztzen der Inder (Savitri, die Санештеце, Уеда- 
Uymnen, lalldasa's \УУо!Кепьое und бакина!а), 
Lieder 4ез Вайз, АтаЫвсве Lieder; апз dem Ко- 
тап und 81тизргоеве, 41е sehöusten Blüten 4ег 
hebräischen Роезе, 

Aus Чет Alterthum: Ношег'а Epen; die 
Dramen des Sophokles und feschylus; Auswahil 
aus Ruripides; Plautus Lustspiele eto. 


usi's Roland; Табо’; Befreites Jerusalern; Dramen 

Unter den „Meistern der Vebersetzungskunst“, die sieh поз 2а dieser grossen 
Aufgabe bereits verbunden haben, пеппеп wir: AlItmüller, Bartseh, ЕВгеп- 
thal, ЕЦиег, Мог ’Нагмаптио, Hertzberg, Jordan, Kurz, Lobe- 
danz, Е. Meier, Rapp, Schäffer, L. Seeger, Spielhagen, Strodt— 
mann, Viehoff, ХоПег и. а. | 


Art und Weise ев Егвсвешепв: 


Die Bibliothek erscheint, obschon auf syatematischer Grundlage, doch 
nieht in systematischer Ordnung, sondern in einer aus verschiedenen Literaturen 
bunt abwechselnden Folgenreihe von Bänden. Monatlieh werden 2 solcher Liefe- 
rungen ausgegeben, die verschieden sind in Umfang und Preis, je nach der Aus- 
dehnung des Inhalts, und z2war Козеп sie па. Abonnement wie im Einzelverkauf: 


der Bogen Oetav паг I, Sgr. (4 Nkr. östr.), 
also Вап4е von ищег 8 Bogen 5 Вот. (30. Nkr. ов.) 
8—9 6 v (36 v 
10—11 7,» (45 


*. 
> 


*. 
” 


* 


> ” 


Ве! einer зо1сВеп $ noch unerreiehtèn Niedrigkeit des Preéises ist die 
Ausstattung еше во würdige und gefällige, wie man ме bisher пог ап 


Pra oht- Ausgaben gewohnt war. — Das Abonnement erstreokt sieh auf 
Serien von je 50 Lieférungen. Jede Serie schliesst mit vollständigen 
Werken ab. | 
Е 

га -. ! FFn и, 
о та. 5, пакезреате Масъёйь, deutsch топ W. Fordan.“ > 

Tegndr's Ея —— deutseh von H. —S— 

3. Snakespearos et, deutseh von L. Seeger. 

4. 


„  Тор/Гег'з Вюва und dertrua, deutseh von к. Е тег. 


| Unter аег Ргезве: | 
5. Вапа, блакезреаге’з Romeo ип@| 9. Вапа, Вугоп, Dichtungen, deutseh 


ЗаЦе, deutsch уоп W. Jor- von У. Sehäãffor. 
dan. 
6. „ Паше; Göttliche Котбае. | 10. „Shakespeare's Ronig ег, 
Г. Die Hölle, deutseh von deutsoh von W. Jordan. 
К. Eitner. 
— 11. „Dante's Goötliche Komodie. 
1. Hjöornson, Novellen, deutsch Ш. Гав Рага@ ев, дешев 


уоп Ею. ГоБеаза ая. я 
8. „ Рашез @биневе Кошбме. || тов К, ЕНпет, 

П. Газ Fegfeuer, ЧешёзсВ | 12. „ Вити’ Gedichte, deutseh 

уоп К. Е пет. , уоп К. Bartseh. 





Vildhurzghausen, Februar 1865. 





Soeben erſcheint in dem unterzeichneten Verlage: 


neue Eſſar⸗ über Kunſt und Literatur 


von 
Herman Grimm. 


Ein — von 372 Seiten Velinpap. Gr. 8. Eleg. geh. Preis 2 Thlr. 


Inhalt: 
Ralph Waldo Emerſon. — Die Alademie der Künſte und das Verhältniß der Künſtler 
zum Staate. — Berlin und Peter von Cornelius.— Alexander von Humboldt. — 
Dante und die letzten Kümpfe in Italien. — Herrn von Затибаденв Tagebücher. — 
Raphaels Disputa und Schule von Athen, ſeine Sonette und ſeine Geliebte. — Der 
Verfall der Kunſt in Itglien. Carlo Saraceni. — Die Cartons von Peter von 
Cornelius. — Goethe in Italien. 


Ferd. Dümmler's Verlagshandlung (Harrwitz und Goßmann) in Berlin— 





Soeben erſchien das 34. Heft der 11. Auflage von 
Brockhaus' Converſations-Lexikon. 


C(Ceſtius — Chiapas.) 
In allen Buchhandlungen des In- und Auslandes werden noch Unterzeich⸗ 
nungen zum Subſcriptionspreiſe von 
= 5 Бег. Гаг das Heft хоп. 6 Вореп. == 
angenommen und ſind die bereits erſchienenen Hefte daſelbſt vorräthig. 


Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brocbaus. — Drud und Verlag von 
$. A.Brockha us in Leipzig. 


Deutsches Museum. 


Zeitſchrift für VFiteratur, KRunſt und öffentliches Teben. 


Herausgegeben 
von 


Robert Prutz. 











Liſcheint wocheniich — Nr. 10. 


9. März 1865. 











Inhalt: Der Shakſpeareverein in Dresden. Von Robert Waldmüller. — Dante Alighieri. 
Zur ſechs hundertjaͤhrigen Geburtstagsfeler des Dichters. Von Wilhelm Girſchner. И. — Johann 
Georg Schneider. Ein hiſtoriſch-biographiſcher Verſuch aus der Revolutionézeit. Von J. Duboc. 
Motes зе la vie et les écrits d' Enloge Schneider. Pubhliées раг Heita. Les sociétäös politiques 96 
Strashourg pendaut 1ез années 179095. Publisos par Нейх.) Ш. — Literatur und Kunſt. 
Ein ethnographiſches Lehrbuch. (Diefenbach, Vorſchule der Völkerkunde und der Bildungsgeſchichte.) 
Delsner und Varnhagen von Enſe. (Briefwechſel zwiſchen Varnhagen von Enſe und Oelener 
nebſt Briefen аи Rahel. Herausgegeben von Ludmilla Aſſing.) — Notizen. — Anzeigen. 





Der Shakſpeareverein in Dresden. 
Von | 
Robert Waldmüller. 


Die Sage erzählt vom Helden Dietrich, ſo oft er zornig geworden 
ſei, habe ſeine ganze Rüſtung zu glühen begonnen. Wenn man die 
harten Urtheile vernimmt, welche фей Jahrzehnten über die Zu— 
ſtände unſerer deutſchen Bühne gefällt werden, ſo ſollte man glau— 
ben, das kritiſche Rüſtzeug des ganzen Publikums ſei endlich bis 
zur Glut erhitzt und die allſeitige Entrüſtung müſſe in irgendeiner gro— 
ßen reformatoriſchen That ihren Gipfelpunkt finden. Entrüſtungl! Wie 
kommen wir Deutſchen nur dazu, gerade den Seelenzuſtand, welcher 
jeder heißblütigern Nation die Streitaxrt erſt recht fühlbar in die Hand 
zu drücken pflegt, mit einem Worte zu bezeichnen, das ein Waffennieder⸗ 
legen audeuten zu wollen ſcheint? Oder iſt es in Wirklichkeit unſerer 
Natur ſo recht eigentlich entſprechend, beim erſten Auflodern unſers 
Zorns die Waffen beiſeite zu werfen, um nun erſt in beſonnenem 
Nachdenken zu erwägen, ob wir nicht in Gefahr waren, einer bloßen 
Wallung zu gehorchen? | | 

бай ſollte man dieſe Auslegung für die richtige halten, wenn man 
den unlängſt in Dresden geſcheiterten Verſuch, von allen Enden Deutſch⸗ 
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lands die Freunde der Bühnenreform einmal zu einer gemeinſamen 
Berathung zu verſammeln, mit jenem allgemeinen Nothſchrei über 
Bühnen- und Kunſtverfall zuſammenhält. Wir ſagen geſcheitert: denn 
die Generalverſammlung des Shakſpearevereins iſt weder von Wien, 
noch von München, Karlsruhe, Stuttgart, Frankfurt, Hannover, Bre— 
men, Hamburg und ähnlichen Orten beſchickt worden. Sie hat ſich 
durch dieſe läſſige Appellfolge genöthigt geſehen, dieſe erſte Zuſammen— 
kunft zu einer Art Vorverſammlung für eine ſpätere Generalverſamm— 
lung herabzudrücken und durch einſtweilige Ernennung einer Anzahl 
von Commiſſionen auch ſolche Perſönlichkeiten wenigſtens nachträglich 
heranzuziehen, deren Bedeutung für die Bühne Пе Ба ſolchem Vor— 
haben nicht wohl entbehrlich erſcheinen läßt. Dieſe Commiſſionen haben 
ſich nach eigener Wahl durch Fachkundige zu verſtärken, ſodaß es zum Theil 
von ihrer Thätigkeit abhängen wird, das bisjetzt noch lockere Netz nach 
allen Seiten hin durch neue Maſchen зи vervollſtändigen. Die Obliegen— 
heiten dieſer Commiſſionen beſtehen ihrem Weſentlichen nach a) in Vor— 
ſchlägen und Vereinbarungen mit den Bühnen wegen allgemeiner Ein— 
führung der Tantieme für dramatiſche Dichter und Tonſetzer; b) des— 
gleichen wegen Anbahnung eines allgemeinen Theatergeſetzes; с) desgleichen 
wegen Gründung eines Vereinsorgans зи nachdrücklicher Förderung der 
Bühnenreform. 

Wenn dieſe Anfänge nicht wohl anders als beſcheiden genannt wer— 
den dürfen, ſo wird man, um billig zu ſein, doch die Stellung eines 
ſolchen erſt im Entſtehen begriffenen Vereins näher in Betracht ziehen 
müſſen, ehe man ihm Zumuthungen größerer Art ſtellt. Faſt jeder 
unſerer gewiegtern Kunſtkritiker hat ſich über den Verfall unſerer 
Bühnenzuſtände mehr als einmal mit unzweideutigſter Beſtimmtheit 
ausgeſprochen. Diejenigen dramatiſchen Dichter, welche nicht auf den 
Namen Routinier, oder, wie Alexandre Dumas ſich unlängſt ausdrückte: 
Vulgariſateur, Anſpruch haben, welche bei den gegenwärtigen Zuſtänden 
alſo mit ihrem Streben für die Bühne nicht zu eingreifender Thätig— 
keit gelangen können, haben dem berechtigten Unmuth darüber oft und 
wiederholt Ausdruck gegeben. Der Bühnenverein ſelbſt endlich, alſo 
jener Verdand von Hoftheaterintendanten und andern hervorragendern 
Bühnenleitern, welche ebenfalls die Verbeſſerung рег deutſchen Bühnen— 
zuſtände als ihre Parole gelten laſſen, iſt ſchon vor faſt zehn Jahren 
durch die Logik der Thatſachen зи einem Reformverſuche gedrängt пост» 
den, der als Entwurf zu einem allgemeinen Theatergeſetze die Theil— 
nahme aller Regierungen für dieſen Gegenſtand aufzurufen beſtimmt war. 

Drei wichtige Factoren hatten ſich mithin längſt bündig dahin er— 
klärt, daß Wandel geſchafft werden müſſe. Es verſteht ſich, daß auch 
die Schauſpieler ihrer Mehrheit nach, wenn auch mit den Bühnenleitern 


Von Robert Waldmüller. 315 


zwar ſonſt nicht дат oft einverſtanden, über den Einen Punkt: daß näm— 
lich der gegenwärtige Zuſtand nicht löblich ſei, vollkommen derſelben 
Meinung ſind. Das wäre alſo ein vierter Factor, der, ſollte man 
denken, eine Reform zu fördern bereit wäre. 

Die Gründer des Shakſpearevereins haben demnach wol einige 
Urſache gehabt, indem ſie м einer Selbſtbeſteuerung аи Geld und 
Zeit den Reigen eröffneten, auf zahlreiche Beiſtimmung зи rechnen. 
Wahrſcheinlich iſt ihnen aber bei der Formulirung ihres Planes doch 
etwas Menſchliches begegnet, und das war, ſollten wir denken, die 
Voranſtellung der Tantièmenfrage. Же! haben die Herren Aeſthetiker 
gerufen, eine Bühnenreform ſoll mit einer Budgetreform der Theater— 
dichter anfangen? Sind die guten Leute denn unerſättlich? Kaum iſt 
der Schillerverein im Gange und theilt ſeine Wohlthaten an große und 
kleine Verſeſchmiede aus, und ſchon ſoll eine neue Verſorgungsanſtalt 
für dieſe Herren geſchaffen werden? Und ſolch ein Verein fodert noch 
zwei Thaler Jahresbeitrag?*) Abgelehnt und fortgeſchwiegen! 

Wie? rufen Ме Herren vom Bühnenverein, unſer Theatergeſetzwurf 
mit ſeinen Paragraphen gegen Tivolitheater und contractbrüchige Prima— 
donnen nicht an der Spitze aller denkbaren Bühnenreform? Zu dem 
Läſtigen, das wir gern los wären, noch das Läſtigere, das ſich we— 
nigſtens die große Mehrzahl von uns bigjetzt glücklich vom Leibe 
hielt! Keinerlei Zuſchüſſe von Бен Stadtbehörden, keine Theatermieth— 
freiheit, nichts, das uns zugute kommt? und wir ſollen ſchon für eine 
Tantieme agitiren? Abgelehnt und todtgeſchwiegen! 

Aber wie? declamiren die Herren Tragöden, kein Wort gegen die 
Speeulationspächter, gegen Ме hofmänniſchen Intendanten, gegen unſere 
ſchlimmſten Plagen, die Alleswiſſer, die Theaterſecretäre, die mit ihrer 
bureaukratiſchen Fingerfertigkeit Gottvater ſelbſt beim Schöpfungswerk 
zu erſetzen im Stande geweſen wären und die den Hauch der echten 
Kunſt doch ſo völlig aus unſerer Berufswelt verſcheucht haben! Alſo 
ein rein literariſches Intereſſe, noch dazu mit einem ſtumpfen Hiebe 
nach dem Virtuoſenthum, wol gar mit einer Parade gegen das Gaſt— 
ſpiel, unſern einzigen Verjüngungsbrunnen? Abgelehnt und todt— 
geſchwiegen. 

Und ие? rufen zuletzt nun auch дах die Herren Dichter! ſollen wir 
vor aller Augen aus unſerer Wolke herabſteigen und von dem ſchnöden 
Mammon reden? Es iſt wahr, manche von uns, die jetzt an eine milde 


*) $. 3. Фе Mitgliebſchaft wird durch dem Vorſtand зи gebende Erklärung des 
Beitritts und Zahlung eines Jahresbeitrags von zwei Thalern erworben. (Beiträge — 
ſind an Advocat Judeich in Dresden zu ſenden.) 
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Stiftung appelliren müſſen, könnten in Anſehen und Ehren von den Früch— 
ten ihrer Thätigkeit zehren, hätte man die Theater beizeiten zu einer 
auch инт mäßigen Tantieme bewogen; es iſt wahr, Ме traurigen Seiten 
des ganzen Verſorgungs- und Unterſtützungsweſens können nur dann 
gemildert werden, wenn man dem Pauperismus der Dichterwelt durch 
реп Rechtsſchutz des Dichters die Wege verlegt; es iſt wahr, vor ſechs 
Jahren hat der Bühnenverein uns zur Wahrnehmung unſerer eigenen 
Intereſſen ihm gegenüber ſelbſt aufgefordert, er iſt bereit, wenn wir 
uns für die Abſtellung der ihm am nächſten bekannten Specialübel mit 
intereſſiren wollen, ſein Verhältniß zu den geiſtigen Bühnenverſorgern 
auf beſſere Unterlage zu ſtellen, wir können ihn beim Worte halten ... 
Aber, aber ... da wird dann jener die erſte Geige ſpielen wollen, der 
doch noch kaum zu den Mittelmäßigkeiten zählt; da wird man dieſen 
hier beweihräuchern, der, wo immer eine Spindel in Bewegung kommt, 
mit dem Werg ſeines Cliquenweſens bei der Hand iſt; da gerathen wir 
wol gar in die Gefahr, unſern franzöſiſchen Herren Collegen nach— 
zuäffen — nein, laſſen wir, wie es beim Nachdruck geſchehen iſt, die 
Buchhändler oder die Theateragenten, oder wer ſonſt den Geldfragen 
näher ſteht, für die ſchriftſtelleriſchen Intereſſen ins Feuer gehen; uns 
ſteht das nicht zu, unſere Sphäre muß eine idealere bleiben! Ab— 
gelehnt und todtgeſchwiegen! 

Wenn dies {о etwa Ме Gründe ſein mögen, warum die Mehrzahl 
der offenkundigen Bühnenreformfreunde ſich dem Verſuche einer gemein— 
ſamen Agitation — bisjetzt wenigſtens — verſchloſſen hat, ſo iſt auf 
der andern Seite бе faſt allen Unterzeichnern des erſten Programm— 
cireulars ohne Zweifel die Voranſtellung der Tantiemefrage einfach des— 
halb wenig verfänglich erſchienen, weil ihr eigenes pecuniäres Intereſſe 
kaum mit dabei betheiligt war. Mit Ausnahme von einem oder zweien 
der Mitbegründer des Vereins hat keiner von ihnen einen denkbaren 
Vortheil davon zu gewärtigen, wenn die Tantieme allgemein eingeführt 
wird. Dieſe ihre Stellung konnte ihnen wol als geeignet erſcheinen, 
auch andere in dieſem Betreff gleich unabhängig Geſtellte zu gemein— 
ſamer Arbeit aufzurufen, und jeuen erſten Schritt zur wirklichen For— 
derung der Tantieme zu geſtatten, jenen Schritt, der von den dabei zu— 
nächſt Betheiligten aus lobens- oder tadelnswerther Delicateſſe bisher 
unterblieben war. Der Zeit- und Strebungsgenoſſe Ludwig Tieck's, 
рег ehrwürdige Graf Wolfgang von Baudiſſin, ' hatte ſich mit ап die 
Spitze geſtellt. Der frühere Mitarbeiter an dem Immermann'ſchen 
Bühnenverſuche in Düſſeldorf, Kapellmeiſter Rietz, war dem Begrün— 
dungscomité gewonnen worden, obſchon gerade das dresdner Hoftheater, 
an dem er bekanntlich Reiſſiger gefolgt iſt, ſich bisjetzt der Tantieme— 
forderung noch feindlich zeigt. Profeſſor Hettner, ſchon als Literar— 
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und Kunſthiſtoriker ein wünſchenswerther Vertreter beider hier weſent— 
lich mit in Frage kommenden Gebiete, als Director der königlichen 
Antikenſammlung ohnehin aber noch die Eigenſchaft und das Gewicht 
eines hochgeſtellten Beamten ſeiner Betheiligung an dieſer Reform— 
demonſtration hinzubringend; Karl Banck endlich, als Kritiker eines offi— 
ciellen Journals wol vor allem berufen, das Maßhalten in der Oppo— 
ſition gegen Beſtehendes zu repräſentiren und dadurch der Tantieme— 
forderung auch in den Augen der Bedächtigſten eine wohlüberlegte Baſis 
zu geben — es wären wol in der That kaum Perſönlichkeiten zu finden 
geweſen, welche den unintereſſirten Standpunkt des Vereins in ein helle— 
res Licht hätten ſtellen können. 

Dennoch zeigt die wenig ermuthigende Flauheit, welche den erſten 
Kundgebungen des Reformvereins begegnet iſt, daß etwas Verkehrtes 
darin lag, ſo viele widerſtrebende Intereſſen zu gemeinſamer Thätigkeit 
verbinden zu wollen. Sei der Jahresbeitrag ein noch ſo geringer — der 
internationale Verein für ſociale Wiſſenſchaften fordert jährlich 50 Frs. 
und gedeiht dabei trotz ſeines faſt ungreifbar flüſſigen Programms — 
immer beginnt er mit einer Beſteuerung ſtreitender Parteien. Die Er— 
fahrung lehrt aber, daß Mittlerrollen, ſelbſt wenn ſie den Parteien 
keinerlei Koſten verurſachen, die undankbarſten aller Rollen ſind, und 
daß es uns weit weniger Verdruß erregt, wenn uns ein Advocat im 
Verfechten unſers vermeintlich gekränkten Rechts den letzten Thaler aus 
dem Beutel ſchwatzt, als wenn wir bei einem Vergleich noch die Proce— 
dur des Vergleichens bezahlen ſollen. Nun Ш ме Forderung der Tan— 
tieme zwar gleich in der erſten Einladung mit ſolcher Beſtimmtheit aus— 
geſprochen worden, daß der Verein in dieſem Punkte ſich offenkundig, 
wenn nicht als Partei, ſo doch als unbeirrbarer Sachwalter einer ſol— 
chen, hingeſtellt hat, und daß er, ſeitens der dramatiſchen Schriftſteller 
wenigſtens, wol auf bedingungsloſe Unterſtützung dieſer ſeiner Forderung 
zu hoffen Urſache hatte. Die weitere Einmiſchung der allgemeinen In— 
tereſſen gab dem Vereinsprogramm aber das Anſehen, als wolle es 
jenen Parteiſtandpunkt wieder verwiſchen; es verminderte die Klarheit 
der Adreſſe, an welche es ſich richtete, rief eine unabſehbare Maſſe von 
Intereſſen mit auf den Kampfplatz und rechtfertigte ſolcherart in gewiſſem 
Sinne ſogar den Vorwurf, daß auch dieſes ſcheinbar ſo praktiſche 
Wollen ſich nach deutſchem Brauche nicht ohne das Nothboot eines idea— 
len Entdeckungsſtrebens auf die hohe See hinausgetraut habe. Dieſe 
Verallgemeinerung der Aufgabe war dann begreiflicherweiſe ein erwünſch— 
ter Vorwand, ſelbſt für gar viele Nahbetheiligte, den Nachbar mit ſeiner 
Beitrittserklärung vorangehen zu laſſen, und da der Nachbar ſich auf 
gleiche Weiſe auch erſt wieder nach einem Vorgänger umſah, ſo ging 
es dem Verein bei ſeiner erſten Generalverſammlung wie dem Pegaſus 
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auf dem Jahrmarkt: dem einen wäre es lieber geweſen, wenn er nur 
Flügel, dem andern, wenn er nur Beine und Hufe gehabt hätte. 

ии, dieſen urſprünglichen Irrthum in der Formulirung der Vereins— 
zwecke einzuräumen, ſind die Stifter des Vereins ohne Zweifel vor 
allen andern bereit. Schon vor dem Zuſammentreten der Verſamm— 
lung hat die erſte Faſſung der Statuten eine entſprechende Aenderung 
erfahren; der Paragraph 1, welcher von den Zwecken des Vereins 
handelt, präciſirt demzufolge ſeine Aufgabe wie folgt: a) Die Production 
dichteriſcher und muſikaliſcher Bühnenwerke зи heben und zzu fördern; 
b) dahin zu wirken, daß das Theater ſeine Beſtimmung als Kunſt— 
anſtalt erfülle. 

Die Tantieme Ш, wie man ſieht, wol noch Mittel, aber nicht mehr 
vornehmlicher Ausgangspunkt des Vereins. Als derjenige Gegenſtand, 
über welchen, den Bühnenleitern gegenüber, ſo ziemliche Einſtimmigkeit 
herrſcht, hat die zu ſeiner Bearbeitung niedergeſetzte Commiſſion (Baron 
von Putlitz, Hofrath Pabſt, Otto Banck, Feodor Wehl, Kapellmeiſter 
Rietz) ſich zwar ſofort mittels des Vorſtands mit den Bühnenleitern 
in Unterhandlung zu ſetzen, während die Arbeiten der übrigen Com— 
miſſionen ſich mehr dem Vorlagenmaterial der nächſten Generalver— 
ſammlung widmen. Von irgendeinem Vortrittsrecht iſt aber nicht mehr 
die Rede, und damit öffnen ſich in dem Shakſpeareverein die Schran— 
ken für das Auskämpfen aller Meinungsverſchiedenheiten über das, was 
unſerer Bühne wieder aufhelfen kann. 

Man ſage nicht, über dieſe Frage iſt alle Welt längſt Einer Mei— 
nung. Dem Anſchein nach, ja, wir haben das ſchon ſelber nachzuweiſen 
verſucht. In Wirklichkeit aber nicht im mindeſten. Sobald man der 
Frage ernſtlich auf den Leib rückt, gewahrt man, daß weder ein feſtes 
Programm für das zu Erſtrebende vorhanden iſt, noch daß ſich über— 
haupt, ohne eine allſeitige Beleuchtung der vielen Kreuz- und Quer⸗ 
pfade dieſes großen Irrgartens, praktiſche Mittel zur Abhülfe nicht 
wohl angeben laſſen. Unſere Kunſtkritiker, unſere Aeſthetiker, unſere 
Literarhiſtoriker gehen faſt ſämmtlich anderm Wilde nach. Unſere Na— 
tionalöäkonomen haben die mannichfach auf ihr Gebiet übergreifenden 
Streifzüge des nirgends ſtellbaren Vogels kaum bisher beachtet. Die 
Staatsökonomie, die Statiſtik bleiben uns die unentbehrlichſten Ant— 
worten ſchuldig, und ſelbſt der einzige Geſchichtſchreiber, den dies bunt— 
ſcheckige Geſchöpf bis heute fand, verhüllt auf halbem Wege ſein Haupt 
in undurchdringliche Schleier; der letzte Band von Eduard Devrient's 
„Geſchichte der deutſchen Schauſpielkunſt“ bleibt, wie es heißt, bis zu 
dem Tode des Verfaſſers verſiegelt. 

Dabei Ш durch ein weitverbreitetes Misverſtändniß ein Funda— 
mentalſatz, der ſchon einmal auf kurze Zeit zu Gunſten der Bühue 
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Geſetzeslraft erhalten hatte, den gegenwärtigen Leuten der Bewegung 
und ihrem ganzen Anhange im höchſten Grade bedenklich geworden. 
Und dennoch wird man, auf welchem poliliſchen Standpunkte man 
immer ſtehen möge, auch ihrer thätigen Mithülfe nicht wohl entrathen 
wollen. Es war bekanntlich kein geringerer als Wilhelm von Hum— 
boldt — zur Zeit der großen Stein'ſchen Reformen — durch den 
jener Satz зы praktiſcher Verwerthung gelangte. Humboldt wollte 
die Bühne, nach Leſſing's und Schiller's Definition ihrer vornehmſten 
Aufgabe, zu einer „moraliſchen Anſtalt“, zu einem „der vornehmſten 
Erziehungsinſtitute“ der Nation erheben; demgemäß wurde die ganze Nation 
verpflichtet erklärt, für ihren würdigen Beſtand einzutreten. Wie wir 
uns beſteuern laſſen, um ein Heer in Waffen zu halten, das dem Feinde 
die Achtung vor unſern Landesmarken abzwingen ſoll; wie wir zum 
Kirchenbau, zum Schulbau, zur Verſchönerung unſerer Städte, zur 
Reinigung unſerer Straßenatmoſphäre, wie wir зи allen jenen Maß— 
nahmen beiſteuern, deren Verabſäumung die geſunde Entwickelung unſe— 
rer Cultur bedrohen würde, ſo, war die Meinung, ſollten wir auch 
jenes aumuthigſte Lehr- und Bildungsmittel, ме Bühne, зи einem Hege— 
und Pflegegegenſtand aller erheben. Sie wurde alſo den Händen der 
Speculanten entzogen; ſie wurde gleicherweiſe von den privaten Be— 
ziehungen losgelöſt, in welche fürſtliche Munificenz ſie, bald zu ihrem 
Vortheil, bald zu ihrem Schaden, verſtrickt hatte; das ganze Land hatte 
für dieſe ſeine Erholungs- und Veredlungsanſtalt den Unterhalt auf— 
zubringen, und das Miniſterium des öffentlichen Unterrichts überwachte 
ihr Gedeihen. 

Allein ebenſo bekannt iſt auch, daß die Reformen jeuer großen Zeit, 
ohne welche auch die Befreiungskriege unmöglich geweſen wären, nur ſehr 
unvollſtändig zur Ausführung gelangten und auch die Humboldt'ſche Büh— 
nengeſetzgebung blieb ein todtes Stück Papier. Die Bühne, eben erſt ihrem 
hohen Berufe zurückgegeben, erhielt von neuem die Freimarke zum Feil— 
haben des Gemeinen und des Unſittlichen; durch das Reſeript vom 27. Oet. 
1810 ward ſie der Polizeiverwaltung überwieſen und ihre Aufgabe aus— 
drücklich in den zweideutigen Worten unterſchrieben: „Anſtalt zur Be— 
quemlichkeit und zum Vergnügen.“ 

Es iſt nicht unſere Abſicht, weder dieſe noch irgendeine andere Seite 
der Theaterfrage hier eingehender zu verfolgen. Wir wollen nur daran 
erinnern, daß wenn dieſe ganze Frage jemals wieder аш den Punkt 
gelangen ſoll, auf welchem Wilhelm von Humboldt, der Freund Goe— 
the's und Schiller's, ſie im Stiche laſſen mußte, die öffentliche Mei— 
nung noch erſt einen ſehr erheblichen Denkproceß durchzumachen hat, 
bevor ſie jener Humboldt'ſchen Forderung zuſtimmen kann. Staats⸗ 
zuſchüſſe? Staatsüberwachung? Stehen wir nicht wieder, wird man 
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ſagen, vor einer Maßnahme, welche die Macht der Regierung verſtärkt 
und der Vielregiererei neuen Vorſchub leiſtet? Iſt das nicht auf einem 
andern Gebiete der nämliche Principienſtreit, in welchem Laſſalle unlängſt 
gegen Schulze-Delitzſch in der Minorität blieb? Freilich nennen wir dieſe 
Vermengung von Dingen der Induſtrie und der Cultur ein Misver— 
ſtändniß: aber iſt die öffeutliche Meinung, wenn ſie irrt, darum weni— 
ger öffentliche Meinung? Und haben wir vor Jahren in ähnlicher 
Weiſe das geiſtige Eigenthum mit dem Patentweſen und dem Muſter— 
ſchutz auf der nämlichen Tagesordnung ſtehen ſehen? Der Zug unſerer 
Zeit nach Entfeſſelung den Gewerbe hat ſich nicht minder bereits gegen 
das Conceſſioniren von Theatern und andern Kunſtanſtalten zu wenden 
begonnen. Und alledem gegenüber iſt, wie man weiß, noch kaum ein 
Verſuch gemacht worden, die feine Grenzlinie feſtzuſtellen zwiſchen dem, 
was wir gegen unſere böſen Neigungen auch künftig zu ſchützen, und 
hinwieder, was wir für unſere guten Neigungen aus dem Zwing und 
Bann alter Privilegien zu erlöſen und nutzbar zu machen haben; 
gleichſam zwiſchen dem Walde, der unſere Hütten gegen Norden deckt, 
und in dem wir denn doch wol nicht den erſten den beſten nach dem 
Grundſatze der Gewerbefreiheit wirthſchaften laſſen dürfen, und hin— 
wieder dem fiſchreichen Meere, das dem Fleiße aller übergenug zu 
ſchaffen gibt, und an deſſen Unerſchöpflichkeit ſich alle ſättigen mögen, 
ſoviel ihrer die Arme rühren wollen. 

Das ſind bloße Streiflichter in das Dunkel, welches noch erſt zu 
lichten iſt. Es können aber eben die Schwierigkeiten, welche ſelbſt nur 
auf dem Gebiete des Gedankens hier noch zu löſen ſind, nicht hoch 
genug angeſchlagen werden. Ueberall fehlen noch die Wegweiſer, und 
wo ſolche früher von vereinzelten Pfadſpürern aufgerichtet worden ſind, 
da hat die wetterwendige Zeit ihre Richtung längſt verſchoben und ſie 
решен nicht mehr, wohin Пе deuten ſollen. 

Steht es aber in Wahrheit ſo und nicht anders, фа mag denn doch 
jeder, dem die Hebung und Veredlung unſerer Nation nicht gleichgültig 
iſt, ſich der gemeinſamen Arbeit geſellen und nicht erſt achſelzuckend ab— 
warten, wie die Sache ohne ihn in Gang kommen wird. Wir hören 
und ſehen es mit Augen, daß eben derjenige Kunſtzweig verwildert, für 
welchen Schiller mit ſeinem Herzblut eintrat, dem Goethe ſeine beſten 
Mannesjahre widmete, von deſſen ungeheuerer Bedeutung Leſſing bis зи 
ſeinem letzten Athemzuge Zeugniß ablegte. Hüten wir uns, daß wir 
nicht dem König in der nordiſchen Sage gleichen, welcher den rieſenſtarken 
Wieland, als er ihn gefangen und an der Ferſe gelähmt hatte, achtlos 
ſeinem Schickſal überließ. Der Verabſäumte war in der That zu nichts 
mehr nutze. Aber ſchaden konnte er noch immer, und ſiehe da, die Söhne 
des Königs büßten es mit ihrem Leben, die Töchter mit ihrer Ehre. 


— 


Dante Alighieri. Зои Wilhelm Girſchner. 321 


Dante Alighieri. 
Зиг ſechshundertjährigen Geburtslagsſeier des Dichlers. 
Von 
Wilhelm Girſchner. 
II. 


Mitten in dem ruheloſen Treiben, in dem Wechſel von Glück 
und Elend, zwiſchen Gram und Hoffnung, ließ Dante nicht ab von der 
großen Aufgabe ſeines Lebens: ſein Vaterland zu retten. Von Rom 
flüchtete er über Siena nach Arezzo, wo die Trümmer der Weißen ſich 
unter dem Grafen Aleſſandro von Romena geſammelt hatten und Plane 
zum Anſchluß an die Ghibellinen zum Kampfe mit den Schwarzen 
machten. Dante gehörte zum Kriegsrath Aleſſandro's und ward mit 
einer Geſandtſchaft nach Verona zum Fürſten Bartolomeo della Seala 
geſchickt, dem Feinde adelicher Parteiung, unſterblich durch die Tragödie 
von Romeo und Julie, der zum Bundesgenoſſen gewonnen wurde und 
Dante freundlich aufnahm. 

Indeſſen wurde das Heer der Weißen im März 1303 bei Monte 
Accenico gänzlich geſchlagen und zum großen Theil vernichtet. Nicht 
lange weilte Dante in der „ſanften Ebene“ der Lombardei, im Jahre 
1304 rief ihn die Sache der Weißen nach Toscana zurück. Bonifaz 
VIII. war im Wahnſinn geſtorben, ſein Nachfolger, der mildgeſinnte 
Benedict Xl., war den Ghibellinen und Weißen zugethan. Er hatte ver— 
ſucht, zwiſchen den toscaniſchen Parteien Freundſchaft zu ſtiften, aber 
umſonſt; фа entſchloſſen ſich die Weißen, еше That зи wagen und mit 
bewaffneter Hand in die Vaterſtadt einzudringen. Zwölf Räthe hatten 
ſie gewählt, ihre Angelegenheiten zu leiten; Dante ſaß unter ihnen. Er 
allein warnte vor der Ausführung jenes Beſchluſſes, während alle an— 
dern für den Angriff auf Florenz waren. Der Verſuch misglückte, ſchon 
halb gelungen, durch Feigheit und Uneinigkeit. „Ihre Schläfe пит, 
nicht ſeine ward geröthet.“ Unwillig ſagte ſich Dante von ſeinen Ge— 
noſſen los und begann wieder ſein Wanderleben, ſeine Zwecke in der 
Fremde zu verfolgen. Wo er fortan geweilt, darüber ſchweigt die Ge— 
ſchichte; aber ſicher iſt, daß er bald hier, bald dort in Italien war. 
In Schlöſſern und Städten, in wildromantiſch gelegenen Klöſtern finden 
ſich ſeine Spuren, halb erloſchene Unterſchriften auf vergilbten Urkunden, 
oder ein in еше Mauer, in die Felswand einer Grotte gemeißeltes „Но 
Гай Dantes“ oder „Не Dantes carmina seripsit“. Jede Landſchaft wollte 
ſpäter von dem Saume des Mantels dieſes großen, einzigen Menſchen berührt 
ſein. Im Jahre 1309 finden wir ihn in Lucca bei dem Grafen Guido 
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Salvatico, шо er ſein „Convito“ (Gaſtmahl) vollendete, einen in der 
Volksſprache geſchriebenen Commentar zu 14 ſeiner Canzonen, ein in— 
tereſſantes Denkmal ſeines Wollens und Wiſſens. Weit kam er in der 
Welt umher; wie Boccaz in einem Gedichte ай Petrarea behauptet, hätte ет 
ſogar die Britannier am Ende der Welt geſehen. Das Zeugniß wiſſenſchaft— 
licher Forſchung nennt auch Paris, damals die Hauptſtätte der Theologie, 
das Schlachtfeld der Scholaſtik, wohin er zwiſchen 1308 und 1310 ſich 
begab. Hier lieferte er eine Probe ſeines Wiſſens und ſeiner Redekunſt 
in einer theologiſchen Disputation „De quodlibhet“, worin er zur Be— 
wunderung aller Umſtehenden 14 Fragen von verſchiedenen anſehnlichen 
Gelehrten und über verſchiedene Gegenſtände mit ihren Gründen für 
und wider auf der Stelle und ohne alle Unterbrechung ſcharfſinnig löſte, 
ja er wäre, wie Biſchof Giovanni da Seravalle berichtet, damals ЗЗасса» 
laureus und Doctor der Theologie geworden, hätte er das nöthige Geld 
dazu auftreiben können. Auch иерей Ши die geſchichtlichen Ereigniſſe 
wieder in ſein Vaterland zurück. 

Noch einmal nämlich tauchte die Idee des römiſchen Kaiſerthums vor 
deſſen gänzlichem Untergange, wie ein Licht im Erlöſchen, in all ihrer 
Schärfe und Einſeitigkeit auf und warf den irrenden Dichter aufs neue 
in die politiſche Bewegung, zugleich ihm die Hoffnung auf Rückkehr in die 
Heimat erweckend. Getragen von einem phantaſtiſch ritterlichen Helden, 
der ganz wie Dante von dem Gedanken an die Allmacht eines römiſchen 
Imperators beſeelt und durchdrungen war, erſchien der kaiſerliche Adler 
wieder in Italien. Heinrich VII., Nachfolger des 1308 ermordeten Kö—⸗ 
nigs Albrecht №, ein Idealiſt durch und durch, groß пи Wollen, klein 
im Handeln, meinte allein mit dem Glauben an die Göttlichkeit ſeiner 
Miſſion die Welt erobern und unter den Fittichen des wunderbar heiligen 
Vogels dem zerriſſenen Italien den langerſehnten Frieden geben zu 
können. Wie die Sonne über den Horizont ſich erhebt, ſo leuchtete, als 

er die Apenninen herabſtieg, die Hoffnung einer beſſern Zeit für Italien 
auf, man meinte nun, die alten Zwiſtigkeiten würden auf immer beigelegt 
ſein, und eine Stadt der Lombardei nach Бег andern öffnete ihm 
ihre Thore. Auch Dante, an der Spitze der wahren Patrioten ſtehend, 
deren Herzen mit Sehnſucht dem neuen Kaiſer entgegenſchlugen, eilte 
ihm 1310 entgegen und huldigte zu ſeinen Füßen. Gleich dem Johannes 
Baptiſta ebnete er dem „Heilbringer“ den Weg und ſandte mächtig 
aufregende Flugblätter an die Fürſten und Völker der Halbinſel. Wie 
im althebräiſchen Prophetenſtile redete er darin zu ihren Herzen; zu— 
gleich zeigte er, der die Kaiſeridee bei alledem klarer, methodiſcher und 
nüchterner als Heinrich ſelbſt auffaßte, dieſem die Mittel, die ihn einzig zum 
Зее führen konnten. „Trockne, о ſchönſte der Jungfrauen“, heißt es, 
„trockne deine Thränen und lege ме Miene der Traurigkeit аб: denn 
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Er iſt da, der fromme Arrigo, der zweite Moſes, welcher ſein Volk frei 
machen wird vom Druck der Aegypter .... Bereitet eure Mienen zum 
Bekenntniß der Unterwürfigkeit und ſtimmet an den Pſalter der Reue. 
Bedenket, wer der Gewalt widerſteht, widerſteht der Ordnung Gottes; 
und wer gegen Gottes Ordnung ſtreitet, der leckt wider den Stachel, 
und das iſt ein hartes und gefährliches Thun. Aber ihr, die ihr als 
Unterdrückte jammert, erhebet euren Muth, denn nahe iſt euch das Heil. 
Verzeihet jetzt und vergeßt, ihr Theuren, die Ungerechtigkeit, die ihr mit 
mir erduldet habt. Erwachet alle und geht eurem Könige entgegen, ihr 
Bewohner Italiens . . . бт Ш der, den zu ehren Petrus, der Stell— 
vertreter Gottes, uns ermahnt, den Clemens, der Nachfolger des Petrus, 
mit dem Lichte ſeines apoſtoliſchen Segens erleuchtet, damit, wo der 
geiſtige Strahl nicht hinreicht, der Glanz des kleinern Lichtes genüge.“ 

Aber die Kaiſeridee war abgelebt und ließ ſich mit der neuen Zeit, 
deren treibendes Princip die Idee der Nationalität war, welche die der 
Einheit des Menſchengeſchlechts in Staat und Kirche verdrängt hatte, 
nicht vereinigen. Heinrich УП. ſelbſt war, wie ſchon augedeutet, ein un— 
politiſcher Schwärmer, gänzlich verblendet von der Idee des Kaiſer— 
thums, berauſcht von ſeinen anfänglichen Erfolgen, bethört von fanatiſchem 
Glauben an ſeine Miſſion. Eine Bundesgenoſſenſchaft ſchien ihm für 
ſeinen göttlichen Beruf verächtlich, während doch in Italien in der That nur 
eine Partei mit Hülfe der andern zu bekämpfen war. Die Rathſchläge 
der Patrioten, vor allem die guelfiſche Partei niederzuwerfen, ſcheiterten; 
keine Vorſtellung der Einſichtigern ſeiner Freunde war im Stande, dem 
Kaiſer über die Winkelzüge des Papſtes und deſſen guelfiſcher Partei die 
Augen zu öffnen. Während er zögernd in der Lombardei verweilte, 
welche Zeit {еше Feinde zur Sammlung neuer ЯтаНе trefflich zu be— 
nutzen verſtanden, ging Dante, der дм eben jenen Freunden und Patrioten 
gehörte, пи Jahre 1311 ihm voraus, auf Toscana зи, wobei er wenige 
Meilen von Florenz im obern Arnothale von den Grafen von Porziano, 
die ihn, den Feind der mächtigen Stadt, nicht durch ihr Gebiet durften 
ziehen laſſen, einige Wochen lang in einem Thurme in Haft gehalten 
ward. Hier ſchrieb er dem Kaiſer, in zorniger Erbitterung darüber, daß 
der, „den die ganze Welt erwarte“, in einem ſo Нешей Winkel der Erde ſich 
ſo lange zurückhalten laſſe, jenen berühmten Mahnbrief vom 18. April 
1311, worin er ihm feurig zuredet, die Lombardei zu verlaſſen und ge— 
rade auf Florenz loszugehen, nicht aber zu meinen, als ob durch Abhauen 
der Köpfe die verderbliche Hydra vernichtet werden könnte, nicht bei 
dem Abſchneiden der Zweige ſich aufzuhalten, ſondern die Wurzel aus— 
zurotten: — nämlich Florenz, die Anſtifterin des Aufruhrs, wie einen 
andern Goliath durch Kraft und Klugheit niederzuwerfen. 

Infolge dieſer Aufforderung erneuerte Florenz Dante's Verbannung 
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im Jahre 1311 und ſchloß ihn von dem Geſetze aus, das den meiſten Ver— 
wieſenen die Heimkehr geſtattete. Der Römerzug Heinrich's aber, welcher 
Danlte's Vorſtellungen kein Gehör даб, ward durch ſein mitleiderregendes 
Ende zur geſchichtlichen Tragödie, und ſo wurde Dante vollends jede 
Hoffnung abgeſchnitten, ſeine Vaterſtadt wieder betreteu zu können. Als 
der Kaiſer ein Jahr darauf, jedenfalls viel zu ſpät, vor den Thoren von 
Florenz erſchien, nachdem er ſich in Rom vom Papſte hatte die Kaiſer— 
krone aufſetzen laſſen, vermochte ſein durch Kampf und Krankheit be— 
deutend zuſammengeſchmolzenes Heer gegen die Uebermacht der durch 
Zuzüge aus den guelfiſchen Städten verſtärkten Florentiner nichts aus— 
zurichten. Darüber brach das Herz des ohnedies ſchon fieberkranken 
Kaiſers. Was half es ihm, daß er ſich jetzt nach Sammlung neuer 
Streitkräfte öffentlich an die Spitze der Ghibellinen ſtellte? Er ſtarb 
am 23. Auguſt 1313 zu Buonconvento, wo das Heer ſeine Leiche am 
Ufer des Ombrone verbrannte; mit ihm war die Hoffnung der Ghi— 
bellinen und der letzte Traum des römiſchen Kaiſerthums auf immer 
ins Grab geſunken. 

Für Dante gab es, nachdem auch dieſe ſeine letzte Hoffnung dahin— 
gegangen, hinfort keine Ruheſtatt mehr, bis er den Weg in die Ewigkeit 
vollendet hatte, „der letzte Heilige zu den Heiligen“. In Lucca, das von 
Uguccione della Faggiuola, in welchem jetzt die noch keineswegs beſeitigte 
ghibelliniſche Partei ein neues Haupt gefunden, unterworfen worden, 
eröffnete ſich ihm bei dieſem eine dauernde Zuflucht. Hier ſtand er mit 
einer edeln Dame Namens Gentuca, die auch in der „Göttlichen Komödie“ 
vorkommt, in einem platoniſchen Liebesverhältniß. Vielleicht hätte ihm 
jetzt Florenz die Rückkehr geſtattet: allein beſorgt wegen der Erfolge, 
welche die Unternehmungen der Ghibellinen unter ihrem neuen Parteiführer 
errangen, wiederholte es Ме’ Verbannungsurtheile gegen die Verbanuten 
und auch gegen Dante im October 1315. Am längſten verweilte Dante 
in Ravenna, es war gleichſam ſeine neue Heimat, wohin er ſich von allen 
Zügen immer wieder zurückwandte. Dort bereitete ihm Guido von Polenta, 
ein vornehmer, feingebildeter Mann, der Neffe der berühmten, von Dante 
ſelbſt gefeierten Francesca von Rimini, eine gaſtfreie Aufnahme. Hierher 
ließ er auch ſeine Kinder kommen, die mit der Mutter bei ſeiner Verbannung 
in Florenz zurückgeblieben waren: einen Sohn Jacopo und eine Tochter, 
die Nonne in Ravenna ward, — der älteſte Sohn Pietro hatte ihn in 
die Verbannung begleitet. In dieſer Abgeſchiedenheit beſchäftigte er ſich 
viel mit italieniſcher Sprache und Literatur und bildete Schüler heran. 
Auch für ſeine politiſchen Zwecke ließ er die Feder nicht ruhen. 
Während Heinrich's Römerzuge hatte er ein Werk „De monar- 
сМа”“ geſchrieben, worin er ſeine Anſichten über die Herſtellung, 
Macht und Vollkommenheit des römiſchen Kaiſerthums darlegte und 
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Heinrich den Weg dazu zeigte. Dieſes Buch ließ der Cardinallegat 
Bertrando di Poggeto verbrennen, derſelbe, welcher ſpäter Dante's Ge— 
beine als die eines Ketzers ebenfalls dem Feuertode überliefern wollte. 
Зи Lucca verfaßte er ет Buch über die italieniſche Vollsſprache, und 
im Jahre 1315 erſchien von ihm ein politiſches Flugblatt, worin er 
nach dem Tode Clemens' V. die Knechtſchaft und Entartung der Kirche 
unter dem franzöſiſchen Druck in Avignon ſchilderte und die Rückkehr des 
Papſtes nach Rom forderte. Allein ſein Mahnruf war vergeblich, es 
wurde ein franzöſiſcher Papſt gewählt. Daneben her ging das Schaffen 
an ſeinem großen Gedichte, welches die ganze Zeit ſeiner Verbannung 
ausfüllte. Schon frühzeitig, noch in Florenz, hatte er dazu den Plan 
gefaßt, aber es ward erſt in der Verbannung gedichtet, und es zum 
Abſchluß zu bringen, wurde ihm erſt in der Ruhe зи Ravenna, kurz vor 
ſeinem Tode, möglich. Es iſt ein Geſang langer Mühen und Jahre, 
der Ши, wie er ſelbſt ſagt, „mager gemacht“. Hunger, Froft und 
Wachen, geſteht er beim Anruf an die Muſen im Eingange des „Para— 
dies“, habe er um der „Göttlichen Komödie“ willen erduldet. Auf ſein 
Gedicht gründete er die Hoffnung, die Heimat wiederzugewinnen, die 
Poeſie, ſchmeichelte er ſich, werde die Grauſamkeit beſiegen, die ihn 
ausſchließe vom ſüßen Stall, wo er als Lamm geſchlafen, und mit 
anderer Stirn und anderm Haare werde er als Dichter wiederkehren 
und am Borne, wo er getauft, den Lorberkranz empfangen. Armer 
Dante, auch dieſe Hoffnung ſollte unerfüllt bleiben! 

Zwar als Uguccione, jenes Haupt der Ghibellinen, 1316 ſeine Macht 
verloren, boten die Florentiner Dante die Rückkehr in ſeine Vaterſtadt, 
allein unter ſchimpflichen Bedingungen; ег ſolle пи Tempel оси San— 
Giovanni ſein Unrecht bekennen und eine Summe Geldes zahlen. Dante, 
durchaus kein Mann von mildem, nachgebendem Charakter, im Gegentheil 
eine harte, ausſchließliche Natur, wies dies Anerbieten ab und ſchrieb 
zurück: „Fern ſei's von einem Manne, der Gerechtigkeit predigt, Geld 
denen zu zahlen, die ihm unrecht gethan; fern ſei von einem Manne, 
der ſich der Philoſophie ergeben, die feige Demuth irdiſch geſinnter 
Herzen, daß ст ſich ше ein Schmachbedeckter zur Buße ſtelle. Ich kehre 
mit Ehren heim oder nie! Kann ich das Licht der Sonne und der Ge— 
ſtirne nicht überall erblicken? Auch Brot wird mir nicht mangeln.“ — 
Von Ravenna beſuchte Dante bald nah, bald entfernt wohnende Freunde. 
So verweilte er in der Treviſaner Mark bei Gherardo da Camino, 
in Aquileja, wo er mit ſeiner lieblichen Tochter Gaja bei dem Patriarchen 
Pagano della Torre wohnte, in den Schluchten der Juliſchen Alpen. Am 
Fuße des ſteilen Catria in den Apenninen liegt noch der Felsblock, von 
Pinien umrauſcht, auf dem er geſeſſen. In den Hallen des ein— 
ſamen Kloſters Santa-Croce de Corvo, das ſich auf der Spitze des 
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Berges erhebt, ſchrilt ег oft gedankenvoll, vergrämt, in ſich gekehrt ein— 
her; auf die wiederholte Frage des Priors, was er ſuche, ſoll er 
geantwortet haben: „Den Frieden.“ Dieſer Friede, ein innerer, der 
nicht von dieſer Welt iſt, von dem er aber hienieden ſchon koſtete, iſt 
das Ziel und die Frucht ſeines frühen Suchens und ſeines langen 
Schmerzes; gegenüber der Unruhe ſeines äußern Daſeins und den ver— 
geblichen Verſuchen, in der Weltweisheit ſein Verlangen nach dieſem 
Frieden zu ſtillen, drückt er das Thema ſeines Gedichts und die Er— 
rungenſchaft ſeines Lebens aus. Er erleichterte ihm ſein Exil und gab 
ihm die Kraft, ein Rieſenwerk des Geiſtes zu vollenden. Auch den 
Frieden dieſſeits ſollte er bald finden. 

Seit 1316 verweilte er, weil er es gerathener fand, nach abgewieſener 
Rückkehr Toscana zu verlaſſen, einige Jahre in Verona bei dem Helden— 
jüngling Can Grande della Scala, der Hoffnung der Ghibellinen, den 
ſie 1318 zu ihrem Haupte wählten — ein freigebiger Herr, der allen 
Verbannten ſeiner Partei ſeinen Palaſt öffnete. Dante, den er vor allen 
an ſeinem Hofe ehrte und auszeichnete, weihte ihm eine große Verehrung 
und widmete ihm, die Wohlthat erwidernd, ſein „Paradies“, worin er 
ihm im 17. Geſange ein dauerndes Denkmal geſetzt. Kriegeriſche Er— 
eigniſſe riſſen ihn indeſſen aus dem friedlichen Leben in Verona bald 
wieder heraus, und nach manchen Wanderungen, von denen uns die 
Geſchichte nichts Gewiſſes meldet, fand er endlich wieder in Ravenna 
bei Guido von Polenta im Jahre 1320 ſeine letzte Zuflucht. Im Ver— 
kehre mit dieſem edelſinnigen Fürſten, mit gelehrten Freunden und ſeinem 
Sohne Pietro, in der Ruhe eines behaglichen äußern Daſeins fand die 
müde Seele des gealterten Dichters das erſehnte irdiſche Ziel. Gebeugt 
und müde, oft getäuſcht im Leben, wendete ſich ſein Geiſt von allem 
Irdiſchen ab; auf Erden war ja alles aus für ihn, die Ghibellinen— 
partei hatte auf immer verſpielt, die Kaiſerhoffnungen waren zu Grabe 
getragen und ſo ſchaute er in die ewige Glückſeligkeit empor „wie ein Adler 
in die Sonne“. Dieſe Seelenſtimmung athmet т den letzten Gefängen 
der „Göttlichen Komödie,“ die er jetzt vollendete. Sie waren ſein 
Schwanengeſang; am 14. Sept. 1321, am Tage der Kreuzerhöhung, 
vollendete сх, ей 56 Jahre alt, ſeine mühe- und dornenvolle irdiſche 
Laufbahn. Seine Söhne Jacopo und Pietro und einige Freunde aus 
Florenz ſtanden um den Sterbenden. Seine Leiche ward, mit Lorber 
bekränzt, von den angeſehenſten Bürgern Ravennas nach der Hauptkirche 
getragen und, nachdem der Fürſt Guido Novello dem Dahingeſchiedenen 
ſelbſt die Leichenrede gehalten, daſelbſt beigeſetzt. Der Podeſta Venedigs, 
Bernardo Bembo, ließ ſpäter eine Bildſäule auf dem Sarkophag er— 
richten. „Ес claudor Dantes patriis extorris ab oris“ (Hier hat 
Dante den Weg beſchloſſen, vertrieben von heimiſcher Stätte) lautet der 
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vorletzte Vers ſeiner Grabſchrift. Hier ſteht ſein Grab bis auf dieſen 
Tag, das in der gegenwärtigen Geſtalt vom Jahre 1780 herrührt. 

Seine Valerſtadt Florenz, durch ſeinen Tod verſöhnt, errichtete ши 
1373 in ihrer Mitte einen Lehrſtuhl zur Erklärung der „Göttlichen 
Komödie,“ der zuerſt dem Boccaccio anvertraut ward. Mehrmals be— 
gehrten die Florentiner die Gebeine ihres großen Mitbürgers, um ſie 
unter einem großartigen Monument zu bergen — im Jahre 1396 und 
1429 — und auch Бег Papſt Leo X. verlangte ſie 1519, und auch jetzt 
auf Anlaß des nahen Jubiläums hat ſich dieſes Verlangen kundgegeben. 
Allein Ravenna will ſie nicht ausliefern und in der That hat dieſe Stadt 
ет beſſeres Anrecht darauf als Florenz, das ſeinen großen Sohn ver— 
ſtieß; ſie weiß, was ſie daran beſitzt und wie Reiſende verſichern, iſt noch 
heute auch der ſchlichteſte Bürger ſtolz auf ſolch ein Grab. Es iſt ein 
Zeichen edler Pietät der Bewohner von Ravenna für den großen Dich— 
ter, daß ſie der Prinzeſſin Pia von Italien zu ihrer Vermählung mit 
dem Könige von Portugal (den 27. Sept. 1862) als edelſte Gabe eine 
Nachbildung jenes Grabmals widmeten. 

Wie uns die Bildniſſe Dante's Porträt zeigen und Boccaccio ihn 
ſchildert, hatte er ein längliches Geſicht mit melancholiſchen Zügen, eine 
Adlernaſe, ſtarke Backenknochen und eine vorſtehende Unterlippe. Alle 
Bildniſſe aus früherer Zeit ſind nach einer im Beſitz der gräflichen 
Familie Torrigiani in Florenz befindlichen Gipsbüſte gefertigt, die nach 
einer Todtenmaske geformt ſein ſoll. Sie zeigen alle ein ältliches Haupt 
mit den melancholiſchen Zügen ohne Bart, während Dante im Leben 
einen Bart trug, wie auch aus einer Stelle im „Purgatorium“ (XXXIII, 
68 Й.) hervorgeht: | 

Und фа Йе mit dem За das Antlitz meinte, 
Erkannt' ich wol das Gift in ihrer Seele. 


Dieſer Bart mochte фени wol zur Herſtellung der Todtenmaske entfernt 
ſein. Seit dem Jahre 1840 jedoch, wo man ein zweites Originalbild 
Dante's von der Hand des berühmten Giotto im Palaſte des Podeſta 
zu Florenz entdeckt hat, iſt ein anderes danach gefertigtes Bildniß 
gangbar geworden. Es ſtellt Dante in noch jugendlichem Alter dar, 
mit einem Buche in der Linken und einem Zweige mit Blättern, Blüten 
und Früchten von der Magnolia in der Linken. Mit traurig ernſtem 
Geſichte, den Blick mehr nach innen gewandt, ſchaut ет aus, als ſuche 
er den Retter Italiens, dem ſein Lied voranwandelt. Ein Facſimile 
deſſelben befindet ſich ии königlichen Kupferſticheabinet зи Berlin; auch 
ſind vom Originale unzählige Photographien verbreitet worden. 

Dante war ein ernſter, feſter, wenig nachgiebiger Charakter. Be— 
ſonders ſeit ſeiner Verbannung war ſein Auftreten ſtolz und herb, ganz 
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im Feuer des Haſſes gehärtet; das Lächeln der bitterſten Verachtung 
ſchwebte auf ſeiner vorſpringenden Lippe, in allen ſeinen Zügen prägte 
ſich der Schmerz aus. Als er einſt durch das Thor von Verona an 
zwei Frauen vorüberging, rief die eine: 

„Sieh' da, da geht der Mann, der zur Hölle ſteigt, wenn er will!“ 

„Wahrhaftig,“ erwiderte die andere, „verbrannt genug ſieht ет aus; 
wie ſchwarz und kraus Haar und Bart!“ 
Wie als Menſch, Го iſt Dante auch als Dichter eine eigenthümlich 
großartige Erſcheiuung. Es gilt von ihm, was Novalis von Hein— 
rich von Ofterdingen ſagt, „daß ihm alles Kunſt ward, was ſein Geiſt 
berührte, ſeine ganze Weltbetrachtung unmittelbar zu einem großen Ge— 
dicht“. Aber er war mehr als blos Dichter; charaktervoll verknüpften ſich 
in ihm verſchiedenartige, ſcheinbar entgegengeſetzte Kräfte des Geiſtes, 
was eben ſeine Größe ausmacht. Er iſt nicht nur Dichter, ſondern 
auch Philoſoph, Politiker und Theolog. Neben der poetiſchen An— 
ſchauung, der plaſtiſchen Geſtaltung geht die Kraft der Dialektik, die 
Meiſterſchaft in der damaligen Scholaſtik. Als Philoſoph hat er die 
Tiefen von Natur und Geſchichte, als Theolog die göttlichen Dinge und 
Urgründe des Daſeins erforſcht; die reale wie die ideale Welt hat er mit 
gleicher Hingebung erfaßt, ihnen ſtets ein von den Aufgaben der Menſch— 
heit erregtes Herz voll Freude oder Trauer, voll Liebe oder Zorn und 
Haß entgegenbringend. In dieſer Eigenſchaft hält er ſeinerzeit zur Selbſt— 
erkenntniß und Läuterung einen politiſchen wie religiöſen Spiegel vor, 
und wird ſo vom Philoſophen und Theologen zum Hiſtoriker und Po— 
litiker, zum Reformator, ein Name, der jetzt erſt in der nationalen 
Frage Italiens zur Geltung kommt und in der kirchlichen noch kommen 
wird. Alle dieſe Eigenſchaften aber ſind eingeſchloſſen und gehen auf 
in ſeinem Dichterberuf. Den Dichter kann er nirgends verleugnen, 
ſelbſt in der Proſa nicht; aus einem unerſchöpften Born quellen ihm die 
poetiſchen Bilder hervor, aber wie ſehr ſie ſich auch häufen, unſere 
Phantaſie folgt ihuen дети, ſie werden ше läſtig und beſchwerlich, шей 
alle von dem Gedanken tief durchdrungen ſind und des Dichters Phan— 
taſie ſelbſt im höchſten Rauſche der Begeiſterung ſich niemals zum 
Abenteuerlichen und Abſtruſen verirrt, ſondern ſtets von der Beſonnenheit 
begleitet wird. Dazu geſellt ſich eine bewundernswerthe Herrſchaft über 
die Sprache. Für den Ausdruck jeder Stimmung trifft er den rechten 
Ton, und in der ſchwierigen Form der drei Reime bewegt er ſich mit 
einer ſolchen Freiheit und Natürlichkeit, daß er mit Recht von ſich ſelbſt 
bezeugen konnte, niemals habe der Reim ihn dazu gebracht, etwas 
anderes zu ſagen, als was er habe ſagen wollen. 

Eine Eigenthümlichkeit der Dante'ſchen Dichtungen iſt neben ihrem 
religiöſen Charakter, dem theologiſchen Gehalt und dem ethiſchen Zweck 
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der Beſſerung — was namentlich von der „Göttlichen Komödie“ gilt — 
eine allegoriſche Myſtik, das Bekleiden abſtracter Begriffe mit Perſonen, 
mit denen er zuweilen Unterredungen hält, als ob ſie Sinn und Ver— 
ſtand hätten, und welche ſprechen, als wenn es wirkliche Menſchen und 
Weſen wären. So treten nicht nur die vier Cardinal- und die drei 
theologiſchen Tugenden, ſondern auch öfter Land und Städte auf. Dieſe 
Eigenheit bewies er ſchon in ſeinen erſten Sonetten. Ueberhaupt iſt 
Dante's Dichten kein naives, abſichtsloſes, wie es die Dichter des 
claffiſchen Alterthums kennzeichnet, ſondern ein durchaus abſichtliches, 
künſtliches. 

Was von ihm für alle Zeiten bleiben wird und ſeinen Dichternamen 
unſterblich gemacht hat, iſt die „Göttliche Komödie“, ein Werk von un— 
vergänglicher Dauer und Schönheit, das tiefſinnigſte Product aller Zeiten. 
Komödie nanute er ſelbſt es als ein gemiſchtes Gedicht, das nicht 
epiſch, nicht dramatiſch, nicht lyriſch, ſondern eine ganz eigene, einzige, 
beiſpielloſe Miſchung der verſchiedenſten poetiſchen Elemente iſt, die ſich 
auf bewunderungswürdige Weiſe durchdringen; den Beinamen der 
„göttlichen“ erhielt ſie ſpäter, weil die göttlichen Dinge ihr Inhalt 
und ihr Ziel ſind. Der Schauplatz iſt das Reich des Ueberirdiſchen 
und Unterirdiſchen, der Gegenſtand der Zuſtand der Seelen nach dem 
Tode, das ganze Werk nach den verſchiedenen Räumen, welche die 
Verdammten, die Hoffenden und die Seligen voneinander ſcheiden, in 
Hölle, Reinigungsort und Paradies abgetheilt. Neben dem jenſeitigen 
Zuſtande der Seelen macht der Wandel auf Erden den Inhalt aus, 
aber er iſt in ſtete Beziehung zu jenem gebracht. Der Dichter ſelbſt 
iſt es, der die Zuſtände der Seelen nach dem Tode ſchaut und von ihnen 
Kunde gibt. In dieſen Zauberſchleier hat er ſeine Zwecke, Abſichten und 
Ideen gehüllt. Die „Göttliche Komödie“ iſt kein Epos der Hölle und des 
Himmels, Пе iſt ein philoſophiſches Gedicht; der Zuſtand der Seligen wie der 
Verdammten iſt allegoriſch der Menſch, wie er durch ſeinen freien Willen 
in Schuld verfallend oder ſündlos bleibend der Gerechtigkeit unterworfen 
iſt; zeigen will der Dichter, wie er ſelbſt in der Widmung an Can 
Grande ſagt, „den Lebendigen in dieſem Leben vom Elend zur Glück— 
ſeligkeit den beſchwerlichen Pfad“. Aber nicht nur das allein iſt der 
reformatoriſche Charakter der „Göttlichen Komödie“, nicht nur die 
Wiedergeburt des ſittlichen Lebens des einzelnen war der erhabene Zweck 
ihres großen Schöpfers, ſondern die Wiedergeburt und Erlöſung des 
ganzen Menſchengeſchlechts und der über daſſelbe waltenden Mächte, im 
nächſten Hinblick аш ſein Vaterland des Papſtthums und des Kaiſer— 
thums. Darum die durchgehende Rüge der Gebrechen in Kirche und 
Staat, darum die Erweiterung des Geſichtskreiſes durch den Blick in 
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die Zukunft, in der die möglichſt ſchöne und vollendete Geſtalt und die 
ewige Grundlage beider vorgeführt wird. 

Aus einem unermeßlichen Stoff hat der Dichter den erhabenen, 
kuuſtreich gegliederten Bau emporgeführt. Es entfaltet ſich vor unſerm 
Blick die Geſchichte des Menſchengeſchlechts von der bibliſchen Schöpſung 
durch das claſſiſche Alterthum, Ме Gründung des römiſchen Weltreichs, 
die Erlöſung durch das Chriſtenthum, durch die Wirren des Mittelalters 
und den Verfall der Kirche und des Kaiſerthums bis auf Dante's Zeit 
und die Geſchichte ſeiner Vaterſtadt. Dazu die außerirdiſche Geſchichte 
der Creaturen, der Geiſter und der Menſchenſeelen. Aber überall leuchtet 
in das Dieſſeits das Jenſeits zurück, inſofern es von dieſem ausgeht. 
Auch ſein inneres wie äußeres Leben hat der Dichter in ſein Werk ver— 
flochten. In ſeiner Wanderung durch die drei Reiche erfahren wir ſeine 
Verbannung, ſeine Kämpfe, ſeine Hoffnungen, ſeine Liebe zu Beatrice. 
Höchſt wirkſam, gleich Auguſtin, der in ſeinen Bekenntniſſen von ſich 
redet, damit er als der wahrſte Zeuge ein Beiſpiel und eine Lehre gebe, 
hält der Dichter ſeinen verirrten Zeitgenoſſen ſein eigenes Leben als 
einen Spiegel und Weg zum Heile vor: den kindlich vertrauenden Glau— 
ben ſeiner Jugend, die Verirrungen im Strudel der Welt um die Mitte 
ſeines Lebens, ſeine Läuterung und Rettung unter dem Schutze und der 
Führung jener himmliſchen Beatrice und ſeine Erlöſung und Beſeligung 
durch die Gnade der Liebe. Die „Göttliche Komödie“, kann man daher 
ſagen, iſt ein Bild der Menſchheit und der Zeit, beleuchtet von dem 
Lichte der Ewigkeit und belebt von dem eigenen perſönlichen Geſchicke 
des Dichters. 

Auch еше Enecyhklopädie des damaligen Wiſſens wird in dem groß— 
artig angelegten Werke entworfen und mit der Handlung des Gedichts 
organiſch verſchmolzen. Der große Reichthum von Bildern und Gleich— 
niſſen erſtreckt ſich über alle Gebiete des menſchlichen und Naturlebens; 
ſelbſt die mythologiſchen Weſen des Alterthums werden vielfach ver— 
wendet. Zahlreiche philoſophiſche und theologiſche Excurſe ziehen ſich 
hindurch; ein ganzes theologiſches Syſtem iſt darin entfaltet, ſodaß 
man mit Recht von einer Theologie Dante's ſprechen und eigene Unter— 
ſuchungen darüber anſtellen konnte. Aber wenn das Werk auch ein 
bewußt allegoriſches iſt, das weit abſeits von der Friſche und Natür— 
lichkeit Homer's liegt, ſo iſt es doch voll lebendiger, handelnder Poeſie, 
voll individuelleu Lebens und ſich entwickelnder Handlung. Die 
Ereigniſſe und Ergebniſſe, die der Dichter wirklich vor ſeinen Augen 
erlebt, machen einen überwältigenden Eindruck. Glaube und Allegorie 
ſchlingen ſich eben ineinander. Das Leben nach dem Tode war die 
große wichtige Angelegenheit der Zeit; auch in Dante hatte ſie Wurzel 
gefaßt und ſeine dichteriſche Phantaſie zu jenen Geſtaltungen wach 
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gerufen, Ме unſer Gemüth име еше zweite Welt 5е8 Böſen инь Guten 
ergreifen. 

Wir müſſen, ſchon aus Rückſichten des Raumes, uns verſagen, auf 
die dichteriſchen Schönheiten und den Ideenkreis ег „Göttlichen Komö— 
die“ hier weiter einzugehen; nur auf die hiſtoriſche Bedeutung des 
Werks ſei zum Schluß noch mit wenigen Worten hingewieſen. Wie 
ſich in ihm das Mittelalter gipfelt, an deſſen Schluß es ſteht, und wie 
der Einheitsgedanke deſſelben ſeine Seele und ſein Ideal iſt, ſo iſt es auch 
der Gruudſtein, auf dem die neue Zeit ſich erhebt. Ohne es зи wollen, hat 
der Dichter darin auch den vornehmſten Gedanken der Neuzeit, den Gedan— 
ken der Nationalität, zuerſt ausgeſprochen und das Streben der italieniſchen 
Nation danach angeregt. Auch die Gedanken der kirchlichen Reformation 
liegen wie im Keime darin; пи Dogma wird das unfehlbare Зари 
verworfen, kein ausſchließendes Prieſterthum wird anerkannt, Chriſtus 
und die Apoſtel ſind die Autoritäten, an deren Lehre und Leben die 
Zuſtände der Kirche gemeſſen werden, die letzte Quelle der Erkenntniß 
iſt die Bibel und der Glaube der Anfang auf den Weg des Heils. 
So iſt Dante der religiöſe wie politiſche Johannes Baptiſta und ſein 
Werk der ideale Anfang der Neuzeit. 
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Notes sur la уе et les écrits d'Euloge Schneider. Publiées par Heitz. (1862. 
Lèes 50616465 politiques де Strasbourg pendant les années 1790—95. Publiée 
раг Heitz. (1863.) 
Ш. 

Nach Frankreich! — {о Мапа es ш Schneider's ſehnſüchtig паб 
einem neuen Эа für ſein Leben, паф einem neuen Boden für Thätig— 
keit ausſchauender Seele. Ob er ſelbſt infolge deſſen einleitende 
Schritte that, ob ſein weitverbreiteter Ruf und das durch ſeine brüske 
Eutlaſſung verurſachte Aufſehen die Aufmerkſamkeit angeſehener Männer 
in Strasburg аш ihn richtete — gewiß Ш, daß сх ſchon in den näch— 
ſten Wochen nach ſeinem Scheiden von Bonn durch den Maire von 
Strasburg, Dietrich, eine Einladung nach dem Elſaß zu kommen erhielt 
und daß er am 12. Mai 1791 in Strasburg eintraf, um daſelbſt als 
biſchöflicher Vicarius und Profeſſor der katholiſchen Akademie in Wirk— 
ſamkeit zu treten. Einen Monat ſpäter leiſtete er den durch die Con— 
ſtitution den Geiſtlichen auferlegten Gehorſamseid, den in ganz Frank— 
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reich damals nur vier Biſchöfe geleiſtet hatten. Die Rede, die er bei 
dieſer Gelegenheit „Ueber die Uebereinſtimmung des Evangeliums mit 
рег neuen Staatsverfaſſung der Franken“ Ме, beſtätigte den Ruf, der 
Schneider als einem der erſten Kanzelredner voranging und erwarb ihm 
ſchnell die Gunſt der Bürgerſchaft, beſonders der Proteſtanten. 

In Strasburg war die revolutionäre Bewegung bisher ohne er— 
hebliche Erſchütterungen verlaufen. Nach Art der meiſten franzöſiſchen 
Städte hatte ſich im Januar 1790 hier ein politiſcher Club gebildet, 
der ſeinen anfänglich angenommenen Namen „Revolutionsgeſellſchaft“ 
bald mit dem friedlichern der „Geſellſchaft der Freundeder Conſtitution“ 
vertauſchte und der das ganze politiſche Leben der Stadt in ſich ver— 
einigte. Daß in dieſem Club, deſſen authentiſche Protokolle bis zum 
März 1791 erhalten und in dem obenerwähnten Werk des Эти. Heitz 
„Les 30616465 politiques de Strasbourg“ veröffentlicht ſind, das fran— 
zöſiſche Element prädominirte, lag in der Natur der Sache und des 
franzöſiſchen Weſens. Das deutſche demokratiſche Element wurde erſt 
ſpäter und namentlich, als ſich in Schneider ein Führer gefunden hatte, 
mehr in die Bewegung hineingezogen. Vorläufig ſtand er dem Gange 
der Dinge mehr abwartend und namentlich, ſoweit die Landbevölkerung, 
in der ein vorwiegend conſervativer Inſtinet waltete, in Betracht kommt, 
nicht ohne innere Antipathie gegenüber. Der Club hielt wöchentlich 
drei franzöſiſche Sitzungen. Für die Deutſchen wurden mit Rückſicht 
darauf, daß ſie überwiegend dem Handwerker- und Arbeiterſtande an— 
gehörten, Sonntags und an den Feſttagen Sitzungen abgehalten. Es 
wurden die Deerete der Nationalverſammlung, Artikel der pariſer Zei— 
tungen und eingelaufene Correſpondenzen der zahlreichen affiliirten Ge— 
ſellſchaften verleſen; die ſchwebenden Tagesfragen und wichtigſten Er— 
eigniſſe wurden discutirt, Eingaben und Adreſſen ап Ме National— 
verſammlung und die localen Behörden beſchloſſen, Deputationen ди 
demſelben Zwecke abgeordnet, patriotiſche Feſtlichkeiten arrangirt; man 
theilte die im contrerevolutionären Sinn erſcheinenden Broſchüren und 
Pamphlete mit, denuncirte ſie ſowie überhaupt die in dieſer Richtung 
hervortretenden Symptome und Perſönlichkeiten bei den Behörden, kurz 
man unterzog das ganze politiſche Leben der Nation einer fortlaufenden 
Kritik und Controle. Uebrigens waren die meiſten auf der Tagesord— 
nung des Jahres 1790 ſtehenden Gegenſtände nicht ſehr erregender 
Natur. Im Elſaß war es beſonders die die wirthſchaftlichen Inter— 
eſſen des Landes ſehr пабе berührende Frage рег freien Bebauung und 
Fabrikation des Tabacks, welche die Gemüther bewegte und zur Ab— 
ſendung einer eigenen Deputation ап die Nationalverſammlung Зет» 
anlaſſung gab; auch die Frage der Zulaſſung der Juden zum Bürgerrecht 
beſchäftigte die öffentliche Meinung und verurſachte lebhafte Contro— 
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verſen. Damals exiſtirte in Strasburg noch еше alte Sitte, wonach 
zu einer gewiſſen Stunde der Nacht auf einem Horn geblaſen wurde 
zur ewigen Erinnerung eines den Juden ſchuldgegebenen Verrathes. 
Die Conſtitutionsgeſellſchaft beantragte die Abſchaffung dieſes Gebrauchs*) 
und nahm einen Juden als Mitglied auf. Welche Bedeutung dieſem 
die bisherige Praxis ganz über den Haufeu ſtoßenden Schritte beigelegt 
wurde, beweiſt der Umſtand, daß die Geſellſchaft die Antrittsrede des 
neuen Mitglieds ausdrücklich in alle Zeitungen einrücken ließ und mit 
einer die Wichtigkeit des Vorgangs hervorhebenden Note begleitete. Die 
Frage der Zulaſſung der Juden zum Bürgerrecht wurde übrigens trotz- 
dem als ungelegen auf eine ſpätere Zeit verſchoben. 

Die Decrete der Nationalverſammlung über die Ordnung des Kir— 
chenweſens, welche die politiſchen Verhältniſſe der katholiſchen Hierarchie 
vollſtändig neu geſtalteten, und beſonders der den Geiſtlichen bei Strafe 
Рег Entlaſſung die Beobachtung dieſer Decrete auferlegende Eid brachten 
zuerſt eine tiefe Aufregung im Elſaß hervor. Die Geiſtlichkeit ſetzte 
von ици аи alle Hebel gegen die neue Ordnung der Dinge in Be— 
wegung. Eine im katholiſchen Seminar im Januar 1791 abgehaltene 
Katholikenverſammlung, welche drei ausführliche Eingaben аи das Di— 
rectorium des Departements, an den König und an den Papſt beſchloß, 
erzeugte eine ſolche Bewegung der Gemüther, daß die Plätze der Stadt 
mit Kanonen beſetzt, die Poſten verdoppelt wurden und die Ruhe nur 
durch die angeſtrengteſte Thätigkeit der Nationalgarde erhalten werden 
konnte. Die Behörden ergriffen gegen die Führer der Verſammlung 
ſtrenge Maßregeln und auf Veranlaſſung des Maire Dietrich erſchienen 
drei königliche Commiſſare in Strasburg, um die Ordnung wiederher⸗ 
zuſtellen. Oberflächlich gelang dies, im Grunde aber trug die Gegen— 
wart dieſer Herren nur dazu bei, dem Fanatismus der Clubiſten ſowie 
der Gegner derſelben neue Nahrung zu geben. Namentlich auf dem 
Lande, weniger in Strasburg, wo die ſtarke proteſtantiſche Bevölkerung 
ein Gegengewicht bildete (Strasburg hatte damals circa 25000 katholi-— 
ſche, 23000 proteſtantiſche Einwohner) gärte die katholiſche Agitation, 
der ſich jetzt alle contrerevolutionären Elemente anſchloſſen, in gefähr— 
licher Weiſe. Der niedere Landklerus hatte пи allgemeinen noch wenig 
Vertrauen auf den neuen Beſtand der Dinge und geſtellt zwiſchen die 
Nothwendigkeit, entweder den revolutionären Mächten zu gehorchen, die 
ſich bisjetzt nur eine Gewalt über ihn anmaßten, oder ſeinen Obern, die 
bisjetzt noch die Gewalt über ihn beſaßen, zog er es vor, mit aller 
Kraft die Gegenrevolution zu predigen. Geiſtliche, Emiſſare des Prin— 

*) Bekannt unter dem Namen „Kräuſelhorn“. Erſt anderthalb Jahre ſpäter 
willfahrte Ме Municipalitaͤt dem Geſuch um Abſchaffung dieſes Gebrauchs. 
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zen, Cardinal von Rohan, welcher der Revolution den Verluſt eines 
Einkommens, das man auf anderthalb Millionen Livres ſchätzte, ver— 
dankte und der jetzt in dem jenſeit des Rhein gelegenen Theil ſeiner 
Diöceſe die Gelegenheit abwartend reſidirte, durchzogen das Land mit 
der einen lauten Widerhall findenden Parole, man wolle den alten Elſaß 
zerſtören. In Hirtenbriefen wurde die Gegenrevolution als ein nah— 
bevorſtehendes, unausbleibliches Gericht mit Prophetenton angekündigt, 
man predigte von den Kanzeln, daß der bürgerliche Eid der Prieſter 
das Grab der Revolution ſei und daß ſchon die Hände gerüſtet ſeien, 
um der Nationalverſammlung die letzte Oelung zu reichen. Auf der 
andern Seite verdoppelte die Gegenpartei ihre Thätigkeit. Der Club 
in Strasburg, der außerordentlich an Mitgliederzahl zugenommen hatte, 
hielt jetzt täglich Sitzungen, das aus ſeinem Schos gebildete Aufſichts— 
comité (comité de загуеШапсе) wirkte durch die Vertheilung patrioti— 
ſcher Schriften und durch die Ausſendung eigens dazu beſtellter länd— 
licher Miſſionäre (missionnaire rustique) den Agitationen des Klerus 
entgegen, überall ſuchte man durch die Vertheilung von Waffen die 
Gefinnungsgenoſſen in den Stand zu ſetzen, ſich ſelbſt zu helfen, wo 
die Mittel der Nationalgarden nicht ausreichten. In der That waren 
dieſe letzten kaum im Stande, den an ſie geſtellten Anfoderungen zu 
genügen, da überall Symptome aufſtändiſcher Bewegungen ſich zeigten 
und an einigen Punkten, wie in Kolmar, wirkliche Emeuten ausbrachen. 
Dazu kam die Lage der bedrohten Grenzen. Man ſchrieb dem Kaiſer 
Leopold die Abſicht zu, im Frühjahr den Elſaß mit Krieg zu über— 
ziehen, man mußte, daß der Prinz von Condé in Stuttgart, daß hohe 
Mitglieder der Emigration in Baſel Anwerbungen machten, von den 
verſchiedenſten Seiten kamen Briefe, die Meldungen und Warnungen 
über ме immer dreiſter auftretenden Umtriebe der Ariſtolkraten enthielten. 

Einen namhaften Triumph feierten die Anhänger der neuen Ord— 
nung durch die von der Nationalverſammlung ausgeſprochene Ent— 
ſetzung des Cardinals Rohan als Biſchof und die Einſetzung eines 
beeidigten Prieſters Brendel in die erledigte Biſchofswürde. Es er— 
ſchienen bei dieſer Gelegenheit zahlreiche Pamphlete, eins unter dem be— 
zeichnenden Titel: „Neu verbeſſerter Straßburger National-Katechismus. 
Mit Fragen und Antworten, zum Unterricht und Gebrauch der groſſen 
Kinder im Elſaß, mit Fleiß zuſammen getragen und mit biſchöflicher 
Erlaubniß herausgegeben von Mexatorius, der National-Gelahrtheit 
Doctor. Gedruckt und umſonſt zu haben bei Anton Brendel.“ Ebenſo 
ſchleuderte Prinz Rohan von Ettenheim aus еше Art Bannbulle wider 
den neuernannten Biſchof und richtete einen Hirtenbrief an die Gläubi— 
gen, welchen man unter dem Unterrock eines die Rheinbrücke paſſirenden 
Weibes verborgen entdeckte. Indeſſen die Worte eines Rohan waren 
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ohnehin nicht von beſonderm moraliſchen Gewicht begleitet und die That— 
ſache ſelbſt, die Wahl eines unbeeidigten Biſchofs, war nicht wegzuſchaffen. 
Um dieſe Zeit verließen denn auch die Kapuziner, einer nach dem an— 
dern, Strasburg, welchem Ereigniß zu Ehren eine beſondere Caricatur 
erſchien, und die Franciscaner rüſteten ſich, das Gleiche zu thun. 
Trotzdem erſchien die innere und äußere Lage des Elſaß fortwährend 
gleich bedrohlich. Als die obenerwähnten königlichen Commiſſare im 
April 1791 ihre Miſſion für beendigt hielten und nach Paris zurück— 
reiſten, richtete der Club eine Adreſſe an den Miniſter, worin er in 
Hinweis auf die allgemeine Gärung, auf die Unzuverläſſigkeit der Ge— 
richte, auf die Agitationen gegen den Biſchof, auf die Uneinigkeit der 
Adminiſtrativbehörden die Nothwendigkeit einer abermaligen Abſendung 
von Commiſſaren darlegte. 

In die aufgehäufte Zündmaſſe flog plötzlich ein Funke der gefähr— 
lichſten Art — die Flucht des Königs und ſeine Verhaftung in Varennes. 
би Brief des Jakobinerclubs in Зв kündigte dies Ereigniß von ция 
berecheubarer Tragweite am 23. Juni der ſtrasburger Geſellſchaft mit 
folgenden Worten an: „Freunde, zu den Waffen! Der König und 
ſeine Familie ſind in Varennes, 4 Meilen von Verdun, feſtgenommen. 
Im Namen des Valerlandes trefft eure Maßregeln und rechnet auf 
eure Freunde.“ 

Bei Empfang dieſer Nachricht erklärte ſich die „Geſellſchaft der 
Conſtitutionsfreunde“ in Permanenz, bis das Vaterland außer Gefahr 
ſei und beantragte bei den Behörden, ſämmtliche widerſpenſtige Geiſtliche 
in Gewahrſam zu nehmen, da ſie das Volk aufwiegelten. Die Wir— 
kung der Nachricht von der verhängnißvollen Flucht des Königs war 
deshalb eine ſo außerordentliche, weil ſie zwei Parteien gleichzeitig recht 
gab, nämlich zunächſt derjenigen, welche ihn ſchon immer als geheimen 
Feind und Verſchwörer gegen die Freiheit angeklagt hatte, ohne für 
dieſe Auklage bisher viel Gehör gefunden zu haben, gleichzeitig aber 
derjenigen, welche das Volk gegen die kirchlichen Beſchlüſſe der Natio— 
nalverſammlung mit der Behauptung einzunehmen verſuchte, daß dem 
König die Sanction nur widerwillig abgerungen, er aber im Herzen 
dieſen Eingriffen in die geſetzlichen Rechte der Kirche feind ſei. Nur 
die Gemäßigten, diejenigen, welche dieſen Zwieſpalt geleugnet, welche 
bisher ſich überall auf den königlichen Namen als die Garantie der 
conſtitutionellen Freiheit berufen, welche noch im März an einem Tedeum 
zur Feier der Geneſung des Königs theilgenommen, diejenigen, welche 
bisher noch den überwiegenden Theil der „Geſellſchaft der Conſtitutions— 
freunde“ ausgemacht hatten, behielten unrecht. Unmittelbar nach dieſem 
Ereigniß trat daher auch die Rückwirkung ein und zum erſten mal 
tauchte jetzt der Jalobinismus mit vollem Namen auf, indem еше be— 
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trächtliche Anzahl Bürger unter dieſer Bezeichnung ſich in der St. 
Nikolauskirche in Strasburg vereinigte. Waren dieſelben auch noch zu 
ſchwach, um ſelbſtändig zu beſtehen und traten dieſelben deshalb einige 
Tage ſpäter in die „Geſellſchaft der Conſtitutionsfreunde“ ein, ſo war 
andererſeits auch dieſe Geſellſchaft durch die Vorgänge zu ſehr erſchüt— 
tert, um ſich der Aufnahme dieſer nicht homogenen Elemente widerſetzen 
zu können, und ſie legte damit den erſten Grund zu ihrer ſpätern 
Spaltung. 

Die Leidenſchaften wuchſen auf beiden Seiten. Um eine Probe von 
dem damaligen contrerevolutionären Stil zu geben, der аи Heftigkeit 
den revolutionären womöglich noch überbot, rücken wir eine Stelle eines 
„Ultimatum“ ein, welches im Auguſt 1791 in Strasburg circulirte. Es 
heißt daſelbſt: „Club der Hölle, Feiglinge, Verfolger, euer Reich geht 
zu Ende, der Sturm grollt über euern Häuptern, ein Blitz aus den 
vier Winkeln Europas wird euch in Staub verwandeln. Zittert, man 
kennt euch alle, eure Häupter werden der Rache des beleidigten Geſetzes 
und der mit Füßen getretenen Menſchlichkeit nicht entgehen. Und du 
vor allem, ſchändlicher Dietrich, Ungeheuer, verabſcheut von deinen eige— 
nen Satelliten, die geheimen Wandthüren, die du dir ит deinem Hauſe 
haſt machen laſſen, werden dir nichts helfen. Du wirſt nicht nach 
Amerika gehen, wie du es vorhaſt, und deine heimlich durch einen be— 
ſtochenen Zollwächter fortgeſchafften Effecten wirſt du nicht wiederſehen. 
Ihr werdet erfahren, aber zu ſpät, grauſame und ruchloſe Aufwiegler, 
рав die mishandelte Geduld ehrlicher Leute ihre Rächer findet. Зе» 
wünſcht von euern Mitbürgern, euern Verwandten, euern Freunden, 
wird das brennende Feuer der Scham und Verzweiflung das Mark 
eurer Knochen verzehren und euer Herz zerreißen ꝛc.“ 

Wir müſſen hier einen Augenblick bei einem Manne verweilen, der 
für die innern Kämpfe Strasburgs gerade jetzt von Bedeutung wird. 
Es iſt dies der in dem mitgetheilten Schriftſtück von contrerevolutio— 
närer Seite ſo heftig angegriffene, bald von den Jakobinern und na— 
mentlich von Schneider nicht minder leidenſchaftlich verfolgte, ſchließlich 
dem Revolutionstribunal anheimgefallene Maire Dietrich. Dietrich war, 
nachdem er in Paris bei den königlichen Prinzen in Dienſten geſtanden, 
bei Ausbruch der Revolution als königlicher Commiſſar nach Stras— 
burg gekommen, hatte ſich hier durch eine geſchickt vermittelnde Haltung, 
durch einen anſcheinend glühenden Eifer Пг die neuen Grundſätze wie 
durch große Milde gegen die erſchreckte Bourgeoiſie ebenſo feſt in der 
Gunſt der niedern Volksſchichten wie der vornehmſten Familien Stras— 
burgs geſetzt. Er war alsdann Maire geworden und hatte ſchon als 
ſolcher, noch mehr als Volklsmann und Abgott Бег Bürgerſchaft, einen 
überaus weitreichenden Einfluß. Sein Privatcharakter war nicht makel⸗ 
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(08. Man ſagte ihm паф, daß ег ш Фак 8 ſeiner Stellung zum König 
zu Liebe katholiſch geworden ſei, während er ſich in Strasburg aus 
Rückſicht auf die zahlreichen angeſehenen proteſtantiſchen Familien zur 
proteſtantiſchen Kirche hielt, er hatte ſeine erſte Frau verlaſſen und 
lebte in einem zweifelhaften Verhältniß mit einer Schweizerin, er hatte, 
oder wenigſtens behauptete man von ihm, er habe durch wucheriſche 
Wechſelgeſchäfte Reichthümer geſammelt und dergl. mehr; indeſſen die 
Strasburger kümmerten ſich darum nicht, ſie bewunderten die glänzen— 
den Reden ihres Maire, ſie bewunderten ſeine glänzenden Feſte, bei 
deren einem er ſich mit einer Bürgerkrone krönen ließ, ſie bewunderten 
ſeine ſtets volklsthümliche Herablaſſung, ſeine Verdienſte um die neue 
Verfaſſung und kurz „unſer Herr Maire“ шах das Glaubensbekennt— 
niß des richtigen Strasburgers in den Jahren 1790 und 1791. 

Aber die Zeit war nahe, wo mit den Mitteln, mit denen Maire 
Dietrich bisher das klippenreiche Revolutionsmeer durchſegelt hatte, nicht 
mehr auszukommen war. Die Umſtände drängten зи entſchiedenen Maß— 
regeln. Ein Kopf von der Gewandtheit und dem klugen Ueberblick 
Dietrich's konnte ſich der Erkenntniß dieſer Nothwendigkeit nicht ver— 
ſchließen. Es frug ſich nur, auf welche Seite ſich ſtellen und was 
thun? Die пишет drängendern Anfoderungen der „Conſtitutionsgeſell- 
ſchaft“, gegen die zahlreichen contrerevolutionären Elemente Strasburgs 
mit größter Energie einzuſchreiten, waren dem Maire längſt läſtig ge— 
worden, er griff зи einem nicht ungeſchickten, aber gewagten Живи 
mittel. Er beantragte пи Ух; 1792 bei dem Generalrath der бош» 
mune mit Rückſicht auf die große Menge aufrühreriſcher Schriften und 
die Anweſenheit zahlreicher unbekannter Individuen in der Stadt, Stras— 
burg in Belagerungszuſtand зи erklären, und während über Ме doppel⸗ 
ſeitige Natur dieſes Antrags in der Geſellſchaft der Conſtitutionsfreunde 
die heftigſten Debaiten entbrannten, ließ сх ем Pasquill gegen ſich ſelbſt 
verbreiten (ihm wird wenigſtens allgemein die Vaterſchaft zugeſchrieben), 
welches ihn offen als Contrerevolutionär angriff und verhöhnte. Wenn 
es in Dietrich's Abſichten gelegen, hiermit eine Mine anzulegen, welche 
die Geſellſchaft der Confſtitutionsfreunde in die Luft ſprengte, ſo gelang 
ihm dies vollkommen. Es entſtanden Ме tumultuariſchſten Scenen, Бе! 
denen es ſelbſt zu Thätlichkeiten kam und die zur Folge hatten, daß 
286 Mitglieder der bisherigen Geſellſchaft austraten und ПФ ſelbſtändig 
als Club der Jakobiner oder Sanusculotten*) conſtituirten. Der Reſt, 
beſtehend aus 137 Mitgliedern, Anhängern Dietrich's und den Ge— 
mäßigten, tagte in der bisherigen Weiſe fort bis zum 1. Juni 1792, 








*) Formell wurde dieſer Name erſt vier Monate ſpäter, Juni 1792, angenommen. 
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wo er, überholt von den Sturmfluten der Revolution, ſeine Sitzungen 
ſchloß. 

Der Zerfall der Conſtitutionsgeſellſchaft wurde das Zeichen zu 
einem offenen Kampf zwiſchen den Gegnern und Anhängern Dietrich's, 
gleichzeitig aber auch in gewiſſem Grade zu einem feindlichen Gegenſatz 
zwiſchen den franzöſiſchen und deutſchen Einwohnern Strasburgs. In 
einer franzöſiſchen Sitzung hatte die Vertheilung jenes gegen den Maire 
gerichteten Pasquills ſtattgefunden, in einer deutſchen war der Unwille 
darüber losgebrochen, deutſche Plakate verkündeten an allen Straßen— 
ecken, daß einige namhaft gemachte Franzoſen die Verfaſſer, Verleger 
und Drucker der Schmähſchrift ſeien und das deutſche bürgerliche Ele— 
ment vor allem — mit Ausnahme einer demokratiſchen Minorität — 
war es, welches ſich durch die ſeinem Maire widerfahrene Kränkung 
beleidigt fühlte. 

Schneider, zu dem wir nach dieſer nothwendigen Abſchweifung zurück— 
kehren, hatte ſchon in der alten Geſellſchaft als Vicepräſident fun— 
girt, nachdem eine in der Verſammlung gehaltene, von dem Biſchof 
Brendel mit einem ausdrücklichen Anathem belegte Vertheidigung der 
Prieſterehe Ши die Stimmen der Entſchiedenſten unter реп Entſchiede— 
nen gewonnen hatte. Er behielt dieſelbe Stellung auch in dem neuen 
Jakobinerclub bei und er iſt fortan als das Haupt der deutſchdemo— 
kratiſchen Partei Strasburgs zu betrachten, die nunmehr eine gewiſſe 
ſelbſtändige Mittelſtellung einnimmt, einerſeits gegen die meiſtens dem 
Beamten-⸗- und höhern Kaufmannsſtande ſowie auch den niedern Bürger— 
ſchichten angehörigen Anhänger Dietrich's, andererſeits neben der mit 
ihr verbündeten aber doch nicht eigentlich verſchmolzenen franzöſiſchen 
Jakobinerpartei. Eine nicht unwichtige Nuance für die Stellung те 
deutſchdemokratiſchen Partei ergibt ſich noch aus dem Umſtand, daß ihr 
Führer und mehrere, die ſich ihm in ähnlicher Stellung anſchloſſen, 
keine eingeborenen Strasburger waren. Der beſchränkte Фей eines 
engherzigen Nativismus, welcher den von „Fremden“ ausgeübten Ein— 
fluß mit unüberwindlicher Misgunſt betrachtet, war damals ebenſo maß— 
gebend, wie er noch heute, ſelbſt in größern deutſchen Hauptſtädten, ſeine 
unerquickliche Rolle ſpielt. 

Schneider entwickelte in ſeiner jetzigen Stellung ſeine gewohute um— 
faſſende Thätigleit. Als eifriges Clubmitglied war er dort einer der 
unermüdlichſten Redner, als biſchöflicher Vicar benutzte er die Kanzel 
zu zahlreichen Predigten, die der Sache der Freiheit Vorſchub leiſten 
ſollten — über den Misbrauch der geiſtlichen Gewalt, über „Jeſus den 
Volksfreund“, über „die Quellen des Undanks gegen Gott, den Stifter 
und Gründer unſerer weiſen Staatsverfaſſung“ —, als Profeſſor ап 
der katholiſchen Facultät hielt er Vorleſungen über geiſtliche Beredſamkeit 
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und über die neue Ordnung des Kirchenweſens in Frankreich; als 
Schriftſteller bewegte er ſich jetzt vorzugsweiſe auf politiſchem Gebiet 
und trat bald mit der Herausgabe des „Argos“ (die erſte Nummer 
erſchien 3. Juli 1792, die letzte 10. Juni 1794) ganz in die Reihe der 
politiſchen Tagesſchriftſteller ein; als Mitglied des ſtrasburger Raths 
endlich widmete er ſeine Thätigkeit dem damals ſehr anſtrengenden Dienſt 
der innern Verwaltung.*) 


Die Gunſt der Zeitumſtände war damals zu ſehr auf ſeiten der 
Jakobiner, als daß Dietrich nicht bald hätte bemerken ſollen, daß die 
Erfolge, die сх ſich von einer Sprengung der jakobiniſch inficirten бои: 
ſtitutionsgeſellſchaft verſprochen hatte, nicht eintreten würden, nicht eintreten 
konnten. Er hatte durch das moraliſche und numeriſche Uebergewicht 
ſeiner Partei ме Gegenpartei зи discreditiren, durch die von jakobiniſchen 
Elementen gereinigte Conſtitntionsgeſellſchaft die revolutionären Be— 
ſtrebungen zu lähmen gehofft — das Gegentheil trat ein. Die Con— 
ſtitutionsgefellſchaft entbehrte des treibenden Elements und verfiel un— 
aufhaltſam einem ſie zur Bedeutungsloſigkeit verurtheilenden Materia— 
lismus, der neugebildete, ihr entgegenſtehende Club entbehrte des 
mäßigenden Gegengewichts und bildete in ſeinem Schoſe mehr und mehr 
die rückſichtsloſeſte Oppoſition gegen den Maire aus. Sobald dieſer 
dieſe Sachlage begriff, verſuchte er daher einzulenken und eine Wieder— 


*) Wir ſchalten Ме ме in Schneider's Biographie enthaltene Skizze ſeiner äu— 
ßern Erſcheinung сш. Sie verräth еше Conſtitution, die einer ſolchen Arbeitslaſt und 
aufregenden Thätigkeit gewachſen ſein mochte: „Schneider iſt von mittelmäßiger Größe, 
hat einen unterſetzten, fetten und ſtarken Körper, eine einnehmende Miene, ein volles 
Geſicht, große, frei umherrollende Augen, eine eben nicht ſehr hohe, mit Haaren leicht 
bedeckte Stirn, ein halb ſchwarzes, halb graues Haar, das ihm lang über den: Rücken 
hinunter hängt, einen großen, blauen Bart, der mit dem ſtarken Backenbart ihm mehr 
ein militäriſches als prieſterliches Ausſehen gibt; ſeine Naſe könnte wol etwas größer 
ſein, der Mund iſt nicht zu weit und nicht zu enge, die Lefzen ſind ebenſo wohl und 
verhältnißmäßig gebildet.“ Man darf dieſe Schilderung пи ganzen für ziemlich зи» 
treſſend halten, da ſie mit dem Schueider's Gedichten vorgeſetzten Bildniß in den 
Hauptſachen übereinſtimmt. Sie kennzeichnet einen Mann von ſanguiniſch-nervöſem 
Temperament, von vorwiegender Sinnlichkeit, von lebhaft angeregtem, fruchtbarem 
Geiſte, von ſtarkem Selbſtbewußtſein und furchtloſer Energie. Fügen wir übrigens 
noch zur Ergänzung die wenig einnehmende Schilderung hinzu, welche uns ein fran— 
zoͤſiſcher Schriftſteller (Kh. Nodier, „Souvenirs de la révolution“) von ihm etwas 
ſpäter aus dem Jahre 1791 entwirft: „C'élait un homme de 35 ans, luid, gros. 
cours её commun, aux membres ronds, aux épaules rondes, а la tête ronde. 
Се qu'il y avait de plus remarquable dans за ſace orbiculaire d'un gris livide, 
frappẽe са et 1А de quelques rougeurs её criblée de реше vérole, cétait le 
contraste de ses cheveux noirs, coupés 4е très-près, ауес ses sourecils touffus 
et Бгип, sous lesquels étincelaient deux уеих Гацуез, ombragés de eils roux.“ 
Daß dieſe Schilderung einen ſtarken Widerwillen athmet, iſt nicht zu verkennen. 
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vereinigung der beiden Geſellſchaften zu bewirken. Allein dieſer Schritt, 
obwol unterſtützt durch das Gewicht der perſönlichen Gegenwart und 
die Beredſamkeit Dietrich's, ſcheiterte. Nach langen und tumultuariſchen 
Debatten verwarf der Club, auf Betreiben ſeines Präſidenten Laveaux, 
Schneider's und anderer, die Wiedervereinigung, und es ſcheint hierbei 
beſonders der Umſtand maßgebend geweſen zu ſein, daß die erſten bald 
наф der Spaltung von dem Jakobinerclub gemachten Annäherungs⸗ 
verſuche damals ihrerſeits von der Conſtitutionsgeſellſchaft zurückgewieſen 
worden waren. In dieſer Richtung geſcheitert, verſuchte Dietrich einen 
Hauptſchlag in der entgegengeſetzten zu führen und verfügte durch den 
Municipalrath im April die Verhaftung von Laveaux, dem Präſidenten 
des Clubs und Redacteur des „Courrier de Strasbourg“, der ſich da— 
mals durch heftige Angriffe auf die Behörden von Strasburg aus— 
zeichnete. 

Dieſen gegen den Jakobinerclub gerichteten, übrigens völlig Шиа: 
loſen Schlag, denn Laveaux wurde vom Gericht freigeſprochen, er— 
widerte Schneider durch еше Reihe der оси Ра ab ſyſtematiſch fort— 
geſetzten heftigſten Angriffe gegen Dietrich. Man hat Schneider aus 
dieſen Angriffen einen beſondern Vorwurf aus dem Grunde gemacht, 
weil ihn ſchon die Dankbarkeit verpflichtet hätte, gegen Dietrich, der 
ſeine Berufung in den Elſaß veranlaßt hatte, ein anderes Verfahren ein— 
zuhalten. Wir geſtehen, dieſem Vorwurf kein Verſtändniß abgewinnen zu 
können. Wem die Pflicht, der Sache der Freiheit alles perſönliche 
Intereſſe unterzuordnen, als die erſte erſchien, dem mußte nothwendiger— 
weiſe die Pflicht der Dankbarkeit nur als eine niedere erſcheinen. Wer 
hier einer ungetheilten Hingebung fähig ſein wollte, der durfte, ja viel— 
mehr mußte die zartern Erwägungen des Wohlanſtandes und der 
perſönlichen Erkeuntlichkeit zurückweiſen, wo ſie ihm hindernd in den 
Weg traten. Die Sache der Freiheit, ſoweit ſie in Frankreich bis 
dahin errungen war, erſchien aber gerade damals aufs äußerſte gefähr— 
det. Damals hatte ſoeben der öſterreichiſche Miniſter Cobenzl in einer 
inſolenten Note als Bedingung der Aufrechterhaltung des Friedens unter 
anderm die Forderung geſtellt: Wiederherſtellung des Adels und der 
Geiſtlichkeit als Stand, Reſtitution der Güter des Klerus und der Be— 
ſitzungen des deutſchen Adels пи Elſaß mit allen Souverainetäts- und 
Feudalitätsrechten; damals hatte auf Dumourier's Autrag die legislative 
Verſammlung als Antwort darauf den Krieg beſchloſſen (20. April 1792). 
бт faſt ausſichtsloſer Kampf, ſo ſchien es, mit Бет monarchiſch coa— 
lirten Europa ſtand bevor. Jeder fühlte die ungeheuere Gefahr, in der 
die junge Freiheit nach außen durch übermächtige Feinde, nach innen 
durch einen conſpirirenden Klerus und einen widerſtrebenden Schatten— 
lönig ſchwebte, und jeder, Рег den Glauben ди die Kraft рег Revolution 
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noch nicht verloren БаНе, шат überzeugt, daß Ме Gefahr пит durch 
eine vernichtende Strenge gegen alle widerſtrebenden Elemente beſchworen 
werden konnte. Es ſcheint uns daher ſehr natürlich, daß Schneider 
unter dieſen Umſtänden die zum mindeſten zweideutigen und einer Ent— 
feſſelung der Volkskraft hemmend in den Weg tretenden Maßregeln 
Dietrich's aufs äußerſte bekämpfte, und wir haben keinen hinreichenden 
Grund, ſeinen wiederholt abgegebenen Verſicherungen zu mistrauen, daß 
er dieſen Kampf nicht aus perſönlicher Gehäſſigkeit geführt habe. 

Eher noch dürfte für Schneider's ehrgeizige Seele gerade in der 
offenkundigen Gefährlichkeit ſeines Auftretens gegen den noch immer 
über einen großen Einfluß verfügenden Maire ein beſonderer Reiz 
gelegen haben. Denn die Erbitterung, die ет, der Fremde, Бег Aben— 
teurer, пе ihn Ме Gegner bezeichneten, dadurch unter der Bürger⸗ 
ſchaft gegen ſich rege machte, war keineswegs gering anzuſchlagen. 
Sie ging То шей, daß bei рег Todtenfeier des ermordeten Maire Фито» 
neau von Etampes Schneider wegen einer Ode, in welcher er die Tu— 
genden Simoneau's mit den angeblichen Laſtern Dietrich's contraſtirt 
hatte, in dringende Lebensgefahr gerieth und ſich durch einen Sprung 
aus dem Fenſter der aufgeregten Volksmenge entziehen mußte. 

In einem „Wort im Ernſte an die Bürger Strasburgs“ beklagt 
Schneider ſich bitter über die ihm zutheil werdenden Verfolgungen: 
„Prüft meinen Rath, Bürger, er iſt der eines Freundes, eines 
Bruders, er iſt der Rath eines Mannes, den weder Verfolgungen noch 
Verleumdungen, weder Gefängniß noch ſelbſt der Tod dahin bringen 
werden, gegen ſeine Ueberzeugung zu ſprechen. Sind meine Vorſchläge 
gut, ſo kann es euch wenig ausmachen, von wem ſie kommen. вре 
hat man mir euer Zutrauen zu rauben verſucht, man verſchreit mich 
als einen Fremden, einen Abenteurer. Selbſt in dem Heiligthum meiner 
Häuslichkeit ſpäht man mir nach, ши meinen moraliſchen Charakter und 
meine Lebensart bei euch zu verdächtigen. Meine Privatgeſpräche werden 
belauſcht und gewiſſe öffentliche Blätter ſtrotzen von Verleumdungen 
wider mich. Und wozu all dieſe Anſtrengungen? Ich werde doch, {о 
lange ich lebe, fortfahren zu kämpfen für еше Wohlfahrt, für die Frei— 
heit und das Wohl der ganzen Menſchheit. — —“ 

Während ии dieſe Zeit der König durch ſeine Weigerung, das Deecret 
betreffend die Einſperrung widerſpenſtiger Prieſter und das andere wegen 
Bildung eines jakobiniſchen Heeres von 20000 Mann bei Paris zu 
unterzeichnen, die Leidenſchaften aufs äußerſte gegen ſich erhitzte, verſuchte 
Dietrich wieder einen machtloſen Schlag gegen den Jakobinerelub, indem 
er am 24. Juni die Sitzungen deſſelben ſchließen und die Unterzeichner 
einer von demſelben beſchloſſenen Adreſſe an die Nationalverſammlung 
vor Gericht fordern ließ. Natürlich war es unmöglich, dieſe gegen eine 
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Jakobinerverſammlung gerichtete Maßregel in demſelben Augenblick auf— 
recht zu erhalten, wo in Paris der Jakobinismus grade eine ſiegreiche 
Emeute veranſtaltete, dem König ме phrygiſche Mütze mit Gewalt auf— 
zwang und die conſtitutionellen Gewalten volllommen in den Hintergrund 
drängte. Vier Tage nach der Schließung mußten daher die Sitzungen 
der Clubs ſchon wieder freigegeben werden, wenn auch formeshalber 
unter gewiſſen ſeine Ueberwachung bezweckenden Bedingungen. Gleich— 
зад richtete der Generalrath von Strasburg еше Bitte аи die National— 
verſammlung um Unterdrückung der „anarchiſchen und conſpirirenden 
Jakobinercorporationen“ im ganzen Reich und gab ſeinen Gegnern auf 
dieſe Weiſe eine neue Waffe gegen ſich an die Hand. Der Maire 
Dietrich und die vollſtändig mit ihm übereinſtimmenden Municipalbe— 
hörden Strasburgs waren ſich übrigens der ganzen Größe der ihnen 
immer näher rückenden Gefahr wohl bewußt und ſuchten derſelben durch 
energiſche Maßregeln zu begegnen. Zunächſt wurde gegen Schneider 
eine Unterſuchung angeſtrengt, weil er ſich in verſchiedenen Reden für 
die Abſetzung des Königs wegen deſſen Widerſetzlichkeit gegen die Decrete 
der Nationalverſammlung ausgeſprochen hatte.s) Unterdeſſen wuchs in 
Strasburg die innere Aufregung ſtündlich und in demſelben Maße, als 
die Kriegsgefahr der Stadt nah und näher rückte. Während der Club 
Hülferufe аи alle befreundete Clubs in Frankreich richtele, während ſich 
Vorſchläge von verzweifelter Natur, wie z. B. die Frauen mit Piken 
zu bewaffnen und einer aus ihnen gebildeten Legion die Vertheidigung 
der Feſtung зи übergeben, damit alle Mäunner zur Armee eilen könnten, 
in planloſer Haſt überſtürzten und mit andern auf die Vernichtung aller 
innern Feinde abzielenden kreuzten, verfügte die Militärautorität die 
Ausweiſung von zwei Mitgliedern der Clubs, Laveaux und Simond, und 
der Generalrath der Commune wandte ſich noch einmal in zwei Adreſſen 
an den König und die Nationalverſammlung, um ſich für die Erhaltung 
der monarchiſchen Gewalt und die Unterdrückung der revolutionären 
Agitation auszuſprechen.**) 





*) Die von Schneider entworfene und vom Club unterzeichnete Adreſſe lautete: 
„Geſetzgeber! Ludwig XVI. iſt in unſern Augen ein Undankbarer, ein Meineidiger, 
ет Verräther. Er iſt uuwürdig, über ет freies Volk зи herrſchen. Wir fordern, daß 
ihr auf Grund der Conſtitution ſeine Entſetzung ausſprecht. Wir werden den Tod 
nicht ſcheuen, ит eure Beſchlüſſe auszuführen. Solches Ш das Gelübde der unter— 
zeichneten Bürger Strasburgs.“ 

**) Фе Schluß des letztern für die Municipalität verhängnißvoll gewordenen 
Actenſtücks lautet: „Geſetzgeber! erinnert euch eurer Schwüre! Wir werden den un— 
ſerigen treu bleiben. Wir haben пит der Conſtitution Gehorſam gelobt, wir aner— 
kennen keine Autorität, die nicht in ihrem Namen geübt wird. Wenn ſie verletzt iſt 
ſind unſere Bande gelöſt und wir ſind unſerer Verpflichtungen ledig. Wir fordern 
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Mit der Uebergabe dieſer Adreſſe, deren muthige Sprache immerhin 
Anerkennung verdient, würfelte ме Munieipalität Strasburgs ши ihre 
Exiſtenz. Siegte in Paris die Sache des Königthums, {о wagte man зи 
hoffen, auch in dem im Grunde wenig revolutionär geſtimmten Elſaß 
noch des Jakobinerweſens Herr zu werden; unterlag ſie dort, ſo riß ſie 
in ihrem Sturz auch die mit fort, die noch in der letzten Minute für 
ſie eingetreten waren. Es war daher ein Moment erwartungsvoller 
Spannung, wo beide von dem Gang der Dinge in Paris vollkommen 
abhängige Parteien die Nachrichten aus der Hauptſtadt erwarteten. 
Am 9. Auguſt, demſelben Tage, an welchem in Paris der das Schickſal 
des Königthums entſcheidende Aufſtand ausbrach, hatte der Generalrath 
die obenerwähnte Adreſſe unterzeichnet, am 14. traf das die Suspendirung 
der königlichen Gewalt ausſprechende Decret der Nationalverſamlung in 
Strasburg ein. Das Directorium des Departements und der General— 
rath der Commune erklärten ſich ſofort in Permanenz und verboten alle 
Volksverſammlungen. Die Bürger, welche ein Intereſſe daran nähmen, 
hieß es, möchten auf das Stadthaus kommen, wo ihnen alle einlaufenden 
Nachrichten mitgetheilt werden würden. 

Daß eine derartige Maßregel acht Tage lang durchführbar war, 
beweiſt am beſten, wie ſtark die Stellung der Behörden und der conſer— 
vativen Partei, wie ſchwach es mit der Macht der eigentlichen Re— 
volutionärs noch in Strasburg beſtellt war. Man darf dies nicht 
überſehen, weil es für die Beurtheilung der Thätigkeit und Stellung 
Schneider's und ſeiner Anhänger maßgebend iſt. Während Paris ſchon 
an die Schreckenszeit ſtreifte, handelte es ſich in Strasburg noch immer 
um die Bekämpfung und Verdrängung der zahlreichen contrerevolutionären 
Elemente der Provinz; während dort ſämmtliche einflußreiche Stellen 
ſchon in den Händen der hitzigſten Republikaner waren, ſtand hier noch 
der ganze Beamten- und Regierungsapparat der wenn auch etwas ein— 
geſchüchterten, doch zugleich doppelt erbitterten conſervativen Partei zur 
Verfügung. „Bis der 10. Auguſt 1792 erſchien“ ſagt der keineswegs 
extrem geſinnte Verfaſſer von „Schneider's Schickſalen in Frankreich“ 
(vermuthlich F. Cotta) „hatte die ſogenannte patriotiſche Partei noch Zeit 
und Gelegenheit genug, ihre Geduld und Langmuth recht ernſtlich зи üben. 
Die ariſtokratiſche Zunft ließ es an nichts fehlen, jene, wie es immer 


daß dem König die Gewalt erhalten wird, welche ihm die Conſtitution verleiht. Der 
Augenblick, wo dieſelbe nicht тебе vorhanden erſchiene, wäre derſelbe, шо wir аи der 
Rettung des Reiches und dieſer von ſo übermächtigen Kräften bedrohten Departements 
verzweifeln würden. Wir fordern endlich, daß durch ſtrenge Geſetze den aufrühreri— 
ſchen Umtrieben ein Ziel geſetzt werde, welche das innerſte Weſen der conſtitutionellen 
Gewalten zu verändern drohen. Dieſe erſchüttern heißt den unſturz des Reiches Бе; 
wirken, heißt die Plane ſeiner Feinde unterſtützen.“ 
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пит hieß, Rottirer, jene Unruhſtifterpartei ihren Haß und ihre Ueber— 
macht recht deutlich fühlen zu laſſen.“ 

Mit dem 10. Auguſt allerdings änderte ſich die Sachlage vollkommen. 
Dietrich hatte in verſchiedenen Volksverſammlungen vergebliche An— 
ſtrengungen gemacht ſeinen Anhang зи einer ernſten Widerſeglichkeit 
gegen die neuen Maßregeln zu bewegen; die Bürger waren allerdings 
ganz ſeiner Anſicht, aber von dieſer Meinungsverſchiedenheit mit der 
herrſchenden Richtung bis zum offenen Widerſtand gegen dieſelbe war 
ein weiter Schritt, den die ruheliebende, heftigen Mitteln abgeneigte 
Bevölkerung Strasburgs mitzumachen gar keinen Beruf fühlte. Es 
blieb daher beim Reden, und als die nach Strasburg gekommenen 
Commiſſare der Nationalverſammlung von ſämmtlichen Beamten die 
Unterſchreibung der Abſetzung des Königs forderten, blieb Dietrich als 
letzte Conſequenz ſeiner bisherigen Haltung nichts übrig, als dieſe zu 
verweigern und ſeine Abſetzung entgegenzunehmen. Mit ihm dankten 
die ſämmtlichen Mitglieder der Municipalität Strasburgs ab, die er— 
ledigten Stellen aber kamen bei den Neuwahlen пи December zunächſt 
nicht in die Hände der Jakobiner, ſondern wurden wiederum, der Ge— 
ſinnung der Bürgerſchaft entſprechend, mit Gemäßigten, zum Theil ſogar 
mit den bisherigen Mitgliedern wieder beſetzt.“) Schneider erhielt Ве 
dem Umſchwung der Dinge den Auftrag, als Commiſſar nach Hagenau 
зи gehen, woſelbſt ме Wahlverſammlung für den Nationalconvent ſtatt⸗ 
fand. Nachdem er dort drei Monate die Functionen eines Maire 

*) Wir können die fernern Schickſale Dietrich's hier nur ſummariſch andeuten. 
Nach ſeiner Amtsentſetzung entwich er zunächſt nach der Schweiz, kehrte aber, wie es 
ſcheint im Vertrauen auf ſeinen großen Anhang, im November nach Strasburg zurück, 
wo er auf Grund gegen ihn erhobener Anklagen ſofort verhaftet wurde. Schneider 
hielt bei dieſer Gelegenheit eine Rede im Club, in der er unter anderm ſagte: „Geſtern 
kam Dietrich м unſern Mauern an und heute И er in demſelben Gefängniß, in wel— 
ches ег den Patrioten Laveaux hatte werfen laſſen. Das Schwert des Geſetzes ſchwebt 
über ſeinem Haupte. Ich nehme Gott zum Zeugen, daß ich ме Ме Abſicht Бане, 
der Perſon dieſes Mannes zu ſchaden, weder durch Schrift noch Rede. Nur die feſte 
Ueberzeugung, Рав er meine Mitbürger ай den Rand des Abgrunds führe, nur der 
Wunſch, einen Mann zu entlarven, der das Anſehen, welches er genoß, misbrauchte, 
konnten mich beſtimmen, einen Kampf zu beginnen, den jetzt das Geſetz entſcheiden 
wird. Fern ſei von mir Parteilichkeit, Rachſucht und Eigenliebe; ein Gefangener iſt 
ein Unglücklicher und jeder Unglückliche hat ein Recht auf Schonung und Billigkeit. 
Nur die Liebe zur Wahrheit und der Eifer für die gute Sache dürfen uns in der 
Unterſuchung dieſer Angelegenheit leiten.“ Obgleich es nicht зы einem Ausbruch Тат, 
ſteigerte die Gefangennahme des ehemaligen Maire die Aufregung in Strasburg doch 
ſo außerordentlich, daß man ihn nicht dort zu laſſen und von einem ſtrasburger Ge— 
richt beurtheilen zu laſſen wagte. Er wurde nach Beſancçon gebracht, auch dort frei— 
geſprochen, aber auf neue Anklagen hin vor das Revolutionsgericht nach Paris ge— 
bracht, wo er зы Ende des Jahres 1798 zum Tode verurtheilt wurde. 
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belleidet, kehrte er nach Strasburg zurück und erhielt bald darauf 
(Febr. 1793) ме Stelle als öffentlicher Ankläger beim peinlichen 
Tribunal des niederrheiniſchen Departements. Es war dies Ни Gruude 
das erſte mal, daß Schneider über ſeine Gegner triumphirte. Vergebens 
hatte er ſich ſchon in Hagenau ши dieſe Stelle bemüht, ме Gegenpartei 
blieb mächtiger und die ländlichen Wahlmänner wählten ſtalt ſeiner 
einen bekannten Anhänger Dietrich's, Бег aber ebendieſer Eigenſchaft 
halber bald als verdächtig aus Strasburg ausgewieſen und ſpäter ver— 
haftet wurde. 


Citeratur und Kunſt. 


Ein ethnographiſches Lehrbuch. 

Der durch ſeine linguiſtiſchen Unterſuchungen („Celtica“, „Origines 
EKuropaecae“ с.) rühmlichſt bekannte Ur. Lorenz Diefenbach will in 
dem von großartiger —— zeugenden Werke: „Vorſchule der 
Völkerkunde und Бег Bildungsgeſchichte“ (Frankfurt a. M., 3. D. 
Sauerländer), die Völkerkunde nach ihren mannichfaltigen Beziehungen т 
einem Geſammtbilde darſtellen. Sein Thema Ш alſo umfaſſender, als 
es gewöhnlich genommen zu werden pflegt, wenn man den Umfang ethno— 
ата phiſcher Unterſuchungen auf den Körperbau Бег verſchiedenen Völkerraſſen 
und ihre Sprachverhältniſſe beſchränkt, womit allerdings die bezeichnendſten 
Eigenthümlichkeiten der Nationen hervorgehoben ſind. Daß in den Ethno— 
graphien weſentlich nur dieſe beiden Seiten behandelt zu werden pflegen, hat 
freilich ſeinen guten Grund nicht nur darin, daß ſie ſich noch am beſten 
und ſchärfſten charalteriſiren laſſen, ſondern auch in dem Umſtande, daß ſowol 
der körperliche Habitus als auch die Sprache in ihren geſchichtlichen Ver— 
änderungen durchaus nicht vom freien Willen des Menſchen abhängen, vielmehr 
Naturproducten gleich зи achten ſind, welche durch uns zum Theil noch ци: 
bekannte Kräfte modificirt werden, ohne daß der Menſch durch Aete ſeines 
freien Willens ihre Veränderungen aufhalten kann. Es gehört darum die 
Linguiſtik nach Schleicher's richtiger Bemerkung in die Reihe der Natur— 
wiſſenſchaften und ſteht unter dieſen parallel der Naturgeſchichte, d. h. der 
Beſchreibung und Klaſſificirung der Naturproducte, weil eben ме Sprachen 
nichts anderes ſind als willenlos vom Menſchen erzeugte Naturproducte, 
auf deren Erhaltung, Veränderung, Abſterben ег nicht beſtimmend einwirken 
kann, welche Proceſſe ſich vielmehr in ebenſo nothwendiger Abhängigkeit von 
äußern Bedingungen vollziehen als die phyſiologiſchen Proceſſe der Zer— 
ſplitterung einer Art in Varietäten, des Ausſterbens der Arten ꝛc. in der 
Welt der ſinnlichen Producte. Faßt man alſo die Ethnographie als einen 
Theil der phyſiſchen Geographie auf, ſo hat der Ethnolog ſeine Arbeit in 
der obenangegebenen Weiſe abzuwägen. Aber das Leben der Völker mani— 
feſtirt ſich auch auf Gebieten, in denen der freie Wille thätig iſt, auf dem 
Gebiete der Religion, der Sitte, des Rechts, der Kunſt, der Wiſſenſchaft, 
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und auch dieſen Gebieten hat der Verfaſſer ſeine Betrachtungen gewidmet, 
ja auf ſie bezieht ſich der größte Theil des Buches, nämlich von S. 200 
—748, worauf auch der Ausdruck „Bildungsgeſchichte“ im Titel hinweiſt, 
den тех etwas deutſchthümelnde Verfaſſer, wie wir fürchten nicht ganz glück 
lich, an die Stelle des allgemein eingeführten Wortes „Culturgeſchichte“ 
geſetzt hat. Bildungsgeſchichte iſt ein längſtgebrauchter Ausdruck, der etwa 
gleichbedeutend mit Entwickelungsgeſchichte überhaupt iſt, alſo wol nicht zur 
Bezeichnung eines engern Begriffs verwandt werden kann, wie denn auch 
ſchwerlich jemand ſofort den Titel unſers Werks in dieſem Sinne ver— 
ſtehen wird. 

Dieſer Abſchnitt iſt nun nicht auf der Baſis einer ethnographiſchen Ein— 
theilung aufgebaut, etwa wie uns Klemm in ſeinem weitſchichtigen Werlke 
die Völker der Erde einzeln vorführt, der Verfaſſer ſucht vielmehr die 
Manifeſtationen Рег verſchiedenen Geiſtesthätigleiten der Reihe nach bei allen 
Völkern der Erde zugleich auf. Es ſcheint uns dabei jedoch, als habe er 
gar zu vieles auf dem engen Raum zuſammengedrängt, ſodaß an vielen 
Stellen das Buch den Eindruck angehäuften Baumaterials macht, dem ме 
rechte Ver- und Zuſammenarbeitung fehlt, während ап andern Stellen der 
Verfaſſer ſich einem anmuthigen, aber nicht tiefgehenden Geplauder über— 
läßt, ähnlich wie wir es etwa in dem jetzt ſoviel verbreiteten Weber'ſchen 
„Demokritos“ finden, mit dem der Verfaſſer auch die maſſenhafte Beleſenheit 
theilt. 

So verbreitet er ſich weitläuſig über Weſen und Aufgabe der Geſchicht— 
ſchreibung, um dann im ſpeciellen Theile еше Literärgeſchichte der Hiſtorik 
zu geben, die nicht viel mehr als Namen und Notizen enthält, für den 
Eingeweihten zu wenig, für die Zwecke bildender Unterhaltung zuviel, und 
in der keine Culturgeſchichte, ſondern nur ein Auszug aus der Literür— 
geſchichte gegeben wird. In gleicher Weiſe iſt die Geſchichte der Muſik 
weſentlich aus Schlüter entlehnt, die Geſchichte der Baukunſt im Auszug 
aus Semper und Kugler-Lübke, wie der Verfaſſer uns ſelbſt berichtet. Ein— 
zelne geiſtreiche Gedankenblitze, die von ihm ſelbſt herrühren, entſchädigen 
uns aber nicht für die Dürre der maſſenhaft angehäuften Notizen, und ſo 
ungern wir es auch thun, wir müſſen den zweiten Theil des Werls für 
verfehlt erachten. 

Glücklicher iſt der Verfaſſer in der erſten, der eigentlichen Ethnologie 
gewidmeten Hälfte des Werks. Hier befindet er ſich als vergleichender Lin— 
guiſt auf ſeinem eigentlichen Boden, und von allen Seiten ſtrömt uns hier 
eine Fülle reichſter Belehrung, geſchöpft aus ſelbſtändigen Beobachtungen, 
entgegen. Beſonders angeſprochen hat uns die Schilderung der Verſchieden— 
heit des menſchlichen Sprachbaues nach den von Wilhelm von Humboldt 
zuerſt aufgeſtellten drei bekannten Kategorien und die Darſtellung der Pro— 
ceſſe der Entwickelung und des Abſterbens der Sprache. Hier iſt die Diction des 
Verfaſſers wahrhaft claſſiſch. 

Iſt es ſchon für dieſen Abſchnitt charalteriſtiſch, daß der Verfaſſer nicht 
überall ſcharf ausgeſprochene Reſultate hinſtellt, ſondern häufig nur den 
Stand der Unterſuchungen ſchildert, ſo iſt das noch mehr der Fall in dem 
Abſchnitt, der ſich mit der Verſchiedenheit des Körperbaues, Raſſeneinthei— 
lungen ꝛc. beſchäftigt. Hier legt der Verfaſſer jedesmal mehr den gegen— 
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wartigen Staud der Unterſuchung vor, als daß ег ſich mit Beſtimmtheit 
für irgendeine Annahme entſcheidet, und wo es geſchieht, da tritt рег Schrift⸗ 
ſteller ſtets mit der Anſpruchsloſigkeit auf, die Бег beſchränkten menſchlichen Kraft 
ро ſchwierigen Problemen gegenüber ziemt und die einen erfreulichen Gegenſatz bil— 
det zu der abſprechenden Weiſe, mit der Neuere dieſe Gegenſtände zu behaudeln 
pflegen. Wir können alſo dieſen Theil des Buches mit vollſter Ueberzeu— 
gung allen denen empfehlen, denen es nicht darum zu thun iſt, fremde Mei— 
nungen als unzweifelhafte Reſultate hinzunehmen, ſondern vielmehr aus einer 
allſeitigen Beleuchtung der Fragen ſich ein ſelbſtändiges Urtheil zu bilden, 
oder vielleicht auch nur zu erlennen, daß Ни ein beſtimmtes, dogmatiſch 
aus zuſprechendes Reſultat die Zeit noch nicht gekommen ſei. Н. G. 


Oelsner und Varnhagen. 


Konrad Engelbert Oelsner wurde пн Jahre 1764 in Schleſien geboren 
und nachdem er auf deutſchen Univerſitäten ſtudirt, lebte er während der 
Franzöſiſchen Revolution als Literator in Paris. Ein Mann von großem 
бей, Wiſſen und reichſten Talenten, wie сх, konnte damals in Frankreich 
фт Glück machen; aber Oelsner шах ein зи guter Deutſcher, um Fran— 
zoſe werden zu wollen; er zog es vielmehr vor, nach dem Sturze Napo— 
leon's in preußiſche Dienſte зи treten. Hardenberg ſchickte ihn als Legations— 
rath nach Paris, wo er jedoch bald mehr als Privatmann lebte, als mit 
ſtaatlichen Geſchäften zu thun hatte. Die beginnende Reaction in Preußen 
ſchob den trefflichen Mann beiſeite; ſie ſetzte ihn ebenſo aufs Trockene wie 
Varnhagen von Enſe, der Legationsrath in Baden war und mit Oelsner 
ſchon früher ein höchſt inniges geiſtiges Freundſchaftsverhältniß geſchloſſen 
hatte, nur daß ſich Preußen gegen Oelsner jedenfalls undankbarer und 
kleinlicher benahm wie gegen Varnhagen. 

—Dieſe beiden durch Stellung, Geſchick, Фей und den Geſchmack, фи 
zu üben, ſo vielfältig verwandten Männer begannen mit dem Antritt 
ihrer diplomatiſchen Stellungen einen Briefwechſel, den ſie in der lebhafte— 
ſten Weiſe und auch nach der Veränderung ihrer Lebensſtellungen bis zu 
dem im Jahre 1828 erfolgten Tode Oelsner's unterhielten. Aus dem ge— 
heimnißvollen Schrank Varnhagen's ſind nun jetzt dieſe Briefe имет dem 
Titel „Briefwechſel zwiſchen Varnhagen von Enſe und Oelsner 
nebſt Briefen фон Rahel. Herausgegeben von Ludmilla Aſſing“ 
(3 Bde., Stuttgart, Kröner) erſchienen und ме deutſche Literatur iſt 
damit um eins der beſten und intereſſanteſten Memoirenwerke bereichert 
worden, welche ſie Varnhagen's Sammelfleiß und deſſen klarem Зет: 
ſtändniß für den Werth ſolcher Briefe und Denkwürdigkeiten verdankt. 
Dieſe Briefe, den Zeitraum von 1816 — 28 umfaſſend, gehören nicht 
allein in ſtiliſtiſcher Hinficht zu den beſten, welche unſere Literatur auf— 
weiſen kann; ſie liefern auch ein ebenſo lehrreiches als pikantes Ge— 
mälde der preußiſchen, deutſchen und franzöſiſchen Zuſtände und der beiden 
Literaturen. Beide Männer find ſich ebenbürtig an liberaler Geſinnung, 
an Geiſt und kritiſchem Durchdringen der Thatſachen; ſie wetteifern mit— 
einander in der Schärfe der Beobachtung, in der Begründung der Kritik, 
in der Eröffnung der Perſpeetiven, in der Mannichfaltigkeit der Mitthei— 
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lungen perſönlicher, anekdotiſcher, literariſcher und politiſcher Art, näuilich 
in der Eleganz und Klarheit der Sprache. In allem ſind ſie Eines Geiſtes, 
nur daß Oelsner's Stil dem glatten, ſich anſchmiegenden, in Wellen der 
Harmonie ſich tändelnd wiegenden Varnhagen's durch Kraft und gedrungene 
Structur überlegen iſt. | 

Varnhagen iſt bekannt; абег Oelsner [еб nur ш der Kenntniß Неше: 
rer politiſcher und literariſcher Kreiſe, in die ſeine Briefe und Schriften ge— 
drungen ſind. Oelsner hatte allen Trieb und alle Bedingungen zu einem 
Schriftſteller erſten Ranges, aber ſein Ehrgeiz ging weniger darauf, mit 
ſeinen aus Liebe zur geiſtigen Beſchäftigung und Abklärung gefertigten 
Arbeiten an die Oeffentlichkeit zu treten. Immer in Lebensſorgen mit ſei— 
nem ſpärlichen und nicht pünktlich gezahlten Gehalt als überflüſſiger Le— 
gationsrath in Paris, wollte er doch weder Geld noch Ruhm. Seine 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten waren Studien für ihn ſelbſt und nur zufällig 
drangen fie bei ſeinen Lebzeiten in die Oeffentlichkeit, namentlich eine von 
реш Franzöſiſchen Inſtitut gekrönte, aber merkwürdigerweiſe ſpäter unauf— 
findbar gebliebene Preisſchrift über Mohammed und den Islam. Vieles 
andere von ihm erſchien anonym oder unter fremdem Namen in verſchiede— 
nen Zeitſchriften. Ueber ſeine Leiſtungen, ſeine Bedeutung und ſeine per— 
ſönlichen Verhältniſſe erzählte zuerſt Varnhagen in der „Galerie von Bild— 
niſſen aus Rahel's Umgang“ (1836). Späuter erſt tauchten Briefe von 
ihm auf; 1843 gab Dorow die Briefe Oelsner's an Stägemann heraus; 
1858 Merzdorf Oelsner'ſche Briefe aus den Jahren 1790—92. Sein 
allzu ängſtlicher Sohn, Dr. 3. Oelsner-Monmerqueé, ließ ſich aber 1848 
auch bewegen — was von Ludmilla Aſſing in der Vorrede nicht bemerkt 
worden iſt — einen Band politiſcher Denkwürdigkeiten ſeines Vaters heraus— 
zugeben und er theilte in der Vorrede dazu mit, daß der reiche literariſche 
Nachlaß Oelsner's auch unter anderm vier geſchichtliche Werke enthalte, 
nämlich eine Geſchichte der Verfaſſung des römiſchen Reichs, eine franzöſiſch 
geſchriebene Ueberſicht der Geſchichte der Kreuzzüge; eine Geſchichte der Bil— 
dung der Staaten des Alterthums und jene ſchon erwähnte unfindbare 
Geſchichte des Islam. 

Folgen wir nun den intereſſanteſten Richtungen des Oelsner-Varn— 
hagen'ſchen Briefwechſels, ſo ſtoßen wir zunächſt auf die Ergüſſe der beiden 
Legationsräthe über die jammervolle Wirthſchaft der deutſchen Diplomaten 
unmittelbar nach Etablirung der neuen Wiener Congreßordnung; der Deut— 
ſche Bundestag erwartet ſeine Eröffnung, aber niemand hofft etwas von 
ihm. Oelsner beſpricht den Nutzen eines deutſchen Oberhauſes, denn „die 
Eitelleit will Иже eigene Krippe“. „Spott der ganzen denkenden Welt 
wird Deutſchland, und verdient es зи ſein, wenn es abermals nichts auf— 
ſtellt als einen regensburger Verein von Notenfaxen. . . . Ви einem großen 
Zweck ſind die lachendſten Werkzeuge erkieſt worden. Schale Regierungen 
haben ſich ſchale Repräſentanten gegeben, dem erbärmlichen Ziel, was ſie 
ſich ſetzten, entſprechende Subjecte.“ S. 121 ſtoßen wir auf die nähere 
Mittheilung Oelsner's über Frau von Staẽël's heimliche Ehe mit de Rocca. 
Im Februar 1818 ſchreibt Oelsner: „Nur durch große repräſentative Re— 
gierungen kann, meines Erachtens, der Geiſt eines Volks ſelbſtthätiger und 
die Regierung eines Staats zu gleicher Zeit ſinnreicher, unternehmender 
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und mächtiger werden.“ Dann entwerfen die Oelsner'ſchen Briefe, die er 
auch ап Rahel richtete, das getreue Bild der ſich wieder zerſetzenden franu— 
zöſiſchen Reſtaurationszuſtände in Gruppen; die Unzufriedenheit des Volks 
mit den Bourbonen, die Furcht vor den Ruſſen und der Heiligen Allianz 
bildet die erſte Gruppe. Varnhagen kritiſirt dabei die deutſchen Verhält— 
niſſe; es kommt ihm der Gedanke (1819) durch den Kopf, ob es nicht ge— 
rathen wäre, mehrere deutſche Ständeverſammlungen zu Einer Verſamm— 
lung zu vereinen, „und wenn ſchon mehrere, warum nicht alle?“ Alſo ein 
deutſches Parlament. Jedoch muntern die Zuſtände zu keinen Hoffnungen 
auf. „Wenn die Sache in dieſer Trägheit noch eine Weile ſtehen bleibt, 
ſo wird der Zuſtand die Fäulniß ди erkennen geben; bisjetzt wildelt es 
ſchon etwas ſtark, aber das halten Ме Vornehmen ja für haut-goüt....“ 
Oelsner bemerkt dann einmal wieder, daß der Zeitgeiſt als eine Art Fatum 
Conſtitutionen verlange. Varnhagen's Briefe ſind voll des erſchreckenden 
Ereigniſſes von Sand's Ermordung Kotzebue's und laſſen wieder erkennen, 
wie entſetzlich das böſe Gewiſſen damals die officielle Welt über dies po— 
litiſche Attentat in Furcht verſetzte. Im April 1819 theilt Varnhagen ſeine 
Serupel darüber mit, wie ein ehrlicher Staatsdiener ſich unter der politi— 
ſchen Nichtswürdigkeit zu verhalten habe. Er hätte es als ein Glück an— 
geſehen, wenn der König nach Baden gekommen wäre: „Ich hätte dem шоб 
meinenden Monarchen alles herausgeſagt.“ Dieſe Stelle macht Varnhagen 
alle Ehre und um ſo mehr, als ſeine gleich darauf erfolgte Abſetzung und 
Penſionirung beweiſt, daß die Regierung ſolche Staatsdiener nicht haben 
wollte. Er war gründlich und für immer angeſchwärzt worden und erzählt 
die Geſchichte (1, 310). 

Oelsner verfolgte den Kampf des Freiheitsgeiſtes mit dem reactionären 
Despotismus, wie ihn die Heilige Allianz gebar — deren erſter Gedanke von der 
Herzogin оси Angoulẽme ausgegangen fein ſoll (II, 262) — ши dem Scharf— 
blick eines ſelbſtändigen und die geſchichtliche Idee рег Menſchheit umfaſſen— 
den Denkers. Von Zeit зи Zeit begegnet man treffenden Bemerkungen, die 
ihn als ſolchen charakteriſiren. „Wie die Sachen ſtehen, iſt meines Erach— 
tens conſtitutionelle Monarchie die einzige Rettung zum Frieden. Soll die 
couſtitutionelle Monarchie möglich ſein, ſo müſſen ме Fürſten ſie aufrichten 
wollen, widrigenfalls Europa in einen hundertjährigen Kampf von Anarchie und 
Despotismus ſtürzt, deſſen ſicherſtes Reſultat wol nicht Republik, wie ſich 
die Optimiſten ſchmeicheln, ſondern, wie ich fürchte, Untergang der alten 
Dynaſtien ſein würde, auf deren Ruinen ſich neue Geſchlechter erhöben.“ 
Dagegen bemerkt Varnhagen einmal ſehr richtig, „das Adelsverhältniß ſei 
eigentlich der Grundſtoff aller Quälereien und Verlegenheiten unſerer Zeit; 
es will niemand gelingen, damit aufs Reine zu kommen, weder den Fürſten 
noch den Volksfreunden, noch dem Adel ſelbſt.“ Intereſſant iſt auch, wie 
Varnhagen vielfach die Gerüchte über die verſprochene preußiſche Verfaſſung 
mittheilt. „Die Zeitungen“, ſchreibt er im Juli 1820, „haben verbreitet, am 
3. Auguſt würde die preußiſche Verfaſſungsurkunde erſcheinen; die Nachricht 
iſt gewiß voreilig ꝛec.“ Varnhagen шие recht gut, daß Рег preußiſche Adel 
von keiner Verfaſſung etwas wiſſen wollte; zuletzt gab er die Hoffnung auf 
deren Inslebentreten ganz auf und fand auch, daß ſich das Volk ſehr gleich— 
gültig gegen Ме conſtitutionelle Frage verhielt. Die Umtriebe und Agi— 
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tationen allerorten nöthigen ihm aber doch des öftern das Geſtändniß ab, 
daß das einzige Mittel dagegen der conſtitutionelle Weg ſei. „Will aber 
irgendein Staatsmann ſehen und hören? Geiſt und Kraft von Dünkel und 
Schwäche unterſcheiden?“ (II, 103.) 

Die Revolution in Neapel wird nun der Hauptſtoff der politiſchen Er— 
güſſe der Briefſteller, namentlich Oelsner verſorgt ſeinen Freund mit Details 
und Nachrichten, die dem Reuchlin'ſchen Werk über Italien vortreffliche 
Dienſte geleiſtet hätten. Eine geheime Intrigue gegen den Papſt und den 
Verſuch, Ши зи vergiften, deutet Reuchlin nur аи; Theil И, ©; 108 erzählt 
йе Oelsner genauer. Dann meint ет, imponirt durch ме Energie der 
Neapolitaner, einmal: „Den Völkern graut vor Republik. Ich kann es 
ihnen nicht verargen. Wer hätte ſie zur Republik erzogen? Sie würden 
dumme und läſterliche Streiche begehen. Aber alles was denkt, will, ver— 
langt und fordert conſtitutionelle Monarchie, dafür graut den Fürſten. Die 
Spanier, um einen conſtitutionellen König zu bekommen, haben ihren Fer— 
dinand an Ketten gelegt.“ 

Varnhagen läßt übrigens auch einmal, ergrimmt über ſeine Zurückſetzung, 
eine perſönliche Bemerkung fallen, die wir nicht überſehen wollen: „Gott 
gnade aber, wenn ich's überdrüßig werde! Ich hätte Mittel genug, um 
manchen Tückiſchgeſinnten in die Klemme zu nehmen!“ Delsner klagt ihm 
ſeine Sorgen nicht minder; ſeine Frau ſtarb ihm ſchnell an der Bräune, 
ме Beſchreibung ihres Todes, ме Klage des Gatten (И, 203) hat etwas 
tief Ergreifendes durch ihre Einfachheit. Aber trotz all dieſer privaten Ent— 
muthigungen des Lebens wird das Intereſſe beider an den politiſchen Vor— 
gängen nicht abgeſchwächt; der Congreß von Troppau und Laibach beſchäftigt 
ſie lebhaft und die Heilige Allianz mit ihrem europäiſchen Polizeiſyſtem läßt 
ſie für alle Freiheit fürchten. Varnhagen bricht ſogar auf Monate den 
Briefwechſel аб, weil ег fürchtet, keinen von der Polizei ungeleſenen Brief 
ай Oelsner befördern зи können. Das Briefgeheimniß exiſtirt nicht mehr. 
Aber lange können beide doch dies Stillſchweigen nicht ertragen; Talleyrand 
gibt Oelsner Stoff zu einer ſcharfen Charakteriſtik dieſes Staatsmannes; 
Hardenberg's Tod während des Congreſſes зи Verona veranlaßt die Freunde 
zum Austauſch ihres Urtheils über denſelben. „Seine Rolle,“ meinte 
Varnhagen, „war ſchon eine Zeit lang zu Ende und er blieb noch immer 
auf der Bühne, für ſeinen Ruhm allzu lange! ... Зи erwarten war gewiß 
nichts mehr von ihm ...“ 

Die Oelsner'ſchen Briefe vom Jahre 1823 verbreiten ſich dann vor— 
zugsweiſe über den ſpaniſchen Krieg und werfen höchſt intereſſante Schlag— 
lichter auf die Stellung der Parteien und die jämmerliche Führung dieſes 
Krieges im Vergleich zu den noch in lebhaften Erinnerungen lebenden Bona— 
parte'ſchen Unternehmungen. Ueberhaupt bilden die Mittheilungen über das 
ultraroyaliſtiſche Treiben in Paris bis zum Schluß des Briefwechſels höchſt 
intereſſante und lehrreiche Seiten, welche namentlich ihrem Werthe nach zu 
würdigen ſind, wenn man ſich das Werk von Adolf Schmidt über Frankreich 
in deſſen „Zeitgenöfſiſchen Geſchichten“ vergegenwärtigt; рав оси einem То 
ſcharfſehenden Mann wie Oelsner der Vulkan nicht ignorirt wurde, auf dem 
ме Bourbonen tanzten, kann man ſich denken. „Frankreich“, ſchrieb er 18265, 
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„wird noch einmal die Welt in Erſtaunen ſetzen.“ Dies iſt die Logik, die 
er aus der Demonſtration bei Fox' Tode ableitete. 

Aber nicht minder reich iſt auch der letzte Theil an Anekdoten und 
biographiſchen Illuſtrationen. Thiers' und Guizot's erſtes Auftreten findet 
ſchon eine ſehr richtige, durch die ſpätere Zeit ſanctionirte Kritik. Auch die 
Oelsner'ſche Kritik des geſtorbenen „Einſiedlers“, Grafen Schlabrendorf, die 
er ſeinen „Genien“ liefert — wie er ſehr häufig Varnhagen und Rahel 
nennt — iſt von pikanteſtem Intereſſe. 

Die perſönlichen Verhältniſſe Oelsner's treten gegen das Ende ſeines 
Lebens ebenfalls mehr in dem Briefwechſel hervor. Man hat ihm ſein 
Gehalt gekürzt und der verletzte Mann ergeht ſich darüber gegen die preu— 
ßiſche Regierung in den heftigſten, bitterſten Anklagen. Der Groll zehrt 
an ſeinem Leben; er ward krank und ſelten, daß ſeine Geſundheit wieder 
zeitweiſe ſich befeſtigt. Er fühlt ſein Ende und doch will er in deutſcher 
Erde ruhen — dahin geht ſeine letzte Sehnſucht. Noch ein Jahr vor 
ſeinem Tode ſchreibt er: „Ich ſpüre ein ganz eigenes Grauen, hier (in 
Paris) zu ſterben, beſonders ſeitdem pfäffiſche Dummheit das ziemlich wohl— 
geordnete Land aufs neue umzuwälzen trachtet.“ Sein Wunſch ſollte nicht 
erfüllt werden; er ſtarb im Jahre 1828 in Paris; ſein letzter Brief an 
Varnhagen iſt vom 28. Juli 1828 aus dem Sterbebett ſeinem Sohn 
dietirt. 8.W. 
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Von neuerſchienenen Reiſewerken erwähnen wir die deutſche Original— 
ausgabe von Hermann Vaämbery's „Reiſe in Mittelaſien im Jahre 
1863“ (Leipzig, $. A. Brockhaus), ein Werk, welches bereits пи Engliſchen 
veröffentlicht ward und die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich gelenkt hat. 
In demſelben Verlage iſt der dritte Band von Baron von Müller's 
„Reiſe in den Vereinigten Staaten, Canada und Mexico“ erſchienen; 
ebenſo ein Werk von Alfred Freiherrn von Wolzogen über „Rafael 
Santi, ſein Leben und ſeine Werke“ und ein neuer Roman von Friedrich 
Wesdorf: „Stand und Bildung“ (3 Thle.), deſſen Inhalt vorzugsweiſe 
die religiöſen Confliete der Gegenwart hervorhebt und deſſen pſeudonymer 
Verfaſſer dem geiſtlichen Stande angehört. Das zweite Heft der neuen 
von Rudolf Gottſchall redigirten Folge von „Unſere Zeit“ bringt aus 
der Feder eines Augenzeugen einen Artikel über „Die Betheiligung der preu— 
ßiſchen Marine аш deutſch-däniſchen Kriege von 1864“, den zweiten Artikel 
über „Das Leben Jeſu“ von Renan, Strauß und Schenkel und über „Die 
neue Aera des Zollvereins“ und „Die päpſtliche Encyclica“ in getreuer 
Ueberſetzung nebſt einer Skizze der durch dies Aectenſtück hervorgerufenen 
Bewegungen. 


— ——— 
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Die Uaturreligion 


oder 
Was die Natur zu glauben lehrt. 
Ein Beitrag 
zur Läuterung und zu feſter Begründung einiger religiöſer Begriffe 
von Dr. Зина Baumgärtner, 
rofefſor der Medicin. 


8. Geh. 16 Зак. 


Vorliegende Schrift des bekannten Klinikers und Phyſiologen Ш ein Verſuch, die 
Fortſchritte der Wiſſenſchaft, namentlich die großen Ergebniſſe der neuern Naturfor— 
ſchung mit der Religion in Uebereinſtimmung zu bringen. Indem der Verfaſſer die 
dem ſetzigen Standpunkt der Wiſſenſchaft ные Glaubensſätze aus der Re— 
ligion entfernt wiſſen will, wendet er ſich mit ſeinen Unterſuchungen ай diejenigen ЭН 
güeder aller Confeſſionen, welche auch in Sachen des Glaubens ме Prüfung nicht ſcheuen. 








Im Verlage von Hermann Schultze in Leipzig Ш erſchienen und durch jede Buch— 

handlung zu beziehen: 

Unger, M., Kritiſche Forſchungen im Gebiete der Malerei alter und 
neueſter Kunſt. Ein Beitrag zur gründlichen Kenntniß der Meiſter. 
(Supplement zu ſeinem Werke: „Das Weſen der Malerei.“ Gr. 8. 
Geheftet. Preis 2 Thlr. 
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Geſammelte Romane 


Marie Sophie Schwartz. 
Aus реш’ Schwediſchen оси Auguſt Kretzſchmar. 


Wohlfeile Ausgabe in Bänden зи 10 Rgr. 


Erſchienen ſind: 
1.—3. Band. Der Mann von Geburt und das Weib aus dem ЗоНе, би Bild 
aus der Wirklichkeit. Zweite Auflage. Drei Theile. 
4.—6. Band. Kleinere Erzählungen. Drei Theile. (Neu.) 
1. Wollen iſt Körnen. Ein mündiger Mann und еше unmündige Frau. Фе 
Uhrmacherin. Die kleine Färberin. Der Fabrikant Carron und ſeine Töchter. 
II. Фе Schweſtern. Vorurtheil und Vernunft. Drei Weihnachtsabende. 

Ш. Eine Epiſode aus dem Leben eines Arztes. Eine Erinnerung ап Kreuzunach. 
Um die beliebten Romane der ſchwediſchen Schriftſtellerin Marie Sophie 
Schwartz, welche wegen der darin enthaltenen edeln Darſtellungen des häuslichen 
Lebens und der vorwaltenden ſittlichen Tendenz die allgemeinſte Verbreitung in deut— 
ſchen Familien verdienen, dem Privatbeſitz zugänglicher зи machen, wurde dieſe, 
wohlfeile Geſammtausgabe derſelben zum Preiſe von nur 10 Ngr. für 
рен mit großer Schrift gedruckten Octavband veranſtaltet, worin die bereits 
erſchienenen ſowie alle künftig erſcheinenden Werke der Verfaſſerin Aufnahme finden werden. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Druck und Verlag von 
F. М. Brodthaus in Феи. 
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Inhalt: Moritz, Graf von Sachſen. Von Sans Prutz. (Moritz, Graf von Sachſen, Mar— 
ſchall von Frankreich. Nach archivaliſchen Quellen von Dr. Karl von Weber.) — Johann Georg 
Schneider. Ein hiſtoriſch-biographiſcher Verſuch aus der Revolutionszeit. Von J. Duboe. (Мое 
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Morit, Graf von Sachſen. 


Von 


Hans Prutz. 
Moritz, Graf von Sachſen, Marſchall von Frankreich. Nach archivaliſchen Quellen 
von Dr. Karl von Weber, Miniſterialrath, Director des Haupt-Staatsarchivs zu 
Dresden. Mit Porträts. (Leipzig, B. Tauchnitz.) 


Eine ganze Reihe zum Theil ſehr werthvoller Publicationen iſt es, 
welche wir der kundigen Hand des Herrn Dr. Karl von Weber, des 
Directors des Hauptſtaatsarchivs zu Dresden, während der letzten 
Jahre zu verdanken gehabt haben. Namentlich über die {о außerordent⸗ 
lich intereſſanten und in ihrem reichen Detail noch lange nicht erſchöpf— 
{п Verhältniſſe des ſächſiſch-polniſchen Hofes und über {еше Beziehun—⸗ 
gen zu den übrigen Staaten Europas zu Ende des 17. und während 
des 18. Jahrhunderts iſt dadurch vielfach ein ganz neues Licht verbrei— 
tet worden. Auch hat beſonders die Culturgeſchichte daraus den dan— 
lenswertheſten Gewinn gezogen. Demſelben Gebiete gehört диф das 
neueſte Werk des gelehrten Forſchers an; zu ſeinem Gegenſtande hat 
es das Leben eines der bedeutendſten Männer, die ſich um die Figur 


Auguſt's des Starken zu einem bunten Kranze vereinigen. 
1865. 11. | 25 
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Obgleich ſich in ſeinem Charakter und ſeinem ganzen Leben die 
größten Widerſprüche vereinigt finden, eine raſtlos thätige, jeder Stra— 
paze und jeder Gefahr lachenden Muthes entgegengehende ſoldatiſche 
Kühnheit und kaltherzige Beſonnenheit mit einer heißblütigen, übereilten 
Projectenmacherei, еше Art ernſtlichen, ſelbſtwiſſenſchaftlichen Strebens 
mit der zügelloſeſten Sinnlichkeit und dem Hange зи ſybaritiſchem Wohl—⸗ 
leben Hand in Hand gehen, dennoch, oder vielleicht ebendeshalb, übt 
die ritterliche Geſtalt des Grafen Moritz von Sachſen, des „Marſchalls 
von Frankreich“, auf jeden, der der Geſchichte des 18. Jahrhunderts 
näher tritt, eine entſchiedene Anziehungskraft aus, fühlt ſich jeder von 
ihr bis zu einem gewiſſen Grade angeregt und gefeſſelt. Und feitdem 
Moritz auch der Held der Dichtung geworden, ſein Verhältniß zu der 
ſchönen Schauſpielerin Adrienne Lecouvreur zu einem Gegenſtande dra— 
matiſcher Behandlung gemacht und auf unſern Bühnen eingebürgert iſt, 
ſeitdem hat das Intereſſe für ſeinen Namen ſich auf einen noch weit 
größern Kreis ausgedehnt. Aber wie gleich der Eintritt Moritz' in 
das Leben von einem gewiſſen geheimnißvollen Dunkel umgeben iſt, ſo 
haben ſeine vielbewegten Schickſale, ſeine Thätigkeit auf den verſchieden— 
ſten Schauplätzen, namentlich aber auch die mannichfachen Widerſprüche 
in ſeinem Charakter die Veranlaſſung gegeben, daß ſich ſchon zeitig die 
Sage ſeiner Perſon bemächtigt hat; nicht zufrieden mit dem entſchieden 
romantiſchen Zug, der durch ſein ganzes Weſen geht, hat man ſeinen 
Lebenslauf ſchon früh mit allerhand wunderbaren Zuthaten ausgeſchmückt, 
welche, ſobald man den Maßſtab der hiſtoriſchen Kritik daran legt, 
nicht Stand halten und ſich eben nur als Erfindungen übereifriger Lob— 
redner erweiſen. Alle dieſe Fabeln ausgeſchieden und das Leben des 
Helden mit wirklich hiſtoriſcher Genauigkeit actenmäßig feſtgeſtellt ди 
haben, iſt das Verdienſt des neueſten Weber'ſchen Werks, deſſen 
Titel wir an die Spitze dieſes Aufſatzes geſtellt haben. Aber nicht blos 
dieſe ſagenhaften Elemente ſind durch daſſelbe daraus entfernt, ſondern 
auch eine Menge bisher ganz unbekannter oder doch nur halb bekannter 
Thatſachen iſt vom Verfaſſer neu aufgefunden und in das richtige Licht 
geſtellt worden. Die Darſtellung des ſo gewonnenen Bildes von dem Leben 
des Marſchalls von Frankreich iſt, wie geſagt, eine durchaus actenmäßige, 
und aus den reichen Schätzen des dresdner Hauptſtaatsarchivs wird 
eine Fülle von gleichzeitigen Berichten und Briefen zur Begründung 
derſelben mitgetheilt, worin namentlich wiederum der Culturhiſtoriker 
eine reiche Ausbeute finden wird. 

Moritz, ſpäter als Graf von Sachſen und Marſchall von Frankreich 
zu ſo hohem Ruhme gelangt, war bekanntlich die Frucht des kurzen, 
dennoch durch ſeinen äußern Glanz in der Geſchichte des galanten ſächſi— 
ſchen Hofes epochemachenden Verhältniſſes, welches Auguſt den Starken 
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mit der ſchwediſchen Gräfin Aurora von Königsmark verband. Das 
Jahr ſeiner Geburt, 1696, war ſchon früher bekannt, der Tag jedoch 
iſt erſt durch dieſe neueſte Forſchung mit Sicherheit erwieſen. Nach 
einer Notiz des goslarer Kirchenbuchs nämlich ward daſelbſt am 28. 
Oct. 1696 „von der vornehmen Frau in R. Heinrich Chriſtoph Эш; 
kel's Haus ein Söhnchen geboren“, welches in der Taufe den Namen 
Mauritius erhielt. Wie ſo ſein Urſprung und ſeine Geburt von einem 
geheimnißvollen, romantiſchen Nimbus umgeben war, ſo war es 
auch Moritz' erſte Jugend. Bald nach ſeiner Geburt finden wir 
ihn mit ſeiner Amme auf einer Reiſe nach Hamburg, dann iſt er in 
Berlin, endlich mehrere Jahre in Warſchau, von wo er mit ſeinen Er— 
ziehern nach Breslau und Leipzig kommt. Sein Vater, der König von 
Polen, behielt ihn ſtets im Auge, obgleich ſich ſein Verhältniß zu der 
ſchönen Gräfin Ба wieder gelöſt hatte. Im Jahre 1704 ſchickte ет 
den Knaben mit ſeinen Gouverneuren nach dem Haag und ſetzte ihm 
eine jährliche Rente von 3000 Thlrn. aus. Die Berichte ſeiner Lehrer 
und anderweitige Angaben entwerfen von den geiſtigen Anlagen, mit 
denen Moritz ausgeſtattet war, gerade kein beſonders empfehlendes Bild; 
es fehlte ihm zum Lernen ſowol an Luſt wie an Faſſungsgabe. Sein 
ganzes Sinnen und Trachten war vielmehr auf den Soldatenſtand ge— 
richtet; auch erklärt er in ſeinen ſpäter verfaßten uns fragmentariſch 
erhallenen Memoiren ſelbſt, daß er ſein eigentliches Leben erſt vom 
15. Januar 1709 an datire, an welchem Tage er nämlich vom König 
zur Fahne verpflichtet wurde. Gleichzeitig ward ег der ſpeciellen 
Auffſicht des damals in hohem Anſehen ſtehenden Generals Gra— 
fen von Schulenburg anvertraut, jedoch mit der ausdrücklich hinzu— 
gefügten Weiſung: „Ich will, daß Sie den Patron ſchütteln, wie er es 
nöthig hat und ohne alle Rückſicht, daß wir ihn abhärten.“ Schon am 
folgenden Tage trat Moritz mit dem Armeecorps, das zur Unterſtützung 
Marlborough's beſtimmt war, den Marſch nach Flandern зи Fuß аи. 
So wenig er auch äußerlich ausgezeichnet wurde, indem er wie jeder ge— 
meine Soldat ſeinen Dienſt thun mußte, ſo hatte er doch an dem General 
Schulenburg einen freundlichen Gönner, der an ſeiner Entwickelung den 
entſchiedenſten Antheil nahm. Während der im Juli 1709 begonnenen 
Belagerung von Tournah kam der junge Krieger zuerſt ins Feuer; ob 
er ſich dabei aber ſchon damals ganz beſonders ausgezeichnet, iſt nicht 
überliefert, und die außerordentlichen Heldenthaten, welche ſpätere Lob— 
redner dem damals noch nicht dem Knabenalter Entwachſenen nachrüh— 
men, ſcheinen mit Recht in das Gebiet der Fabel verwieſen werden zu 
müſſen. 

Nach Beendigung des Feldzugs ging Moritz mit ſeinem Gouverneur, 
einem Hrn. von Stötterogge, wieder nach Holland, wo er ſich nun 
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ernſtlicher um die Erwerbung der ubthigen Bildung bemühen follte. 
Wenn er dort nun auch nach einem vom König perſönlich gutgeheißenen 
Plane unterrichtet wurde, ſo ſind doch ме Erfolge, Ме man damit ет» 
zielt, auch damals eben keine glänzenden geweſen. Wohl aber gerieth er 
ſchon damals in еше Fatalität, die er dann ſein ganzes Leben hindurch 
nicht wieder losgeworden iſt, ſelbſt in den Zeiten ſeines größten Оп» 
zes. Obgleich er nämlich ſeiner um ihn ſtets ſehr beſorgten Mutter 
einen genau gebuchten Bericht über ſeine Ausgaben erſtatten mußte, © 
hinderte dies doch nicht, daß er ſchon damals tief in Schulden gerieth. 
Daß aber nicht, wie ſeine Mutter argwöhnte, Verſchwendung die Ur— 
ſache davon wäre, das ſuchte nicht blos Moritz ſelbſt, ſondern auch ſein 
Gouverneur durch genauen Nachweis aller nöthigen Ausgaben Бат» 
zuthun. In dieſen finanziellen Berichten finden ſich denn freilich 
сито Stellen, wie у. B. einmal folgende: „Фет junge Graf trägt 
wegen ſeines ſtarken Beins ſchon volllommene Mannsſtrümpfe, denn 
ме Strümpfe, ſo man ordinär für Knaben von 15—16 Jahren 
verkauft, ſind ihm alle ди Нет.“ So ſchlagenden Gründen gegenüber 
blieb dem königlichen Vater denn freilich ſchließlich nichts anderes übrig, 
als die Moritz ausgeſetzte Jahresrente auf 4000 Thlr. зи erhöhen. 

Nach faſt zweijährigem Aufenthalt in Holland, 1711, kehrte Moritz 
nach Sachſen zurück; auch wurde er vermuthlich damals nach langen An— 
ſtrengungen ſeiner Mutter, welche dabei namentlich die geheime Feind— 
ſchaft des bei Auguſt dem Starken allmächtigen Feldmarſchalls Grafen 
von Flemming зы bekämpfen hatte, zum Grafen von Sächſen erhoben 
und mit der Grafſchaft Tautenburg beſchenkt, dann aber, als ſich dem 
wirklichen Vollzug der Schenkung Hinderniſſe in den Weg ſtellten, durch 
das große Rittergut Schkölen entſchädigt. Im folgenden Jahre nahm er 
mit Auszeichnung an dem Feldzuge gegen die Schweden in Pommern 
theil und erhielt infolge deſſen vom König ein Regiment, was ſchon 
lange der Gegenſtand ſeiner Sehnſucht geweſen war. An der Spitze 
deſſelben verweilte er einige Zeit in Polen und kam dann nach Sachſen 
zurück, um ſich — alſo gerade achtzehnjährig — zu vermählen. 

Die Geſchichte dieſer Vermählung und Ehe bildet in Фот Leben 
allerdings nur eine raſch vorübergehende Epiſode, er ſelbſt hat ſpäter 
ganz darüber geſchwiegen und es nicht дети nachgeſagt, Ба er über—⸗ 
haupt einmal verheirathet geweſen. Und er that nicht unrecht daran, indem 
dieſe Ehe in der That ein dunkler Flecken in ſeinem Leben iſt. Freilich läßt 
йе uns zugleich einen ЗН thun in die ganze bodenloſe Entſittlichung 
jener Zeit. Auch wird man vielleicht etwas milder über Moritz urtheilen 
müſſen, wenn man bedenkt, daß ег, noch ſo gut wie unerzogen, früh— 
zeitig allen Verführungen ausgeſetzt, in der Mitte einer ſo entarteten 
Geſellſchaft, auf einmal an die Seite eines halben Kindes geführt wurde, 
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um nun einem eigenen, großartigen Hausweſen vorzuſtehen. Moritz' 
Mutter, die Gräfin von Königsmark, wie auch ſein Vater, der König 
ſelbſt, waren ſchon zeitig darauf bedacht geweſen, ihm durch eine mög— 
lichſt reiche Vermählung eine glänzende Zukunft und ein ſeinen An— 
ſprüchen und ſeiner Stellung entſprechendes Einkommen zu ſichern. Eine 
Braut, ше man ſie wünſchte, fand ſich in Johanna Victoria Tugend⸗ 
reich von Löben, der einzigen Erbin des reichſten Grundbeſitzers Sach— 
ſens. Bei ihrem außerordentlichen Reichthum war dieſelbe freilich ſchon 
КЕ ihrem achten Забте vielfach umfreit, einmal ſogar ſchon entführt 
und wenigſtens ſcheinbar getraut worden; die mächtigen Protectoren, welche 
Moritz zur Seite ſtauden, fanden jedoch Mittel und Wege, ſie für ihren 
Schützling zu ſichern. Wie dies geſchehen, und auf die abſonder— 
lichen Dinge, die dabei zur Sprache kamen, näher einzugehen, iſt hier 
nicht am Orte, ſo charakteriſtiſch auch gerade der Verlauf dieſer Ver— 
handlungen für die ganze Zeit iſt. Das Reſultat derſelben war, daß 
die Edeldame ihren Aeltern genommen und einem dem Hofe nahe— 
ſtehenden Hauſe zur Erziehung übergeben wurde. Nachdem dann auch 
noch die Anſprüche eines früher mit ihr verlobten ſächſiſchen Edel— 
mannes theils durch allerhand zweideutige Rechtseinwände, theils 
aber durch Zahlung einer bedeutenden Summe abgefunden waren, 
galt das Frl. von Löben öffentlich als die verlobte Braut des Gra— 
fen von Sachſen. Dem entſprechend entſpann ſich zwiſchen beiden 
denn auch bald ein zärtlicher Briefwechſel; was davon erhalten iſt, 
wirft auf den Bildungszuſtand beider, namentlich aber der Braut, 
ein grelles Licht, beſonders Ш eine Probe, welche Бег Verfaſſer von 
den Briefen derſelben mittheilt, von zu draſtiſcher Wirkung, als daß 
ſie nicht auch hier einen Platz finden ſollte. Am 30. Juli 1711 ſchreibt 
Victoria von Löben ihrem Verlobten Folgendes: 

„Ich vor meine Perſchon verſichere daß. ich Sie Ewig beſtändig 
werde ſein, ob ich gleich Dero angenehme conversajgon auff еше Zeit— 
lang muß beraubt ſeyn, ſo werde ich mich doch nimmermehr eendtren, 
bitte nur Sie wollen alle Zeit ein bißchen Gutheit vor mich behalten, 
wie ich denn nicht daran zweifle, In übrigen recommandire mich zu 
beſtändiger amittige und verbleibe, Monsieur le Comte 

Votre tres ſidele 
J. У. Т. de Löbin.“ 
Den Schluß bilden die damals unvermeidlichen franzöſiſchen Reime mit 
der bald ſo ſchwer Lügen geſtraften Verſicherung: 
Malgré поз oruels ennemis 
Nos coeurs seront toujours ип. 


Trotz ſolcher Briefe, möchte man faſt ſagen, wurden Moritz und ſeine 
Braut vom König wegen der ihm „belannten guten Auffüh rung beider“ 
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für mündig erklärt; ſchon am 12. März 1714 шах die prunkvolle $504» 
zeit. Ueber den fernern Verlauf dieſer Ehe können wir kurz ſein. Die 
beiden Gatten waren einander in jeder Hinſicht würdig, und nach den 
widerwärtigſten Scenen und ſchwerſten gegenſeitigen Beſchuldigungen 
kam es, nachdem ſie ſchon lange getrennt und jedes ganz nach ſeinem 
Behagen gelebt hatten, im Jahre 1721 zu einer von beiden Theilen 
mit Freuden begrüßten gerichtlichen Scheidung. Nach allem, was wir 
über Moritz' Gattin wiſſen, iſt dieſelbe allerdings auch kein Tugend— 
ſpiegel, ſondern eben nur ein echtes Kind ihrer Zeit geweſen; dennoch 
iſt die Art und Weiſe, mit der Moritz ſelbſt über die Scheidung ſpricht, 
wahrhaft empörend. Man muß die ſpöttiſchen Bemerkungen — und dieſe 
Bezeichnung iſt noch ſehr milde — leſen, die er bei der Publication der 
Scheidung dem verſammelten Conſiſtorium entgegenwirft und deren er 
ſich gleich darauf mit dem entſchiedenſten Selbſtgefühle rühmt. Hier 
mögen blos die Worte einen Platz finden, mit denen er wenige Tage 
hinterher einen Brief ап den König anfängt: „On grand homme Ра 
dit, оп n'a que deux bons jours, l'entrée её la sortie. Маз се 
honnéôt homme voulait faire des vers её И fallait trouver un jeu et 
une cadence саг il m'a paru, que la sortie est infinement meilleure 
que l'entrée.“ 

Doch ſind wir in der Verfolgung dieſer wenig erfreulichen Epiſode 
in dem Leben Moritz' den Ereigniſſen vorausgeeilt. 1715 finden wir 
ihn mit ſeinem Regiment vor Stralſund, 1716 in Polen, wo er 
während рез Kampfes der Sachſen gegen die conföderirten Polen ſich 
реп Ruf eines kühnen, unverzagten Haudegens erwarb; mit nur и 
Offizieren und zwölf Bedienten vertheidigte er ſich in der Schenke eines 
kleinen polniſchen Dorfes einen ganzen Tag mit glänzendem Erfolge 
gegen mehrere hundert Reiter, nachdem er das Haus in ſinnreicher 
Weiſe in eine förmliche kleine Feſtung verwandelt hatte. Doch ſchützten 
ihn ſolche Auszeichnungen nicht vor einem von ihm als bittere Kränkung 
aufgefaßten Misgeſchick: bei Бег nach Beendigung des Krieges eintre— 
tenden Reduction der ſächſiſchen Armee kam ſein Regiment durch das 
Los unter die Zahl der zu entlaſſenden. Zur Unthätigkeit verurtheilt 
lebte er nun in Dresden ganz Ш der damals namentlich аш ſächſiſchen 
Hofe üblichen Weiſe und vermehrte dadurch ſeine ſchon höchſt bedeutende 
Schuldenlaſt zu ſo außerordentlicher Höhe, daß ſeine pecuniären Ver— 
hältniſſe bald völlig zerrüttet waren. Ihn dieſer verderblichen Unthätig— 
keit zu entziehen, ihm aber zugleich auch Gelegenheit zu geben, ſeiner 
Neigung zum Kriegsweſen nachzuhängen und ſich vielleicht auf dieſe Art 
eine bedeutendere Stellung zu erringen, ſchlug ihm 1720 der König ſelbſt 
vor, in franzöſiſche Dienſte zu gehen. Moritz begab ſich infolge deſſen 
nach Frankreich, und durch den angenehmen Eindruck, den ſeine gewandte und 
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ritterliche Perſönlichkeit auf den Hof und die vornehme Welt daſelbſt machte, 
ſowie durch die nachdrücklichen Empfehlungen ſeines Vaters gelang es 
ihm ſchon nach kurzer Zeit, das erſtrebte Ziel zu erreichen. Er wurde 
von Ludwig ХУ. zum maréchal 4е сатр ernannt und ihm ein jährlicher 
Gehalt von 10000 Livres ausgeſetzt. So war Moritz denn in die 
Laufbahn eingetreten, die ihm zwar nicht fürſtliche Ehren, wonach ſein 
Sinn ſtand, wohl aber den Ruhm eines bedeutenden, auf der Höhe ſeiner 
Zeit ſtehenden Generals eingetragen hat. 

Noch aber fehlte viel daran, daß er, mit dem ſo gemachten An— 
fang zufrieden, nach innen und außen einigermaßen beruhigt gelebt hätte. 
Im Gegentheil entſagte er auch jetzt noch nicht dem Haſchen nach einer 
noch glänzendern Stellung und nicht lange danach war er auf einer 
ganz abenteuerlichen Fahrt begriffen. Die auf ſeinen Eintritt in fran— 
zöſiſche Dienſte zunächſtfolgenden Jahre finden wir Moritz bald in Paris 
bald in Sachſen, bald in Polen. Am franzöſiſchen Hofe ward er viel— 
fach ausgezeichnet, namentlich gefeiert als ein Liebling der Damen, und 
die glänzenden Feſtlichkeiten aller Art gaben ihm genug Gelegenheit, ſich 
durch ſeine außerordentliche körperliche Gewandtheit und Stärke hervor— 
zuthun. 1724 machte er eine Reiſe an den engliſchen Hof, der ihn 
gleichfalls mit Ehren empfing. Das Jahr darauf tauchte in ihm 
ет Project auf, deſſen Ausführung Ши jahrelang beſchäftigt, in Ver— 
wickelungen und Unannehmlichkeiten aller Art, namentlich aber in noch 
enormere Schulden geſtürzt hat, ohne daß ег das mit aller Kraft ет» 
ſtrebte Ziel erreicht hätte. 1725 nämlich ſtand die Erledigung des von 
Polen зи Lehen gehenden Herzogthums Kurland bevor, га ſein derzeitiger 
Inhaber ſchwer krank und kinderlos war. Zahlreich waren die Herren 
aus königlichen und fürſtlichen Häuſern, die ſich um den durch die Wahl 
des kurländiſchen Adels zu vergebenden Herzogshut bewarben; Deutſche, 
Ruſſen und Polen wetteiferten miteinander. Auch Moritz wollte ſein 
Glück verſuchen, und zwar ging ſein Plan dahin, ſich mit der noch 
jugendlichen Witwe des vorletzten Herzogs zu vermählen und durch ihre 
Hand in феи Beſitz Kurlands зи kommen. Auf geheimen Wegen gelang 
es ihm denn auch, die Aufmerkſamkeit der Anna Iwanowna, einer 
Enkelin Peter's des Großen, auf ſich zu ziehen und bald ihr lebhaftes 
Intereſſe für ſeinen Plan zu gewinnen. Da derſelbe jedoch der Unter— 
ſtützung der ruſſiſchen Kaiſerin Katharina keineswegs ſicher war, ſo бет» 
folgte Moritz daneben bald noch ein anderes Project, nämlich die Hand 
der ruſſiſchen Kaiſertochter Eliſabeth, einer jugendlichen, hochgefeierten 
Schönheit, zu gewinnen und ſo mit Rußlands Beihülfe ſeine Wahl zum 
Herzog von Kurland зи betreiben. Am wenigſten günſtig zeigte ſich dem 
ganzen Unternehmen Moritz' eigener Vater, der König von Polen; 
ausdrücklich unterſagte er ihm die beabſichtigte Reiſe nach Kurland und 
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Petersburg. Dennoch trat Moritz dieſelbe an, ſobald alles im geheimen 
hinreichend vorbereitet /ſchien. Schon im Juni 1726 traf er mit der 
Herzogin Anna in Mitau zuſammen; der Eindruck, den er auf ſie ge— 
macht, wird als ein ſehr günſtiger geſchildert. Obgleich Moritz demnach 
hoffen konnte, auf dieſem Wege zum Ziele zu kommen, ſo wurden doch 
für den Fall, daß noch unerwartete Hinderniſſe einträten, die geheimen 
Intriguen, um ſeine Verbindung mit der Prinzeſſin Eliſabeth zu bewirken, 
in Petersburg fortgeſetzt. Das Glück ſchien ihn auch in jeder 
Hinſicht зи unterſtützen: ſämmtliche Stimmen der zur Wahl des Herzogs 
in Mitau verſammelten Adelichen fielen auf Moritz. Damit aber war 
noch nichts erreicht, im Gegentheil nahm gerade infolge dieſer Wahl 
ſeine Angelegenheit eine ſehr ungünſtige Wendung. Зе Wahl war ge⸗ 
ſchehen gegen den ausdrücklichen Befehl des Königs von Polen, nament— 
lich aber trat jetzt Rußland ganz entſchieden mit der Abſicht auf, keines 
andern Erhebung zum Herzoge zu dulden als des von ihm aufgeſtellten 
Candidaten, des Fürſten Menſchikow, ja, es machte Miene, im Falle 
eruſtlichen Widerſtandes Gewalt anzuwenden. So ſah ſich denn Moritz 
binnen kurzem in der übeln Lage, zwar das Patent ſeiner Wahl in der 
Hand zu haben, ihm aber keine Art von Gültigkeit verſchaffen zu können. 
Die Unterhandlungen zogen ſich noch längere Zeit hin, einen Augenblick 
ſchien es ſogar, als ſollte es über dieſe Frage zu einem Kriege zwiſchen 
Rußland, Polen und Preußen kommen; dennoch gab Moritz ſeine Sache 
noch nicht verloren. Vielmehr trug er ſich ſchon mit allerhand Planen 
und Entwürfen über die künftige Einrichtung ſeines Staats und ſuchte 
fich ſchon die Gegenſtände aus, denen er zunächſt ſeine Sorge für das 
Wohl ſeines Landes zuwenden wollte. Zu einer Verwirklichung derſelben 
ſollte es jedoch nicht kemmen. Denn die Bemühungen der Herzogin Anna, 
perſönlich in Petersburg ihrer und Moritz' Angelegenheit eine günſtigere 
Wendung зи geben, blieben ohne Erfolg, auch die Bitten um Unterftützung 
ſeiner Anſprüche, die Moritz nach Wien und London richtete, waren 
vergeblich. Gegen ме Adelichen, welche {еше Wahl vollzogen, ließ der 
König von Polen die Klage auf Hochverrath erheben, Rußland aber 
wandte jede Art von Druck an, um eine Entſcheidung in ſeinem Sinne 
herbeizuführen. Ganz ungünſtig fing ſich die Sache für Moritz erſt 
zu geſtalten an, als um dieſe Zeit auch das zweite, jedoch in aller Stille 
und bisher mit beſter Ausſicht verfolgte Projeet plötzlich ſcheiterte. бт 
Liebesverhältniß, das Moritz angeknüpft hatte, kam der Prinzeſſin 
Eliſabeth, um deren Hand er warb, zu Ohren und erregte deren Eifer— 
ſucht: ſie ſelbſt ließ den Plan, ſich mit Moritz zu verbinden, ſofort 
fallen. Dazu kam im Mai 1727 der Tod der Kaiſerin Katharina und 
der nun in Petersburg durchdringende Entſchluß, die Sache ſofort und 
im Nothfalle mit Gewalt zu Ende ци bringen. Zwar weißgerte ſich 
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Moritz anfangs, Бег Aufforderung das Land зи оеМайен Folge ди 
leiſten, ſchließlich aber nöthigte ihn das Erſcheinen ruſſiſcher Truppen 
denn doch ſich in das Unvermeidliche zu fügen. Er begab ſich nach 
Memel, von wo er, da die preußiſche Regierung ihn dort nicht dulden 
wollte, зи Ende des Jahres 1727 nach Paris zurückkehrte. Das ganze 
Ergebniß dieſer kurländiſchen Expedition, die ihn volle zwei Jahre gekoſtet 
hatte, beſtand für Moritz ſomit einzig und allein in einer gewaltigen Ver— 
mehrung ſeiner Schulden und einem werthloſen Pergament über die ſtattge— 
habte Wahl. So ſehr aber hatte er ſich in dieſes Project hineingelebt, daß 
er auch ſpäter noch bei jeder irgend günſtig ſcheinenden Gelegenheit 
darauf zurückkam und ſeine vermeintlichen Rechte auf den kurläudiſchen 
Herzogshut zur Geltung zu bringen ſuchte. Auch die Abſicht, ſich durch 
BVermählung mit der Prinzeffin Eliſabeth in Rußland еше glänzende 
Zukunft zu ſichern, hat er noch eine Zeit lang verfolgt, ohne jedoch ſein 
Ziel zu erreichen. 

Die nächſten Jahre leöte Moritz in Paris, vielfach auch аш Reiſen, 
namentlich den ſächſiſchen Hof hat er öfters beſucht. Mit beſonderm 
Eifer wandte ег ſich in dieſer Zeit der Muße den kriegswiſſenſchaftlichen 
Studien zu. Nicht blos große praktiſche Reſultate haben dieſelben in 
ſeinen ſpätern Siegen gehabt, ſondern auch ein literariſches Ergebniß 
iſt aus ihnen hervorgegangen. Während einer längern Krankheit näm— 
lich ſchrieb er 1732 in dreizehn ſchlafloſen Nächten ſein berühmtes Buch 
„Мез réêveries“, ет Werk, das große Anerkennung gefunden hat, und 
in dem сх kühne und neue Anſichten über die Kriegswiſſenſchaft nieder— 
legte. Auch mit der rein techniſchen Seite des Militärs beſchäftigte er 
ſich. Namentlich erfand er eine neuconſtruirte Laffette; auch eine neue 
Art, Schiffe durch Rudern zu bewegen, wollte er erfunden haben, fand 
jedoch keine Gelegenheit, dieſelbe praktiſch anzuwenden. Dieſen Beſchäfti— 
gungen, die ihn jedoch am Genuſſe des Lebens im Sinne jener Zeit nicht 
hinderten, wurde er entzogen durch den 1733 über die Wahl Friedrich 
Auguſt's II. von Sachſen zum König von Polen ausbrechenden Krieg 
zwiſchen Frankreich und Kaiſer Karl VI. An den Feldzügen von 1734 
und 1735 nahm er bei der am Rhein kämpfenden Armee theil, ohne 
indeß Gelegenheit zu beſonderer Entfaltung ſeines militäriſchen Talents 
zu finden. Mit dem Frieden kehrte er dann, zum Geuerallieutenant 
ernanut, zu ſeinen gewohnten Studien zurück. Intereſſant ЦЕ, daß er 
ſich in dieſer Zeit dazu verſtand, für den ſächſiſchen Hof Berichte über 
die Vorgänge in Paris зи ſchreiben; der hohen Politik hielt er ſich 
dabei freilich fern, mit um {о entſchiedenerer Vorliebe aber verweille 
er bei den kleinen pikanten Vorfällen, welche die Hofkreiſe beſchäf— 
tigten. Er ſelbſt rühmt von ſeiner Darſtellung, daß er den Dingen 
„un manteau d'été, c'est à dire de gaze“ umhängen wollte. 
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Die großen kriegeriſchen Bewegungen, welche mit dem Tode Karl's VI. 
1740 über Europa hereinbrachen, riefen auch Moritz wieder in das 
Feld; ſie ſollten Ши in kurzer Zeit zu Бей höchſten militäriſchen Ehren 
und dem Ruhme eines dver erſten Generale ſeiner Zeit führen. Im 
Bunde mit Spanien und Baiern begann Frankreich den Kampf gegen 
Oeſterreich. Es würde зи weit führen, wollten wir hier, der uns vor—⸗ 
liegenden Biographie folgend, Moritz auf Schritt und Tritt durch die 
wechſelvollen Kämpfe dieſer Jahre begleiten. Von mancherlei Eifer— 
ſucht und Neid reichlich beobachtet und gehindert, gelang es ihm 
doch vermöge ſeiner entſchiedenen Feldherrngabe ſchließlich ſich all— 
gemeine Anerkennung зи verſchaffen. Man vertraute ihm größere und 
ſelbſtändigere Commandos an, und als er dieſelben in der glänzendſten 
Weiſe ausgeführt, namentlich ſich in dem Feldzuge des Jahres 1743 
bedeutend ausgezeichnet hatte, wurde er, obgleich Proteſtant und noch 
lange nicht der älteſte General, am 26. März 1744 zum Marſchall 
von Frankreich ernannt. Er übernahm den Befehl über die кап; Ге 
Armee, welche gegen die vereinigten Engländer und Oeſterreicher in den 
Niederlanden beſtimmt war. Auf dieſem Schauplatz erwarb er ſich 
ſeinen Ruhm; obgleich ſchwer krank — er litt an der Waſſerſucht — 
ſcheute er keine Strapazen, ja von ſeinem Krankenwagen aus com— 
mandirte er аш 11. Mai 1745 die ſiegreiche Schlacht von Fontenoi. 
Nicht blos hohen Ruhm, ſondern auch die großartigſten Belohnungen 
von Seiten Ludwig's XV. trug ihm der Sieg ein. Seine fernern Thaten 
ſteigerten beides. Am 11. Oct. 1745 erfocht er den glänzenden Sieg 
bei Rocoux, am 2. Juli 1747 den bei Laffeld. Wenn aber ſelbſt ſo 
großen Verdienſten gegenüber, die ſeinen Namen zu dem beliebteſten 
in ganz Frankreich machten, Moritz' Gegner am Hofe und in der 
Armee noch immer nicht aufhörten, alles zu ſeinem Sturze in Bewegung 
zu ſetzen, ſo verloren ſie doch mit jedem Tage mehr und mehr die 
Ausſicht auf Erfolg. Man feierte ihn als den neuen Turenne, und 
dem entſprechend erhob ihn der König denn auch zu dem außerordentlich 
hohen militäriſchen Grad, den jener einſt innegehabt hatte: zu Anfaug 
des Jahres 1747 verlieh сх ihm das Patent als „maréchal geénéral 
де ses camps её armées“ und gewährte ihm еше Gehaltszulage von 
30000 Livres. In dieſer neuen Charge erfocht er den ſchon er— 
wähnten Sieg bei Laffeld über die vereinigten Engländer, Oeſterreicher 
und Haunoveraner, und wurde dann mit der Würde eines Statthalters 
рег eroberten Niederlande bekleidet. Die Einnahme оси Maſtricht war 
ſeine letzte glänzende Waffenthat; der Frieden von Aachen 1748 machte 
ſeiner kriegeriſchen Thätigkeit ein Ende. 

Der blutigen Lorbern, die er ſich in dieſem Kriege erkämpft hatte, 
ſollte ſich Moritz aber nicht mehr lange freuen. Vom Hofe hochgeehrt, 
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von der Armee als ſiegreicher Feldherr gefeiert, lebte er abwechſelnd 
in Paris und dem ihm von Ludwig ХУ. zum Geſchenk gemachten 
Schloß Chambord, meiſtens mit militäriſchen Angelegenheiten und ет» 
ſuchen zur Einführung von allerhand Verbeſſerungen beſchäftigt. Dabei 
aber ſetzte er, obgleich ſeine Geſundheit bereits tief zerrüttet war, die ge— 
wohnte ausſchweifende Lebensweiſe fort. Er verband damit zugleich 
ſeine Neigung zum Theater, und Schauſpielerinnen ſind es geweſen, die 
mehr als einmal entſcheidend in ſein Leben eingegriffen haben. Bekannt 
iſt ſein Verhältniß zu der ſchönen Adrienne Lecouvreur, das freilich hiſtoriſch 
nicht einen ſo tragiſchen Ausgang genommen hat wie auf der Bühne. Ob— 
gleich dieſelbe, als Moritz im Begriff war, ſeine abenteuerliche Fahrt nach 
Kurland anzutreten, ihre Pretioſen geopfert und ihm ſomit zu dem 
nöthigen Gelde verholfen hatte, шах die erſte Eutdeckung, die сх bei 
ſeiner Rückkehr nach Paris machte, die, daß ſie ihm untreu geworden. 
Er aber wußte ſich zu tröſten und führte ſelbſt ſeinen glücklichern Neben— 
buhler, ſich überwunden bekennend, der Schönen zu. Aehnliche Verhält— 
niſſe begleiten ſein ganzes Leben. Hier ſei nur zweier gedacht: das 
erſte, mit der ſchönen Schauſpielerin Marie Rinteau, iſt inſofern für 
uns von Intereſſe, als die Tochter, welche dieſelbe ihm gebar, die Groß— 
mutter der bekannten franzöfiſchen Schriftſtellerin G. Sand iſt; das 
zweite, mit der Frau des von ihm protegirten Theaterdirectors Favart, 
koſtele ihm das Leben. Ein heftiges Fieber, dem ſein trotz aller Kraft 
tief zerrütteter Körper nicht mehr zu widerſtehen vermochte, raffte ihn 
аш 30. Nov. 1150 hinweg. | 

Зе Urtheile über Moritz' ббатаНег und Bedeutung ſind ſehr 
verſchieden ausgefallen, die meiſten, namentlich die ihm gleichzeitigen, 
ergehen ſich in geradezu überſchwenglichem Lobe. In dem Einen Punkte 
ſind wol die meiſten einig, daß er einer der bedeutendſten Feldherren ſeiner 
Zeit geweſen iſt; auf dieſem Gebiete iſt ſein Ruhm wohlverdient und 
die competenteſten Richter — wir erinnern пит аи Friedrich den Gro— 
hßen, рег ihn hochſchätzte und ſeinem Andenken die Elegie „Sur les vai- 
пез terreurs 4е la mort её les frayeurs d'une autre уе” widmete — 
haben Ши anerkannt. Sonſt aber wüßten wir аи Moritz von Sachſen 
wahrlich nicht viel zu rühmen und ſein Biograph iſt, wie es uns ſchei— 
nen will, ein bischen zu eifrig bemüht, in der den Schluß des Werks 
bildenden Charakteriſtik ſeinem Helden möglichſt viel gute Eigenſchaften 
herauszukehren. Ueber den moraliſchen Werth deſſelben kann wol kaum 
noch geſtritten werden, und wenn man auch einen großen Theil der 
Schuld nicht Moritz perſönlich, ſondern der 'ganzen Zeit, in der er 
lebte, beimeſſen muß, ſo wird er ſelbſt dadurch doch noch um nichts 
beſſer. Er war eben ein Sohn ſeiner Zeit, und zur Erkenntniß 
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derſelben, die ſo große Umwälzungen vorbereitete, hat, wir wieder— 
holen es, die Weber'ſche Biographie des Grafen Moritz von Sachſen 
einen ſehr dankenswerthen Beitrag gegeben. 


Johann Georg Schneider. 
Ein hiſloriſch-biographiſcher Verſuch aus der Repolulionszeit. 
Von 
$. Duboc. 


Notes sur la у et les 6сгиз d'Ruloge Schneider. Publiées par Heitz. (1862.) 


Les sociétés politiques de Strashourg pendant les années 1790—95. Publiées 
par Heitz. (1863.) 





IV. 


Mit Schneider's jetziger Stellung beginnt ſeine eigentliche öffent— 
liche revolutionäre Thätigkeit. Sie erſtreckt ſich über zehn Monate 
bis zu der Zeit, wo die Verhaftung ſeinem fernern Wirken und bald 
darauf ſeinem Leben ein Ziel ſetzte. In dieſer verhältnißmäßig kurzen 
Periode entwickelte er Ме blutige Wirkſamkeit, die ſeinen Namen unaus— 
löſchlich mit dem Schreckensregiment in Strasburg verbunden hat, obwol 
er ſo wenig der Gipfel deſſelben war, daß gerade erſt durch ſeinen Sturz 
die wahre Höhe deſſelben herbeigeführt wurde. 

Es läßt ſich ſehr wohl begreifen, daß ſich in Schneider's ehrgeiziger 
und leidenſchaftlicher Natur allmählich eine Art Erbitterung gegen die 
guten Bürger Strasburgs herangebildet БаНе, die ſich аш keine Art 
und Weiſe in das eigentliche Revolutionstempo hineinreißen laſſen wollten. 
Die unüberwindliche Abneigung der überwiegend deutſchen Bevölkerung 
ſtand dem einmal als feſte Schranke gegenüber und es iſt für Schneider 
gerade verhängnißvoll geworden, daß er ſich, um dieſe Schranke zu durch— 
brechen, fortwährend auf das franzöſiſche Element ſtützen mußte. Denn 
gerade dieſes, einmal zur unumſchränkten Herrſchaft gelangt, machte mit 
ihm kurzen Proceß, als er ſich, hierin wieder ſeiner deutſchen Natur 
getreu, doch nicht dem ganzen Fanatismus einer franzöſiſchen Terroriſten— 
wirthſchaft hinzugeben vermochte. 

Schneider, der ſein neues Amt mit ein paar feurigen Anreden an 
die Bürger*) und Friedensrichter angetreten hatte, fand ſich in ſeinen 


*) „Bürger! erwartet keine lange Rede von mir, Worte retten nicht ме Republik. 
Thaten, ſtrenge Wachſamkeit, unermüdeter Eifer, unerſchütterliche Feſtigkeit können 
allein den Frechen zähmen und die Feinde der Freiheit zu Staub zermalmen. Ich 
fühle das ganze Gewicht der Verantwortlichkeit, welche ich auf mich nehme, ich ſehe 
die Gefahren und Hinderniſſe, welche ich зи beſiegen Бабе.” Aber fern {её Privatvor⸗ 
theil und feiger Egoismus, wenn es darauf ankommt, das Reich der Freiheit zu be— 
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Erwartungen bald ſehr enttäuſcht. Зе Revolution, wie ſie ihm vor— 
ſchwebte, wollte auch jetzt noch bei den Strasburgern keineswegs zum 
Durchbruch kommen. Im Gegentheil ſteigerte ſich die Abneigung der— 
ſelben jetzt ſo ſehr gegen Schneider, daß in den Sectionsverſammlungen *) 
folgender Beſchluß ди Stande kam: in Erwägung, daß Schneider ет 
Deutſcher von Köln iſt und erſt ſeit zwei Jahren in Frankreich wohnt, 
in Erwägung ferner, daß aus dem von ihm redigirten Journal hervor— 
geht, daß er entweder von den äußern und innern Feinden beſtochen 
oder ſein Herz von Gift und Galle erfüllt iſt, die Conventscommiſſare 
зи erſuchen, ihn aus dem Gebiet der Republik зи verbannen. Schneider 
ließ dies Verdict indeſſen nicht ruhig über ſich ergehen. In einer An— 
ſprache ап ſeine Mitbürger gab ет einen ruhig und würdevoll gehaltenen 
Ueberblick über ſein Leben und appellirte mit folgenden Worten an ihr 
unparteiiſches Urtheil: „Bin ich ſchuldig, ſo muß ich als Rebell und 
Verräther ſterben. Bin ich es nicht, ſo müſfen meine Verleumder ge— 
zwungen werden, mir meine Ehre wiederzugeben und vor den verſam— 
melten Sectionen zu geſtehen, daß ſie mich boshaft verleumdet haben. 
Verlaßt euch darauf. Verſchiebt, Mitbürger, euer Urtheil noch bis 
dahin. Man glaubt, mir Furcht machen zu können. Aber ich kenne dies 
Gefühl nicht. Ich bleibe in eurer Mitte. Ich will als euer Mitbürger 
ſterben. Es wird eine Zeit kommen, ich zweifle nicht daran, wo es vor 
euren Augen бей werden wird, wo ihr eure wahren Freunde zu unter— 
ſcheiden lernen werdet von euren Verführern.“ 

Dies muthige Auftreten wirkte. Die Section, welche zuerſt den oben⸗ 
erwähnten Beſchluß gefaßt hatte, war genöthigt, denſelben zurückzunehmen 
und Schneider für einen guten Bürger und redlichen Beamten zu er— 
klären. Indeſſen шаг dieſer Frieden von пит kurzer Dauer. Vielmehr 
dauerte der erbittertſte Krieg, den wir in ſeinen Einzelheiten hier nicht 
weiter verfolgen, zwiſchen den Sectionsverſammlungen und Schneider 


feſtigen und еше Stütze зи [ет jener großen Wiederherſtellung Бег Rechte рег Menſch- 
БН. Darum betrete ich muthig Ме neue Bahn, voll Zuverſicht auf die Hülfe meiner 
Collegen und auf die Unterſtützung aller rechtſchaffenen Bürger. Ich will nichts als 
eine einzige untheilbare Republik, weg mit Menſchenwillkür, das Geſetz allein muß 
herrſchen, die Bosheit beuge ihr Haupt oder ſtürze hin unter dem Beil der Gerechtig— 
keit к.“ | 

*) Ска ша шах Фата ш 12 Sectionen getheilt. Die Bürger derſelben 
hielten regelmäßige Verſammlungen und hatten ein aus den Praͤſidenten und Seere— 
taͤren gebildetes Centralcomité, welches Фет Jakobinerelub entſchieden feindlich gegen— 
überſtand und überhaupt den durchaus antirevolutionären Geiſt der Bürgerſchaft in 
ſich concentrirte und demſelben einen beſtimmten Ausdruck даб. Im November 1793 wur⸗ 
den die Sectionen auf Befehl von Saint-Juſt und Lebas geſchloſſen, die Präſidenten 
und Seeretäre verhaftet. 
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bis gegen Ende des Jahres fort, wo die höher ſteigende Revolutionsflut 
beide in ihren Strudel hinunterriß. 

Zu den wichtigſten und unabweisbarſten Fragen von allen, die da— 
mals für die Republik von entſcheidender Wichtigkeit waren, gehörte die 
Frage der Aſſignaten. Die keinen Widerſtand achtende Natur des 
Schreckensſyſtems lag hier in einem von zweifelhaften Erfolgen begleiteten 
Widerſtreit mit der Natur der Dinge. Im Auguſt 1792 war der Curs 
der Aſſignaten noch 60 Proc. geweſen, mit dem unaufhaltſamen Fallen 
derſelben (Mai 1798 17 Proc.) ſtiegen die immer auf den Schrecken 
zurückgreifenden Maßregeln, ihn зи heben. Von einfachen Geldſtrafen 
kam es im Auguſt zu einer Strafandrohung von 20 Jahren Eiſen und 
ſpäter zu dem Conventsdecret, welches die Todesſtrafe gegen den Kauf 
oder Verkauf von Aſſignaten ausſprach. Aller Begriff von Geſetzen, 
welche Рав wirthſchaftliche Daſein und Verkehrsleben рег Geſellſchaft 
beherrſchen, war untergegangen in dem abſtracten Revolutionsbewußtſein: 
alle Schranken durchbrechen und ſelbſtſchöpferiſch jedem Gebiet neue 
Geſetze und Bahnen anweiſen зи können. Von dieſem Grundgedanken 
ausgehend war es [Шу реп echten Revolutionär unvermeidlich, in allen 
naturgeſetzlich ſich entwickelnden Hinderniſſen ſtets nur das Werk in— 
triguirender Willkür zu erblicken, die man durch das Aufgebot größerer 
Willkür erdrücken müſſe. Schneider hatte in dieſem Geiſt bald nach 
Antritt ſeiner Anklägerſtelle und da das ordentliche Gericht ihm viel zu 
rückſichtsvoll und förmlich verfuhr, auf Errichtung eines Revolutions⸗ 
gerichtes gedrungen.s) „Strasburg hat ein peinliches Tribunal“, heißt 
es in einem darauf bezüglichen Aufſatz, „allein die Richter ſind oft 
nachgiebig wie ſchwache Зет, anſtatt daß ſie ſtrenge — nicht blutdürſtig 
— wie das Gericht Gottes ſein ſollten. Keine Gnade! ſie iſt immer 
Gift; Gerechtigkeit! ſie allein iſt echter Republikaner würdig. Denn 
Republikaner müſſen nach denſelben Geſetzen richten, wonach die Natur 
richtet, und dieſe kümmert ſich nicht, ob Städte und Länder verſinken 
oder nicht, ſie geht unwandelbar ihren geraden Gang, ſchaut weder 
rechts noch links, gießt Lebenskraft auf ей, der gerade mit ihr geht, 
verzehrendes Feuer auf den, der vom Wege abweicht. Die Natur lebt 


*) In einer Nummer des „Argos“ beſchwert ег ſich darüber, daß zwei von т 
angeklagte Einwohner von Zabern nicht zum Tode verurtheilt worden ſeien. Sie 
hatten in einer Schenke ein Lied geſungen, worin es unter anderm hieß: 

Es leb' die Municipalität, 

Die vorn' und hinten nichts verſteht, 
Es leb' des Dauphins Sohn, 

Der bald beſteigt den Thron. 


In Paris пойте das allerdings ет vollgültiger Laufpaß für die Guillotine geweſen. 
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noch ш ihrer vollen Kraft, wo ſind Ме berühmten vier Monarchien? 
Das rheiniſche Departement wimmelt von entſchloſſenen oder feigen 
Feinden der Republik, einige ſuchen mit Mauerbrechern den neuen Tempel 
der Freiheit зи erſchüttern, andere untergraben {еше Fundamente lang— 
ſam, aber fürchterlich. Beide treffe das Schwert der Gerechtigkeit. Ich 
bin nicht grauſam, aber ich halte es für meine Pflicht, ſtrenge Maßregeln 
zu empfehlen, weil unſere Lage ſie nothwendig macht. Solange wir 
nicht mit Feuereifer alles vernichten, was früh oder ſpät unſere Freiheit 
erſchüttern kann, arbeiten wir nicht ип wahren Фей der Revolution. 
Wir verlarven nur die Krankheit, curiren ſie aber nicht.“ 

Im Auguſt faßte das Departement einen Beſchluß, kraft deſſen 
künftighin alle, die wegen Aſſignatenwuchers*) angeklagt würden, re— 
volutionsmäßig ohne Zuziehung von Geſchworenen gerichtet werden 
ſollten. Dieſer Beſchluß, ſo beſtimmten die damals bei der Rheinarmee 
anweſenden Volksrepräſentanten, ſollte unter feierlicher Mitführung der 
Guillotine bekannt gemacht werden, und mit der Ausführung dieſer 
kritiſchen Miſſion wurde Schneider betraut. Dies gab Anlaß zu einem 
ſtandalöſen Auftritt. Schneider, der рав Misliche des Auftrags, welcher 
ihn aufs neue dem Haß der Bevölkerung ausſetzte, ſehr wohl fühlte, 
dies aber nicht achtete, weil er ſich wirklichen Nutzen von der Maßregel 
verſprach, hatte angeordnet, daß die Guillotine bis zu dem Tage des 
nächſten Wochenmarkts, wo die Landleute mit ihrem Anblick Bekanntſchaft 
machen ſollten, auf dem Paradeplatz aufgeſtellt würde. Dies wurde 
den Strasburgern зи viel, ſie konnten den Anblick des gehaßten In— 
ſtruments nicht ertragen, ein allgemeiner Sturm brach in den Sections— 
verſammlungen los, daß ſo ein hergelaufener Ausländer ſie, die alten 
Strasburger, beſchimpfe, der Gemeinderath beſchloß die Wegräumung 
der Guillotine, ſie wurde aber unterwegs nächtlicherweile vor Schnei— 
der's Haus geſchleppt, dort zertrümmert und die wüthenden Volkshaufen, 
welche dies Werk verrichteten, verſuchten gleichzeitig in Schneider's Haus 
зи dringen, indem ſie unter Flüchen ſeinen Kopf forderten. Der Gegen—⸗ 
ſtand ihres Haſſes war indeſſen, rechtzeitig gewarnt, dem Auftritt aus— 
gewichen und hatte bei einem Freunde übernachtet. Die Folgen davon 
blieben übrigens umſoweniger für ihn aus, als er in einem Artikel des 
„Argos“ unverblümt den damaligen Maire Monet anklagte, ihn vorge— 
ſchoben, dann aber im Stich gelaſſen zu haben. Monet aber, ebenſo 
ſchleichend und berechnend, als Schneider ungeſtüm und unvorſichtig war, 


*) Nach Sybel, „Geſchichte der Revolutionszeit“, П, 422, trieb Ме Regierung 
den ganzen Sommer durch ſelbſt eine gewaltige Agiotage, ит Феи Curs der Aſſigna— 
{еп зи drücken, ſie dann in Maſſen aufzukaufen und ſie bei eintretendem Steigen mit 
Vortheil wieder loszuſchlagen. 
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nach der Alleinherrſchaft lüſtern und durch Schneider's Einfluß hierin 
gehemmt, рае ſchon damals пи geheimen, wie ет den gehaßten 
Nebenbuhler aus dem Wege ſchaffen könne. 

Wie man auch Schneider beurtheilen mag, Mangel an Muth auf 
dem von ihm für recht gehaltenen Weg und eine ſelbſtſüchtige Berück— 
ſichtigung ſeiner perſönlichen Intereſſen wird man ihm nicht vorwerfen 
können. Im October richtete er unter der Ueberſchrift: „Auch einmal 
deutſch geſprochen mit den Volksrepräfentanten“, an die damals bei der 
Rheinarmee anweſenden Deputirten des Condvents zwei Artikel in ſeinem 
„Argos“, die, von einem Deutſchen an Franzoſen und noch dazu au 
Mitglieder des gefürchteten Convents gerichtet, eine faſt unerhörte 
Sprache führten. Nicht ohne Grund nimmt man an, daß ſie mit das 
Motiv ſeines Unterganges wurden, wenn ſie auch, bei der ſehr feſten 
Stellung Schneider's, keine augenblicklichen Folgen nach ſich zogen. Wir 
theilen daher einige Stellen dieſer Anſprachen mit. 

„Sollte es wahr ſein“, ſagt Schneider, „daß Furcht und Schrecken 
nothwendigerweiſe auf der Tagesordnung ſtehen, weil man vergebens 
Vernunft und republikaniſches Weſen ſucht? Wohlan denn, wenn es ſo 
iſt, braucht die Mittel, aber als Mäunner, nicht wie Weiber oder Kinder. 
Tragt Sorge, daß die genaueſte Ordnung in Ausgabe und Einnahme 
herrſche und wenn Шт Getreiderequiſitionen machen müßt, macht ſie mit 
реп Geſetz in der Hand. Mögen die Ябрге derer fallen, welche ſich 
widerſetzen, und wären es eure beſten Freunde, wäre es euer Gott 
ſelbſt, (1) herunter mit ihren Köpfen! Aber ich beſchwöre euch, daß 
dies nur mit dem Geſetz in der Hand vor ſich gehe, denn ich würde 
ſonſt der erſte ſein, der unerbittlich auch euren Kopf forderte. In dieſer 
Beziehung hat man ſich furchtbar vergangen. Ihr ſeid nicht hierher 
geſchickt, um die Despoten пакт uns зи ſpielen. Wenn das unſer 
Wunſch war, konnten wir nur die Preußen und Oeſterreicher in unſere 
Mauern rufen, Пе würden ии8 unterdrückt иль gerufen haben: « Weil 
иг eure Herrſcher ſind, ſeid ihr unſere Knechte.) Ihr aber, ihr инет» 
drückt uns und ruft: «Wir ſind Republikaner, ihr ſeid unſere Mitbürger, 
unſere Brüder.) O Tollheit! Man muß den Bürger achten, denn das 
Geſetz beſchützt ihn. Solange es nicht bewieſen iſt, daß er gefehlt hat, 
iſt er unverletzlich und auch dann noch muß man den Vorſchriften des 
Geſetzes folgen. Wenn ihr dies nicht thut, ſo erkläre ich euch für 
Thrannen und werde meinen Dolch ſchärfen. Kennt ihr nicht die Scenen 
von Blut und Verwüſtung, die in Rom ſtattfanden, шей es den Generalen 
erlaubt war, einzukerkern und zum Tode zu verurtheilen nach ihrem 
Gutdünken? Möge Gott uns vor einem militäriſchen Despotismus 
ſchützen. Ihr aber, Volksvertreter, ich erkläre es euch offen, ihr be— 
günſtigt denſelben, ihr ſchlaft, während das Vaterland ſich in der furcht— 
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barſten Gefahr befindet. Deshalb wiederhole 1: wachet, ſeid gerecht, 
zeigt euch als ſtarke und charaktervolle Männer, oder ihr macht euch 
eines Majeſtätsverbrechens gegen eine große und ehrenwerthe Nation 
ſchuldig.“ 

Die „furchtbarſte Gefahr“, auf die Schneider anſpielt, war dies— 
шаг keine der beliebten ſtehenden Phraſen, ſondern bezog ſich auf den 
militäriſchen Rückſchlag, den die Rheinarmee ſoeben erlitten. Nach den 
glänzenden Erfolgen, welche Cuſtine's anſcheinend tollkühnen Einfall in 
die geiſtlichen Rheinlande im September 1792 begleitet hatten, war die 
Stimmung eine ſo ſanguiniſche geworden, daß jede Enttäuſchung der— 
ſelben ſofort die übertriebenſten Befürchtungen erzeugte. Damals fielen 
Worms, Speier, Mainz, Frankfurt faſt ohne Schwertſtreich, die leiſeſte 
Erſchütterung von außen genügte, um den grenzenloſen Zuſtand der 
Fäulniß in den kleinen deutſchen Staaten, die gänzliche Erſchlaffung 
aller ſittlichen Triebfedern in einer Weiſe bloßzulegen, daß ſelbſt die 
Franzoſen ihren Augen nicht trauten. Ueberall nur planloſe Flucht, 
ſchimpfliche Unterwerfung ohne Gegenwehr, Kurfürſten, Domherren, 
Pfaffen und Adel nach allen Himmelsrichtungen auseinanderſtiebend, 
Staaten, die wie Pfalzbaiern das unerhörte Schauſpiel großer an den 
Grenzen aufgeſtellter Tafeln mit der franzöſiſchen Inſchrift „Pfälziſch 
neutrales Gebiet“ boten, überall ein buntes Durcheinander einer ſo 
heilloſen Verwirrung, wie ſie die Geſchichte nicht zum zweiten mal ge— 
ſehen. Ein gewiſſer Rückſchlag konnte auf ſo unglaubliche, durch die 
Zerrüttung des Deutſchen Reichs erzeugte Erfolge nicht wohl ausbleiben, 
ſolange es überhaupt noch deutſche Heere irgendwelcher Art gab. Den— 
noch erzeugte namentlich der Fall von Mainz im Juli 1793 nach einer 
hartnäckigen Vertheidigung und nachdem Noth und Hunger daſelbſt den 
äußerſten Grad erreicht hatten, eine große Beſtürzung im Elſaß. Als 
aber Wurmſer vollends im October die ſogenannten Weißenburger 
Linien eroberte, den Unterelſaß mit ſeinen Truppen überſchwemmte und 
als geborener Elſäſſer eine Proelamation ап {еше Landsleute erließ 
) November 1793), trat ein paniſcher Schrecken ein. 

Gleichzeitig aber erſchien jetzt auch jede extremſte Maßregel gerecht— 
fertigt. Die Beamten zu Strasburg wurden ab- und patriotiſche *) 
an ihre Stelle geſetzt. Aber auch dieſe wurden nach kaum 14 Tagen 
eingekerkert, nach Beſançon transportirt und eine proviſoriſche бош» 
miſſion von 12 Mitgliedern unter dem Maire Monet als Adminiſtrativ— 
behörde eingeſetzt. Selbſt der Jakobinerclub verſuchte diesmal, aber 
vergebens, ſich bei St.-Juſt und Lebas зи Gunſten der Deputirten зи 


*) „Patriot“ hieß bis zu Robespierre's Tode jeder, der für die neue Verfaſſung, 
„Ariſtokrat“ jeder, der gegen dieſelbe war. 
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verwenden. Außer einem Sicherheitscomite wurde ein Revolutions— 
tribunal geſchaffen, Schneider war Mitglied von beiden. Ein Haufe 
zuſammengetrommelten Geſindels aus den benachbarten Departements, 
60—80 Mann ſtark, erſchien auf Betrieb des Maire Monet м Stras— 
burg, um als revolutionäre Apoſtel zu wirken. Sie führten den Namen 
Propagandiſten und waren mit ihren rothen oder ſchwarzen Mützen, 
ihren langen Säbeln über реш weiten Ueberrock, auf deſſen Rücken ет 
blaues oder rothes Stück Tuch ellenlang hinabhing, ihren unvermeid— 
(фей Jakobinerbärten und ihrem zur Schau getragenen Deutſchenhaß 
das Entſetzen und der Abſcheu der deutſchen Bevölkerung, welche ſie 
bekehren ſollten, ohne ihre Sprache zu kennen. Sie blieben ungefähr 
drei Wochen in Strasburg, verzehrten während dieſer Zeit an 8000 
Livres aus Бег Gemeindekaſſe, verherrlichten das am 20. Nov. gefeierte 
Feſt der Vernunft durch ihre Gegenwart*) und konnten die Stadt ми 


*) Für dieſen Zweck mußte der ſtrasburger Münſter herhalten. Alle Altäre und 
Bilder wurden weggeſchafft, ſowie Грёфет auch auf Befehl уси St.-Juſt alle Statuen 
deſſelben zerſtört wurden, und an der Stelle des Hochaltars Ме Göttin der Freiheit, 
ein ſchlechtes, gekleckſtes Bild aufgerichtet. Umgeben war daſſelbe von Abbildungen 
der verſchiedenen Religionen, wobei die katholiſche Religion z B. als Schwein ши 
einem Prieſterkragen und Kreuz um Феи Hals figurirte. Nach verſchiedenen himmel— 
ſtürmenden Reden der Propagandiſten befragte der Maire Monet das Volk, ob es 
zufrieden ſei, wenn ſeine bisherigen Prieſter ihren Aemtern öffentlich entſagten? Die 
natürlich bejahend ausfallende Antwort war das Signal für eine demgemäße von 
verſchiedenen Prieſtern abgegebene Erklärung. Schneider that dies mit folgenden 
Worten: „Volk, ſieh' in drei Worten deine ganze Religion: Verehre Gott, ſei gerecht, 
liebe реш Vaterland.“ Vor фам „Tempel der Vernunft“ oder Unvernunft, wie die 
Strasburger ſagten, vernichtete ем rieſiges Feuer alsdaun ganze Ladungen von Meß— 
büchern, Heiligenbildern, Prieſterkleidern, religiöſen Schriften und Kalendern, die noch 
nach dem alten Syſtem eingerichtet waren, und den Schluß des feſtlichen Tages bil⸗ 
dete eine Illumination, wobei die Propagandiſten zum nicht geringen Erſtaunen des 
Volks um die erleuchtete Guillotine die Carmagnole tanzten. Sowol Ме Erklaäͤrung 
Schneider's, in der noch von einem Gott die Rede iſt, ſowie ſeine Beſchreibung des 
Feſtes im „Argos“, wobei er die anſtößigſten Scenen unterdrückte, zeigen, daß er von 
dem Feſt nicht allzu ſehr erbaut war. Strasburg bekam übrigens jetzt ein erträglich 
revolutionäres Ausſehen. Sämmtliche Kirchen wurden in Magazine und Spitäler 
verwandelt, auch die Kleidung änderte ſich; es kamen damals die weiblichen reich mit 
Gold und Silber verzierten ſogenannten „Schneppenhauben“ аб, da der Club ſie als 
ein Symbol „ſklaviſcher Sitten“ denunecirt Бане; alle gewerblichen Schilder, welche 
die Bezeichnung „Meiſter“ enthielten, mußten binnen 24 Stunden verſchwinden, da 
es in Frankreich keine Meiſter mehr gebe, auch gab es hinfort keine „Hotels“ mehr, 
welches ет anſtößiger, ав feudale Zuſtände erinnernder Ausdruck ſei, ſondern nur 
Wirthſchaften (auberges). Mit knapper Noth entging der ſtrasburger Münſter Фет 
Vorſchlag eines erhitzten Propagandiſten, welcher die Thürme deſſelben demolirt wiſſen 
wollte. Für das Treiben der Propagandiſten ſind die damaligen Protokolle des 
Jakobinerelubs, in welchem ſie bald das Uebergewicht erlangten, bezeichnend. Der 
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der befriedigenden Ueberzeugung, ſie der Revolutionshöhe wirklich ſehr 
nahe gebracht zu haben, verlaſſen. 

Der Revolutionshöhe nahe; daß es trotzdem immer nicht die wahre 
und wirkliche Höhe werden wollte wie in Lyon, Arras und Nantes, das 
lag in letzter Inſtanz an dem ſchwer zu bearbeitenden deutſchen Boden, 
in dem trotz aller Mühe die Blutſaat nicht aufgehen wollte, es lag aber 
auch noch an einem Mann, der dem Uebermaß der Verwüſtung ſich jetzt 
mit ſeinem ganzen Einfluß und dem Muth einer ehrlichen Ueberzeugung 
entgegenſtemmte. 

Schneider's Lage war eine ſehr ſchwierige geworden; er mochte es 
fühlen, als er der Revolutionscommiſſion, deren Mitglied сх ах, an— 
kündigte, daß ſie das Opfer ihres Eifers für das Beſte des von allen 
Seiten verrathenen Vaterlandes werden würden. Er wußte, daß er 
ſchon als „deutſcher Hund,“ noch mehr als der einzige, der den der— 
zeitigen Machthabern die Alleinherrſchaft ſtreitig machte, von ihnen ge— 
haßt wurde, er konute ſeine Stellung nicht aufgeben ohne ſeinen Einfluß 
zu gefährden, er konnte in ſeiner Stellung nicht alles gutheißen, was 
vorging, ohne gegen ſeine Ueberzeugung zu handeln. Solange er in 
Strasburg war, wagten die Propagandiſten und ihr Anführer Monet 
noch nicht, ihr Unweſen ganz ungeſcheut зи betreiben, ſelbſt St.-Juſt und 
Lebas fühlten ſich nicht ſicher; denn er hatte ſich mehrfach drohend über 
ſie geäußert, und Drohungen eines Mannes, deſſen Entſchloſſenheit be— 
kannt war, waren immerhin nicht zu verachten. Endlich iſt es nach dem 
Zeugniß glaubwürdiger und mit den Umſtänden wohlbekannter Perſonen 
еше Thatſache, daß ein abſcheulicher Plan, 6000 Strasburger unten 
dem Vorwand einer kriegeriſchen Unternehmung zu Schiff zu bringen 


Haß gegen das deutſche Element ſpricht ſich in Тебе markirten Zügen aus. Ver— 
ſchiedene Mitglieder machten den Vorſchlag, alle der franzöſiſchen Sprache unkundigen 
Elſäfſer zu deportiren und eine Colonie von Sansculotten daſelbſt zu gründen, ап: 
dere wollten ſie direct unter die Guillotine ſchicken. St.-Juſt und Lebas deeretirten 
ſchließlich die Errichtung von Schulen behufs unentgeltlicher Erlernung Фет franzöſi⸗ 
ſchen Sprache. Фе Koſten der Einrichtung ши 600000 Livres wurden zwangsweiſe 
von den Wohlhabenden erhoben. Ein anderer Vorſchlag ging dahin, die Juden zu 
zwingen, Chriſtinnen зи heirathen, dergleichen die Mädchen aufzufodern, пис Patrio—⸗ 
ten ihre Hand zu reichen, desgleichen den im Gefängniß beſindlichen Perſonen alle 
Garderobe зи nehmen und zur Armee abzuliefern, ет Kleidungsſtück zu ihrer Зее 
deckung genüge, auch alle Verdächtigen einfach hinzurichten. Dieſer letztere immer 
aufs neue vorgebrachte Vorſchlag ſcheiterte hauptſächlich an der Undurchführbar— 
keit gegenüber der übergroßen Zahl von Gefangenen. Dieſes Treiben dauerte, bis 
der Conventsdeputirte Lacoſte die Jakobinergeſellſchaft am 1. Aug. 1794 zu ihrem 
unbeſchreiblichen Erſtaunen benachrichtigte, daß die „drei modernen Catilinas“, Robes⸗ 
pierre, St.⸗Juſt und Lebas, ſeit drei Tagen geſtürzt und hingerichtet, „ме Geſellſchaft 
aber noch einmal gerettet“ ſei. 
26* 
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und dann dem ſichern Verderben zwiſchen dem Feuer des Feindes und 
ре’ eigenen Batterien preiszugeben, durch den energiſchen Widerſtand 
Schneider's mislang. Gegen die Anſicht Sybel's, daß Schneider be— 
müht geweſen ſei, ſich durch maßloſe Strenge das Wohlwollen St.-Juſt's 
zu ſichern, ſprechen alle bekannten Thatſachen. Heitz führt zu ſeinen 
Gunſten noch folgende Stelle einer ungedruckten Denkſchrift über den 
öffentlichen Geiſt in Strasburg ſeit dem 9. Thermidor des Jahres Н 
aus der Feder eines der achtungswertheſten Männer ſeiner Zeit an: 
„Die Zeit iſt gekommen, wo man ſeine Meinung über Schneider ſagen 
kann. Jedermann iſt jetzt überzeugt, daß ſein Sturz nicht ſeinen 
Handlungen als öffentlicher Ankläger zuzuſchreiben iſt, zu denen er durch 
die Befehle der Volksrepräſentanten gezwungen war, ſondern einzig dem 
Muth, mit welchem er offen bei der Einnahme der Weißenburger Linien 
gewiſſe Volksrepräſentanten denuncirte*) und der Energie, mit der er 
gegen die Spitzbübereien der Sectioun proteſtirte, welche damals Stras— 
burg tyranniſirte. Hätte er ihren Wünſchen entſprechend gehandelt, 
hätte er alle Gegner, d. h. die reinſten Patrioten des Niederrhein, zum 
Tode verurtheilt, alle Bürger unſerer Provinz in das Innere Frankreichs 
deportirt und ihre Güter den Propagandiſten ausgeliefert, hätte er end— 
lich dem Plan der Erſäufungen zugeſtimmt, den St.-Juſt, Lebas und 
General Dieche entworfen hatten, {о würde man ihn nicht зи jener Zeit ver— 
haftet, aber wahrſcheinlich würde er das Los von Carrier und Lebon getheilt 
haben. Trotz ſeiner zahlreichen Fehler — Folgen ſeiner außerordentlichen 
Eigenliebe, ſeines Selbſtbewußtſeins, ſeines rachſüchtigen Charakters und 
ое ſanguiniſchen Temperaments — Ш Schneider in politiſcher Be— 
ziehung unſchuldig geſtorben und nur Verräther waren es, die ihn an— 
klagten, mit den Feinden der Republik im Einverſtändniß geweſen 
u ſein.“ 
Aber wir ſind mit dieſen Betrachtungen der Entwickelung der Dinge 
vorausgeeilt. Gewarnt von ſeinen beſorgten Freunden, verfügte ſich 
Schneider nebſt der Revolutionscommiſſion einem Auftrag St.-Juſi's 
gemäß auf das Land, um dort an einigen beſonders hartnäckigen Orten 
die Annahme der Aſſignaten und die Beobachtung des Maximum zu 
erzwingen. Es gelang ihm dies durch hohe Geldbußen und durch ver— 
einzelte Anwendung der Todesſtrafe. (Die Zahl der während der ganzen 
Zeit von Schneider's Anklägerſchaft zum Tode verurtheilten Perſonen 
beträgt 31; unter Monet's alleinigem Regiment fielen hernach noch 62 
Köpfe.) Eine auf den erſten Augenblick kaum recht begreifliche, aus 
dem blutigen Rahmen ſeiner Thätigkeit ſich eigenthümlich abhebende 


) Bgl. oben и Artikel: „Auch einmal deutſch geſprochen mit den Volks— 
repräſentanten.“ 
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Thatſache tritt hier in Schneider's vielbewegtes Leben kurz vor deſſen 
Schluß: ſeine Heirath mit einer Bürgerstochter in Barr. Es iſt eine 
harte Zumuthung, einen Vorgang ganz ohne romantiſche Ausſchmückung 
laſſen zu ſollen, der der Phautaſie ſo reichen Stoff bietet wie dieſer. 
Ein mit der Guillotine umherziehender Schreckensmann als Brautwerber, 
eine Liebesbitte aus einem Munde, an deſſen Ausſprüchen die Ent— 
ſcheidung über Leben und Vermögen hing, Hochzeit und Blutgerüſt in 
unmittelbarſter Aufeinanderfolge, dies ſind genügende Zuthaten зи einem 
Roman und franzöſiſche Schriftſteller haben ſich denſelben nicht entgehen 
laſſen. So erzählt Nodier („Souvenirs de la révolution“), wie St.-Juſt 
in finſtern Brüten verloren auf dem Altan eines Hauſes geſtanden 
habe, wie ſeine Aufmerkſamkeit dann durch einen ſechsſpännigen Wagen, 
in deſſen Grunde er ein blaſſes junges Weib erblickt, geweckt worden 
ſei. Plötzlich öffnet ſich der Wagenſchlag, das junge Weib wagt einen 
Sprung aus demſelben und auf dem Pflaſter in die Knie ſtürzend, ruft 
ſie mit erhobener Stimme: „Gerechtigkeit, Bürger! Ich fordere Ge— 
rechtigkeit von St.-Juſt und dem Convent!“ Den Schluß von Nodier's 
pikanter Schauermär bildet dann folgende echt franzöſiſche Wendung: 

„Was würdeſt du gethan haben?“ Гаде St.-Juſt endlich зи der 
Verlobten, „wenn du mich nicht bereit gefunden hätteſt, dir Gerechtigkeit 
zu verſchaffen?“ „Ich würde ihn dieſe Nacht im Bette getödtet haben,“ 
erwiderte ſie. Es iſt trotz Nodier's Verſicherung ſehr unwahrſcheinlich, 
рав ме junge Elſäſſerin, welche Schneider heimgeführt hatte, jemals 
einen ſolchen heroiſchen Entſchluß gefaßt, geſchweige denn, daß ſie ihn 
ausgeführt haben würde. Im Gegentheil, wenn auch keine directen 
Zeugniſſe von ihr vorliegen (nach der mehrerwähnten Biographie: 
„Schneider's Schickſale in Frankreich“, wäre übrigens das Schneider 
vortheilhafte Zeugniß von ihrer Hand durch ſeine Feinde unterdrückt 
worden), ſo beweiſt doch der Umſtand, daß keine Bemühung jemals ſie 
vermochte, ein Zeugniß gegen den abzulegen, mit dem das Schickſal ſie 
аш ſo eigenthümliche Weiſe zuſammengeführt hatte, hinlänglich, daß die 
abenteuerliche Erzählung Nodier's einer jeden innern Wahrſcheinlichkeit 
entbehrt. 

Aber was veranlaßte Schneider überhaupt зи jenem Schritt? War ме 
Liebe in dem ſiebenunddreißigiährigen Mann plötzlich {© mächtig erwacht, daß 
ſie den ſtarren Republikaner inmitten der gefährlichſten politiſchen Kämpfe 
bemeiſterte und in ihre goldenen Feſſeln ſchlug? War es eine Anwandlung 
von Ermüdung unter dem Drucke der grenzenloſen Zeitwirren und eine 
ſehnſüchtige Rückerinnerung an den langentbehrten Frieden, der ihn 
verführte, in einem Augenblick, wo ſein Leben ſchon den revolutionären 
Mächten verfallen war, mit den blutbefleckten Händen den häuslichen 
| Herd зы gründen? Wir wiſſen es nicht und обие ые Möglichkeit Бет» 
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artiger Motive zu beſtreiten, müſſen wir doch bekennen, daß ſie ge— 
ſchichtlich nicht nachweisbar ſind. Die meiſte Wahrſcheinlichkeit hat eine 
хеш praktiſche und in Schneider's gefährlicher Lage ſehr пабе liegende 
Erwägung für ſich. Es шаг damals ein Decret des Convents erſchienen, 
welches den Wunſch, die Prieſter möchten ſich verheirathen, ausſprach. 
Es mußte Schneider daran liegen, dieſem Wunſch baldmöglichſt зи сиё 
ſprechen, um ſeine Stellung zu befeſtigen und jedem möglichen Verdacht 
wider ſich vorzubeugen. Daher vermuthlich der plötzliche Entſchluß, 
рег mit gewohnter Haſt {о ungeſtüm ins Werk geſetzt wurde, daß 
Schneider noch denſelben Abend, der in ihm den Gedanken reifte, durch 
zwei ſehr lakoniſche Briefe, die ein Bote überbringen mußte, um die 
Hand des jungen Mädchens anhielt.“) Ob die Aeltern, ob das Mädchen 
gern oder ungern ihre Einwilligung gaben, iſt wol nicht zu ermitteln. 
Jedenfalls wurde ſie ertheilt und die Heirath von dem Maire von Barr 
vollzogen. 

Am folgenden Tag (15. Dec. 1793) kehrte Schneider nach Stras— 
burg zurück. Um 2 Uhr Morgens wurde er аш Befehl von St. 
Juſt und Lebas verhaftet und in der Mittagsſtunde genoß die Be— 
völkerung Strasburgs das unerhörte Schauſpiel, den gefürchtetſten und 
verhaßteſten ihrer Feinde an der Guillotine angebunden ausgeſtellt zu 
ſehen. Die Verhaftung Schneider's war den meiſten unbekannt geblieben, 
ſein Erſcheinen an den Stufen der Guillotine erregte daher ein unend— 
liches Erſtaunen, aber auch einen ſtürmiſchen Jubel. Denn der deutſchen 
Maſſe der Bevölkerung war Schneider, ſchon weil er ihr als Deutſcher 
näher ſtand wie die franzöſiſchen Terroriſten, ſtets als der Inbegriff 
aller ſie bedrückenden Unbill erſchienen. Er vor allen hatte den Sturz 


— 


*) Nach der jetzt zum erſten mal durch Heitz veröffentlichten Correſpondenz von 
dem Präſidenten des revolutionären Tribunals Taffin lauten dieſe Briefe wie folgt: 
1) Хи ме Aeltern. „Mitbürger und liebe Freunde! Geſtaättet, daß eure liebenswürdige 
Tochter die beifolgenden an ſie gerichteten Zeilen leſe und willigt in unſere Heitath. 
Ich werde, auf das Wort eines Republikaners, ein ebenſo guter Gatte wie Schwieger⸗ 
ſohn ſein.“ 2) An die Tochter: „Vortreffliche Bürgerin, ich liebe dich, ich erbitte 
dich von deinen Aeltern, gib mir deine Hand, ich werde dich glücklich machen.“ Taffin 
und ſein College Wolff waren die Ueberbringer dieſer ſeltſamen Liebeswerbung. Die 
ganze Erzählung, wonach Schneider nachts einen Gensdarm zu den Aeltern geſchickt 
und unter Androhung der Guillotine ihre Tochter begehrt habe, erweiſt ſich damit als 
Fabel. Dennoch ſpielt dieſelbe Ш Schneider's Proceß eine große Rolle. Зи der An⸗ 
klageſchrift wird das junge Mädchen mit folgenden pathetiſchen Worten eitirt: „Parais, 
ſille interessanle et malheureuse, qu'il ſit demander а son рёге, d'un ton а 
пе point craindre de reſus, pour partager son lit de debauche; vous toutes, 
qu'il a successivement souillées de ses impuretés; toi surtout, vertueuse épouse, 
dont le таг ſut ип instant victinne Че ses voeux rejetés ауес Воггеиг: © 
répondez.“ 
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Dietrich's veranlaßt, сх vor allen gegen die Denk- und Gefühlsweiſe 
des ſpecifiſchen Strasburgers angekämpft und damit hoch wie niedrig 
beleidigt; unter ſeiner Leitung war zuerſt das verabſcheute Symbol der 
Revolution, „das Schwert des Geſetzes,“ umhergeführt, unter ſeiner 
Mitwirkung die blutige Arbeit deſſelben begonnen worden, was wunder, 
daß das Volk пит hieran, nicht аи die ſchlimmere Tyrannei, Бег auch 
Schneider zum Opfer fiel, dachte, als es endlich ihn ſelbſt unter der 
Guillotine ſtehen ſah, wehrlos, ſeines blauen Nationalüberrockes ent— 
kleidet, mit Stricken an den Pfahl gebunden. Als Grund der Schneider 
auferlegten Strafe wurde von St.-Juſt und Lebas angegeben, daß ет 
in Strasburg mit einer übermäßigen Pracht, in einem ſechsſpännigen 
Wagen und von Gardiſten mit bloßen Säbeln umgeben eingefahren ſei. 
Dadurch habe er den Sitten der entſtehenden Republik Schmach ange— 
than und werde zur Verantwortung vor den Wohlfahrtausſchuß nach 
Paris gebracht werden. Natürlich war dies lediglich ein leerer Vorwand, 
ии Schneider aus dem Wege zu ſchaffen. Die incriminirten ſechs Pferde 
waren für einen Poſtwagen, Бег auf ſchlechten Wegen acht Perſonen 
befördern ſollte, nach dem Poſtreglement unerlaßlich und die übermäßige 
Pracht der Gardiſtenbegleitung reducirte ſich bei näherm Zuſehen auf 
einige Freunde, welche nach Landesſitte dem neuvermählten Paare das 
Geleite gaben und bei dem Einmarſch in die Stadt, um die Wache zu 
ſalutiren, ihre Säbel gezogen hatten. 

Mit Schneider wurden die meiſten ſeiner intimern Anhänger ver— 
haftet, сх ſelbſt aber noch an dem Tage ſeiner Gefangennahme nach 
Paris abgeführt. Auch in dieſer verzweifelten Lage verlor er indeſſen 
ſeinen Muth und ſeine Thatkraft nicht. Unermüdet arbeitete er im 
Gefängniß, das um ihn geſponnene Netz zu zerreißen, ſeine Freunde zu 
ermuthigen und ſeine in Mitleidenſchaft gezogenen Angehörigen zu tröſten. 
Es iſt ein ſchönes Zeugniß für die durch alle Revolutionsgreuel hindurch 
erhaltene Wärme ſeines Herzens, daß faſt jeder ſeiner aus dem Ge— 
fängniß an verſchiedene Freunde gerichteten Briefe mit Ausdrücken zärtlicher 
Bekümmerniß um das Los ſeiner jungen Frau, mit der Bitte ſie und 
ſeine Schweſter zu tröſten, ſchließt. Letztere hatte, unmittelbar nach dem 
Schlag, der ihren Bruder betroffen, folgenden uns erhaltenen Brief an 
St.⸗Juſt und Lebas gerichtet: 

„Strasburg, den 28. Frimaire И. 

Bürgerrepräſentant! Die tiefbetrübte Schweſter des unglücklichen 
Schneider ſteht vor dir. Du biſt Repräſentant eines gerechten, edeln 
Volkes. Iſt mein Bruder unſchuldig, ſo vertheidige ihn, es iſt deine 
ЗИ; iſt er м Irrthümer gefallen, ſo unterſtütze ihn, laß ihn nicht 
ſinken, denn du mußt wiſſen, daß ſeine Abſichten immer gut und redlich 
waren; Ш сх ein Verbrecher, о! [о erlaube, рав ich weine, ich habe 
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meine Pflicht gethan, thue du die deinige als Republikaner, ich kann 
nichts als weinen, du kannſt handeln. Es lebe die Republik! Es lebe 
die Conſtitution! 

Marianne Schneider.“ 

Die Antwort ай dieſen rührenden Erguß eines halb gebrochenen 
Herzens war, daß die Bittſtellerin ins Gefängniß geworfen wurde. Im 
tiefſten Elend kehrte ſie ſpäter, ihrer geringen Habe beraubt, nach 
Deutſchland zurück. 

Für Schneider's unbeſiegten Muth ſpricht ferner, daß er ſich im Ge— 
fängniß ſo behaglich, wie es die Umſtände geſtatteten, einzurichten bemüht 
war; auch die deutſche Pfeife und einige Flaſchen Wein durften nicht 
fehlen. Er ging dann an die Arbeit, ſeine Ankläger zu widerlegen. Von 
den hierher gehörigen Aufſätzen iſt Бег wahrſcheinlich intereſſanteſte, weil 
er zu einer Zeit geſchrieben iſt, wo Schneider ſich ſchwerlich noch Hoff— 
nung auf Rettung machte und wo auch ſein bis dahin unerſchütterter 
Glaube an Robespierre geſchwunden war, leider nicht erhalten. Er 
führte den Titel: „aAux hommes libres de tous les pays её de tous 
les siecles“ und wurde von Robespierre unterdrückt. Auch der vorher 
geſchriebene Brief an Robespierre wurde durch Schneider's Feinde 
unterdrückt und iſt daher faſt unbekannt geblieben. Wir verdanken der 
Arbeit des Herrn Heitz die Kenntniß dieſes intereſſanten Actenſtückes, 
welches wir weiter unten mittheilen. Das Werk deſſelben Verfaſſers 
macht uns auch mit dem Inhalt еше von Schneider ап den Jakobiner— 
сиб зи Paris gerichteten Schreibens bekannt. Auch dieſes Schriftſtück 
iſt nur durch einen Zufall erhalten. Als Robespierre vernahm, daß 
daſſelbe gedruckt werden ſolle, ließ er die Platten zerſtören, der Setzer 
hatte indeſſen das Manuſcript gerettet, welches ſich jetzt im Beſitz der 
Sammlung des Herrn Heitz befindet. 68 gibt in einer von Schneider's 
gewöhnlichem Pathos durch ungeſchraubte Einfachheit vortheilhaft ab— 
ſtechenden Schreibweiſe eine Darſtellung ſeiner Schickſale in Frankreich. 
Aus dem faſt trockenen, jedes oratoriſche Beiwerk verſchmähenden Ton 
dieſer Adreſſe, die wir übrigens übergehen, da ſie für uns nichts Neues 
enthält, ſpricht die gepreßte Stimmung eines Mannes, der im Be— 
wußtſein ſeiner der Revolution geleiſteten Dienſte nur widerwillig eine 
Rechtfertigung ſeiner Thätigkeit unternimmt und der andererſeits, um zu 
dieſem Ziel зи gelangen, nur der einfachſten Darlegung des Sachver— 
haltes zu bedürfen glaubt. Anders in dem Brief an Robespierre. 
Robespierre hatte kurz vorher (Februar 1794) in einem dem Convent 
erſtatteten Bericht über die Principien der politiſchen Moral Schneider 
mit Caligula und Heliogabal verglichen und an ſeinem Beiſpiel die ewige 
Verſchwörung der Fremden, Prieſter, des Adels und der Intriguanten 
aller Art erläutert, welche gerade damals, шо ет den Sturz Danton's 
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vorbereitete, neu in Scene geſetzt werden mußte. Dieſe Beſchuldigungen 
hatten Schneider aufs tiefſte empört und er ſchüttete ſeinen ganzen 
Grimm in der folgenden Zuſchrift aus: 

„Gefängniß der Abtey 18 Pluvioſe (6. Febr.) im zweiten Jahre der einen und 

untheilbaren Republik. 

Man hat dich betrogen, Robespierre! Du biſt ohne es zu wiſſen 
das Organ der ſchwärzeſten, ſinnloſeſten Verleumdung geweſen. Dein 
Bericht wird in ganz Frankreich, in ganz Europa geleſen werden und 
ich werde, eine Zeit lang als Ungeheuer angeklagt, der Gegenſtand der 
öffentlichen Verwünſchung ſein. Wohlan denn! ich fordere eine raſche, 
furchtbare Strafe, wenn ich der Abſcheulichkeiten ſchuldig bin, deren 
man mich bezichtigt. Ich beſchwöre dich im Namen der Gerechtigkeit, 
der Freiheit, der Menſchlichkeit: beſchleunige mein Urtheil. 

Wie, ich ſollte das Gerücht ausgeſprengt haben, der Convent wolle 
die Kinder und Greiſe erwürgen laſſen? ich, der ich unabläſſig für die 
Ehre des Berges geſtritten, der ich durch Schrift und Rede, ohne Auf— 
hören die Feuillants und Föderaliſten bekämpft habe? Als der erſte in 
unſerm Departement habe ich die Machinationen des „Sumpfes“ ent— 
hüllt, als der erſte in der ſtrasburger Volksgeſellſchaft die Anklage 
gegen Briſſot und Conſorten beantragt, als die feſteſte Stütze habe ich 
zur Zeit des 10. Auguſt und 31. Mai die Volklsvertretung vertheidigt. 
Gegen mich waren die Dolche der Royaliſten gezückt, vor meinem Hauſe 
zertrümmerten die Föderaliſten, indem ſie meinen Kopf forderten, die 
Guillotine. Ich ſoll Frauen zu meinem Gebrauch requirirt haben! 
Mein Herz empört ſich vor dieſer Scheußlichkeit! Nein, nie hat die 
Verleumdung zu ſo teufliſchen Erfindungen gegriffen. Du ſelbſt ver— 
mochteſt denſelben keinen Glauben zu ſchenken. Mögen ſie ſich doch 
zeigen, dieſe Frauen, mögen ſie doch kommen, die Zeugen meines 
Heliogabalismus, und mein Kopf ſei dem Schwert des Geſetzes verfallen, 
wenn ich je die Unſchuld verfolgt, das Volk unterdrückt, die Tugend 
entehrt habe. 

Noch einmal, Robespierre, in deiner Eigenſchaft als Volksrepräſentant 
und Mitglied des Wohlfahrtsausſchuſſes kannſt du mein Urtheil be— 
ſchleunigen, in deiner Eigenſchaft als Ankläger im Angeſicht der ganzen 
Welt biſt du es verpflichtet zu thun. 

Wiſſe, daß ich keiner jener Tagespatrioten bin, die immer der ſtärkſteu 
Partei anhangen und nur an ſich ſelbſt denken; wiſſe, daß, weit entfernt 
davon, mit den heiligſten Geſetzen Krieg zu führen, ich beſtändig religiöſe 
Toleranz gepredigt und ausgeübt habe; wiſſe, daß die erſte Urſache des 
Haſſes, den mir gewiſſe, durch Gott ше wen*) nach Strasburg ge— 
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ſchickte Propagandiſten geſchworen haben, in dem erfolgreichen Widerſtand 
zu ſuchen iſt, den ich ihren wahnſinnigen und grauſamen Plänen ent— 
gegenſetzte; wiſſe, daß ich mein Vermögen, meine Nachtwachen, jeden 
Augenblick meines Lebens Бег öffentlichen Sache zum Opfer gebracht 
habe; wiſſe, daß ich die Unbeſtechlichkeit eines wahren Republikaners in 
der Ausübung meines Amtes habe walten laſſen, daß ich weder zu 
kriechen noch зи unterdrücken verſtehe; wiſſe, daß ich mehr als Einen 
Patrioten gerettet, mehr als ein freiheitsmörderiſches Unternehmen ver— 
eitelt habe; wiſſe, daß ich unſer Departement verhindert habe, eine 
zweite Vendée зи werden, daß ich die Unruhen beſänftigte, welche Бе 
dem Maſſenaufgebot des Volkes entſtanden, daß ich den Werth der 
Aſſignaten rettete*), wiſſe endlich, daß ich als Sausculotte geboren bin, 
als Sansculotte gelebt Бабе und als ſolcher зи ſterben wiſſen werde. 

Aber auch du, du biſt eines Tages verleumdet, du biſt als ein 
blutdürſtiger Tyrann von der Faction Briſſot geſchildert worden. Ohne 
Zweifel hat dein Herz dabei gelitten, ohne Zweifel weißt du denen 
Dank, die deinen Ruf wiederhergeſtellt haben. Nun denn, was du willſt, 
das man dir thue, du wirſt es auch für einen andern thun. Ich er— 
warte dieſe — von dir. а oder den Tod. 

Euloge Schneider.“ 


Schneider fühlte ſich erleichtert, als er dieſen ungeſtümen Brief ge— 
ſchrieben, als er der Entrüſtung ſeines Herzens freien Lauf gelaſſen 
hatte. „Du wirſt“ ſchreibt er einem Freund, „nicht ohne Intereſſe 
das Beifolgende leſen. Es iſt die Sprache eines freien Mannes, der 
ſich durch die niederträchtigſte Verleumdung angefallen ſieht. Ich Бабе 
das Original an Robespierre geſchickt und bin gewiß, daß er mein Ur— 
theil beſchleunigen wird. Hundert Exemplare laſſe ich heute Abend im 
Jakobinerclub vertheilen. Berichte mir doch über den Eindruck. Ich 
bin wüthend über dieſe Schurken, die die Volksrepräſentanten ſo un— 
würdig betrogen haben. Aber ihre Zeit wird auch kommen.“ 

Ihre Zeit kam allerdings, aber zu ſpät für Schneider. Weder die 
Sinuloſigkeit der erhobenen Anklagen, deren offenbaren Lügen ſelbſt die 





*) Es unterliegt keinem Zweifel, daß Schneider ſich hierauf als auf ет weſent— 
liches Verdienſt berufen konnte. Фе undankbare und an ſich widerſinnige Arbeit, 
durch Gewaltmaßregeln erzwingen зи wollen, was der Natur der Dinge widerſtrebte, 
war damals ein Gebot der äußerſten Nothwendigkeit. Es konnte ſich allerdings nur 
um einen vorübergehenden Erfolg handeln, aber dieſer шаг auch unumgänglich noth— 
wendig, wenn nicht die ganze Rheinarmee gerade in dem drohendſten Moment aus— 
einanderlaufen ſollte. Es таг natürlich, daß, da ме Soldaten mit ihrer Aſſignaten⸗ 
löhnung {о gut wie дат nichts anfangen konnten, alle Disciplin aufhörte und die Auf— 
löſung bevorſtand. 
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für Schneider keineswegs günſtig geſtimmte Municipalität Strasburgs 
ihre Unterſchrift zu geben ſich weigerte, noch die Anftrengungen Schnei— 
der's ſich ди retten, konnten ſein Schickſal wenden. Schon die keineswegs 
unedle aber hochmüthig- harte und perſönliche Erlebniſſe ше vergeſſende 
Natur St.-Juſt's geſtattete ein Einlenken nicht, nachdem er einmal durch 
Schneider's Unfügſamkeit ſich verletzt gefühlt hatte und gegen denſelben 
eingenommen war. St.-Juſt aber war damals neben Robeopierre 
allmächtig. Daß außerdem Schneider's Widerſacher alle Mittel ап: 
wendeten — Lügen, falſche Zeugniſſe, Beſtechungen — um zum Ziele 
зи gelaugen, Ш ſelbſtverſtändlich. Denn ſie wußten ſehr gut, worauf 
es jetzt aukam, ſie waren überzeugt davon und ſie hatten ет Recht 
dazu, daß Schneider, wenn er frei kam, ſie ganz ſicher ebenſo dem Зет» 
derben überliefern würde, wie ſie an dem ſeinen arbeiteten. Uebrigens 
wurden dieſe Anſtrengungen durch die allgemeinen Verhältniſſe пи Innern 
der Republik grade damals auf das weſentlichſte unterſtützt. Es шах 
die Periode, wo der Wohlfahrtsausſchuß ſein Haupt triumphirend über 
alle ſeine Gegner erhob, wo es ihm gelang, einem nach Феи andern nieder— 
zuwerfen, wo die Häupter derſelben, St.-Juſt und Robespierre, ihre 
Dietatur im Blute der Hebertiſten und Dantoniſten begründeten. Jene 
fielen am 24. März, dieſe am 4. April, mit ihnen wurde unter dem 
weiten Mantel der „Fremdenconſpiration“ alles in den Sturz verwickelt, 
was dem Wohlfahrtsausſchuß nicht unbedingt ergeben war und was 
nicht einen letzten Schutz in der eigenen Bedeutungsloſigkeit fand. 

Es war am 10. April 1794, als die Sonne des revolutionären 
Frankreich, die dem ehemaligen Franciscaner ſo verführeriſche Strahlen 
in die dumpfen Schatten des Kloſters geworfen hatte, ſeinem letzten 
Gange leuchtete. Ob Schneider ihn, zerfallen mit ſich ſelbſt, verklagt 
vom eigenen Bewußtſein, that? Die letzten Worte, die man von ihm 
anführt und welche lauten: „Es iſt unmöglich, den Feinden der Republik 
gefälliger zu ſein als indem man mich tödtet“, ſprechen nicht dafür. 

Bei Schneider war die Revolution wie bei vielen ſeiner Mitlebenden 
zum Glaubensbekenntniß geworden. Aber das Verhältniß ſeines innerſten 
Weſens zu dieſem Glaubensbekenntniß war kein ausſchließlich, auch nicht 
einmal vorwiegend theoretiſches, ſondern ein tieferes, mit ſeinem 
Naturell wie mit ſeinen Schickſalen organiſch zuſammenhängendes. Ihm 
war die Revolution nicht, wie manchem feingebildeten Schüler Rouſſeau's, 
lediglich ein Theil ſeines Syſtems, ein Theil ſeiner die Zukunft in 
idealen Umriſſen erfaſſenden Weltanſchauung, ihm war ſie auch nicht, 
wie Forſter ев вой ſeinem objectiv-naturforſchenden Standpunkt ſo be— 
zeichnend ausdrückt, „der Punkt in einem dunklen Chaos, der ſich brüten 
läßt und der künftig Geſtaltung verſpricht,“ ihm war ſie mehr als dies: 
ein inneres Erlebniß, ст perſönlicher Befreiungsact. Die Knechtſchafts⸗ 


380 Eine Locke. Von Яа Oſten. 


formen, welche die gewaltig gärende Zeit zu zerbrechen bemüht war, 
hatte er am eigenen Leib und Geiſt erprobt. Mit dem die Summe einer 
langen Leidensgeſchichte ziehenden Haß, welcher jedem Stadium der 
Revolution ihren vernichtenden Stempel aufdrückt, verband ihn die Bluts— 
verwandtſchaft eines in langen verlorenen Jahren eingeſogenen, in ein— 
ſamen Nächten ausgebrüteten Grolles gegen die ſchlimmſte Form des 
Despotismus: die, welche im Namen der Religion ausgeübt wird. Eben 
hierin liegt für uns Schneider's wirkliche revolutionäre Bedeutung, das 
Intereſſante ſeiner Erſcheinung. Weder kalt berechnend und advo— 
catiſch nutzend wie Robespierre und andere, noch innerlichſt zurückgeſtoßen 
und angeekelt wie die Männer der demokratiſchen Salons, ſteht er, der 
Sohn des Volkes, den Ausſchreitungen und Verirrungen der Revolution 
gegenüber, ſondern er nimmt ſie in ſich auf, wie er ihren Haß und 
fanatiſchen Glauben theilt. Daher iſt in Schneider's revolutionärer 
Laufbahn nirgends etwas Sprunghaftes, nirgends Unſicherheit und 
Schwanken, nirgends etwas künſtlich Gemachtes. Und wie ſein Leben, ſo 
charakteriſirt dies Verhältniß auch ſeinen Tod. Denn er ſtirbt erſt, als 
die Revolution, an der Grenze ihres zerſtörenden Schaffens angelangt, 
ihrem urſprůngiichſten Weſen entfremdet, danach ſtrebte, die Aueinderrichaft 
eines Dictators aufzurichten. 


Фета Ее. 


1. Eine Жо. 


Von 
Karl Oſten. 


Ошу & womans Вай. 


8wirr. 
Nur eines Weibes Haar! Welch tiefe Klage 
Und welche ſchweigſame Beredſamkeit 
In dieſem flücht'gen Denkmal ſchön'rer Tage, 
Die längſt verwelkt im Wüſtenbrand der Zeit! 
Einſamer Mann! Wo ſind die weichen Arme, 
Die ſanfte Hand auf deiner heißen Stirn, 
Der Herzſchlag wo, der treue, liebeswarme, 
Der Злой dir bot in allen Lebenswirr'n? 
Das munt're Wort, das Nah'n der leichten Schritte, 
Das ſtets von neuem dein Entzücken war, 
Des klaren Auges ſeelentiefe Bitte — 
Sieh' her, von allem blieb nur dieſes Haar! 
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Nur eines Weibes Haar! Ja nur ein Weib! 
Sie ſteht nicht kämpfend auf bedrohten Zinnen, 
Wo Männer muthig wagen Gut und Leib 
Und hoher Thaten Ruhmeskranz gewinnen: 
их leiſe wahrt ſie innerhalb Бег Schwelle 
Das heil'ge Feu'r, das alles Leben ſchafft, 
Die Liebe — und allein aus dieſer Quelle 
Fließt Seligkeit und jede höchſte Kraft, 

Es ſchafft des Künſtlers Hand ein Bild оси Steiun, 
Vollendet ſteht es, frei von jedem Fehle — 
Doch wahres Leben gibt Natur allein, 
Vergebens ruft der Stein nach einer Seele! 


Nur eines Weibes Haar! Ja nur ihr Haar! 
Warum denn pocht dein Herz in heißern Schlägen? 
Die winz'ge Lebensſpur von dem, was war, 
Wie mag ſie doch ſo ſtürmiſch dich bewegen? 
Das iſt der Zauber, der dem Schönen eigen, 
In jedem Kleinſten ganz es ſelbſt zu ſein, 

In jedem Theil das volle Bild zu zeigen, 
Befriedigt Leben in ſich ſelbſt allein! 

Das iſt der Liebe auch, der ewig reichen, 
Ureig'ne Art: Entzücken ohne Schmerz, 

Ein voll Genügen ohne zu vergleichen — 

An jedem Theilchen hängt das ganze Herz! 


Von 


Otto Riſch. 


Mir träumte, du warſt ein Bettelkind 

Und ſaßeſt frierend am Wege, 

Ich jagte, ein freudiger Reitersmann, 

Das Reh im wald'gen Gehege. 

Ich ſah dir ins Auge, es zog mich herab, 

Herab von dem knirſchenden Roſſe, 

Und ehe der Schnee auf dem Berge noch ſchmolz, 
Da warſt du die Herrin im Schloſſe. 


Mir träumte, du warſt ein Fürſtenkind 
Umworben von ſtolzen Vaſallen, 

Sie häuften zu Füßen dir Perlen und Gold, 
Ich war der ärmſte von allen. 

Du blickteſt auf mich, du gabſt mir die Hand 
Und führteſt mich lächelnd zum Throne, 

Den purpur'nen Mantel hingſt du mir um 
Und reichteſt die funkelnde Krone! 
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НТ. Заза. 


Von 
Otto Buchwald. 


Wenn die Mutter ihren Kindern 
Eine Bitte muß verneinen 

Sind voll Unmuth ſie und klagen, 
Bis ſie in den Schlaf ſich weinen. 


Menſchenherzen ſind wie Kinder, 
Strenge Mutter iſt das Leben, 

Wie wir ringen auch und kämpfen, 
Selten reift die Frucht dem Streben. 


Und um Hoffnungen und Wünſche, 
Die geſcheitert dicht am Hafen, 
Grämen wir uns dann wie Kinder, 
Bis wir thränenmüd' entſchlafen. 


Literatur und Аций. 
Schleiermacher's „Leben Jeſu“ und die Strauß'ſche Kritik 
deſſelben. 


Auf die Schleiermacher'ſchen Vorleſungen über das Leben Jeſu, die jetzt 
endlich unter dem Titel: „Das Leben Jeſu. Vorleſungen von Dr. Fried— 
rich Schleiermacher. Herausgegeben von K. A. Rütenik“ bei Georg 
Reimer in Berlin erſchienen ſind, waren, wenigſtens was Charakter und 
Tendenz derſelben im allgemeinen betrifft, diejenigen, welche ſich für den 
Gegenſtand überhaupt intereſſiren — und das iſt ja wol in dieſem Augen— 
blick das geſammte gebildete Publikum — hinlänglich vorbereitet durch die 
neue Bearbeitung von Strauß' „Leben Jeſu“, bei welcher dem Verfaſſer be— 
kanntlich Nachſchriften der Schleiermacher'ſchen Vorleſungen зи Gebote ge— 
ſtanden hatten. Dennoch, da das Buch jetzt gedruckt vorliegt, wird, glauben 
wir, ſich nicht leicht irgendjemand dem überraſchenden Eindruck entziehen 
können, welchen die Lektüre deſſelben hervorbringt. Wir für unſern Theil 
wenigſtens bekennen offen, daß, ſo wenig Neues und Unerwartetes die par— 
teiiſche Vorliebe des großen Theologen für Johannes und ſeine oft will— 
kürliche Exegeſe auch für uns hatte, dennoch die Art und Weiſe, wie dieſer 
Standpunkt hier geltend gemacht und mit größter Conſequenz durch die 
ganze Lebensgeſchichte Jeſu hindurchgeführt wird, uns ebenſo lebhaft angeregt 
und beſchäftigt hat, wie wir uns andererſeits durch die wohlthuende Wärme, 
welche das Werk durchzieht, aufs angenehmſte angeſprochen fühlten. Auch 
wird das Intereſſe, welches das Werk hervorruft und das ſich bei der 
augenblicklich herrſchenden Stimmung gewiß nicht auf die theologiſchen Kreiſe 
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beſchränken wird, noch weſentlich geſteigert durch den Umſtand, daß Strauß 
es für angemeſſen befunden hat, dieſen Schleiermacher'ſchen Vorträgen, die 
er, wie geſagt, ſchon bei der neuen Bearbeitung ſeines „Leben Jeſu“ vor 
Augen gehabt, nachträglich noch eine eigene kritiſche Beleuchtung zu widmen; 
dieſelbe iſt im Verlag von Franz Duncker in Berlin erſchienen und führt 
den Titel: „Der Chriſtus des Glaubens und der Зеив der Фе: 
ſchichte. Eine Kritik des Schleiermacher'ſchen Lebens Jeſu сои D. F. 
Strauß.“ 

Der Contraſt, welchen beide ее zueinander bilden, iſt ebenſo pikant 
wie lehrreich. Während wir in den Schleiermacher'ſchen Vorleſungen ſozu— 
ſagen in jeder Zeile dem warmfühlenden Herrnhuter begegnen, dem es eine 
wahre Herzensangelegenheit iſt, ме Fußſtapfen ſeines Jeſus [о recht пи би 
zelnen Schritt vor Schritt zu verfolgen, verleugnet ſich in der Strauß'ſchen 
Schrift nirgends der verſtandesklare Humaniſt, dem es — und das wird 
man ausſprechen können, auch ohne zu Strauß' Gegnern zu gehören — 
nun einmal nicht gegeben iſt, ſich für eine religiöſe Perſönlichkeit als ſolche 
zu begeiſtern. Beide, Strauß wie Schleiermacher, wetteifern an Tiefe und 
Schärfe des Blicks: aber während dem einen ſeine gemüthliche Sympathie 
mit dem Religionsſtifter зи den wichtigſten und weitgreifendſten geſchichtlichen 
Entdeckungen und Schlüſſen verhilft, verdanlt der andere der völligen Ци: 
befangenheit, um nicht zu ſagen der Kälte, die er ſich in religiöſer Hinſicht 
bewahrt, eine kritiſche Birtuoſität, die denn freilich durch nichts übertroffen 
werden kann und der Freunde ше Gegner ſich gleichmäßig beugen müfſſen. 

Nur in Betreff des Titels, unter welchem die Strauß'ſche Kritik ſich 
beim Publikum einführt, ſcheint der Verfaſſer uns lkeinen ganz glücklichen 
Griff gethan zu haben; derſelbe paßt nicht völlig zum Inhalt des Schrift— 
chens und erregt daher, beſonders wenn man unmittelbar оси dem Schleier— 
macher'ſchen Buche herkommt und gerade keine ſpecielle Liebhaberei für die 
Wunderkritik hat, ein gewiſſes Gefühl der Enttäuſchung. Indem nämlich 
im Titel der „Chriſtus des Glaubens“ und der „Jeſus der Geſchichte“ ein— 
ander gegenübergeſtellt werden, erweckt dies im Leſer die Erwartung, als 
ob nun im Buche ſelbſt das letztere, der Jeſus der Geſchichte, poſitiv be— 
leuchtet мир feſtgeſtellt wird. Зи der That jedoch iſt dies keineswegs der 
Fall; реш dogmatiſchen Chriſtus der Kirche und Schleiermacher's wird als 
Correctur nicht ſowol der geſchichtliche Jeſus ſelbſt entgegengeſtellt, wie er 
im einzelnen war, als vielmehr nur der Nachweis, daß er nicht ſo geweſen 
ſein könne, weder im allgemeinen noch im einzelnen, wie jene ihn annehmen. 
Oder mit andern Worten: man erfährt aus dem Buche nicht, was Jeſus 
war, ſondern nur was er nicht war, ein Umſtand, der um ſo weniger eine 
vollſtändige Befriedigung des Leſers zuläßt, als in dem Schleiermacher'ſchen 
Werke auch für denjenigen, der den mythiſchen Standpunkt einnimmt, аи 
poſitiven geſchichtlichen Aufſchlüſſen und Vermuthungen kein Mangel iſt. 
Somit hätte Strauß entweder jenes poſitive Bild, das er im „Leben Jeſu 
für das deutſche Volk“ von Jeſus entworfen, hier wieder aufnehmen müſſen, 
und zwar wo möglich in erweiterter und vervollſtändigter Geſtalt, oder 
aber, falls er dieſe Wiederholung ſcheute, ſo würde ſich vielleicht ein anderer 
Titel, wie etwa: „Schleiermacher's Chriſtus, aus Anlaß ſeines Lebens Jeſu 
geprüft“, oder etwas dem Aehnliches empfohlen haben. 
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Doch Ш dieſe Ausſtellung пи Grunde пис äußerlicher Natur; auch iſt 
ſie ſo ziemlich die einzige, zu der wir Veranlaſſung haben. Es iſt kaum 
möglich, Schleiermacher zugleich gerechter und wohlwollender zu beurtheilen, 
als es in dieſer Strauß'ſchen Kritik geſchieht. Allerdings hat Strauß ſich 
von jeher, unter anderm vor ſeinem Lehrer Baur, dadurch ausgezeichnet, 
daß er dem „klugen, vielgewandten“ Schleiermacher ſtets Ме optima fides 
zugeſchrieben, und auch in der vorliegenden Schrift beharrt er bei dieſer 
wohlwollenden Auffaſſung, die auch durch einzelne etwas ſchärfere Wen— 
dungen, wie z. B. S. 220, wo er Schleiermacher „etwas Sophiſterei im 
einzelnen“ nachſagt, nicht weſentlich modificirt wird. Strauß läßt es ſich 
im Gegentheil angelegen ſein, jenen Anſchein von Zweizüngigkeit, der ſo 
häufig an Schleiermacher bemerkt worden iſt und der ſo vielen das Bild 
des trefflichen Mannes verdüſtert hat, aufzulöſen und zu entfernen, zu 
welchem Ende er mit beſonderm Nachdruck auf die eigenthümliche Miſchung 
von Verſtandesſchärfe und gemüthlicher Frömmigkeit hinweiſt, die nun ein— 
mal in Schleiermacher's Natur lag und deren Spuren ſich daher auch 
überall, in ſeinem geſammten Denken und Fühlen, ſeinem Streben und 
Wirken, bemerkbar macht. Es macht dieſe Auffaſſung Schleiermacher's dem 
Herzen ihres Urhebers aber um ſo mehr Ehre, als derſelbe nur erſt den 
theologiſchen Schlüſſel zu den Geheimniſſen des Schleiermacher'ſchen Syſtems 
hat, während der philoſophiſche ihm noch nicht in gleicher Weiſe zu Ge— 
bote ſteht; ſein berühmter Gegner muß ihm daher ſogar noch gläubiger er— 
ſcheinen, als er in Wahrheit war, und verdient ſomit Ме Unparteilichkeit, 
welche Strauß nichtsdeſtoweniger gegen ihn übt, doppelte Anerkennung. 

Die Strauß'ſche Schrift zerfällt in einen exegetiſchen und einen dogma— 
tiſchen Theil; letzterer iſt in Vorrede, Einleitung und Schluß enthalten, 
während der exegetiſche Theil die eigentliche Mitte des Buches bildet. In 
dem dogmatiſchen Theil wird unter Feſthaltung der allgemeinen Seite des 
zur Zeitfrage gewordenen Dilemma: entweder dogmatiſcher Chriſtus oder 
hiſtoriſcher Jeſus, ме Schleiermacher'ſche Chriſtologie im allgemeinen ent— 
wickelt, während der exegetiſche Theil den Verlauf des Lebens Jeſu nach 
Schleiermacher darſtellt. Dieſe Darſtellung zählt zu den Glanzpartien des 
Buches, inſofern ſich in ihr die ganze Ueberlegenheit des dogmatiſch ци: 
befangenen Kritikers über den großen, aber zum voraus eingenommenen 
Dialektiker geltend macht. Allein auch dabei wieder iſt die Mäßigung zu 
bewundern, mit welcher Strauß ſich dieſer ſeiner offenbaren Ueberlegenheit 
bedient. Freilich kann er nicht umhin, die Blößen aufzudecken, welche 
Schleiermacher ſich gegeben, und die namentlich in der willkürlichen Er— 
weiterung des Maßſtabes für das, was natürlich und möglich iſt, ſowie in 
der verſteckt rationaliſtiſchen Wegerklärung des Wunderhaften hervortreten. 
Allein ſo tapfer Strauß ſeinem Gegner in dieſer Beziehung zu Leibe geht 
und ſo unermüdlich er ihn in alle geheimſten Schlupfwinkel hinein ver— 
folgt, ſo nachdrücklich und mit ſo vieler Wärme äußert er andererſeits 
ſeine Hochachtung vor dem Denker und Forſcher Schleiermacher, vor ſeiner 
feinen pſychologiſchen und hiſtoriſchen Spürkraft, ſeiner gleich großen Meiſter— 
ſchaft im Zuſammenfaſſen wie im Trennen. 

Aber die Gerechtigkeit, die wir gegen andere üben, iſt zugleich auch alle— 
mal ein Gewinn für uns ſelbſt; man kann ſich nicht mit Ernſt und Un— 
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parteilichleit in еше fremde Individualität vertiefen, ohne ſeines eigenen 
Inhalts mächtiger zu werden. So iſt auch die Kritik Schleiermacher's für 
Strauß unwilllürlich еше Veranlaſſung geworden, den Kern ſeines eigenen 
Weſens um ſo deutlicher zu entfalten; ſeine kritiſche Kunſt tritt hier mit 
einer Klarheit, einer Bewußtheit und Sicherheit auf wie kaum in irgend— 
einem ſeiner frühern Werke. Materiell dürfte beſonders die ausführliche 
Erörterung der Auferſtehungsgeſchichte als eine Bereicherung der bisherigen 
Forſchungen zu betrachten ſein. Auch hat Strauß unſers Wiſſens noch nie 
ſo deutlich, ше ©. 165 geſchieht, bezüglich der Ausſonderung des Wahren 
und Unwahren in den Berichten, unterſchieden zwiſchen dem, was noth— 
wendig unwahr ſein muß und dem, was wol an ſich wahr ſein könnte, es 
aber doch vielleicht nicht iſt. Nur in der Anwendung dieſes an ſich ſo 
treffenden Unterſchiedes ſcheint er uns mitunter nicht ganz unparteiiſch zu 
ſein; ſo namentlich ©. 65 fg. Бе der Erzählung vom zwölfjährigen Jeſus, 
wie es unſerm Kritiler denn überhaupt in zweifelhaften Fällen begegnet, 
durch ſeine Paſſion für mythiſche Funde ſich zu weit in die Negation hinein— 
treiben zu laſſen. Im übrigen iſt die in Rede ſtehende Erörterung wegen 
der damit verknüpften Relation eines Selbſterlebten (S. 67) dem Leſer be— 
ſonders zu empfehlen. 

Daß der dogmatiſche Abſchnitt dem exegetiſchen ebenbürtig, brauchen wir 
natürlich nicht erſt zu verſichern; ſind es doch die bekannten Vorzüge des 
Verfaſſers, deuen wir darin begegnen: Anſchaulichkeit und Präciſion der 
Darſtellung, verbunden mit einer Schärfe und Eindringlichkeit des Urtheils, 
die in den meiſten Fällen wahrhaft unwiderſtehlich wirken. Auch hier wieder 
iſt die Doppelnatur Schleiermacher's in der verſtändigen Auffaſſung der 
Dinge mit gleichzeitiger frommer Hingebung der theologiſchen Richtung vor— 
trefflich gezeichnet und in ihrer individuellen Berechtigung aus zahlreichen 
öffentlichen und privaten Aeußerungen nachgewieſen. Was dagegen das 
Dogmatiſche ſelbſt angeht, ſo müſſen wir trotz unſerer lebhaften Anerkennung 
der Strauß'ſchen Kritik т allem, was bei der Frage über Феи idealen und 
den hiſtoriſchen Chriſtus mit dem reflectirenden Verſtand ausgerichtet werden 
kann, denn doch daran feſthalten, daß dieſe Frage und die Würdigung ihrer 
Löſung, $. B. bei Schleiermacher, neben der Thätigkeit der Reflexion noth— 
wendig auch eine philoſophiſche Ergründung erfordert. Indem der Verfaſſer 
von letzterer abgeſehen, hat er mit ſeinem Endergebniß, nämlich völlige Un— 
vereinbarkeit des Chriſtus, den die Kirche und den Schleiermacher lehrt, 
und des Jeſus, den die geſchichtliche Forſchung der Gegenwart nachzuweiſen 
angefangen hat, einmal Schleiermacher, dann aber auch ſich ſelbſt unrecht 
gethan: jenem, weil er ihn unwiſſenſchaftlicher darſtellt, als ſein Chriſtusbild 
verdient, ſich ſelbſt aber, weil er, was bei ſeiner beiſpielloſen Ehrlichkeit 
freilich nahe liegt, ſich noch viel häretiſcher gibt, als er in Wahrheit iſt 
und als er ſich daher zu geben nöthig hätte. Es heißt denn doch wol die 
Sache etwas äußerlich betrachten, wenn er ©. ут erklärt, „die Schleier— 
macher'ſche Glaubenslehre habe eigentlich nur ein einziges Dogma, das von 
der Perſon Chriſti“. Dies „eigentlich“, mit aller Ehrfurcht vor dem be— 
rühmten Verfaſſer ſei es geſagt, erſcheint um kein Haar breit beſſer als 
Schleiermacher's bekannter Satz von dem „eigentlichen Sein Gottes in 
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Chriſto“ (©. 27), über das Strauß mit Recht den Stab bricht. Schleier— 
macher's Glaubenslehre hat nicht einmal dieſes Eine Dogma, ſie hat über— 
haupt keins, indem ſie durch und durch eine ideale Conſtruction iſt, erbaut 
auf einer ſpeceulativen Grundlage Schleiermacher's. Chriſtus ſieht nur einem 
Dogma gleich, weil hier auf einmal, wie ſonſt nie, eine geſchichtliche Poſition 
hereinzutreten ſcheint. Зе ſcheinbare Geſchichtspoſition iſt aber nichts 
weiter als eine nachträgliche Correctur, welche der Philoſoph an ſeiner ur— 
ſprünglichen Anlage der Welt vorzunehmen genöthigt war. Er will eine 
erlöſte, ſittlich ſich befreiende Welt, hat aber ſeine Menſchheit einmal an— 
gelegt mit dem Dualismus, mit dem Nebeneinander ihres Gottesbewußt 
ſeins und ihrer ſinnlichen Functionen, ihres Geiſtes und ihres Fleiſches. 
Dieſes Nebeneinander kann natürlich zu keiner ethiſchen Entwickelung der 
Dinge, keiner Herrſchaft des Gottesbewußtſeins пп Geſammtleben der Menſch— 
heit führen; es muß alſo nachgeholfen werden, indem ein für allemal an 
einem beſtimmten Punkt, in unſerm Fall an einem Individuum, an dem 
Jeſus von Nazareth, die abſolute Superiorität des Gottesbewußtſeins über 
ſeine Gegenpotenz, die Sinnlichkeit, fixirt, gleichſam feſtgenagelt, für ewige 
Zeiten angeſchmiedet wird. Dadurch ſoll denn dem Schwanken zwiſchen dem 
Vorwalten des Geiſtes und рег Sinnlichkeit in dem urſprünglichen Geſammt— 
leben abgeholfen und die Continuität der Herrſchaft des Gottesbewußtſeins 
im chriſtlichen Gemeinleben hergeſtellt werden. Daß aber hier nur me— 
chaniſche Mittel verwendbar ſind, die organiſche Einheit eines Chriſtus— 
lebens unter den Chriſten niemals möglich wird, mithin auch das Ver— 
ſchwinden der Sünde und das durchgängige Walten des Gottesbewußtſeins 
unter den Menſchen immer nur ein Poſtulat bleibt, das alles liegt in den 
Prämiſſen, wie wir ſie angegeben haben, ſowie in dem Verlaufe, den die 
Schleiermacher'ſche Dogmatik nach der Chriſtologie nimmt, zu Tage. 

Wir können dieſe Würdigung der Chriſtuslehre des großen Theologen 
auf Grund ihres ſpeculativen Fundaments an dieſer Stelle nicht weiter 
verfolgen, halten ſie jedoch aufrecht ungeachtet des Antheils, den an dieſem 
Bilde des Erlöſers (ein Name, der in der That paſſender iſt, als Strauß 
©. 214 meint) der Chriſt und der herrnhuter Schleiermacher allerdings hat. 
Von dieſem unſerm Standpunkt aus erſcheint ſein Chriſtus denn freilich 
berechtigter als von dem blos hiſtoriſch kritiſchen. Zwar die Uebertragung 
dieſes Chriſtusbildes auf die Perſon des Jeſus von Nazareth wird dadurch 
um nichts wahrſcheinlicher, пи Gegentheil, der von Strauß gelieferte Nach 
weis der Unrealität des letztern wird dadurch nur verſtärkt. Allein nach 
der Seite ſeines Gedankengehalts muß dem Schleiermacher'ſchen Ideal ſein 
Werth und ſeine Bedeutung ſtets zuerkannt bleiben. Sein Chriſtus war 
nämlich nur möglich von einer weſentlich vorgeſchrittenen Weltanſchauung 
aus, einer Weltanſchauung, welche ſich die Autonomie des ſittlichen Lebens— 
gebietes zum Bewußtſein gebracht hatte. Nicht die urchriſtliche, nicht die 
reformatoriſche, ſondern erſt dieſe Weltanſchauung vermochte die ſittliche 
Aufgabe рег Menſchheit in ihrer ganzen Klarheit und Schärfe zu fixiren, 
und wenn unſer Verfaſſer ſelbſt mit Recht auf den großartigen Wendepunkt 
hinweiſt, welchen die Aufſtellung des Kant'ſchen Ideals der Gott wohl— 
gefälligen Menſchheit im Bewußtſein der Zeit hervorrief, ſo wird er wol 
auch die Schleiermacher'ſche Zurichtung dieſes Ideals für die Theologie, 
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alſo mittelbar für die Religion, dieſen Mealismus der Maſſen, nicht mehr 
für gar {© verdienſtlos anſehen können. Es iſt in der That, wie der Ver— 
faſſer ſagt: ме Schleiermacher'ſche Anſchauung beherrſcht wirklich das Zeit⸗ 
bewußtſein, wir aber ſollen uns darüber freuen, indem dadurch nur mehr 
und mehr conſtatirt wird, daß in dem Volk der Reformation die Erkennt— 
niß ſeiner ſittlichen Beſtimmung, die ſolange von dem religiös mechaniſchen 
Berhalten zur Gottheit verdeckt шах, rege geworden iſt. Allerdings iſt die 
Aufgabe damit noch nicht völlig gelöſt und gerade Strauß gehört zu den 
Geiſtern, die dazu berufen ſind, das noch Fehlende nachzuholen; die Einſicht, 
daß unſere Aufgabe eine ſittliche iſt, muß weiter dahin fortſchreiten, daß 
dieſe Beſtimmung eine Selbſtbeſtimmung ſein und werden ſoll, das Menſch— 
heitsideal muß Ка Не ſich, ohne unnatürliche Verſchmelzung mit einem 
einzelnen, wenn auch dem beſten der Menſchen, erfaßt und von dem In— 
dividuum als Richtſchnur ſich vorgehalten werden. Strauß hat hierüber, 
wiewol er die philoſophiſche Sprache vermeidet, ganz richtige Gedanken; 
wie einleuchtend ſagt er nicht ſchon im „Leben Jeſu für das deutſche Volk“, 
daß, wenn jemand nach Chriſtus ſich um das höchſte Maß ſittlicher Tüchtig— 
keit bemühe, er von ſelber ſeinen Weg, ohne Jeſus nachzutreten, einſchlagen, 
d. h. aus dem allgemein gültigen Ideal heraus die Harmonie ſeiner In— 
dividualität und des Sittengeſetzes zu gewinnen ſuchen werde. Anderer— 
ſeits mag jedoch die Frage erlaubt ſein, об dieſe Leugnung der Urbildlich— 
keit des Jeſus von Nazareth denn wol wirklich einen ſo tiefgreifenden Unter— 
ſchied von dem Glauben der Gemeinde bildet. Nimmt denn nicht auch 
Strauß in der neuen, gegen die frühere verfehlte ſo gründlich verbeſſerten 
Schlußabhandlung ganz beſtimmt eine relative, nach der Seite ihrer Inten— 
ſität, wenn auch nicht nach der Seite der Extenſität Бег verſchiedenen Lebens— 
gebiete und Lebensſtellungen vorhandene Vorbildlichkeit ſeines Jeſus an? 
Beſtätigt er dieſelbe hier nicht wiederholt S. 211 und S. 218 fg., indem 
er eine beſondere Läuterung und Bereicherung des Menſchheitsideals durch 
Jeſus behauptet? Und liegt ihm ſelbſt alſo die Brücke ſo fern, welche für 
die Gemeinde das Urbild und ſeine correcte Erſcheinung verbindet, wenn 
er in jener neuen Schlußabhandlung belennt, daß zur Herausbildung des 
Ideals in dem Gedanken an die Menſchheit der durch die Perſon Jeſu 
gegebene Anſtoß für die Anſchauung nothwendig geweſen ſei? Nein, nicht 
erſt der Kirche der Zukunft, hoffen wir, wird es vorbehalten ſein, den bra— 
ven, überzeugungstreuen Mann nicht von ſich zu ſtoßen, der S. 213 das 
claſſiſche Wort ausſpricht: „Sobald wir uns nicht mehr zumuthen, die 
Schrift anders als wie ein menſchliches Buch zu behandeln, werden wir ſie 
in allen Ehren halten können; ſobald wir uns das Herz faſſen, Jeſum 
wirklich in die Reihen der Menſchheit zu ſtellen, wird ihm unmöglich unſere 
Verehrung, unſere Liebe fehlen können.“ 

Weniger verſöhnlich freilich gegen den Standpunkt der Gemeinde, auch 
der beziehungsweiſe weiter vorgeſchrittenen, klingt der Ton, den der Verfaſſer 
in der Beilage anſchlägt; dieſelbe beſteht in dem Wiederabdruck eines ſchon 
früher veröffentlichten Zeitungsaufſatzes über den bekannten Schenkel'ſchen 
Handel in Baden. Zwar die Schärfe — ши kein anderes Wort зи brau— 
chen —, mit welcher Hr. Schenkel ſelbſt darin behandelt wird, mag nicht 
unverdient ſein; dagegen hätten die 700 Durlacher, welche für Эхи. Schenkel 
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eintraten, jedoch, ſoviel wir uns erinnern, ohne denſelben beſonders zu ver— 
herrlichen, wol auf eine etwas maßvollere Beurtheilung Anſpruch gehabt. 
Strauß verſpottet dieſe Anhänger Schenkel's wegen der Halbheit ihres 
Standpunktes; es erſcheint ihm lächerlich, daß ſie Aufklärung und leidliche 
Kirchlichkeit miteinander vereinigen wollen. Dieſe Polemik dünkt uns jedoch 
nicht wohl angebracht, ſie verleugnet das Gemeinſchaftsbewußtfein, das 
Strauß ſich doch ſonſt nie ganz abhanden kommen läßt. Oder wäre er wirk— 
lich auf einem ſo radicalen Standpunkt angelangt, daß er keine Gemeinde mehr 
als vernünftige gelten läßt außer der deutſch-katholiſchen und der Freien Ge— 
meinde? So würde dies nur ет Grund mehr ſein, an ſeine Billigkeit und Зе» 
ſonnenheit zu Gunſten einer wiſſenſchaftlichen Vermittelung zu appelliren, wie 
ſie beiſpielsweiſe von uns im Obigen angedeutet worden iſt. ЕЕ. 


Correſpondenz. 
Aus Nürnberg. 
Mitte Februar 1865. 


V. A. Wäre das „Deutſche Muſeum“ ein kaufmänniſches oder gewerbliches 
Blatt und beſtände ſomit die Aufgabe Ihrer Correſpondenten darin, Bericht 
zu erſtatten über die Fortſchritte, welche in den verſchiedenen Theilen unſers 
Vaterlandes in Handel und Induſtrie, dieſen beiden Hauptfactoren der 
modernen Entwickelung, gemacht werden, ſo würde der Name unſerer Stadt 
ohne Zweifel öfter in den Spalten Ihres Blattes zu finden ſein, als es 
gegenwärtig der Fall iſt. Zwar von jener Höhe, welche Nürnberg vor 
Jahrhunderten in der Blütezeit des Mittelalters in induſtrieller Hinſicht be— 
hauptete, iſt es längſt herabgeſtiegen; damals war es ſozuſagen die Allein— 
herrſcherin des deutſchen Gewerbfleißes, jetzt regen ſich auf demſelben Gebiete 
unzählige Kräfte und es bedarf ſchon eines raſtloſen Fleißes und immer 
erneuter Anſtrengungen, um nicht hinter der Maſſe der Concurrenten zurück— 
zubleiben. An dieſem Fleiß läßt man es aber auch bei uns nicht fehlen; 
Induſtrie und Fabrikweſen, von alters her an den Namen unſerer Stadt 
geknüpft, ſind auch in neueſter Zeit bei uns in fortwährendem Aufblühen 
begriffen, und in demſelben Maße wächſt auch der Wohlſtand, der ſich 
ſeinerſeits wieder in der ſtetigen Zunahme der Bevölkerung äußert. Bei der 
vorletzten Volkszählung im Jahre 1861 belief ſich die Bevölkerung, das 
Militär mit eingerechnet, auf 63000 Köpfe; die neueſte Aufnahme im 
December vorigen Jahres hat eine Bevölkerung von faſt 72600 Seelen 
ergaben, alſo binnen drei Jahren eine Zunahme von faſt 10000. Dieſer 
Zuwachs der Bevölkerung muß aber um ſo mehr als ein Zeugniß für den 
zunehmenden Wohlſtand und die ſich von Jahr ди Jahr ſteigernde Gewerb— 
thätigkeit betrachtet werden, als er hauptſächlich durch Zuzug von außen 
herbeigeführt wird. Vorzüglichen Antheil daran hat die Ausdehnung, welche 
der Hopfenhandel neuerdings bei uns gewonnen; derſelbe bildet jetzt einen 
Hauptgegenſtand drr Speculation und beſchäftigt zahlreiche größere und 
kleinere Kapitalien, alles zu Ehren des Königs Gambrinus, dem bekanntlich 
hier wie in ganz Baiern ein lebhafter Cultus gewidmet wird. 
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Deſto ſpärlicher freilich iſt es mit den geiſtigen Intereſſen beſtellt; 
während Induſtrie und Haudel in üppiger Blüte ſtehen, erfreuen Literatur 
und Wiſſenſchaft ſich kaum der nothdürftigſten Pflege. Selbſt das Ger— 
maniſche Mnſeum, dieſes einzige wiſſenſchaftliche Inſtitut von Bedeutung, 
deſſen unſere Stadt ſich zu rühmen hat, blüht dem Beilchen gleich im Ver— 
borgenen. Seit Michelſen's Rücktritt hat es noch immer nicht gelingen 
wollen, die Stelle des Directors wieder zu beſetzen. Dieſelbe wird zwar 
interimiſtiſch von Dr. Frommann verſehen, und zwar mit all dem Eifer und 
der wiſſenſchaftlichen Hingabe, welche dem verdienten Mann überhaupt eigen— 
thümlich iſt; doch ſind bekanntlich mit jedem derartigen Interimiſticum gewiſſe 
Schattenſeiten nothwendig verbunden, und ſo kann man denn nur im eigenen 
Intereſſe der Anſtalt wünſchen, daß es recht bald gelingen möge, einen 
definitiven Erſatz für Herrn Michelſen zu finden. Was unſere Stadt 
außerdem an wiſſenſchaftlichen Elementen beſitzt, beſchränkt ſich faſt aus— 
ſchließlich auf die Lehrkräfte unſerer Schulen und ähnlicher Anſtalten. 
Schriftſteller, welche, ohne ſich auf ein Amt zu ſtützen, die Literatur ſelbſt 
zu ihrem Berufe machten, gibt es hier im Augenblick nicht einen einzigen; 
unter einer Bevölkerung von mehr als 70000 Seelen nicht ein Literat — 
das iſt gewiß auch eine Beſonderheit unſerer alten Reichsſtadt, die wol kaum 
in ganz Deutſchland zum zweiten male wiederkehrt. Priem, gegenwärtig der 
einzige nürnberger Dichter, hat eine dürftige Unterkunft am Germaniſchen 
Muſeum gefunden; die ſchönen Geiſter ſcheinen in Nürnberg eben nicht zu 
gedeihen, wenigſtens nicht in dem Maße, daß ſie еше ſelbſtändige Exiſtenz 
behaupten lönnten. Ши ſo verdienſtlicher iſt die Ausdauer, mit welcher der 
hieſige Literariſche Verein, der einzige literariſche Mittelpunkt, den unſere 
Stadt darbietet, in ſeiner Wirkſamkeit beharrt, ſo wenig dieſelbe auch durch 
die allgemeine Strömung des hieſigen Lebens begünſtigt wird. Der Verein 
wird im nächſten Herbſt das Jubiläum ſeines fünfundzwanzigjährigen Be— 
ſtehens feiern; daß es ihm trotz dieſes reſpectabeln Alters noch immer nicht 
ай friſchen Kräften und jugendlicher Regſamkeit mangelt, davon gibt das 
ſoeben erſchienene „Album“ des Vereins, das ſich ja auch auswärts eine 
ehrenvolle Beachtung erworben hat, ein erfreuliches Zeugniß. Auch in ge— 
ſelliger Hinſicht war der Literariſche Verein längere Zeit hindurch nicht allein 
рег hauptſächlichſie, ſondern ſogar Бег einzige Vertreter einer freiern und 
geiſtvollern Richtung; namentlich war er der erſte, welcher unſern Carnevals— 
luſtbarkeiten durch poetiſche Spiele und Aufführungen eine geſchmackvollere 
Färbung zu geben verſuchte. Seitdem iſt man auf dieſem Wege noch weiter 
vorgeſchritten; namentlich verſuchten einige geborene Rheinländer, welche ſich 
bei uns niedergelaſſen, den rheiniſchen Carneval mit ſeiner Maslenfreiheit 
und ſeinem übermüthigen Humor bei uns einzuführen. Anfangs ſchien der 
Verſuch wirklich zu glücken; wir hatten unſere Kaffeekränzchen im Saale und 
unſere Kappenfahrten in den Straßen trotz Mainz und Köln. Bald indeſſen 
zeigte ſich, daß dieſe Art von Luſtbarkeit bei uns doch nur ein exotiſches 
Gewächs; wie der Reiz der Neuheit vorüber war, verlor ſich auch die 
Theilnahme. Gegenwärtig beſchränkt der Faſching ſich bei uns wieder wie 
in frühern Jahren аш maskirte Bälle und ähnliche Feſtlichkeiten innerhalb 
der einzelnen geſelligen Vereine; öffentlicher Carneval iſt dies Jahr gar nicht 
zu Stande gekommen, die Einladungen, welche das betreffende Comité hatte 
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ergehen laſſen, blieben ohne Erfolg und das Comite ſelbſt ſah ſich bei dem 
gänzlichen Mangel an Theilnahme genöthigt ſich aufzulöſen. 

Inzwiſchen konnte man es unſerm Publikum nicht verargen, wenn es 
nicht in der Stimmung шах, öffentliche Maskenzüge зи veranſtalten, da eben— 
damals noch die peinliche Aufregung, in welche wir durch unſern Thurm— 
brand verſetzt worden, in den Gemüthern nachhallte. Mit den Details 
dieſes vielbeſprochenen Ereigniſſes will ich Sie nicht weiter beläſtigen; auch 
haben ja verſchiedene illuſtrirte Zeitungen höchſt maleriſche Abbildungen 
davon gebracht. Im ganzen war der Schrecken größer als der Schaden; 
mit etwa 50000 Gulden hofft man den Thurm vollſtändig wiederherzu— 
ſtellen und zwar ſoll dabei das Gebälk durch Schmiedeeiſen erſetzt werden, 
wozu die Vorarbeiten bereits in dem großartigen Etabliſſement von Cramer— 
Klett in Angriff genommen werden. Immerhin werden die zwölf Stunden 
des Brandes noch lange im Gedächtniß unſerer Bevölkerung fortleben, es 
war eine Zeit außerordentlicher Aufregung, die Verwirrung war allgemein 
und die Muthloſigkeit größer, als man ſich jetzt nachträglich geſtehen mag. 
Unſere freiwillige Turnerfeuerwehr, zum großen Theil aus kräftigen Turnern 
beſtehend, war auch diesmal, wie immer, vom beſten Geiſte beſeelt; ſind 
wir es doch von ihr gewohnt, daß ſie durch kühnes und umſichtiges Ein— 
greifen den ſogenannten „Feuergehorſam“ weit übertrifft. Letzterer beſteht 
aus den „Rußigen“ oder Feuerarbeitern der Stadt, die bei jedem Brand 
am Platze ſein müſſen und dafür eine kleine Gratification beziehen, während 
die freiwillige Turnerfeuerwehr, wie ſchon der Name ergibt, ihre Dienſte 
lediglich im Intereſſe der Sache aus patriotiſcher Aufopferung leiſtet. Diesmal 
jedoch, bei der eigenthümlichen Beſchaffenheit der Brandſtätte, vermochte auch 
der Patriotismus der Feuerwehr nur wenig auszurichten; der Herd des 
Feuers [ад зи hoch, auch шас еше Dampffpritze zur Hand und {о haben 
wir von Glück zu ſagen, daß das Unheil nicht noch weit größer geworden. 

Vom Thurmbrand führt eine naheliegende Gedankenverbindung mich zu 
unſerm Schleswig-Holſtein-Verein, der eine Zeit lang die Geiſter in Flammen 
erhielt. Jetzt iſt auch dieſer Brand gelöſcht und zwar ebenfalls nicht durch 
künſtliche Mittel, ſondern weil das Feuer ſich in ſich ſelbſt verzehrt hat; die 
Herzogthümer ſind vom däniſchen Joch befreit, damit iſt man hier zufrieden 
und überläßt das Weitere den Diplomaten. Für das legitime Recht des 
Herzogs exiſtirt nicht das mindeſte Intereſſe, die Mehrzahl der hieſigen Be— 
völkerung würde es ſogar gern ſehen, wenn Preußen endlich einmal Ernſt 
mit der Annexion machen wollte. In unſerer Nachbarſtadt Erlangen iſt das 
allerdings anders; während es bei uns im Augenblick vollſtändig unmöglich 
wäre, eine Volksverſammlung in Sachen Schleswig-Holſteins zu Stande zu 
bringen, ſteht die Agitation dort in der ungleich kleinern Stadt noch in 
vollſter Blüte. Aber freilich ſtehen dort auch zwei Profeſſoren aus Schleswig— 
Holſtein an der Spitze; auch haben Univerſität und Bürgerſchaft ſich durch 
frühere Manifeſtationen ſo tief eingelaſſen, daß das gemeinſame Aushalten 
nun eine Ehrenſache für ſie iſt. Im übrigen darf man aus der Gleich— 
gültigleit, mit welcher man bei uns jetzt die Lage Schleswig-Holſteins 
betrachtet, keineswegs auf еше Abnahme des politiſchen Intereſſes im all— 
gemeinen ſchließen; hat auch der Schleswig-Holſtein-Verein ſeine Thätigkeit 
einſtellen müſſen, ſo iſt der Vollsverein, in welchem eifrig über Kirche und 
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Schule debattirt wird, dafür um ſo thätiger, zum großen Aerger unſerer 
Strenggläubigen, denen die rationaliſtiſche Richtung, welche bei unſerer Be— 
völkerung vorherrſcht und die ſich denn natürlich auch in dieſen Debatten 
kundgibt, höchſt anſtößig iſt. 

Ich erwähnte vorhin der geringen geiſtigen Bewegung ſowie des Mangels 
an literariſch intereſſanten oder bedeutendern Perſönlichkeiten, der für das 
Leben unſerer Stadt charakteriſtiſch iſt; um ſo weniger darf ich meinen Brief 
ſchließen, ohne zweier Todesfälle zu gedenken, die ſich kürzlich bei uns zuge— 
tragen haben und durch welche die ohnedies ſchon ſo kleine Zahl unſerer 
wiſſenſchaftlichen Notabilitäten noch mehr zuſammengeſchmolzen iſt. Ich 
ſpreche von Dr. Sturm, dem feinen und gründlichen Kenner der Naturge— 
ſchichte, und von Joachim Meyer, dem bekannten Schillerkritiker. Erſterer 
hat eine große Sammlung von Vögeln, Käfern, Schmetterlingen und Pflanzen 
hinterlaſſen, die er ſich bei Lebzeiten vergeblich bemühte, an die Stadt zu 
verkaufen. Meyer war bekanntlich ſeit Jahren mit einer kritiſchen Ausgabe 
von Schiller's Werken beſchäftigt: die Vorarbeiten dazu ſollen ſich vollſtändig 
und in beſter Ordnung in ſeinem Nachlaß vorgefunden haben. Wie es 
heißt, werden Bernays und Vollmer, welcher letztere ſchon ſeit geraumer 
Zeit in intimem literariſchen Verkehr mit dem Verſtorbenen ſtand, die Heraus— 
gabe der betreffenden Papiere übernehmen; dieſelben kommen damit jedenfalls 
in die beſten Hände und dürfen wir darauf rechnen, daß das Unternehmen 
im Sinne ſeines urſprünglichen Begründers fortgeführt und vollendet wird. 
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Зои Бег Бег 3. 3. Weber ш Leipzig erſcheinenden „Фен феи Biblio— 
thek. Sammlung ſeltener Schriften der ältern deutſchen Nationalliteratur. 
Herausgegeben und mit Erläuterungen und Anmerkungen verſehen von 
Heinrich Kurz“ wurde ſoeben der ſiebente Band ausgegeben, enthal— 
tend „Das Rollwagen-Büchlein von Jörg Wickram. Mit Les— 
arten, Anmerkungen und Wörterverzeichniß.“ Daſſelbe ſchließt ſich ſeinen Vor— 
gängern, unter denen beſonders die „Simplicinianiſchen Schriften des Hans 
Jakob Chriſtoffels von Grimmelshauſen“ (Bd. 3—6 der „Deutſchen Biblio— 
thek“) der Aufmerkſamkeit aller Literaturfreunde aufs angelegentlichſte em— 
pfohlen zu werden verdienen, innerlich wie äußerlich aufs würdigſte an. Von 
demſelben Herausgeber ſteht demnächſt eine Fortſetzung ſeiner bekannten, in 
wiederholten Auflagen verbreiteten „Geſchichte der deutſchen Literatur 
ши Proben aus den Werken der vorzüßglichſten Schriftſteller“ (3 Bde., Leip— 
zig, Teubner) zu erwarten. In ſeiner bisherigen Faſſung reicht das Werk 
bekanntlich bis auf Goethe's Tod; jetzt ſoll es in einem vierten Bande 
bis auf die neueſte Zeit fortgeführt werden. Derſelbe wird ebenfalls neben 
Proben aus den Werken der vorzüglichſten Schriftſteller der Gegenwart die 
Porträts derſelben in Holzſchnitt nebſt biographiſchen Mittheilungen ent— 
halten. Zum Zweck der letztern hat der Herausgeber ſich mit den lebenden 
Schriftſtellern, ſoweit dieſelben in dem Werke Aufnahme finden werden, 
unmittelbar in Verbindung geſetzt und wird das Werk ſich daher vorausſichtlich 
durch eine mehr als gewöhnliche Vollſtändigkeit und Zuverläſſigkeit auszeichnen. 
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Die Geſchichte Julius Cäſar's vom Kaiſer Napoleon. 


Nachdem dieſes ſchon vor ſeinem Erſcheinen ſoviel beſprochene, mit 
ſo großer Spannung erwartete Werk endlich erſchienen iſt, ſo wird eine 
Schilderung des erſten Eindrucks, den das Buch auf einen der ge— 
ſpannteſten Leſer gemacht hat, nicht ohne Intereſſe ſein. Referent ſah 
ihm mit der Beſorgniß entgegen, daß es hauptſächlich in wenig frucht— 
baren Aphorismen beſtehen würde, wie wir ſie in manchen franzöſiſchen 
literariſchen Productionen von großer Celebrität finden. Dies iſt glück— 
licherweiſe nicht der Fall. Das Buch tritt ſeinem Gegenſtand пабе 
genug und beruht auf einem reichen Material, welches mit vieler Be— 
leſenheit geſammelt und überall nachgewieſen iſt. Hier und da treten 
auch Specialſtudien, beſonders über geographiſche Gegenſtände, in er— 
freulicher Weiſe hervor (wie z. B. S. 343 über die Inſel Peniche), die 
in den folgenden Bänden gewiß noch viel häufiger ſein werden. 

Der vorliegende erſte Band enthält пи erſten Buch (S. 1—236) der 
deutſchen Ueberſetzung eine Ueberſicht der römiſchen Geſchichte bis auf 
Cäſar, worauf ци zweiten Buche (©. 231—592) ме Geſchichte Cäſar's 
begonnen und bis auf ſein Conſulat (59 v. Chr.) herabgeführt wird. 
Die beiden Bücher ſind in Kapitel und die Kapitel wieder in zum 
Theil Тебе kurze Abſchnitte getheilt: ein Umſtand, welcher der Bemer— 
kung wol werth iſt, weil er auf die Darſtellung nothwendig einen großen 
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Einfluß geübt hat. Eine Compoſition, die in kurzen Zwiſchenräumen 
abbricht, um immer wieder von neuem anzuſetzen, wird von ſelbſt einen 
ganz andern Charakter annehmen, als wenn, wie es ſonſt meiſt in hi— 
ſtoriſchen Werken зи geſchehen pflegt, größere Partien in ununterbrochenem 
Zuſammenhang dargeſtellt werden. 

Um ини zunächſt über den Eindruckdes Ganzen etwas зи ſagen, {о ſind 
wir bei der Lektüre öfters an Montesquieu's „Considérations“ und auch 


in einem gewiſſen Sinne an Macchiavelli's „Discorsi“ über die erſte Dekade 


des Livius erinnert worden. Wie dort die Ereigniſſe der römiſchen Geſchichte 
in kurzen knappen Sätzen hervorgehoben und Betrachtungen darangeknüpft 
werden, ſo iſt es auch hier, wenn auch das Thatſfächliche etwas weiter 
ausgeführt wird und einen größern Raum einnimmt. Faſt immer aber 
ſpitzen ſich auch hier ме hiſtoriſchen Vorgänge зи einer Betrachtung, 
nicht ſelten zu einer allgemeinen Sentenz zu, und man wird von ſelbſt 
ohne unſere Bemerkung vorausſetzen, daß gerade hierin ein nicht ge— 
ringer Theil des beſondern Werthes und Reizes des Buches liegt. Um 
nur ein paar Beiſpiele zu geben: An der Stelle, wo die Mitſchuld 
Cäſar's аи der Catilinariſchen Verſchwörung widerlegt werden foll, heißt 
es (S. 316): „So ehrgeizig ein Mann auch ſei, er wird kein Ver— 
ſchwörer, wenn er ſein Ziel mit geſetzlichen Mitteln erreichen kann.“ 
Kurz darauf bei der Beurtheilung Catilina's ſelbſt und des Gewalt— 
mittels, durch welches ſeine Verſchwörung unterdrückt wurde (S. 323): 
„Man kann rechtmäßigerweiſe die Geſetzlichkeit verletzen (lögitimement 
violer la légalite), wenn zur Rettung der ihrem Untergang zueilenden 
ее ме сии heroiſches Heilmittel unentbehrlich ИЕ und die Regierung, 
von der Maſſe рег Nation unterſtützt, ſich zur Vertreterin ihrer Wün— 
ſche мафь“ Nur einzelne Parteien machen hiervon еше Ausnahme, 
die ſich ſo ziemlich wie ein kurzer compendienartiger, dabei aber, wie 
ſich denken läßt, immer durch Schärfe und Gewähltheit des Ausdrucks 
ausgezeichneter Abriß leſen, z. B. das dritte, ме Eroberung Italiens, 
alſo hauptſächlich ме Samniterkriege behandelnde Kapitel des erſten 
Buches. 

Was die Auffaſſung des Gegenſtandes anlangt, ſo wird für die 
Zeit bis zu dieſen ebengenannten Kriegen der Werth der römiſchen 
Ariſtokratie ſtark und eindrucksvoll hervorgehoben, wiewol es auch ſchon 
in dieſer Zeit nicht an „Elementen der Auflöſung“ fehlte. Die Gefahr 
des zweiten Puniſchen Krieges dient dann wieder dazu, die beginnende 
innere Spaltung auf einige Zeit zu heilen. Im letzten Jahrhundert 
der Republik wird dagegen die ariſtokratiſche Partei mit den gebühren— 
den dunkeln Farben gemalt und ihr gegenüber überall der Demokratie 
recht gegeben. Für letzteres dürfte es beſonders bezeichnend ſein, daß 
ſelbſt Catilina an dem Verfaſſer einen Vertheidiger findet, indem die 


Die Geſchichte Julius баг vom Kaiſer Napoleon. 395 


nachtheiligen Schilderungen, insbeſondere die Nachrichten über Гете 
Abſicht, Rom zu verbrennen, auf Rechnung des Parteigeiſtes geſchrieben 
werden, wobei nur unberückſichtigt bleibt, daß dieſe Schilderungen nicht 
blos auf Cicero, ſondern in weſentlichen Stücken auf dem demokratiſch 
geſinnten Salluſt beruhen. Am meiſten Anwendung findet dieſe Rich— 
tung des Urtheils, wie ſich denken läßt, bei dem Helden des Werks, 
bei Cäſar. 

Es würde ſehr wenig am Platze ſein, wenn wir darauf ausgehen 
wollten, einzelnes hervorzuheben, was wir für unrichtig halten; 
um ſo weniger, als man neben der ſchon erwähnten ausgebreite— 
ten Beleſenheit auch der Sorgfalt und Gründlichkeit des Verfaſſers 
die Anerkennung nicht wird verſagen können. Nur Eins möchten 
wir in dieſer Hinſicht aus der durch die Zeitungen allgemein bekannt 
gewordenen Vorrede hervorheben. Hier wird als Zeuge für die mäch— 
tige Nachwirkung Cäſar's Cicero angeführt, indem es heißt: „Sein 
Gegner Cicero iſt gezwungen auszurufen: «Alle Handlungen Cäſar's, 
ſeine Schriften, ſeine Werke, ſeine Verſprechungen, еше Gedanken haben 
nach ſeinem Tode mehr Gewalt, als Ра er noch lebtey“, wobei auf die 
Stelle ad Att. ХУ, 10, Bezug genommen wird. Wie ſteht es nun 
hiermit? Cicero hat dieſen Brief kurz nach der Ermordung Cäſar's 
im höchſten Unmuth über die Unthätigkeit der Verſchworenen und über 
den Senatsbeſchluß vom 17. März, wonach die Anordnungen Cäſar's 
ihre Gültigkeit behalten ſollten, geſchrieben. Wenn er nun hier aus— 
ruft: „Das iſt es alſo, was Brutus ausgerichtet hat (Вос meus её 
tuus Brutus egit), daß er ſelbſt in Lanuvium ſitzt und daß die Hand— 
lungen Cäſar's mehr Gültigkeit haben, als wenn er lebte“, wenn er 
dies letztere alſo nur in Bezug auf jenen Senatsbeſchluß und zugleich 
als etwas Unerhörtes und Unerträgliches anführt, da möchten wir we— 
nigſtens ſehr zweifeln, ob hierin ein Zeugniß für die allgemeine groß— 
artige Nachwirkung alles deſſen, was Cäſar gethan und eingerichtet, 
gefunden werden könne. 

Indem wir aber alle derartigen Einzelheiten beiſeiteſetzen, ſo können 
wir zweierlei nicht unerwähnt laſſen, worin nach unſerer Anſicht das 
Werk den Anfordertungen unſerer deutſchen Geſchichtsforſchung nicht 
entſpricht. 

Wir Deutſche haben auf dem Gebiete der Geſchichtsforſchung unſer 
Beſtreben überall vorzugsweiſe auf die Kritik der Quellen hingerichtet, 
und wie wir dies überhaupt für die Bedingung halten, unter der allein 
ſichere Reſultate zu erreichen ſind, ſo dünkt es uns vor allen Dingen 
auf Gebieten unerlaßlich, wo uns, wie für die älteſte römiſche Geſchichte 
und auch für manche ſpätere Perioden derſelben, nur Quellen von ſehr 


ſecundärer Art und von ſehr untergeordnetem Werth zu Gebote ſtehen. 
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Von einer ſolchen ſogenannten höhern Kritik der Quellen iſt nun in dieſem 
kaiſerlichen Geſchichtswerke wenig zu bemerken. Es werden überall Stellen 
aus Appian, aus Dio Caſſius, Dionyſius von Halicarnaß, Plutarch, Sue— 
ton ꝛc. ohne weiteres mit dem Anſpruch, als Zeugniſſe zu gelten, angeführt, 
und ſelbſt in ſpäterer Zeit, wo wir wirklich werthvolle Quellen haben, 
werden nicht nur neben ihnen mit anſcheinend gleicher Geltung Schrift— 
ſteller wie Sueton, Plutarch und andere angeführt, ſondern auch hin— 
ſichtlich jener nicht immer den richtigen kritiſchen Grundſätzen Rechnung 
getragen, wie wir oben an einem Beiſpiele hinſichtlich des Salluſt ge— 
ſehen haben. 

Ein anderes, was der deutſche Sinn als unbefriedigend empfinden 
wird, iſt dies, daß die Darſtellung ſich nicht ſowol ап dem Gange der 
Dinge, ſondern viemehr meiſt an gewiſſen, doch immer von außen hin— 
zukommenden Geſichtspunkten fortbewegt. Es gilt dies beſonders von 
dem erſten die Vorgeſchichte enthaltenden Buche, wo ſich zwar vielerlei 
die Verfaſſung Betreffendes, aber keine eigentlich fortſchreitende Ent— 
wickelung der Verfaſſungs- und ſonſtigen innern Verhältniſſe findet. 
Es hat dies ſeinen Grund theils in der allgemeinen abgebrochenen Weiſe 
der Darſtellung, theils darin, daß meiſt nur einzelne Daten heraus— 
gegriffen werden, ши Betrachtungen darau anzuknüpfen; die Folge aber 
davon iſt nicht nur, daß wir kein eigentliches Bild von dem allmählichen 
Werden und dem nachherigen Verfall bekommen, ſondern auch daß 
manche Data als hiſtoriſch hingeſtellt werden, die ſich im Zuſammen— 
hang der Entwickelung nicht aufrecht halten laſſen, wie z. B. daß 
die Centuriat- und Tributcomitien ſchon пи Jahre 448 v. Chr. durch 
die Geſetze тег Conſuln Horatius und Valerius uneingeſchränkte Gel— 
tung erlangt hätteun. 

Manches dagegen muß nothwendig dem Deutſchen unnöthig erſchei— 
nen, wie z. B. wenn nicht nur in der Vorrede, ſondern auch anderwärts 
mit beſonderm Nachdruck ausgeführt wird, daß её irrig ſei, große welt— 
geſchichtliche Ereigniſſe aus kleinen äußerlichen Urſachen ableiten zu 
wollen, da über dieſen Irrthum in Deutſchland längſt der Stab ge— 
brochen iſt. Wir glauben daher auch nicht, daß das Werk, abgeſehen 
von ſeinem großen politiſchen Intereſſe, in Deutſchland eine bleibende 
Bedeutung gewinnen wird. Anders wird es ſich vorausſichtlich mit den 
folgenden Bänden verhalten, von denen man ſich, wie es ſcheint, ins— 
beſondere durch die ſpeciellen Forſchungen über die Kriegsgeſchichte * 
Belehrung verſprechen darf. С.Р 
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Die Ehe bei den alten Griechen. 
Von 
A. Bröſe. 
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Eine der ſchwierigſten Aufgaben für einen modernen Beurtheiler der 
antiken Zuſtände iſt es, ſich ein richtiges Bild zu machen von der 
Stellung, welche die Frauen im Leben der alten Griechen einnahmen. 
Daß dieſelbe ſehr beträchtlich abwich von derjenigen, welche Sitte und 
Bildung der Jetztzeit den Frauen eingeräumt hat, das freilich zeigt ſich 
auf den erſten Blick. Allein gerade dieſe Verſchiedenheit des Stand— 
punktes macht es ſchwierig für uns, gegen das Alterthum gerecht zu 
ſein und ihm nicht mit Forderungen gegenüberzutreten, die es ſelbſt 
nicht kannte und die es daher auch nicht zu erfüllen vermochte. Wie 
überall, ſo war auch bei den Griechen die Geltung der Frauen aufs 
engſte verbunden mit der Stellung, welche das Inſtitut der Ehe, dieſe 
Grundlage der Familie und damit der menſchlichen Geſellſchaft überhaupt, 
bei ihnen einnahm, und ſo wird eine kurze Ueberſicht über die geſchichtliche 
Entwickelung der Ehe und des ehelichen Lebens bei den Griechen, wie 
wir ſie nachſtehend, wenn auch freilich nur in flüchtigſtem Umriß, vor— 
zuführen gedenken, zugleich das geeignetſte Mittel ſein, die Stellung, 
welche den Frauen bei den Griechen überhaupt zukam, in das rich— 
tige Licht zu rücken. 

Das helleniſche Leben und mit ihm die Liebe der Männer und 
Frauen wird uns zuerſt von Homer geſchildert. Die Helden der 
Ilias und Odyhſſee, wenn ſonſt auch von ſehr verſchiedenem Cha— 
rakter, ſtimmen doch darin überein, daß der Mann der Frauen— 
liebe bedarf. Jeder tapfere und verſtändige Mann, ſagt Achill, liebt 
und pflegt ſein Weib. Odyſſeus betrachtet es als das höchſte Glück 
im Leben, wenn Mann und Frau in ſchöner Eintracht ihr Haus ver— 
walten, zur Freude der Freunde, zum Aerger der Feinde. Durch die 
ganze Odyſſee zieht ſich die Verherrlichung der ihrem Gemahl mit 
unerſchütterlicher Treue ergebenen Penelope. Selbſt in den Armen der 
nie alternden, verführeriſchen Kalhpſo, die jedes ſterbliche Weib weit 
überſtrahlt, ſehnt Odyſſeus ſich unaufhörlich nach ſeiner ehelichen Gattin. 

Und auch ſie gedenkt ſeiner in unwandelbarer Liebe; ſtandhaft gegen die 
Werbung der vielen zum Theil mit großen Vorzügen ausgeſtatteten 
Freier, bewahrt ſie dem anſcheinend ihr auf immer entriſſenen Gatten 
die Treue. Als Odyſſeus endlich zurückgekehrt iſt, freut ſie ſich des 
Wiedergewonnenen, wie Schiffbrüchige ſich freuen des glücklich erreichten 
Landes. Schön und echt helleniſch ſind die Worte, welche ſie an ihren 
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Gatten richtet: „Die Götter gaben uns Elend, weil ſie nicht wollten, 
daß wir, der Jugend zuſammen uns freuend, zur Schwelle des Alters 
gelangen ſollten, ohne menſchliches Leid erfahren zu haben.“ 

In gleicher Weiſe wird Arete von ihrem Gemahle Alkinous, dem 
Könige der Phäaken, geehrt; ausgezeichnet durch edlen Sinn und 
Einſicht vermag ſie ſelbſt Zwiſtigkeiten der Männer zu ſchlichten. Am 
vortrefflichſten aber iſt die Schilderung der Liebe des Heltor und der 
Andromache. Vor allen berühmt iſt der Abſchied des Hektor von ſeinem 
geliebten Weibe, wahrhaft ergreifend ſind die Worte, welche Andromache 
an ihn richtet, um ihn vom Kampfe zurückzuhalten: „Habe Mitleid 
mit deinem unmündigen Sohne und mit mir Unglücklichen. Meine 
Aeltern ſind todt, meine ſieben Brüder hat an Einem Tage der ſtarke 
Achill getödtet; du allein biſt mir jetzt Vater, Mutter und Bruder, du, 
blühender Gatte. Sollte ich auch deiner beraubt werden, ſo kann mir 
keine Freude oder Troſt mehr erblühen; beſſer wäre es mir, unter die 
Erde zu gehen.“ 

Ihr entgegnet Hektor, daß er mit bekümmertem Herzen von ihr 
ſcheide, jedoch die Pflicht, Troja zu ſchützen, treibe ihn in den Kampf, 
wenngleich er überzeugt ſei, daß der Fall Iliums nicht aufgehalten 
werden könne. Aber das Schickſal Iliums, das Los der Hekabe, des 
Priamus und ſeiner Brüder, die allmählich alle in den Staub hinſänken, 
liege ihm nicht ſo am Herzen als das Los ſeines Weibes. Ehe ſie in 
die Knechtſchaft geführt würde, möge ihn, den Todten, die aufgeſchüttete 
Erde bedecken. 

Gewiß ſind dies alles Züge einer geſunden, ſtarken und vernünftigen 
Liebe, die ebenſo weit entfernt iſt von Roheit als von moderner Sen— 
timentalität und Romantik. 

Die Wahl der Braut und des Bräutigams wurde in jener heroiſchen 
Zeit wie auch ſpäter von den beiderſeitigen Aeltern getroffen. Achill 
ſchlägt die ihm angetragene Tochter Agamemnon's aus, weil ſein Vater 
Peleus ihm ein Weib ausſuchen werde. Menelaus führt ſeinem Sohne 
Megapenthes eine Gemahlin zu und richtet gerade das Hochzeitmahl aus, 
als Telemachos nach Sparta kommt. Die Wahl der Aeltern ſelbſt 
wird von den Göttern geleitet; Zeus und die Götter ſind es, die dem, 
welchem ſie wohlwollen, bei der Geburt und Vermählung Glück zumeſſen. 
Zeus pflanzt das Geſchlecht fort, indem er dem Vater den Sohn ſchenkt. 
Wenn Andromache, den Tod des Hektor beweinend, ſagt, daß ſie beide 
zu demſelben Geſchick — er in Troja, ſie in Theben — geboren ſeien, 
und wenn es vom Aegiſthos heißt, daß er gegen das Schickſal nach der 
Ermordung des Agamemnon die Klytämneſtra zu ſeinem Weibe genom— 
men, ſo ſehen wir daraus, daß man meinte, die Ehegatten ſeien einander 
vom Schickſal beſtimmt. Dem entſprechend heißt es in den „Eumeniden“ 
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des Aeſchhlus: „Geeint vom Schickſal iſt des Mannes und des Weibes 
Bund, gerecht bewahret, höhern Rechts denn ſelbſt der Eid.“ 

Wir haben alſo bei den Griechen dieſelbe Vorſtellung, die auch bei uns 
gilt, daß die Ehen im Himmel geſchloſſen werden; und dieſer Glaube 
hat ſich durch alle Zeiten erhalten. 

Als paſſendſte Zeit für die Ehe wird die Jugend angeſehen, daher 
die Ausdrücke „blühender Gatte, blühende Gattin, blühende Hochzeit“. 
Schönheit ſcheint eine nicht ſeltene Eigenſchaft der griechiſchen Jungfrauen 
geweſen zu ſein; beſonders werden Hellas, Achaja und Sparta ihrer 
ſchönen Frauen wegen geprieſen. Schamhaftigkeit und Züchtigkeit ſchmücken 
jede Jungfrau. Nauſikaa trägt ſelbſt Bedenken, nur das Wort Ver— 
mählung zu ihrem Vater auszuſprechen, und ſagt, daß es Tadel verdiene, 
wenn ein Mädchen vor der erklärten Vermählung ſich unter die Männer 
miſche. Sonſt ſind im heroiſchen Zeitalter die Geſchlechter nicht ſo ſtreng 
voneinander geſchieden wie in ſpäterer Zeit. So führen, wie ein Bild 
auf dem Schilde des Achill uns lehrt, beim Feſte der Weinleſe Jünglinge 
und Jungfrauen Reigentänze auf, indem ſie in geflochtenen Körben die 
Frucht des Weinſtocks tragen und den Linosgeſang anſtimmen. 

Wenn jemand um ein Mädchen freien wollte, ſo brachte er ihrem 
Vater Geſchenke, von denen die Braut einen Theil als Mitgift erhielt. 
Iphidamas, der Sohn des Aktenor, gab 100 Rinder zur Unterſtützung 
ſeiner Werbung und verſprach noch außerdem 1000 Schafe und Ziegen. 
Es pflegten auch wol Wettkämpfe um eine Jungfrau angeſtellt zu werden 
oder der Vater verlangte von demjenigen, welcher um die Hand ſeiner 
Tochter ſich bewarb, die Ausführung irgendeiner Heldenthat. So ſagte 
Neleus ſeine Tochter Pero demjenigen zu, welcher ihm die Rinder des 
Iphikles aus Phylake bringen werde. 

Bekannt iſt der Wettkampf der Helden ит Зена; auf dieſelbe Weiſe ſoll 
auch Odyſſeus die Penelope gewonnen haben. Es iſt daher durchaus der 
Sitte angemeſſen, wenn Peuelope, als ſie dem Andrängen der Freier nicht 
länger widerſtehen kann, demjenigen die Hand reichen will, welcher den 
großen Bogen des Odyſſeus am beſten ſpannen und durch zwölf auf— 
gerichtete Beile hindurchſchießen kann. 

Zur бест der Vermählung gehört ein hochzeitliches Mahl, welches 
der Brautvater auszurichten hat. Dabei fand ein Opfer ſtatt, und bei 
dieſer Gelegenheit wurden die Götter um ihren Segen für die Ehe der 
Neuvermählten angerufen. Aus der Beſchreibung eines Hochzeitszuges, 
der auf dem Schilde des Achill dargeſtellt iſt, erſehen wir, daß die 
Braut verſchleiert, im feſtlichen Zuge unter Fackelglanz dem Hauſe des 
Mannes zugeführt, und daß dabei ein Brautlied, Hymenäos, mit Flöten 
und Harfenbegleitung geſungen und getanzt wurde. Der Bräutigam 
und ſeine Begleiter erhielten von der Braut Feſlgewänder zum Geſchenk. 
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Mehrere Frauen zu haben wie Priamus iſt aſiatiſche Sitte. Die 
Monogamie iſt ſchon in der älteſten Zeit in Griechenland heimiſch. 
Wie die Sage erzählt, hat Kekrops dieſelbe in Griechenland eingeführt. 
Im Kriege mochten helleniſche Fürſten zwar auch mit gefangenen Wei— 
bern Gemeinſchaft pflegen, aber zu Hauſe neben der Ehefrau mit einer 
andern zu verkehren, galt als eine Kränkung der erſtern, die nicht ungeahndet 
blieb. Daher ſagt Klytämneſtra bei Aeſchhlus und Euripides, Agamemnon 
ſei mit Recht gefallen, da er ihr Recht verletzt habe. Nur dann durfte 
der Mann mit einer andern als ſeiner Frau verkehren, ohne dieſe zu ver— 
letzen, wenn ſie kinderlos war. So erzeugte ſich Menelaus noch im 
Alter einen Sohn von einer Magd, da die Götter der Helena nach 
ihrer einzigen Tochter Hermione keine Kinder mehr ſchenkten. 

Nach dem Tode des Gatten zum zweiten male zu heirathen, war in 
рег älteſten Zeit nicht üblich. За wir werden an indiſche Sitte erinnert, 
wenn wir bei Apollodor und Pauſanias leſen, daß Euadne, Marpeſſa, 
Kleopatra, Polhdora freiwillig ihren Gatten auf den Scheiterhaufen 
folgten. Polymede, des Aeſon Gattin, und Kleito, die Gemahlin des 
Kyzikos, erhängten ſich, um auch im Tode mit ihren Männern vereint 
zu ſein. Homer indeſſen findet in der Eingehung einer zweiten Ehe 
nichts Anſtößiges; ег läßt daher den Odyſſeus, als er nach Jlium zieht, 
зи ſeiner Gemahlin ſagen, ſie möge, wenn ihrem gemeinſchaftlichen 
Sohne Telemachos der Bart keime, ohne daß er zurückgekehrt ſei, ſich 
von neuem vermählen und das Haus verlaſſen. Jedoch hält auch 
Homer es der beſondern Erwähnung werth, daß Laodamia nach dem 
Tode ihres Gatten Proteſilaos, der von allen Streitern zuerſt vor Troja 
fiel, im halbvollendeten Hauſe mit zerriſſenen Wangen zurückblieb. Auch 
hebt er hervor, daß Penelope trotz der wiederholten Aufforderung ihrer 
Aeltern gegen eine neue Vermählung ſich ſträubte, aus Scheu vor dem 
Ehebette des Odyſſeus und vor dem Gerede des Volks. Das Зо 
nämlich ehrte diejenigen, welche die ältere Sitte bewahrten. Daher iſt 
es erklärlich, daß der Name der Frau erhalten iſt, welche zuerſt eine 
zweite Ehe einging; wir leſen bei Pauſanias, daß des Perſeus Tochter 
Gorgophone die erſte geweſen iſt, die nach dem Tode ihres Gatten 
Perieras einem zweiten, dem Oebalus, die Hand reichte. 

Aus allem, was wir über das häusliche Leben der Griechen in der 
Homeriſchen Zeit finden, iſt erſichtlich, daß die Hausfrau nicht als 
unterwürfige Dienerin, ſondern als gleichberechtigte Lebensgefährtin dem 
Manne gegenüberſteht. Letzterm kommt allerdings die Herrſchaft und das 
entſcheidende Wort im Hauſe zu; aber die Frau iſt in dem von der Natur 
ihr angewieſenen Wirkungskreiſe ebenſo geehrt als der Mann in dem 
ſeinigen. Der Hausfrau liegt ob die Pflege des Mannes und der 
Kinder, ihr ſteht zu der Befehl über die Mägde und außerdem die Be— 
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ſchäftigung mit Spindel und Webſtuhl. Züchtigkeit, guter Verſtand und 
Geſchicklichkeit in weiblichen Arbeiten werden neben Schönheit als die 
Eigenſchaften gerühmt, wodurch die Frau die Liebe und Achtung des 
Gatten ſich erwirkt und erhält. 

Es mag nicht unintereſſant ſein, zum Beweiſe für die natürlichen, 
geſunden Verhältniſſe jener Zeit eine Sitte hervorzuheben, die mit un— 
ſern Anſchauungen und Gewohnheiten ſtark contraſtirt. Die griechiſchen 
Frauen und Jungfrauen pflegten den Gaſtfreunden ihres Hauſes beim 
Eintreten in daſſelbe ein ſtärkendes Bad eigenhändig zu bereiten. Aus 
Helena's eigenem Munde erfahren wir, daß ſie den Odyhſſeus, als er 
verkleidet nach Troja gekommen war, gebadet und geſalbt habe. Auch 
Neſtor's Tochter Polykaſte — um andere Beiſpiele зи übergehen — 
badete und ſalbte den Telemachos, welcher nach Sparta gekommen war, 
um Erkundigungen über ſeinen Vater einzuziehen. Bei Gäſten, die mit 
dem Hausherrn nicht durch Gaſtfreundſchaft verbunden waren, verſahen 
die Mägde dieſen Dienſt. 

So iſt nach Homer im heroiſchen Zeitalter das Verhältniß zwiſchen 
Mann und Frau. Etwas nüchtern, aber hervorgegangen aus einer ge— 
ſunden, praktiſchen Weltanſchauung ſind die Gedanken, welche Heſiod, 
рег Sänger aus Askra, hierüber in ſeinen Werlen niedergelegt hat. 
„Derjenige“, ſagt er in der „Theogonie“, „welcher ledig bleiben will, 
wird ein der Pflege entbehrendes trauriges Alter verleben und Fremden 
ſeine Güter hinterlaſſen. Wer dagegen eine verſtändige Frau heim— 
geführt hat, wird abwechſelnd ии Leben Gutes und Böſes erfahren. 
Wehe aber demjenigen, welcher еше unglückliche Wahl getroffen; unauf— 
hörlicher Kummer wird an ſeinem Gemüth und Herzen nagen, und 
unheilbar iſt ſein Uebel.“ Wenn es hiernach ſcheinen könnte, als ob 
Heſiod meine, es ſei gleich ſchlecht, ob man heirathe oder nicht heirathe, 
ſo werden wir von ihm an einer andern Stelle eines andern belehrt. 
In den „Werken und Tagen“ gibt unſer Dichter nämlich ſeinem Bru— 
der Perſes den Rath, er möge, wenn er ſein Haus ordentlich beſtellt 
habe, eine Jungfrau von etwa achtzehn Jahren heirathen, die er ver— 
ſtändige Sitte lehren könne: denn nichts Beſſeres könne der Menſch 
erlangen als ein gutes Weib, freilich auch nichts Schauderhafteres, als 
ein böſes, ſchwelgeriſches, die ihn zu Grunde richtet und frühem Alter 
preisgibt. So iſt alſo auch die Meinung des askräiſchen Sängers, daß 
eine glückliche Ehe und ein gemüthliches häusliches Leben zu den höch— 
ſten Gütern зи тефиеи ſind. 

Was über die Stellung der Frauen in der ſpätern, hiſtoriſchen Zeit 
berichtet wird, lehrt uns, daß dieſelbe einige Modificationen erfahren 
hat, jedoch wird die Meinung, die Stellung der Frauen ſei eine weſent— 
lich andere, ſchlechtere geworden, der Berichtigung bedürfen. 
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Es darf uns nicht wundernehmen, daß, je mehr das öffentliche, 
ſtaatliche Leben ſich entwickelte, je mehr das Privatleben in der Oeffent— 
lichkeit aufging und dieſe die eigentliche Heimat des Mannes wurde, 
letzterer um ſo weniger Zeit der Gattin und dem Familienleben widmen 
konnte. Aber eine völlige Entfremdung brauchte deshalb zwiſchen den 
Gatten nicht einzutreten; vielmehr hat es trotz der auf das Familien— 
leben ſo nachtheilig einwirkenden ſtaatlichen Verhältniſſe wahrhaft glück— 
liche Ehen in Griechenland gegeben, in denen, wenn es auch der Frau 
nicht freiſtand, mit dem Manne in die Oeffentlichkeit hinauszutreten, 
innige Zuneigung die Gatten verband. Demgemäß finden wir auch in 
der griechiſchen Literatur, beſonders bei den Dichtern, manche ſchöne 
und zarte Gedanken über Frauen und Ehe, von denen einige hier 
anzuführen geſtattet ſei. | 

Kallinos von Epheſus hält unzweifelhaft die Ehe und den häuslichen 
Herd für hohe Güter, wenn er in einer Elegie ſagt: „Ehre bringt es 
dem Mann und glanzvoll iſt es, зи kämpfen für ſein Land und Kind 
und für ſeine junge Gemahlin gegen ме Feinde.“ Aehnlich ſpricht ſich 
der ernſte Theognis aus Megara aus. „Nichts Süßeres“, heißt es an 
einer Stelle bei ihm, „gibt es für Männer und Frauen, als in der 
Jugend der Liebe ſich freuen mit Jugendgenoſſen, nicht aber frommt 
ein junges Weib einem Greiſe.“ Simonides von Keos beklagt es als 
ein trauriges Los, unvermählt zu ſterben, wodurch wir an die be— 
rühmte Klage der Antigone bei Sophokles erinnert werden. 

Eine reiche Auswahl ähnlicher Gedanken möchten uns andere Dich— 
ter, wie Pindar und beſonders die Erotiker, gewähren. Uebergehen wir 
aber dieſelben und wenden uns zu dem glänzenden Dreigeſtirn der 
großen Tragödiendichter, um zu ſehen, in welcher Art ſie, deren Aufgabe 
es war, die Gemüther ihrer Zuhörer durch ihre Kunſt zu reinigen und 
zu veredeln, ihre Anſichten über Liebe und Ehe mitgetheilt haben. 

Aeſchylus, der Schöpfer der griechiſchen Tragödie, der zur Zeit der 
Perſerkriege in der Blüte ſeines Lebens ſtand und an den glorreichen 
Kämpfen ſeines Volks ſelbſt thätigen Antheil nahm, war durchdrungen 
von der Idee der göttlichen Gerechtigkeit, die ſich in dieſem Helden— 
kampf ſo deutlich offenbart hatte, und wurde durch den nationalen 
Aufſchwung ſeines Volks zur höchſten Begeiſterung emporgehoben. Die 
gewöhnlichen menſchlichen Verhältniſſe lagen ſeinem kühnen, empor— 
ſtrebenden Geiſte fern; er liebte es mehr, Götter und göttergleiche He— 
roen und titaniſche Charaktere auf die Bühne zu bringen. So werden 
die harten Worte erklärlich, die er Eteolles in den Mund legt: „Ein 
Weib, das herrſcht, vor Frechheit iſt's nicht auszuſtehn, in Angſt gar 
Ш ſie ein doppelt Kreuz für Haus und Stadt.“ Unmittelbar darauf 
ſagt ст: „Was draußen vorgeht, liegt dem Manue, nicht dem Weibe 
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св, Ме walte drinnen.“ бег auch Aeſchylus muß die Allgewalt der 
Liebe anerkennen, wenn er in den „Schutzflehenden“ den Danaus folgenden 
Gedanken ausſprechen läßt: „Nach der Jungfrauen liebeſüßem Blumen— 
flor pflegt jeder Wanderer den zaubermächtigen Pfeil des Blicks zu 
ſenden, von Verlangen berauſcht.“ Daß Gleichheit des Standes in 
der Ehe erforderlich, lehrt er im „Prometheus“, wo es heißt: 
„Weiſe war, wer zuerſt den Gedanken erſann und ausſprach, daß eine 
dem eigenen Stand paſſende Brautwahl den Preis verdient. Nie mag 
des Adels oder des Reichthums Ehe nachgehen, wer um Lohn arbei— 
ten muß.“ 

Sophokles behauptet, daß kein Haus, mag es auch in noch ſo gro— 
ßem Luxus prangen, ohne ein treffliches Weib jemals glücklich geweſen 
fei. Фей Weibe aber ziemt Schweigen dem Manne gegenüber. Trau— 
rig ſcheint ihm das Los der Jungfrau, der es nicht beſchieden iſt, von 
einem Manne heimgeführt zu werden. Mit großer Zartheit und voll— 
endeter Meiſterſchaft hat Sophokles ferner die leidenſchaftliche Liebe des 
Hämon zur Antigone gezeichnet, die jener nicht überleben will. 

Die reichſte Ausbeute für unſern Zweck bietet Euripides. Die Tra— 
gödien dieſes Dichters ſind reich ви Reflexionen und praktiſchen Сен: 
tenzen, die ши То größern Beifall fanden, je ſeltſamer und je ungewohn— 
ter ſeine Auſchauungen, beſonders über Religion und Mythologie, den 
Athenern zum Theil vorkommen mußten. Vielleicht mochte es dem 
großen Publikum auch gefallen, daß er ſeine Charaktere der gemeinen 
Wirklichkeit näher brachte, während die des Sophokles ſtets idealiſirt 
waren. Keiner der Tragiker hat ſo viel Betrachtungen über Reich— 
thum und Armuth, über Glück und Unglück, über die Stellung der 
Frauen, über das Los der Sklaven u. dergl. mehr angeſtellt als Eu— 
ripides. Ueber Frauen und Ehe beſonders enthalten ſeine Dramen 
zahlreiche Sätze, in denen er über jene ſich zum Theil günſtig, zum 
Theil aber auch ſehr ungünſtig ausſpricht. Daß Eheſtand und 
Kinderſegen ihre Licht- und Schattenſeiten haben, erörtert er an mehrern 
Stellen auf gemüthvolle Weiſe. „Wer ſich vermählen will“, heißt es 
bei ihm, „möge in der Blüte des Lebens ein jugendliches Weib aus 
edelm Geſchlecht heimführen. Nach niederer Ehe trage kein Verlangen, 
wenn die Mitgift auch noch ſo bedeutend iſt. Nichts Schöneres gibt es 
für Kinder, als von edeln Aeltern abzuſtammen und mit Edlen ſich zu 
vermählen. Wer beſiegt von unreinem Verlangen mit Schlechten Ge— 
meinſchaft pflegt, hinterläßt, der Luſt nachgebend, ſeinen Kindern Schmach. 
Ebenſo iſt ein Narr, wer auf Reichthum oder Adel ſehend eine ſchlechte 
Hausfrau heimführt, viel beſſer iſt die Ehe mit einer Geringen, die ver— 
ſtändig iſt. Schimpflich iſt es auch, wenn das Weib dem Hauſe vor— 
ſteht, nicht der Mann. Wem die Ehe gut ausgefallen iſt, der führt 


404 Зе Ehe Бе den alten Griechen. 


ein ſeliges Leben, wem aber nicht, der iſt unglücklich im Hauſe und 
außerhalb des Hauſes.“ 

Gewiß ſollte es eine Lehre ſein für alle Frauen, wenn er der An— 
dromache folgende Worte über ihr Verhalten gegen Hektor in den 
Mund legt: „Der Frau erwächſt ein übel Gerede, wenn ſie nicht zu 
Hauſe bleibt, deshalb blieb ich ſtets zu Hauſe, ließ aber nicht anderer 
Frauen verlockende Worte in meine Wohnung eindringen, ſondern eige— 
ner guter Geiſt war ſtets mein Lehrer und genügte mir. Der Zunge 
Schweigen und einen ſanften Blick bot ich ſtets dem Gatten, wiſſend, 
wo jener mir, und wo ich ihm obſiegen ſollte.“ Ebenſo allgemein 
werden die Worte des Tadels aufzufaſſen ſein, welche Elektra зи Я: 
tämneſtra ſpricht: „Das Weib, welches in Abweſenheit des Mannes 
außer dem Hauſe an Schönheit denkt, zähle man den Schlechten bei; 
denn außerhalb ihres Hauſes ſoll ihr Geſicht nicht ſchön ſein, wenn ſie 
nicht auf Böſes ſinnt.“ 

„Eine Frau ziert Schweigen, ziert Beſcheidenheit аш ſchönſten und 
im Hauſe ſtill zu ſein“, ſagt Makaria, womit übereinſtimmt, wenn es 
im Prolog der „Schutzflehenden“ heißt: „Alles пит Бит Mäuner aus— 
zurichten, ziemt den weiſen Frauen.“ | 

„Schimpflich möge umkommen“, ſagt Phädra, „die Frau, welche 
zuerſt п fremden Männern das Ehebett geſchändet hat.“ Aber auch 
die Männer werden durch Elektra gewarnt, anderer Frauen зи ver— 
führen: „denn wiſſen möge jeder, wer die Gattin eines andern verführt 
hat und gezwungen iſt ſie zu nehmen, unglücklich iſt er, wenn er meint, 
ſie, die vorher nicht die Treue bewahrt hat, werde Пе ihm bewahren.“ 

Wie wenig nach der Anſicht unſers Dichters die Frau gewillt iſt, 
die Untreue des Mannes ruhig zu ertragen, lehrt Medea durch folgende 
Worte: „In allem andern iſt das Weib voll Furcht und feige zur Abwehr; 
aber wenn ſie in ihrem Ehebett gekränkt wird, iſt keine andere Seele 
rachgieriger als ſie.“ 

Völlig neu waren dem atheniſchen Publikum die Gedanken über die 
Liebe, welche Euripides in ſeinen Dramen ausſprach, wie wenn es z. B. 
bei ihm heißt: „Die Liebe wird von den Sterblichen nicht ſelbſt gewählt, 
ſondern iſt eine unfreiwillige Krankheit“, ja die uns erhaltenen Ueber— 
reſte der „Andromeda“ athmen ſelbſt romantiſche Empfindſamkeit. 

Wüßten wir vom Euripides keine andern Ausſprüche über Frauen 
und eheliches Leben anzuführen als die obenerwähnten, welche ſich noch 
beträchtlich vermehren ließen, ſo würden wir nicht begreifen, warum er 
ein Weiberfeind genannt worden iſt. Allein er läßt es daneben auch 
nicht an den heftigſten Angriffen auf das weibliche Geſchlecht fehlen. Frei— 
lich darf uns dies nicht befremden, da er ſelbſt in der Ehe traurige Er— 
fahrungen machen mußte; ſeine erſte Frau Chorile wurde wegen Untreue 


Зои A. Bröſe. 405 


von ihm verſtoßen, und die zweite, Melito, verließ ihn. Rechnen wir 
dazu, daß er von Haus aus von melancholiſchem Temperament war, ein fin— 
ſteres, düſteres Weſen hatte und vom Verkehr mit andern ſich ziemlich fern 
hielt, ſo werden uns Stellen wie die folgenden erklärlich: „Schmäh— 
ſüchtig von Natur iſt der Frauen Art, und wenn ſie nur wenig Stoff 
zum Reden haben, ſchaffen ſie ſich immer neuen; nichts Vernünftiges 
voneinander zu ſchwatzen, das iſt ihre Luſt.“ 

„O leidensvolles Frauenbett, wie viel Uebel haſt du den Sterb— 
lichen ſchon zugefügt. Lieben iſt das Süßeſte und Bitterſte zugleich.“ 
„Wir Weiber ſind von Natur zu guten Werken ganz untauglich, zu 
allen böſen aber die geſchickteſten Werkmeiſterinnen“, ſagt Medea. 
„Nichts iſt ſo ſchrecklich als ein böſes Weib, ſchlimmer als Feuer und 
Schlange“, heißt её anderswo. Den ſtärkſten Ausfall aber läßt Eu- 
ripides Hippolht gegen das weibliche Geſchlecht machen: „O Zeus, 
warum haſt du die Frauen, der Menſchen trugvolles Unheil, an das 
Sonnenlicht gebracht? Denn wenn du wollteſt ein Geſchlecht von Men— 
ſchen ſäen, mußte dieſes nicht оси Weibern entſproſſen ſein. ет, 
Männer mußten ſich Kinderſamen kaufen können in deinen Tempeln 
und im freien Hauſe ohne Weiber wohnen. Niemals werde ich auf— 
hören die Weiber zu haſſen.“ 

Es iſt kaum nöthig, dieſen Schmähungen andere Ausſprüche unſers 
Dichters gegenüberzuſtellen, wie wenn er in den „Schutzflehenden“ eine 
Tochter ме größte Freude eines bejahrten Vaters nennt, oder wenn es 
in demſelben Stücke heißt, daß auch Weibermund oft Weisheit geſpro— 
chen habe. Wir brauchen blos ſeine Alkeſtis, Andromache, Iphigenia, 
Polyxena, Makaria зи leſen, um шие зи werden, daß ег mit Unrecht 
ein Weiberfeind genannt worden iſt. Kein Dichter hat hochherzigere 
und edlere Charaktere von Frauen oder Jungfrauen geſchaffen, als die 
genannten es ſind, ja es dürften ihnen ſchwerlich ſelbſt männliche Cha— 
raktere zur Seite geſtellt werden können, die heldenmüthiger und edler 
zugleich von irgendeinem griechiſchen Dichter gezeichnet wären. 

Sehr entſchieden iſt Plato für die Rechte des weiblichen Geſchlechts 
aufgetreten. „Die Weiber“, ſagt er im „Staat“, „ſind von Natur 
zwar ſchwächer als die Männer, aber die Anlagen ſind in beiden Ge— 
ſchlechtern dieſelben. Die Weiber können deshalb ebenſo gut wie die 
Männer an allen Geſchäften theilnehmen. Sie müſſen daher mit [28+ 
tern gleichen Unterricht haben, und bei den gymnaſtiſchen Uebungen, 
die ſie mit den Männern gemeinſchaftlich betreiben, ebenſo wie dieſe 
die Kleidung ablegen, wenn ſie nur ſtatt des Gewandes die Tugend 
anziehen. Da aber ihre Anlagen verſchieden ſind, müſſen diejenigen, 
welche zum Kriege tauglich ſind, Soldatendienſte thun, und die, welche 
zur Staatsverwaltung ſich eignen, hierzu herangezogen werden.“ Plato 
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fodert ferner für die Wächter, den auserwählten Theil ſeines Staats 
die Gemeinſchaft der Weiber und Kinder. Letztere ſollen auf Staats— 
koſten zuſammen erzogen werden; keine Mutter darf ihr Kind kennen, 
ebenſo wenig dürfen die Kinder ihre Aeltern kennen. Alle Kinder 
müſſen ſich als Geſchwiſter anſehen und betrachten diejenigen als ihre 
Aeltern, welche es den Jahren nach ſein könnten. So ſtellt der ganze 
Staat eine einzige Familie dar, und deshalb wird die größte Eintracht 
in ihm herrſchen. 

So wunderlich uns dieſe Staatstheorie auch vorkommt, ſo war 
Plato doch von der feſten Ueberzeugung getragen, daß keine der er— 
wähnten Bedingungen fehlen dürfe, wenn ſein Muſterſtaat wirklich 
ins Leben treten ſolle. Doch hat er in den „Geſetzen“ andere der 
Wirklichkeit ſich mehr annähernde Vorſchriften gegeben. 

Richtiger als Plato hat Ariſtoteles den Wirkungskreis der Frauen 
und die ihnen eigenthümlichen Tugenden erkannt. Er iſt allerdings der 
Anſicht, daß die Natur dem Weibe ſeinen Platz unter dem Manne an— 
gewieſen habe, und will, daß der Mann das regierende Oberhaupt der 
Familie ſei; doch wird damit das Weib ſo wenig den Sklaven gleich— 
geſtellt, daß er vielmehr dem Manne die Weiſung gibt, ſich nicht in 
alles zu miſchen und überall befehlen zu wollen. 


Fankreich und die nordamerikaniſche Union. 
Von 
Hermann Semmig. 


Jeder Gebildete folgt mit Theilnahme dem Kampfe der Vereinigten 
Staaten, die das Sternenbanner der untheilbaren Republik ſchwingen; 
jeder Gebildete fragt ſich auch, welche Stellung die europäiſchen Staa— 
ten oder genauer geſagt: England und Frankreich, da von den übrigen 
doch nicht wohl die Rede ſein kann, Ради einnehmen. England, als рог 
litiſche Macht, hat ſich neutral gehalten; über die Stimmung des Volks 
erlaube ich mir kein Urtheil, da es mir an Gelegenheit gefehlt hat, die— 
ſelbe aus eigener Wahrnehmung kennen зи lernen. Was dagegen 
Frankreich angeht, То hat {еше Regierung allerdings, wenn auch er— 
folglos, in die Bewegung einzugreifen verſucht, und ebendeshalb 
dürfte es um ſo intereſſanter ſein zu erfahren, welchen Standpunkt die 
franzöſiſche Geſellſchaft dem großen Confliect gegenüber einnimmt. Ein 
Aufſatz in Nr. 247 der „Wochenſchrift des Nationalvereins“, der mir 
erſt jetzt zu Geſicht kommt, behandelt daſſelbe Thema, aber, ſoweit 
meine Kenntniß der Verhältniſſe reicht, ſo durchaus irrthümlich und mit 
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ſolcher Verkennung der wahren Sachlage, daß es ши ſchon ши des— 
willen geboten ſcheint, einige Augenblicke dabei zu verweilen. 

In dem gedachten Aufſatz heißt es mit dürren Worten: „Heute 
(пи man in Frankreich Ме Freunde des Nordens аш hellen Tage ши 
der Laterne |ифеп.“» Der Verfaſſer dieſer Zeilen, der ſeit langen Jah— 
ren in Frankreich anſäſſig iſt und das franzöſiſche Volk in dieſer Zeit 
einigermaßen kennen gelernt zu haben glaubt, muß die Richtigkeit dieſer 
Behauptung entſchieden in Abrede ſtellen. Es verhält ſich damit ſogar 
gerade umgekehrt; von Anfang an bis auf dieſe Stunde iſt die ganze 
liberale Mehrheit des Volks — ich ſpreche natürlich nur von der den— 
kenden Klaſſe, welche allein ein Urtheil hat — gegen den Süden für 
den Norden, der die Sache der Freiheit und Menſchlichkeit vertritt. 
Will паи greifbare Beweiſe, ſo leſe man ſämmtliche demokratiſche oder 
liberale Zeitungen von Paris ſowol wie von der Provinz, da hat man 
es ſchwarz auf ше. Der „Siecle“ mit ſeiner „Million“ Leſer, wie 
Hr. Havin ſich ſtolz berühmen durfte, hat, was auch zuweilen über 
ſeinen Oberredacteur gemunkelt wurde, doch jederzeit für den Norden 
Partei genommen; die „Opinion nationale“, der man doch intime Be— 
ziehungen zum Palais-Rohal nachſagt, ſprach und ſpricht noch heute in 
demſelben Sinne. Auch das „Journal des Debats“, welche die literariſch 
gebildete Elite der Nation vertritt, ſowie die weitverbreitete „Revue des 
deux mondes“, dieſes noch immer ſo einflußreiche und angeſehene 
Organ, ſind entſchieden ПЕ теи Norden. Dazu leſe man die libe— 
ralen Organe der Provinz; dieſelben führen ebenfalls einmüthig 
die Sache des Nordens. Da iſt z. B. der „Phare de la Loire“ in 
Nantes, eins der bedeutendſten und älteſten demokratiſchen Blätter; сх 
erſcheint in einer Stadt, die noch keineswegs vergeſſen hat, daß ſie 
einen großen Theil ihres Reichthums dem Sklavenhandel und der Skla— 
venarbeit in Guyenne und auf der Inſel Bourbon verdankt. Gleichwol 
vertheidigt die genannte Zeitung — und wieviel der franzöſiſchen Preſſe 
auch augenblicklich fehlen mag, um ihrer Aufgabe vollſtändig zu entſprechen, 
eine politiſche Macht iſt in Frankreich eine Zeitung doch noch immer — die 
Sache des Nordens mit größter Entſchiedenheit. Der Schacher freilich 
hat kein Princip, er folgt allein dem Vortheil und darum gibt es auch 
in dieſem Augenblick in Nantes Schiffs- und Maſchinenbauer, welche 
keinen Anſtoß daran nehmen, Panzerſchiffe für die Südſtaaten zu bauen 
und ſomit zur Erhaltung der Sklaverei beizutragen. Dafür aber müſſen 
dieſe Herren ſich auch von dem „Phare de [а Loire“ die heftigſten An— 
griffe gefallen laſſen; erſt vor ganz kurzem denuncirte er den Behörden 
das Seeräuberſchiff der Südſtaaten, „Olinde“, und foderte zu Maß— 
regeln gegen das Piratenweſen ſo laut und mit ſolchem Nachdruck auf, 
daß dem Hrn. Schiffsbauer Arman die Ohren gewiß noch in Berlin 
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geklungen haben, wohin er ebendamals infolge der Unterhandlungen mit 
dem preußiſchen Marineminiſterium gerufen war. Wäre das alles nun 
möglich, könnten alle dieſe Blätter, ме doch zahlreiche Abonnenten 
haben, auf deren Zuſtimmung ſie angewieſen ſind, in dieſer Parteinahme 
für den Norden verharren, wenn ſie nicht дем“ wären, eben damit 
die Meinung ihrer Leſer auszuſprechen? 

Daß die Regierung eine Zeit lang ſich mit dem Gedanken einer 
Intervention getragen hat, erwähnten wir bereits; es war in jener für 
die Waffen des Nordens ungünſtigſten Epoche, da es den Anſchein ge— 
wann, als ob auf ſeiten der Südſtaaten wirklich das Uebergewicht Фет 
militäriſchen Talente und damit auch der militäriſchen Erfolge wäre. 
Die franzöſiſche Regierung ließ ſich bei ihrem Vorhaben lediglich durch 
commerzielle Rückſichten beſtimmen; wäre es den Südſtaaten infolge der 
Intervention gelungen, ſich ſelbſtändig zu organiſiren, ſo wären ſie Frank— 
reich natürlich ſchon aus Dankbarkeit зи einem Gegendienſt verpflichtet 
geweſen. Dieſer Gegendienſt hätte in freier Einfuhr franzöſiſcher Waa— 
ren beſtanden, was dem franzöſiſchen Handel allerdings bedeutende 
Reichthümer eingetragen haben würde. Allein Englands Weigerung, 
der Intervention beizutreten, machte die Ausführung des Projects un— 
möglich, das auf dieſe Art niemals über das Stadium eines frommen 
Wunſches hinausgekommen iſt. Daß inzwiſchen die officiöſe Preſſe den 
Gedanken aufnahm, verſtand ſich von ſelbſt, und damit lag ihr denn 
natürlich auch die Pflicht ob, zu Gunſten der Südſtaaten und ihrer 
Jutereſſen зи plaidiren. бег wem wird es wol einfallen, in dieſen 
officiöſen Stimmen, in dieſer mechaniſchen Wiederholung einer von oben 
herab gegebenen Parole, den wirklichen Ausdruck der öffentlichen Mei— 
nung des franzöſiſchen Volks zu ſuchen? Der Verfaſſer des fragli— 
chen Artikels ſelbſt kann nicht umhin, den „rein perſönlichen Charakter“ 
der heutigen franzöſiſchen Politik anzuerkennen; es iſt alſo wol nur 
billig, wenn wir auch in dieſem Punkt an einem Unterſchiede feſthalten, 
den er doch ſelbſt nicht in Abrede zu ſtellen vermag. 

Richtig iſt ferner, daß die Baumwollenkriſis, die ſich aus dem 
amerikaniſchen Kriege entwickelte, einen Theil der Nation auf eine harte 
Probe ſtellte, die nicht alle beſtanden haben mögen, am wenigſten die 
Fabrikanten, denen es dabei an den Geldbeutel ging. Wenn dieſe, 
mehr beſorgt um ihre eigenen Intereſſen als um die Intereſſen der 
Menſchheit, den Krieg um jeden Preis beendet zu ſehen wünſchten, 
und wenn ſie deshalb namentlich den Gedanken einer Intervention mit 
Jubel begrüßten, ſo liegt das zu ſehr in der allgemeinen Schwäche der 
menſchlichen Natur, als daß man ſich darüber verwundern oder ihnen 
einen beſondern Vorwurf daraus machen dürfte. Allein ebenſo wenig 
darf man daraus auf die Stimmung der Bevölkerung im ganzen und 
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großen ſchließen; zugegeben, Рав in dem induſtriellen Norden Frank— 
reichs die Sympathie für die Nordſtaaten ſich nicht immer auf der— 
ſelben Höhe erhalten hat, ſo ſind boch weder zwei Provinzen das ganze 
Land, noch beſteht die Bevölkerung Frankreichs ausſchließlich aus Fabri— 
kanten. Und ſind denn dieſe letztern die einzigen, die unter der Baum— 
wollenkriſis zu leiden haben oder trifft dieſelbe nicht viel mehr die Con— 
ſumenten ſammt und ſonders, klein und groß, vornehm wie gering? 
Wer jetzt Hemden, Tücher, Kleider ꝛc. kauft, zahlt ein Drittel mehr 
für die Waare als früher; das iſt ein Unterſchied, den jeder ſpürt, der 
arme Arbeiter aber gewiß noch mehr als der reiche Fabrikant, der noch 
immer Mittel und Wege findet, ſich ſchadlos zu halten. Trat alſo 
irgendiemand die Verſuchung nahe, aus ſelbſtſüchtigem Intereſſe die 
heilige und große Sache рег Nordſtaaten preiszugeben und Partei für 
die Sklavenhalter zu ergreifen, ſo waren es die Arbeiter und gerade 
unter ihnen war und iſt von Sympathien für den Süden am wenigſten 
zu finden. Ich ſelbſt habe mehrfach Gelegenheit gehabt, mit Männern 
dieſer Klaſſe zu verkehren; ſie hatten unter der Ungunſt der Zeit zum 
Theil ſehr ſchwer zu leiden und empfanden und fühlten die Verluſte 
und Opfer, welche der Krieg in Amerika ihnen auferlegte, ſehr wohl 
— aber deshalb mit den Südſtaaten зи ſympathiſiren und das Banner 
der Sterne, das der Welt ſo lange glorreich vorangeleuchtet, in den 
Koth за ziehen, пеш, dazu iſt das Herz des franzöſiſchen Arbeiters 
noch immer zu geſund, ſein Kopf zu hell, ſein Urtheil zu un— 
beſtechlich. ... 

Aber, wendet man mir vielleicht ein, wie ſteht es doch mit der 
Niederlage des Alabama, der von dem Kearſage in Grund geſchoſſen 
ward? Das Ereigniß trug ſich bekanntlich in den Gewäſſern von 
Cherbourg zu, alſo gerade an der Grenze der Baumwolldiſtricte, und 
erregte daſelbſt eine lebhafte Sympathie für die Beſiegten. Das Factum 
iſt richtig, die Sympathie jedoch galt nicht ſowol der Niederlage des 
Alabama, als vielmehr der Art und Weiſe, wie der Kearſage ſeinen 
Gegner zum Kampf herausgefordert hatte. Man wußte im Publikum, 
daß der Alabama dem Angreifer nicht gewachſen war; daß er den 
Kampf dennoch nicht von der Hand wies, ſondern ſich entſchloſſenen 
Muthes einem Gegner ſtellte, der ihn auf {о wenig ritterliche Weiſe 
provoeirt hatte, das mußte ihm nothwendig die Theilnahme einer Be— 
völkerung erwerben, die ein ſo lebhaftes Gefühl für das Chevalereske, 
Hochherzige beſitzt, gleichviel in welcher Form es auftritt. Ich leugne 
alſo die Sympathie nicht, welche das Schickſal des Alabama beim 
Publikum von Cherbourg gefunden, aber ich behaupte, daß es keine po— 
litiſche, ſondern eine rein menſchliche Sympathie geweſen und daß ſie 
nicht den Südſtaaten als ſolchen, ſondern lediglich dem Heroismus einer 
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Mannſchaft gegolten, welche dem ſichern Untergange mit jener Todes— 
verachtung entgegenging, die auf franzöſiſche Herzen jederzeit einen ſo 
unwiderſtehlichen Zauber übt. Von langer Dauer freilich war der Zau— 
ber bei alledem nicht; als der Pulverrauch verdampft war, verduftete 
auch die Sentimentalität, die für den Alabama Partei ergriffen. Man 
fing nämlich an ſich zu erinnern, daß die Mannſchaft des mehrgenann— 
ten Schiffes vor dem Kampfe bei verſchiedenen Banliers ziemlich бег 
trächtliche Summen niedergelegt hatte, Summen, die nach Seeräuber— 
weiſe gewonnen, d. h. geraubt waren; man erfuhr ferner, daß auf dem 
Alabama gegen funfzig Chronometer vorgefunden worden, die von eben— 
ſo viel geraubten Schiffen herrührten, und das gab denn einen Umſchlag 
der Stimmung, der allgemein war und dem weder die Preſſe, noch ſelbſt, 
wie ich aus eigener Erfahrung weiß, die in Cherbourg ſtationirenden 
franzöſiſchen Seeoffiziere ſich entziehen konnten. 

Das einzige von Бег Regierung unabhängige Blatt, das ſich von 
Zeit zu Zeit das Vergnügen macht, den Norden anzugreifen, iſt die 
legitimiſtiſch katholiſche „Union“, redigirt von dem Don Quixote Henry de 
Riancey und ſeinen romaniſchen Kumpanen; es iſt dies eine Freiheit, 
ме man der „Union“ verſtattet, gerade име man ſie auch den Kaiſer 
Maximilian von Mexico angreifen läßt, weil er die Einziehung der 
geiſtlichen Güter billigt. Hätte das Blatt wirklich einen Einfluß, das 
heißt, ſtände in der That eine Partei hinter ihm, die der Beachtung 
werth, ſo würde ihm dieſe Freiheit bald entzogen werden; ſo jedoch iſt 
die Minorität, welche die „Union“ vertritt, zu winzig und kann ſie daher 
auch in Betreff des amerikaniſchen Confliets niemals als Maßſtab der 
öffentlichen Meinung dienen. 

Im Verlauf ſeines Berichtes kommt der Correſpondent der „Wochen— 
ſchrift“ auch auf den mexicaniſchen Krieg zu ſprechen. Es iſt vielfach 
die Rede geweſen von frivolen Motiven, welche denſelben herbeigeführt 
haben ſollen; was daran Wahres iſt, vermag ich nicht за beurtheilen. 
Nur Eins ſcheint mir unzweifelhaft, nämlich daß Ludwig Napoleon bei 
dem Unternehmen gegen Mexico die Möglichkeit einer Löſung der veneti— 
aniſchen Frage vorgeſchwebt hat; Mexico gegen Venedig — der Gedanke 
war nicht ſo übel! Freilich iſt die Ausführung auf halbem Wege ſtehen 
geblieben; ein Habsburger ſitzt auf dem Throne Montezuma's, von 
Herausgabe Venedigs aber iſt keine Rede. Statt indeſſen über die 
Politik zu Gerichte zu ſitzen, welche Frankreich in Mexico verfolgt hat, 
würde es der nationalen Partei in Deutſchland, glaube ich, beſſer an— 
ſtehen, wenn ſie laut und offen erklärte, daß Oeſterreich in der That 
kein Recht auf Venetien hat und daß das junge Königreich Italien auf 
die Erwerbung des letztern ebenſo wenig verzichten kann, wie Deutſchland 
auf Schleswig-Holſtein verzichten konnte. Jedem das Seine; der Gott 
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рег Weltgeſchichte hat ме Strafe поф keinem Зое erſpart, das dieſen 
ſo einfachen und doch ſo unerlaßlichen Grundſatz verleugnet hat. 

Im übrigen iſt es vollkommen richtig, daß der mexicaniſche Krieg 
niemals die Sympathien des franzöſiſchen Volks beſeſſen hat, daß viel— 
mehr alle Welt froh iſt, daß er zu Ende. Doch hindert das nicht, daß 
nicht auch dieſer Krieg für die Culturentwickelung der Menſchheit ſeine 
heilſamen und nützlichen Folgen haben kann. Es wird alles davon ab— 
hängen, wie und in welchem Sinne der neugeſchaffene Kaiſer die ihm 
zugefallene Macht benutzt. Der Uebergang von der Republik zur 
conſtitutionellen Monarchie wird allerdings manchen als ein Rückſchritt 
erſcheinen; ruft man ſich jedoch die factiſche Lage des Landes ins Ge— 
dächtniß und erinnert man ſich namentlich an die Culturſtufe, auf welcher 
die überwiegende Mehrzahl der dortigen Bevölkerung ſich befindet, {о 
muß man einräumen, daß auch der conſtitutionellen Monarchie in Mexico 
noch eine ſo große wie dankbare Aufgabe zu löſen bleibt. Daß Frankreich 
noch andere ſelbſtſüchtige Plane verfolgt, iſt mir nicht wahrſcheinlich, 
am wenigſten aber dürften dieſelben gegen die nordamerikaniſche Union 
gerichtet ſein. Die franzöſiſche Armee ſteht пи Begriff, Mexico зи ver— 
laſſen; hat Frankreich ſeine Truppen aber erſt einmal von dort zurück— 
gezogen, ſo iſt damit auch jeder Stützpunkt aufgegeben, von dem aus 
eine Einmiſchung in die amerikaniſchen Angelegenheiten ſich hätte er— 
möglichen laſſen. Daß ЗошИапа einſt von Franzoſen coloniſirt worden, 
Ш allerdings unvergeſſen, ſowol in ЗошМана ſelbſt als auch unter den 
Franzoſen, die überhaupt ein Gedächtniß für den Glanz und die Größe 
ihrer Geſchichte haben, ſo treu und ſo lebhaft, wie es jedem Volke in 
ſeinem eigenen wohlverſtandenen Intereſſe zu wünſchen wäre. Allein aus 
dieſen Erinnerungen ein wirkliches politiſches Kapitel zu ernſthaften 
praktiſchen Zwecken zu ſchlagen, daran denkt gewiß niemand, ſelbſt auch 
nicht jene ſeparatiſtiſche Partei in Louiſiana, wenn ſie ſich derſelben auch 
gelegentlich als Oppoſitionsmittel bedient. 

Wenn der mehrgedachte Correſpondent der „Wochenſchrift“ ſchließlich 
von Theorien ſpricht, die dazu verbreitet würden, alle Verbindlichkeit 
Frankreichs gegen das Germanenthum aufzuheben, ſo iſt das ein Satz, 
mit welchem der deutſche Leſer ſchon eher einverſtanden ſein kann. Doch 
wird man ſich auch dabei vor allzu ſanguiniſchen Folgerungen zu hüten 
haben. In der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft iſt der Satz Auguſtin Thierry's 
von der Herrſchaft der fränkiſchen Geſchlechter noch immer herrſchend; 
Thierry hat dieſelbe allerdings etwas зи ſtark betont, und dadurch еше 
Reaction hervorgerufen, deren Vertreter Henri Martin iſt, der nun 
ſeinerſeits wieder зи viel Gewicht auf das eingeborene сеНИфе Volks— 
thum legt. Doch Ш das Ganze mehr ем Gelehrtenſtreit ohne prakti— 
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darum nicht auf, mehr und mehr durch alle Poren in die franzöſiſche 
Geſellſchaft einzudringen, und brauche ich in dieſer Beziehung nur an 
die Beiſpiele зи erinnern, die ich ſelbſt ſchon früher in dieſen Blättern 
angeführt habe. 

Und ſo ſchließe ich auch heute wieder mit dem kategoriſchen Aus— 
ſpruch: Seit 1789 gibt es kein anderes Frankreich als das von 1789 
—92; daß ſie dieſe Thatſache verkannten, das hat ме Bourbonen де» 
ſtürzt und Ludwig Philipp aus dem Lande getrieben. Frankreich kann 
eine Zeit lang ſtill ſtehen, es kann ſich ſogar verirren, grundſätzlich 
verleugnen aber wird es ſein Taufbekenntniß von 1789 niemals. 


Gedichte von Theophile Gautier. 
Aus dem Franzöſiſchen übertragen 


von 


Karl Vollheim. 





1. Die Жо. 


Im Garten iſt die Sultanin und badet, 
Die letzte Hülle ſtreift ſie von ſich ſacht; 
Ihr langes Haar, vom Kamme frei, entladet 
Sich auf den ſtolzen Leib in üpp'ger Pracht. 


Vom Fenſter aus kann ſie der Sultan ſehen, 
Er ſtreichelt ſeinen Bart und ſpricht in ſich: 

Ihr Hüter, der Eunuch, muß Wache ſtehen, 
Und niemand ſieht im Bade ſie als ich! 


Ich kann ſie ſehn! ruft eine Wolke nieder, 

Die überm Garten ſtill vom Himmel ſchaut, 
Ich kann ſie ſehn, die ſchöne Bruſt, die Glieder 
Des Feenleibs, von Perlen überthaut! 


Achmed wird bleich, und ſeine Pulſe pochen, 
Er faßt den Dolch mit buntem Griff und geht; 
Bald liegt ſein braunes Lieblingsweib erſtochen, 
Die Wolke aber hat der Wind verweht! 


2. Die Tauben. 
Am Hügel hebt, wo ſtumm die Gräber winken, 
Sein grünes Haupt ein ſchöner Palmenbaum: 
Dort niſten Tauben, wenn die Sterne blinken, 
Und ſuchen Raſt im laubumdachten Raum. 
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Allein des Morgens ziehn ſie aus den Zweigen, 
Und wie ein Halsband ſich entperlt, zerſtreun 

Die weißen Gäſte ſich gemach und ſteigen 
Empor, ſich in der blauen Luft zu freun. 


Der Baum iſt meine Seele. Nächtlich fallen 
Dort weiße Scharen wilder Träume, ſacht 

Vom Himmel flatternd, nieder; doch ſie wallen 
Geſchwind von dannen, wenn der Tag erwacht! 


3. Spaniſcheb Ständchen. 
Empor zu dir will ich mich heben, 
Du ſtreckſt die weißen Hände mir 
Vom Altan her. Fruchtloſes Streben! 
Es reicht mein Arm nicht bis zu dir. 


Laß, deiner Hüterin zu lachen, 
Goldſchnur und Halsband Kette ſein; 

Nimm, eine Leiter draus zu machen, 
Die Saiten deiner Laute, nein — 


Den Kamm nimm ab, die Blumen alle, 
Daß mich dein Haar dicht überfließt, 

Ein Gießbach, der in langem Schwalle 
Dir ſchwarz bis auf die Ferſen ſchießt! 


Leicht hebt mich aufwärts ſolche Leiter, 
Und ohne daß ich Engel bin, 

Geliebte, ſchwing' ich raſch mich weiter 
Im Duft bis in den Himmel hin! 


4. Bekenntniß. 
Es ſchließt mein Herz in einem gold'nen Zimmer 
Ein theures Kleinod, deinen Namen, ein; 
Noch öffnete unheil'ge Hand es nimmer, 
Soll пе es öffnen — ſei der Schlüſſel dein! 


Durchſuche nur mein Herz, das du verachteſt, 
Dies Herz, das dennoch in dir lebt und denkt, 
Und ſieh', wie du ein Reich dir dienſtbar machteſt, 

Das außer dir kein and'rer Herrſcher lenkt. 


5. ЗЕ Flucht. 
Kadidſchah. 
Am Himmel bergen ſich die Sterne, 
Der Mond verhüllt ſein Angeſicht, 
Uns ſchützt die Nacht, uns winkt die Ferne; 
Verziehn wir nicht! 
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Achmed. 
Willſt du der Brüder Zorn entflammen, 
Bangt dir nicht vor dem ſtolzen Paar? 
Wird dich dein Vater nicht verdammen, 
Dein Vater mit ſchneeweißem Haar? 


Kadidſchah. 
Was kümmert mich ihr Grimm, ihr Haſſen, 
Der Fluch, den ihre Lippe ſpricht! 
Dein will ich ſein, will dich nicht laſſen; 
Verziehn wir nicht! 


Achmed. 
Mein Herz erbebt, mein Muth will ſinken! 
Mich dünkt, daß glänzend ſcharf geſpitzt 
Ihr Kandſchar, um mein Blut zu trinken, 
Schon eiſig in der Bruſt mir ſitzt! 


Kadidſchah. 
Es ſoll mein Wüſtenroß uns tragen, 
Aus deſſen Augen Feuer bricht, 
Schnell, wie die Winde, kann es jagen; 
Verziehn wir nicht! 


Achmed. 
In endlos langer Wüſtenſtrecke 
Kein Baum, der tags uns Schatten ſtreut, 
In weitem Raum kein Zelt, deß Decke 
Des Nachts uns beiden Obdach beut! 


Kadidſchah. 
Dich ſchatten meiner Augen Lider, 
Und wie ein dunkles Zelt umflicht 
Mein Haar dich, legſt du nachts dich nieder; 
Verziehn wir nicht! 


Achmed. 
Wenn uns der Wüſte Truggeſtalten 
Vom Wege lockten! Ohne Brot 
Und Waſſer gar, uns zu erhalten, 
Ereilte morgen uns der Tod! 


Kadidſchah. 
Mein Herz durchſtrahlt des Glückes Sonne! 
Du trinkſt, wenn Waſſer uns gebricht, 
Die lichten Thränen meiner Wonne; 
Verziehn wir nicht! 
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6. 208 letzte Blatt. 
Vergeſſen hängt ии Waldesraume 
An kahlem Zweig ein Blatt allein 
Und zittert bang, und auf dem Baume 
Klagt leiſen Tons ein Vögelein. 


Im Herzen bleibt mir, um zu ſingen, 
Nur meine Liebe, doch der Wind 
Des Herbſtes regt die lauten Schwingen 

Und übertönt ihr Lied geſchwind. 


Der Vogel geht, das Blatt fällt шее, . 
Die Liebe ſtirbt: es ſtürmt und ſchneit. 

O Vöglein, Vöglein, ſinge wieder 
Auf meinem Grab zur Frühlingszeit! 


7. Ein Wunſch. 


Von lilienweißen Schmetterlingen 
Ziehn Scharen über Berg und Kluft; 
Ihr ſchönen Falter, trügen Schwingen 
Mich gleich den euren durch die Luft! 


Nun, ſchwarzgeaugte Bajadere, 
Sprich, wohin flöge ich geſchwind 
Als Schmetterling im blauen Meere 
Der Luft — weißt du es, ſchönſtes Kind? 


Nicht um den Kuß der Roſe würbe 
Ich, Liebſte, пеш, ich ее fern 
Zu deinem ſüßen Mund und ſtürbe 

Dort, Blume meiner Seele, gern! 


8. Dit Gefangent. 


Zu ihrem Troſt weint Thau den Roſen 
Das Morgenroth, 

Das Ufer horcht in trautem Koſen 
Der Welle Noth; 

Der Nachtwind klagt den Trauerweiden 
Leis ſeine Pein, 

Die Turteltaube klagt ihr Leiden 
Dem dunkeln Hain. 


Der Mond erzählt, wenn alles raſtet, 
Doch Kummer wacht, 

Dem Meer die Angſt, die ihn belaſtet 
Und traurig macht. 
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Es ſpricht Sophia's Dom mit Prangen 
Zum Himmelszelt, 

Der Himmel kündet ſein Verlangen 
Dem Herrn der Welt. 


Ach! Roſe, Taube, Mond und Sonne, 
Meer oder Stein 

Sagt einem andern ſeine Wonne 
Und ſeine Pein; 

Nichts will mit mir rings Antwort tauſchen 
Als deine Flut, 

O Hellespont, mit dumpfem Rauſchen, 
Das nimmer ruht! 


9. Im Sturm. 


Das Schiff iſt klein, das Meer iſt ohne Ende, 
Grimm ſchickt die Flut zum Himmel ihre Laſt, 

Der Himmel wirft dem Meer uns in die Hände; 
Knien rings wir betend am gebroch'nen Maſt! 


Uns trennt ein Bret nur vom grundloſen Raume, 
Es birgt vielleicht uns ſchon die nächſte Nacht 

Im kalten Grabkleid von ſchneeweißem Schaume 
Das bitt're Meeresbett vom Blitz bewacht. 


O Himmelsblume! Hochgebenedeite, 
Dem Schiffer ſtets in Nöthen hold und gut! 
Den Sturm bedräue, und dein Finger leite 
Jungfrau, zum Port die Barke durch die Flut! 


Ein goldpapiernes Feſtkleid ſollſt du haben, 
Ein vier Pfund ſchweres ſchönes Altarlicht, 
Und fehlen ſoll auch deinem Jeſusknaben, 
Wenn du uns hilfſt, ет Sanct-Johannes nicht! 


— — —— — — — * 
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Bei Wilhelm Engelmann in Leipzig erſchien ſoeben: „Werther und 
ſeine Zeit. Zur Goethe-Literatur. Von J. W. Appell. Neue ver— 
beſſerte und vermehrte Ausgabe.“ Seit dieſes Buch zum erſten mal vor 
die Oeffentlichkeit trat, ſind gerade zehn Jahre vergangen; es dürfte nicht 
eben häufig geſchehen, daß einer Schrift von verhältnißmäßig ſo geringem 
Umfang, welche dabei dem Intereſſe des Tages ſo fern liegt, noch nach 
einem vollen Decennium die Ehre einer neuen Ausgabe zutheil wird. Zwar 
in der Hauptſache verdankt ſie dieſelbe wol dem Gegenſtand, mit welchem 
йе ſich beſchäftigt; bald werden hundert Jahre vergangen ſein, {ей Goethe's 
„Werther“ zuerſt ans Licht trat und noch immer auf jede neuheranwachſende 
Generation wirkt das Buch mit derſelben Friſche und mit derſelben un— 
widerſtehlichen Gewalt, durch welche ſein erſtes Erſcheinen ſo epochemachend 
wurde. Aber auch an und für ſich ſelbſt hat das Appell'ſche Büchlein die 
Auszeichnung, welche ihm auf dieſe Weiſe widerfahren, wohl verdient; es 
iſt eine ſehr fleißig gearbeitete Monographie, in welcher die betreffenden, 
zum Theil weit entlegenen und nur noch ſchwer zugänglichen Quellen mit 
großer Sorgfalt benutzt worden ſind. Die Darſtellung iſt elegant und 
fließend, das äſthetiſche Urtheil klar und beſonnen, die ganze Haltung der 
Schrift von der Art, daß nicht nur der Fachgelehrte, ſondern überhaupt 
jeder gebildete Leſer ſich davon angezogen und befriedigt fühlt. Die vor— 
liegende neue Ausgabe ſchließt ſich der frühern im weſentlichen genau an; 
nur hier und da hat der Verfaſſer, der, wie aus der Unterſchrift des Vor— 
worts erhellt, gegenwärtig in England lebt, die Gelegenheit zu einzelnen 
Zuſätzen und Berichtigungen benutzt, wie denn namentlich die Mittheilungen 
über „Werther's“ Nachwirkungen ии Auslande möglichſt ergänzt und vervoll— 
ſtändigt worden ſind. Auch dieſe Nachwirkungen ſind außerordentlich groß 
geweſen; es war nicht blos eine deutſche, es war zugleich eine allgemeine 
europäiſche Krankheit, die im „Werther“ zum Ausbruch und damit gleich 
zur Heilung gelangte. Darum iſt denn auch kein zweites Werk der neuern 
deutſchen Literatur ſo häufig und in ſo verſchiedene fremde Sprachen über— 
tragen worden wie dieſes; das „Verzeichniß der Werther-Ueberſetzungen und 
der Wertheriana“, das wir S. 229 abgedruckt finden, gewährt in dieſer 
Hinſicht eine höchſt intereſſante Zuſammenſtellung. Am zahlreichſten ſind 
danach die Bearbeitungen in franzöſiſcher Sprache; von 1776, wo die erſte, 
von K. S. von Seckendorf, alſo einem Deutſchen, verfaßte Ueberſetzung er— 
ſchien, und zwar in Erlangen, alſo auch in deutſchem Verlag, bis 1858 
ſind deren nicht weniger als 16 erſchienen. Die beſte darunter, die auch 
neuerdings in Frankreich am meiſten geleſen wird, iſt diejenige von Pierre 
Leroux, mit einem Vorwort von George Sand und Illuſtrationen von 
Tomy Johannot. Engliſche Ueberſetzungen zählt der Verfaſſer im ganzen 
12 auf. Die erſte erſchien 1779, шах jedoch nicht ſowol еше wirkliche 
Uebertragung als vielmehr eine zum Theil ſehr willkürliche Bearbeitung, 
bei der überdies nicht das deutſche Original, ſondern eine franzöſiſche Ueber— 


418 Literatur und Kunſt. Zur Goethe-Literatur. 


ſetzung zu Grunde gelegen hatte. Nichtsdeſtoweniger war Goethe ſelbſt, 
dem dieſe ſpäterhin häufig wiederabgedruckte Bearbeitung Anfang der acht— 
ziger Jahre in die Hände fiel, ſehr zufrieden damit; unterm 24. Juni 1783 
ſchreibt er an Frau von Stein: „Hier, liebe Lotte, endlich dein Werther 
und die Lotte, Ме auf dich vorgeſpuklt hat. Das Engliſche gefällt mir gar 
wohl; was ich geleſen habe, iſt herzlich, verſtändig und geſchmackvoll über— 
tragen. .. Mir war's дат anmuthig, meine Gedanken in der Sprache 
meiner Lehrer zu leſen.“ 

In ſonderbarem Gegenſatz zu dieſer Aeußerung Goethe's ſteht das Urtheil, 
das Thomas Carlyle, bei ſeiner genauen Vertrautheit mit der deutſchen 
Literatur und ſeiner begeiſterten Vorliebe für Goethe jedenfalls ein compe— 
tenter Richter, über ebendieſe Ueberſetzung fällt; er macht derſelben — in 
echt Carlyle'ſchem Stile — den Vorwurf, „die erhabene Schwermuth des 
todwunden (broken-hearted) Dichters verwandelt zu haben in den thränen— 
reichen Jammer eines ап ſchlechter Verdauung leidenden Schneiders“! (©. 11). 
Die erſte unmittelbar nach dem Original gearbeitete Ueberſetzung erhielten 
die Engländer erſt 1801; ihr Urheber, Wilhelm Render mit Namen, war 
ein Deutſcher, der in England als Sprachlehrer lebte und der unter an— 
derm auch Kotzebue's „Graf Benjowsky“ ins Engliſche übertragen. Im Jahre 
1851 erſchien eine wohlfeile Ausgabe mit Holzſchnitten; die neueſte Ueber— 
ſetzung, zu „Bohn's Standard Library“ gehörig, hat R. D. Boylan zum 
Verfaſſer und erſchien 1854. Die italieniſche Literatur, die bekanntlich in 
Ugo Foscolo's „Letzten Briefen des Jacopo Ortis“ (1799) eine Art Seiten— 
ſtück zum Werther beſitzt, weiſt acht verſchiedene Ueberſetzungen auf; die 
früheſte von G. Ambroſini trat 1781 ans Licht und wurde damals auch 
Goethe zugeſandt, der ſich in den Briefen an Frau von Stein ebenfalls 
darüber äußert, jedoch nur mit geringer Befriedigung. Außerdem werden 
vom Verfaſſer noch aufgeführt drei ſpaniſche Ueberſetzungen, zwei hollän— 
diſche, еше ſchwediſche, zwei ruſſiſche, еше polniſche und еше magyhariſche; 
doch dürften dieſe letztern Angaben wol kaum ganz vollſtändig ſein. Außer 
dieſen Ueberſetzungen gibt es nun ſowol im Franzöſiſchen wie im Engliſchen 
und theilweiſe auch im Italieniſchen noch eine ganze Reihe von Werken, 
welche als Fortſetzung, Nachahmung oder Zuſatz in nächſter Verwandtſchaft 
mit dem oft genannten Werk ſtehen; auch von ihnen erhalten wir ©. 142 fg. 
ein ziemlich umfangreiches Verzeichniß. Wie wir dabei gelegentlich erfahren, 
war zu Ende des vorigen Jahrhunderts in England ein lächerliches Gerücht 
verbreitet, wonach „Werther“ eigentlich gar kein deutſches Werk, ſondern 
ет Fabrikat jenes James Macpherſon ſein ſollte, Бег durch ſeinen „Oſſian“ 
зи europäiſchem Ruf gelangte! So wenigſtens berichtet ein gewiſſer Alexan— 
der Thomſſon, der 1793 einen „Essay on Novels“, wobei auch „Six 
Sonnets. From Werther“ veröffentlichte. Richtig iſt allerdings, daß ohne 
Macpherſon's „Oſſian“ auch Goethe's „Werther“ niemals entſtanden wäre: 
aber deshalb Goethe's Autorſchaft verdächtigen und ſie dem Dichter des 
„Oſſian“ zuſchreiben, dazu gehörte denn doch, ſelbſt für die damalige Zeit, 
еше faſt wunderbare Unbekanntſchaft mit der deutſchen Literatur und ihrem 
Entwickelungsgange. R. P. 
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„Der Preußiſche Staat. Ein Handbuch der Vaterlandskunde von 
Eduard Keller, königl. Seminarlehrer in Petershagen. Vierter Halb— 
band“ (Minden, Volkening). Den hauptſächlichſten Inhalt dieſer Lieferung 
bilden die Abſchnitte über „Die evangeliſche Landeskirche“ und „Das Unter— 
richtsweſen“. Beide ſind mit einer Ausführlichkeit behandelt, die außer allem 
Verhältniß zu der urſprünglichen Anlage des Buches ſteht, die man ſich 
aber dennoch im Intereſſe des Gegenſtandes gefallen laſſen könnte, zeigte der 
Verfaſſer dabei nicht eine ſo große Unentſchiedenheit des Standpunktes; er 
iſt offenbar im Herzen gut rationaliſtiſch, möchte es aber auch nicht gern mit 
den Mächten verderben, die in Preußen augenblicklich in Kirche und Schule 
herrſchen, und geräth darüber nun in die wunderlichſten Widerſprüche. 
Hoffentlich wird der Verfaſſer in der demnächſt zu erwartenden Schluß— 
lieferung des Werks zu der eigentlichen Tendenz deſſelben, wonach es weſent— 
lich als ſtatiſtiſches Handbuch dienen ſoll, wieder zurückkehren; zum pragma— 
tiſirenden Hiſtoriker hat er, nach dieſer Probe zu urtheilen, keinen Beruf. 

„Erzählungen, Novellen und Gedichte von Arthur Bitter. 
Erſter Band“ (Bern, Haller). Der Verfaſſer, ein geborener Schweizer, 
bewegt ſich in ſeinen novelliſtiſchen Schilderungen ausſchließlich auf dem 
Boden des heimatlichen Lebens. Bei ſeinen Landsleuten ſind dieſelben außer— 
ordentlich beliebt, und ſie verdienen dieſe Beliebtheit ſowol wegen der Leb— 
haftigkeit und Treue, mit welcher das Schweizerleben darin geſchildert wird, 
als auch wegen der Geſundheit und Tüchtigkeit ihres ſittlichen Kerns. Die 
Darſtellung hat etwas Trockenes, entſchädigt jedoch durch Einfachheit und 
Anſpruchsloſigkeit. Der vorliegende Band enthält ſieben Erzählungen, unter 
denen „Die Patrioten“ und „Hoch und Niedrig“ uns beſonders angeſprochen 
haben. Dagegen hätte der kleine Anhang von Gedichten, der den Schluß 
des Bandes bildet, wol ohne Verluſt für das Ganze wegbleiben dürfen. 
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Aus Wien. 
März 1865. 


Е. С. Das wichtigſte Ereigniß unſerer innern Politik iſt die Herabſetzung 
des Budgets um volle funfzehn Millionen, die ſoeben nach überaus lang— 
wierigen und eingehenden Debatten von dem Finanzausſchuß des Abgeordneten⸗ 
hauſes beſchloſſen worden iſt. Wären die finanziellen Verlegenheiten die 
einzigen, in denen wir ſtecken, und ließe ſich daher den Gefahren, die unſer 
Staatsſchiff von allen Seiten umdrohen, durch bloße Erſparniſſe abhelfen, 
ſo verdiente dieſer Beſchluß für ewige Zeiten mit goldenen Lettern in Erz 
und Stein gegraben zu werden. Bekanntlich jedoch iſt die Finanznoth nur 
ein Theil der allgemeinen Calamitäten, in denen wir uns befinden, und ſo 
darf auch dieſer Abſtrich vom Budget, ſo bedeutend er in der That auch iſt 
und in ſo hoffnungsreichem Lichte er die fortſchreitende Entwickelung unſers 
conſtitutionellen Lebens erſcheinen läßt, nur als eine Palliativeur betrachtet 
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werden, welche das eigentliche Uebel kaum berührt. Immerhin verdient 
nicht nur die Energie, mit welcher der Finanzausſchuß bei dieſer Gelegenheit 
zu Werke gegangen iſt, alle Anerkennung, ſondern auch die Regierung liefert, 
indem ſie ſich eine ſo bedeutende Herabminderung gefallen läßt, ein Beiſpiel 
von Nachgiebigkeit und Selbſtüberwindung, das freilich, wie die Welt einmal 
iſt, wol kaum viele Nachahmer finden wird. Auch iſt es der Regierung ſelbſt 
gewiß nicht leicht geworden. Namentlich die Herabſetzung des Kriegs- und 
Marinebudgets, allerdings der bedeutendſte Poſten in dem ganzen Rechen— 
exempel, ſoll betreffenden Ortes ſehr unangenehm vermerkt worden ſein, ſo— 
daß es ſchwer gehalten hat, die Sanction des Kaiſers dafür zu erlangen. 
Die Herren, die in der Militärkanzlei beiſammen ſitzen, können ſich einmal 
nicht anders denken, als ob der ganze Staat mit allen Mitteln und Hülfs— 
quellen nur für ſie vorhanden wäre, ſie finden es unerhört, daß irgend— 
jemand. wagen darf, ihnen den Etat zu verlürzen und prophezeien den Ruin 
der Monarchie, falls dergleichen bei uns Mode werden ſollte. Nun, für 
diesmal wird die Monarchie wol noch ſtehen bleiben, trotz des verkürzten 
Militärbudgets, andererſeits jedoch werden auch unſere Abgeordneten gutthun, 
den Bogen nicht allzu ſtraff zu ſpannen, er könnte unverſehens reißen und 
ет Prophet vermag vorauszuſagen, иле шей Ме Reaction, Ме dann noth— 
wendig über uns hereinbricht, ſich ſtrecken und wann ſie jemals wieder 
enden würde. 

Gleichzeitig bereitet ſich in der auswärtigen Politik ein Umſchwung von 
entſcheidender Wichtigkeit vor oder vielmehr er iſt bereits eingetreten, wenn 
man ſich vorläufig auch noch alle Mühe gibt, ihn zu verbergen. Ich ſpreche 
von der Allianz mit Preußen, welche, wenn nicht alle Zeichen trügen, ſchon 
in dieſem Augenblick ſo gut wie aufgelöſt iſt. Die Forderungen in Betreff 
Schleswig-Holſteins, welche Preußen in ſeiner vielbeſprochenen Depeſche 
vom 21. Februar formulirte, ſind dieſſeits in der That für unannehmbar 
befunden worden; wenigſtens ſoll dies, wenn auch in möglichſt gemäßigter 
und zurückhaltender Form, doch der unzweideutige Sinn der Note ſein, mit 
welcher man die preußiſche Depeſche unterm 5. März öſterreichiſcherſeits 
erwidert hat. Der Kaiſer ſelbſt, an welchem die preußiſche Allianz bisher 
ihre Hauptſtütze hatte, ſoll zu der Ueberzeugung gelangt ſein, daß dieſelbe 
ſich nicht länger aufrecht halten läßt; eine andere Frage iſt freilich, was 
nun an ihre Stelle treten ſoll. Zwar hat man ſchon ſeit einiger Zeit in 
demſelben Grade, wie das Bündniß mit Preußen ſich lockerte, daran gear— 
beitet, das gute Vernehmen mit den Mittelſtaaten wiederherzuſtellen. Nicht 
nur Baiern und Würtemberg, welches letztere ſeit den Eintritt des Herrn 
von Varnbüler auf die wunderlichſte Weiſe zwiſchen Preußen und Oeſterreich 
hin⸗ und herſchwankte, hat man ſich wieder anzunähern geſucht, ſondern ſelbſt 
Baden, daſſelbe Baden, das man bei uns noch bis vor kurzem ſeines 
liberalen Premiers halber ärger als Gift und Tod haßte, hofft man für 
das öſterreichiſche Intereſſe zu gewinnen. Vermuthlich rechnet man dabei 
auf die innern Verlegenheiten, welche Hr. von Roggenbach ſich auf den 
Hals geladen und die ihn mit der Zeit denn wol noöthigen dürften, ſeine 
urſprünglichen Tendenzen etwas за beſchränken. Ob dieſe Verlegenheiten 
jedoch jemals dringend genug ſein werden, Baden in das Lager Oeſterreichs 
zurückzuführen, ſo bereitwillig man den reuigen Sünder hier auch empfangen 
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würde, га ſcheint mir denn doch mehr als zweifelhaft. An und für ſich 
wäre eine Verſtäudigung Oeſterreichs mit den Mittelſtaaten in Betreff 
Schleswig-Holſteins allerdings recht wohl denkbar, der Uebelſtand iſt nur, 
daß die Rechberg'ſche Politik ein Mistrauen gegen Oeſterreich erweckt hat, 
das eine dauernde und aufrichtige Wiederannäherung ſeitens der Mittel— 
ſtaaten faſt zur Unmöglichkeit macht. Oeſterreich erntet jetzt, was es geſäet; 
man will in München, Dresden und Stuttgart wol gegen Preußen gehen, 
aber nicht mit Oeſterreich, von dem man ſchon gewohnt iſt, im entſcheidenden 
Augenblick im Stich gelaſſen zu werden. Die Furcht der Mittelſtaaten vor 
Herrn von Bismark und ſeinen Annexionsgelüſten iſt groß, allein dieſe Furcht 
vor Preußen iſt noch lange nicht hinreichend, Zutrauen zu Oeſterreich zu 
erwecken. 

Glauben Sie übrigens nur nicht, daß wir uns hierzulande nicht auch 
mit Annexionsgedanken tragen; freilich ſind dieſelben etwas beſcheidener 
als die Bismarck'ſchen, indem es ſich dabei nur um Eroberungen im Reiche 
der Kunſt handelt. Fräulein Stehle, die „münchner Nachtigall“, Ме gegen— 
wärtig am hieſigen Kärntnerthor-Theater gaſtirt, hat unſere Kunſt— 
enthuſiaſten dermaßen bezaubert, daß man lebhaft daran denkt, ſie für die 
Dauer als die unſere zu gewinnen. Dieſer Erfolg iſt um ſo höher anzu— 
ſchlagen, als man, argwöhniſch gemacht durch die Trompetenſtöße, die ihr 
von München aus vorausgingen, dem Auftreten der Künſtlerin hier mit 
einem gewiſſen Mistrauen entgegenſah; die Reclame iſt heutzutage auf allen 
Gebieten der Oeffentlichkeit, namentlich aber in Betreff der Bühne ſo thätig 
und entwickelt eine ſolche Virtuoſität, daß man es dem Publikum nicht ver— 
denken darf, wenn es nur noch dem Zeugniß ſeiner eigenen Augen und 
Ohren Glauben ſchenken will. Aber auch dieſes Zeugniß fiel vollſtändig zu 
Gunſten der Sängerin aus. Schon das Aeußere der jungen Dame, mit 
den blonden Haaren, den lebhaften blauen Augen und den jugendlich runden 
Wangen, hat etwas ungemein Empfehlendes, beſonders wenn wir damit die 
ehrwürdigen Ruinen vergleichen, Ме wir ſonſt auf dieſer Bühne in der Rolle 
von erſten Sängerinnen zu ſehen gewohnt ſind. Aber auch Stimme und 
Schule entſprechen dem Rufe, welcher Fräulein Stehle voranging, vollkommen, 
und nicht minder ausgezeichnet iſt ihr Spiel. Die Wiener können bekanntlich 
im Theaterenthuſiasmus etwas leiſten, dennoch gehört ein Beifall, wie er 
Fräulein Stehle als Gretchen in Gounod's „Fauſt“, ferner als Eliſabeth 
im „Tanhäuſer“ ſowie als Page in „Figaro's Hochzeit“ zutheil ward, 
ſelbſt Мех за den Seltenheiten; namentlich die erſtgenannte Rolle iſt eine 
Muſterleiſtung und ſelbſt die Artot, welche dieſelbe hier früher mit großem 
Beifall ſpielte, muß vor ihr in den Hintergrund treten. 

Dagegen hat Rudolf Gottſchall im Burgtheater mit ſeinem neueſten 
Drama nur wenig Glück gehabt; „Katharina Howard“ wurde vom Publi— 
kum ип ganzen kühl aufgenommen, während Ме Kritik das Stück theil— 
weiſe ſogar mit ſchoönungsloſer Härte behandelte. Зи beiden Beziehungen, 
glaube ich, hätte es ein beſſeres Schickſal verdient; nicht nur gibt die ganze 
Anlage des Dramas Zeugniß von dem idealen Streben des Dichters, {оп 
реги einzelne Scenen ſind auch von unzweifelhafter Bühnenwirkſamkeit. 
Andererſeits freilich Ш Heinrich VIII. von England nicht die Geſtalt, der ет 
heutiges Theaterpublikum Geſchmack abgewinnt und auch der Charakter der 
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Heldin mußte allerhand wunderlichen Manipulationen unterworfen werden, bis 
er für die Zwecke des Dichters brauchbar ward. Dazu kam nun die un— 
günſtige Zeit der Aufführung; die letzten Faſchingswochen mit ihrer toben— 
den Heiterkeit ſind nicht geeignet, ein neues Trauerſpiel zur Geltung ди 
bringen. Eine andere höchſt ſeltſame Novität war Dumanoir's „Mutter— 
glück“, deutſch von Hans Hopfen. Daſſelbe wurde zuerſt м der Wohl— 
thätigkeitsakademie zum Beſten der wiener Krippen gegeben und hier war 
es allerdings vollſtändig би ſeinem Platze, indem das ganze Stück вое 
drei Acte lang ſich um nichts dreht als um Kinder, Kinderwäſche, Kin— 
derwiegen und ähnliche Myſterien des Familienlebens. In der That 
läßt der Inhalt des Stücks ſich kaum nacherzählen, ohne unanſtändig zu 
werden; der franzöſiſche Realismus iſt hier an eine Grenze gekommen, die 
im Intereſſe der guten Sitte niemals berührt, geſchweige denn überſchritten 
werden ſollte. So viel iſt gewiß: hätte ein deutſcher Autor dies „Mutter— 
glück“ geſchrieben, kein deutſches Hoftheater und am wenigſten die Inten— 
danz unſers Burgtheaters hätte es zur Aufführung zugelaſſen. Sind jetzt 
doch ſogar Bauernfeld's „Bauern von Weinsberg“ von dem Interdict des 
Oberſtkämmereramts betroffen worden, natürlich nicht aus moraliſchen, ſon— 
dern lediglich aus politiſchen Gründen. Aber iſt nicht auch dies ſchon 
ſchlimm genug, daß ем Dichter von dem Verdienſt und der Stellung 
Bauernfeld's bei uns noch einem derartigen Verbot unterliegen kann, noch 
dazu mit einem Stücke, zu welchem die Geſchichte ſelbſt ihm den Stoff ge— 
boten hat und gegen deſſen Wahrheiten daher alle Cenſurſtriche doch ohn— 
mächtig bleiben? Die „Bauern von Weinsberg“ werden nunmehr als 
Benefizvorſtellung für die „Concordia“ durch die Hofſchauſpieler am Theater 
an der Wien gegeben werden, und zwar wird es bei dieſer Gelegenheit zum 
letzten mal ſein, daß die Mitglieder der Hofbühne auf einem Vorſtadtthea— 
ter auftreten, indem Fürſt Auersperg in ſeiner Eigenſchaft als Oberſt— 
kämmerer kürzlich einen Ukas erlaſſen hat, durch welchen den Hoftheatern 
unterſagt wird, ihre Mitglieder auf andern hieſigen Bühnen auftreten zu 
laſſen. 

„Зи demſelben Theater beendete die pariſer Truppe des Hrn. Rouſſeau 
einen zweiten Cyklus von acht Vorſtellungen, зи welchem ſie durch еше бе: 
ſondere Subvention des Herzogs von Gramont veranlaßt worden war. 
Allein auch dieſer zweite Cyklus ging nur etwas dürftig zu Ende; das 
Theater war an den meiſten Abenden kaum halb gefüllt und der Beifall 
mehr als mäßig. Zum Theil mochte dieſer geringe Erfolg wol an der 
Wahl der Stücke liegen, оси denen nur ein einziges ein lebhafteres In— 
tereſſe erregte, nämlich die bekannten „Filles de marbre“ von Barriere. 
Das iſt in der That ein höchſt merkwürdiges Stück, allerdings kein Kunſt— 
werk, aber als Gemälde des heutigen pariſer Lebens von einer photographi— 
ſchen Treue, die faſt etwas Erſchreckliches hat. Auch Dawiſon hat uns 
verlaſſen, reich beladen mit Gold und Lorbern. Sein letztes Auftreten fand 
in einer оси ihm arrangirten Vorſtellung zum Beſten Gutzkow's und der 
Gutzkow'ſchen Familie ſtatt; die Theilnahme war außerordentlich, der Ertrag 
höchſt bedeutend. Was es übrigens mit der Wirkung auf ſich hat, die ſelbſt 
ein Künſtler wie Dawiſon heutzutage noch auf das Publikum hervorzubrin— 
gen vermag, das zeigt ſich wieder einmal recht in denſelben Räumen, in 
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denen der Künſtler ſoeben erſt mit ſo glänzendem Erfolge aufgetreten. Kaum 
nämlich hatte Dawiſon uns verlaſſen, als eine Parodie erſchien, „Narr Ciß“ 
von ©. O. Berg, dem bekannten Redacteur des „Kileriki“. Der eigentliche 
Gegenſtand derſelben iſt weniger das Brachvogel'ſche Stück als vielmehr 
Dawiſon ſelbſt, der gerade als Narciß große Senſation erregt, aber 
freilich auch durch ſeine übertriebenen Manieren Grund zu mancherlei ge— 
rechten Bedenken gegeben hatte. Dieſe Manieren nun parodirt Swoboda 
als Titelheld der Berg'ſchen Poſſe mit unwiderſtehlicher Komik und ſiehe da, 
daſſelbe Publikum, das ſoeben erſt über Dawiſon vor Entzücken außer ſich 
тах, in denſelben Räumen, Ме ſozuſagen noch von den Dawiſom'ſchen 
Applauſen widerhallen, jauchzt ſeiner Caricatur mit demſelben, ja mit noch 
größerm Enthuſiasmus zu! Фа kann man denn freilich in Zweifel ge— 
rathen, ob es ſich überhaupt noch lohnt, der Kunſt ein ganzes volles Stre— 
ben zu widmen oder ob nicht diejenigen am beſten thun, welche, wie Dawi— 
ſon, das Eiſen ſchmieden, ſolange es warm Ш... 
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Auf dem Vietoriatheater in Berlin wurde kürzlich ем neues fünfactiges 
Drama von Arthur Müller „Der Fluch des Galilei“ gegeben. Die ber— 
liner Blätter ſprechen mit vieler Auerkennung von dem Stück, indem ſie 
namentlich die ſchöne Diction rühmen, was aber freilich bekanntermaßen 
nur ein etwas zweideutiges Lob iſt; auch ſcheint der Erfolg der Darſtellung 
in der That nicht beſonders groß geweſen zu ſein. 
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vom vorigen Jahre enthielt Anſchuldigungen gegen ein nicht namhaft 
gemachtes, ſondern пит als „Pole“ bezeichnetes Mitglied des wiener 
Journaliſten- und Schriftſtellervereins „Concordia“, welche, wenn wahr, 
die Ausſchließung des gedachten Mitgliedes nothwendig machen würden. 
Der unterzeichnete Vorſtand des Vereins wandte ſich ſofort durch Ver— 
mittelung der geehrten Redaction des „Deutſchen Muſeum“ an den 
anonymen Correſpondenten um Aufklärungen, welche nach längern Ver— 
handlungen jetzt erfolgt ſind. Dieſelben betreffen ein Mitglied (nicht 
polniſcher Nationalität), welches als unbeſcholten von der Generalver— 
ſammlung des Vereins aufgenommen wurde, und auch die erwähnten 
Mittheilungen geben dem Vorſtand noch nicht das Recht, die Aus— 
ſchließung jenes Mitgliedes zu beantragen. 


Wien, 13. März 1865. 
Das Directorium der Concordia. 


Dr. Wittelshöfer. B. Bucher. 
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Deutſche Allgemeine Zeitung. 


Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 





Mit dem 1. April beginnt ein neues Abonnement auf die Deutſche Allgemeine 
Zeitung und werden deshalb alle auswärtigen Abonnenten (die bisherigen wie neu— 
eintretenden) erſucht, ihre Beſtellungen оо Бер den betreffenden Poſtämtern an— 
zugeben, damit keine Verzögerung т der UNeberſendung ftattfindet. 

Зе Deutſche Allgemeine Zeitung erſcheint auch künftig außer Sonntags und Feier— 
tags täglich nachmittlags 3 Uhr mit dem Datum des folgenden Tags. Nach auswärts 
wird ſie mit den nächſten nach Erſcheinen jeder Nummer abgehenden Poſten verſandt. 

Die Redaction wird es ſich wie bisher angelegen ſein laſſen, das Blatt nach 
allen Seiten immer тебе zu vervollkommnen. Das taͤgliche Feuilleton wurde bereits 
пи letzten Vierteljahr пой reichhaltiger und mannichfaltiger als bisher geſtaltet und 
die Rubrik Handel und Induſtrie weſentlich erweitert. 

Die Richtung der Deutſchen Allgemeinen Zeitung bleibt unverändert dieſelbe wie 
bisher: als ein entſchieden liberales und nationales, nach allen Seiten un— 
abhängiges Organ wird ſie ihrem Motto getreu „Wahrheit und Recht, Freiheit 
und Geſetz“ zur alleinigen Richtſchnur ihres Auftretens nehmen. 

Der Abonnementspreis beträgt wie bisher vierteljährlich 2 Thlr. Inſerate 
finden durch die Deutſche Allgemeine Zeitung die weiteſte und zweckmäßigſte Verbrei— 
мя Inſertionsgebühr beträgt für еп Маши einer viermal geſpaltenen ЗеЙе 
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Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig 


Unſere ЗН. 
Deutſche Revue der Gegenwart. 
Monutsschtitt zum Conberzations-· Жених. 


Neue Folge. 
Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 
Зи monatlichen Heften von 5 Bogen. Preis des Heftes 6 Ngr. 


„Unſere Zeit“ hat unter obigem etwas veränderten Titel eine Neue Folge be— 
gonnen, deren Herauegabe Dr. Rudolf Gottſchall übernommen hat. Sie tritt 
damit ganz т die Reihe der Zeitſchriften ет und wird wie bisher ſich beſtreben, 
meiſt in größern zuſammenhängenden Abhandlungen aus Феи Gebieten уси Staat und 
Geſellſchaft, Wiſſenſchaft und Kunſt, Handel und Induſtrie ihren Leſern ein umfaſſen— 
des Gemälde der Gegenwart зи bieten. Journalcirkeln, Leſemuſeen, öffentlichen Loca— 
к die in regelmäßigen Monatsheften erſcheinende Neue Folge befonders зи ет: 
pfehlen. 

Unſere Zeit“ bildet namentlich auch für alle Beſitzer des „Converſations— 
Lexikon“ eine nothwendige Ergänzung deſſelben, indem ſie theils die zeitgeſchicht— 
lichen Stoffe eingehender erörtert, theils über die abgeſchloſſenen Artikel jenes Werks 
hinaus von den fernern Bewegungen der Cultur fortlaufende Kunde gibt. 


Inhalt des ſoeben erſchienenen zweiten Heftes: 
Die preußiſche Marine im dentſch-däniſchen Kriege. Von einem Augenzeugen. — Das Leben Jeſu in 
den Darſtellungen von Renan, Strauß und Schentel. Zweiter Strauß und Schenkel. — 
Зе neue Aera des Zollvereino. Zweiter Artikel. — Die püpftliche Enchclica vom 8. December 1864. 
— Feuilleton (Nekrologe. Literaiur. Theater). 
* erſte und zweite Heft ſind nebſt einem Proſpecrt in allen Buchhandlungen 
orrathig. 











Beranfwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Druck und Verlag von 
F. М. Brockhaus in Фет. 


Dentsches Musenm. 


Zeitſchrift für Jiteratur, Kunſt und öffentliches Teben. 


Herausgegeben 
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Inhalt: Murillo in Spanien. Von Arthur Stahl. Г.И. — ФЕ Ehe bei den alten Grie— 
фен. Von A. Broͤſe. II. — Rom und die deutſche Urzeit. (Wanderung über die Schlachtfelber 
der deutſchen Heere der Urzeiten vom General von Peucker. Erſter Theil. Фе Kämpfe in den letzten 
beiden Jahrhunderten vor Beginn unſerer Zeitrechnung. Auch unter dem Titel: Das deutſche 
Kriegsweſen der Urzeiten 2с. Dritter Theil. Das Verhalten der deutſchen Heere auf dem Schlacht— 
felde in den letzten beiden Jahrhunderten vor dem Beginn unſerer Zeitrechnung.) — Gebichte. 
Зои Hermann Delſchläger. 1—6. — Literatur und Kunſt. Eine neue Ausgabe хоп Wilhelm 
Müller's Gedichten. — Correſpondenz. (Aus London) — Anzeigen. 
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Murillo т Spanien. 
Von 


Arthur Stahl. 
J. 


Wer hätte nicht ſchon bewundernd vor dieſem oder jenem Meiſter— 
werke Murillo's geſtanden? Die Madonna in Dresden, der heilige 
Antonius von Padua in Berlin, die Bettlergruppen in München, die 
Conception und die Geburt der Maria пи Louvre können wol еше 
Ahnung geben von dem Genie eines Malers, der ſo groß iſt als Ra— 
fael, ſo tief als Correggio, ſo wahr als van Dyck; ſeinem ganzen Werth 
nach kennen lernen kann man Murillo aber doch nur in Spanien. 
Keine Kirche, kein Kloſter, kein Muſeum gibt es dort, das nicht von 
ſeinen Bildern beſäße; die Spanier haben ihn behalten, ganz und gar, 
und was von ſeinen ſchönſten Bildern ſich in Frankreich befindet, das 
gaben ſie nicht gutwillig — Soult nahm es ſich. Und wie ſollte eine 
Nation, welche ſchönheitstrunken iſt, wie die Spanier es ſind, einen Maler 
nicht vergöttern, deſſen Pinſel nur des Schönen fähig war, der ihn nie, 
wie Velasquez, im Dienſt einer verhaßten Fürſtenfamilie entweihte, der 
ihnen die höchſten Emotionen des Menſchenlebens in vollendeter Form 
darſtellte und ihre Häuſer und Altäre ſchmückte? Sie haben recht. 
Wenn man ſich in Sevilla und vor allem in Madrid, wo man ihm mit 
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den großen Kunſtwerken fremder und ſpaniſcher Meiſter vergleichen 
kann, in ſeine Schöpfungen vertieft, ſo fragt man ſich immer von neuem, 
wie denn der Zauber зи erklären ſei, mit welchem ет die FItaliener über— 
flügelt und die andern Spanier überſehen läßt. 

Wer kann geiſtiger ſein als Rafael? Wer kann realer ſein als 
Rubens? Murillo iſt es weniger als beide, aber er vereinigt beides zu 
einem Ganzen von vollendeter Harmonie; er vergeiſtigt den Körper und 
verkörpert die Seele — das macht ihn ſo groß. 

Es gibt einen andern italieniſchen Meiſter, der ihm verwandten 
Geiſtes iſt, deſſen Bilder ebenfalls unwiderſtehlich feſſeln durch ein 
geiſtiges Etwas, vor dem wir ſtillſtehen wie vor einem Räthſel, die 
neben der Schönheit, der Farbe, der Form, ein pfychologiſch intereſſan— 
tes Studium ſind, das uns beſchäftigt, faßt und wenn wir es begriffen, 
unauslöſchlich in der Seele haftet — ich meine Correggio, und dies 
haben beide vor Rafael voraus. Man höre doch endlich auf zu fürch— 
ten, daß man ſich ein Unfähigkeitszeugniß ausſtelle, wenn man nicht 
ohne weiteres alles, was Goethe gedichtet oder was Rafael gemalt hat, 
einzig und unübertrefflich findet; es bedarf deſſen gar nicht. Man kann 
ſich ruhig geſtehen, daß Moſes und Elias auf der Trausfiguration 
alte Gecken, daß manche ſeiner Madonnen herzlich langweilig ſind, 
nicht weil ihnen Schönheit, ſondern шей ihnen aller Charakter, viel— 
leicht ein Fehler fehlt — ſeine beiden Bilder, die ſiegend und trium— 
phirend über alles einer Idee Ausdruck geben: die Sixtiniſche Ma— 
donna und Lo Spaſimo, machen ihn allein zu dem großen Rafael, und 
wahrſcheinlich würde bei einem längern Leben der unſterbliche Meiſter 
dieſe Seite ſeines Weſens noch reicher entwickelt haben. 

Murillo wurde 1618 in Sevilla geboren und in der Kirche 
Santa-Maria Magdalena auf die Namen Bartolomeo Eſteban getauft. 
Ueber Murillo's Aeltern weiß man nichts Genaueres, ziemlich gewiß 
iſt aber, daß ſie im — Dunkeln lebten, wollte ich ſagen, wie man im 
Norden daran gewöhnt iſt, bei einer niedrigen Stellung an die dunkeln 
Höhlen der Armuth zu denken. Aber was iſt dunkel in Sevilla, der 
poetiſchen, heitern, eleganteſten Stadt unter der Sonne, mit ihrem Him—⸗ 
mel, ihrer Kathedrale, ihren Gärten voll Orangenduft, ihren ſchönen 
Menſchen! 

Hätte man das Kind der Armuth aus dieſer Sonnenatmoſphäre де» 
nommen und in den Norden verpflanzt, dann freilich wäre er nicht 
der größte Maler geworden. 

Die Chronik weiß nicht genau, wie der Kleine aufwuchs, wer aber 
ſeine Schöpfungen ſtudirt und liebt, der weiß es. Seine Augen wur— 
den von der Schönheit erzogen, ſein Blick übte ſich an den majeſtäti— 
ſchen Wölbungen der Kathedrale von Sevilla, {еше Phantaſie bevölkerte 
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ſich mit den graziöſen Geſtalten Бег jungen Sevillanerinnen, und wenn 
der Vater rauh war, ſo ſtand der Knabe vielleicht am Knie einer zärtlichen 
Mutter und zeigte ihr die erſten ſchüchternen Verſuche ſeines Pinſels. 

Eine kurze Zeit unterrichtete ihn, faſt noch als Kind, ein entfernter 
Verwandter, Juan de Caſtillo, zu welchem der Vater ihn gab, in der 
Malerei; er wurde alſo doch für dieſelbe beſtimmt oder zeigte ſelbſt den 
Wunſch. Von dieſem lernte er correcte Zeichnung, da Caſtillo aber 
außerdem ein Maler ohne Bedeutung war, ſo kann man nicht anneh—⸗ 
men, daß er den Funken des Genies in dem Knaben weckte; Murillo 
mußte, wie es die Beſtimmung aller großen Künſtler zu ſein ſcheint, 
den wichtigſten Theil ſeiner Entwickelung der Selbſtbildung danken. 

Nach einigen Jahren war er wieder ſich ſelbſt überlaſſen, denn Ca— 
ſtillo überſiedelte nach Cadix, aber allem Anſchein nach war er ſchon 
jetzt auf den Ertrag ſeines Pinſels angewiefen und bis зи ſeinem vier— 
undzwanzigſten Jahre ohne einen andern Lehrer als ſich ſelbſt. Er 
begann auf Stückchen Leinwand oder Holz Heiligenbilder zu malen, 
Jungfrauen, welche der Schlange den Kopf zertreten, Blumen und 
Engelsköpfe. Dieſe verkaufte er für einige Piaſter das Stück dutzend— 
weiſe an die Händler, welche Schiffe für den neuentdeckten Welttheil 
befrachteten, und vielleicht fände man bei den Peruanern oder in Mexico 
die erſten ſelbſtändigen Kunſtproducte des großen Murillo. 

Indeſſen muß doch dieſe Kindheit nicht ſo düſter und traurig ge— 
weſen ſein, als manche Biographen ſie zu ſchildern verſucht haben: denn 
ſonſt hätte ſich ohne allen Zweifel ein Zug dieſer Schmerzen in ſeinen 
Bildern erhalten. Der Grundſatz: „Die Kunſt ſoll ſchön ſein“, von 
welchem er nie gewichen, iſt bei Murillo nichts weniger als ein Product 
der Reflexion, ſondern die Bethätigung ſeines innerſten Weſens. Und 
ſelbſt die Bilder, welche wahrſcheinlich Reminiſcenzen aus dieſer Zeit 
ſind, ſeine Bettlerknaben und Blumenmädchen, ſind durchaus nicht Dar— 
ſtellungen des Elends; im Gegentheil, wenn man jemals das Wort 
Humor auf die Schöpfungen Murillo's anwenden könnte, ſo wäre es hier. 

Wäre Murillo größer geworden, wenn er früher eine genügende 
Anleitung gefunden hätte? Vielleicht wäre er techniſch ſchneller zum 
Ziele gekommen, an Originalität aber hätte er ſicher eingebüßt, und 
während er beſtimmt war, jedem ſeiner Bilder den Stempel derſelben 
unverkennbar aufzudrücken, hätte er Zeit verbraucht, ſich von fremden 
Einflüſſen zu löſen. | 

Eine Зей абет mußte nothwendig kommen, wo er ſeinen Beruf, 
ſeine Kraft und ſeine Mängel fühlte. Den äußern Anlaß dazu gab die 
Ankunft des Malers Pedro de Хора in Sevilla. Dieſer, ſelbſt ein 
bedeutender Maler, war ein Schüler van Dyck's und brachte deſſen Ge— 
ſchmack und deſſen herrliche Farbe mit nach Spanien. 

30* 
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Als der junge Murillo ſeine Bilder ſah, fiel er in бы, ſein 
Genie entfaltete die Flügel und der Wunſch, ſich an großen Meiſtern 
zu bilden, verließ ihn nicht mehr. Aber was war zu thun? Pedro 
de Moya berührte Sevilla nur auf der Reiſe nach Granada, van Dyck 
war in London geſtorben, nach Italien zu gehen fehlten ihm die Mittel, 
er dachte endlich an Velasquez, den berühmten Maler des Königs Phi— 
lipp ТУ. in Madrid. 

Die Parallele zwiſchen dem Leben dieſer beiden berühmteſten ſpani— 
ſchen Maler, die aufeinander Einfluß gewinnen ſollten, iſt ungemein 
intereſſant. Um zwanzig Jahre älter, war Velasquez wie Murillo in 
Sevilla geboren. Aber er war das Kind vornehmer Aeltern, ihm ſtan— 
den alle Mittel der Erziehung und des Wiſſens zu Gebote, die erſten 
ſtrauchelnden Schritte auf eigenen Füßen wurden ihm erſpart, man gab 
ihm berühmte Lehrer in der Perſon Herrera's und Pacheco's, er ließ 
die ſchönſten Modelle lachen und weinen und copirte ſie minutiös in 
hundert Stellungen — nur Eins ließ ſich ſeinem großen Talent nicht 
anerziehen: das Genie. 

Velasquez iſt wahr bis zur Täuſchung, ſeine Zeichnung iſt ſtets 
correct, ſeine Perſpective unnachahmlich, ſeine Farbe friſch und na— 
türlich. Aber iſt das bloße Copiren der Natur Kunſt? Zu tauſend— 
malen nein! In der Kunſt haben die Materialiſten, die Maler des 

Stoffs“, den ſchwerſten Stand, ihr Recht zu behaupten, weil die 
„Kraft“, die Inſpiration, das Unerlernbare und Unerklärbare, das „von 
Gottes Gnaden“, ſich in der Kunſt, deren Weſen es iſt, am wenig— 
ſten ableugnen läßt. 

Auch ſenkte ſich die Krone des „von Gottes Gnaden“ nicht herab 
auf das Haupt des Velasquez, deſto geneigter aber war ihm die 
Krone Spaniens in der Geſtalt Philipp's 1У. Velasquez machte вби» 
zende Carrière; mit 24 Jahren wurde er Hofmaler und blieb es 37 
Jahre. 

Zwölf Porträts Philipp's IV. von ſeiner Hand zählte ich allein im 
Muſeum von Madrid und — es wäre mir angenehm, widerlegt zu 
werden — aber ich behaupte, аи dieſem ſkrofulöſen Geſicht ging der 
höhere Aufſchwung ſeines Talents zu Grunde. 

Velasquez befand ſich bereits ſeit 20 Jahren in dieſer ſeiner glän— 
zenden Stellung am Hofe zu Madrid und zwar auf der Höhe der— 
ſelben. Denn er hatte eben das berühmte Bild der königlichen Familie 
vollendet — intereſſant wegen der monſtröſen Häßlichkeit, durch 
welche es den phyſiſchen und geiſtigen Zuſtand dieſer Herrſcherfamilie 
charakteriſirt — als der junge Murillo in Sevilla, verzweifelt über die 
Abreiſe Moha's, abermals eine große Leinwand zerſchnitt, ſie wieder 
mit Engelsköpfen, Blumen und Jungfrauen bemalte und nicht Tag und 
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Nacht ruhte, bis er ſo viele Realen beſaß, um an die Reiſe nach Madrid 
denken zu können. 

Er nahm von niemand Abſchied, vertraute niemand ſein Geheimniß 

— die Mutter шаг geſtorben — ет machte ſich auf зы Fuß, durch— 
wanderte die Mancha, fühlte nicht nicht Entbehrung, und er— 
reichte Madrid. 

Wie mag das heiße, ſtolze und об ſchüchterne Jünglingsherz де 
bebt haben, als er ſich dem Palaſt näherte, in welchem ſein vornehmer 
Landsmann, der hochgeſtellle Freund des Königs, der berühmte Velas— 
quez wohnte! 

Unter den modernen Gemälden in der Akademie zu Venedig hängt 
ein ſehr ſchönes Bild, die Begegnung des greiſen Tizian mit dem 
jungen Paul Veroneſe auf der Piazzetta von Venedig. Ich meine, das 
Zuſammentreffen dieſer beiden ſpaniſchen Maler wäre ein noch an— 
ziehenderer Vorwurf für den Künſtler. 

Der feine, reſervirte Hofmann, umgeben von aller Pracht der kö— 
niglichen Freigebigkeit in ſeinem Atelier, welches der König tagtäglich 
beſuchte, und der junge Andaluſier, der feurige, ſchöne Jüngling mit den 
dunkelglühenden Augen und den geiſtreichen Zügen, der noch nie den 
Reichthum, die Vornehmheit, aber auch noch nie eine Feſſel gekannt 
hatte. Vielleicht leuchtete der Strahl des Genies aus ſeinem Auge, 
vielleicht brachte er Velasquez doch einen friſchen Klang, eine ſüße Er— 
innerung aus der eigenen Jugendzeit in Sevilla; er nahm den jungen 
Maler gütig auf und dafür gebührt ihm der Dank der Nachwelt; denn 
einen vollkommenern Lehrer gab es vielleicht nie. Er beſchäftigte ihn 
in ſeinem Atelier, gab ihm Rath, machte ihm die reichen Kunſtſchätze 
пи Eseurial und м Madrid zugänglich und förderte би in jeder Weiſe. 

Murillo ſtudirte die alten Meiſter, ſog mit allen Sinnen, was ihm 
taugte, ein, arbeitete wie ein Taglöhner oder wie ein Genie und machte 
in zwei Jahren, wie das bei ſo ſpäten, aber vorbereiteten und innerlich 
nothwendigen Entwickelungen zu geſchehen pflegt, reißende, faſt unbegreif— 
liche Fortſchritte. 

Velasquez ſcheint фи gern gehabt зи haben, er verſuchte, ihn ап ſich 
zu feſſeln, er hätte ihm vielleicht auch eine Stellung am Hofe verſchafft; 
aber der Ehrgeiz, welcher eben in echten Künſtlernaturen nicht die 
treibende Macht iſt, gewann auch in dieſer Atmoſphäre keine Gewalt über 
Murillo. Gerade hier wurde ihm klar, daß er nur in der Unabhängigkeit 
ſchaffen könne und daß die Kunſt eine ſouveräne Herrin iſt, welche dem 
ihre Gunſt entzieht, der einen andern Herrſcher neben ihr erkennt. Auch 
mußten nothwendig zwiſchen zwei ſo grundverſchiedenen Naturen Diffe— 
renzen entſtehen, und endlich ſehnte er ſich aus Madrid zurück nach 
Andaluſien, nach Sevilla, dieſem gottgeſegneten Fleck Erde. 
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Nach faſt dreijähriger Abweſenheit langte Murillo wieder in ſeiner 
Vaterſtadt an, um ſie nie wieder zu verlaſſen. Man hatte die Ab— 
weſenheit des jungen Malers nicht ſehr bemerkt; um ſo größer war 
das Staunen und рег Sturm des Beifalls, als im nächſten Jahre drei 
Bilder, Ме сх für das Kloſter von San-Fraucisco gemalt hatte, plötz— 
lich auftauchten. Wo hatte der junge Mann nach ſo kurzer Zeit dieſen 
edeln, anziehenden, majeſtätiſchen Stil gewonnen, der an Ribera, an 
Velasquez, ап van ЗФ erinnerte und doch wieder ſo ganz originell 
war wie ſeine Farbe? Man fragte nicht viel, man nahm ihn an, 
ſtaunend, anerkennend, entzückt, mit jenem Enthuſiasmus der Südlän— 
der, auf welche die Schönheit wirkt wie ein zündender Strahl. Was 
auch der Neid und die Bedeutungsloſigkeit ihm in den Weg legen 
mochten, wie auch die jungen Herrera und Valdez Leal, die er zuerſt ent—⸗ 
thronte, gegen ihn intriguirten: ſein Ruf war begründet, ſeine Stellung 
geſichert. Nach drei Jahren bereits war ſie auch nach außen hin ſo 
glänzend, daß er um die Hand einer edeln und reichen Dame anhalten 
konnte, Doña Beatrix de Cabrera $ Sotomayhor. 

Es kann dieſe ſchnelle Veränderung ſeiner geſellſchaftlichen Stellung 
in Sevilla, шо man ſeine niedrige Herkunft kannte, keineswegs in Сбт» 
ſtaunen ſetzen, obwol man auch dort nicht ohne Standesvorurtheil iſt. 
Ein ſo bedeutender Maler wie Murillo muß ein ebenſo bedeutenber 
Menſch geweſen ſein. Es iſt möglich, wie Velasquez zu malen und 
dabei ohne geiſtige Eminenz zu ſein, aber nicht wie Murillo. Wer 
Großes malt, muß Großes in der Seele haben, wer ſeinen Pinſel nur 
an die höchſten Fragen wagt, welche das Menſchenleben bewegen, muß 
ſie im eigenen Innerſten beantwortet haben, wer endlich wie er in ſei— 
ner Bekehrung des Paulus und andern Bildern das Geſtaltliche, Flüſſige, 
die Wandlung, welche in den geheimſten Regionen der Seele vorgeht, 
ſo wunderbar überzeugend darzuſtellen weiß, der muß ſolche geiſtige 
Proceſſe und Offenbarungen an ſich ſelbſt erfahren und ſich aus dem 
Dunkel zu jener lichtdurchtauchten Region emporgerungen haben. 

In einer andern Richtung aber als für Velasquez war für Murillo 
der Contraſt mit der vornehmen Geſellſchaft von Bedeutung. Sie gab 
ſeinen Bildern jene eigene maßvolle Eleganz, jene noble Unnahbarkeit, 
welche ein Reſultat der Bildung iſt und die man im Volke, wo man 
die Form der Schönheit ſehr wohl ſtudiren kann, nicht findet. Es iſt 
nicht gleichgültig, ob ein Maler ſein Leben mit einer edeln und gebildeten 
Frau verbringt oder mit einer Köchin und gemietheten Modellen. 

Von dieſer Zeit an bis zu ſeinem Tode 1682 verließ Murillo kaum 
Sevilla, und in dieſen 36 Jahren iſt die unermeßliche Zahl der Bilder 
entſtanden, Ме er hinterlaſſen hat. Es köunte за eigenthümlichen Be— 
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trachtungen Anlaß geben, daß die großartigſten und ſchönſten aus den 
letzten zehn Jahren ſeines Lebens ſtammen. 

Sevilla war von ſeinen Bildern überſchwemmt, das Kloſter de los 
Capuchinos beſaß im Anfang dieſes Jahrhunderts noch 20 derſelben, 
in ganz Spanien und im Ausland war längſt ſein Ruf verbreitet. 

бт gründete 1666 ши Hülfe ſeiner Collegen und Schüler еше Maler— 
akademie in Sevilla, die noch lange nach ſeinem Tode blühte. Einen 
zweiten Murillo hat ſie freilich nicht hervorgebracht. 

Im Jahre 1681 berief man Murillo nach Cadiz, um dort die Ver— 
lobung der heiligen Katharina zu malen. Mit dieſer Arbeit beſchäftigt, 
fiel er vom Gerüſt und die Verletzungen, welche er dabei am Kopf 
erlitt, führten im folgenden Jahre ſeinen Tod herbei. 


II. 


Der größte Theil der Bilder Murillo's iſt in Sevilla und deſſen 
Klöſtern geblieben, die ſchönern in Madrid, obwol ſich unter den Bil— 
dern Sevillas das befindet, welches Murillo ſelbſt für ſein Meiſter— 
werk erklärte: San-Tomas, Almoſen austheilend. 

Einige deutſche Reiſende haben über die ſchlechte Aufſtellung und 
die Verwahrloſung der Bilder geklagt. Entweder шаг dies еше un— 
gerechte Beſchuldigung gegen die Spanier oder es iſt in neuer Zeit viel 
dafür geſchehen. Daß man in den Kirchen oft mühſam den günſtigen 
Standpunkt ſuchen muß und manche nur mit Kerzenlicht erkennen kann, 
iſt wahr, allein die Bilder ſind doch der Kirche wegen da und nicht 
umgekehrt, ſie können dort nicht aufgeſtellt ſein wie in einer Galerie. 
Was aber die Gemäldegalerie von Madrid, das Muſeo real, betrifft, 
ſo iſt es wol nicht allein ſeiner Reichhaltigkeit wegen das erſte der 
Welt, ſondern die Anordnung und gerade die Zuſammenſtellung der 
Bilder Murillo's zeugt vom höchſten und durchgebildetſten Kunſtgeſchmack, 
ja von einem Cultus für den großen Maler. 

Wenn man in den Hauptſaal des Muſeums tritt, ſo hängt, Velas— 
quez und Ribera gegenüber, an der Hauptwand rechts der größte Theil 
рег 45 Gemälde Murillo's, welche das Muſeo real beſitzt. Natürlich kann 
es nicht die Aufgabe dieſer Skizze ſein, ſie alle zu nennen, geſchweige 
ſie zu beſchreiben. 

Die Mitte nehmen, mit dem Porträt des Malers darüber, drei 
große Bilder ein — drei der herrlichſten: eine Jungfrau, Mutter 
mit dem Kinde, und zwei Conceptions, welche ich allen, auch der im 
Louvre vorziehe. Wie ähnlich ſind beide nach Farbe, Anordnung und 
Gegenſtand einander, und doch wie ganz verſchieden! Die erſte der bei— 
den ſchwebenden Geſtalten, deren Fuß auf der Mondſichel ruht und von 
Engeln getragen wird, iſt ein jungfräuliches Kind; der ganze Zauber 
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der Unſchuld liegt noch auf der reinen Stirn, dem ſüßen Munde und 
der unberührten Geſtalt. Sie iſt ſich ihrer Beſtimmung noch nicht voll 
bewußt, ſie ſtaunt vor ſich wie vor dem Wunder, das ihr verkündigt 
iſt, ſie ſteht noch kaum auf der Schwelle der großen Emotionen des 
Familienlebens. 

Die zweite halte ich für das noch größere Kunſtwerk, für eins der 
ſchwierigſten und eins der bewunderungswürdigſten Bilder, welche exi— 
ſtiren. | 

Es Ш ме Ekſtaſe der Jungfrau, welcher, abgewandt von фереш аи 
dern Gedanken, das wundervolle Geheimniß die Seele erfüllt, es iſt 
die Ekſtaſe der jungen Mutter, die ihr Kind mit Inbrunſt liebt, noch— 
bevor ſie es ſchauen durfte, der geſegneten Frau, welche den Dauk für 
die unermeßliche Wonne emporträgt zu Gottes Thron. Rafael und 
andere haben den Gegenſtand, in der Begegnung der Maria mit der 
alten Eliſabeth, öfter behandelt, aber wie verletzend! Murillo allein 
verſtand ihn mit einer Aureole der Heiligkeit zu verklären, er allein 
wußte mit ſeiner Kunſt und dem Licht ſeiner Seele jene Region keuſcher 
Glorie aufzuſchließen, in welcher alles rein und alles darſtellbar iſt; 
ſein Pinſel allein war zart und erhaben genug, das Gewagte зи malen, 
denn zu verhüllen beſaß er den Schleier der Grazie. 

Nächſt dieſen Bildern haben die Spanier große Vorliebe für еше 
heilige Familie mit dem Hunde — Га sacra familia del perrito. Es 
iſt die Tiſchlerwerkſtatt Joſeph's, welcher ſeine Arbeit ruhen läßt wie 
Maria ihre Spindel, um den Knaben zu betrachten, der vor ihnen mit 
einem Hunde ſpielt. Von jedem andern Maler würde man die Dar— 
ſtellung vollendet finden; Murillo aber ſieht man lieber im erhabenen 
Stil. Wer den Himmel malen kann, ſoll nicht м der Tiſchlerwerkſtatt 
bleiben. | 

6118 der bezauberndſten Bilder dieſer Sammlung iſt der Chriſt mit 
dem Lamm; der göttliche Knabe, welcher zugleich die ganze Lieblichkeit 
der ſpaniſchen Kinder darſtellt. Der Gegenſtand iſt oft verſucht und 
oft verfehlt worden. Das göttliche Kind mit dem Ausdruck ſeiner welt— 
bewegenden Miſſion darzuſtellen, mit der Idee auf der Kinderſtirn, mit 
dem Gedanken im Kinderauge, ohne doch dabei der Natürlichkeit zu 
nahe zu treten und dadurch zu verletzen, mag ſehr ſchwer ſein. Gelöſt 
hat ſie für mein Auge nur Rafael in dem wunderbaren Antlitz des 
Knaben auf dem Arm der Sirxtiniſchen Madonna (auch durch den über— 
aus feinen Zug, das Kind, den Welterlöſer, faſt übergroß neben der 
zarten Mutter erſcheinen zu laſſen) und Murillo in dieſem Chriſt mit 
dem Lamm. 

Wie unvergleichlich reizend, wie kühn, wie ſinnend und doch wie 
kindlich iſt die Geſtalt dieſes Knaben! Und auch це prächtig iſt das 
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Schaf! Murillo macht eben alles bedeutend, was ſein Pinſel berührt, 
auch das Nebeuſächliche. Зи der Zuſammenſtellung iſt Idee; das iſt nicht 
blos ein Kind und ein Lamm, das iſt der Menſch und das Thier in ihrer 
treuen Kameradſchaft auf der armen Erde, das iſt Menſchengeiſt und 
Thierſeele, Materialismus und Spiritualismus in vollendetem Ausdruck. 

Zugleich iſt dies eins von den wenigen Bildern Murillo's, welche land— 
ſchaftlichen Hintergrund haben. Ich kenne nur noch eins und das iſt 
großartig. Doch fand ich es nicht in Spanien und kann nicht ſagen, 
welches Muſeum es beſitzt. Es ſtellt den Kampf Jakob's mit dem 
Engel dar. Die beiden ringenden Geſtalten allein ſtehen пи Vorder— 
grunde. Eine weite ernſte, düſtere Landſchaft umgibt ſie. Der Himmel 
iſt wolkenverhangen, wildzerriſſene Felspartien, finſterer Wald vom 
Sturm bewegt, den Kampf der Seele durch Stimmung und Farbe des 
Bildes wiedergebend. Landſchaftlich erinnert es an Ruhsdael, Murillo 
aber ſetzt den Menſchen hinein und wenn ег dadurch Бег Landſchaft 
das Beruhigende nimmt, was überall da iſt, wo keine Menſchen ſind, 
ſo gibt er ihr dafür jenen intereſſanten Zug, der alle ſeine Schöpfungen 
charakteriſirt. 

Viele andere Bilder übergehe ich; ſo die Verkündigung des Engels, die 
heilige Katharina, Maria als Kind unterrichtend, Franz von Aſſiſi, 
Chriſt und Johannes, Rebekka am Brunnen, um zu einem Bilde zu 
kommen, welches durch Goupil's Photographien auch in Deutſchland be— 
kannt iſt: Га virgen de Madrid. Doch hat ſich bei jenen Stichen und 
Photographien eine ſeltſame Veränderung eingeſchlichen. Die Jungfrau 
erſcheint dort hehr, bewußt, ernſt, ihr Haar kohlſchwarz, ihre Augen 
düſter glühend — la virgen de Madrid iſt goldblond, hat Augen wie 
eine junge Gazelle und iſt das ſonnigſte und ſüßeſte Mädchen, welches 
je der Pinſel eines Malers ſchuf. 

Da das Bild bekannt iſt, wage ich nichts weiter darüber zu ſagen. 
Die Worte, mit welchen man ſolche Schätze der Kunſt denen zugänglich 
zu machen ſucht, die ſie nicht ſchauen durften, müſſen dem als ein 
ſchwaches Stammeln erſcheinen, der die eigene Empfindung befragen 
kaun, und ein einziger Blick iſt oft mehr als ein ganzes Buch. 

Es begegnete mir, das Muſeum mehreremal zu beſuchen, ohne 
etwas anderes zu ſehen als Murillo, und das will etwas ſagen in 
einer Sammlung, wo man Го Spasimo, Га perla von Rafael, die 
Jacondo оси Leonardo га Vinei, ferner Tizian und Correggio in herrlichen 
Werken finden kaun. Nur einen Frauenkopf von Ribera betrachtete ich 
neben Murillo oft: eine Sibylle. Es widerfährt den Männern ſo ſel— 
ten, eine denkende Frau zu malen, daß mich dieſe Frauenſtirn un— 
widerſtehlich feſſelte. In ähnlicher Weiſe fand ich dieſen Ausdruck des 
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Gedankens пит 6 Рег Venus von Milo, einer Egeria und der 
Cumäiſchen Sibylle von Dominichino. 

Nicht in dem Grade beachtet wie dieſe zuſammengeſtellten Bilder 
Murillo's befinden ſich in einem andern Saale der Galerie, neben 
Bildern der ältern ſpaniſchen Meiſter, zwei Gemälde, welche ich nicht 
allein in Bezug auf die Ausführung, ſondern eben in Bezug auf ihre 
pſychologifche Bedeutung den beſten ſeiner Bilder аи Ме Seite ſtelle 
Das eine ſtellt die Bekehrung des Apoſtels Paulus dar, das andere 
еше büßende Magdalena. Beide ſind in der Manier, welche die Фра 
nier vaporoso nennen. Rembrandt bringt Гете Lichteffecte dadurch 
hervor, daß er eine kleine Kerze, die Flamme eines Herdes, einen 
Mondſtreif mit der Dunkelheit kämpfen läßt — Murillo öffnet den 
Himmel und flüſſiges Licht, Glanz der Sphären, Sonnenäther über⸗ 
flutet den dunkeln Raum, wo ein armer Sterblicher betet. 

Aber nicht dieſer magiſche Lichteffect allein iſt es, der in Murillo's 
Bildern ſo gewaltig feſſelt, пеш, es iſt die Fähigkeit, durch materielle 
Mittel, Licht, Farbe, Linie, den innern Zuſtand des Schauenden, den 
geiſtigen Vorgang darzuſtellen. Murillo malt die Seele. 

Dieſer Paulus! Das ЗИ Ш дов, eine Fernſicht, ein weiter 
Himmel. Saulus iſt mit ſeinem Gefolge auf der Reiſe nach Damaskus. 
„Er ſchnaubte noch mit Drohen und Morden gegen die Jünger des 
Herrn“, ſagt die Schrift. Er iſt innerlich mit dieſen Fragen beſchäf— 
tigt, vielleicht ſchwankend, er iſt ſchon getroffen, nur weiß er es nicht; 
da plötzlich umleuchtet ihn überirdiſcher Glanz und eine Stimme von 
oben ruft: „Saul, Saul, was verfolgſt du mich?“ Dieſen Moment 
hat Murillo aufgefaßt. Das Pferd des Saulus iſt geſtürzt, er liegt 
am Boden, die Begleiter ſtehen ängſtlich, regungslos. Sie ahnen nur, 
daß etwas vorgeht, ſie hören nicht die Stimme, ſie ſehen nicht das 
Licht, nicht Jeſu Geſtalt in den Wolken; nur Saulus ſieht und hört, 
innerlich, das ſteht auf ſeinem Geſicht, und der Ausdruck dieſes Geſichts 
iſt es, welcher dem Bilde den Stempel höchſter Meiſterſchaft aufdrückt. 

Es iſt eben wieder eins der Bilder von unſterblichem Werth, welche 
bei weitem mehr geben als den hiſtoriſchen und bibliſchen Vorgang; es 
iſt die Darſtellung einer Wandlung, einer innern Offenbarung, wie ſie 
der großen That bedeutender Menſchen vorhergeht und in ihrem Leben 
vorkommen wird, gleichviel welcher Religion und welcher Zeit ſie an— 
gehören. 

Das zweite Bild iſt eine büßende Magdalena. Es gibt kaum einen 
Maler im Süden, welcher den Gegenſtand nicht behandelt hätte, er iſt 
dort faſt vulgär geworden, und deſto größer iſt die Anforderung, welche 
man an den intereſſanten Vorwurf ſtellt. Nur Canova iſt er gelungen, 
an einer herrlichen Magdalena, die ich in Italien ſah, und dem feinen 
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Pſychologen Murillo. Correggio's Magdalena iſt wunderſchön, aber 
wer hätte bei der ſtudirten Poſition dieſer Frau jemals an aufrichtige 
Buße gedacht? Wer bei der Magdalena des Leonardo фа Vinci in ет 
Kathedrale von Burgos mit ihren weißen Schultern und ihren flackern— 
den Augen? Und wer bei den Magdalenen Tizian's, Guido Reni's, 
Ribalta's oder Schidone's, welche letztere anſtatt des ſtereotypen Todten⸗ 
kopfs дат ihren Schmuck und Amor, der einen Thränenkrug hält, Бе 
behalten hat, um die Zeit der Enthaltſamkeit zu erleichtern? 

Murillo nimmt die Sache ernſt. Seine Magdalena iſt ſchön, aber 
ſie iſt ſehr einfach. Keine Spur von Koketterie oder von ſtudirter Reue 
iſt in dieſer Geſtalt. Die Geſchichte ihrer Vergangenheit und ihrer 
Zukunft ſteht auf ihren entſündigten Lippen, in ihren großen, tiefen 
traurigen Augen, welchen ſelbſt die Erſcheinung der Engel in der lich— 
ten Himmelsöffnung mehr Staunen als Glanz der Freude verleiht. 
Dieſe Magdalena kann nicht von neuem ſündigen; Murillo malt eine 
Regeneration und wir glauben ihr, ſie faßt uns, ſie gibt uns zu 
denken. 

Die zweite große Sammlung der Bilder Murillo's findet ſich in 
Sevilla vereinigt, in einem großen Saale des Kloſters de la Merced. 
Es befand ſich kein Muſeum dort, die Bilder waren in Kirchen und 
Klöſtern zerſtreut, nach Aufhebung derſelben aber, wo ſie dem Verderben 
ausgeſetzt waren, ſammelte man ſie zum größten Theil hier. Auf dem 
freien Platz vor dem Kloſter ſteht auf ſchönem Piedeſtal die lebensgroße 
Statue Murillo's, und das Haus, in welchem ſich die von ihm gegrün— 
dete Akademie befand ſowie ſein eigenes Wohnhaus in der Nähe der 
Kathedrale, zeigt man den Fremden. Im Süden kann man nicht ſagen, 
daß der Prophet in ſeinem Vaterlande nichts gilt, die Sevillaner ſind 
ſehr ſtolz auf ihren großen Maler und bewieſen es ihm ſchon зи ſeiuen 
Lebzeiten. Зе Gemälde пи Kloſter de [а Merced ſind der Zahl nach 
bedeutender als in Madrid und für den ernſten Kunſtgeſchmack vielleicht 
noch von größerm techniſchen Werth, aber jene beſtechen auf den erſten 
Anblick mehr, ſie ſind beſſer erhalten, haben beſſeres Licht und die 
Gegenſtände ſind anziehender. 

Das Bild, welches Murillo ſelbſt für ſein Meiſterwerk erklärte, iſt 
San-Tomas, Almoſen austheilend. 

Die würdige Geſtalt des Biſchofs, der Ausdruck auf den Geſichtern 
der Bettler, der Kopf des Kindes, der links aus dem Clair obſeur auf— 
taucht, ſind prächtig, vor allem aber iſt es die Plaſtik der Geſtalten, 
welche in Staunen ſetzt. Sie ſcheinen aus dem Rahmen herauszutreten 
und ſich zu bewegen. Daſſelbe iſt in faſt noch überraſchenderer Weiſe 
mit einer Madonna der Fall. Sie hält den Knaben auf dem Arm, und 


436 Murillo in @рашей. 


wie er ſich vorneigt, iſt man auf den erſten Blick verſucht, die Male— 
rei für ein Relief zu halten. 

Eine Virgen als Himmelskönigin auf der Weltkugel ſtehend, eine 
herrliche Anbetung der Hirten, Johannes in der Wüſte, Chriſtus am 
Kreuz ſich zum Franz von Aſſiſi herabneigend, Porträts, Santa-Juſta 
und Ruffina, die Schutzheiligen von Sevilla, die Giralda haltend, und 
viele andere. 

Eins der ſchönſten dieſer Gemälde iſt San-Felix. Der Heilige kniet 
in ſeiner einſamen Zelle, als ме Jungfrau пи Gefolge von Engeln 
ihm erſcheint und ihm das göttliche Kindlein in den Arm legt. Welche 
Inbrunſt, welche Freude auf dem Geſicht des Mannes, welche unver— 
gleichliche Grazie und Natürlichkeit in der ſchwebenden Geſtalt der 
Jungfrau! Ich wähle abſichtlich dieſen Ausdruck, шей man dieſe Eigen— 
ſchaft ап fliegenden орех ſchwebenden Geſtalten пит vermißt, anſtatt ſie 
voll zu ſchätzen, wo ſie ſich findet, wie bei der Sixtiniſchen Madonna 
und der obengenannten. Man betrachte пис еше Fortuna von Rubens 
oder ſelbſt ſein Weltgericht und frage ſich, ob auf letzterm dieſer oder 
jener Geſtalt das Schweben möglich ſei. Das Herunterfallen begreift 
man nach dem Geſetz der Schwere, auch ohne die Teufel, aber das 
Aufſteigen nicht. Zwar klammern ſie ſich aneinander, aber es iſt doch 
ängſtlich, man möchte ſie halten. Außerdem ſind die Engel in un— 
heiliger Aufregung. 

Murillo dagegen hat die Schwere des Stoffs vollſtändig überwunden. 
Wenn er die himmliſchen Heerſcharen erſcheinen läßt, ſind ſie ſo himmliſcher 
Natur und von ſo ätheriſchem Stoff, daß ſie ſchweben müſſen; die 
Luft iſt ihr natürliches Element. 

Dieſe zaubergleiche Eigenſchaft fſeines Pinſels tritt vielleicht аш 
klarſten hervor an ſeinem heiligen Antonius von Padua in der Capilla 
de Batiſteria der Kathedrale von Sevilla. (Nicht zu verwechſeln mit 
dem heiligen Antonius im berliner Muſeum.) Es iſt der Leinwand 
nach ſein größtes Bild, die Franzoſen nennen es auch ſeinem Яиай» 
werth nach das größte Werk Murillo's. Es iſt daſſelbe, welches der 
Marſchall Soult mit Goldſtücken zu belegen verſprach, wenn man es 
ihm überlaſſe. Aber die Kirche war reich und behielt das Bild. Es 
iſt eine gewaltige Compoſition. Der Himmel iſt offen über dem knien— 
den Mönch, der ſeine Arme der Erſcheinung entgegenſtreckt. Das Chriſt— 
kind ſteht auf Wolken und neigt ſich ihm zu und umfloſſen von golde— 
nem Aether, ſich badend im Licht, ſchwebt um ihn im Kreiſe das ganze 
Gefolge der Himmelsbewohner, von den Erzengeln mit ausgebreiteten 
Flügeln bis zu der Schar der kleinen Engel und den körperloſen Ge— 
ſichtern der Cherubim. 


Зои Arthur Stahl. 437 


Зе länger man das Bild betrachtet, deſto mehr muß man es Бе» 
wundern und fühlt ſich faſt verſucht, den Franzoſen recht zu geben. 

Außer dieſen Gemälden und abgeſehen von denjenigen, welche ſich in 
Privatſammlungen befinden, bleiben endlich noch die beiden berühmten 
Bilder in der Kloſterkapelle de la Caridad: Das Wunder der Brote 
und Moſes Waſſer aus dem Felſen ſchlagend. 

Die Bilder ſind gedunkelt und hängen ſehr ungünſtig, aber die 
Gruppen löſen ſich voll aus dem Dunkel, die Köpfe Moſes' und Aaron's 
ſind meiſterhaft; die Mutter, welche trinkt, bevor ſie ihrem weinenden 
Kinde gibt, der lechzende Hund, die Bettler, welche Lebendigkeit in die— 
ſen Scenen! Das Bild iſt bekannt, deshalb verweile ich nicht weiter 
dabei, indem ich nur noch der Farbe Murillo's einige Worte widme. 

Als Coloriſt iſt Murillo einzig, aber wiederum durch Eigenſchaften, 
die ſich mehr empfinden als ſagen laſſen. Er iſt weniger glänzend als 
Tizian, aber viel edler, zuweilen erinnert ein Ton an van Dyck. Seine 
Farbe iſt reſervirt, gedämpft, aber ше bis zur Ausdrucksloſigkeit; сх 
ſtellt niemals lebhafte oder дат ſchreiende Nuancen zuſammen und doch 
iſt ſie von Lebensglut durchfloſſen; er hat Tinten, für welche es keine 
Bezeichnung gibt. Kann man Farbe maßvoll, nobel, unſtofflich nennen, 
ſo iſt es die Farbe Murillo's. Sein Blau hat er nach dem Blau des Him— 
mels gemiſcht; wie jenes iſt es eigentlich keine Farbe, es iſt Täuſchung, 
Verdichtung. Wenn man oft vor einem gemalten Himmel wie vor einer 
glatten blauen Wand ſteht, ſo ſieht man auf ſeiner Leinwand ins Un— 
begrenzte. Kann man das Ponceau mit Trompetengeſchmetter verglei— 
chen wie Goethe, oder das friſche Grün mit C-dur wie Ehlert, nun ſo 
kennt Murillo nur ſanfte Melodien und Molltöne. 

Dieſe Farbe in ihrem unbeſchreiblichen Reiz durfte eben wie keine 
der andern Eigenſchaften fehlen, um die Schöpfungen des unſterblichen 
Meiſters zu dem зи machen, was ſie ſind. 

Unbegreiflich iſt es, daß ſo wenig fremde und beſonders deutſche 
Maler nach Spanien gehen. Vielleicht fürchten ſie das fremde Leben, 
vielleicht die Unkenntniß der Sprache. Und doch lebt es ſich ſo gut mit 
den liebenswürdigen Spaniern, doch iſt die Sprache nicht ſchwer und 
ſo werth des Erkennens, für das Künſtlerauge aber, welche Schätze 
gibt es dort! Die italieniſchen Typen ſind verbraucht, ſie ſind es 
wirklich bis zum Uebermaß; in Spanien findet man noch Originalität 
auf jedem Schritt, Kunſt, wunderſchöne Menſchen, Sitten, Trachten, 
maleriſche Wirklichkeit und als Hintergrund Ме pittoresken Trümmer 
der alten gothiſchen Königsſtädte und die Feenpracht der arabiſchen 

aläſte. 
Ihr, jungen Maler, die ihr in unſerer nüchternen Zeit vergebens 
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die Inſpiration erwartet und euch dem Materialismus in die Arme 
werft; wenn ihr euern Pinſel in die Glut echter Künſtlerbegeiſterung 
tauchen wollt, ſo geht nach Spanien und ſtudirt Murillo! 


Die Ehe bei den alten Griechen. 


Von 
A. Bröſe. 
II. 


Unterſuchen wir jetzt, wie in Wirklichkeit das eheliche Leben und das 
Verhältniß der Frauen zu den Männern in der hiſtoriſchen Zeit beſchaffen 
war. Im ganzen wurde das Leben und Wirken der Frauen wenig beachtet. 
Die griechiſche Frau ſollte ihre Sphäre nicht verlaſſen und ſich nicht in 
die Angelegenheiten der Männer miſchen. Dieſe Sphäre aber war das 
Haus, welches ohne Grund zu verlaſſen für unſchicklich gehalten wurde. 
Ihr regelmäßiger Aufenthaltsort war das Frauengemach, in welches 
nur die nächſten Anverwandten Zutritt hatten; als Aufenthalt der Jung— 
frauen insbeſondere wird das Jungfrauengemach bezeichnet, deſſen Schwelle 
ſie nur mit beſonderer Erlaubniß der Mutter überſchreiten durften. Im 
Volke ſich zu zeigen außer bei Feſten und Aufzügen, geziemte den Jung— 
frauen nicht, ſelbſt auch die Frauen gingen nach Untergang der Sonne 
überhaupt nicht, und bei Tage nur in Begleitung eines Dieners oder 
einer Dienerin aus. Die bejahrten Frauen indeſſen mögen einer der— 
artigen Beſchränkung weniger unterworfen geweſen ſein. 

Als die Unglückskunde von der Niederlage bei Chäroneia ſich in 
Athen verbreitete, traten die Frauen vor die Hausthüren, um nähere 
Nachrichten zu hören. Dies wird ausdrücklich als eine Verletzung 
der guten Sitte bezeichnet und findet ſeine Entſchuldigung nur in der gro— 
ßen Aufregung und Beſtürzung, die ſich aller Gemüther bemächtigt 
hatte. Ebenſo wurde es der Wichtigkeit der Ereigniſſe zugute gehalten, 

daß in Theben nach dem Sturze der Fremdherrſchaft die Frauen aus 
den Häuſern eillen, um Erkundigungen einzuziehen. 

Auch im Hauſe waren die Frauen inſofern beſchränkt, als ſie beim 
Mahl nicht erſcheinen durften, wenn der Mann Gäſte hatte. Cha— 
rakleriſtiſch für dieſe Zurückgezogenheit iſt es, wenn Perikles in der be— 
rühmten Leichenrede zu den Witwen ſagt, es werde ihr größter Ruhm 
ſein, wenn ſie weder пи Guten noch пи Böſen über ſich zu reden Ver— 
anlaſſung gäben. 

Kam ſomit die Frau nur ſelten aus dem Hauſe, und war ſie 
dabei noch von ihrem Gatten, den das politiſche Leben fortwährend 
in Anſpruch nahm, faſt ſtets getrennt, ſo ſcheint ihr Los keineswegs be— 
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neidenswerth geweſen zu ſein. Doch war ſie, wenn ſie eine ordentliche 
Hausfrau ſein wollte, vor Langeweile genügend geſchützt. Wenngleich 
ſie keine unterhaltende Lektüre hatte, weder Muſik noch ſchöne Künſte 
trieb, auch der Unterhaltung mit Männern entbehrte, ſo konnte ſie doch 
ihre Zeit auf ди und nützliche Weiſe ausfüllen. Sie Бане ме Ver— 
waltung des ganzen Hausweſens unter ſich, und das war bei dem Um— 
fange deſſelben in wohlhabendern Familien keine Kleinigkeit. Während 
die meiſten Einnahmen durch die Thätigkeit des Mannes herbeigeſchafft 
wurden, gingen die meiſten Ausgaben durch die Hand der Frau. Es 
liegt daher auf der Бань, von welcher Wichtigkeit für die ökonomiſchen 
Verhältniſſe das Schaffen der Hausfrau war. Sie hatte die Sklaven 
zu beaufſichtigen und für deren Verwendung zu häuslichen Arbeiten 
Sorge zu tragen. Namentlich verlangten die Arbeiten der Sklavinnen, 
welche die Speiſen zu bereiten hatten und für die Hausbewohner weben 
und ſpinnen mußten, fortwährende Aufſicht. Dazu kam, daß, wenn im 
Hauſe jemand erkrankte, eine tüchtige Hausfrau es ſich nicht nehmen 
ließ, den Patienten zu pflegen. Endlich lag der Hausfrau noch die Er— 
ziehung der Kinder ob; Ме Knaben blieben bis zum Beginn des Цит» 
richts, die Mädchen bis zur Verheirathung in ihrer Obhut. Wer wollte 
zweifeln, daß in einem ſolchen Wirkungskreiſe ſich manche edle Griechin 
glücklich gefühlt und die innige Zuneigung ihres Gatten ſich erwor— 
ben hat? 

Bedauerlich erſcheint uns nur, daß für die Bildung des weiblichen 
Geſchlechts ſo gut wie gar nicht geſorgt wurde. Es gab keine Unter— 
richtsanſtalten für Mädchen; gemeinſchaftlicher Unterricht fand bei аи» 
ſtändigen Töchtern griechiſcher Häuſer nur ſtatt, wenn ſie bei feſtlichen 
Gelegenheit in Chören зи ſingen und дм tanzen hatten. Ihre ganze 
Erziehung war, wie wir geſehen, den Müttern und Wärterinnen über— 
laſſen, die ſie mit den volksthümlichen religiöſen Vorſtellungen und mit 
ihren religiöſen Pflichten bekannt machten und ſie auch wol im Leſen 
und Schreiben unterrichteten. Hauptſächlich aber erwarben die Mädchen 
praktiſche Kenntniſſe und Fertigkeiten, wie Spinnen und Weben und die 
Kunſt der Haushaltung und Küche. Die einzige Gelegenheit, in eine 
höhere geiſtige Sphäre verſetzt zu werden, bot ihnen die Aufführung 
der Tragödien, der ſie wol öfter in Geſellſchaft der Mutter beiwohnten. 

Die Folge der Eingezogenheit, in der die Mädchen lebten, war eine 
große Unerfahrenheit und Schüchternheit; aber es ging daraus auch jene 
züchtige Verſchämtheit hervor, durch welche beſonders ме attiſchen Jung— 
frauen ſich ſo vortheilhaft vor den ausgelaſſenen Spartanerinnen див» 
zeichneten. Selbſt die verheirathete Frau in Athen zog ſich erröthend 
zurück, wenn ſie etwa am Fenſter vom Blicke eines vorübergehenden 
Mannes getroffen wurde. 
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Anders war es bei den Doriern, namentlich in Sparta. Hier nah— 
men die Mädchen ohne Gürtel und Oberkleid, mit entblößten Beinen 
und fliegendem Gewande, ап den gymnaſtiſchen Uebungen und Wett— 
kämpfen der Jünglinge theil, tanzten und ſaugen ост den Augen der— 
ſelben und ſpendeten ihnen Lob und Tadel. Die Abſicht des Lykurg, 
von dem dieſe Verordnung herrührt, war, die Phantaſie beider Ge— 
ſchlechter zu reinigen und ſowol dem Körper als dem Geiſt eine geſunde 
Entwickelung zu verſchaffen. Es iſt natürlich, daß infolge der größern 
Freiheit, der ſich auch ſonſt die ſpartaniſchen Mädchen erfreuten, bei 
ihnen die jungfräuliche Anmuth vermißt wurde, die an den Athenerinnen 
gerühmt wird. Auch die Frauen bewegten ſich in Sparta viel un— 
gezwungener als in Athen, und ſpielten ſelbſt im öffentlichen Leben eine 
nicht unwichtige Rolle. бег gerade in Sparta hatte das Weib nur 
phyſiſchen Werth, gerade hier herrſchte über die Beſtimmung des Wei— 
bes der gröbſte Irrthum. Einſeitig wie die Spartaner waren, zeigten 
ſie ſich beſonders ſchroff in der Auffaſſung des Familienlebens, indem 
ſie es dem Staate völlig unterordneten. Wer gar nicht heirathete und 
wer zu ſpät heirathete, wurde mit beſondern Ehrenſtrafen belegt. Be— 
fand ſich der ſpartaniſche Jüngling in ſeiner Vollkraft, ſo ſollte er ſeine 
verlobte Braut, die keine Mitgift bekam, mit Genehmigung der Aeltern 
entführen; aber nur flüchtige Augenblicke Гоппе er ſeiner Gattin wid— 
men, da er auch als Ehemann die meiſte Zeit mit ſeinen Altersgenoſſen 
verbringen mußte. Da es im Intereſſe des Staats lag, daß aus der 
Ehe Kinder hervorgingen, ſo durfte der Mann, wenn die Ehe kinder— 
los blieb, ſeine Frau zeitweiſe einem andern überlaſſen, ohne dadurch 
den geringſten Anſtoß zu erregen. Ja auch ohne ſolchen Grund kam es 
vor, daß ein Freund den andern an ſeinen ehelichen Rechten theilnehmen 
Пер. Namentlich war es nicht ſelten, daß mehrere Brüder aus öko— 
nomiſchen Rückſichten Eine Frau gemeinſam hatten. Blieb die Ehe 
unfruchtbar, und der Manu wollte zu dem erwähnten Auswege nicht 
ſchreiten, ſo war die Trennung geboten. Der König Anaxandridas 
mußte auf den Befehl der Ephoren zu ſeiner unfruchtbaren Gattin, von 
der ег ſich nicht ſcheiden wollte, еше zweite Frau nehmen und erhielt 
ſo einen zweiten Hausſtand. Ebenſo nahm der König Ariſtan wegen 
Unfruchtbarkeit ſeiner Gattin еше zweite. Фа aber auch dieſe ihm keine 
Nachkommen ſchenkte, ſo ſchickte er ſie wieder fort, und nahm noch die 
dritte, welche die Mutter des bekannten Demaratus wurde. Dies 
waren jedoch Ausnahmen, die nur den Königen geſtattet wurden. So 
widerſtrebend unſerm Gefühl dieſe Sitte ſowie die ſonſtigen Satzun— 
gen Spartas ſind, welche die Familie betreffen, ſo müſſen wir doch 
zugeben, daß durch ſie nicht zum geringſten Theil die freilich nur ein— 
ſeitige Tüchtigkeit der Spartaner hervorgerufen worden iſt. 
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Doch wenden wir uns zurück зи dem ioniſch-attiſchen Stamm, den 
wir bei unſerer Darſtellung beſonders im Auge haben. 

Auch ме Männer waren in Beobachtung des Anſtandes ſehr ge— 
wiſſenhaft, und lag ihnen auch die bei uns übliche Galanterie fern, ſo 
fand eine um ſo ſtrengere Achtung der ehelichen Verhältniſſe und der 
Sitte ſtatt, durch die der Mann von den Frauen getrennt wurde. Es 
galt als ein grobes Vergehen, wenn ein Mann in ein Haus, in dem 
ſich Frauen befanden, in Abweſenheit des Hausherrn eindrang. 

In rechtlicher Beziehung befand ſich das weibliche Geſchlecht in 
lebenslänglicher Unmündigkeit. Eine Frau durfte nicht nur kein be— 
deutenderes Geſchäft allein abſchließen, ſondern её war ſogar geſetz⸗ 
liche Beſtimmung, daß Rechtsgeſchäfte, die der Mann auf Rath oder 
Bitten der Frau abgemacht hatte, ungültig ſein ſollten. Der Mann 
konnte ſich mit Leichtigkeit von ſeiner Frau ſcheiden, mußte aber, wenn 
ſie die Trennung nicht durch ihr Betragen verſchuldet hatte, ihre Mit— 
gift herausgeben. Da in der hiſtoriſchen Zeit im Gegenſatz zu der 
alten Sitte von der Frau eine Mitgift verlangt wurde, ſo war es eine 
wohlthätige Beſtimmung, daß eine vaterloſe Erbtochter von dem nächſten 
Anverwandten entweder geheirathet oder ausgeſteuert werden mußte. 
War die Waiſe vermögend, ſo wird der Verwandte ſchwerlich Anſtand 
genommen haben erſteres zu thun. Eine ſolche Erbtochter blieb aber 
auch nach der Verheirathung unter dem beſondern Schutze des Staats 
Lebenslängliche Eheloſigkeit wurde als сш Unglück angeſehen und 
kam wol nicht zu häufig vor. Arme Mädchen wurden öfter, um einen 
Mann зи bekommen, von wohlhabendern Bürgern ausgeſtattet. Auch 
ſcheint es nicht an gefälligen Perſonen gefehlt zu haben, die mitunter 
eine Ehe vermittelten. 

Die Ehen wurden möglichſt frühzeitig geſchloſſen, oft war die Braut 
erſt 15 Jahre und der Bräutigam 20 Jahre alt. Wenn thunlich, 
fand die Hochzeit im Winter und zur Zeit des Vollmondes ſtatt. 
Sollte eine Ehe gültig ſein, ſo verlangte das attiſche Recht, daß der 
Bürger еше Bürgerin heirathe, nur Ме aus einer ſolchen Ehe ſtammen— 
den Kinder waren vollberechtizt. Ferner mußte eine förmliche Ver— 
lobung durch den Vater, Bruder, Großvater oder wer ſonſt über die 
Braut zu verfügen hatte, vorangegangen ſein. Den Aeltern war es 
überlaſſen, für ihre Kinder eine Wahl zu treffen, die ihnen für Be— 
gründung eines guten Hausſtandes am zweckmäßigſten ſchien. In der 
Regel gab dabei die Rückſicht auf die Familie und die Mitgift den 
Ausſchlag, doch galt als feſter Grundſatz, daß die Frau gleichen Stan— 
des und gleichen Bermögens mit dem Mann ſei. Waren beide Parteien 
einig, ſo wurde die Mitgift feſtgeſetzt und der Ehevertrag aufgeſetzt, der 
jedoch erſt durch die vollzogene Ehe in Kraft getreten zu ſein ſcheint. 
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Sobald die Ehe vollzogen war, erfolgte die Eintragung der Neuver— 
mählten in die Geſchlechtsregiſter der Phratrien. 

Aus gegenſeiliger Liebe wurde еше Ehe nur ſelten geſchloſſen, da 
die Gelegenheit, mit Männern zuſammen zu ſein, den Mädchen faſt nie 
geboten wurde; die Zuneigung ſtellte ſich nachher ет. Hatte aber je— 
mand einmal ein Mädchen liebgewonnen und er befand ſich in unab— 
hängigen Verhältniſſen, ſo mochte er wol von der Mitgift abſehen. Der 
reiche Kallias bezahlte ſogar, um Elpinika, die ſchöne Schweſter des 
Timon, zur Frau zu erhalten, die bedeutende Summe, welche letzterer 
für ſeinen Vater Miltiades dem Staate ſchuldete. Nahe Verwandtſchaft 
war kein Hinderniß der Ehe, nach dem Geſetze durfte der Bruder ſogar 
die Schweſter heirathen, wenn ſie eine verſchiedene Mutter hatten, doch 
ſcheint die öffentliche Meinung gegen eine ſolche Ehe geweſen zu ſein. 
Starb der Mann vor der Frau, ohne daß Kinder da waren, ſo ging 
die Witwe mit ihrer Mitgift zu ihren väterlichen Verwandten zurück; 
waren aber Kinder vorhanden, ſo konnte ſie bleiben. Das Vermögen 
erhielten die Söhne, ſobald ſie mündig waren. 

Die Kinder des Hauſes hatten durch Geſetz und Herkommen der 
väterlichen Gewalt gegenüber in Griechenland größern Schutz als in 
Rom. Die Macht des Vaters über ein neugeborenes Kind war freilich 
unbeſchränkt. Зепп ег es nicht aufziehen wollte, konnte er es aus— 
ſetzen; doch trat ein ſolcher von Бег öffentlichen Meinung gemisbilligter 
Fall wol nur ein, wenn die Wahrſcheinlichkeit vorhanden war, das Kind 
werde nicht umkommen. Anders als gleich nach der Geburt ſtand es 
dem Vater nicht zu, ſich eines Kindes zu entledigen; aber eine Tochter, 
die ſich einem Manne hingegeben hatte, durfte er verkaufen. Es war 
die Pflicht des Vaters, für die ordentliche Erziehung ſeiner Kinder 
Sorge zu tragen und ſeine Söhne ſo viel lernen zu laſſen, daß ihre 
Exiſtenz auf alle Fälle geſichert war; dafür lag es den Kindern ob, die 
Aeltern im Alter oder bei Krankheiten oder in ſonſtigen Nöthen zu 
unterſtützen. Hatten die Aeltern dieſe Verpflichtung vernachläſſigt, ſo 
waren die Kinder der ihrigen ledig. Schien ein Vater ſeinem erwachſe— 
пей Sohne der Verwaltung des Famklienvermögens nicht mehr де 
wachſen, ſo konnte dieſer Ши mittels Klage wegen Geiſtesſchwäche der— 
ſelben gerichtlich entheben laſſen. Eine ſolche Klage hatte, wie die Sage 
erzählt, Jophon gegen ſeinen Vater Sophokles angeſtrengt, wurde aber 
abgewieſen, als dieſer zu ſeiner Vertheidigung den Richtern einen Chor 
aus dem „Oedipus auf Kolonus“ vorgeleſen hatte. 

Wie die Frauen geehrt wurden, welche den geſtorbenen Gatten die 
Treue bewahrten, ſo wurde es auch аи den Männern gerühmt, wenn 
fie ſich nicht zum zweiten mal vermählten. Durch die Geſetze, welche 
Charondas den Bewohnern von Katana gab, wurde ſogar beſtimmt, 
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рав, wer ſeinen Kindern еше Stiefmutter zuführe, aus dem Rathe инь 
aus den öffentlichen Aemtern ausſcheiden müſſe; denn wie könne er 
dem Vaterlande gut rathen, da er ſeine eigenen Kinder ſchlecht berathe? 

Wollte ein Brautpaar ſich vermählen, ſo trat das Bedürfniß einer 
religiöſen Weihe ein. Wenngleich die Betheiligung von Prieſtern ch 
nicht nachweiſen läßt, ſo konnte eine ſo wichtige Handlung doch nicht 
ohne Opfer vor ſich gehen, welches die Aeltern den Schutzgottheiten 
рег Ehe, dem Zeus, рег Фета, Aphrodite, Peitho und Artemis, dar— 
brachten. Bei dem der Hera geweihten Opfer wurde die Galle des 
Thieres neben den Altar geworfen, um anzudeuten, daß die Ehe durch 
keine Bitterkeit getrübt werden möge. Зи Athen war es Sitte, рав 
die jungfräuliche Braut der Artemis eine Haarlocke opferte. Braut 
und Bräutigam wußten ſeit alter Zeit аш Hochzeitstage ein Bad neh— 
men, zu dem das Waſſer aus einer Quelle des Orts, in Athen ge— 
wöhnlich aus Бег Kalirrhoe, in Theben aus dem Звшенов, geholt 
wurde. 

Am Abend des Hochzeitstages führten der Bräutigam und ſein 
Brautführer die Braut auf einem Wagen aus dem älterlichen Hauſe 
in das Haus des Bräutigams. Alle waren feſtlich geſchmückt, die Braut—⸗ 
leute trugen Kränze. Die Braut war verſchleiert und ſaß zwiſchen 
Bräutigam und Brautführer. Dem Zuge voran gingen Fackelträger, 
Flötenſpieler und Hymenäosſänger; die weibliche Bedienung der Braut 
folgte. Die eigentliche Hochzeitsfackel wurde von der Mutter der Braut 
am väterlichen Herde angezündet und in das neue Haus herübergebracht. 
Die Braut brachte als ſymboliſche Zeichen ein Sieb und Röſtgeſchirr 
in das neue Haus, an deſſen Thür ein Mörſerſtößel befeſtigt geweſen 
ſein ſoll. Sobald fie die Schwelle überſchritten hatte, wurde ſie an 
der Hand geführt und erhielt eine Spende von Naſchwerk. Während 
des Hochzeitſchmauſes trug in Athen ein Knabe, deſſen beide Aeltern 
noch lebten, eine Schwinge mit Brot herum, indem er ausrief: „Ich 
bin dem Schlimmern entronnen, ich habe das Beſſere gefunden.“ Beim 
Mahle aßen die Brautleute zuſammen einen mit Seſamkörnern, dem 
Symbole der Fruchtbarkeit, beſtreuten Honigkuchen, und ſpäter im 
Brautgemach verzehrte die Braut einen Quittenapfel. Sobald das 
Brautpaar das Brautgemach betreten hatte, wurde von einem Chor 
von Jünglingen und Jungfrauen vor der Thür das Hochzeitlied, Epi— 
thalamium, angeſtimmt. Die Thür war verſchloſſen und wurde von 
einem Freunde des Bräutigams bewacht. Nach der Brautnacht weihte 
die Frau ihren Jungfrauenſchleier der Hera. Der Mann trennte ſich 
am Morgen von ſeiner jungen Gemahlin und begab ſich in die Woh— 
nung der Schwiegerältern, wohin ihm jene ein Gewand zum Geſchenk 
ſchickten. Nach Empfang deſſelben kehrte er zurück und brachte ihr die 
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Morgengabe, und nun ließ ſich die junge Frau vor den Aeltern, Ver— 
wandten und Freunden des Hauſes ſehen, die alle erſchienen, um ihr 
Glückwünſche und Geſchenke darzubringen. 

Die Verpflichtung zu ehelicher Treue war nach der Anſicht der größ— 
ten griechiſchen Philoſophen für beide Geſchlechter in gleichem Maße 
vorhanden, doch wurde der Ehebruch nach Sitte und Geſetz hauptſächlich 
an den Frauen und ihren Verführern beſtraft. Die Strafen, die den 
Ehebrecher trafen, waren in den verſchiedenen Staaten verſchieden. In 
Athen durfte eine des Ehebruchs überführte Frau im gewöhnlichen 
Frauenſchmuck ſich nicht öffentlich zeigen, auch nicht die öffentlichen Hei— 
ligthümer beſuchen. Handelte ſie dagegen, ſo ſtand es jedem frei, ſie 
des Schmuckes zu berauben und ſie zu mishandeln. Dem Ehemanne 
aber, deſſen Frau des Ehebruchs ſich ſchuldig gemacht hatte, war es 
durch das Geſetz verboten, mit ihr länger zuſammenzubleiben; behielt 
er ſie dennoch bei ſich, ſo traf ihn bürgerliche Ehrloſigkeit. 

Am Schluſſe unſerer Darſtellung angelangt, glauben wir der Zu— 
ſtimmung der Leſer ſicher zu ſein, wenn wir behaupten, daß, wenngleich 
das eheliche Leben die ſittliche Grundlage, ohne die es für uns nicht 
denkbar iſt, bei den Griechen nicht hatte noch haben konnte, die Stellung 
der griechiſchen Frau doch im weſentlichen nicht viel anders war als die der 
unſerigen. Beiden iſt der natürliche Mittelpunkt ihrer Thätigkeit das 
Hausweſen und die Erziehung der Kinder. Wenn die edelſten Geiſter 
Griechenlands, wie wir geſehen haben, eine ſo hohe Meinung von dem 
Berufe der Frauen und von ihrer Bedeutung für das Geſchick des 
Mannes hatten, ſo werden ſie in der Wirklichkeit trotz der ihnen an— 
gewieſenen engen Schranken nicht Urſache gehabt haben, unzufrieden zu 
ſein; das Haus erſetzte ihnen alles und ſie werden ſo manches, was 
jetzt einer Frau zum Leben unentbehrlich ſcheint, nicht vermißt haben. 
Dabei dürfen wir jedoch nicht verhehlen, daß durch den Peloponneſiſchen 
Krieg, der den Verfall des politiſchen und ſocialen Lebens in Griechen— 
land zur Folge hatte, auch das Familienleben und Ме ehrbare Häus— 
lichkeit der alten Zeit gelockert wurden. Die Entſittlichung griff bald 
in alle Verhältniſſe ein, und die Männer mochten häufig in dem Um— 
gange mit den Hetären, von denen Griechenland allmählich überſchwemmt 
wurde, mehr Genuß finden als in ihrer Häuslichkeit. Nachdem der 
Olympier Perikles durch ſeine Verbindung mit der ſchönen und geiſt— 
reichen Aspaſia das Beiſpiel gegeben hatte, nahm das Hetärenweſen 
überhand. Durfte es doch in dieſen Zeiten des Verfalls Praxiteles 
wagen, die Liebesgöttin Aphrodite nach den Formen ſeiner Geliebten, 
der Hetäre Kentine, abzubilden und in zwei berühmten Statuen den 
Triumph einer lachenden Hetäre über eine weinende Hausfrau dar— 
zuſtellen. Wie weit aber mußte es mit griechiſcher Zucht und Sitte 
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gekommen ſein, wenn die Hetäre Phryne ihr eigenes vergoldetes Stand— 
bild im Tempel zu Delphi aufſtellen durfte! Gewiß war es da mit 
der Reinheit der Ehe vorbei, aber Freiheit, Kraft und Geſundheit des 
politiſchen Lebens waren auch längſt zu Grabe getragen. 


Kom und die deutſche Urzeit. 


Wanderung über die Schlachtfelder der deutſchen Heere der Urzeiten vom General 
von Peucker. Erſter Theil. Die Kämpfe in den letzten beiden Jahrhunderten vor 
Beginn unſerer Zeitrechnung. Auch unter dem Titel: Das deutſche Kriegsweſen 
der Urzeiten in ſeinen Verbindungen und Wechſelwirkungen mit dem gleichzeitigen 
Staats- und Volksleben von General von Peucker. Dritter Theil. Das За: 
halten der deutſchen Heere auf dem Schlachtfelde in den letzten beiden Jahrhun— 
derten vor dem Beginn unſerer Zeitrechnung. (Berlin, Decker.) 


In реш Augenblick, шо der Mann, den ein wunderbarer Schickſals— 
wechſel an die Spitze der romaniſchen Welt geſtellt hat, ſich in einem 
vielgeleſenen Werke eingehend mit der hiſtoriſchen Grundlage des Cäſa— 
rismus, den Zeiten des erſten Cäſar beſchäftigt, mag es den Deut— 
ſchen wohl anſtehen, ebenfalls rückwärts zu ſchauen in jene entfernten 
Jahrhunderte, da gleichzeitig mit der Schöpfung des Cäſarismus auch 
der erſte Zuſammenſtoß der Deutſchen mit Rom und damit der erſte 
epochemachende Eintritt derſelben in die Geſchichte ſtattfand. In der 
Fortſetzung ſeines Werks, der wir wol binnen kurzem entgegenzuſehen 
haben, wird der kaiſerliche Autor nicht umhin können, auch den Feld— 
zügen Cäſar's gegen die Germanen eine beſondere Aufmerkſamkeit zu— 
zuwenden; da iſt es denn ein intereſſantes Zuſammentreffen, daß 
rigoriſcher deutſcher Fleiß und deutſche Gelehrſamkeit denſelben Gegen— 
ſtand mit einer Gründlichkeit behandelt hat, daß einem ſpätern Bear— 
beiter kaum noch etwas anderes übrig zu bleiben ſcheint, als in den 
Pfaden fortzuwandeln, die ein für allemal vorgearbeitet und angebahnt 
ſind. Wir meinen das in der Ueberſchrift genannte Werk des Generals 
von Peucker. Zwar iſt demſelben bereits eine kurze Erwähnung zutheil 
geworden (Nr. 36, S. 374 des vorigen Jahrgangs); doch ſcheint uns 
ſowol das Intereſſe des Gegenſtandes, namentlich im Hinblick auf die 
zu erwartenden Unterſuchungen des gekrönten Hiſtorikers, wie auch das 
wiſſenſchaftliche Verdienſt des Werks ſelbſt groß genug, um eine noch— 
malige Beſprechung deſſelben nebſt ausführlicher Darlegung ſeines In— 
halts zu rechtfertigen. Es war in der That nicht leicht, aus den ver— 
einzelten Notizen der alten Schriftſteller ein ſo vollſtändiges und klares 
Gemälde zuſammenzuſtellen; außer der genaueſten Kenntniß der Literatur 
gehörte dazu ein erſchöpfendes Studium des archäologiſchen ſowol als 
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des geographiſchen Materials, alſo einerſeits der uns erhaltenen Reſte 
und Spuren von Kriegsbauten, ſowie andererſeits der Terraingeſtaltung 
des geſammten Kriegstheaters. Endlich aber bedurfte es noch der be— 
ſondern Fachkenntniß, des wiſſenſchaftlichen Blicks und der praktiſchen 
Erfahrung des Militärs von Handwerk, alſo einer Vereinigung von 
Eigenſchaften, die nicht leicht zum zweiten mal beiſammen gefunden werden 
dürften, wenigſtens nicht in dem Maße, wie es bei dem Verfaſſer des 
in Rede ſtehenden Werks der Fall iſt. 

Es waren verhängnißvolle Anzeichen, unter denen Deutſchland im 
Anfang des letzten Jahrhunderts vor Chriſtus durch den Einfall der 
Cimbern und Teutonen zum erſten mal in den Gang der Weltereigniſſe 
eingriff. In zwei Volksheeren, deren jedes gegen 300000 ſtreitbare 
Männer zählte, zogen ſie, die Teutonen durch das weſtliche, die Cim— 
bern durch das öſtliche Deutſchland, langſam gegen die römiſche Grenze 
heran. Es waren keineswegs, wie man nicht ſelten annimmt, Heere 
von Wilden, Menſchenſtröme, die mit roher, willenloſer Naturkraft ſich 
nach Süden ergoſſen. Im Gegentheil, jene Völkerſchaften, vom fer— 
nen Norden, aus einem von den Fluten der Nordſee verſchlungenen 
Lande (Plinius, Hist. nat. II, 99) kommend, beſaßen offenbar еше voll— 
ſtändige Kenntniß von der Macht Roms und den Verhältniſſen in 
Deutſchland und Gallien. Zwar nach den römiſchen Grenzen hin rich— 
tete ſich der Zug, doch keineswegs nach Rom war er beſtimmt. Nach— 
dem er, wie bei ſeiner Größe geboten war, im befreundeten deutſchen 
Lande ſich in zwei ganz getrennten Hälften bewegt hatte, ſollte, ſo war 
тег Plan beſtimmt worden, аш Quellengebiet des Rhein und der Rhöne 
ſich der gefammte Zug wieder vereinigen; das Ziel der Wanderung 
war nämlich das ſüdweſtliche celtiſche und iberiſche Gallien, damals 
ſozuſagen ein herrenloſes Gut, indem es weder in römiſchem noch in 
germaniſchem Beſitz war. Weiter unterhalb hatte man den Rhein nicht 
paſſiren können, weil hier alles Land weſtlich und ſüdwärts bis zur 
Sequana (Seine) bereits von deutſchen (belgiſchen) Stämmen beſetzt 
war; von jenem Quellengebiet aus hoffte man zwiſchen der römiſchen 
Provinz Gallien und den germaniſchen Beſitzungen hindurch nach den 
erſehnten Gauen im Südweſten zu gelangen. Auch wollte man ſich 
ап jenen Quellen mit den ſtammverwandten Völkerſchaften ег Hel— 
vetier und Ambronen (die nur irrthümlich für Celten gelten können) 
vereinigen. Mit dem mächtigen Rom dagegen ſollte ſorgfältigſt jeder 
Confliet vermieden werden. Beweis genug, daß die heranziehenden 
Völkerſchaften einen ziemlich deutlichen Begriff von der damaligen po— 
litiſchen Lage und von den Machtverhältniſſen hatten. 

Obgleich die Verbündeten, von den Römern viermal angegriffen, 
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dieſen vier höchſt entſcheidende Niederlagen beibrachten, wagten ſie dennoch 
nicht das römiſche Gebiet zu betreten. Dafür nahmen ſie jedoch das 
ganze füdweſtliche Gallien und auch das nördliche Spanien in Beſitz. 
Rom dagegen erkannte es als eine Lebensfrage, die Germanen, die 
das ganze nördliche Gallien bereits in Beſitz hatten, ап der Feſtſetzung 
in dem füdlichen Gallien зи verhindern und ſetzte trotz aller wieder— 
holten Niederlagen ſeinen Widerſtand mit der äußerſten Entſchloſſenheit 
und Erbitterung fort. Als die Germanen mithin erkaunten, daß jedes 
verſöhnliche Entgegenkommen von den Römern mit tiefſtem Groll zu— 
rückgewieſen werde, entſchloſſen ſie ſich endlich, im elften Jahre nach 
ihrem erſten Zuſammentreffen mit den römiſchen Waffen, den Knoten 
mit dem Schwerte zu durchhauen und angriffsweiſe gegen Italien vor— 
zugehen. Die ſtrategiſche Conception zu dieſem Angriff war großartig. 
Die Hochalpen ſollten umgangen, die Päſſe derſelben durch die mit Бет 
Kriege in den hohen Bergregionen bekannten ſchweizer Bundesgenoſſen 
beſetzt und gedeckt, pemnächſt in zwei Colonnen — längs der Küſte 
und von Deutſchland aus — gleichzeitig in Italien eingebrochen und 
mit dem auf italieniſchem Boden zu Einer großen Heeresmaſſe ver— 
einigten beiden Abtheilungen der Kern des Widerſtandes angegriffen 
werden. So wohlüberdacht und aufgefaßt aber auch der Plan war, ſo 
traten ſeinem Gelingen, außer den für das richtige Zuſammenwirken 
aller derartigen combinirten Operationen allgemein beſtehenden großen 
Schwierigkeiten, noch zwei weſentliche beſondere Uebelſtände entgegen: 
zunächſt das germaniſche Ungeſtüm, welches die Zeit zum Kampfe nicht 
erwarten konnte, und die durch die damaligen Bodenverhältniſſe vielfach 
erhöhte Schwierigkeit der permanenten Unterhaltung geſicherter Ver— 
bindungen zwiſchen den beiden durch ſo weite Entfernungen getrennten 
Heeresabtheilungen. Eine geſicherte Verbindung war aber unerlaßlich, 
um ſo großartige Bewegungen wie die in Rede ſtehenden in Bezug 
auf Zeiterforderniß für die Ausführung des entſcheidenden Hauptſchlages 
in Uebereinſtimmung зи bringen. Abgeſehen davon, daß das cimbriſche 
Heer auf ſeinem weiten Wege die örtlichen Entfernungen nicht hin— 
reichend kannte, hing ſein Vorſchreiten auf demſelben noch von ſo vielen 
nicht vorherzuſehenden Umſtänden ab, daß eine genaue Vorherberechnung 
an und für ſich ganz unmöglich war. Und dennoch überwand dieſes 
Heer mit ſo bewundernswürdiger Energie alle Schwierigkeiten dieſer 
großartigen Umgehung, daß es in demſelben Augenblick an den Ufern 
der Etſch ſeine Lorbern pflückte, wo die Gewäſſer der Are am Fuße 
der Seealpen von dem Blute ſeiner teutoniſchen Brüder gefärbt wur— 
den. Trotz der weiten Entfernungen fand das Vordringen der beiden 
Heerſäulen gegen die Alpenpäſſe faſt zur gleichen Stunde ſtatt Während 
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aber das teutoniſche Heer, nach ſeiner Trennung von den Cimbern dem 
ſtarken römiſchen Heere des Marius allein gegenübergeſtellt, alle Зет» 
anlaſſung hatte, ми größter Vorſicht зи verfahren, ließ der teutoniſche 
Feldherr ſich von der Kampfesluſt und dem Ungeſtüm ſeines Heeres 
zur Uebereilung hinreißen Anſtatt den Zeitpunkt abzuwarten, wo die 
in Rom durch das Hervorbrechen des cimbriſchen Heeres geweckten 
Beſorgniſſe Marius nöthigen würden, zum Schutz Бег bedrohten Заир. 
ſtadt von ſelbſt über die Alpen zurückzugehen, und ihm dann auf dem 
Fuße zu folgen, machte er fruchtloſe Angriffe auf die feſte Stellung 
des römiſchen Heeres und ging ſodann, als das römiſche Heer den 
Aufforderungen zur Schlacht auswich, daſſelbe im Rücken laſſend, mit 
Uebermuth vorwärts, um auf ſeinem viel kürzern Wege nur ja nicht zu 
ſpät zur Vereinigung mit den eimbriſchen Brüdern in Italien anzu— 
langen. Dem cimbriſchen Feldherrn aber wurde es verderblich, daß er 
ſeinen Sieg an der Etſch nicht ſogleich weiter verfolgte. Während der 
lange Aufenthalt in der Lombardei, welcher durch das Erwarten des 
teutoniſchen Heeres entſchuldigt wird, den Römern Zeit ließ, ſich von 
dem Schrecken der an der Etſch erlittenen Niederlage zu erholen, die 
Heere des Marius und Catulus mit Verſtärkungen zu verſehen und 
ди vereinigen und ſolchergeſtalt еше impoſante Streitmacht jenſeit des 
Po aufzuſtellen, konnte andererſeits das üppige Leben in den reichen 
italieniſchen Gefilden mindeſtens nichts dazu beitragen, die Kriegskraft 
der Germanen zu ſtärken und zu beleben. 

Von den Schlachten der Cimbern und Teutonen bietet insbeſondere 
diejenige auf dem Raudiſchen Felde mehrere Anhaltpunkte dar, welche 
einer nähern Betrachtung nicht unwerth ſind. Die regelmäßige Glie— 
derung ihres tiefgeſtellten Schlachthaufens, der geordnete Anmarſch 
deſſelben auf weite Entfernung, die Entwickelung der keilförmigen An— 
griffscolonne aus der durch die Flankendeckungen gebildeten viereckigen 
Phalanx, das Zuſammenhalten der Reiterei зи einem großartigen Maſſen-⸗ 
gebrauch, die beabſichtigte Art ihrer Verwendung durch eine große Flan— 
kenbewegung, verdienen bemerkt zu werden. 

Die Eroberung Galliens durch die Römer war der unmittelbare 
Rückſchlag, welcher auf den germaniſchen Einbruch durch die Cimbern 
und Teutonen folgte. Hierbei wirkte der mit der neueſten Geſchichte 
eine ſo merkwürdige Parallele bildende Umſtand beſonders verhängniß— 
voll, daß Marius, der Sieger der Tage bei Aix und auf dem Raudi— 
ſchen Felde, der Oheim jenes Neffen war, jenes Julius Cäſar, welcher 
Gallien erobern und damit die romaniſche Welt, wie ſie zeither be— 
ſtanden, erſt eigentlich gründen ſollte. Der Galliſche Krieg wurde aber 
ausſchließlich zwiſchen Rom und den Deutſchen ausgefochten. Deutſche 
Stämme beſaßen damals das geſammte Land zwiſchen Rhein, Sequana 
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(Seine) und Wasgau; äußerſt beklagenswerth iſt es, daß neuere For— 
ſcher den größten Theil jener Stämme, namentlich der belgiſchen, 
aus ganz unzureichenden Gründen zu Celten geſtempelt und uns dadurch 
um die national wie weltgeſchichtlich ſo hohe Bedeutung des Galliſchen 
Krieges gebracht haben. Leider fehlte jenen Stämmen, obgleich die 
einzelnen Gaue in einer Anzahl von Eidgenoſſenſchaften zuſammen— 
getreten waren, doch die Einigung der Geſammtheit, ſodaß es dem rö— 
miſchen Feldherrn möglich wurde, ſie in einer Weiſe, zu der die neuere 
Geſchichte ebenfalls ihre Parallelen geliefert hat, der Reihe nach ein— 
zeln vorzunehmen. Die celtiſchen Stämme im Süden verhielten ſich 
dagegen уси vornherein paſſiv oder ſchlugen ſich auf Seite der Römer, 
ſodaß dieſen Gelegenheit geboten wurde, als Beſchützer der Celten gegen 
die Germanen vorzugehen. Es trat daher der Proconſul der Gallia 
Provincia, Cäſar, zuvörderſt феи Helvetiern entgegen, welcher germani— 
ſche (nicht celtiſche) Stamm das Vorhaben ſeiner frühern Bundes— 
genoſſen, Бег Cimbern und Teutonen, ſich in den fruchtbarenThälern 
am Atlantiſchen Meere neue Wohnſitze zu ſuchen, wiederaufnahm, und 
beſiegte ſie vollſtändig in den Schlachten bei Lyvon und Bibracte (Autun). 
Hierauf wandte ſich Cäſar gegen Arioviſt, welcher Markomanenfürſt 
реп mächtigen, den geſammten Gau zwiſchen dem Wasgau und dem 
Rhein (ſüdlich bis zur Saone, nördlich bis gegen Strasburg) bewohnen— 
den Sequanerbund beherrſchte, früher von den Sequanern — eben weil 
ſie Deutſche waren — von jenſeit des Rhein зи Hülfe gerufen. Зи 
Arioviſt aber fand Cäſar einen ihm ebenbürtigen Gegner. Gegen den 
erſten Feldherrn ſeiner Zeit und das an 100000 Mann ſtarke, beſt— 
gerüſtete, ſieggewohnte römiſche Heer trat er in die Schranken, und 
nur wenig fehlte, ſo hätte er ihm den Untergang bereitet, obwol ſelbſt 
eine numeriſche Ueberlegenheit nicht auf ſeiten des germaniſchen Heeres war. 
Schon bei den dem Beginn der Feindſeligkeiten vorangehenden Unter— 
handlungen mit Cäſar zeigte der Sohn der germaniſchen Wälder einen 
großen Scharfſinn, welcher die Abſichten Cäſar's vollſtändig durchſchaute, 
zugleich aber eine genaue Kenntniß der politiſchen Parteikämpfe in Rom, 
richtige ſtaats- und völkerrechtliche Grundſätze, eine würdevolle Feſtig— 
keit und ein tiefbegründetes Nationalgefühl. Зи allen Dispoſitionen, 
ме er für den Gaug der Operationen traf, bekundete er ein richtiges 
Erkenntniß der Verhältniſſe. Durch Göttergeheiß verhindert, nach ger— 
maniſcher Weiſe mit Ungeſtüm ſofort zum Angriff überzugehen und 
demgemäß genöthigt, einem zahlreichen Feinde gegenüber zeitweiſe in 
einer Unthätigkeit zu verharren, welche dem Nationalcharakter ganz 
fremd war, wußte ег dieſe peinliche Zwiſchenzeit auf еше den obwalten— 
den Verhältniſſen vollkommen entſprechende Weiſe auszufüllen und zur 
angemeſſenen Vorbereitung des ſpäter zu führenden Hauptſchlages zu 
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benutzen. Der kühne Flankenmarſch am römiſchen Lager vorüber behufs 
Gewinnung einer Stellung hinter demſelben, durch welche er dem rö— 
miſchen Heere die Verbindung mit den Quellen ſeiner Ernährung аб: 
ſchnitt, ſetzte Cãäſar in große Verlegenheit und nöthigte ihn, um die 
gefährlichen Folgen deſſelben abzuwenden, unter dem Schutze eines 
hartnäckigen und bedeutenden Gefechts еше neue Stellung aufzuſuchen 
und zu befeſtigen, durch welche er die bereits verlorenen Zufuhren 
wiedergewinnen konnte. Als aber Cäſar endlich in dreifacher Schlacht— 
ordnung plötzlich bis dicht an das germaniſche Lager rückte, um zur 
Schlacht zu nöthigen, wußte Arioviſt, obgleich durch dieſen Angriff 
überraſcht, doch angeſichts des herangerückten Feindes ſein Heer mit 
ſolcher Schnelligkeit zum entſcheidenden Kampfe zu ordnen und auf— 
zuſtellen und demnächſt während der Schlacht daſſelbe ſo beſtimmt zu 
leiten, daß es dem ungeſtümen Angriffe der Römer nicht nur зи wider— 
ſtehen, ſondern anfänglich die Vordertreffen derſelben zurückzudrängen, 
demnächſt aber den römiſchen linken Flügel ſo zum Weichen zu bringen 
vermochte, daß hierdurch die ganze römiſche Schlachtordnung in die 
größte Bedrängniß verſetzt wurde, aus welcher ſie nur durch das Her— 
beieilen der bereitgehaltenen Reſerve befreit werden konnte. Verhängniß— 
voll wurde hier für das germaniſche Heer der gänzliche Mangel einer 
Reſerve, welche die Germanen, weil ſie an die Unwiderſtehlichkeit ihrer 
Angriffe glaubten, für entbehrlich hielten. Die unbeſiegbare Kraft, 
welche in der Vorwärtsbewegung der geſchloſſenen germaniſchen Angriffs— 
colonnen beruht hatte, wurde, als ſie nach Erringung ſo bedeutender 
Vortheile durch das Erſcheinen der feindlichen Reſerve zum ſtehenden 
Gefecht genöthigt wurden, von dem Augenblick an erſchüttert, wo der 
Siegesſtoß dieſer Colonnen ſich in Einzelgefechte kleiner Maſſenaufſtel— 
lungen aufzulöſen begann. Es iſt aber ſehr wahrſcheinlich, daß, wenn 
Arioviſt, ohne daß ihn die Ausſprüche der Seherinnen ſeines Volkes 
hinderten, das zaghafte römiſche Heer gleich bei dem erſten Zuſammen— 
treffen angegriffen hätte, er ſiegreich aus dem Kampfe hervorgegangen 
ſein würde. Er unterlag auf eine verhängnißvolle Weiſe dem reli— 
giöſen Glauben ſeines Landes und dem pfychologiſchen Scharfblick ſei— 
nes Gegners, welcher dieſen Umſtand folgenreich zu benutzen wußte. 
Nach der Vernichtung Arioviſt's und der Unterjochung des Was— 
gau kam nun die belgiſche Eidgenoſſenſchaft im Norden der Sequana 
an die Reihe. Dieſelbe ſtellte ein Heer von 300000 Mann unter dem 
Oberbefehl Galba's, Königs der Sueſſionen. Cäſar aber Бане ſein 
Hauptaugenmerk auf eine Trennung der bedeutenden Macht, die ihm 
entgegenſtand, „noe сит tanta multitudine uno tempore confligendum 
sit“. Es gelang durch die geſchickte Diverſion nach Weſten ins Land 
рег Bellovaken (zwiſchen Somme, Seine und Oiſe), während Galba 
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ſeinen übereilten Marſch паф Oſten, паф Bibrax пи Lande der Re— 
mier, ausführte, um dieſe für ihren verrätheriſchen Abfall von der 
nationalen Sache зи züchtigen: dies veranlaßte die erſchreckten ео: 
vaken ſofort trotz aller Gegenvorſtellungen zum Schutz ihrer bedrohten 
und hülfloſen Heimat abzuziehen und damit, da die Bellovaken das 
größte Contingent — 60000 Mann — geſtellt hatten, einen allgemeinen 
Aufbruch des belgiſchen Heeres, indem man ſich gegenſeitig gelobte, ſich 
im Gebiete desjenigen Stammes wieder zu verſammeln, der zuerſt von 
Cäſar angegriffen werden würde. Allein Cäſar's Schnelligkeit kam 
ihnen zuvor. Sofort waren Noviodunum, Hauptſtadt der Sueſſionen 
(Soiſſons) und Bratuspantium, Hauptſtadt der Bellovaken, genommen, 
worauf die Ambianen (bei Amiens) ſich von ſelbſt ergaben. Da trat 
vereinzelt der Stamm der Nervier (im heutigen Hennegau, Namur und 
Luxemburg) in die Schranken und zeigte durch ſeine faſt beiſpielloſe 
Tapferkeit, was hätte geſchehen können und ſollen. In der Schlacht 
an der Sambre fehlte abermals nur das Geringſte daran, um Cäſar 
eine Niederlage zu bereiten. Des nerviſchen Feldherrn Boduognatus 
ganze Schlachtdispoſition war höchſt zweckmäßig und würde, wenn die 
Marſchordnung des römiſchen Heeres unverändert {о geblieben wäre, 
wie die Ueberläufer ſolche danzeigten, von entſcheidendem Erfolge ge— 
weſen ſein. Die Abſendung zweier Colonnen von angemeſſener Stärke 
zum erſten Angriff, das Zurückhalten des ganzen Gros zum entſcheiden— 
den Schlage, das Hervorbrechen des letztern im richtigen Augenblick, 
ſowie die feſte und beſtimmte Leitung der gleichzeitigen Frontal- und 
Flankenangriffe zeugen von geſunden taktiſchen Anſichten. Hätte das 
nerviſche Heer eine Reſerve gehabt, ſo würde ihm die Palme des 
Sieges trotz aller Erſchöpfung nicht wieder entriſſen worden ſein. Den 
Römern blieb nur der Sieg тег Vernichtung: von 60000 Männern, 
welche die ganze ſtreitbare Bevölkerung des Stammes gebildet hatten, 
blieben noch nicht volle 5600, von 600 Stammesälteſten nur 3 ат 
Leben. 

Und abermals verwandelt ſich die Scene, und wir erblicken als 
älteſtes bekanntes Beiſpiel einer germaniſchen Feſtungsvertheidigung die 
оби бат belagerte Feſtung Aduatuca (wahrſcheinlich auf dem Berge 
Falhize an der Maas, gegenüber von Huy, belegen). Hier ſaßen die 
Aduatuken, der letzte Reſt der Cimbern, und leiſteten einen ſo tapfern 
Widerſtand, daß die Römer die Stadt erſt nach einer langwierigen 
förmlichen Belagerung einnahmen. In ſolcher Weiſe war es dem 
römiſchen Feldherrn vergönnt, die ganze verhängnißvolle Geſchichte in 
einzelnen Scenen durchzuſpielen; wie anders würde das Geſammtauf— 
treten der Germanen, oder auch nur das der belgiſchen Stämme, ge— 
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wirkt haben! Die ganze Bevölkerung von Aduatuca wurde in die 
Sklaverei verkauft. Wären aber die belgiſchen Stämme während des 
Einbruchs der Cimbern und Teutonen in Südgallien nicht neutral ge— 
blieben, {о würde nun das Verderben nicht über ſie ſelbſt hereingebro— 
chen ſein. Doch war es zunächſt nur die erſtaunliche Schnelligkeit der 
Bewegungen Cäſar's, welche jene Vereinzelung verurſacht hatte, keines— 
wegs Mangel an Verkehr zwiſchen den Germanen. Es ließe ſich viel— 
mehr nachweiſen, daß gerade in der Urzeit ein reger Verlkehr zwiſchen 
den weitverbreiteten Gliedern der germaniſchen Familie beſtand. Dies 
zeigte ſich auch ſofort an dem weitverbreiteten neuen Bunde gegen Rom, 
welcher ſich nach dem zweiten galliſchen Feldzuge Cäſar's bildete, und 
ай deſſen Spitze die Veneter ſtanden, jene unzweifelhaft germaniſche 
Völkerſchaft, welche die Weſtküſte Galliens in den heutigen Departe— 
ments Loire inférieure, Morbihan und Finisterre bewohnte, einen leb— 
haften Verkehr nach Britannien trieb und die Seeherrſchaft auf dem 
Atlantiſchen Ocean führte, ſodaß alle, die denſelben beſchifften, ihr 
ſteuerpflichtig waren. Jener Bund umfaßte nicht nur die Belgica, Гоиг 
dern einerſeits Britannien, das man ſchon daran als ein germaniſches 
Land erkennen, nicht Бег gewöhnlichen Annahme nach für celtiſch halten 
ſollte, wie andererſeits die Menapier, die Sigambrer, die Sueven am 
rechten Rheinufer. Allein Cäſar hatte in Gallien bereits feſten Fuß 
gefaßt, und gerade die weite Verbreitung des germaniſchen Bundes er— 
leichterte es ihm, von ſeiner centralen: Stellung aus ſeine ſich 
ſtets gewaltiger und großartiger entwickelnden Bewegungen nach 
allen Seiten hin zu richten. Wenn es ihm auch nicht gelang, 
Britannien zu erobern, ſo züchtigte er es doch für deſſen Theilnahme 
am Bunde und bahnte der ſpätern römiſchen Eroberung den Weg. 
Wenn er auch zweimal eine Brücke über den Rhein ſchlug und beide— 
mal trotz ſeiner großen Vorbereitungen unverrichteter Dinge wieder um— 
kehrte, ſo hemmte ег doch einen ſich von dorther ergießenden Maſſen— 
einbruch. So machte er denn das geſammte Land innerhalb des gro— 
ßen Rheinbogens zur römiſchen Provinz. Er war damit der eigentliche 
Schöpfer Galliens, das, während es vorher aus drei grundverſchiedenen 
Theilen, den germaniſchen Landen Пи Norden, den eeltiſchen in der 
Mitte, den iberiſchen im Süden, beſtanden hatte, ſich nun in ein einiges 
romaniſirtes Conglomerat wandelte. Er machte damit erſt eigentlich 
Rom zur Weltmacht. Er zerſtörte es aber zugleich als ſolche; denn 
der Schwerpunkt der Macht zog ſich fortan von Rom ab nach Gallien, 
wie denn auch die unmittelbare Wirkung dieſer Eroberung der Sturz 
der Republik und die Gründung jenes eigenthümlich romaniſchen Jü— 
ſtituts, des demokratiſchen Despotismus, des Cäſarismus, war. 
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Roms erſte Sorge шах nun, das germaniſche Gallien, die Belgica, 
vom jenſeitigen Germanien zu trennen. Druſus, auf welchen ſich der 
Feldherrenmantel Cäſar's vererbte, entwickelte eine wahrhaft ſtaunens— 
werthe Thätigkeit, indem er jene mächtige Rheinlinie von 5 ſtarken 
Fortificationen aufführte. Da auch die Donaulinie gar bald als rö— 
miſche Grenze gewonnen war, ſo wurde dieſelbe in gleicher Weiſe ge— 
feſtigt. Durch das ſolideſte Straßennetz nach allen Richtungen hin 
verknüpft, bildeten beide Linien nur eine einzige große Fortification, 
welche die beiden Rieſenſtröme зи Feſtungsgräben hatte. Die höchſt 
lichtvolle Beſchreibung dieſer Werke bildet den Kern des vorliegenden 
Buches, ©. 206—330. So шах Germanien an ſeiner ganzen Weſt⸗ 
und Südſeite gefaßt, in einen gewaltigen Triangel eingeklemmt. Sofort 
war denn auch die römiſche Grenze nach der Mainlinie vorgerückt, in 
derſelben Weiſe gefeſtigt, die Hauptknotenpunkte Reginum (Regensburg) 
und Mogontiacum (Mainz) in geradlinige Verbindung gebracht. Endlich 
wurde längs der Lippe eine Reihe von Fortificationen, deren Spitze 
das Caſtell Aliſo war, in das Herz des kriegeriſchen Nordweſtens vor— 
geſchoben, und ſchließlich noch die Küſten der Nordſee und die dort ein— 
mündenden großen Flüſſe recognoſeirt und erfaßt. и der Stärke 
dieſer Vorwehr läßt ſich die Stärke des Widerſtandes ermeſſen, welchen 
ſie zu brechen beſtimmt war. In den auf einer ſolchen Baſis ſich 
ſtützenden vier Feldzügen des Druſus vom Jahre 12—9 v. Chr. hatte 
denn auch die deutſche Kriegskraft ſo ſchwere Verluſte zu erleiden, daß 
ihre gänzliche Lähmung auf eine Reihe von Jahren erfolgte. Selbſt 
als Druſus in ſeinem vierten Feldzuge zur fernen Elbe gezogen war, 
wagten die ſonſt ſo thatkräftigen Stämme des rechten Rheinufers nicht 
hervorzubrechen. Des Druſus Nachfolger Domitius Ahenobarbus ge— 
langte ohne Gefährde ſelbſt über die Elbe, bis ins Brandenburgiſche. 
Kaum ſchien für die Deutſchen noch еше Möglichkeit vorhanden, ſich 
ferner der gänzlichen Unterwerfung zu erwehren. Mit dieſem kritiſchen 
Augenblicke beim Beginn unſerer Zeitrechnung ſchließt der vorliegende 
erſte Band. 
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Gedichte. 
Von 
Hermann Delſchläger. 





1 


Mitten in des Winters Toſen 
Iſt ein Frühling mir erblüht, 
Daß ein Strauß von Liederroſen 
Rings in holder Fülle glüht. 


Was kein Lenz in ſeiner Schöne, 
Hat die Liebe nun vollbracht, 
Halbvergeſſ'ne traute Töne 
Klingen hell aus dunkler Nacht. 


Daß zum Liede alles werde, 
Gönnt ein freundliches Geſchick: 
Meiner Liebſten Huldgeberde 
Und ihr Lächeln und ihr Blick. 


Was in Freuden, was in Schmerzen 
Mich bedrückt mit füßer Laſt, 
Nehm' als Lied ich mir vom Herzen 
Wie die reife Frucht vom Aſt. 


Blaͤtter, Lieder, werdet Kränze, 
Reich vom dunklen Grün umlaubt, 
Blüten ſeid zu ew'gem Lenze, 

Dem kein Froſt die Schönheit raubt! 


2. ⸗ 
Hätt' ich wirklich recht vernommen? 
War das nicht ein Misverſtehn? 
Selt'ner batſt du mich zu kommen, 
Früher ſoll ich von dir gehn? 


Falſches Wort, das deinem Munde, 
Deinem lieblichen, entfloh: 

Noch, {о meinſt du, Те? zur Stunde 
Beſſer für uns beide ſo! 


Wie verſtändig, o wie weiſe —! 
Und du reichteſt mir die Haud, 
Zitternd, bebend, daß ich leiſe 
Ihren leichten Druck empfand. 
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Und die Augen ſchlugſt du nieder — 
Lange mochten wir ſo ſtehn, 
Doch du wagteſt nicht mehr, wieder 
Offen zu mir aufzuſehn. 


3. 
Ein leiſes Wort, ein flücht'ger Scherz 
Treibt dir die Röthe auf die Wangen, 
Wie Roſen plötzlich wachgeküßt 
Vom Lenz in lichter Schönheit prangen. 


Du ſenkſt den Blick, du biſt verwirrt, 
Beſchämt, und willſt es nicht geſtehen — 
Mir aber iſt, als hätt' ich dich 

Noch nie ſo wunderſchön geſehen. 


4. 
Kaum faſſ' ich das Glück — wer hätt' es geglaubt, 
Daß du ſo mich wirſt lieben müſſen? 
Du neigteſt willig dein ſchönes Haupt, 
Bedeckt von meinen Küſſen, 
Фи ſchloſſeſt die Augen зи jener Stund', 
Ich küßte dir Augen und Hals und Mund, 
Ich küßte dir Stirn und Locken — 
Da biſt du mächtig erſchrocken. 


Du ſchloſſeſt die Augen zu jener Stund', 

Ich hielt dich jauchzend umfangen; 

Wie lohten die Küſſe auf deinem Mund, 

Wie brannten die roſigen Wangen! 

Ich trank deiner liebenden Seele Glut, 

Nun wogt durch die Bruſt mir und ſtürmt die Flut, 
Daß ich dich halten und küſſen 

Und ewig werd' lieben müſſen. 


5. 
Wenn die ſchönheitfrohe Menge 
Фи geſenkten Blicks durchſchreiteſt 
Und im wogenden Gedränge 
Leichte Siege dir bereiteſt; 


Wenn die Männer, wenn Ме Frauen 
Wie gebannt von Zauber ſtehen, 
Wenn ſie deine Anmuth ſchauen, 
Wenn ſie deine Reize ſehen: 


Gedichte. Von Hermann Oelſchläger. 


Fürchte nichts, ich ſchelte nimmer, 
Nimmer zürn' ich meinem Kinde, 
Strahlſt du wie der Sonne Schimmer 
Und die Pracht der Hyacinthe. 


Strahlt doch jene allen Welten 
Und die Blume duftet allen; 
Alſo darf ich dich nicht ſchelten, 
Daß du allen mußt gefallen. 


Nein, berauſcht von deinem Ruhme 
Möcht' ich aller Welt es zeigen: 
Mir, o mir gehört die Blume 
Und die Sonne iſt mein eigen! 


6. 
Deinem Zauber hingegeben 
Folg' ich willenlos und blind; 
Dir vertraut' ich ganz mein Leben 
Und du führſt mich wie ein Kind. 


Aber oft in böſen Stunden, 

Wenn du mild beſprichſt mein Herz, 
Zuckt пис plötzlich, jäh empfunden, 
Durch die Bruſt ein wilder Schmerz. 


Mächte, die verborgen ſchliefen, 
Unheilvoll in ihrem Lauf, 
Steigen aus den tiefſten Tiefen 
Meiner Seele nächtig auf! 


Mächte, die das Herz zerſpalten, 
Haß und Groll und Eiferſucht, 
Gleich dämoniſchen Geſtalten 
Jagen ſich in toller Flucht! 


Wie dem See, der lichtdurchzitlert 
Unter Sternen wonnig ſchweigt, 
Plötzlich, grollend und erbittert 
Jäh der wilde Sturm entſteigt: 


Und er peinigt der entſetzten 
Wogen Schwall von Ort zu Ort 
Und die Roſen, die zerfetzten, 
Treiben auf der Fläche fort: 
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Alſo bin ich ganz verfallen 
Jener wahnwitzgleichen Gier, 

Und des Sturmes ſcharfe Krallen 

Haften in der Seele mir. 


Meiner Liebe Roſen bleichen, 
Sie, mein Segen und mein Hort, 
Und die blaſſen, ſtummen Leichen 
Treiben auf den Wellen fort. 


Rette mich, aus deinen Augen 
Strömt der Sonne gold'ne Glut, 
Und von deinen Lippen ſaugen 
Laß mich neuen Liebesmuth! 


Zu dir flieh' ich — dich umflechten 
Will ich, ruhn am Buſen dir: 
Rette vor den finſtern Mächten, 
Rette, rette mich vor mir! 


Citeratur und Aunſt. 


Eine neue Ausgabe von Wilhelm Müller'ß Gedichten. 


Bei F. A. Brockhaus in Leipzig erſchienen „Jusgewählte Gedichte 
von Wilhelm Müller“. Es war ein glücklicher Gedanke der Verlags— 
handlung, durch die vorliegende Ausgabe, deren zierliches Aeußere allen For— 
derungen des Modegeſchmacks entſpricht, das Andenken eines Dichters unter 
uns zu erneuern, der in der That niemals hätte in Vergeſſenheit gerathen 
ſollen. Zwar ganz vergeſſen iſt Wilhelm Müller nicht und wird es auch 
nicht werden, ſolange man noch die Schubert'ſchen Compoſitionen ſeiner Lie— 
der ſingt. Doch hat ein Dichter wie Wilhelm Müller wohl Anſpruch dar— 
auf, nicht blos vermittels der Componiſten, ſondern auch um ſeiner ſelbſt 
willen im Gedächtniß des Publikums fortzuleben. Wilhelm Müller (geb. 1794, 
geſt. 1827) gehört zu jenen Frühverſtorbenen, an denen unſere vaterländiſche 
Literatur ſo ungewöhnlich reich iſt und die ihr, namentlich in gewiſſen 
Uebergangsepochen, ein ſo eigenthümliches Gepräge verleihen. Aber wenn 
die Mehrzahl dieſer Frühverſtorbenen, entſprechend den geiſtigen Kämpfen, 
welche ihre Zeit erfüllten, und denen ſie ſelbſt als Opfer fielen, einen ge— 
wiſſen krankhaften Ausdruck zeigt, einen Ausdruck des Wellſeins, ähnlich 
jenen Knospen, welche vom blütenbeladenen Baum herniederflattern, bevor 
ſie noch zur Frucht angeſetzt haben, ſo charalteriſirt helm Müller ſich 
im Gegentheil durch die innere Geſundheit und Friſche, die ſeiner ganzen 
Erſcheinung aufgedrückt iſt; es war ein an Jahren kurzes, aber innerlich 
reiches und harmoniſches Daſein, das ihm zu leben vergönnt war. Dieſe 
innere Geſundheit und dieſe Harmonie des Erſtrebten und Erreichten muß 
ihm aber um ſo höher angerechnet werden und gibt ihm ein ſo gegründeteres 
Anrecht darauf, пи danlbaren Andenken der Nachwelt fortzuleben, je krank— 
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hafter und widerſpruchsvoller die Zeit war, welcher er perſönlich angehörte. 
Wilhelm Müller's poetiſche Thätigkeit fällt der Hauptſache nach in die erſte 
Hälfte der zwanziger Jahre, er ſteht gleichſam auf der Grenzſcheide zwiſchen 
Uhland und Heine. Dieſe erſte Hälfte der zwanziger Jahre war aber be— 
kanntlich eine Epoche großer geiſtiger Abſpannung und Enttäuſchung; auf 
den erhabenen Rauſch der Befreiungskriege war der Katzenjammer der Re— 
ſtauration gefolgt und dieſe abgeſpannte, katzenjämmerliche Stimmung offen— 
barte ſich nun theils in der Vorliebe für das Triviale und Alliägliche, 
welche die damalige Literatur beherrſchte, theils in der Frivolität und Selbſt— 
verſpottung, in welche die gewaltſam erſtickte Begeiſterung als in ihren noth— 
wendigen Gegenſatz umſchlug und die dann eben in Heine ihre üppigſten 
Saturnalien feierte. Von beidem, von der Alltäglichkeit ſowol wie von der 
Frivolität, hat Wilhelm Müller, dank ſeinem glücklichen Naturell, ſich frei 
erhalten; mitten in einer kranken und verſtimmten Zeit ſteht er da als eine 
durch und durch geſunde, echt jugendliche Erſcheinung. Und dieſer Hauch 
geſunder Jugendlichkeit iſt es denn auch, der uns noch heute, ja gerade 
heute, wo wir ebenfalls wieder in Gefahr ſind, alt und ſtumpf zu werden 
vor der Zeit, aus ſeinen Liedern auf ſo wohlthuende Weiſe entgegenweht. 
Freilich iſt Wilhelm Müller kein originaler Dichter, er gehört nicht zu jenen 
productiven Geiſtern, durch welche unſerer Kunſt neue Bahnen geöffnet wer— 
den, im Gegentheil, er iſt ein überwiegend receptives Talent, ſeine Muſe 
lebt ſozuſagen aus zweiter Hand, ſie verzichtet auf ſelbſtändige Erfindungen, 
wiederholt nur die Melodien, die andere vor ihr angeſchlagen haben. Allein 
auch dabei bewährt die geſunde Natur des Dichters ſich aufs glücklichſte, 
indem er erſtlich nur ſolche Muſter nachahmt, die der Nachahmung in der 
That würdig, und indem er zweitens die gewählten Vorbilder rein und un— 
entſtellt, frei von jener Uebertreibung, in welche die Nachahmer ſonſt ſo leicht 
verfallen, wiederzugeben weiß. Unterſtützt wurde er dabei durch eine Dehn— 
barkeit des Talents und eine Feinheit des Formenſinns, die es ihm möglich 
machte, die an ſich widerſprechendſten Tonarten mit gleicher Virtuoſität wie— 
derzugeben. Das Grundprincip ſeiner Lyrik iſt allerdings die Goethe'ſche 
Klarheit und Heiterkeit, daneben aber ſind auch die Anfänge der Romantik, 
insbeſondere Uhland und Eichendoxff, ſowie Tiek, dem ег perſönlich eine leb— 
hafte Verehrung widmete, nicht ohne Einfluß geblieben. Auch ſeine Studien 
älterer Dichter, insbeſondere der Dichter des 17. Jahrhunderts, wie Opitz, 
Flemming, Logau ꝛc., für deren Erneuerung er durch die von ihm heraus— 
gegebene „Bibliothek deutſcher Dichter des 17. Jahrhunderts“ thätig war, 
ſpiegeln ſich in ſeinen Dichtungen wider, und ebenſo die Beſchäftigung mit 
реш Vollsliede, das nächſt dem Vorbilde Goethe's ſogar dasjenige Element 
iſt, welches am entſcheidendſten auf ihn eingewirkt hat. Selbſt zu den 
„Griechenliedern“, demjenigen ſeiner Producte, welches den Namen des Dich— 
ters bei den Zeitgznoſſen am bekannteſten machte, erhielt er den Anſtoß durch 
das Muſter der neugriechiſchen Poeſie, womit jedoch ſo wenig der poetiſchen 
als namentlich der politiſchen Bedeutung derſelben zu nahe getreten ſein ſoll. 
Namentlich in letzterer Beziehung, als erſtes Aufleuchten eines neuen friſchen 
Geiſtes mitten in der dumpfen Stickluft der Reſtauration, haben die 
„Griechenlieder“ höchſt vortheilhaft gewirkt und legen ein glänzendes Zeug— 
niß ab für den hiſtoriſchen Inſtinct des Dichters. Uns freilich, nach vierzig 
und mehr Jahren, nachdem jene Hoffnungen, mit denen Europa einſt der 
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Wiedergeburt Griechenlands entgegenſah, ſo gründlich zerſtört worden ſind, 
uns fällt es einigermaßen ſchwer, uns in die Stimmung zurückzuverſetzen, 
welche jene Lieder bei ihrem erſten Erſcheinen hervorriefen oder vielmehr die 
ihnen freiwillig entgegengebracht ward, weil ſie nur dasjenige ausſprachen, 
wovon ſich alle Welt damals erfüllt und hingeriſſen fühlte. Immerhin 
jedoch bleibt die Thatſache ſtehen, daß, wie die Sympathie für die Grie— 
chen bei uns das erſte Wiedererwachen politiſchen Sinnes und patriotiſcher 
Begeiſterung bezeichnet, ebenſo auch in den Wilhelm Müller'ſchen „Griechen— 
liedern“ die deutſche Poeſie zuerſt wieder anfängt, die Welt der blos ſub— 
jeetiven Empfindungen зи verlaſſen und ſich hinüberzuwagen auf jenen 
Boden des Völkerlebens und der geſchichtlichen Bewegung, aus dem zuletzt 
doch alle Poeſie ihre Nahrung ſuchen muß, wenn ſie nicht in Willkür und 
Ohnmacht verkümmern will. | 

Was den. Inhalt Бег vorliegenden Sammlung anbetrifft, ſo iſt die Aus— 
wahl mit Geſchmack und Umſicht getroffen und wird ſo leicht niemand, der 
den Dichter bereits kennt, eins der ihm beſonders lieb gewordenen Stücke 
vermiſſen. Nur in Betreff der „Griechenlieder“ hätte der Herausgeber, wie 
uns dünken will, wol etwas freigebiger ſein dürfen, und auch von den Sinn— 
gedichten, Ме mit zu dem Bedeutendſten gehören, was Wilhelm Müller ge— 
dichtet, hätten wol wenigſtens einige Proben gegeben werden ſollen. 
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М В. Angeſichts der dura necessilas, wonach das jetzige Parlament 
nach Ablauf dieſer ſiebenten und letzten Seſſion ſterben muß, nach einigen 
ſchon Ende Mai, nach andern im Juni, ſicher noch vor der Ernte — an— 
geſichts deſſen, ſage ich, ſcheint es, als wenn jeder Speculant im Lande, der 
noch einen Wunſch auf dem Herzen hat, dieſen in Form einer „Privatbill“ 
den Landesvertretern noch zu guterletzt um aufzuräumen zugehen ließe. Da— 
mit ſind bloße Petitionen noch gar nicht einmal gemeint. Der ihrer Er— 
ledigung harrenden „Privatbills“ gibt es diesmal nicht weniger als 595. 
Alle ſollen von Comités erwogen und dann durch das Unterhaus in ме 
Form einer Conceſſion, einer Parlamentsacte zugleich, geſchafft werden. 
Jede ſolche Acte verurſacht dem danach Verlangenden 1000 Pf. St. Un— 
koſten, ſomit handeln ſie nie um Kleinigkeiten. Oft haben die üblichen „Vier“ 
im Conclave des Comité gar keine eigene Information über den Gegen— 
ſtand. Da iſt ein junger Irländer, der nur das Fiſchereiweſen kennt und 
nun über Fabriken in Lancaſhire, über Handel, Klima, Gewohnheiten in 
einer entlegenen Grafſchaft Schottlands urtheilen ſoll; oder ein alter Krim— 
Offizier, welcher in Ме Myſterien оси Bankdiscontos und Petroleum - Raf— 
finerien ſich wohl oder übel zu verwickeln Бой, oder ет Fuchsjäger, den 
das Wohl der Schulen für Mechaniker oder die Beförderung der Flachs— 
induſtrie in Irland auf die harmloſe, fröhliche Seele gebunden wird. Daher 
kommt unter anderm die planloſe Conceſſionirung von Eiſenbahnen, die ſich 

32 * 


460 Correſpondenz. 


nie bezahlt machen können, von Dampferlinien, die, miteinander parallel lau— 
fend, ſich gegenſeitig durch niedrigere Preiſe und deſto ſchlechtere Verwal— 
tung überbieten; von Compagnien, denen es nie Ernſt, überhaupt ins Leben 
ди kreten, ſondern welche nur еше {о erzielte Parlamentsacte durch irgend— 
einen zitternden Rivalen ſich abhandeln laſſen wollen. Man misbraucht 
die Acte zu einem Job und läßt ſie dann in den Papierkorb fallen. Davon 
gibt es Hunderte von Beiſpielen. Зе Flut von ſolchen „Privatbills“ Бе, 
einträchtigt übrigens die eigentlichen Parlamentsdebatten über öffentliche 
Fragen ganz bedeutend. So kommt es vor, daß das Unterhaus ſchon um 
4 Uhr eine Sitzung eröffnet, aber die Debatte erſt um 10 Uhr beginnen 
kann. Die Privatgeſchäfte verſchlangen mithin ſechs Stunden mit Ver— 
leſung des Privatbills und deren En-bloc-Annahme. Schon aus bloßer 
Zeitklemme mäkelt man ſelten an dem Gutachten, zu dem die vier Hetero— 
genen des jedesmaligen Comité gekommen Тем mögen, und {о werden 
Dinge übers Knie gebrochen, die oft das Wohl oder Wehe einer ganzen 
Stadt oder Landſchaft befördern oder beeinträchtigen. Wer doch einen 
praktiſchen Paragraphen in den parlamentariſchen Coder zaubern könnte, 
der die „leeren Häuſer“ zu Ausnahmen machte! Wir hatten ſchon Ver— 
ſammlungen, die zu acht, ſage acht Hörern пи Unterhauſe zuſammenſchmol⸗ 
zen. Sind denn die Pflichten eines Parlamentsmannes nicht oft von grö— 
ßerer Tragweite wie die eines Geſchworenen? In Deutſchland, wenn der— 
gleichen in Kammern paſſiren ſollte, gibt es noch mildernde Umſtände. Wir 
ſind ja noch dort zu ſehr daran gewöhnt, ein „väterliches Regiment“ für 
tauſend Dinge ſorgen зи laſſen; их haben Polizeiväter und Stadtväter, die 
unſere Straßen auch ohne Kammerbeſchlüſſe reinigen, wir ſind noch nicht 
aus den Bequemlichkeiten des Spieldoſen-Abſolutismus älterer Tage ganz 
heraus. Aber in England hat das Parlament für alles zu ſorgen. Es 
abſorbirt das Selfgovernneut der kleinen Behörden in Stadt und Land. 
Ein Rauchverbot in einem öffentlichen Garten geht nicht von einem Stadt— 
collegium aus, einer beſondern Parlamentsacte bedarf es; eine neue Straßen— 
anlage in London bedarf der Erlaubniß weſſen? des Parlaments des 
ganzen vereinigten Königreichs. Und noch einmal die leeren Häuſer! Da 
kamen in dieſen Tagen Oſtindier von ihrer tauſend Meilen weiten Reiſe 
wegen einer Bill, die ſchon in zwei Jahren im Unterhauſe keine Erledigung 
fand, weil die Patres conseripti „nicht beſchlußfähig“ waren. Endlich kam 
es zu einer Debatte von zwölf Parlamentsmitgliedern — und die Bill fiel 
mit Einer Stimme, indem man die Oppoſition und die Miniſteriellen, um nur 
endlich die Sache зи erledigen, mit Бег Hausklingel „wer gerade da war“ 
aus den Kaffeezimmern des Hauſes noch zuſammenklingelte. Dieſe Saum— 
ſeligen ſtimmten die Sache todt, ohne nur ein Wort der Debatte gehört zu 
haben, und die Preſſe lamentirt über das Veto, denn es handelte ſich um 
das Lebensheil eines Diſtricts von 9 Mill. britiſcher Unterthanen. Die 
Bittſteller haben unn ihre tauſendmeilige Heimlehr anzutreten und können 
erſt nach Jahren daſſelbe Experiment von neuem riskiren, das ihnen ſchon 
eine halbe Mill. Thaler Koſten verurſachte. Зе Dinge haben bereits 
° @мей terminus technicus erhalten, man nennt alle ſolche Fiaskos — des 
Gewiſſens „indiſche Debatten“. Ein anderer Kunſtausdruck iſt die „iriſche 
Debatte. Man verſtand darunter in frühern Tagen eine ſolche, wo alles 
kopfüber kopfunter ging, wild-poetiſche Haranguen, unpraltiſch aber feurig, 
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ет môlée von Patriotismus, Nationaleiferſucht, Unlogkk und Geld— 
mangel, Debatten, die nur zur Zeit O'Connell's wie von einem reinigenden 
Blitze mitunter geklärt wurden. Seitdem Ш Irland mehr und mehr ge— 
ſunken und „ſinkt und ſinkt“, wie die engliſche Preſſe doch am Ende ein— 
räumt. Irländer tagen mit im großen Parlament, aber ſie bleiben immer 
in der Minorität, immer. Mithin iſt Irland „praktiſch“ ganz „ohne 
Vertretung“. Es hat ſein eigenes 600jähriges Parlament, 1801 für ein 
Linſengericht verſchachert. Nüchterner, kühler ſind jetzt die erfolgloſen, d. h. 
„iriſchen Debatten“; aber der Verſtändigung kommt dieſe Nüchternheit nicht 
näher. Das Schlimmſte iſt, Irländer und Engländer verſtehen einander 
nicht. Der liberale „Daily Telegraph“ ruft: „Wie ſollen wir denn helfen 
бипеи? Zehn Jahre amilder Despotismus а 1а Bonaparte würde das 
Land zum Glück vorbereiten, aber es kann unſere ſchwerfällige Parlaments- 
verwaltung nicht gebrauchen. Engliſche Tugenden ſind nicht iriſche, iriſche 
Fehler ſind nicht unſere.“ Gladſtone war ſich ſelber wol kaum der Satire 
bewußt, Ме er auf Ме engliſche Verwaltung der Angelegenheiten einer ци» 
engliſchen Nation jüngſt mit den Worten verfaßte: „Der Exodus von Mil— 
lionen Irländern iſt zu bedauern, aber in manchem haben ſie doch Privile— 
gien. Sie brauchen z. B. nicht, wie die Engländer, Steuern für Wagen 
und Pferde und Bedienten зи zahlen.“ Man denke ſich einen armen Auswan— 
derer aus den zwei Millionen des nunmehr zehnjährigen iriſchen Exodus, der 
ſeine letzten Schillinge zuſammenſcharrt und im Hafen von Queenstown 
an Bord geht, einen letzten Blick auf das Land wirft, das er nun ein— 
mal mit Enthuſiasmus liebt — mit einem Herzen, ſchwellend von Gram 
und einem wilden unbeſtimmten Gefühle von zugefügtem Unrecht — „denke 
man ſich den“, äußerte ein Blatt, „daran erinnert, wie thöricht es ſei, 
ſein Vaterland aufzugeben, welches ſo glücklich ſei, von der Beſteuerung für 
Equipagen und Lakaien ausgenommen zu ſein“! Andere Stimmen rufen: 
„Anſtatt unſer engliſches Kapital in allen möglichen ausländiſchen Specu— 
lationen zu verkrümeln, legt es in Irland an, das uns näher liegt als 
Auſtralien oder Neuſeeland.“ „Aber“, ſagen die Gegner, „das Kapital 
fürchtet ſich vor geladenen Flinten.“ So werden die einzelnen agrariſchen 
Morde in Irland als Vorwand zum Aufgeben feiner Rettung benutzt, wo— 
bei vergeſſen, daß die Summe aller jener Blutthaten während der letzten 
zehn Jahre dort noch nicht die Ziffer ſolcher Kapitalverbrechen erreicht, Ме 
ein einziges Londoner Quartal aufweiſt. Verſchiedene Nationen „ungleicher“ 
Stärke in Ein Parlament preſſen, bringt meiſt einen Abortus zu Wege. 
So wie der Däne dem Schleswiger ше gerecht werden konnte, ſo Мег der 
Engländer dem Jren. Die „Times“ urtheilte einmal in einer Anwandelung 
von Ehrlichkeit über die däniſche Frage: „Es iſt еше Möglichkeit, daß ет 
Souverän zwei verſchiedene Nationen mit einer Art Unparteilichkett behandeln 
kann, eine Nation die andere, wo alte Eiferſucht vorhanden, niemals.“ Und 
ein anderes Blatt geſteht offen: „Wir kennen ме Gefühle unſers Parla— 
ments. Wir ſind feſt überzeugt, daß die überwiegende Majorität die iriſche 
maſſenhafte Auswanderung noch lange nicht für maſſenhaft genug erachtet, 
ſondern die geehrten iriſchen Vorredner am liebſten an der Spitze ihrer 
Landsleute ſammt und ſonders nach Amerika ſegeln ſähe.“ Solange dieſe 
unnatürliche Parlamentsehe dauert, iſt ап те Abhülfe зи denken. Auch 
ein neuer O'Connell wäre machtlos, denn er könnte die Kopfzahl der Ir— 
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länder пи Unterhauſe nicht multipliciren und ſomit käme alles nur auf nutzloſe 
Exploſionen heraus. — Bekanntlich feiert man in England nicht mehr die 
„Schlacht bei Waterloo“. Man erklärt die alte Eiferſucht für begraben. 
Man konnte ſich mit einem Louis Philippe nicht, wohl aber mit einem Louis 
Napoleon wegen des brillanten Aufſchwungs des wechſelſeitigen Handels 
verſöhnen. Anſtatt einer Waterloofeier haben wir demnächſt ein fünfzig— 
jähriges Jubiläum zum Gedächtniß des Friedensabſchluſſes mit Frankreich. 
Die Magiſtrate der Grafſchaft Middleſex wollen franzöſiſche „Noblemen“ 
und „Gentlemen“ zu einem großen Verbrüderungsbanket einladen. Schwer— 
lich wird der Anglophobe Marquis de Boiſſy mit darunter ſein, der das 
Catoniſche „Ceterum censeo, Cathaginem esse delendam“ in Paris mehrer— 
mal im Jahre ins Moderne überſetzt und gegen England im Geiſte den 
Galanteriedegen des Senateurs zieht. Es muß auch ſolche Käuze geben. 
Und iſt es auch dringend zu wünſchen, daß der Engländer ſeine Waterloo— 
Veteranen nicht länger „die Straße fegen“ oder „Steine klopfen“ laſſe, ſo 
ЦЕ es doch weiſe, den „alten Groll der Völker“ zu beſtatten. 

Im alten Rom hatten die Kloaken ihre Geſchichte und der ſie reinigte, 
dem wurde von den Geſchichtſchreibern ein literariſches Denkmal geſetzt; 
die von Paris haben ihre Geſchichte und ihre grauenhafte Poeſie mit Victor— 
Hugo'ſchen Farbenbildern — die von London ſind völlig proſaiſch, und ſo ſind 
ме in allen engliſchen Städten. Und doch ſind Пе ме größten Lebens— 
fragen des Tages geworden. Es iſt kein beſonders appetitliches Thema, 
aber man denlkt mit andern Gedanken, wenn ein Neſtor der Politik, 
Palmerſton, eine Sentenz darüber ausgeſprochen, alſo lautend: „Unrath iſt 
Stoff am unrechten Platze, man ſchaffe ihn nach dem rechten und er bringt 
Geſundheit und Geld.“ Darum füllen ſich ſeit Monden die größten und 
kleinſten Zeitungen mit ſpaltenlangen Artikeln, Projecten, Debatten über 
die Frage, das, was aus der Millionenſtadt Londons in die Themſe ſtrömt 
und aus hundert und aberhundert Städten in hundert und aberhundert 
Flüſſe, für den Ackerbau nutzbar zu machen, anſtatt wie bisher alles flie— 
ßende Waſſer der beiden Königreiche England und Schottland wenigſtens 
noch mehr zu vergiften, als ſchon durch die Ausleerungen der Fabriken 
ohnehin ſeit einem Menſchenalter der Fall geweſen. Alte Gedichte reden 
оси einer ſilberflutenden Themſe und alte Bilder allegoriſirten den Themſe — 
denn der Fluß iſt ein Masculinum — als einen wohlwollenden Flußgott 
mit einer ſtrömenden Urne. Wer heute noch Reime auf das edle Gewäſſer 
reimen wollte, würde keinen Drucker finden, wenn ſolcher nicht ſeine Reſpecta— 
bilität auf das Spiel ſetzen wollte und Punch wie andere ſeiner belletriſti— 
ſchen Zeitgenoſſen porträtiren „Vater Themſe“ nie anders als einen alten 
verwildert ausſehenden Schlamm-Nomaden, der todte Hunde und Katzen in 
einem tintefarbenen Waſſer den Augen präſentirt. Nicht beſſer beſchaffen 
ſind der Tweed, die Ouſe, der Trent, der Severn, der ſchilfumſäumte Avon, 
wo Shakeſpeare's Wiege ſtand, der Dee, der Humber, der Cam, in deſſen 
Spiegel ſich die Thürme von Cambridge nicht mehr „ſpiegeln“, der Kennet, 
der Clyde vor Glasgow und ſo fort. Von der Stelle, wo ein Waſſer 
ſchiffbar wird, Ш es ein „Styr“. Schlacken, Roſt, Grünſpan, оси zahlloſen 
Minen, Aſche und Staub von Fabriken, giftige Chemikalien und Färbeſtoffe, 
Gaſe und ме unausſprechlichen Ausflutungen aus Goſſen — millionen— 
fach — haben das Ihrige dazu gethan. Es iſt eine Landescalamität ge— 
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worden. Ich greife vier Jahre zurück. Schon 1861 berichtete еше Цит: 
ſuchungscommiſſion dem Parlament, daß über hundert Flüſſe im Lande in 
„abſolut vergiftetem Zuſtande“ ſich befänden, keine Fiſche darin leben könn— 
ten, kein Bad mehr möglich, die nahe den Ufern Wohnenden ihre Woh— 
nungen dem Verfall überlaſſen und Farmer künſtliche Ciſternen anlegten, da 
das Vieh von dem Genuſſe des Flußwaſſers dahinſterbe. Der Secretär 
einer „ausgeſtorbenen“ Lachsfiſcherei deſtillirte aus einigen Eimern Waſſer 
von dem in Balladen beſungenen Dee еше Quarfflaſche voll Paraffinöl. 
Ein anderer Fiſchinſpeetor ohne Fiſche kam in den „Fall“, in den Fluß 
Calder zu fallen, und ſo geht ſein Bericht: „Ich fiel mit weißledernen Pan— 
talons hinein und kam mit indigoblauen wieder heraus.“ Kann man da 
nicht den Seufzer der „Preß“ begleiten: „nur auf ein Jahr einen Napo— 
leon III. als — Purificateur!“ Doch dieſe Sache iſt ernſt. Es lieſt ſich 
gar nicht unglaublich, die Sanitätsbehörden verſichern zu hören, daß die 
Sucht nach ſpirituöſen Getränken da ihre „mildernden Umſtände“ habe, wo, 
wie in halb London, das Trinkwaſſer nur dem unſchädlich, der ſich koſtſpie— 
lige Filtrirapparate halten kann, und die Aerzte haben lange Regiſter ſolcher 
Krankheiten aufgeſtellt, ме gleichen Urſachen entſpringen. Machen wir nun 
auch als Staatsbürger entſchiedenen Einwand gegen einen Napoleon als 
Machthaber auf vierzehn Tage ſogar, {о brauchen wir doch einen Hercu— 
les. Ein Злой Ш vorhanden. Nach neueſten officiellen Berichten ſind 
die Flüſſe ſo „ſchlimm“, daß ſie nicht ſchlimmer werden können. Alſo die 
Klimax iſt erreicht und ſo haben wir auf das Sprichwort zu vertrauen, 
daß, wenn ein Ding am ſchlimmſten geworden, eine Beſſerung eintreten 
muß, mehr aber noch auf unſern deutſchen Rather in der Noth, Baron 
Liebig, der, иле пи Unterhauſe zur Erwähnung gekommen, ſich erboten, оси 
einem Parlamentscomite über Ме große Stadt- und Land-Düngerfrage 
ſich vernehmen зи laſſen. Sobald ſich dieſes Project für landwirthſchaftliche 
Zwecke bezahlt macht, wird wenigſtens dem großen Uebel halb abgeholfen, 
denn dem Acker wird zugeführt, was jetzt die Gewäſſer allüberall verübelt 
und man wird eine Themſefahrt auf dem Dampfer mit Vergnügen zurück— 
legen, was jetzt nur mit „verhülltem Geſicht“ аи ſchönen Sommertagen 
möglich wurde. — Kürzlich tauchte ein Name wieder flüchtig in den Blättern 
auf, den ſeit zehn Jahren kein Mund mehr nannte, aber der vordem Millio— 
nen, die ihn laſen, das Blut kalt durch die Adern rinnen machte. Der 
Name Ш Roſas. Es iſt der Exdictator von Buenos-Ayres, аи deſſen 
Herzen „nur eine“ Seele ruhte, ſeine in Novellen geprieſene ſchöne Tochter 
Manuelita. Dieſer Chef der wildreitenden Gauchos war es, der ſo blutige Ves— 
реги abhielt инет dem Signalſchrei: „vViva la federacion y mueran 105 salvajes 
Unitarios“, deſſen Leibgarde, die Nas-horcas (Mehr-Galgen), ſolange der 
Schrecken der gefeſſelten Republik geweſen. Roſas flüchtete nach England und iſt 
jetzt — Milchpächter. Er gewann auf landwirthſchaftlichen Ausſtellungen Preiſe 
für Muſterbullen und verſorgt die Stadtbewohner mit vorwurfsfreier Kuh— 
milch. Nero als idylliſcher Schäfer! Die Blätter erwähnten im Februar 
nur kurz, daß ein Feuer ſein Gehöft in Aſche gelegt und daß „General 
Roſas nicht verſichert wäre“. Dies war alles. Wozu auch mehr? Am 
La-Plataſtrom ſteht ſeine Biographie auf tauſend иль abertauſend Grab— 
kreuzen geſchrieben. Das ſchützt ihn vor dem Vergeſſenwerden. 
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Der Streit über das Wunder. 
Von 
Melchior Meyr. 
Г. 


Der wichtigſte geiſtige Streit der Gegenwart bewegt ſich um die 
Auffaſſung des Wunders. 

Um dies zu begreifen, muß man die Kämpfer betrachten, die ihn 
führen, die Gründe, die ſie ſich entgegenſtellen, ſowie die Folgen, welche 
der Sieg der einen Partei über die andere nach ſich ziehen muß. 

Das Wunder — eine That Gottes oder göttlich begabter Menſchen, 
die ein momentanes Aufheben der Naturgeſetze einſchließt — lehrt der 
religiöſe Glaube. Zur Begründung der Möglichkeit weiſen ме Theo— 
logen, die dieſen Glauben vertreten, auf den allmächtigen Gott hin, der 
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nothwendig Herr der Natur ſein müſſe und der in den gewöhnlichen 
Gang derſelben mit Wunderthaten eingegriffen habe, weil ohne ſie die 
Rettung der gefallenen Menſchheit nicht hätte vollzogen werden können. 

Offenbar bedeutet nun der Glaube an das Wunder die Fortdauer 
der chriſtlichen Religion im bisherigen Sinne des Worts. Denn die 
katholiſche und die proteſtantiſche Confeſſion ſind darauf gebaut. Könnte 
das Wunder nicht ſein, ſo wären die Wundererzählungen des Alten und 
Neuen Teſtaments — ſpeciell die übernatürliche Erzeugung Chriſti, ſeine 
Auferſtehung und die Ausgießung des Heiligen Geiſtes — bloße Pro— 
ducte der Phanutaſie. Daß damit aber das ſpecifiſche Chriſtenthum 
aufgegeben wäre, iſt klar. Diejenigen, die das Wunder lehren und 
vertheidigen, weiſen zur Begründung nun auch auf die Inſtitute hin, 
die mit dem Glauben daran ſtehen und fallen würden, und auf den 
Schatz von Erkenntniſſen und Troſtgedanken, welcher der Menſchheit mit 
ihm verloren ginge. 

Den Gegnern ſind dies alles keine haltbaren Argumente. Sie 
ſagen: Wie ſehr die Neigung zum Wunderglauben in der menſchlichen 
Natur liegen mag, dafür, daß eine übernatürliche That wirklich ge— 
ſchehen ſei, ſpricht keine beglaubigte Erfahrung. Die Wundergläubigen 
ſind inconſequent und unter fich im Widerſpruch. Der Chriſt glaubt 
ап die Wunder der Bibel, ег leugnet diejenigen, welche Ме Religions— 
bücher der Heiden und Mohammedaner erzählen — und doch hat er 
für die ſeinigen keine andere und beſſere Gewähr als ſie — den Glau— 
ben! Der Proteſtant erklärt die Wunder, ме nach der Anſchauung 
der Katholiken von einzelnen Heiligen bis in die neueſte Zeit herein 
verrichtet worden ſind, für Erzeugniſſe der Phantaſie; was hat er aber 
für eine wiſſenſchaftliche Sicherheit, daß es ſich mit den Wundern der 
Bibel nicht ebenſo verhalte? Eine Wunderthat wäre eine Correctur der 
Schöpfung — das Nachholen eines Verſäumniſſes, das der Schöpfer 
ſich hätte zu Schulden kommen laſſen; ſie widerſpricht alſo dem Begriff 
des Weſens, раб nicht irren kann. Hätten jemals Wunder ſtattgefun— 
den, ſo müßten ſie auch heute noch geſchehen können; dieſes behaupten 
aber nur Menſchen, die von der Wiſſenſchaft am allerweiteſten entfernt 
ſind. Und praktiſch, d. h. in ſeinem Thun, glaubt niemand ви Wun— 
der; jeder handelt ſo, als ob ſie unmöglich wären. 

Зи der neueſten Zeit haben Ме Gegengründe еше große Verſtär— 
kung erlangt durch Ме Ergebniſſe der Forſchungen auf den Gebieten 
der Natur und der Geſchichte. Wohin die Naturwiſſenſchaft dringen 
mag, überall nimmt ſie ein geſetzliches Wirken der thätigen Kräfte 
wahr von innen nach außen; nirgends ein Factum, das als Reſultat 
eines die Naturgeſetze durchbrechenden Machtſpruchs angeſehen werden 
könnte. Фе Natur- und die Geſchichtsſforſchung zuſammen erweiſen 
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Zeiten der Menſchheit, von denen die hiſtoriſche Zeit des Judenthums 
bis zur Gründung des Chriſtenthums nur einen kleinen Theil bildet; 
wodurch könnte nun auch nur plauſibel gemacht werden, daß weder 
vorher noch nachher, ſondern allein in dieſer Zeit der Juden Wunder 
nöthig waren und geſchehen ſind? Die Geſchichtsforſchung weiſt nach, 
daß einzelne Wundererzählungen der Bibel ähnlich in ältern religiöſen 
Sagen vorkommen. Und wie könnte man annehmen, daß die frühere 
Erzählung falſch, die variirende Wiederholung dagegen wahr ſei? 

Der heutigen Betrachtung zeigt der Horizont des Alten und Neuen 
Teſtaments überhaupt eine биде, welche die Wiſſenſchaft überſchreiten 
mußte und thatſächlich überſchritten hat. Für die Wiſſenſchaft ſind die 
heiligen Schriften der Juden und Chriſten Documente, denen ſie nach 
vorausgegangener gewiſſenhafter Unterſuchung ihr Recht zu ſprechen hat 
ebenſo wie den Religionsbüchern der übrigen Völker und Gemeinſchaften. 
Für die Wiſſenſchaft iſt der Spruch, wonach ein Volk oder eine Ge— 
noſſenſchaft ſich ſelbſt die Wahrheit vindicirt und abweichende Lehren 
für Täuſchungen erklärt, ein Spruch des Parteigeiſtes — ein Richter— 
ſpruch in eigener Sache, der eine Reviſion erheiſcht. Die Wiſſenſchaft 
ſetzt аи die Stelle des Theiles das Ganze, ап die Stelle der Chriſten— 
heit die Menſchheit, und ſie mißt den verſchiedenen Gliedern derſelben 
mit gleichem Maße. Für ſie haben darum die Wunder der Bibel vor 
den Wundern anderer religiöſer Ueberlieferungen unmittelbar nichts 
voraus. Wenn ſie in jenen eine Ausnahme ſtatuiren ſollte, ſo müßten 
die Theologen ihr die Möglichkeit und Nothwendigleit der Bibelwunder 
in einer wiſſenſchaftlich überzeugenden Welterklärung darlegen. 

Zu alledem kommt endlich noch, daß man im Lager der Gläubigen 
ſelber einzelne Erzählungen der Bibel, weil ſie mit der erwieſenen 
Anſicht vom Weltgebäude in gar zu ſchroffem Widerſpruch ſtehen, als 
hiſtoriſche hat fallen laſſen, um ihnen einen blos figürlichen Sinn bei— 
zulegen. Wird nun aber, was von einzelnen ſolcher Erzählungen gilt, 
nicht von allen gelten können, ja müſſen? Durch welche Mittel will 
man darthun, daß die einen blos bildlich zu verſtehen wären, andere 
dagegen Ereigniſſe berichten, die buchſtäblich ſo vor ſich gegangen ſeien, 
obwol ſie den Naturgeſetzen ebenſo zuwiderlaufen wie die angeblichen 
Facta jener erſtern? Sogar die Rechtgläubigkeit hat durch Preisgebung 
einzelner altteſtamentlicher Wundererzählungen einen Weg beſchritten, 
рег, conſequent fortgeſetzt, ſie in das Lager der Gegner führen müßte. 

„Nun“, erwidert man uns von feiten der Gläubigen, „dann iſt eben 
unſer Glaube eitel, ein Gewebe hohler Phantaſien, und mit ihm fallen 
alle die geiſtigen Beſitzthümer, welche die Menſchheit getröſtet, be— 
geiſtert und zu der ſo ſehr gerühmten Bildung der Gegenwart geleitet 
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haben. Mit ihm fällt der Bund zwiſchen Gott und den Menſchen, 
mit ihm fällt der Glaube an Gott, an eine göttliche Gerechtigkeit und 
an ein ewiges Leben. Hat eure ſogenannte freie Forſchung nicht zur 
Leugnung des perſönlichen Gottes und der ewigen Dauer des perſön— 
lichen Menſchengeiſtes ſchon geführt? Lehrt nicht derjenige unſerer 
Gegner, der den Wunderglauben und die Göttlichkeit Chriſti ſchließlich 
аш rückhaltloſeſten bekämpft hat, einen Pantheismus, der die Unſterb— 
lichkeit der menſchlichen Seele ausſchließt und von Atheismus und Ma— 
terialismus nicht mehr зи unterſcheiden Ш? Der troſtreiche Schatz 
unſerer Ueberzengungen ruht auf dem Wunder! Durch Wunder hat 
Gott gewirkt, als die Zeit gekommen war, der Menſchheit ſich зи offen— 
baren und die Anſtalten zu ihrer Rettung ins Werk zu ſetzen. Auf die 
Lehren von Феи Wundern der Erlbdſung und Heiligung Ш die Cultur 
der civiliſirten Nationen und damit das Heil der Welt gegründet. Wie 
kann man für möglich halten, daß eine Lehre, welcher die Menſchheit 
ihre größten Förderungen dankt, keine Wahrheit habe? Können hohle 
Vorſtellungen ſolche Dinge thun? Können die begabteſten Nationen von 
ihnen ſich nähren, erziehen und geiſtig formiren laſſen, wie es hiſtoriſch 
geſchehen iſt? Es gibt einen Beweis des Geiſtes und der Kraft, und 
dieſen Beweis hat die chriſtliche Lehre für ſich und ihre Wahrheit 
geführt.“ | 

Durch ме letzten Entgegnungen der Gläubigen Пиф wir der Auf— 
gabe unſerer Unterſuchung einen Schritt näher gebracht. Зе That— 
ſache, daß ме ſpecifiſch chriſtliche Lehre, die auf dem Wunder ruht, 
von den lebens- und geiſtvollſten Nationen angenommen, fortgebildet, 
leidenſchaftlich vertreten und ihnen eine Bedingung eigenſter, höherer 
Schöpfungen auf allen Gebieten des Lebens geworden iſt, dieſe That— 
ſache erheiſcht eine Erklärung, und die kritiſchen Gegner der Orthodoxie 
ſind weit entfernt, eine ſolche zu geben. Wie kann ein Glaube, der 
ſolche Früchte getragen, eines eigenthümlichen Wahrheitsgehalts ent— 
behren? Wie können eben die Hauptlehren, die das Wunder ein— 
ſchließen, bloße Geburten willkürlicher Einbildungskraft ſein? So fra— 
gen auch wir. 

Allein es gibt eben außer den Möglichkeiten, welche die kämpfenden 
Parteien behaupten: daß nämlich die Wundererzählungen entweder buch— 
ſtäblich zu nehmende oder aber gar keine Wahrheit enthalten — daß 
ſie entweder Ме wörtlich aufzufaſfende Thatſache oder aber gar еше 
höhere Thatſache lehren — noch eine dritte! Die Wundererzählungen 
können Symbole der Wahrheit ſein! Sie können wirkliche Verhältniſſe 
und Vorgänge, aber nicht in ihrer Eigentlichkeit, ſondern im Bilde an— 
ſchaulich machen! Sie können, bevor der Geiſt die Wahrheit ſelber 
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zu begreifen im Stande war, den Gläubigen den bis dahin allein mög— 
lichen Vorſchmack der Wahrheit zu geben beſtimmt geweſen ſein! 

Offenbar lohnt es ſich der Mühe, das Wunder und insbeſondere 
die höchſten Wunder, die das Chriſtenthum lehrt, darauf anzuſehen und 
zu verſuchen, ob man durch dieſe Erklärung dem Produciren der 
Wundererzählungen und dem Glauben daran nicht gerecht zu werden 
vermag. 

Im Wunder erweiſt der Geiſt ſeine Herrſchaft über die Natur. 
Es iſt damit geſagt, daß hinter der Welt ſichtbarer Dinge eine Kraft 
ſtehe, welcher dieſe Welt gehorchen müſſe. In der That iſt der Geiſt 
ſeinem Weſen nach der Herr der Natur, Gott ſeinem Weſen nach Herr 
der Welt. Aber den Geiſt als ſolchen zu begreifen, Gott als Geiſt zu 
erlennen und ſeine Herrſchaft über die Welt als еше geiſtige Regierung 
von innen heraus zu faſſen, das iſt nicht der Anfang, ſondern das 
Ende. Sollte die Menſchheit nun ſchon in ihren erſten Entwickelungen 
eine Anſchauung erlangen von dem wirklichen Verhältniß des Geiſtes 
zur Natur, ſo mußte ſich ihr die Machtvollkommenheit des Geiſtes 
durch еше Handlung beweiſen, von der ſie ſich еше materielle Vor— 
ſtellung machen konnte. Gott und göttlich begabte Menſchen mußten 
ihr Wunderthäter ſein, Mächte, welche ihre Herrſchaft über die Natur 
durch eine die Geſetze derſelben umſtoßende Handlung, durch eine Reihe 
ſolcher Handlungen augenſcheinlich machten. Aus dieſem Grunde er— 
zeugten ſich im Bewußtſein der jugendlichen Meuſchheit die Vorſtellun— 
gen der Wunderthaten und der Glaube daran. Und wenn wir alles 
im Auge behalten, müſſen wir ſagen: in dieſen Vorſtellungen und in 
dieſem Glauben erhielten die Menſchen den ihnen zunächſt allein mög— 
lichen Begriff von der Macht Gottes über die Welt, und alle Seg— 
nungen, die aus ihm hervorgehen. 

Entwickelt die Menſchheit ſich natürlich, in natürlicher Folge, {о 
wird ihre Entwickelung der des einzelnen Menſchen analog ſein. Wir 
werden alſo ein Kindesalter der Menſchheit anzunehmen haben, ein Alter, 
das vorherrſchend in inſtinctmäßigem Leben und Streben beſteht, das 
aber ebendarin eine eigenthümliche Sicherheit, Ganzheit und natürliche 
Schönheit beſitzt und in welchem verhältnißmäßig die größten und wich— 
tigſten Fortſchritte geſchehen. Wie große Vorzüge dieſes Alter indeß 
haben mag, das Denken und das denkende Erfaſſen des Geiſtes als 
ſolchen iſt ſeine Sache nicht. Wollte ſich Gott nun den Menſchen in 
dieſem Alter des Geſchlechts dennoch offenbaren, ſo konnte er in ihrem 
Geiſt nur bildliche Vorſtellungen erwecken, in welchen ihnen ſeine Macht 
und Herrlichkeit anſchaulich wurde. Und ſo ſehen wir: läuft das Wun— 
der ſelbſt wider die Geſetze der Natur, ſo iſt der Wunderglaube dagegen 
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um ſo natürlicher, und das Beginnen mit ihm hält gerade das Geſetz 
natürlicher Entwickelung ein. 

Die Vortheile dieſes Glaubens zum Zweck religiöſer und moraliſcher 
Erziehung der jugendlichen Völker ſpringen in die Augen. Gott und 
die göttllichen Mächte wurden durch ihn vermenſchlicht, aber den Seelen 
ebendamit faßlich und eindringlich gemacht. Was als unbegriffene Idee 
den Effect eines leeren Wortes gemacht hätte, das brachte als Phan— 
taſiebild die tiefſten, gewaltigſſen Eindrücke hervor. Der Gott der Зи 
den, das Gute lohnend und das Böſe ſtrafend, griff ſofort, und zwar 
mit ſinnlicher That ein. Um die Seinen, die verſchmachten wollen, zu 
retten, ſendet er aus dem Felſen ſprudelndes Waſſer; um ſeinen Strei— 
tern zum völligen Sieg den Tag zu verlängern, läßt er die Sonne 
ſtillſtehen; um die Stadt der Gottloſen zu vertilgen, läßt er Feuer 
vom Himmel regnen. Von großer Güte, wenn er liebt, iſt er ſchreck— 
lich, wenn er zürnt. Und nicht muß er, um den Gläubigen und Guten 
wohlzuthun und die Feinde zu vernichten, auf die Natur warten, die 
ihren geſetzmäßigen Lauf zu nehmen hätte; dieſe iſt ein Inſtrument für 
ihn, das er handhabt nach Belieben, und ſie unterbricht ihren eigenen 
Сино миа дана пи Moment, им ihm willenlos zur Verfügung 
zu ſein. 

Wenn zur Erziehung einer jugendlichen Nation die Furcht Gottes 
der Weisheit Anfang iſt — dieſer Gott der Juden war geeignet, Furcht 
einzuflößen! Und was von ihm gilt, das gilt in dieſer Richtung und 
verhältnißmäßig auch von den Göttern Бег heidniſchen Religionen. 

Die Herrſchaft Gottes und der Seinen über die Natur, wie ſie Бет 
Wunderglaube ſich vorſtellt, kommt insbeſondere auch der poetiſchen, 
künſtleriſchen Darſtellung entgegen. Ein Gott, der als Wunderthäter 
über die Natur gebietet, Ш dramatiſch, ſeine Allmacht iſt handgreiflich, 
Welche erhabenen Bilder liefert er nun der Dichtung! Wie entſpricht 
er dem Bedürfniß der Hörer, die ihn ſchauen wollen als unmittelbar, 
unwiderſtehlich Handelnden! „Er ſpricht, ſo geſchieht's; er gebeut, Го 
ſteht's da!“ Das iſt der wahre Allmächtige für das Volk! Das iſt 
рег Gott für die erſte poetiſche Darſtellung, die aus einem Geiſt, der 
an die geſetzmäßige Entwickelung der Natur gebunden wäre oder ſich 
ſelbſt daran bände, nichts zu machen wüßte. 

Ereigniſſe, in die Gott unmittelbar eingreift, haben ſpeeiell für 
die bildende Kunſt den außerordentlichen Vortheil, daß dieſe angetrieben, 
genöthigt iſt, dem Werke, das einen ſolchen Vorgang abſpiegelt, eine 
höhere Weihe zu geben. Was die Menſchen menſchlich thun, iſt in 
Grenzen eingeſchloſſen, welche die Kunſt, wenn ſie nicht zur Lügnerin 
werden will, nicht überſchreiten darf. Auch der größte Mann der Ge— 
ſchichte iſt immer noch Menſch und muß ein beſtimmtes menſchliches 
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Gepräge tragen. Aber nicht nur den göttlichen Mächten ſelbſt, wenn 
ſie erſcheinen, ſondern auch den menſchlichen Werkzeugen, durch welche 
die Gottheit Wunder thun läßt, hat die Kunſt einen göttlichen Ausdruck 
zu leihen. Was nun an himmliſchem Vermögen, an Idealität und 
Idealiſirungskraft Ш ihm Ш, das kann der Künſtler in ſein Bild er— 
gießen, und zumal in den Zügen der höhern Perſönlichkeit zur glanz— 
vollen Erſcheinung bringen. Dabei kommt ihm der Umſtand zugute, daß 
der menſchliche Geiſt ein Bild des göttlichen iſt, und die menſchliche 
Geſtalt ein Bild des menſchlichen Geiſtes. Wenn er nun göttliche 
Mächte in menſchlicher Geſtalt erſcheinen läßt, ſo zeigt er ſie in der 
ſichtbaren Form, welche die ihrem Weſen eben entſprechendſte iſt. Die 
göttliche Güte, Huld, Majeſtät, Macht und Furchtbarkeit treten in ihr 
eben am vollkommenſten zu Tage. Mit dem Angeſicht, aus welchem 
göttliches Weſen ſchaut, müſſen aber alle Theile des Kunſtwerks in 
Harmonie gebracht, ſie müſſen ſelber weihevoll behandelt, in ſich ideali— 
ſirt, ſtiliſirt werden, und ſo geht das ganze Werk in eine höhere Sphäre 
empor. 

Was ſind die erhabenſten Leiſtungen der бий überhaupt? Offen— 
bar die Werke der religiöſen Kunſt. Aber die Vorausſetzung dieſer 
Werke iſt der Wunderglaube, die Production der Wundervorſtellung 
und die Ueberzeugung, daß das Wunder geſchehen ſei! Denke man 
ſich nun die größten, edelſten Schöpfungen der religiöſen Kunſt, ſtelle 
man ſich vor, was die Menſchheit in ihnen beſitzt, und man wird den 
Wunderglauben ſegnen! 

Der Wunderglaube iſt von Gott ſelbſt im Menſchen erweckt; er iſt 
die erſte Regung des religiöſen Geiſtes, in ihm vollzieht ſich die erſte 
Wiederanknüpfung mit Gott. Gott ſelbſt inſpirirt die Menſchheit, ſich 
von ihm dieſe erſten Vorſtellungen zu geben, die ſie, nach Lage der 
Dinge, in den erſten Stadien des irdiſchen Entfaltungsganges allein 
von ihm haben können. Und er läßt dieſen Glauben von allen mit 
ihm vereinbaren Segnungen begleitet ſein. Er theilt ſeinen Geiſt den 
Dichtern und Künſtlern mit und befähigt ſie, die göttlichen Eigen— 
ſchaften, die ſie in ſich zu denken und anzuſchauen vermochten, in ihren 
Werken leuchtend anſchaulich zu machen. Und er ſelber ſpricht nun aus 
den Erzählungen und Schilderungen und aus den bildlichen Darſtellun— 
gen zu den Menſchen; ſeine Größe und ſeine Güte werden in ihren 
ſchönften Aeußerungen von den Seelen aufgefaßt, die ex dafür em— 
pfänglich gemacht hat. 

Gott ſelbſt — das Princip, der Geiſt — kann nicht ſinnlich ап 
geſchaut und abgebildet werden. Aber was von ihm ſelbſt nicht mög— 
lich iſt, das iſt möglich von ſeinen Aeußerungen. Gott hat den Menſchen 
gemacht zu ſeinem Bilde, das ſagt nicht nur die Religion, ſondern auch 


4712 Der Оке über das Wunder. 


die Philoſophie; er hat ſich ſchon im Menſchen als ſolchem geäußert. 
Aber er befähigt nun gewiſſe Menſchen, den Menſchen zum Idealbild 
zu erhöhen und dieſes zum beſtimmten Ausdruck ſeiner, des göttlichen 
Geiſtes zu machen. Gott äußert ſich in ſeinen Schöpfungen — in der 
Natur, in dem Menſchen, in der Geſchichte des Menſchen — am reinſten 
aber und eigentlichſten in den von ihm beſonders inſpirirten Geiſtern 
und ihren Schöpfungen, in den Idealen der Menſchheit. 

Es kann hier nicht meine Abſicht ſein, die Wundererzählungen 
der Menſchheit im einzelnen durchzugehen und auch die Unterſchiede 
hervorzuheben, die zwiſchen ihnen ſtattfinden. Indem ich mich begnüge, 
darauf nur hinzudeuten, folge ich meinem eigentlichen Vorhaben: auf 
den Streit der Gegenwart über das Wunder zu kommen und zu ver— 
ſuchen, ob es nicht möglich wäre, ſpeciell den chriſtlichen Wunderglauben 
zu erklären, ſeinen Grund und ſeinen Zweck ins Licht zu ſetzen und 
damit einen Weg der Ausgleichung зи ſeröffnen. 


п. 


Wenn Ме ен бен ſich entwickelt und пи weſentlichen vor⸗ und 
emporgeht, ſo wird ſie auch in ihrem Wunderglauben fortſchreiten. Die 
Wundererzählungen werden alſo nicht blos die allgemeine Wahrheit der 
Herrſchaft Gottes über die Natur veranſchaulichen, ſondern nach und 
nach immer beſtimmtere Beziehungen zu Natur und Menſchheit ſymbo— 
liſiren. Sie werden damit zu einem Schatz von Vorſtellungen anwach— 
ſen, der die wirkliche Geſchichte Gottes und der Menſchen im Bilde zeigt, 
bis dieſelbe von dem erkennenden Menſchengeiſt in ihrer Eigentlichkeit 
aufgefaßt und immer vollſtändiger, immer lichtvoller dargelegt werden 
kann. 

Die chriſtliche Theologie lehrt einen dreieinigen Gott, Einen Gott 
in drei göttlichen Perſonen. Sie lehrt eine Schöpfung der Же und 
des Menſchen von Gott dem Vater, eine Prüfung des Menſchen, ein 
Nichtbeſtehen derſelben und einen Fall — einen Abfall des Menſchen 
von Gott, in welchen die ganze Natur hineingezogen worden. Sie lehrt 
den Geiſt des Böſen, der, zuvor ſelbſt ungehorſam und dadurch eben 
böſe geworden, den Menſchen zum Ungehorſam verleitet habe. Durch 
den Fall verfällt der Menſch der Macht des Böſen und kann dem Ver— 
derben nur wieder entriſſen, gerettet und zu Gott zurückgeführt werden 
durch die Menſchwerdung und den Opfertod Gottes des Sohnes. Und 
als die Zeit dazu gekommen, wird der Sohn Menſch infolge einer 
übernatürlichen Erzeugung; er wird Gottmenſch, thut als ſolcher Wun— 
der und ſtirbt den Kreuzestod. Er erſteht aus dem Tode wieder, ver— 
kehrt mit den Seinen und fährt gen Himmel, damit der Heilige Geiſt 
das begonnene Werk auf Erden der Vollendung entgegenführe und end— 
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lich Gott der Vater in der Sphäre der Vollkommenheit aus den Erldſten 
und Geheiligten ſein ewiges Reich bilde. 

Die chriſtliche Theologie lehrt das Wunder nicht als Symbol, ſon— 
dern als hiſtoriſche Thatſache; — ſie lehrt eine Reihe von wunderbaren 
Vorgängen, durch welche nach Шт zumal die Erlöſung der Menſchen 
vollzogen worden iſt. Aber ſie lehrt eine reiche, beſtimmte, in ihrer Art 
vollendete Geſchichte Gottes und der Welt. Sie gibt von dem verkehr— 
ten Zuſtande der Же еше Erklärung, Пе läßt von dem Fortſchritt, 
der ſich in der Menſchheit vollzieht, den Grund erkennen in einer be— 
ſtimmten göttlichen Führung; — ſie ſtellt dem Menſchen ет ideales 
Ziel пи Bunde mit Gott und läßt би hinblicken in еше allgemeine 
Vollendung der Dinge und in ewige Seligkeit. Sie ſpricht aus, daß 
die Menſchen Kinder Gottes ſeien und ſeine rechten Kinder ſein ſollen, 
und daß Gott, eben um ſie als ſolche зи gewinnen, alle ме Anſtalten 
der Erlöſung und Heiligung ins Werk gerichtet habe. 

Alſo mit dem Wunderglauben iſt eine Lehre verbunden, welche den 
Menſchen über das jetzige Verhältniß der Welt aufklärt und ihn auf 
eine ewige Beſtimmung hinweiſt, damit aber im Leben erziehend und 
bildend, im Leiden und Sterben tröſtend und erhebend wirkt. Und mit 
der Ablehnung des Wunders, mit der leidenſchaftlichen Bekämpfung des 
Glaubens daran wird uns geboten: entweder ein Pantheismus, der dem 
einzelnen Menſchen keine andere Ausſicht ſtellen kann, als daß er ſter— 
bend zu nichts vergeht und der daher außer Stande iſt, die Selbſtbil— 
dung des Menſchen, die er natürlich doch fordern muß, zu motiviren 
und in einem dauernden Zweck ſinnvoll erſcheinen zu laſſen; — oder 
aber ein Theismus, der die tiefgehende Krankheit der Welt nicht einmal 
wahrnimmt, viel weniger ſie aus ihrem Grund abzuleiten und ihre Hei— 
lung zu erkennen vermag. Die einen der Gegner haben keinen Gott 
und lehren ein troſt- und ſinnloſes, endloſes Entſtehen und Vergehen 
aller Theilgebilde des Univerſums, welches nun in der That als das 
„ewig verſchlingende, ewig wiederkäuende Ungeheuer“ erſcheint; — die 
Andern haben zwar einen Gott, aber einen der Welt ſehr fernen, der 
ſie nicht innig durchwaltet und keine glühende Liebe zu erwecken fähig 
iſt; daher auch ihrer Religioſität von jeher eine gewiſſe Kühlheit eigen 
war und ſie ſich einer gewiſſen Vornehmheit ihrem Gott gegenüber nicht 
erwehren können. 

Der Streit zwiſchen den Vertheidigern und den Gegnern des Wun— 
derglaubens zeigt uns einen eigenen Charakter. Die mit dem Wunder⸗ 
glauben vorgetragene Lehre erſcheint reich, tiefſinnig, troſtvoll. Mit die— 
ſem Glauben wollen und müſſen die Gegner den Bekennern auch dieſe 
Lehre entreißen, und doch wiſſen ſie entweder nur eine troſtloſe Meinung 
oder einen ſehr magern Gottesbegriff an ihre Stelle zu ſetzen. Das 
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Misverhältniß, das außerdem zwiſchen den Kämpfenden beſtände, gleicht 
ſich dadurch wieder aus. Der Gedankengehalt auf ſeiten der Wunder— 
gläubigen, die Fülle von Licht und Troſt in ihrer Geſammtlehre üben 
die ihnen zukommende Wirkung; — der Erſatz, den die Gegner bieten, 
wird gewogen инь, зи leicht befunden. 

Allerdings kann man von ſeiten der letztern ſagen: „Wenn das 
Wunder Dichtung oder Mythe, keine hiſtoriſche Thatſache iſt, dann kann 
es auch durch die tiefſinnigſte Lehre, die mit dem Wunderglauben ver— 
bunden auftreten ſoll, nicht dazu gemacht werden. Es iſt und bleibt 
etwas anderes, als wofür es ſich ausgibt; und der Wunderglaube, der 
es für das nimmt, wofür es ſich gibt, täuſcht ſich ſelber, negirt die 
Wahrheit und muß ſeinerſeits negirt werden.“ 

Ganz gewiß! Aber (kann man entgegnen) wenn ihr recht habt, das 
Wunder als hiſtoriſche Thatſache zu leugnen, ſo ſolltet ihr auch recht 
haben in eurem Gottesbegriff und eurer Weltanſchauung. Wenn ihr 
den Menſchen etwas nehmen wollt, ſo ſolltet ihr ihnen auch einen zu— 
reichenden Erſatz — einen Gewinn bieten können. Wenn ihr die bis— 
herige chriſtliche Lehre verdrängen wollt, {о müßt бе еше Lehre bereit 
haben, durch die ſie einerſeits übertroffen wird, andererſeits aber ihre 
Ehre und бе volles Recht erhält. | 

Же ой {ей einem Jahrhundert НЕ verkündet worden: „Die Вей 
des Chriſtenthums Ш vorüber; Ме chriſtliche Theologie kann der Menſch— 
heit nicht mehr genügen; ſie muß einer reinern, vernunftgemäßern Lehre 
weichen!“ Und doch beſteht die chriſtliche Lehre noch! Sie herrſcht noch 
und unſer Leben iſt nach ihr geregelt! Die Syſteme dagegen, welche 
nach der Anſicht ihrer Schöpfer jene Lehre beerben mußten, ſind — hi— 
ſtoriſch geworden. 

Die neue Lehre von Gott und der Welt muß der chriſtlichen Lehre 
gerecht werden und ſie zum vollen Genügen der Menſchheit und zur 
Befriedigung ihrer höchſten Geiſtes- und Herzensbedürfniſſe zu erſetzen 
geeignet ſein, dann allein hat ſie Hoffnung, an ihre Stelle zu rücken! — 
Vielleicht iſt aber dieſe erſetzende Lehre nur die wiſſenſchaftlich ausgelegte 
und vollendete chriſtliche Lehre ſelber! 

Wenn die Wundererzählungen der chriſtlichen Lehre nun Wahrheit 
enthielten und Wahrheit lehrten, aber nur im Bilde? Wenn ſie zwar 
irdiſche Thatſachen berichteten, die nicht geſchehen ſind, aber ebendamit 
auf geiſtig ewige deuteten, die geſchehen ſind? Wenn die Art und 
Weiſe, ш der ſie die irdiſchen Thatſachen einführen, als ме treffendſte 
Verſinnlichung der Art und Weiſe jenes ewigen ſich herausſtellte? — 
Und wenn jene ewigen Thatſachen mit den Ergebniſſen der freien 
wiſſenſchaftlichen Forſchung in Natur und Geſchichte nicht nur nicht im 
Widerſpruch ſtänden, ſondern vielmehr ihre Wahrheit auch von dieſen 
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bezeugt, Пе ſelbſt als die nothwendigen Vorausſetzungen der Natur 
und der Geſchichte, wie ſie wirklich vorliegen, erkannt werden müßten? 
Wenn jene ewigen Thatſachen, denen die irdiſchen weichen ſollen, Gottes 
allein würdig und von ihm aus keine Wunder, ſondern ganz und gar 
natürliche Thaten wären? Und wenn ſonach die chriſtlichen Wunder— 
erzählungen eine Prophezeiung wären auf die Wahrheit der freien und 
ganzen Erkenntniß Gottes und in allen ihren Theilen eben hier ihre 
Erfüllung, Verklärung und Verherrlichung fänden? 

Jeder Freund des Rechts und der Vernunft müßte zwar wünſchen, 
daß es ſo wäre. Denn ein ſolcher wird immer verlangen, daß die 
Menſchheit in der Erkenntniß der Wahrheit fortſchreite, von Stufe зи 
Stufe emporſchreite, ſo zwar, daß jede der verſchiedenen Zeiten einen 
Theil der Wahrheit ſich zu eigen gemacht und nicht eine frühere Anſchau— 
ung gar nichts davon erhalten hätte, damit eine ſpätere plötzlich alles 
bekomme. Die ſtarre chriſtliche Orthodoxie, wenn ſie ihr Syſtem für 
unübertrefflich erklärt, wird den Freund des Rechts und der Vernunft 
а priori gegen ſich haben, weil сх пи Hinblick auf die kommenden Jahr— 
hunderte und Jahrtauſende nicht zugeben kann, daß das letzte Wort der 
Wahrheit ſchon geſprochen ſei. Aber ebenſo werden ihre ausſchließlichen 
Gegner, welche in dieſem Syſtem дат keine welterklärende Wahrheit 
ſehen wollen, ihn а priori gegen ſich haben. Vernunftgemäß erſcheint es, 
daß Ме chriſtliche Lehre auf der einen Seite zwar noch nicht alle Wahr⸗ 
бен, аш wenigſten ſchon in der vollkommenſten Form ausſpreche, daß in 
ihr aber auf der andern Seite ein Fortſchritt geſchehen ſei, der mit ihren 
ſonſtigen hiſtoriſchen Wirkungen im Einklang ſtehe. Und der Freund des 
Rechts und der Vernunft wird nun fagen: Die chriſtliche Lehre muß in 
die Menſchheit über Gott und ſein Verhältniß zur Welt mehr Licht ge— 
bracht haben als irgendeine Religionslehre vor ihr; aber noch nicht 
alles, noch nicht das abſchließende Licht. Darum wird ſie der Gegen— 
wart und Zukunft noch nicht abſolut genügen dürfen, ihr vielmehr ſelber 
Gegenſtand der Prüfung, der Sichtung und der Vollendung ſein müſſen. 

Vielleicht gelingt mir's, darzuthun, daß es in der That ſo iſt, wie 
der gerecht und billig Denkende wünſchen muß, daß es ſei. 

Betrachten wir die weſentlichſten Lehren des Chriſtenthums nochmals 
zum Zweck eines ſolchen Nachweiſes! 

Der Menſch, ſagt das Chriſtenthum, iſt nicht ſo verkehrt und böſe 
geſchaffen worden, wie er jetzt erſcheint. Er НЕ. geſchaffen worden in 
den Stand der Unſchuld, hat aber hier die Prüfung, die ihm auferlegt 
worden, nicht beſtanden und iſt damit in die Gewalt des ſiegreichen 
Verführers gerathen. Dieſem konnte er nur wieder abgewonnen werden 
durch den Opfertod Chriſti, der die Schuld des Menſchen getragen und 
geſühnt hat, und deſſen Verdienſt die Gläubigen zu ihrem Heil ſich an— 


476 Der Streit über das Wunder. 


eignen können. Die Welt wird vergehen, aber Gott wird einen neuen 
Himmel und eine neue Erde ſchaffen, und während die Böſen Strafe 
leiden, werden die Frommen und Guten mit ihm die ewige Seligleit 
haben. 

Wir ſehen vor allem: das Weſentliche des Chriſtenthums iſt eine 
Welterklärung, nicht einige Sätze der Moral, die ähnlich ſchon früher 
ausgeſprochen waren und die ſelbſt nur einen neuen Charakter erhielten 
in und mit jener Welterklärung. Die chriſtliche Moral geht Hand in 
Hand mit dem chriſtlichen Glauben — mit реш Glauben ви феи 56 
lichen Schöpfer und an den göttlichen Erlöſer. Wer den geiſtigen Ge— 
winn, den die Menſchheit durch das Chriſtenthum erlangt hat, auf deſſen 
Moralvorſchriften beſchränken wollte, ег würde ihm nur einen ſehr dürf— 
tigen Gehalt laſſen, welcher ihm nicht einmal ganz eigenthümlich wäre! 
Mit Recht weiſt die chriſtliche Theologie dieſe Einſchränkung als eine 
Beraubung und als ein Product oberflächlicher Betrachtung zurück. 

Die altteſtamentliche Lehre von der Schöpfung, dem paradieſiſchen 
Menſchen und dem Fall deſſelben iſt vom Chriſtenthum angenommen, 
ergänzt und dadurch ein in ſeiner Art vollendetes Syſtem hergeſtellt 
worden. Das Alte Teſtament hat den Anfang, das neue den Fortgang 
und das Ende der Dinge gelehrt; und die chriſtliche Theologie hat alles 
zuſammen in ein geordnetes Ganzes verarbeitet. Dieſes Ganze muß 
man kennen und vor Augen haben, wenn man über die chriſtliche Lehre 
ein Urtheil fällen will. Denn es wäre falſch, dieſe Lehre nur in den 
Büchern des Neuen Teſtaments erblicken zu wollen. Chriſtus ſelber 
hat ja den Heiligen Geiſt verheißen, der die Gläubigen in alle Wahrheit 
leiten werdel Es iſt mithin ſpeciell chriſtlich, erſt in den idealen Schö— 
pfungen des Geiſtes — in den Dogmen und ihrer Syſtematiſirung — 
die Lehre vollendet zu ſehen. | 

Das Chriſtenthum lehrt alſo zunächſt die Schöpfung des erſten 
Menſchenpaares in den Stand der Unſchuld; ein Leben deſſelben im 
Paradieſe; eine Prüfung ſeines Gehorſams durch ein Verbot und eine 
Uebertretung, welche den Verluſt des Paradieſes zur Folge hatte. 

Nun ſieht jeder, daß die Hervorbringung des Menſchen, wie ſie von 
der Geneſis geſchildert wird, ein Wunder iſt im naturwidrigen Sinne 
des Worts. Denn der Menſch iſt gebildet aus Staub von der Erde 
und belebt durch den Odem des Lebens, den ihn Gott ſelbſt durch die 
Naſe eingeblaſen hat; und das Weib iſt aus einer Rippe des Mannes 
geſchlagen; beides unter Aufhebung aller Geſetze natürlicher Entwickelung. 
Die Geſchichte des Lebens im Paradies und der Verluſt deſſelben bietet 
eine Reihe von ſolchen Wundern. Die Schwierigkeit, ſich alles das 
wörtlich auf die berichtete Weiſe geſchehen — ſich einen wirklichen Baum 
zu denken des Guten und Böſen, eine wirkliche Schlange, welche das 
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Wort Бег Verführung ſpricht, einen wirklichen Apfel, deſſen Speiſung 
den Menſchen die Augen aufmacht, und eine thatſächliche Verwandlung 
der bis dahin Unſterblichen in Sterbliche — dieſe Schwierigkeit iſt ſo 
groß, daß auch gläubige Theologen hier von dem wörtlichen Sinn ab— 
und zum bildlichen übergegangen ſind. Wir unſererſeits müſſen ſagen: 
das alles können nur Symbole ſein! Aber in dieſen Symbolen iſt eine 
Reihe der tiefflen Wahrheiten verſinnlicht! | 

Wahr Ш zunächſt, daß Бег Menſch пит м den Stand der Unſchuld 
geſchaffen ſein konnte! Wahr iſt, daß er geprüft werden mußte! 

Wenn Gott Weſen hervorbringt, Ме als {еше Geſchöpfe und Ab— 
kömmlinge ihm ſelbſt analog ſein müſſen, ſo kann ет nur wollen, daß 
ſie in ihrer Art die höchſte Vollkommenheit erreichen. Dieſe können ſie 
aber nur erreichen durch Bewährung. Die höchſte Vollkommenheit kann 
Gott dem Menſchen nicht anſchaffen, d. h. ſchenken, weil das blos be— 
ſchenkte Weſen ein einſeitig paſſives wäre und die einſeitige Paſſivität 
die Vollkommenheit ausſchlöſſe. Die höchſte Vollkommenheit kann das 
geſchaffene Weſen nur ſelbſt erringen durch Activität, durch Erweiſung 
ſeiner Kraft und Würdigkeit. Das Geſchaffene muß ſich bewähren, d. В. 
es muß das, was es unmittelbar iſt, ſelbſtwollend zu ſeinem Werk und 
damit den geſchenkten Beſitz erſt zum wahren, ſelbſteigenen Beſitz ma— 
chen; nur dann iſt es bewußt, frei, ſelbſtändig und in Selbſtändigkeit 
volllommen! Will nun Gott in ſich vollkommene Geſchöpfe (und er kann 
keine andern wollen!), ſo muß er ſie nothwendig in einen Stand ge— 
langen laſſen, von welchem aus ebenſo das Gute wie das Böſe möglich 
iſt; und um die Entſcheidung und mögliche Bewährung herbeizuführen, 
muß er ſie prüfen. 

Dieſe Argumentation iſt unangreifbar. Ich möchte wol die Gründe 
kennen lernen, durch die ſie widerlegt werden ſollte! Die Gründe, 
welche gegen ſie bewieſen, daß das Geſchöpf ſeine höchſte Volllommen— 
heit auch erreichen könnte ohne Bewährung, Рав ihm alſo ме Prüfung 
zu erlaſſen wäre! 

Was nun, frag' ich zunächſt die Gläubigen: Wenn wir erkennen, 
рав in der Erzählung der Geneſis Ме unbeſtreitbare Wahrheit gelehrt 
iſt von der Schöpfung des Menſchen in ein unbewußt ſchuldloſes Фа 
ſein und von der Prüfung — geben wir dieſer Erzählung nicht ihr 
Recht und machen wir ſie nicht aufs neue bedeutſam, aufs neue ehr— 
würdig? Diejenigen, die bei der Zumuthung wörtlicher Auffaſſung ſie als 
einen Bericht unmöglicher Dinge ablehnen müſſen, können ſie jetzt als 
eine tiefſinnige Mythe wieder hochſchätzen. 

Und wenn die Wiſſenſchaft nun darzuthun vermöchte, daß die Schö— 
pfung des Menſchen und die Prüfung des Geſchaffenen vor ſich gegan— 
дей НЕ м durchaus geſetzmäßiger Weiſe, d. h. das allgemeine Geſetz all— 
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mählicher Entwickelung in keiner Weiſe beeinträchtigend? Wenn Пе 
darzuthun vermöchte, daß Gott den Menſchen nach ſeinem Bilde, d. h. 
als ein ihm analoges geiſtiges Weſen geſchaffen und die Prüfung voll— 
zogen hat während dieſer gottähnlichen Geiſtigkeit des Geſchaffenen, alſo 
vor der Entſtehung des jetzigen Univerſums? Wenn ſie nachzuweiſen 
vermöchte, daß die jetzige Welt, mit ihren ungeheuern Uebelſtänden als 
unmittelbare Schöpfung ganz undenkbar, eben Ме пабе Folge der 
nicht beſtandenen Prüfung und des Falles iſt? 

Offenbar hätten wir dann einen Urſtand und ем paäradieſiſches 
Leben des Menſchen, einen Fall und einen Verluſt des Paradieſes, 
denen die Natur- und Geſchichtsforſchung nicht, wie dem altteſtament— 
lichen in buchſtäblicher Auffaſſung, entgegentreten müßten; die Natur 
und die Geſchichte in ihrem jetzigen mängel- und leidvollen Zuſtand 
hätten vielmehr eine Erklärung gefunden, welche die empiriſche Natur— 
und Geſchichtsforſchung für ſich niemals zu geben im Stande wären. 
Denn die Natur- und Geſchichtsforſchung decken zwar ein Leben auf, 
bewundernswürdig auf der einen, greuelvoll auf der andern Seite; 
aber auf die Frage, warum eben ein ſolches Leben? bleiben ſie uns 
die erklärende Antwort ſchuldig, und müſſen ſie ſchuldig bleiben. 

Die erklärende Antwort kann nur die Wiſſenſchaft geben, zu deren 
Weſen es gehört, von den Wirkungen auf die Urſachen zu ſchließen 
und in Darlegung des Zuſammenhangs der Dinge die gerechten For— 
derungen der Theologie und der Empirie gleichmäßig zu beachten. 

Iſt die Prüfung des Geſchöpfs unvermeidlich, ſo muß ſie ins Werk 
geſetzt werden. Und wird ſie nicht beſtanden, [о muß das Unterliegende 
die Folgen tragen. Geht das Geſchöpf nicht den kurzen Weg zur Voll— 
kommenheit durch Bewährung, ſo muß es den langen gehen durch die 
höchſt allmähliche Wiedererhebung aus dem Fall unter Greueln und 
Leiden. Ihm nach dem Fall dieſe Leiden zu erlaſſen und ihm die Fol— 
gen der Bewährung als Geſchenk zuzutheilen, wäre in jedem Sinn 
unmöglich, hauptſächlich weil ein Verfahren, welches der Sünde die 
Strafe, der trotzenden Handlung ihre natürlichen Folgen erließe, das 
Geſchöpf nur zur willenloſen Maſchine, zum Fabrikat machen würde. 
Der Weg des Leidens iſt der einzige, auf welchem die Ehre des Ge— 
ſchöpfs in und mit ſeiner Freiheit erhalten werden kann; er iſt der ein— 
zige, auf welchem Gott den Gefalleuen wieder emporleiten kann! 

Allerdings, wenn erkannt wird, daß die Prüfung des Geſchaffenen 
erfolgen mußte und nur vor der jetzigen Welt und Natur erfolgen 
konnte, weil dieſe ſelber bereits alle Spuren eines verkehrten, aus 
überwiegender Materialität zur Geiſtigkeit ſich unendlich langſam auf— 
reizenden Lebens an ſich tragen, dann erheben ſich neue Fragen, die 
fich auf das Wie des Geſchaffenen, auf das Wie der Prüfung und des 
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Fallens beziehen. Wären wir aber jetzt noch nicht im Stande, darauf 
allgemein befriedigende Antworten zu geben, ſo würde der Beweis, daß 
es ſo ſein müſſe, dadurch nichts von ſeiner Kraft verlieren. Das Wie 
zu erforſchen, iſt Aufgabe der Gegenwart und Zukunft, und die for— 
ſchenden Geiſter werden immer mehr davon in Klarheit ſetzen. Uns 
genügt die Erkenntniß, daß das Weſen, das geprüft worden und ge— 
fallen iſt, ein geiſtiges und ein Bild Gottes war im eigentlichſten Sinn; 
рав nach ſeiner Wahl das Schickſal einer Welt von Kräften ſich ent— 
ſchied, über die es geſetzt war; daß das gefallene Weſen mit dieſer 
Welt von Kräften in dem jetzigen Weltall, in der jetzigen Natur und 
der jetzigen Menſchengeſchichte wiedererſtanden iſt und den unendlich 
langſamen Weg des Leidens aus dem falſchen зи dem wahren Ver— 
hältniß des Geiſtes und der Natur oder der Materie emporgefuͤhrt 
wird und emporgeht. 

Jedem Unbefangenen leuchtet ein, welch ein großer Schritt zur 
Verſöhnung der Religion und der Wiſſenſchaft geſchehen wäre durch die 
überzeugende Darlegung einer ſolchen Schöpfung und Prüfung, eines 
ſolchen Nichtbeſtehens derſelben und eines ſolchen Umſturzes. Der 
chriſtlichen Theologie würde die buchſtäblich aufzufaſſende Erzählung 
von Adam und Eva, die ſie heutzutage ſelbſt unhaltbar finden muß, 
genommen, Пай der unmöglichen Geſchichte aber die mögliche und zu— 
gleich großartigere, gotteswürdigere gegeben. Da nun die Theologie 
eine Prüfung und einen Fall haben muß, weil ohne dieſe die Erlöſung 
unnöthig wäre, ſo ſollte ſie für ein Geſchenk dankbar ſein, das ihr 
eben in der Gegenwart ſehr gelegen kommt! Зе Wiſſenſchaft dagegen, 
die empiriſche Forſchung, welche Natur und Menſchheit in ihren jetzigen 
Verhältniſſen aufzudecken ſucht, ohne aber ſagen zu können, wie ſie 
in dieſe Verhältniſſe gerathen ſind, ſie braucht eine Erklärung der Welt, 
und dieſe Erklärung wird ihr gegeben in der rechten Lehre der Schö— 
pfung, der Prüfung und des Falles. 

Die naturwiſſenſchaftliche Kosmologie und Geologie lehren einen 
Emporgang des Weltlebens von der äußerſten Aeußerlichkeit zu immer 
größerer Innerlichkeit in beſeeltern Bildungen; aber einen äußerſt lang— 
ſamen, unter den heftigſten Conflieten, Revolutionen und Leiden vor 
ſich gehenden. Mit einer bewundernswürdigen Ruhe ergibt ſich nun 
die Naturforſchung darein, daß es eben ſo ſei, und bildet ſich wol auch 
ein, daß es überhaupt nicht anders ſein könne. Indeſſen einer, der den 
Muth hat зи ſagen was er denbkt, hat ſchon erklärt, ſich die Vorgänge 
der Erdbildung als Wirkungen eines ſelbſtbewußten Schöpfers unmög— 
lich denken зи können; er hat daher Gott negirt. Was aber nicht als 
directe Wirkung Gottes zu denken iſt, das iſt ſehr wohl zu denken als 
ein Geſchehen, dem Gott aus den höchſten Gründen und Zwecken ſeinen 
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Lauf läßt. Warum eben ein ſolches Emporgehen des Welllebens von 
der äußerſten Aeußerlichkeit zu immer größerer Innerlichkeit, wie es 
uns die naturwiſſenſchaftlichen und hiſtoriſchen Disciplinen darlegen? 
Warum ein Emporgehen unter Störungen und Zerſtörungen, unter 
Gewaltſamkeiten, Verbrechen und unſeligen Geſchicken aller Art? Weil 
um der höchſten Ehre des Geſchaffenen, um ſeiner Freiheit und Selb— 
ſtändigkeit willen ihm dieſer Weg nach dem Fall nicht erſpart werden 
konnte! Das iſt die Antwort. Und dieſe Antwort ſollte denen unter 
den Empirikern willkommen ſein, die an einem Gott feſthalten, der 
doch unmöglich die Welt unmittelbar in thatſächliche Verkehrtheit ge— 
ſchaffen haben kann! 

Die chriſtliche Theologie hat recht mit ihren Lehren von der ſeuf— 
zenden Creatur und von der im Innerſten verderbten, erlöſungsbedürfti— 
gen Menſchheit; aber den Glauben an die beſtimmten Vorgänge, welche 
die Verderbung zur Folge gehabt haben ſollen, muß ſie aufgeben. Die 
empiriſche Forſchung hat recht mit ihrer Darlegung eines Weltverlaufs, 
die ſich ausſchließlich auf conſtatirte Thatſachen ſtützt; aber ſie muß zu 
der Wirkung, die ſie ſchildert, den erklärenden Grund ſuchen. Der 
Grund iſt die Nothwendigkeit der Prüfung eines Geſchöpfs, an deſſen 
Entſcheidung das Schickſal einer Welt geknüpft war, und die aus den 
Folgen zu erkennende Thatſache, daß die Prüfung nicht beſtanden wor— 
den iſt. 

Arthur Schopenhauer, der an mehren Punkten ſehr in die Nähe 
deſſen gekommen iſt, was wir auszuſprechen veranlaßt ſind, bemerkt 
einmal nach einem tiefen Gefühl des Wirklichen: „Wenn mich etwas 
mit dem Alten Teſtament verſöhnen könnte, ſo wär' es der Mythos 
vom Süundenfall. Denn in der That, dem Zuſtand der Strafe für 
ein begangenes großes Verbrechen ſieht der Zuſtand der Welt aufs 
Haar ähnlich.“ 

Ein merkwürdiges Dictum von einem ſo gänzlich freien Denker! 
Wenn ich Schopenhauer's Verdienſte um die Philoſophie überhaupt be— 
deutend finde, ſo iſt mir in ſeinen Schriften beſonders willkommen die 
Unbarmherzigkeit, womit er die ungeheuern Schäden des Weltlebens 
aufdeckt. Es liegt gewiſſen Menſchen ſo nahe, darüber hinwegzuſehen 
oder ſich wenigſtens nichts daraus zu machen! Glückliche, denen es 
gut geht, wollen, ſolange es ihnen gut geht, nichts davon wiſſen. Ja, 
Männer der Wiſſenſchaft, die ſich recht eigentlich mit den Greueln des 
Lebens abgeben, werden dieſe ſo gewohnt, daß ſie ſich die Welt ohne 
ſie gar nicht denken können und das Allerabſcheulichſte ganz in der 
Ordnung finden, weil die Unterſuchung dieſes Allerabſcheulichſten ſie 
beſchäftigt und dieſe Beſchäftigung ihnen intereſſant iſt. Gegenüber 
dieſer Blindheit und ſubjectiven Täuſchung iſt es hochverdienſtlich, Рав 
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Schopenhauer das Greuliche auch greulich nennt und es als ſolches erweiſt 
mit einem wahrhaft tragiſchen Gefühl der Unſeligkeit im Daſein. Er hat 
bekanntlich denjenigen, welche nur auf die wunderbare Einrichtung der 
Welt hinzeigen, geantwortet: die Welt ſei пи Grunde nur ſo gut еше 
gerichtet, als ihr Beſtand es nothwendig mache; wenn ihre Einrichtung 
noch etwas ſchlechter wäre, dann könnte ſie gar nicht mehr beſtehen! — 
Einſeitig allerdings! Aber nothwendig gegenüber der viel verbreitetern 
Einſeitigkeit, welche das jetzige Daſein blos bewundert und mit unglaub— 
licher Gutmüthigkeit, wo nicht mit Servilität, auch das Schlimmſte 
noch günſtig auszulegen ſich abmüht. Schopenhauer шеф dem leid— 
und mängelvollen Daſein blos das Nichtſein entgegenzuſtellen — darin 
hat er unrecht; denn nicht im Nichtſein ſoll das Daſein aufgehoben 
werden, ſondern im volllommenen Sein, in der harmoniſchen Organi— 
ſation aller Kräfte des Individuums, welche das Endziel des Lebens iſt. 
Aber indem ег den wahren Zuſtand der Welt rückhaltlos enthüllt und 
ſich mit den Ausſprüchen der mächtigſten ſeiner Vorgänger verſtärkt, 
drängt er zu jener philoſophiſchen Erklärung hin, durch welche das 
Weſentliche der chriſtlichen Lehre beſtätigt wird. 


Götz von Berlichingen und der fränkiſche Gauernkrieg. 


Von 
Wilhelm Genaſt. 


Der Zweck des nachſtehenden Aufſatzes, bei welchem die bekannten Werke von 
Zimmermann, Benſen, DOechole ꝛc. nebſt einer Anzahl von bereits publicirten Цех 
kunden als Quellen gedient haben, № kein anderer, als ет gedrängtes, möglichſt an⸗ 
ſchauliches Geſchichts- und Culturbild von einem der merkwürdigſten localen Abſchnitte 
aus jener hochbewegten Zeit zu bieten, der dadurch ein beſonderes Intereſſe in Anſpruch 
nimmt, daß hier Ме geiſtigen Triebkräfte und Strebungen des Kampfes ат offenſten 
zu Tage treten, daß Мег Ме bedeutendſten Führer der verſchiedenen Parteien perſönlich 
wirkend eingreifen und daß hier der unheilbare Bruch der Bewegung mit allen ihr 
geneigten reformatoriſchen Clementen durch eine wahnſinnige Blutthat ſowie das 
tragiſche Ende und die furchtbare Vergeltung ſich vollzieht. Dieſer Schauplatz des 
Krieges gewinnt aber noch dadurch ein neues Intereſſe, weil es der nämliche iſt, auf 
den uns Goethe in ſeinem unſterblichen Jugendwerke führt. Wie Goethe den damals 
freilich noch ſehr mangelhaft vorliegenden geſchichtlichen Stoff benutzt und für ſein 
Drama verwerthet hat, liegt außer den Grenzen der gegenwärtigen Darſtellung, möchte 
aber eine beſondere Beachtung verdienen. 

Der Aufſatz war bereits vollendet und zum Druck beſtimmt, als das durch ſeinen 
Urkundenreichthum höchſt werthvolle und auch wegen ſeiner ſonſtigen Beigaben will— 
kommene Werk des Grafen von Berlichingen-Roſſach „Geſchichte des Ritters Götz 
von Berlichingen mit der eiſernen Hand und ſeiner Familie“ (Leipzig, F. A. Brock⸗ 
haus) erſchien. Dem Ergebniß des Verfaſſers, daß Götz nur gezwungen und nachdem 
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er alle Mittel, ſich davon los zu machen, erſchöpft hatte, die wirkliche Führerſchaft 
im Bauernkrieg übernommen, daß er ſeinen Einfluß ſo viel als möglich geltend gemacht 
hat, Perſonen und Eigenthum зи ſchützen und Фар er auch das den Bauern gethane 
Gelöbniß, vier Wochen lang bei ihnen zu bleiben, buchſtäblich gehalten hat — dem 
allen kann man gewiß nur beiſtimmen. Es wird dies durch eine Reihe von That⸗ 
ſachen, namentlich durch Götz' Anerbieten an den Kurfürſten von der Pfalz, mit 
ihm wider die Bauern зи ziehen, beſtätigt. Doch hat ſich dies alles erſt nach der 
weinsberger Blutthat zugetragen und läßt darum noch keinen ſichern Schluß auf die 
frühere Geſinnung des wackern Ritters zu. Erwägt man hingegen die klägliche Ohn—⸗ 
macht der oberſten Reichsgewalt, die durch geiſtliche und weltliche Fürſten immer mehr 
gefährdete Stellung der Ritterſchaft, ihre Betheiligung an dem reformatoriſchen Plan 
Sickingen's, das perſönlich пабе Verhältniß Götz' zu dieſem Führer, ие nachher 
zu Wendel Hipler, der die Seele der Bauernbewegung war und ihr gleich hohe und 
patriotiſche Ziele зи ſtellen ſuchte, ſo gewinnt die noch durch mehreredünten angeführte 
Gründe unterſtützte Annahme einen hohen Grad von innerer Glaubwürdigkeit, daß 
Götz der Bauernſache anfangs zugeneigt geweſen. Eine ſolche von Theilnahme ап 
Anſtiftung des Aufruhrs noch weit entfernte Geſinnung wirft gewiß aicht den geringſten 
Makel auf den ehrenhaften Charakter des treuherzigen Ritters, ſie wurde von überaus 
vielen der edelſten Männer ſeines Standes und ſeiner Zeit, ja ſogar von Martin Luther 
getheilt. Wer aus der Geſchichte den Druck und Drang jener Zeiten kennt und ohne 
vorgefaßte Parteianſicht die Forderungen der Bauerſchaft in ihren Artikeln und dem 
Reichsreformationsentwurf prüft, wird dieſem Urtheil wol beipflichten. W. G. 


J. 


Dem Kilian von Berlichingen auf Hornberg gebar im Jahre 1481 
ſeine Hausfrau, die aus dem Geſchlecht derer von Thüngen ſtammte, 
ein Söhnlein, dem der Vorname Götz beigelegt wurde. Als Junker 
Götz zu ſeinen Jahren gekommen war, wurde er nach Niedernhall am 
Kocher — wo Vetter Kunz von Neuenſtein ein Haus hatte — in die 
Schule geſchickt, hielt es aber nur ein Jahr lang dort aus, „da er 
mehr Luſt zu Pferden und Reiterei trug“. Dann trat er (1494) als 
Knappe in die Dienſte ſeines Vetters, des Ritters Konrad von Зет 
lichingen, zog mit ihm auf den Reichstag nach Worms (1495), begleitete 
ihn auch 1497 auf den Reichstag nach Lindau; dort ſtarb Ritter 
Konrad und Götz geleitete die Leiche bis nach Kloſter Schönthal, wo 
ſie im Erbbegräbniß der Berlichingen beigeſetzt wurde. Um Pfingſten 
deſſelben Jahres trat Götz in den unmittelbaren Dienſt des Markgrafen 
Friedrich von Brandenburg zu Baireuth, machte auch mit dieſem, unter 
Kaiſer Maximilian, die Feldzüge gegen Frankreich (1498) und den 
Schweizerkrieg (1499) mit. Zwiſchen dieſen beiden Feldzügen war er 
nur kurze Zeit in Jaxthauſen bei ſeiner Mutter und ſeinen Geſchwiſtern 
geweſen, da ſein Vater im Sommer 1488 geſtorben war. 

Зои nun аи nahm Götz beſtändig аи Privatfehden theil, wenn 
nicht Markgraf Friedrich in größern Kriegen ſeiner bedurfte, wie in dem 
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Kampf gegen Nürnberg (1502) und in dem Krieg Herzog Albrecht's ТУ. 
von München gegen Herzog Ruprecht von der Pfalz um die bairiſche 
Erbfolge (1504). Зи dieſem Krieg, in welchem er дети auf ſeiten der 
Pfalz geweſen wäre, weil dort zwei Brüder von ihm kämpften, wurde 
ihm vor Landshut durch eine nürnbergiſche Feldſchlange die rechte Hand 
und der halbe Arm weggeſchoſſen. Herzog Ruprecht geſtattete, daß ст 
in Landshut ſich heilen ließ. | 

Aus рек ſpätern Зей (1515) Ш die Verbindung зи erwähnen, in 
welche Götz mit Franz von Sickingen trat, und die unentgeltliche Hülfe, 
welche ег und viele der fränkiſchen Ritterſchaft dieſem in ſeinen Fehden 
mit Worms und dem Herzog Anton von Lothringen leiſteten. 

Dagegen war es Sickingen, der dem Götz ritterliches Gefängniß in 
Heilbronu verſchaffte und ihn mit dem Schwäbiſchen Bunde vertrug, als 
Götz in Dienſte des wegen der Einnahme Reutlingens geächteten Her— 
zogs Ulrich von Würtemberg getreten und in deſſen Schloß ди Möck⸗ 
mühl (1519) gefangen worden war. 

Vor dieſer Zeit, aber mitten in dem nämlichen Kriege, war auch 
Götz, auf Sickingen's ausdrückliches Verlangen, von der ihm anver— 
trauten Veſte Möckmühl aus nach der Eberkburg geritten; um einer 
unbedeutenden Sache willen wird dieſer Ritt ihm ſicherlich nicht ange— 
ſonnen worden ſein. 

Die großartigen Plane Sickingen's und ſeiner regſten Freunde Hart⸗ 
mut von Kronberg und Ulrich von Hutten gingen darauf hinaus, das 
Deutſche Reich dadurch wieder aufzubauen, daß man die geiſtlichen Herr— 
ſchaften abthäte, die wachſende Unabhängigkeit der Fürſten unterdrückte 
und den Schwerpunkt der die kaiſerliche Macht beſchränkenden Reichs— 
gewalt in die Vereinigung der Reichsritterſchaft mit den Städten legte. — 
Hierfür galt es, die Ritterſchaft und die Städte zu gewinnen, und wirk— 
lich gelang es auf einem Tage zu Landau im Frühjahre 1522, die 
Ritterſchaften der Kreiſe Franken, Schwaben und Rheinland dahin zu 
bringen, daß ſie ſich auf ſechs Jahre verbanden und den Franz von 
Sickingen zum Hauptmann wählten. бег ап der Uneinigkeit und 
Säumniß, mit welcher Ме Ritter die Ausführung vorbereiteten, ап der 
kühlen und mistrauiſchen Zurückhaltung der Städte, an dem vorſchnell 
haſtigen Losſchlagen Sickingen's und dem energiſchen Widerſtande der 
raſch verbündeten Fürſten ſcheiterte der Plan. Bei der anſehnlichen 
Stellung, welche das Geſchlecht der Berlichingen unter der fränkiſchen 
Ritterſchaft einnahm — es hatten die Brüder Philipp zu Bieringen, 
Hans зи Scherzberg, Wolf зи Jaxthauſen und ме Vettern Hans 
Chriſtoph zu Leutersthal, Velten zu Dörzbach und Chriſtoffel zu Leupach 
ihre Burgen, Götz ſelbſt zu Hornberg am Neckar, dicht bei dem Orte 
Gundelsheim; verſchwägert waren ſie mit den meiſten andern mächtigen 
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Rittergeſchlechtern in Frankenland, am nächſten mit denen von Thüngen, 
von Weiler, von Gemmingen —, bei der proteſtantiſchen Richtung dieſer 
ganzen Ritterſchaft und der perſönlichen Verbindung des Götz mit Franz 
von Sickingen läßt ſich nicht anders annehmen, als daß auch Götz an 
Sickingen's Planen ſich betheiligt habe. Sein Groll gegen die geiſtlichen 
Fürſtenthümer, namentlich gegen Bamberg, macht dies noch wahr— 
ſcheinlicher. 

Zum Unglück für Sickingen war aber Götz verhindert, ſowol an 
dem Rittertage in Landau als beſonders bei dem Losbruch der Be— 
wegung ſich zu betheiligen, denn er wurde erſt im Laufe des Jahres 1522 
ſeiner Haft in Heilbronn entlaſſen und mußte dabei den ſämmtlichen 
Genoſſen des Schwäbiſchen Bundes Urfehde ſchwören. So war er ge— 
nöthigt, dem Kampf und Fall ſeines Freundes unthätig zuzuſchauen. 

Schwerlich hat je ein Volk eine Zeit vollſtändigerer Zerſetzung all 
ſeiner geſellſchaftlichen Elemente, größerer ſelbſtſüchtiger Zwietracht Бег» 
ſelben untereinander und zugleich doch innerlichſter Aufregung und 
feurigſter Hingabe an die höchſten Aufgaben der Menſchheit erlebt, als 
das deutſche im erſten Viertel des 16. Jahrhunderts. Das alte Mittel— 
reich der Chriſtenheit und aller menſchlichen Geſittung ſchien aus den 
Fugen gehen зи wollen пи Kampfe ſeiner mächtigſten Gewalten gegen— 
einander um Herſtellung oder Eroberung der Herrſchaft; das Kaiſerhaus, 
die Kurfürſten, die andern Fürſten und Herren, geiſtlich und weltlich, 
die Ritterſchaft und das Bürgerthum in den Städten — jedes fühlte 
ſich von allen andern eingeengt und rang um die Oberhand, ja eine 
neue, durch ihre Kraft und den Druck, in dem ſie bisher gehalten 
worden war, furchtbarſte Macht, die Bauerſchaft, regte ſich von Zeit 
зи Zeit, anfangs vereinzelt und noch unbewußt, aber immer gefahr— 
drohender, ihr natürliches Recht zu fordern. Dabei war dieſes in ſich 
gärende und zerſplitterte Reich unaufhörlich den Angriffen ſeiner Nach— 
barn ausgeſetzt, und daß es dennoch ſiegreich aus ihnen hervorging und 
der franzöſiſche Uebermuth ſchließlich bei Pavia für lange Zeit gedemü— 
thigt wurde, iſt ein wunderbares Zeugniß für die unerſchöpfliche Kraft 
unſers Volkes. Denn der Tumult dieſer äußern und innern politi— 
ſchen und ſocialen Kämpfe verſchwindet faſt vor der religiöſen Aufregung, 
von der man wohl behaupten kann, daß ſie eines jeden ſich ganz und 
gar bemächtigt hatte. Es war die allgemeinſte Parteiung für und gegen 
die kirchliche Reformation, eine Spaltung nicht nach Ständen und 
Stämmen, ſondern nach Individualitäten, darum ſo tief leidenſchaftlich 
und unberechenbar wie bei keiner politiſchen Bewegung, die ſtets auf den 
Nutzen zielt und darum nach den Verſtandesgeſetzen, denen ſie ſchließlich 
gehorchen muß, bemeſſen werden kann. 

Jetzt, wo dieſe Zeiten uns fern genug liegen, daß der Blick von 
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der Höhe der Geſchichte aus ſie leichter überſchauen kann, bleibt uns 
doch Eins befremdend. Die kühnen Männer von der Ritterſchaft, welche 
ihre Standesgenoſſen bewogen, ſich ihrer Führung anzuvertrauen und 
ſelbſt vor den äußerſten Gewaltthaten gegen Verfaſſung und Frieden 
des Reiches nicht zurückſcheuten, vermochten es über ſich, dem ihnen 
erbfeindlichen Bürgerthume зи gemeinſchaftlicher Sache ме Hand ди 
bieten; aber obwol ſie hier zurückgewieſen wurden, dachten ſie doch nicht 
daran, an der Bauerſchaft den gewaltigſten Bundesgenoſſen für ſich zu 
gewinnen. Freilich mochte nicht nur ihr adeliches Standesbewußtſein 
keinen ſolchen Gedanken in ihnen auflommen laſſen, der Bauer war 
rechtlos und roh geworden, ſeine alten Rechte in die Hände ſeiner 
Herren gekommen und dieſe hätten vor allem zurückerſtattet werden 
müſſen. Die Ritterſchaft wollte ſich aber nicht erheben, um alte Rechte 
aufzuopfern, ſondern um neue зи gewinnen. So wird es erklärlich, 
daß der Brand, den Sickingen in das Reich geworfen hatte, mit ziem— 
lich leichter Mühe ausgetilgt werden konnte, ehe er den weit bedeuten— 
dern Zündſtoff ergriff, der überall und dicht daneben aufgeſchichtet lag; 
daß nur zwei Jahre nach Sickingen's Fall, zu Johannis 1524, in der 
Landgrafſchaft Stühlingen, аш ſüdöſtlichen Abhange des Schwarzwaldes, 
das Landvolk, gegen den Uebermuth der Gräfin Helena ſich erhebend, 
den furchtbarſten Aufruhr begann, der je das Deutſche Reich erſchüttert 
hat. Anfangs blieb dieſer Aufruhr auf die ſüdweſtliche Ecke Deutſch— 
lands eingeſchränkt, nur allmählich griff er weiter um ſich und erſt mit 
dem Beginn des folgenden Jahres verbreitete er ſich, dann aber auch 
mit reißender Schnelligkeit faſt über das ganze Reich. 

Der Bauer ſchlug los, weil der fürchterliche Druck und Ме tyranni— 
ſche Willkür ſeiner Herren, geiſtlich und weltlich, geſchärft durch die Laſt 
auswärtiger Kriege und die Noth der letzten Hungerjahre, ihm uner— 
träglich geworden war, weil die große kirchliche Bewegung die ver— 
ſchloſſenen Pforten ſeines dumpfen, elenden Lebens aufgeſtoßen und ihm 
den Blick eröffnet hatte in die göttliche Lauterkeit der reinen, chriſtlichen 
Lehre, aber auch weil die „Schwarmgeiſter“ der Reformation: ет 
Thomas Münzer, ет Andreas Bodenſtein (Karlſtadt), Balthaſar Hub— 
meier, Johann Deuſchlin und die ganze Zahl der von ihnen entzündeten 
Pfarrer und Mönche ſowie Ме Unzahl der gleich ihnen im Lande um— 
herziehenden namenloſen Prädicanten, den Bauer mit der trügeriſchen 
Auslegung der Bibel auf den Umſturz der ſocialen und Staatsverhält— 
niſſe verlockten und erhitzten. 

Als Beiſpiel ein Münzer'ſches Wort: „Fürſten, Herren und Prieſter 
ſollen abgethan werden; wenn ſie nicht Brüder werden wollen — ge— 
tödtet oder vertrieben; alle Dinge ſollen gemein ſein, die Arbeit wie die 
Güter; Kirche und Staat geht im Reiche der Freien und Heiligen auf!“ 
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So predigend und Flugblätter ſolchen Inhalts ausſtreuend, zogen 
Münzer und alle dieſe Schwarmgeiſter ſchon im letzten Viertel des 
Jahres 1524 in Franken und Schwaben umher, am Rhein und im 
Schwarzwald, vom Bodenſee bis ins Allgäu, und an der auflodernden 
Empörung konnte man die Richtung ihrer Pfade verfolgen. 

Und dennoch vermochten dieſe religiöſen Fanatiker nicht, die Зее» 
gung in Süddeutſchland nach ihren eigenen Endzielen hinzuleiten, nirgends 
als in Thüringen unter Münzer's perſönlicher Leitung iſt damals auch 
nur der Verſuch gemacht worden, „das Reich der Freien und Heiligen“ 
zu gründen. 

Karlſtadlr's Reden wurden im Bauernlager vor Würzburg ſo ив: 
fällig aufgenommen, daß er ſchleunigſt nach ſeinem Sitze in Rotenburg 
zurückkehrte und dort wollte man ihm kaum wieder die Thore öffnen. 
Der Charakter der ſüddeutſchen, namentlich der fränkiſchen Bewegung, 
die wir hier nur vor Augen behalten, blieb ein weſentlich politiſcher, 
auf Abthun der drückenden Laſten gerichteter. Dabei wollte man auf 
kirchlichem Gebiete цих Ной der verhaßten katholiſchen Geiſtlichkeit ſelbſt⸗ 
gewählte „Pfarrer, die das Evangelium lauter und klar predigen ohne 
allen menſchlichen Zuſatz, Menſchenlehre und Gebot“ (Art. 1 der Ober— 
ſchwaben, desgleichen der Elſäſſer). Münzer dagegen drang auf Be— 
freiung ост Joche des Buchſtabens, nicht blos der Kirchenlehre, ſon— 
dern auch der Bibel. 

Wohl aber muß man annehmen, daß der religiös-ſociale Fanatismus 
Münzer's und der Wiedertäufer den Radicalismus einer kleinern Partei 
im Bauernlager wenn nicht hervorgerufen, ſo doch genährt und groß— 
gezogen hat. Dieſe radicale Partei, аи deren Spitze hauptſächlich Jakob 
Rohrbach aus Böckingen, Andreas Remyh aus Zimmern und Hans 
Winter vom Odenwalde ſtanden, gelangte zwar ше zur Herrſchaft пи 
Bauernheere, gab aber doch durch ihre eigenmächtigen, blutigen Thaten 
dem Schickſal des Aufſtandes die verderbliche Wendung und machte den 
Plan der Führer der gemäßigten Partei, der vielleicht zum Heile des 
Reiches und zum vollſiandigen Siege der Reformation geführt haben 
würde, zunichte. 

Ehe wir зи dieſem Plane übergehen, muß des Mamnes gedacht wer— 
den, der ihn gewiß ſchon lange in ſich gehegt hatte, der klügſte Anſtifter 
und Lenker des Aufruhrs in Franken und Schwaben, die Seele des 
Bauernrathes, von wirklich großartigen Entwürfen und ohne Zweifel 
derjenige war, der den Götz von Berlichingen in die Bewegung ver— 
wickelt hat. 

Wendel Hipler, von 1490 bis 1515 Kanzler рег Grafen von Hohen—⸗ 
lohe⸗Oehringen, kam in Rechtsſtreit mit den Grafen und warf einen 
gewaltigen Haß auf ſie. бт widmete auch der fränliſchen Ritterſchaft 
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oftmals ſeine Dienſte und zur Zeit, als Sickingen {еше Plane betrieb, 
finden wir ihn ganz М der Nähe als pfälziſchen Landſchreiber zu Neu— 
ſtadt an der Hardt. Im Jahre 1524 zog er in ſeine Heimat zurück 
und gewann faſt unbeſchränkten Einfluß auf den nachmals beliebteſten 
Rädelsführer der Bauern, еп Schenkwirth Jörg Metzler aus Ballen— 
berg an der Jaxt, einen Mann, der wol geliebt hatte in Saus und 
Braus zu leben und der deshalb in ſeinen Vermögensverhältniſſen 
heruntergekommen war, deſſen ſpätere Handlungen aber keineswegs auf 
Adelshaß und Fanatismus ſchließen laſſen. Auf Hipler's Betrieb ließ 
Metzler am 26. März 1525 im Schüpfer Grunde den altberüchtigten 
Bundſchuh (der mit Riemen gebundene Schuh des Bauers, während 
die Edelleute Stiefeln trugen) ſteigen und ſammelte die erſten bewaff— 
neten Zuzüge ans dem Odenwalde und dem Rotenburgiſchen. Hier 
organiſirten ſich die Odenwäldler; Metzler wurde zum oberſten Haupt— 
mann, Hipler zum Kanzler, Hans Reyter von Bieringen zum Schult⸗ 
heißen des „evangeliſchen Heeres“ erwählt. Am 4. April brach man 
auf nach dem Kloſter Schönthal — in deſſen Gewölben das Geſchlecht 
der Berlichingen ſeine Begräbnißſtätte hatte — und erwartete dort den 
Heranzug der „ſchwarzen Schar“ der Oſtfranlen unter dem helden— 
müthigen Freiherrn Florian Geyer, der ſich der Bauernſache mit ganzer 
Seele angeſchloſſen hatte, und der großen Haufen aus dem Neckarthale 
und der Grafſchaft Hohenlohe, unter dem ſchon oben erwähnten wüſten 
und fanatiſchen Jakob Rohrbach. Wenn auch jedes dieſer drei Heere 
ſeine Beſonderheit für ſich bewahrte, vereinigte man ſich doch зи gemein— 
ſamer Handlung, übertrug dem Metzler den Oberbefehl und ſetzte einen 
oberſten Bauernrath zuſammen. Hier wurde der Gang des Feldzugs 
beſtimmt und hier trat Hipler mit ſeinem Plane hervor. Um dieſen zu 
verſtehen und зи würdigen, muß man ſich der berühmten Artikel erin— 
nern, in welche die geſammten Beſchwerden gefaßt waren, die von den 
Oberſchwaben ausgingen und ſchließlich von allen aufrühreriſchen Bauer— 
ſchaften angenommen wurden — die radicalern Artikel der Elſäſſer und 
Franken fanden keinen Anklang. Jene oberſchwäbiſchen Forderungen 
verlangten freie Wahl evangeliſcher Pfarrer durch die Gemeinden, Auf— 
hebung des kleinen oder Blutzehnts (von der Viehzucht), der Leibeigen— 
ſchaft, des Todfalles (Beſthaupt, morluarium), urſprüngliche Verwen⸗ 
dung des großen oder Kornzehnts für Kirchen, Schulen und Arme, Zu— 
rückgabe des Waldes und der widerrechtlich erworbenen Wieſen und 
Felder an die Gemeinden, Freiheit der Jagd und Fiſcherei auf eigenem 
Grund und Boden, Milderung der Frohnen, Dienſte und Gülten, un— 
parteiiſche Strafrechtspflege nach altem Rechte. Es lag auf der Hand, 
daß durch Erfüllung dieſer Forderungen gerade die Ritterſchaft, unter 
deren unmittelbarer Botmäßigkeit der größte Theil der Bauern ſtand, 
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ihre einträglichſten Rechte verloren haben würde. Hipler's unabläſſiges 
Beſtreben Шах es aber, Ме Ritterſchaft für die Bauernſache zum Bun⸗ 
desgenoſſen zu gewinnen. Daher ſetzte сх пи Bauernrathe durch: es 
ſollte eine Vereinigung der drei Stände, Ritterſchaft, Städte und Bauern, 
ſtattfinden, die ſämmtlichen Güter der Geiſtlichkeit ſollten eingezogen und 
daraus Ritter und Städte für die Verluſte, welche ſie durch Einführung 
der Artikel erlitten, vollkommen entſchädigt werden, dagegen wären ſie 
verpflichtet, nicht nur in die evangeliſche Brüderſchaft zu treten, ſondern 
auch perſönlich an dem Feldzuge theilzunehmen; auch ſollte man einen 
im Krieg berühmten Rittersmann zum oberſten Feldhauptmann erwählen. 

Die Zuſtimmung des Bauernrathes hatte Hipler erlangt, er wußte 
aber auch, daß er bei der fränkiſchen Ritterſchaft, mit welcher er ſchon 
ſeit früher in Verbindung ſtand, geneigtes Gehör finden würde. Beſon—⸗ 
ders befreundet war er mit Götz von Berlichingen. Götz, der in ſeiner 
Lebensbeſchreibung den Bauernrath immer ſehr glimpflich behandelt, 
nennt von deſſen Mitgliedern nur den Wendel Hipler: „ein feiner, ge— 
ſchickter Mann und Schreiber, als man ungefährlich einen па Reich 
finden ſollt, war auch etwan ein hohenlohiſcher Kanzler geweſen und 
thaten ihm die von Hohenlohe, ſo viel ich wiſſens hab, auch nicht viel 
Gleichs.“ 

Götz rühmt ſich, daß er mit ihm einen Vertrag gemacht habe, daß 
die in ihren Dörfern Zurückgebliebenen gehorſam ſein ſollten. (Er meint 
damit die von ihm, Hipler, Heinrich Maler aus Wimpfen und dem 
heilbronner Rathsherrn Hans Berlin аш 4. Mai entworfene „Verän— 
derung, Ermäßigung, Suspenſion инь Erläuterung der 12 Artikel“, welche 
allerdings am 5. Mai von Rath und Hauptleuten angenommen wurde 
und dazu dienen ſollte, den Eindruck der weinsberger That zu ver— 
wiſchen, indem ſie den Beſitzſtand der herrſchenden Stände ſo ziemlich 
aufrecht hielt; als dieſes Werk aber zur Kenntniß des Heeres kam, 
entſtand еше ſolche Aufregung, daß Berlin nach Heilbroun flüchtete, 
Hipler ſich verborgen hielt und Götz nur durch das Dazwiſchentreten 
Metzler's gerettet wurde.) 

Das freundſchaftliche Verhältniß Hipler's зи Götz und ihr beider— 
ſeitiges Beſtreben, nach dem Scheitern des Aufruhrs einander heraus— 
zuhelfen, geht auch aus den früher unbekannten Acten über den Proceß 
von Kurmainz gegen Götz von Berlichingen wegen Beſchädigungen im 
Bauernkriege hervor, welche Dr. Zöpfl м Heidelberg, in einer am 
22. November 1849 gehaltenen Prorectoratsrede, zum Theil bekannt 
gemacht hat. 

In drei Briefen Hipler's an Götz beſtätigt Hipler, daß nicht nur 
Götz, ſondern auch er ſelbſt von den Bauern zur Betheiligung an dem 
Aufruhr gezwungen worden ſei, er habe nur im Intereſſe des Grafen 
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von Hohenlohe und anderer Reichsſtände gehandelt und bittet Götz, 
wenn es zu Handlung und Vertrag käme, auch ihn dabei zu bedenken 
und einzuſchließen; dagegen wollte er ſeine Forderung an die Grafen 
fallen laſſen. Man ſieht daraus, der Zeitgenoſſe hatte nicht unrecht, 
der von Hipler ſagte: „Er iſt eine Ente, die das Untertauchen verſteht.“ 

Als das Hauptquartier der Bauern noch in Schönthal war, kam 
Götz, wie er ſelbſt erzählt, auf Bitten ſeines in Jaxthauſen, nur eine 
Stunde weit von Schönthal ſitzenden Bruders, dahin geritten und бет: 
handelte mit den Bauern, daß ſie ſeinen Bruder ungefährdet ließen. 
Das wurde ihm bewilligt. Weiter erzählt Götz nichts. Зи der Unter⸗ 
ſuchung hat aber der Bauernrath Dionyſius Schmid von Schwabach, 
allerdings peinlich befragt, aber ohne ſpeciellen Vorhalt, ausgeſagt: 
Götz hätte ſich ſchon damals den Bauern angetragen; er vermöge die 
Edelleute zu ihnen zu bringen, denn ſie ſeien ebenſo von den Fürſten 
bedrängt als Ме Bauern. Götz hätte ſchon damals mit ihnen ver— 
abſchiedet, wenn ſie nach Gundelsheim zu ſeinem Hauſe kämen, wolle 
er zu ihnen kommen. 

Götz und ſeine Brüder ſollen ſchon damals ein Ausſchreiben an die 
fränkiſche Ritterſchaft erlaſſen haben, in vierzehn Tagen ſich wohlgerüſtet 
zu einer allgemeinen Verſammlung einzufinden. — Bei dieſen Einzelheilten 
fällt der ſpätere Widerruf des Dionhyſius Schmid nicht ſehr ins Ge— 
wicht. Ein Zeitgenoſſe ſchreibt von der damaligen Stimmung der ет» 
ſchaft, als die Bauern ſich auf die Stifter und Abteien warfen: „Man 
ſah зи und gönnte den geiſtlichen Herren den Ehrentrunk, da man ver—⸗ 
meinte, ſich bei ihren Kohlen zu wärmen.“ 

Von ganz beſonderm Gewicht iſt aber noch der Umſtand, daß am 
Mittwoch nach Oſtern — alſo аш 19. April 1525 — der würtember⸗ 
giſche Obervogt зи Schorndorf аи die öſterreichiſche Regierung in Stutt⸗ 
gart berichtet, und dieſer Bericht ſoll, nach Zimmermann, noch im 
ſtuttgarter Staatsarchiv vorhanden ſein: „Götz von Berlichingen ſei der 
Bauern oberſter Hauptmann, wiewol man den offen nicht dafür aus— 
geben dürfe.“ 

Götz шитье aber erſt ам 27. April von den Bauern zum Haupt— 
mann gewählt. 

Um alle Gründe, welche dafür ſprechen, daß Götz anfänglich dem 
Plane der Bauern ſehr geneigt war und welche ſeine enge Verbindung 
ши den erſten Perſonen des Bauernrathes zeigen, zuſammenzuſtellen, 
müſſen wir noch zweierlei hierher vorausnehmen: als Götz, noch vor 
ſeiner Wahl zum Feldhauptmann, аш 24. April mit dem Bauernrathe 
ſich vertrug, hat er ſchon über die Kriegführung ſich mit berathen und, 
nach der Behauptung des Dionyſius Schmid, geſagt: „ſie ſollten dem 
Biſchof zu Mainz ein Haus, zwei oder drei herum rucken, werd' er 
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ſich ergeben, [о kämen ſie darnach deſto ſtattlicher mit dem von Würz— 
burg зи handen!“ (Dieſer Plan iſt nachher vollkommen ſo ausgeführt 
worden.) Darauf hat Wendel Hipler geſagt: „Die Biſchöfe werden 
alle abgethan!“ 

Ferner die Art und Weiſe, in welcher es bei dem gemeinen Haufen 
dahin gebracht worden iſt (am 26. und 27. April), daß ſie den Götz 
von Berlichingen дит Feldhauptmann wählten. Hipler brachte die 
Sache mehrmals vor und ſetzte alle Vortheile einer ſolchen Wahl auf 
das beredteſte auseinander, die Bauern riefen aber: „Wir haben einen 
Bauernkrieg, was bedürfen wir des Adels? Den Götz von Berlichingen? 
Was wollen wir ſeiner zum Фаирииаии? бу gönnt uns nichts Gutes! 
Warum hängt man ihn nicht ай einen Baum?“ 

Deſſenungeachtet ließ der Bauernrath nicht аб, Jörg Metzler und 
Hans Reyter ſprachen зи dem Heere, ſetzten ihr ganzes Anſehen daran 
und brachten die Wahl noch zu Stande. Dieſe Anſtrengungen zeigen 
deutlich genug, welchen Werth die Führer der gemäßigten Partei auf 
Götz' Wahl legten, weil ſie eben ſich für verſichert halten durften, 
mit dem Götz die fränkiſche Ritterſchaft auf ihre Seite зи bekommen 
und dadurch ihre reichsreformatoriſchen Plane verwirklichen зи können. 

Der Aufſtand hatte einen großartigen Umfang gewonnen, war aber 
nach Provinzen getrennt und es kam zu keinem planmäßigen Ineinander— 
greifen der verſchiedenen überall noch ſiegreichen инь beträchtlich an— 
gewachſenen Heere. Zum Widerſtand rüſtete damals nur der Schwä— 
biſche Bund in Ulm, der den Georg Truchſeß von Waldburg zum 
Feldhauptmann gemacht hatte, aber die Streitkräfte waren noch ſehr 
unbedeutend, denn faſt alle einzelnen Bundesverwandten waren entweder 
ſelbſt aufs höchſte bedrängt oder abſichtlich läſſig, weil ſie den Auf— 
ſtand für ehrgeizige Zwecke zu benutzen trachteten. Dem vereinigten 
odenwald-fränkiſchen Heere drohte unmittelbar noch keine Gefahr, der 
Truchſeß mußte erſt manches ſchlagfertige Bauernheer im Allgäu, Ries, 
Schwarzwald, Hegau, am See und in Würtemberg beſiegen, ehe er 
an die Franken kommen konnte. 

Der fränkiſche Kreis war ſo bunt gemuſtert als nur irgendein 
Theil des großen Reichsmoſaikbodens; noch bunter als die Landkarte 
waren aber die Fäden der verſchiedenen Intereſſen durcheinanderge— 
ſchlungen und verwirrt. Der Kreis hielt 500 Quadratmeilen. Südlich 
im Fürſtenthum Baireuth und nordöſtlich in der Markgrafſchaft Kulm— 
bach hatte Markgraf Kaſimir von Brandenburg, einer der klügſten und 
kräftigſten, aber auch ehrgeizigſten und gewiſſenloſeſten Fürſten ſeiner 
Zeit, ein ſchönes Gebiet von 140 Quadratmeilen, es war jedoch nicht 
zuſammenhängend, und ſo ging des Markgrafen Streben dahin, die da— 
zwiſchenliegenden Herrſchaften des Klerus und der Ritterſchaft ſich zu 
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unterwerfen; dazu kam ihm der Aufſtand gelegen, doch unterdrückte er 
би aufs härteſte, [о oft er innerhalb ſeiner Grenzen ausbrach. Deſſen—⸗ 
ungeachtet wußte сх durch еше ſchlaue Politik die Bauern in dem 
Wahn зи halten, Раб er ПФ mit ihnen verbünden würde. Als er ſah— 
daß ihre Sache verloren war, ſchlug er auf ſie los und züchtigte die 
Beſiegten grauſam. Er war, wie ſeine Brüder, für die Reformation, 
vielleicht noch mehr für, die Kloſtergüter; namentlich ſtrebte er aber 
danach, daß das Bisthum Würzburg aufgehoben und ſein Bruder, der 
Dompropſt Friedrich, zum Herzog von Franken erhoben werde. Wir 
erinnern hierbei, рав ſchon ein Brandenburger mit ähnlichen Planen 
umging: Albrecht II., Kurfürſt von Mainz, der Beſchützer Бег Künſte 
und Wiſſenſchaften, und daß ein anderer Albrecht von Brandenburg, 
ein Bruder Kaſimir's, ſpäter als Hochmeiſter in Preußen ſich wirklich 
zum Herzog machte. 

Mit welcher Klugheit aber Markgraf Kaſimir die Mittel zur Er— 
reichung ſeiner Zwecke ſich зи verſchaffen wußte, dafür nur Ein Зе 
ſpiel: um der Heerfolge ſeines Adels nicht mehr zu bedürfen, hob er 
aus Stadt- und Landgemeinden, bereits ſeit dem Jahre 1520, wehr⸗ 
hafte Männer aus, uniformirte ſie in die Farben ſeines Hauſes, 
ſchwarz und weiß, übte ſie einen Monat lang im Kriegsdienſt, entließ 
ſie dann und hob an ihrer Stelle andere aus. Nicht minder berief er 
im Jahre 1525 зи ſeinem Landtage nach Ansbach freiwillig auch ет» 
treter des Bauernſtandes und bewilligte die meiſten bäuerlichen For— 
derungen. — Ein kleiner Markgraf zu Aufang des 16. Jahrhunderts, 
рег inmitten des gefährlichſten Aufruhrs, vor dem Kurfürſten, бт; 
herzoge und faſt alle Fürſten und Herren, geiſtlich und weltlich, ſich 
widerſtandslos beugen, den Kopf hoch oben hält, in ſeinen Grenzen 
durch kluges Gewähren und ſcharfes Dreinſchlagen Ruhe ſchafft, der 
mit größter Gewandtheit ſo lange dem Anſchluß an irgendeine der 
kämpfenden Parteien ſich entzieht und beide doch Бе Gutem erhält, bis 
er ſieht, wohin der Sieg ſich neigt, der dabei den Muth behält, nach 
einigen Kronen für ſein Haus зи greifen und der Feſſeln, die das бет» 
altete Ritterthum ihm anlegt, durch die Gründung eines Volksheeres ſich 
zu entledigen weiß: ſolch ein Fürſt Ш zwar keine fleckenloſe und Зе 
geiſterung einflößende, wohl aber eine bedeutende und lehrreiche Erſchei— 
nung in der Geſchichte ſeines Hauſes wie des Reiches. 

Hier alſo ein Drang, das Beengende, Veraltete abzuſtreifen, die 
eigene Macht auf Koſten des Rechts anderer durch Gewalt oder Liſt 
zu vergrößern — aber auch ein vorurtheilsfreies Erkennen des Noth— 
wendigen, der Gewalt oder Liſt, зи vergrößern — Umgeſtaltungen, die 
aus dem Chaos ſich entwickeln mußten, ein kühnes Vorausſchreiten in 
ме Neuzeit. Фей ſtrengſten Gegenſatz зи dieſem Staate boten dicht 
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daneben die fränkiſchen Kirchenfürſten, deren territoriale Macht zwar 
noch bedeutend genug war, aber ſchon ſeit lange von den weltlichen 
Nachbarn begehrt, von dem Adel unwillig ertragen und jetzt durch die 
Reformation aufs gefährlichſte angegriffen wurde. So thronten dieſe 
Biſchöfe auf unterhöhltem Boden in verbleichendem Glanze: der von 
Eichſtedt (deſſen Gebiet 22 Quadratmeilen umfaßte), der von Bamberg 
(66 Quadratmeilen) — nicht mehr der geiſtreiche, der proteſtantiſchen 
Lehre zugethane Georg Ш. von Limburg, der Freund des edlen Hans 
von Schwarzenberg, ſondern Бет finſterbigote Weigand von Redwitz — 
und als Centralſonne des Kreiſes der von Würzburg (94 Quadrat—- 
meilen), der ſich Herzog in Franken nannte. Seine Vorfahren hatten 
es dahin gebracht, daß die mächtigen Grafengeſchlechter des Kreiſes, mit 
Ausnahme der Hohenlohe und der Schenken зи Limburg, Hofdienſte an— 
genommen hatten und damit des Bisthums Vaſallen geworden waren. 

So шах Graf Wilhelm von Henneberg Erbmarſchall und Graf 
Georg von Wertheim Erbkämmerer des Biſchofs, beide ſtrebten nach 
Löſung ihrer Abhängigkeit und beide traten bald in die Brüderſchaft 
der Bauern; der Henneberger, nachdem er ſich erſt vom Biſchof 4000 baare 
Gulden zur Rüſtung gegen die Bauern hatte ſenden laſſen. Nicht зи 
vergeſſen der verhaßteſten, nur noch durch Liederlichkeit ſich auszeichnenden 
Herren des Deutſchen Ordens, Ме in Mergentheim ihr Deutſchmeiſter— 
thum hatten und die ihre feſten Schlöſſer den anrückenden einzelnen 
Bauernhaufen ohne Schwertſtreich ſo eilig räumten, daß einſt die 
Bauern das ſchon für die Ritter aufgetragene Mittagsmahl luſtig ver— 
ſchmauſen konnten. Dazwiſchen lagen die kleinern Reichsſtädte Roten— 
burg, Windsheim, Schweinfurt und Weiſſenburg, nur frei dem Namen 
nach, jeder Gewalt ſich beugend, inmitten aber die Perle der deutſchen 
Binnenſtädte, das durch Kunſt, Gewerbfleiß und Handel blühende, durch 
weiſes Regiment wohlberathene und durch tüchtigen, freien Bürgerſinn 
hochgewaltige Nürnberg, ein Bollwerk der lautern Reformation, das 
dem Aufruhr wie der Verfolgungsſucht ſeine Thore verſchloß und nach 
dem endlichen Siege der Fürſten und Herren ihrer nimmerſatten Rache 
halt gebot. 

Denken wir nun noch die in ſechs Bezirke getheilte, von den größern 
Herren um ihrer Unabhängigkeit willen, von den Städten wegen ihrer 
Raubluſt bedrängte, fauſtgewaltige, fehdeluſtige, aber zerſplitterte ев» 
ritterſchaft hinzu und vergegenwärtigen ши: uns den über Ме Grenze langen— 
den Einfluß der mächtigen Nachbarn Kurmainz (in Aſchaffenburg), Kurpfalz 
und Oeſterreich in dem von ſeinem vertriebenen Herzoge ſtets beun— 
ruhigten Würtemberg: {о haben wir фей ungefähren Abriß der gegen— 
einander kämpfenden Intereſſen in einem buntgemuſterten Kreiſe des 
Deutſchen Reichs zu Anfang des 16. Jahrhunderts. 
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Der Plan des evangeliſchen Heeres war dieſen Verhältniſſen genau 
angepaßt. 

Im nördlichen Franken hatten bereits fünf andere Baueruhaufen 
ſich gebildet, zum großen Bildhäuſerbunde ſich vereinigt und den 
kriegserfahrenen Hans Schnabel zum oberſten Hauptmann gewählt. 
Dieſes Heer war beträchtlich genug, Реп Grafen Henneberg und die 
Stadt Meiningen zu unterwerfen und den unſichern Markgrafen Kaſimir 
wenigſtens in Schach zu halten. In der Stadt und dem Bisthum 
Bamberg war der Aufſtand gleichfalls geſondert ausgebrochen, aber 
ſo mächtig, рав ſelbſt der zähe Biſchef Weigand keinen audern Ausweg 
ſah, als am 15. April den ihm geſtellten harten Bedingungen ſich zu 
unterwerfen; währenddeß und trotzdem wurden alle Klöſter und Schlöſſer 
von Бег Bauerſchaft abgethan. Фа nun die Neutralität Kaſimir's und 
Nürnbergs für jetzt noch anerkannt werden mußte, die übrigen freien 
Städte aber ſchon in die Bewegung hineingezogen worden waren und 
ihr Beitritt ſich von ſelbſt verſtand, ſo beſchränkte ſich die Aufgabe des 
evangeliſchen Heeres auf die Unterwerfung der Hohenlohe und einiger 
anderer Grafen, der Deutſchherren, der angrenzenden kurmainziſchen 
Lande und vor allem Würzburgs, ſowol des Bisthums als der Stadt 
und beſonders Бет als Feſtung berühmten Reſidenz, des Frauenberges. — 
Vom Kurfürſten von der Pfalz war vorderhand nichts zu beſorgen, er 
hatte mit dem Aufruhr in ſeinem Rheinlande genug zu thun und ſuchte 
durch Bewilligung aller Forderungen ihn zu ſtillen. 

In kürzeſter Friſt ſchwuren die Grafen Hohenlohe und Löwenſtein 
gezwungen und Graf Wertheim, der ſich gern zwingen ließ, zum Bunde, 
die Deutſchherren verſchwanden und das Bauernheer wollte nur noch, 
um im Süden eine Reihe feſter Städte zu haben, ohne ſich dabei 
innerhalb der Grenzen des fränkiſchen Reiches zu halten, Weinsberg, 
Neckarſulm und hauptſächlich die anſehnliche Reichsſtadt Heilbronn зи 
ſich bringen; dann ſollte — wie Götz gerathen hatte — Kurmainz in den 
Bund gezwungen und zuletzt mit aller Macht Würzburg angegriffen 
werden. 

Auf dem Schloſſe zu Weinsberg ſaß als kaiſerlicher Obervogt Graf 
Ludwig Helfrich von Helfenſtein, ſeit fünf Jahren vermählt mit Mar— 
garethe оси Edelsheim, einer natürlichen Tochter Kaiſer Maximilian's 
und darum der treueſte Anhänger des Hauſes Oeſterreich. Er hatte 
ſchon im März deſſelben Jahres den Einfall des vertriebenen Herzogs 
Ulrich dadurch vereitelt, daß er, ihm zuvorkommend, ſich mit Kriegsvollk 
nach Stuttgart geworfen hatte. Dies ſchlug jetzt zu des Grafen Ver— 
derben aus, denn Herzog Ulrich war ſeitdem mit den Bauern in Ver—⸗ 
bindung getreten und zählte, namentlich unter der extremen Partei, viele 
Anhänger. Der Graf befand ſich mit vielen würtembergiſchen Edeln, 
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die der öſterreichiſchen Regierung anhingen, in Stuttgart und man hatte 
beſchloſſen, 1000 Fußknechte anzuwerben, deren Oberſt der Graf werden 
ſollte. Als aber das Bauernheer ſo plötzlich heranzog, eilte der Graf 
mit 70 Rittern пир Knechten am 12. April nach Weinsberg zurück und 
ſtach auf dieſem Wege vereinzelte bewaffnete Bauerntrupps zuſammen. 
Das Bauernheer hatte es zuerſt auf Neckarſulm abgeſehen, forderte aber 
doch im Vorüberziehen den Grafen auf, in die chriſtliche Brüderſchaft 
einzutreten (14. April), der Graf unterhandelte zwar, fiel aber deſſen— 
ungeachtet — wie er ſich ſelbſt in einem noch vorhandenen Schreiben 
rühmt — über феи zerſtreuten Nachtrab der Bauern her und that ihnen 
allen möglichen Abbruch. Das verurſachte eine große Erbitterung, die 
ſich zur Wuth ſteigerte, als die Nachricht ankam, daß der Truchſeß an 
der Donau den Kampf eröffnet, bei Leipheim dem dortigen Bauern⸗ 
haufen еше blutige Niederlage beigebracht und феи gefaugenen Pfarrer 
Jakob Wehe nebſt andern Führern hingerichtet habe (4. und 5. April). 
Deſſenungeachtet wurde noch ein Ultimatum nach Weinsberg an die 
Bürgerſchaft und die Ritter geſendet; der Graf antwortete trotzig und 
bedrohte ſeine Hinterſaſſen aus dem weinsberger Thale, daß er ihre 
Dörfer verbrennen würde, wenn ſie ſich nicht von dem Bauernheere 
trennten. Nun wurde, am Abend des 15. April, zu Neckarſulm, der 
Sturm auf Weinsberg beſchloſſen und am Morgen des Oſterſonntags 
ausgeführt. Florian Geyer ſtürmte das Schloß, Jakob Rohrbach die 
Stadt, nachdem Dietrich von Weiler die Aufforderung zur Uebergabe 
dadurch beantwortet, daß er einen der Herolde hatte niederſchießen 
laſſen. Vormittags 10 Uhr waren die Bauern Herren von Schloß 
und Stadt; die Bürger hatten ſich zuletzt noch auf ſeiten der Bauern 
geſchlagen und ihnen ein paar Thore geöffnet. Die Ritter und Reiſigen 
flohen nach dem Kirchhof, von da in die Kirche, endlich auf den Thurm. 
Auf dem Kirchhofe fielen Sebaſtian von Ow, Eberhard Sturmfeder, 
Rudolf von Eltershofen, der junge Dietrich von Weiler; in der Kirche 
wurden die meiſten Reiſigen erſchlagen; der alte Dietrich von Weiler, 
рег vom Kirchthurm herab unterhandeln wollte und 30000 Gulden Löſe— 
geld bot, wurde herabgeſchoſſen, der Thurm erſtürmt und in der erſten 
Wuth der Forſtmeiſter Leonhard Schmelz und einige andere Ritter 
hinuntergeſtürzt. Georg Metzler und Andreas Remy kamen noch zeitig 
genug, weiteres Morden зи verhindern; 14 Ritter (Graf Ludwig, ein 
Schenk von Winterſtetlen, ein Ehingen, zwei Neuhauſen, ein Weſter⸗ 
ſtetten, Bernhauſen, Höpfigheim, Riepingen, Hirnheim, Helfenberg, 
Kaltenthal und zwei Gemmingen) und einige Diener und Knechte wurden 
gefangen der Obhut Jakob Rohrbach's übergeben, der den Sturm auf 
die Stadt befehligt hatte. Schon beim Gefecht war gerufen worden: 
„Jagt Пе alle durch die Spieße!“ Als die Gefangenen über den Kirchhof 
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geführt wurden, ſtieß ein Bauer еп Grafen mit рег Hellebarde ш die 
rechte Seite, ein anderer verwundete den Georg von Kaltenthal am 
Kopf. Jetzt hatten die Hauptleute alle Hände voll zu thun, der große 
Haufen wollte die eroberte Stadt plündern, mit Mühe wurde es dahin 
gebracht, daß man mit Plünderung des Schloſſes und der Häuſer 
einiger Adelsfreunde (des Kellers, Schultheiſen, Stadtſchreibers und 
Bürgermeiſters) ſowie der Wohnungen der Geiſtlichkeit ſich begnügte. 
Das war nun ein Geſchäft, dem die gierigen Bäuerlein mit Leib und 
Seele ſich widmeten und als Ме Zeit ihrer Herrlichkeit ſchon längſt 
vorbei шах, erinnerten ſie ſich immer noch, trotz Kerker und Folter, 
ши Wohlgefallen an das, was der und jener an Silber- und Zinn— 
geräth, Ringen und Kleinodien, ſeidenen Decken und Gewanden, Haus— 
rath, Leinwand und baarem Gelde auf dem reichen Grafenſchloſſe ег» 
beutet hatle. Andere ſaßen in den Wirthshäuſern zum Rößle und 
zum Stärlen, nahmen einen tüchtigen Morgenimbiß und zechten wacker 
nach der fauern und gefährlichen Arbeit des Sturmes in Siegesfreude, 
denn wenu ме gute Stadt Weinsberg auch der Plünderung entgangen 
war, ſo mußte ſie doch als Unterpfand ihrer bäuerlichen Geſinnung 
Keller und Speiſegewölbe öffnen. Die Räthe und Hauptleute der 
Bauern mußten aber Шуе ſchon ди Neckarſulm begonnenen Berathungen 
ſchleunig wieder aufnehmen; es kam jetzt darauf an, wie der Sieg be— 
nutzt werden ſollte. Darin waren ſie einig: „Alle Klöſter müſſen ab— 
gethan werden und die Mönche mögen hacken und reuten wie Bauern.“ 

Ein Theil wollte aber auch, „daß alle feſten Häuſer ausgebrannt 
würden uund der Edelmann gleich dem Bauer nicht mehr denn eine 
Thür habe“. 

Dem entgegen ſetzten Wendel Hipler und Metzler den Beſchluß 
durch, „daß der Adel auf freundlichern Wege зи den Bauern gebracht 
und durch Säculariſation der Kirchengüter für Aufgabe ſeiner die 
Bauern drückenden Rechte entſchädigt werden müſſe“. 

Es wurde auch beſchloſſen, ишииебт in Kürze das Heer zur Wahl 
des Götz von Berlichingen zu beſtimmen, weil er die Edelleute zu ihnen 
zu bringen vermöchte. Sie achteten nicht darauf, daß ihre Verſamm— 
lung nicht vollzählig war und daß gerade diejenigen Führer fehlten, 
deren unbändiger Wildheit Тешег der gemachten Vorſchläge und gefaßten 
Beſchlüſſe genügt haben würde. 

Jakob Rohrbach, Andreas Remy, Hans Winter vom Odenwalde 
fehlten im Bauernrathe, hielten aber in der Mühle am Unterthor mit 
ihren entſchloſſenſten Anhängern einen Sonderrath, deſſen Beſchluß dahin 
ging: „dem Adel ein ſonderbar Entſetzen und eine Furcht einzujagen 
jetzt und künftig wolle man keinen Herrn, keinen vom Зое und lkeinen 
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Reiſigen leben laſſen, ſondern ſie alle erſtechen; welcher einen ſolchen 
als Gefangenen annähme, den ſolle man ſelbſt niederſtechen.“ 

In derſelben Mühle hatten mitleidige Weiber einen jungen Knecht 
Dietrich Weiler's, Marx Hengſtein, verborgen, um ihn zu retten; von 
ſeinem Verſteck aus konnte er dieſe Berathung mit anhören, er entkam 
dann nach Stuttgart und brachte der öſterreichiſchen Regierung die erſte 
Nachricht. 

Rohrbach mochte die ſeiner Obhut anvertrauten 18 Gefangenen ganz 
in der Nähe haben. Er ließ ſie augenblicklich — vormittags 109, Uhr, 
eine halbe Stunde nach Beendigung des Gefechts — auf eine Wieſe vor 
dem Unterthore führen, dort in den Ring treten und ihnen verkündigen, 
daß ſie durch die Spieße gejagt werden ſollten — eine alte Strafe, die 
nur bei Knechten, welche ſich ehrlos gemacht hatten, angewendet wurde, 
weshalb ein Zeitgenoſſe ſchreibt: „Dem Adel zu Schand und Spott, 
als ob ſie wider Ehre gehandelt hätten.“ 

Die mitgefangene Gräfin hatte ihr zweijähriges Söhnlein Maximilian 
auf den Armen, ſie warf ſich vor Rohrbach und den andern Führern 
auf die Knie, hielt ihr Kind ihnen entgegen und bat um ihres Gatten 
Leben. Der Graf bot еше Löſung von 30000 Gulden, doch die Blut— 
gierigen riefen: „Und gäbſt du uns zwei Tonnen Goldes, ſo müßteſt 
du doch ſterben!“ 

Die Gräfin aber ſtießen ſie zurück und einer ſtach das kleine Фед: 
lein auf ihrem Arme mit dem Spieße auf die Bruſt, daß es zeitlebens 
die Narbe behielt. Rohrbach даб Befehl und Hans Winter ließ die 
Leute eine Gaſſe bilden. Unter Trommelwirbel wurde der erſte zur 
Gaſſe geführt, hineingeſtoßen und ſogleich von den Spießen der Bauern 
hingeſtreckt, es war der Knecht des Schenken Konrad von Winterſtetten. 
Dann аш der Schenk ſelbſt an die Reihe, zu dritt Отар Helfenſtein. 
Jakob Leutz, ein in Rom geweihter Prieſter, Pfarrverweſer зи Winzen— 
hofen und jetzt Feldſchreiber der Bauern, hörte des Grafen Beichte und 
empfing ſeinen Roſenkranz, dann führten Urban Metzger und Klaus 
Schmid's Sohn den Grafen vor die Gaſſe; Melchior Nonnenmacher, 
ein Pfeifer von Ilsfeld, der die Zinke blies, früher Helfenſtein's Gunſt 
beſeſſen und ihm oft Tafelmuſik gemacht hatte, ſpäter aber ſeines 
Dienſtes entlaſſen worden war, На hinzu, nahm des Grafen берете 
hut, ſetzte ihn auf und ſagte: „Das haſt du nun lange genug gehabt, 
ich will auch einmal ein Graf ſein!“ Dann fuhr er fort: „Habe ich 
dir einſt lange genug zu Tanz und Tafel gepfiffen, ſo will ich dir jetzt 
erſt den rechten Tanz pfeifen!“ 

So ſchritt er, luſtig die Zinke blaſend, vor ihm her bis an die 
Gaſſe. Von Urban Metzger wurde der Graf gegen die Spieße ge— 
ſtoßen und ſtürzte durchbohrt beim dritten Schritte. 
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Dann Таш des Grafen Knappe Bleiberger, dann ſein Hausnarr, 
dann ein Ritter nach dem andern an Ме Reihe; die jungen Reiter— 
knaben wurden mit den Spießen in die Höhe gehoben und in der Luft 
ermordet. | 

Die viehiſche Roheit wuchs mit der Menge des vergoſſenen Blutes, 
die Rufe der Rache: „Du haſt mir über meinen Samen geritten! Du 
haſt mir das Schwert über den Kopf geſchlagen!“ verſtummten, als 
Aug' und Ohr der Opfer geſchloſſen waren, aber an den Leichen wurden 
noch unſagliche Greuel verübt. Rohrbach legte die Kleidung des Grafen 
an, trat vor die Gräfin und ſagte: „Frau, wie gefall' ich Euch nun 
in der damaſtnen Schaube?“ | 

Geſchmeide und Kleider raubte man der unglückſeligen Frau, ſetzte 
ſie mit ihrem Kinde und ihrer Dienerin auf einen Miſtwagen, rief ihr 
höhnend zu: „In einem goldenen Wagen biſt du in Weinsberg ein— 
gefahren, in einem Miſtwagen fährſt du hinaus!“ und ſchickte ſie nach 
Heilbronn. Sie war ergeben genug, den Spöttern noch zu erwidern: 
„Ich habe viele Sünden; Chriſtus mein Herr iſt auch am Palmtage 
unter dem Jubel des Volkes eingezogen und bald darauf hat er Spott 
und Kreuz leiden müſſen, nicht um ſeiner, ſondern um anderer Sünden 
willen; der tröſte mich!“ 

Зои Heilbronn zog Пе nach Lüttich zu ihrem Bruder, dem Fürſt— 
biſchof Georg von Oeſterreich; ſie ſtarb nach zwölf Jahren; ihr Sohn 
widmete ſich, nach dem Gelübde der Mutter, das ſie an dem Unglücks— 
tage gethan hatte, der Kirche. 


— — — —e — — ———— 


Citeratur und Kunſt. 


Aus der Zeit der Befreiungskriege. 


Bei Franz Duncker in Berlin ſind gleichzeitig zwei Schriftchen erſchienen, 
welche, wie verſchieden übrigens nach Inhalt und Richtung, doch darin 
übereinſtimmen, daß ſie uns die Zeit der Befreiungskriege — eine Zeit 
alſo, in die wir uns niemals lebhaft genug zurückverſetzen können, weil das 
ganze Heil unſerer Zukunft darin liegt, daß der Geiſt derſelben noch ein— 
mal in uns wach wird —, mit beſonderer Deutlichkeit ins Gedächtniß rufen: 
„Der Unteroffizier im Regiment Colberg Sophia Dorothea 
Friederike Krüger, Ritter des Eiſernen Kreuzes und des ruſſiſchen Ge— 
orgenordens, aus Friedland in Mecklenburg-Strelitz. Keine Novelle, ſondern 
ein Lebensbild, nach Urkunden gezeichnet von Heinrich Arminius Rie— 
mann, Paſtor zu Friedland, Ritter des Eiſernen Kreuzes“, und „Land— 
wehrmann Krille. Eine Erzählung оси Franz бе, Ziegler, За 
faſſer des cNondum».“ 

1865. 14. 35 
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Die Heldin des erſtgenannten Büchleins gehört zu jenem — wie der 
Verfaſſer ſich ausdrückt — „weiblichen Vierkleeblatt“, welches ſich durch 
ſeine unmittelbare perſönliche Betheiligung an den kriegeriſchen Ereigniſſen 
jener Zeit unſterblich gemacht hat: es waren außer Friederike — oder wie 
ſie gewöhnlich, ſogar in officiellen Documenten, aber dennoch irrthümlich 
enannt wird: Auguſte — Krüger, Johanna Stegen, das „Mädchen von 
—— das während des Gefechtes bei obengenannter Stadt am 


2. April 1813, mitten im Kugelregen, des Kreuzfeuers von Freund und 


Feind nicht achtend, die Patrontaſchen der gefallenen Franzoſen leerte und 
ſie den preußiſchen Füſilieren zutrug, die ſich verſchoſſen hatten. Ferner 
Eleonora Prochaska, die, als Jäger in das Lützow'ſche Corps eingetreten, 
im Gefecht an der Görde den Heldentod ſtarb, und die Chirurgenfrau 
Karoline Weiß. Alle vier — eine Bemerkung, die allerdings ſehr nahe 
liegt, dennoch aber, ſoviel uns bekannt, noch nicht gemacht worden iſt und 
die daher hier eine Stelle finden mag — gehörten den ſogenannten niedern 
Ständen an; ſo glänzend die Geſchichte unſerer Freiheitskriege auch iſt und 
ſo herrlich weiblicher Muth und weibliche Standhaftigkeit ſich darin bewährt 
haben, eine Gräfin Plater — man erinnert ſich des Namens aus der Ge— 
ſchichte der polniſchen Revolution von 1830 — die das Schloß ihrer 
Väter verläßt, um ſich perſönlich an die Spitze eines von ihr geworbenen 
Reiterregiments zu ſtellen, und die mit demſelben alle Gefahren des Krieges 
theilt, bis ſie endlich, von Anſtrengungen und Wunden erſchöpft, ihr junges 
Leben aushaucht, haben wir bei alledem nicht aufzuweiſen. Doch ſoll den 
deutſchen Frauen damit kein Vorwurf gemacht werden, im Gegentheil, wir 
rechnen es ihnen zum Verdienſt, daß ſie, mit wenigen vereinzelten Aus— 
nahmen, die nur die Regel beſtätigen, ſelbſt mitten in jener gewaltigen Zeit 
die Schranken ihres Geſchlechts aufrecht erhalten und, ſtatt einer wilden 
Abenteurerluſt zu folgen, gegen welche Natur und Sitte ſich gleichmäßig 
auflehnen, in der Pflege der Kranken, am Schmerzenslager der Verwun— 
deten, ſowie überhaupt in Werken der Milde und Barmherzigkeit den ihnen 
zukommenden Beruf erkannt und feſtgehalten haben. Aber an Verſuchen, 
ſie dieſem Berufe untreu zu machen, hat es auch damals nicht gefehlt; 
wie Friedrich Förſter in ſeinem bekannten Geſchichtswerk berichtet, erſchien 
im Mai 1813 in dem von Kotzebue redigirten „Volksblatt“ ein Aufruf, 
in welchem die deutſchen Frauen zur Bildung eines Amazonenregiments, 
das den Namen der „weißen Legion“ führen ſollte, aufgefordert werden. 
Derſelbe war jedoch, wie die gänzliche Erfolgloſigkeit zeigte, nur der thörichte 
Einfall eines einzelnen verbrannten Kopfes und wurde von den Frauen 
ſelbſt mit verdientem Spott zurückgewieſen. Jedenfalls haben jene vier 
Frauen nichts davon gewußt, vielmehr iſt der Entſchluß, ſich perſönlich in 
das Kriegsgetümmel zu ſtürzen, in allen vieren durchaus ſelbſtändig, ohne 
irgendwelche fremde Einwirkung entſtanden; es war der inſtinctive Ausdruck 
einer Begeiſterung, welche gleich einer dämoniſch wirkenden Naturkraft alle 
Herzen erfaßte und fortriß. Dieſe Naturkraft mußte ſich offenbar da am 
nachdrücklichſten geltend machen, wo Bildung und geſellſchaftliche Sitte den 
wenigſten Widerſtand leiſteten. Das unbefangene naive Gemüth der „Frau 
aus dem Volke“ war der einzig mögliche Boden für eine Erſcheinung, die, 
wie erhaben und denkwürdig, immerhin eine Abnormität bleibt, ет Зет» 
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ſpruch gegen Natur und Sitte, und Ме daher аиф niemals als Muſter 
aufgeſtellt werden darf. 

Doch kehren wir zu dem obengenannten Schriftchen zurück. Der Ver— 
faſſer, ſelbſt ein Veteran der Befreiungskriege — es iſt, ſoviel wir wiſſen, 
derſelbe, der ſich als Mitbegründer der jenaiſchen Burſchenſchaft einen Namen 
gemacht —, hat mit großem Fleiß die äußern Daten zur Lebensgeſchichte 
рег Heldin geſammelt, Namen und Jahreszahlen ſind feſtgeſtellt, zum Theil 
von Irrthümern gereinigt und auch übrigens alles Thatſächliche, ſoviel ſich 
davon jetzt noch zuſammenbringen ließ, mit Sorgfalt aneinandergereiht 
worden. Die Ausbeute iſt freilich bei alledem nicht beſonders groß; nach— 
dem Friederike den Soldatenrock ausgezogen, wurde ſie wieder — und dies 
iſt vielleicht das rühmlichſte Zeugniß, раз ſie ſich ſelbſt ausſtellen könnte — 
was ſie vorher geweſen, ein „Weib aus dem Volke“. Als ſolches hat 
ſie in engbegrenzter Häuslichkeit des Lebens Laſt und Noth getragen und 
dies iſt denn allerdings шт Stoff, an dem ein Biograph zum Künſtler 
werden kann. Friederike Krüger war 1789 zu Friedland in Mecklenburg 
als Tochter eines Ackerbürgers geboren. Nachdem ſie einige Jahre in ver— 
ſchiedenen Häuſern der Stadt gedient, auch eine Zeit lang nach dem Tode 
der Mutter der väterlichen Wirthſchaft vorgeſtanden, begab ſie ſich 1812 
nach Anklam, um daſelbſt die Schneiderei zu erlernen. Hier war es, wo 
ме Nachricht vom Aufruf des Königs vom 3. Februar 1813 Йе erreichte. 
„Mein Entſchluß“, ſo erzählt ſie ſelbſt, „war ſchon längſt reif, mitzu— 
wirken, wenn der Tag käme, ап dem die Fremdlinge vertrieben werden 
ſollten. So wurde er denn zur That. Ich überlegte, wie ich es anzu— 
fangen hätte, ohne Aufſehen das Haus zu verlaſſen und zu den einberufenen 
Beurlaubten und den Rekruten, die ſich ſcharenweiſe ſammelten, zu kommen. 
Als die Frau Lemcke mich zufällig bei dem Anfertigen männlicher Kleidungs— 
ſtücke traf, gab ich vor, daß ich dieſe meinem jüngern Bruder, der meine 
Größe habe, ſchenken wolle. Als ich alles vorbereitet hatte, ſchnitt ich mir 
mein langes Haar ab, verließ in männlicher Kleidung unter Zurücklaſſung 
meiner übrigen Habſeligkeiten in der Dunkelheit рег Nacht das еше’ фе 
Haus und ging nach Jaſenitz, einem großen Dorfe an der Mündung der 
Oder in das Haff, wo ſich die Einberufenen ſammelten. Hier gab ich 
mich für einen Schneider aus, wurde angenommen und zum Reſervebataillon 
des lolbergiſchen Regiments nach Stettin geſchickt, шо ich einexereirt 
wurde.“ (S. 15.) — Wie es ſcheint, haben ihre Vorgeſetzten ihr Geſchlecht 
gleich anfangs erkannt, wenigſtens erwähnt der General von Borſtell in einem 
ihr ſpäter ausgeſtellten höchſt rühmlichen Atteſte, daß er ihre Annahme als 
Soldat anfangs „pflichtmäßig verweigert“ und „nur ungern zugebilligt“. 
Mit dem lolbergiſchen Regiment nahm ſie nun аи ſämmtlichen Waffen— 
thaten theil, durch welche daſſelbe ſich einen ſo glorreichen Namen in der 
Kriegsgeſchichte jener Zeit bereitet hat, ſie focht namentlich mit бер Groß— 
Beeren, bei Dennewitz, wo ſie verwundet und zum Unteroffizier befördert 
wurde, in dem holländiſchen Feſtungskriege ſowie zuletzt noch im Dahre funf⸗ 
zehn bei Leipzig. Zum Ordensfeſt im Januar 1816 hatte der König ſie 
perſönlich nach Berlin eingeladen; bei dieſer Gelegenheit erregte ſie die 
Theilnahme eines bisherigen Kameraden, eines Unteroffiziers Köhler vom 
Gardeulanen-Regiment, in ſolchem Grade, daß er gleich folgenden Tages 
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um ihre Hand anhielt, die ihm auch nicht verweigert ward. Köhler erhielt 
eine Anſtellung als Grenzaufſeher zu Lychen in der Ukermark, wo das Ehe— 
paar nun ein ſtilles kleinbürgerliches Leben führte. Die Frau ſtarb im 
Mai 1818 und wenige Jahre ſpäter folgte auch der Mann; von den vier 
Kindern, welche der Ehe entſproſſen, ſind gegenwärtig noch zwei am 
Leben, darunter ein Sohn, der als Steuerreviſor zu Wittenberge an der 
Elbe lebt und dem der Verfaſſer die Mehrzahl der Actenſtücke zu verdanken 
hat, auf die er ſich bei Ausarbeitung ſeines Schriftchens geſtützt. In Fried— 
land ſelbſt iſt auf Veranlaſſung der funfzigjährigen Jubelfeier der Befreiungs— 
kriege dem „Heldenmädchen“ ein Denkmal errichtet, beſtehend aus einer 
ehernen Tafel, welche, Namen und Lebensangaben enthaltend, an dem Hauſe 
angebracht iſt, in welchem Friederike Krüger einſt zur Welt kam. 

Зи dieſer Frau aus dem Volke erhalten wir nun in „Landwehrmann 
Krille“ das richtige Gegenſtück, nämlich den Mann aus dem Volke. Зе 
Glanzſeite der Befreiungskriege iſt oft genug hervorgehoben · worden. Hier 
zeigt der Verfaſſer uns in einem erſchütternden Lebensbilde, wie viel Blut und 
Schweiß an den Lorbern haftete, mit denen die Stirn des Vaterlands 
damals gekrönt ward, und welche ſchweren und doch wie ſchlecht gelohnten 
Opfer von jedem einzelnen gefordert wurden, damit das Ganze gerettet 
werde. Es iſt nur die Geſchichte eines ſchlichten märkiſchen Landmannes, 
eines Mannes, wie es deren unzählige gibt und wie auch damals unzählige 
Gut und Blut hingegeben haben, ohne daß irgendeiner ihrer gedenkt. Aber 
gerade in dieſem engen Rahmen wird die Größe der Opfer, welche gebracht 
wurden, um ſo fühlbarer; dieſe einfachen Menſchen hatten nichts als ihr 
Leben und die Kraft ihrer Arme, ſie ließen Weib und Kind hungernd zu— 
rück und als ſie endlich ſelbſt wieder nach Hauſe kamen, da war Noth und 
Drangſa der ganze Lohn, der ihnen zutheil ward. Und doch haben ſie 
auf einen ungleich höhern Anſpruch; die allgemeine Opferwilligkeit, mit 
welcher das Volk damals dem Rufe des Vaterlands folgte, hat, wie der 
Verfaſſer mit treffenden Worten ausführt, jedem, auch dem Aermſten und 
Niedrigſten, einen Anſpruch auf Entwickelung ſeines Rechtszuſtandes gegeben. 
„Von Krille bis zu den jüngſten Kämpfern und begeiſterten Vertretern 
dieſer Volksrechte“, ſagt der Verfaſſer, „geht eine Kette; ihr Thun iſt aus 
demſelben Geiſte entſproſſen, ſoweit auch ihre Zeit und ihr Kampffeld aus— 
einander zu liegen ſcheinen. Ein jeder wird beſteuert nach Vermögen, ein 
jeder, und wäre er noch ſo gering, hat einzuſtehen an ſeiner kleinen Stelle, 
wie der arme Landwehrmann, und ſollte er auch ſo viel Leid tragen müſſen 
wie dieſer. Sein Beiſpiel kann als Aufmunterung zur Stärke gereichen.“ — 
Möge das Büchlein denn dieſen ſeinen Zweck bei recht vielen erreichen; der 
Verfaſſer hat darin nicht nur jenen Patriotismus, den wir alle ſeit Jahren 
ап ihm kennen und ſchätzen, ſondern auch еше ſeltene Kraft poetiſcher Dar⸗ 
ſtellungsgabe bewährt; namentlich in der Charakteriſtik des alten knorrigen 
Landwehrmanns verräth jeder Zug еше überraſchende Kenntniß des menſch— 
lichen Herzens, und auch die Ausführung iſt von einer Kraft und Sicher— 
heit, welche dem plaſtiſchen Talent des Verfaſſers das glänzendſte Zeug— 
niß ausſtellt. R. P. 
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Neue plattdeutſche Gedichte. 


Den Leſern plattdeutſcher Poeſie und Proſa, die durch Klaus Groth's 
und Fritz Reuter's Schriften in ganz Deutſchland ſo zahlreich geworden ſind, 
legt ſich unter dem Titel: „Leeder und Stückſchen in Ditmarſcher 
Platt von Boyſen van Nienkarken“ (Leipzig, F. A. Brochaus) ein 
neuer ſehr beachtenswerther Band lyriſcher Gedichte in der Mundart des hol— 
ſteiniſchen Volksſtammes der Ditmarſen vor. Die niederdeutſchen Dialekte 
bieten gerade für die Behandlung lyriſcher Stoffe eigenthümliche Schwierig— 
keiten, die der Verfaſſer größtentheils mit Geſchick überwunden hat. Der 
Kenner der Groth'ſchen Poeſien wird in der Form bald das Studium und 
zum Theil die Nachahmung dieſes Dichters herausfinden, zumal da der 
Dialekt derſelbe iſt. Wir ſind weit davon entfernt, dem Verfaſſer daraus 
einen Vorwurf zu machen, glauben vielmehr, daß durch Anſchließen und 
Anknüpfen an bedeutende Muſter am ſicherſten und beſten eine Norm für 
den poetiſchen Sprachgebrauch geſchaffen wird, die wir auch für die dialek— 
tiſche Poeſie für unerlaßlich halten. In Bezug hierauf möchten wir den 
Verfaſſer auf zweierlei aufmerkſam machen. Es finden ſich in den Gedich— 
ten manche Ausdrücke, die auch das Sprachgefühl eines Plattdeutſchen in 
dem Zuſammenhange, in welchem ſie ſtehen, für unedel erklären wird. 
Wenn z. B. ein Mädchen von dem ihr zürnenden Geliebten ſagt (S. 31): 


Hee is nu dull, 
dat brilt mi rein dat Hart, 


ſo erſcheint das gegenüber dem Groth'ſchen „ЗЕ wer je ni 688, awer ſä 
doch keen Wort“, als niedrig; und wenn der erzürnte König Chriſtian zu 
einem Bauer ſagt (©. 252) „Hund! noch en groote Snuut!“, ſo dürfte 
ſelbſt der ditmarſer Bauer zu ſolcher Sprache den Kopf ſchütteln. Der 
zweite Punkt Ш das ſtarke Hervortreten des Dialekts Ш der häufigen Жи» 
wendung ſpecifiſch ditmarſiſcher Wörter und Wendungen, eine gewiſſe Tem— 
perirung der landſchaftlichen Eigenthümlichkeit wäre wünſchenswerth, zu— 
mal da hier das angefügte Wortverzeichniß für den hochdeutſchen Leſer 
nicht immer ausreicht und ſelbſt den in andern plattdeutſchen Gegenden Ge— 
borenen zuweilen in Stich läßt. Doch betreffen dieſe Ausſtellungen nur 
Einzelheiten. Зи einer {о reichen Sammlung wie die vorliegende laufen 
immer einige ſchwächere und unbedeutendere mit unter, aber ſehr viele der 
kleinen Gedichte ſind in Form und Inhalt gleich anſprechend. Beſonders 
gut gelingen dem Verfaſſer Schilderungen der Natur Ditmarſchens, z. B. 
des Moors und des Verirrens darin, und an vielen Stellen des Meeres 
mit ſeinen ewig wechſelnden Erſcheinungen. Zu den gelungenſten Stücken 
zählen wir die Darſtellung alter Sagen, z. B. (S. 156) die vom verſun— 
kenen Rungholt, vom Kampf der Ditmarſen mit dem Grafen Geert, und 
die Schilderung des ditmarſcher Stammes, anknüpfend ап die Worte, irren 
wir nicht, des Neocorus 

Ditmarſchers ſchelen Buern ſin, 

It magen weſen Herrn 


mit dem Schluß 
Ditmarſchers magen Herren wen, 
Bliiwt leewer Buern doch, 
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Sünd ſünner Mulkſen und Geſten 
Am beſten ſoo ее Toch. 


Jedenfalls hat der plattdeutſche Sprachſchatz durch Boyſen's Gedichte 
eine ſehr dankens- und ſchätzenswerthe Bereicherung erfahren; kein Sprach— 
forſcher, kein Germaniſt ſollte verſäumen, ſich damit bekannt zu machen. 


nuotiz. 


Aus Berlin wird der daſelbſt am 11. Mai erfolgte Tod des Entdeckungs⸗ 
reiſenden Sir Robert Schomburgk gemeldet. Ein älterer Bruder jenes 
Otto Schomburgk, der, ſeinen Freunden noch jetzt unvergeßlich, in den vier— 
ziger Jahren in Berlin durch ſeine politiſche und literariſche Wirkſamkeit, 
namentlich bei Gründung des berliner Handwerkervereins, ſich einen allge— 
mein geſchätzten Namen bereitete, und der dann nach dem Scheitern der 
Maierhebung nach Adelaide auswanderte, wo er auf der von ihm begrün— 
deten Colonie Bruchsfelde vor einigen Jahren von einem vorzeitigen Tode 
dahingerafft ward, war der Verewigte 1804 zu Freiburg а. d. U. als der 
Sohn eines dortigen Predigers geboren. Er ſelbſt widmete ſich in Naum— 
burg dem Kaufmannsſtande und ging dann nach Nordamerika, um daſelbſt 

ein Handelsgeſchäft zu errichten. Daſſelbe misglückte jedoch, und Schomburgk, 
рег ſich inzwiſchen nach Weſtindien begeben hatte, ſah ſich längere Zeit Би 
durch den ſchwerſten Bedrängniſſen preisgegeben. Allein gerade inmitten 
dieſer Entbehrungen und Kämpfe entwickelte ſich ſein Forſchergeiſt. Eine 
geographiſche Aufnahme und Beſchreibung der Inſel Anegada, bei welcher 
er keine andern Hülfsmittel gehabt hatte als allein ſein Talent und ſeinen 
Eifer, erregte nicht nur die Aufmerkſamkeit der Geographiſchen Geſellſchaft 
in London, der Schomburgk ſeine Arbeit vorlegte, ſondern verſchaffte ihm 
auch die thätige Unterſtützung wohlwollender und einflußreicher Gönner. 
Durch ſie erhielt Schomburgk die Mittel zu einer größern wiſſenſchaftlichen 
Expedition; dieſelbe шах nach dem britiſchen Guiana gerichtet, das damals 
noch faſt unbekannt war. Dieſe Expedition beſchäftigte Schomburgk volle 
vier Jahre (1835—39) und verſchaffte ihm den wohlverdienten Ruf eines 
der kühnſten und glücklichſten Entdeckungsreiſenden der neuern Zeit. Die 
Reſultate ſeiner Forſchungen, die ſich faſt gleichmäßig auf alle Zweige der 
Naturkunde erſtreckten, hauptſächlich aber der Zoologie und Botanik eine 
Menge neuer Erwerbungen zuführten — beiſpielsweiſe iſt die jetzt ſo viel 
bewunderte Victoria Regia zuerſt von Schomburgk nach Europa gebracht 
worden — legte er in einer Reihe von Werken nieder, welche zum Theil 
durch ſeinen bereits erwäͤhnten Bruder Otto ins Deutſche übertragen wurden; 
ſo namentlich die „Geographiſche und ſtatiſtiſche Beſchreibung von Guiana“ 
und die „Reiſen in Guiana und аш Orinoco 1835—39” (beide 1841). 
Die letztern wurden mit einem Vorwort von Alexander von Humboldt be— 
gleitet, an dem Schomburgk ſich überhaupt einen ſehr eifrigen Freund und 
Beſchützer erworben hatte. Auch Ме engliſche Regierung шах von den Er— 
gebniſſen ſeiner Reiſe ſo befriedigt, daß ſie ihn 1840 an die Spitze einer 
Commiſſion ſtellte, welcher die Grenzregulirung zwiſchen Guiana und Bra— 
ſilien in Verbindung mit verſchiedenen andern wichtigen geographiſchen und 
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ethnographiſchen Unterſuchungen übertragen ward. Auch dieſes höchſt müh— 
ſamen Auftrags, der ihn mehr als drei Jahre in Anſpruch nahm, ent— 
ledigte er ſich mit glänzendſtem Erfolge. Aber auch diesmal blieb die An— 
erkennung nicht aus; bei ſeiner Rückkehr nach England im Sommer 1844 
wurde er von der Königin zum Ritter geſchlagen, indem er zugleich eine 
Anſtellung im Colonialamt erhielt. Im Jahre 1848 wurde er zum bri— 
tiſchen Conſul und Geſchäftsträger bei der dominicaniſchen Republik ernannt, 
in welcher Eigenſchaft er im Mai 1850 einen für England vortheilhaften 
Handelsvertrag zu Stande brachte. Einige Jahre ſpäter erfolgte ſeine 
Ernennung zum großbritanniſchen Conſul in Siam; als ſolcher brachte er 
den Handelsvertrag zwiſchen Großbritannien und dem Königreich Siam zum 
Abſchluß. Auch der Vertrag, den Preußen namens des Zollvereins ши” 
Siam abſchloß, wurde durch ihn vermittelt. Um der preußiſchen Regierung 
letztern Vertrag perſönlich zu überreichen, begab er ſich Ende verwichenen 
Jahres nach Berlin; auch hoffte er in der vaterländiſchen Luft ſeine Ge— 
ſundheit wiederherzuſtellen, welche durch den langjährigen Aufenthalt in 
jenen entlegenen und ungeſunden Himmelsſtrichen ſchwer gelitten hatte. 
Doch ſollte die Hoffnung unerfüllt bleiben; nach mehrmonatlichen ſchweren 
Leiden, welche die zahlreichen Freunde und Verehrer, die er in Berlin zählte, 
ihm vergeblich zu erleichtern ſuchten, ſchied er aus dem Leben, aufrichtig 
beklagt von allen, die nicht nur ſeine wiſſenſchaftlichen Verdienſte зи wür— 
digen verſtanden, ſondern die auch Gelegenheit hatten, die Tüchtigkeit ſeines 
Charakters ſowie die Liebenswürdigkeit und Anſpruchsloſigkeit ſeiner Sitten 
kennen zu lernen. Die Zahl der Deutſchen, die dem Auslande zu imponiren 
wiſſen nicht blos durch ihre Gelehrſamkeit und die Gründlichkeit ihrer For— 
ſchungen, ſondern auch durch ihre Thatkraft, ihren Muth und ihre Ent— 
ſchloffenheit, iſt leider noch immer nicht groß; Robert Schomburgk gehörte 
zu ihnen und darum hat er es wohl verdient, daß ihm auch außer dem 
Kreiſe der Fachgenoſſen ein dankbares Andenken bewahrt bleibe. 


Я изет цен. 


Im Зе аде von Zermann Фойспо Ме in Jena und Кери erſchien ſoeben und iſt 
in allen Buchhandlungen und Leihbibliotheken за haben: 


Zwei Republiken. 


Erſte Abtheilung: Zweite Abtheilung: 
General Franco. Señor Aguila. 
Lebensbild aus Ecuador. Lebensbild aus Peru— 
Von Von 
Sriedrich Gerſtäcker. | Friedrich Gerſtäcker. 


3 ſtarke Bände. 8. broſch. 4 Thlr. 3 ſtarke Baͤnde. 8. broſch. 41, Thlr. 


Der Herr Verfaſſer ſelbſt berichtet über die vorſtehenden beiden Werke Folgendes: 

„Зи beiden Büchern ſchildere ich zwei ferne und fremde Länder, wie ich Пе in 
den Jahren 1860 und 1861 kennen lernte. 

F ſelber war zu jener Zeit zuerſt in Ecuador während der Revolution und 
hatte Gelegenheit, das Volk und ме Stimmung deſſelben genau зи beobachten, 
indem ich das ganze Land durchwanderte und viele Monate darin zubrachte. 

„Nach dieſer Revolution kam ich nach Peru, wo der Zufall es wollte, daß ich 
ши dem gefürchteten Dietator Franco in Lima м Einem Hotel Zimmer 
an Zimmer wohnte. 

„Auch den dortigen Präſidenten Caſtilla lernte ich perſönlich kennen, wie ich 
jeden Fuß breit des geſchilderten Terrains bereiſte. 

„Ich habe Мет den Verſuch gemacht, Sitten und Gewohnheiten, Charakter und 
Scenerie der beiden Länder nach eigener Anſchauung genau zu ſchildern und hoffe, 
daß der Leſer den beiden Erzählungen mit freundlichem Intereſſe folgen wird. 


Friedrich Gerſtäcker.“ 





Zum Зи Karl Gutzkow's 
erſcheint im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig 
eine Volksausgabe (vierte Auflage) des Romans 


Die Ritter vom Geiste 


in 9 Bänden zu 15 Ngr. 


Um jedem einzelnen im deutſchen Publikum Gelegenhrit зи geben, ſeine Theil— 
nahme ап dem tragiſchen Geſchick eines der hervorragendſten Geiſter unſerer Zeit зи 
bethätigen, veranſtaltet die Verlagshandlung пи Einverſtändniß mit der Familie des 
Dichters еше wohlfeile Volksausgabe dieſes Romans, der anerkanntermaßen зи den 
beſten Werken Gutzkow's gehört und als gelungenes Spiegelbild der deutſchen Zu— 
ſtaͤnde nach 1848 bleibenden Werth behält. Фа ет weſenilicher Theil des Ertrags 
dem Dichter zufließt, darf die regſte und allgemeinſte Betheiligung des deutſchen 
Publikums erwartet werden. 


Alle Buchhandlungen nehmen Unterzeichmungen вип. Der e und zweite 
Halbband (zu ТИ, Ngr.) ſind bereits erſ — С * 








Verantwortlicher Мерасеит: Ог. Eduard Brocbaus. — Drud und Verlag von 
$. Я. Brockhaus in Leipzig. 
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Ceſſing's Kritik der franzöſiſchen Tragödie т Frankreich. 


Von 
Robert Springer. 
1: 


Die Franzoſen machen ſelber kein Hehl daraus, daß ſie binnen den 
letzten dreißig Jahren Schiller und Goethe nachgeahmt haben, ohne 
deutſch zu können; daß ſich ihre ganze Kenntniß der deutſchen Literatur 
auf zwei bis drei Namen beſchränkt; daß ſie ganz unbekannt Пиф mit 
jenen Anfängen und Anſtrengungen, kraft welcher ſich der deutſche 
Geuius аш Ende des vorigen Jahrhunderts von der ſervilen Nachahmung 
des franzöſiſchen Schriftthums зи befreien und, ſowol Selbſtbewußtſein 
als Vertrauen auf die Zukunft зи gewinnen Ги; daß ſie namentlich 
den großen Erwecker dieſer Bewegung, den Archäologen, Philoſophen, 
Kritiker und Dramaturgen, der durch Lehre und Beiſpiel das ent— 
ſchlummerte Deutſchland erweckte — daß ſie Leſſing bisher faſt gar 
nicht gekannt haben. Nur „Nathan der Weiſe“ wurde in Frankreich 
dreimal überſetzt, und zwar im Jahre, 1783 mit Cenſurkürzungen, im 
Jahre 1827 in den „Chefs-d'oeuvre des éotres étrangers“, endlich 
im Jahre 1863. Joſeph Cheénier ahmte dieſe Dichtung nach, und 
Barante und Madame Stakl empfahlen dieſelbe. „Emilia Galotti“ 
1835. 15 36 
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wurde ebenfalls in den „Théâtres étrangers“ überſetzt. „Miß Sara 
Sampſon“ erſchien Ш Frankreich 1764, von Trudaine de Montignyh über— 
ſetzt, und Тат auf einem Privattheater zu St.-Germain ей Lahe zur 
Aufführung. Ueber die „Dramaturgie“ von Leſſing veröffentlichte M. H. 
Schmidt zuerſt eine Studie in der „Revue d'Alsace“ von 1862. 

Das erſte größere Werk, worin Leſſing, wie er leibt und lebt, mit 
ſeinem Kampfeifer und ſeiner wunderbaren Thätigkeit, und zwar in 
geiſtreicher Weiſe und mit tiefer Kenntniß der deutſchen Literatur dar— 
geſtellt iſt, erſchien erſt jüngſt unter dem Titel: „Lessing её le рощ 
frangais еп Allemogne, par L. Crouslé“ (Paris, A. Durand). 

Der franzöſiſche Autor, welcher die Lebensbeſchreibung Leſſing's 
von ſeinem Bruder Karl Gotthelf, die von Danzel, Guhrauer und 
Stahr, ſowie die Schriften von Gervinus und Devrient's „Ge— 
ſchichte der deutſchen Schauſpielkunſt“ gründlich ſtudirt hat, beſpricht in 
dem erſten Theil ſeines Werkes Leſſing's Leben und ſeine Werke. 

Er zeigt, welchen Einfluß der franzöſiſche Geiſt um die Mitte des 
18. Jahrhunderts in Deutſchland übte; wie Ме literariſche Autorität 
allmählich mit dem politiſchen Anſehen ſank. Er erwägt, welche Em— 
pfindungen Deutſchland nach dem Aachener Frieden gegen Frankreich ge— 
hegt haben könne. Friedrich IU. erſchien ſchon vor dem Siebenjährigen 
Kriege ganz Deutſchland als ein Held, und in Preußen ſpiegelte ſich 
gewiſſermaßen der Stolz Deutſchlands. Die patriotiſchen Herzen in 
Deutſchland mußten ſich ſagen, daß der Tag endlich gekommen ſei; 
die preußiſchen Bataillone erfochten ſich militäriſchen Ruhm, warum 
ſollte Deutſchland nun nicht auch ſeinerſeits auf die Herrſchaft in der 
Literatur hoffen, da doch ſeit dem 13. Jahrhundert die Italiener, die 
Spanier, die Engländer, die Franzoſen dieſelbe nacheinander mit ihrem 
politiſchen Uebergewicht geführt hatten? Daſſelbe Jahr, in welchem die 
kriegführenden Parteien den Frieden von Aachen unterzeichneten, er— 
ſchienen die drei erſten Geſänge des großen deutſchen Heldengedichts: 
der deutſche Genius verkündete ſich durch Klopſtock und die Meſſiade. 

Aber ein großes Hinderniß hielt die Entwickelung der deutſchen 
Originalität auf. Dies war die Vorliebe, welche noch in den höhern 
Klaſſen der Geſellſchaft für ме franzöſiſche Literatur beſtand; Deutſch— 
lands Held ſelber hielt es für ſeiner unwürdig, die Sprache der Nation, 
deren Ruhm er ausmachte, zu kennen und zu ſprechen. 

In demſelben Jahre 1748, welches den Aachener Frieden und die 
Erſcheinung der Meſſiade bezeichnet, verläßt ein armer neunzehnjähriger 
Student ме Univerſität Wittenbarg und begibt ſich nach Berlin. Kühnen 
und ſcharfen Geiſtes, vertieft er ſich in die drei Hauptwiſſenſchaften, in 
die Theologie, in die Archäologie und in die Philoſophie, endlich in die 
Poeſie und die dramatiſche Kritik. 
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In dieſem erſten Theile beſpricht Crousle die verſchiedenen Werke 
Leſſing's. Eine bedeutende Arbeit, wohl geeignet, der franzöſiſchen 
Nation Hochachtung vor unſerm Heros einzuflößen! Crousleé ſchließt 
dieſen Theil mit den Worten: 

„Heute gilt Leſſing für einen Schriftſteller, auf den Deutſchland am 
meiſten ſtolz iſt, und zwar mit Recht: denn keiner hat ſo viel zur Be— 
freiung des Gedankens in der Neuzeit beigetragen, und die unbeſchränkte 
Freiheit der Kritik gehört zu den unbeſtrittenen Vorzügen der deutſchen 
Nation. Auch häufen ſich ſeit einigen Jahren die Werke über Leſſing; 
man ſtudirt ihn nach allen Seiten, und faſt immer mit Begeiſterung. 
Man erſtaunt über ſeinen reichen Inhalt, mau findet vielleicht mehr, 
als er ſelber beſaß; aber jedenfalls hegte ſein Geiſt mehr Kenntniſſe 
und mehr Ideen, als er zu entwickeln Zeit hatte, und als nöthig ſind, 
mehrere Menſchen berühmt zu machen. — Die Pietät ſeiner Nation, 
die ein wenig zu ſpät kommt, ſcheint die verlorene Zeit wieder einholen 
zu wollen. Es hat ſich ein Comité gebildet, um in Зет ein Denkmal 
zum Gedächtniß Lefſſing's зи errichten. Зи den eifrigſten Subſcribenten 
gehört die iſraelitiſche Gemeinde, welche dem Verfaſſer von « Nathan 
рег ЯВее» einen gerechten Tribut der Erkenntlichkeit zollt. Die Seg— 
nungen eines Volkes, welches über Europa zerſtreut iſt und durch 
Leſſing von einer ungerechten Verachtung befreit wurde, bilden für uns 
einen erwünſchten Schluß für die Geſchichte eines an Kämpfen ſo 
reichen Lebens.“ 

Im zweiten Theil werden vorzugsweiſe die Werke beſprochen, welche 
ſich auf das Theater beziehen, und zwar in Rückſicht darauf, daß 
Leſſing ſelber ſeine Arbeiten für das Theater allen übrigen vorzog, 
рав er ferner, wenn nicht Hinderniſſe eingetreten wären, ſich ausſchließ— 
lich der Bühne zugewendet hätte, endlich, daß er durch dieſe Schriften 
ſeinem Vaterlande die größten Dienſte zu erzeigen glaubte und in ihnen 
auch die entſchiedenen Streiche gegen den franzöſiſchen Geſchmack führte. 

Dieſen Theil des Werkes behalten wir beſonders im Auge, weil er 
aus den ebenangeführten Gründen der wichtigere und außerdem zugleich 
polemiſch gehalten iſt. 

In der Einleitung wirft der Autor einen Blick auf den armſeligen 
Zuſtand, in welchem ſich das deutſche Theater bei Leſſing's Auftreten 
befand. Er hebt hervor, daß nach Devrient's Urtheil die Harlekinade 
durch Moliere's Komödie beſeitigt wurde, daß Leſſing ſich aber gegen 
dieſe Wahrheit ſträubt, um nur nicht die Ueberlegenheit der franzöſiſchen 
Komödie zuzugeſtehen. Leſſing habe die Harlekinade mit archäologiſchen 
Argumeuten vertheidigt, um der Poeſie gegen die Komödie recht zu 
geben. 

Crouslé geſteht ein, daß Gottſched nur das franzöſiſche Theater ge— 

36 * 


508 Leſſing's Kritik der franzöſiſchen Tragödie ш Frankreich. 


kannt und die Engländer nur für Schüler der Franzoſen gehalten, daß 
er die Regel des Ariſtoteles nur aus den franzöſiſchen Kritiken von 
Aubignac und Corneille, aber nicht aus der Quelle gekannt, daß ет, 
um Muſterſtücke zu erhalten, Ueberſetzungen und Nachahmungen franzö— 
ſiſcher dramatiſcher Werke veranlaßt habe, und daß auf dieſe Weiſe eine 
Sammlung ſchlechter Ueberſetzungen entſtanden ſei, welche den größten 
Theil des Neuber'ſchen Repertoire ausgemacht habe. „Wie dem 
aber auch ſei und trotz Leſſing“ — fügt er hinzu — „wurde dem 
deutſchen Theater durch Gottſched und die muthige Neuber ein wichtiger 
Dienſt geleiſtet. Ein tiefer Abgrund trennte vordem das Volkstheater 
von der Bildung der höhern deutſchen Geſellſchaft. Dieſe Kluft wurde 
ausgefüllt. Corneille, Racine, Voltaire, Moliere, deren Sprache die 
Gebildeten bisher nur пи franzöſiſchen Theater vernahmen, konnten 
nun von deutſchen Bühnen gehört werden.“ 

Die deutſchen Kritiker bekennen einſtimmig, daß Leſſing noch alles 
zu thun vor ſich ſah, als er den großen Entſchluß faßte, der dramati— 
ſchen Literatur ſeines Vaterlandes einen neuen Aufſchwung zu verleihen. 

Um dieſes Unternehmen näher zu betrachten, wendet ſich der Fran— 
zoſe gegen Leſſing's Doctrinen. 

Suchen wir, ehe wir auf dieſe negative Kritik eingehen, uns zu— 
nächſt den Standpunkt des Kritikers Нах zu machen! 

Leſſing lebt für uns Deutſche nur in der Verklärung, als die Voll— 
endung eines meſſianiſchen Lebens in der Literaturgeſchichte, als ein 
literariſcher Moſes, der die deutſche Nation aus der frauzöſiſchen Skla— 
verei erlöſte und ihr die Geſetztafeln des Ariſtoteles und die Orakel— 
ſprüche des urſprünglichen poetiſchen Genius überlieferte. Die Be— 
ſchreibungen ſeines Lebens, ſeit der von ſeinem Bruder verfaßten bis 
zu den neueſten, haben ſich allmählich von der Darſtellung nüchterner 
Thatſachen bis zur unbegrenzten Paneghrik geſteigert. Bevor man den 
in Wolfenbüttel zu Tode genörgelten Schriftſteller vom Fach in Mar— 
mor und Erz verewigte, mußte ihn das Todtengericht für makellos er— 
klären. Wie in der Neuzeit der alte Arndt zum deutſcheſten Deutſchen 
und der „olle Blüchert“ zum Demokraten geſtempelt wurde, ſo gilt 
Leſſing heute als der Nationalliterat ohne Furcht und Tadel. Er iſt 
nicht nur der große philoſophiſche Geiſt von unbeſtechlicher Wahrheits— 
liebe und alles umfaſſendem Scharfſinn, von eiſenfeſtem Charakter und 
von unbegreiflicher Gewalt über die bis dahin verwäahrloſte Sprache, 
der überall auf Wahrheit und die Rechte der Nation drang, ſondern 
er gilt auch als das höchſte Muſter, dem Inhalte wie dem Vortrage nach, 
als der höchſte Verſtand, der ſcharfſinnigſte Kritiker, der die reinſte und 
ſchönſte Sprache, die Sprache Luther's geſchrieben; er iſt zu gleicher 
Zeit der Schöpfer einer neuen Proſa und ein bewundernswerther 
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dramatiſcher Dichter; er iſt der klarſte Menſchenverſtand, voll hiſtori— 
ſcher allumfaſſender Gelehrſamkeit und der feinſten Entwickelung der 
Methode. Bei ſolcher Geltung, welche Leſſing jetzt eingeräumt wird, 
durfte kein Deutſcher es ungeſtraft wagen, ſeinen Ruhm anzutaſten. 
Und ſollen цих es von Herrn Crouslé, von einem „ſchnöden Franzoſen— 
mund“ — wie Ernſt Moritz Arndt ſagen würde — leiden? Wir 
können zunächſt nicht minder thun, als Фата Crouslé's Anſichten 
hören und prüfen. Dabei bleibt von vornherein zu erwägen, daß 
Leſſing für die Franzoſen keine meſſianiſche legendenhafte Bedeutung 
бо. Crousle's Polemik parirt überdies пит Leſſing's Angriffe auf das 
Trauerſpiel der Franzoſen, welches Феи glänzendſten Theil ihrer poeti— 
ſchen Literatur ausmacht, die Aufmerkſamkeit aller Nationen auf ſich 
zog und der eigenthümlichen Gefühlsweiſe, der herrſchenden Richtung 
und dem Charakter Бег Franzoſen entſprach, mithin еше höchſt voll— 
tommene und eigenthümliche Nationaldichtungsart war, wenngleich ſie 
nicht für eine andere Nation als Norm uud Regel gelten konnte; jene 
Angriffe, welche voll Verachtung gegen die größten und gefeiertſten 
Schriftſteller der ſtolzen Nation und gegen die Werke, welche die 
Franzoſen als Meiſterwerke zu betrachten gewöhnt waren, von Leſſing 
geführt wurden. 

Der franzöſiſche Autor bezieht ſich zuerſt auf die hamburger „Dra— 
maturgie“ als das Hauptwerk von Leſſing's dramatiſcher Kritik. 

Leſſing ſuchte den Franzoſen gerade aus dem Ariſtoteles, aus wel— 
chem ſie die Grundgeſetze ihrer elaſſiſchen Tragödie geſchöpft zu haben 
meinten, зи beweiſen, рав ihre Tragödie keine Tragödie ſei. 

Der erſte Grundſatz des elaſſiſchen Theaters ИЕ die Unterſcheidung 
der verſchiedenen Gattungen der Dichtung, die Ariſtoteles genau be— 
zeichnet und die franzöſiſchen Dramatiker in ängſtlicher Obacht hielten. 
Leſſing ſelber legt großen Werth auf die Unterſcheidung der Gattung 
und definirt dieſelbe mit ſcharfem Geiſte; wenn aber ein franzöſiſcher 
Kritiker wie Aubignace den Euripides tadelt, рав ег ein Werk geſchrieben, 
das weder Drama noch Erzählung ſei, [о fragt Leſſing, was аи dieſem 
Gattungsunterſchied gelegen ſei; in didaktiſchen Schriften ſei auf ſolche 
Trennung Werth zu legen, aber nicht in den Werken eines Mannes 
von Genie. 

Zu den Regeln, welche für die franzöſiſche Tragödie von der höchſten 
Wichtigkeit wurden, gehört ferner die, um welche ſich die größten 
Tragiker am meiſten Mühe machten: die Regel von den drei Einheiten. 

Es war ет Joch, welches alle Welt реп Dichtern auferlegte. Voltaire 
wagte ſchüchtern gegen die Strenge dieſer Lehre aufzutreten, aber ver— 
gebens; ebenſo vergebens zeigte ſich Marmontel ſehr nachſichtig in Be— 
zug auf die Einheit der Zeit und faſt gleichgültig in Bezug auf die 
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Einheit des Orts; das dreifache Geſetz war einmal zu einem poetiſchen 
Glaubensbekenntniß geworden. 

Leſſing verlangte nichts weiter als eine einfache Handlung auf die 
weſentlichſten Elemente zurückgeführt, ein von zeitlichen und örtlichen 
Umſtänden befreites Ideal der Handlung. Dies bewundert er bei 
Sophokles, kann es aber weder in „Polyeucte“ noch in „Athalie“ 
finden. Ст behaupiet, Ме Franzoſen könnten keinen Geſchmack аи einer 
richtigen Einheit der Handlung finden. 

Die Franzoſen, ſagt Leſſing ferner, opfern der Einheit der Zeit und 
des Ortes die Einheit der Handlung und ſuchen den Zuſchauer über 
die Zeit und den Ort der Handlung dadurch zu täuſchen, daß ſie dem 
natürlichen Tage und einem beſtimmten Orte еше willkürliche Tages— 
länge und einen unbeſtimmten Ort unterſchieben. 

Зи меш zweiten Punkte antwortet] ihm Corneille in ſeiner dritten 
„Discussion surs les trois unités“ als ein genauer Kenner deſſen, was die 
Praxis des Theaters erfordert: „Der Zuſchauer“, ſagt er, „bemerkt 
dieſe kleine Täuſchung nur mit Hülfe einer boshaften Kritik, deren 
die wenigſten fähig ſind; die Mehrzahl gibt ſich mit Wärme der dar— 
geſtellten Handlung hin. Das Vergnügen, welches ſie empfinden, ver— 
hindert ſie, über die Genauigkeit nachzudenken und ſich die Sache zu 
verleiden.“ 

Ariſtoteles definirt die Tragödie als die nachahmende Darſtellung 
einer Handlung, die uns durch handelnde Perſonen vorgeführt wird 
und durch Mitleid und Furcht die ethiſche Reinigung aller mit dieſen 
Affecten zuſammengehörigen Leidenſchaften zu Wege bringt. Die Fran— 
zoſen, namentlich Crébillon, hatten dieſe Definition dadurch gefälſcht, 
daß ſie anſtatt der Furcht, welche Ariſtoteles als vorherrſchende Em— 
pfindung bezeichnet, den Begriff des Schreckens untergeſchoben und 
dadurch der Afwendung des Schrecklichen und Entſetzlichen in der 
Tragödie Eingang verſchafft hatten. 

Crousléè gibt zu, daß das Wort terreur nicht den Sinn des griechi— 
ſchen Philoſophen ausdrücke, und daß Leſſing daher Grund habe, den 
franzöſiſchen Kritikern im allgemeinen vorzuwerfen, ſie hätten den Sinn 
der Poetik gefälſcht. Aber dieſer Vorwurf dürfte nicht Corneille treffen, 
den Leſſing vorzugsweiſe zur Zielſcheibe genommen hatte; denn Corneille 
hatte ſich in ſeiner „Discussion sur la tragédie“ des Ausdrucks crainte 
(Furcht) bedient, und ег hatte ſchon in ſeiner erſten „Discussion“ ах» 
gethan, daß er dieſen Ausdruck in dem Sinne des Ariſtoteles verſtan— 
den und aufgefaßt hatte. 

Eine andere famoſe Theorie war die von der Reinigung der 
Leidenſchaften. 

„Die Tragödie“, ſagt Ariſtoteles, „wendet die Furcht und das Mit— 
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leid аи, им die Leidenſchaften dieſer Gattung зи reinigen.“ Corneille 
ſuchte dieſe elwas dunkeln Gedanken des Ariſtoteles ſo gut wie möglich 
зи erklären, verſprach ИФ aber davon keinen praktiſchen Nutzen für das 
Theater. Voltaire, der vor den Alten viel weniger Ehrfurcht hatte 
als Corneille, behandelt die Sache viel mehr obenhin, indem er ſagt: 
„Was die Reinigung der Leidenſchaften anbelangt, ſo weiß ich nicht, 
wie es mit dieſer Arznei beſchaffen. Ich verſtehe nicht, was Ariſto— 
teles damit meint, daß die Furcht und das Mitleid purgiren können.“ 

Leſſing ſucht nachzuweiſen, daß Corneille jene Beſtimmung in der 
Ariſtoteliſchen Definition ganz materiell aufgefaßt habe: im Sinne der 
moraliſchen Abſchreckung, wobei das Mitleid mittels der Furcht die Rei— 
nigung aller in der Tragödie dargeſtellten Leidenſchaften im Zuſchauer 
bewirken ſollte. | 

Corneille — geſteht бтои [6 ein — hat alſo nicht verſtanden, ш wel— 
cher Weiſe die Furcht und das Mitleid die Leidenſchaften derſelben Gat— 
tung reinigen ſollen, wie es Ariſtoteles meint. 

„Was aber folgt daraus gegen Corneille?“ fährt er fort; „folgt 
auch daraus, er ſei in der Praxis auf falſcher Fährte geweſen, inſofern 
сх den Sinn eines Satzes, der ſich ſehr zur Controverſe neigt, nicht 
richtig verſtanden Бабе? Corneille trennt nicht nur mit großem Erfolg 
die beiden tragiſchen Motive, welche Ariſtoteles unauflöslich bindet; er 
fügt auch noch ein neues hinzu: die Bewunderung. Mögen wir noch 
ſo viel Ehrfurcht vor dem wunderbaren Genius des Ariſtoteles haben, 
ſo glauben wir doch nicht, daß ſeine Theorie zuverläſſiger ſei als die 
Erfahrung. Und wenn Corneille ein neues Motiv aufgefunden hat, ſo 
bedauern wir nur, daß Ariſtoteles daſſelbe nicht kannte.“ 

Vor allem iſt zu merken, was in dieſer Beziehung Friedrich 
von Schlegel über die franzöſiſche Tragödie ſagt: „Da es im allge— 
meinen herrſchender dramatiſcher Gebrauch wurde, den lyriſchen Be— 
ſtandtheil aus der Anlage des alten Trauerſpiels wegzulaſſen, ſo ent— 
ſtand daraus ein großes Misverhältniß. Fiel der lyriſche Beſtandtheil 
weg, ſo war die Handlung nicht reichhaltig genug; da ergriff man nun 
jene Mittel, um den leeren Raum auszufüllen, die auch ſchon bei den 
Alten zur Zeit des Verfalls der tragiſchen Dichtkunſt zu gleichem Zweck 
gedient hatten. Man machte die Handlung verwickelter durch hinein— 
gelegte Intriguen, welche der Würde und dem Weſen des Trauerſpiels 
ganz zuwider ſind, aber man ſetzte alles in die Rhetorik der Leiden— 
ſchaften, wozu in jedem tragiſchen Stoffe die mannichfaltigſten Veran— 
laſſungen ſich finden. Dies iſt nun eigentlich die glänzende Seite des 
franzöſiſchen Trauerſpiels, darin hat es eine Höhe und faſt unvergleich— 
liche Stärke, und dadurch entſpricht es ſo ganz dem Charakter und 
dem Geiſte der Nation, bei welcher die Rhetorik in allen Verhältniſſen 
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einen herrſchenden Einfluß behauptet hat und auch noch behauptet, und 
welche ſelbſt im Privatleben zu einer ſolchen Rhetorik der Leidenſchaften 
ſich hinreißt. Es iſt dieſe allerdings auch in einem gewiſſen Maße ein 
nothwendiges und unentbehrliches Element der dramatiſchen Darſtellung.“ 

„Die Tragödie, wie Corneille Пе geſchaffen hat“ — meint in аби» 
lichem Sinne Crouslẽé — „iſt ohne Zweifel nicht das Muſter des eigent— 
lich Tragiſchen; aber dem Genie ſteht es zu, die Typen einer Gattung 
zu verändern. Die Tragödien des Sophokles ſind nach einem andern 
Ideal verfaßt als Ме des Aeſchhylus oder des Euripides, und die Tra— 
gödie bei Corneille ИЕ von einem andern Geiſte beſeelt als bei den 
griechiſchen Tragikern. Leſſing hat allerdings bewieſen, daß er den 
Text des Ariſtoteles beſſer verſtand als Dacier und daß er ihn treuer 
verdolmetſchte als Corneille, Раб er Ши überhaupt beſſer kannte als die 
franzöfiſchen Kritiker ſeiner Zeit. Aber wenn es wirklich wahr wäre, 
daß Corneille und andere Franzoſen die Grundſätze des Ariſtoteles mis— 
verſtanden hätten, folgt daraus nothwendigerweiſe, daß alle Regeln des 
franzöſiſchen Theaters falſch ſeien und daß der menſchliche Genius ſich 
für immer auf die Anwendung einer Art von Evangelium beſchränken 
müſſe, welches in einigen dunkeln Blättern in den Bruchſtücken der 
Beobachtung eines griechiſchen Philoſophen enthalten ſind?“ 

Фет franzöſiſche Autor unterſucht nun, ob Leſſing in dem Kampfe 
gegen die franzöſiſchen dramatiſchen Dichter im beſondern und gegen 
ihre Werke glücklicher geweſen ſei als in dem Kampfe gegen ihre Theorie. 

„Alle abſtracten und ironiſchen Urtheile Leſſing'zs“ — ſagt ег — 
„haben nicht bewieſen, daß Corneille den wahren Zweck der Tragödie 
verfehlte, weil er zu Thränen rührte, ohne Furcht zu erregen, oder 
ſchaudern machte, ohne Mitleid zu wecken, oder den Zuſchauer über ſich 
ſelbſt erſhob, ohne weder Mitleid noch Furcht hervorzurufen. Er iſt 
zuweilen wenig pathetiſch, ſeine Perſonen ſind oft zu ſtolz, als daß ſie 
rühren könnten; ſie raiſonniren zu viel; dies alles räumen wir ein; aber 
dieſe Kritiken ſind keine Entdeckungen des hamburger Dramaturgen.“ 

Zwei Tragödien des Corneille allein kritiſirt Leſſing im einzelnen. 
„Das eine, ſein Meiſterwerk“ — meint Crousléè — „wird nur obenhin Ве, 
handelt, das andere, ein Werk zweiter Ordnung, wird als der шабте 
Maßſtab für das Genie des Autors angeſehen.“ 

„Polyeucte“ wurde in Deutſchland mit Verbeſſerungen des Dichters 
Cormarſen aufgeführt. Eine Ueberſetzung der Frau Link, für das Neu— 
ber'ſche Repertoire geſchrieben, geſtattete eine richtigere Idee von dem 
Werke des Corneille. Dieſes Stück erweckte mehrere Nachahmungen, 
wie unter andern auch die Tragödie des jungen Cronegk „Ilinte und 
Sophronie“, welches auf dem hamburger Theater gegeben wurde. 

Nach Leſſing's Anſicht beſteht der Hauptfehler dieſer Gattung Stücke 
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рати,” рав man das Wunderbare in Ме moraliſche Welt einführt; 
Crouslẽ macht dagegen geltend: „Wenn man es billigt, daß beim 
Sophokles Hercules dem Philoktet in einer Wolle erſcheint, um ſeinen 
widerſpenſtigen Freund zu beſiegen, ſo kann man es auch nicht mis— 
billigen, daß bei Rotrou eine Stimme vom Himmel die Bekehrung des 
Verfolgers Geneſt bewirkt. Wenn man den Euripides lobt, daß Venus 
vermittelnd eintritt, um das Herz der Phädra mit einer Leidenſchaft zu 
erfüllen, welche der ganzen Familie des Theſeus verderblich wird, ſo darf 
man auch Corneille nicht tadeln, daß er die Gnade zu Hülfe nimmt, 
um Paulinens Seele zu retten. Man muß entweder das chriſtliche 
Wunder gelten laſſen, oder das heidniſche Wunder verwerfen.“ 

Crouslé geſteht ет, daß das heidniſche Drama in Bezug auf die 
Anwendung des Wunderbaren einen Vorzug вот dem chriſtlichen Drama 
habe. Dort ſieht man die übernatürlichen Mächte, welche ſich in die 
Handlung miſchen, ſelber vor Augen. Sie vermehren die Zahl der 
handelnden Perſonen. Das chriſtliche Drama dagegen läßt ſie nur 
nach vollbrachten Werken erſcheinen; alles geſchieht in der Seele der 
handelnden Perſon und dieſe ſieht ſich plötzlich verwandelt, ohne daß 
man den Grund aus dem Verlaufe der Handlung erkennen kann. 
Crouslé hält jedoch dies nicht für nöthig, damit der chriſtliche Zu— 
ſchauer die Handlung verſtehe, gibt aber auch zu, daß aus dieſem 
Grunde die chriſtliche Tragödie nur für ein chriſtliches Publikum, ebenſo 
wie griechiſche Tragödie nur für das griechiſche Volk geeignet ſei. 

Nicht wohlwollender als über „Polyeucte“ äußert ſich Leſſing über 
„Rodogune“. 

Leſſing zeigt, daß die Compoſition von Corneille's „Rodogune“ ein 
Stück ohne Wahrheit, ohne Natur ſei, Рав die Motive und Charaktere 
unmöglich, daß die Verwickelung der Intriguen ſteif und ſinnverwirrend 
ſei; auch ме Producte der Einbildungskraft des Dichters ſeien unwahr— 
ſcheinlich und daher zwecklos. Су wirft dem Corneille unter anderm 
vor, daß er еше ehrgeizige Kleopatra einer eiferſüchtigen Kleopatra от» 
gezogen habe, nur in der Abſicht, ihr einen heroiſchen Charalter zu 
verleihen. 

„Letzteres iſt nach der Meinung des Kritikers ein Vorwurf“, 
ſagt Crousle, „uns ſcheint es пи Gegentheil eher zu einem Lobe 
berechtigt. Leſſing hält dieſe Auffaſſung für weniger natürlich: ein 
ſolcher Charakter könne ſich einmal, vielleicht öfter finden; aber er ſei 
eine Ausnahme. Dies geben wir zu; wenn man aber der Tragödie 
die Ausnahmscharaktere verſagt, was ſoll dann aus ihr werden? Sind 
ба, Philoktet, Macbeth gewöhnliche Charaktere? Was шитье Leſſing 
von der Perſon der Lady Macbeth ſagen? Ich fürchte, er würde ſie 
verurtheilen, wenn er ſie bei Corneille vorfände. In unſern Augen iſt 
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es kein Laſter, wenn eine tragiſche Perſon ſich über die Natur er— 
hebt.“ 

Leſſing iſt der Meinung, daß Corneille in jedem Punkte der Er— 
zählung des Appianus hätte folgen können. 

Dieſen Plan hält Leſſing für einfach, wahrſcheinlich und vollkommen 
geordnet. „Ich bezweifle dies nicht“, ſagt Crouslé, „aber man kann 
wohl annehmen, daß Corneille dies ebenſo gut wie Leſſing eingeſehen 
habe. Warum hat er ihn nicht gewählt? Iſt es nicht ein verwegenes 
Verfahren, einem Dichter den Plan zu einem Werke vorzuſchlagen und 
ihn darüber zu tadeln, daß er demſelben nicht gefolgt ſei? Unſere Auf— 
gabe iſt es, das zu beurtheilen, was er gethan und was er thun wollte, 
und nicht, was er nach unſerer Meinung hätte thun müſſen.“ 

Leſſing hat bei ſeinem Verfahren den Gedanken gehabt: Corneille 
ſchreibt dieſem Werke den erſten Rang unter allen ſeinen dramatiſchen 
Gedichten zu, und die Franzoſen haben dieſes Urtheil angenommen; 
Corneille iſt der größte ihrer dramatiſchen Dichter; nun iſt aber dieſes 
Meiſterwerk des größten ihrer Dichter nur ein mangelhaftes Machwerk, 
danach wird man im allgemeinen über Corneille's Tragödie und über 
das franzöſiſche Trauerſpiel überhaupt urtheilen können. Crousle fragt 
dagegen: ſeit wann es für eine ernſte Kritik Gebrauch ſei, die ſämmt— 
lichen Werke eines fruchtbaren und vielſeitigen Dichters, ja ſogar die 
Werke einer ganzen Nation nach einem einzigen Beiſpiel zu beurtheilen? 
Er leugnet, daß die Franzoſen „Rodogune“ für das ſchönſte Theaterſtück 
halten; Voltaire hätte dies zwar in dem „Ingénu“ ausgeſprochen; aber 
wie ſich kaum bezweifeln ließe, habe er ſeinen Lobſpruch nur in der 
Abſicht übertrieben, um ſeine Kritik beißender zu machen, und dies ſei 
auch wirklich für den ehrlichen fremden Kritiker eine Falle geworden. 

Зе dem Nebenbuhler, welchen Voltaire dem Corneille mit То großer 
Bevorzugung entgegenſtellt, verweilt Leſſing nicht lange, ſondern be— 
handelt ihn in der „Dramaturgie“ nur obenhin. 

Man könne, meint Crouslé, von einem Fremden nicht verlangen, 
daß er die Schönheiten zu ſchätzen wiſſe, welche ſelbſt ſo viele Fran— 
zoſen nicht empfinden. Wenn die große Zahl der Franzoſen den Werth 
des Racine nur auf das Wort hin annehme, was ſolle man dann 
von den Fremden verlangen? Leſſing findet, Racine habe den Stil der 
Etikette an die Stelle des natürlichen Stils geſetzt; er tadelt jenen 
vorgeblichen Adel des Stils, welchen Voltaire den Anſtand der Tragödie 
neunt; derſelbe iſt für ihn nur Schwulſt und Declamation. 

„Die Tragödie“ — entgegnet Crousléè darauf — „ИЕ bei Racine das 
Werk einer feinen und raffinirten Civiliſation, ein Werk voller Leben 
und Leidenſchaft in den Augen der glänzenden Geſellſchaft, die ſich darin 
geſchildert ſieht, aber ein kaltes, faſt todtes Werk in den Augen eines 
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Richters, deſſen Geiſt nicht für dieſe Nuancen zugerichtet iſt. Leſſing 
fühlte recht wohl, daß die Art der Tragödie, welche auf der Höhe der 
franzöſiſchen Geſellſchaft des 17. Jahrhunderts geſchaffen war, dem 
deutſchen Volk des 18. Jahrhunderts nicht zuſagen könne. Die Tra— 
gödien des Racine, für eine ſtolze, vernünftelnde, religiöſe und kriegeriſche 
Generation, für die Generation eines Arnaud, eines Descartes, eines 
Pascal und eines Condé geſchrieben, enthielten ein ſeltſames Element 
für das Jahrhundert, welches faſt das Gegentheil des vorhergehenden 
ausmacht. So iſt alſo weder Racine der Mann für Deutſchland, noch 
Corneille der Mann des Jahrhunderts. Auf dieſen Schluß hätte Leſſing 
ſich beſchränken müſſen, aber, fern davon, unterfing er ſich, in einer 
dogmatiſchen Manier zu beweiſen, daß die Franzoſen noch kein Theater 
beſäßen.“ 

Wenn Leſſing gegen Corneille ſich auf die Urtheile Voltaire's berief, 
ſo fragen wir, welchen Meinungsgenoſſen er gegen Voltaire aufge— 
funden habe. 

In Bezug auf Voltaire wurde Leſſing's kritiſcher Stachel durch die 
Verachtung geſchärft, da er ſich einen großen dramatiſchen Dichter nicht 
ohne den ſittlichen Adel des Charakters denken konnte; deswegen ver— 
ſpottet er in der „Dramaturgie“ vorzugsweiſe die lüſterne Frivolität 
Voltaire's. Crouslé legt ihm jedoch eine ganz andere Tendenz unter, 
und thut ihm jedenfalls unrecht. 

„Erwarten wir in Bezug auf Voltaire von ihm ebenſo wenig ein 
Wort des Wohlwollens oder der Billigkeit wie in Bezug auf Corneille 
oder Racine“, ſagt ет. „Voltaire Ш nicht allein ein Franzoſe, welcher 
die deutſche Bühne beherrſcht, ſondern сх iſt auch noch der Mann, deſ—⸗ 
ſen Secretär Leſſing einſt war, und dem er eine nachhaltig blutende 
Wunde verſetzte; auf dieſe Weiſe wird alſo der Krieg gegen den dra— 
matiſchen Dichter zu gleicher Zeit ein perſönlicher Krieg; aber“ — 
fügt er hinzu — „es iſt ein kleiner Unterſchied zwiſchen einem Voltaire 
und einem Klotz oder einem Götze.“ 

Voltaire ſchmeichelte ſich, durch die Einrichtungen, welche die Vor— 
ſtellung der „Semiramis“ erforderte, eine glücklichere Form der franzöſi— 
ſchen Bühne angeregt zu haben. Bekanntlich hatten die Schauſpieler 
die Sitte, den Zuſchauern Plätze auf der Bühne ſelber zu vermiethen, 
ſodaß die darſtellenden Perſonen kaum den genügenden Raum, ſich zu 
bewegen, hatten. Bei der erſten Vorſtellung der „Semiramis“ machte ſich 
die Abgeſchmacktheit dieſer Sitte im höchſten Grade bemerkbar, und die 
zweite und die folgenden Vorſtellungen fanden auf einer Bühne ſtatt, 
die von allen müßigen Zuſchauern geſäubert war. Leſſing, der Voltaire 
ſo wenig wie möglich einräumen mag, beſtreitet auch ſelbſt die Wichtig— 
keit dieſer Form. Mit Recht führt er аи, daß Shalſpeare's Trauer⸗ 
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ſpiele den größern Eindruck gerade in derjenigen Zeit ausübten, wo der 
Scenirung jede Illuſion fehlte, aber er vergißt dabei, zu erwägen, daß 
die Zeit Shakſpeare's ſich von der Zeit Voltaire's ſehr weſentlich 
unterſchied. 

Зои den Aeußerlichkeiten der Vorſtellung geht Leſſing zu dem Ge— 
ſpenſt des Ninus über. Voltaire bildete ſich nicht wenig auf ſeine 
Kühnheit ein, daß ег dieſes Phantom auf der franzöſiſchen Bühne er— 
ſcheinen ließ. Leſſing raubt ihm dieſe Freude, und Crousleé geſteht ein, 
daß ſeine Bemerkungen in der Theorie fein und ſinnreich ſeien und 
gute Lehren über die Art enthalten, wie man die Todten in der Tra— 
gödie erwecken müſſe. Indem Leſſing das Geſpenſt des Ninus mit dem 
im Hamlet vergleicht, zeigt ет, daß Voltaire die Geſetze dieſer Kunſt— 
gattung ebenſo wenig gekannt, wie Shakeſpeare ſie glücklich in Anwen— 
dung gebracht habe. Er weiſt nach, wie der Geiſt des Hamlet nur 
ſeinem Sohne, und zwar in der Nacht erſchienen ſei; dagegen der Geiſt 
des Ninus ſich am hellen Tage und vor einer zahlreichen Verſammlung 
ſehen läßt. 

Voltaire glaubte überdies die Erſcheinung ſeines Geſpenſtes durch 
den übernatürlichen Charakter des Stücks gerechtfertigt und das Wun— 
derbare dabei erſchien ihm als eine glückliche Erfindung, weil es dazu 
diente, eine moraliſche Lehre feſtzuſtellen. | 

Leſſing dagegen ſprach den folgereichen Satz aus: Ме Фоейе бабе 
ihrem Weſen nach direct mit der Moral gar nichts zu ſchaffen. 

Crouslé erklärt ſich mit dieſem Geſetz nicht einverſtanden, ſondern 
macht geltend, daß eine Entwickelung, die zugleich eine heilſame Lehre 
enthalte, ein Verdienſt mehr beſitze; die größten Meiſterwerke der Bühne 
enthielten, ohne gerade moraliſche Tendenz zu haben, doch im allgemeinen 
nützliche Lehren für die Menſchheit. Der franzöſiſche Autor hätte ſich 
in dieſem Sinne auf Schiller berufen können, welcher ja auch die Schau— 
bühne als eine moraliſche Anſtalt betrachtet und im beſondern erklärt: 
„Die Schaubühne iſt der gemeinſchaftliche Kanal, in welchen von dem 
denkenden beſſern Theile des Volkes das Licht der Weisheit herunter— 
ſtrömt und von da aus in mildern Strahlen durch den ganzen Staat 
ſich verbreitet; richtigere Begriffe, geläuterte Grundſätze, reinere Gefühle 
laufen von hier durch alle Adern des Volks.“ 

Im allgemeinen gibt Crousléi dem deutſchen Kritiker recht, indem er 
ſagt: „Voltaire hat, mit Einem Wort, ſich nicht аш das Uebernatürliche 
verſtanden, und iſt ein ſchlechter Nachahmer Shakſpeare's, deſſen kühne 
Conception er zu erreichen glaubt, wenn er den Charakter deſſelben 
fälſcht.“ 

Зи der Beurtheilung der „Zairé“ zeigt ſich Leſſing nicht weniger ſtreng, 
und macht es ſich zur Aufgabe, зи zeigen, daß Voltaire nicht ме Liebe 
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zu ſchildern verſtände. „Ich kenne nur Eine Tragödie“ — ſchreibt er — 
„an der die Liebe ſelbſt hat arbeiten helfen, und dies iſt « Romeo und 
Зийе» von Shakſpeare.“ 

„Ohne Zweifel“ — entgegnet Crousle — „hält die Art, in welcher 
die Liebe in der «Паше» geſchildert iſt, keinen Vergleich mit der aus, 
wie Shakſpeare ſie behandelt. 

„Voltaire's leichter und ſchneller Pinſel erſcheint ſchwach im Vergleich 
zu den kräftigen Zügen und dem glühenden Colorit des engliſchen Dich— 
ters. Aber kennt man deswegen die Liebe nicht, wenn man Shakſpeare 
nicht gleichzukommen vermag? Wir müſſen nachſichtiger ſein, oder 
wir dürfen in der ganzen Welt nur drei oder vier Meiſterwerke gelten 
laſſen und von den übrigen uns kein Wort zu ſprechen erlauben. Alle 
Maler müßten Michel Angelo, alle Bildhauer Phidias, alle Muſiker 
Mozart ет. Sind wir übrigens verpflichtet, einen Vergleich zwiſchen 
Zaire und Julie zu ziehen? Iſt der Zweck beider Dichter derſelbe, 
was hat Shakſpeare's Conception mit der Voltaire's gemein? Zaire liebt 
einen Ungläubigen, aber ohne zu vergeſſen, daß ſie eine geborene Chriſtin 
iſt; zwiſchen ihrer Religion und ihrer Liebe in Widerſtreit, bemüht ſie 
ſich, bald die eine der andern zu opfern, bald beide miteinander zu 
verſöhnen. Sie iſt mit ſich ſelbſt im Kampfe, Julie hat keinen Kampf 
zu beſtehen; bei jener iſt die Leidenſchaft verhängnißvoll, bei der andern 
Я ſie dem Willen anheimgeſtellt. Der Geiſt der Franzoſen hat ſich 
niemals unter das Joch des Verhängniſſes gebeugt, ſondern immer an 
die Möglichkeit eines Kampfes, ja eines Sieges geglaubt. Seitdem der 
große Corneille das Drama wie einen innern Kampf zwiſchen der Lei— 
denſchaft und dem Willen auffaßte, hat der Geiſt der franzöſiſchen Na— 
tion ſich mit ihm einverſtanden erklärt. Voltaire folgte in ſeiner «Саше», 
vielleicht ohne es zu wiſſen, dieſem Glaubensbekenntniſſe der franzöſiſchen 
Tradition. 

„Dieſe Art, das Drama aufzufaſſen, iſt gewiſſermaßen das eigentliche 
Weſen der franzöſiſchen Tragödie. Die Helden Shakſpeare's kämpfen 
im Gegentheil gar nicht oder wenig. Bei ihnen ergreift die Leidenſchaft, 
йе möge nun Liebe, Ehrgeiz, Eiferſucht, Rachedurſt heißen, den Men— 
ſchen von einer einzigen Seite; er mag in der Handlung ſchwanken, 
aber faſt niemals empört er ſich gegen ſeine Leidenſchaften. Das Drama 
mag in dieſer Weiſe vielleicht mehr tragiſch wirken, unſer Theater aber, 
obgleich weniger tragiſch, bietet eine Schönheit, welche nur ihm eigen— 
thümlich iſt: nämlich die Schönheit der menſchlichen Seele, wie ſie ſich 
in ihrer ganzen Größe, d. h. in der Freiheit kundgibt. Es iſt der 
Anblick der Mäßigung, an welche ſich die Leidenſchaft durch die unauf— 
hörliche Ueberwachung des Willens gebunden ſieht; es iſt die ſittliche 
Würde, die ſogar bei innerlichen Qualen gewahrt bleibt; mit Einem 
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Wort, es iſt der Sieg, den der gebildete Geiſt über das ſtürmiſche 
Begehren der Natur erringt.“ | 

Wie „Semiramis“ und „Zaire“ Leſſing Gelegenheit gaben, Shakſpeare 
auf Koſten Voltaire's зи rühmen, ſo gibt ihm „Merope“ Gelegenheit, den 
Euripides zum Nachtheil des franzöſiſchen Tragikers zu loben. 

In den Fabeln des Hyginus findet man eine Erzählung von den 
Abenteuern der Merope und ihres Sohnes. Der Marquis Scipio 
Maffei, der Verfaſſer einer italieniſchen „Merope“, welche der franzö— 
ſiſchen zum Muſter diente, hatte die Bemerkung gemacht, daß die mei— 
ſten Fabeln dieſes Compilators nichts weiter ſeien als Argumente 
antiker Trauerſpiele. Dieſe Bemerkung faßt Leſſing auf und wendet 
ſie auf die Erzählung der Abenteuer der Merope an. Er erkennt 
darin die Einfachheit der Fabel einer antiken Tragödie und zweifelt 
nicht, Рав dieſelbe das Argument von Euripides' „Kresphontes“ ſei. 
Indem er die Fabel des Hyginus mit der Intrigue in Maffei's „Merope“ 
vergleicht, vermerkt er, als ein umſichtiger geſchmackvoller Kritiker, die 
Veränderungen, welche der italieniſche Dichter mit dem muthmaßlichen 
Plan des Euripides vorgenommen habe. Die ganze tragiſche Wirkung 
beſchränkt ſich bei den beiden modernen Dichtern auf die plötzliche Ent— 
hüllung, wodurch Merope und ihr Sohn erfahren, durch welches Band 
ſie vereinigt ſind. Es fragt ſich, ob dieſer Theaterſtreich des Auf— 
hebens werth iſt. Leſſing beſtreitet es. 

Leſſing ſtimmt mit Diderot über den Unterſchied von Ueberraſchung 
und Spannung überein; er nennt die erſtere ein armſeliges Vergnügen, 
indem er ſagt: „Was braucht der Dichter uns zu überraſchen? er über— 
raſche ſeine Perſonen ſoviel er will; wir werden unſer Theil ſchon 
davon zu nehmen wiſſen, wenn wir, was ſie ganz unvermuthet treffen 
muß, auch noch ſo lange vorausgeſehen haben.“ 

So hat alſo Leſſing, wie Crousle eingeſteht, einen Grundſatz auf— 
geſtellt, welcher in der dramatiſchen Dichtkunſt von großer Tragweite 
iſt, und ſich deſſelben mit Geſchick bedient, um Voltaire's tragiſches Theater 
zu beurtheilen; man dürfe aber nicht vergeſſen, daß er denſelben dem 
Diderot entlehnt habe. 
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So ſcheußlich die weinsberger Greuel waren, mit deren Schilderung 
щи unſern vorigen Abſchnitt ſchloſſen, ſo ſchrecklich und verhängnißvoll 
waren ihre Folgen. Sie gaben der nach dem Siege feſſellos einher— 
ſtürmenden Rache der Fürſten und Herren den Anſchein gerechter Ver— 
geltung. Nicht nur, daß mehr als tauſend Dörfer in Brand geſteckt 
wurden zur Vergeltung für die verwüſteten Schlöſſer und Klöſter, 
deren Anzahl nicht geringer ſein mochte; nicht nur, daß erſt der Truch— 
ſeß, dann der Biſchof Konrad von Würzburg, Markgraf Kaſimir und 
viele andere Dynaſten noch, denen der Muth mit der Sicherheit 
zurückgekehrt war, herumzogen, ihren Unterthanen alle noch übrigen 
wohlerworbenen Rechte entriſſen, ſie unerhört brandſchatzten und die 
Anführer und Anſtifter des Aufruhrs, deren ſie habhaft werden konnten, 
am Leben ſtraften: nein, es wurden auch die Bauern, ohne Urtheil 
und Recht, zu Hunderten, es wurden ſolche, die am Aufruhr gar keinen 
Theil genommen hatten, nur deswegen, weil ſie der evangeliſchen Lehre 
anhingen, beſonders die Prediger, gebrandmarkt, geblendet, ме Schwur⸗ 
finger ihnen abgehauen, es wurde gehenkt oder geköpft, erſäuft, ge— 
rädert oder verbrannt. Der Zug Herzog Anton's von Lothringen aber 
überbietet an Treubruch, Verrath, Metzelei und Schandthaten wol 
alles, was die Kriegsgeſchichte civiliſirter Länder инь Völker aufzuweiſen 
hat. Das waren aber wenigſtens franzöſiſche und welſche Banden, die ат 
Rhein ſo hauſten; weſſen aber auch der deutſche Adel damals fähig ſein 
konnte, dafür geben die Hinrichtungen, die an dem Pfeifer Melchior 
Nonnenmacher und an Jalob Rohrbach, auf Befehl der Oberſten des 
Schwäbiſchen Bundes, vollzogen wurden, ет nur зи gut beglaubigtes 
ſchmachvolles Beiſpiel. Auf Befehl des Truchſeß von Waldburg wurde, 
am 13. Mai zu Sindelfingen Nonnenmacher und am 20. Mai zu 
Neckargertach Rohrbach, an einer eiſernen Kette von 4 Fuß Länge an 
einen Baum gelegt, 11/, Klafter vom Baum entfernt wurde пи Kreiſe 
Holz aufgeſchichtet und die Vornehmſten des Heeres trugen mit eigenen 
Händen Scheite hinzu; der Holzring wurde angezündet und die Unglück— 
lichen liefen ſchnell und ſchnelleer um den Baum herum, unter dem 
Frohlocken ihrer Peiniger, ſie wurden „fein langſam gebraten“; die 
andern Gefangenen mußten Zeugen ihrer endloſen Qualen ſein! — 
Luther, der anfangs öffentlich anerkannt hatte, daß die Beſchwerden 


520 Götz von Berlichingen und der fränkiſche Bauernkrieg. 


der Bauern zum Theil gerecht ſeien, der aber ſpäter, die weinsberger 
That dem geſammten Bauernheer zur Laſt legend, in heftigſter Erbitte— 
rung über die ganze Sache den Stab gebrochen und zur ſchonungsloſen 
Unterdrückung aufgemahnt hatte, rief, als er von ſolchen Thaten der 
Sieger hörte: „Ich habe beides geſorgt, würden die Bauern Herren, 
ſo würde der Teufel Abt werden, würden aber ſolche Tyrannen Herren, 
ſo würde ſeine Mutter Aebtiſſin werden!“ 

Die unſinnige weinsberger Blutthat gab aber auch der ganzen 
Bauernſache die Wendung zum Untergang. Von dem unter Metzler 
vereinigten Heere löſte ſich die kriegstüchtige ſchwarze Schar und kurz 
darauf zog auch Rohrbach mit ſeinem Anhange fort. Die Beweggründe 
ſind in den bisher bekannt gemachten Quellen zwar nicht angegeben, 
aber jedenfalls in den Zerwürfniſſen zu ſuchen, welche die heimtückiſche 
Eigenmacht der Radicalen verurſacht hatte. 

Aber das Entſetzen und der Abſcheu, den die weinsberger That 
überall hervorrief, ſcheuchte auch diejenigen zurück, mit deren Hülfe der 
Aufſtand allein zum Siege und zum Heile Deutſchlands hätte gelenkt 
werden können. Die Bauern konnten wol noch, wo ſie die Uebermacht 
hatten, einzelne Fürſten, Städte und Herren zur Unterwerfung oder 
gar zur Bundesgenoſſenſchaft zwingen, wie z. B. die feſte Stadt Heil— 
bronn ſchon am 18. April ſich mit ihnen vereinigen mußte, aber ge— 
zwungene Bundesgenoſſen ſind Feinde unter den eigenen Zelten, und der 
Plan Wendel Hipler's und ſeiner Geſinnungsgenoſſen war darauf ве. 
baut, daß Ritterſchaft und Städte die Sache der Bauern aufrichtigen 
Herzens zu der ihrigen machten und mit Gut und Blut verföchten. 

Was halfen jetzt alle Betheuerungen der Gemäßigten, ihre Verhand— 
lungen und Anerbietungen, ſogar der ſpäter unternommene, aber auch 
ſogleich misglückte Verſuch, die 12 Artikel in Ruheſtand zu verſetzen? 
Die gemäßigte Partei mußte ſchwach ſein, weil ſie ihr Heer nicht zügeln 
und ihren Beſchlüſſen nicht Geltung verſchaffen konnte; das war Grund 
genug für die klugen Rathsherren in den Städten, die Sache der Bauern 
für eine dem Untergange verfallene anzuſehen und nicht enger ſich ihr 
anzuſchließen, als die Noth jetzt erheiſchte und künftig entſchuldigen 
konnte. Die Grafen und Ritter aber empfanden die Schmach, die zu 
Weinsberg in ihren Standesgenoſſen ihnen ſelbſt mit angethan worden 
war, und die Brücke, die ſie vielleicht ſchon in das Bauernlager де 
ſchlagen hatten, wurde abgebrochen. 

Die von den Berlichingen ausgeſchriebene Verſammlung der frän— 
kiſchen Ritterſchaft kam nun аш 21. рей im Gehölz Hespach бег ох 
Бега зи Stande, aber der Beſchluß ging nunmehr dahin, ſich mit den 
Fürſten gegen die Bauern zu verbinden. Dieſer Beſchluß iſt aus der 
Handlungsweiſe der Ritter, namentlich auch der des Hans von Sickingen 
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(5е8 zweiten Sohnes des Franz von Sickingen, dem das Bauernheer große 
Anerbietungen gemacht hatte) und aus der des Götz von Berlichingen zu 
erkennen. Götz bot unverzüglich dem Kurfürſten von der Pfalz ſeine 
Dienſte an und verhandelte mit dem pfälziſchen Marſchall Moritz 
von Habern, daß dieſer ſeine Kleinodien, Urkunden und Waffen nach 
Heidelberg geleiten laſſen ſollte. Letzteres zerſchlug ſich ап Zufällig— 
keiten, während aber Götz gerade weggerititen war, Ким das Antwort— 
ſchreiben des Kurfürſten, welches die freudige Annahme des Anerbietens 
brachte. Dieſes Schreiben verheimlichten und unterſchlugen die Schwie— 
germutter Götzen's und Frau Dorothea, die gerade im Kindbett lag, 
weil ſie bangten, ihren Schirmherrn zu verlieren. 

Jetzt kam das Bauernheer — am 24. April — wirklich nach Gun— 
delsheim und es blieb dem Götz nichts übrig, als ſein früher gegebenes 
Wort zu halten und, gleich ſeinen zunächſt bedrohten Brüdern und 
Vettern, in die chriſtliche Brüderſchaft förmlich einzutreten. So ritt er 
an dem nämlichen Tage hinab, leiſtete den Bundeseid und erhielt den 
Schirmbrief. Götz hat nachher mehrere Entſchuldigungsſchreiben, theils 
ап den Schwäbiſchen Bund, theils ап den fränkiſchen Kreis erlaſſen 
und behauptet, „daß er, bei dieſem Vertrage ſein Bündniß (Urfehde) 
mit dem Schwäbiſchen Bunde, wie von nöthen, ausgenommen, den 
Bauern auch über ſolchen Vertrag kein Gelübde noch Verpflichtung 
gethan habe“. 

Daſſelbe behauptet er in ſeiner Einredeſchrift gegen die kurmainziſche 
Klage und fügt den Vertrag bei, den Zöpfel abdrucken läßt, ohne anzu— 
geben, ob es eine Abſchrift oder Urſchrift ſei. Dieſem Vertrag liegen 
Acten bei, über deren Eigenſchaft, ob es öffentliche oder Privatacten 
ſind, Zöpfl ſich nicht ausſpricht. Der Vertrag in dieſer Faſſung iſt, 
wie wir gleich ſehen werden, ſehr verdächtig. Er lautet: „Ich, Jörg 
Metzler von Ballenberg, Oberſter, und ander Hauptleut des chriſtlichen 
Haufen der Bauern, thun kund, daß wir den ehrenfeſten Junkern Götzen 
von Berlichingen in unſer Vereinigung, Schirm und chriſtenlich Brüder— 
ſchaft genommen haben, gebieten und heißen all unſern Mitverwandten, 
bei Straf Leib und Guts, daß ſie dem gemeldten Junker ſein Güter 
und all ſein Unterthan und Verwandten, geiſtlich und weltlich, Diener 
und Knecht, ſonderlich Ulrich Hofmeiſter von Aſchbach, nicht beleidigen 
noch beſchädigen, ſondern getreulichen handhaben. Daneben haben wir 
auch uns der Ausnehmung bewilligt, nämlich der Verpflichtung und 
Verbündnuß gegen den Bund ſich zu halten, doch ihn allwege wider uns 
und ander gemein Bauerſchaft in dieſem Handel mit Rath oder That 
nicht zu ſein, ohn alle Gefährde. Zu Urkund haben wir unſer Bittſchier— 
Inſiegel fürgedruckt. Auf Montag nach Quaſimodogeniti, пп XXV. 
Зи Ruͤdch diß Brieffs ſtet geſchrieben: Der Bauern-Vertrag.“ 
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Schon aus dieſer letzten Bemerkung kann man, wenn man auch 
nicht die Acten in Händen hat, mit Sicherheit ſchließen, daß nur eine 
Abſchrift hier vorliegt. Uebrigens iſt Kurmainz erſt zu Johannis 1531 
mit ſeiner Schädenklage gegen Götz von Berlichingen hervorgetreten, ао 
зи einer Зейн, wo keiner, тег einmal Hauptmann пи Bauernheer ge— 
weſen und etwa nicht auf andere Weiſe ſchon zum Schweigen gebracht 
worden war, ſich hätte regen mögen, um die Echtheit dieſes ihm ſelbſt 
unſchädlichen Papiers anzufechten; der einzige, der vielleicht ein Intereſſe 
gehabt hätte, Jörg Metzler von Ballenberg, war und blieb verſchollen 
ſeit der Schlacht von Königshofen. 

Noch zweifelhafter wird das Schriftſtück dadurch, daß оз von ет» 
lichingen in ſeiner Selbſtbiographie, ме er im hohen Alter geſchrieben 
hat, zu einer Zeit, als alle Verfolgung wegen des Bauernkriegs ſchon 
längſt eingeſchlafen war, ſelbſt kein Wort davon erwähnt, daß er bei 
ſeinem Vertrage mit den Bauern ſeine Verpflichtungen gegen den Schwä— 
biſchen Bund ausgenommen бабе. Nicht зи verwechſeln hiermit iſt das— 
jenige, was Götz оси Berlichingen bei der Uebernahme der Hauptmann⸗ 
ſchaft mit den Bauern mündlich verhandelt hat. 

Auch kann ihm ebenſo wenig wie den Grafen Hohenlohe, Löwen— 
ſtein ꝛc. Ме Ableiſtung des Bundeseides erlaſſen worden ſein, denn ſie 
war Bedingung und Form des Eintritts in die chriſtliche Brüderſchaft; 
verhängten doch deshalb die Fürſten als gelindeſte Strafe der Theilnahme 
am Aufruhr das Abhauen der Schwurfinger. 

Die zur Entſcheidung des Proceſſes niedergeſetzte Commiſſion des 
Schwäbiſchen Bundes, Wilhelm von Knörringen, Reichserbmarſchall 
Lienhart von Pappenheim und der ulmer Bürgermeiſter Ulrich Neithart, 
ließen jedoch die Echtheit der Urkunde gelten und den durch zweijährige 
Haft und harte Urfehde ſchon genug geſtraften wackern Götz zum 
Reinigungseide zu, den dann auch Götzen's Anwalt ableiſtete. Das 
Original des Schirmbriefes iſt im ſtuttgarter Staatsarchive neuerer 
Zeit gefunden und von Dr. Zimmermann bekannt gemacht worden. Er 
lautet ganz bedingungslos: „Ich, Jörg Metzler von Ballenberg, Hans 
Reiter von Bieringen, Schultheiß und andere Hauptleute des chriſt— 
lichen Haufens der Bauern thun kund, daß wir den ehrenfeſten Junker 
Götz von Berlichingen in unſere Vereinigung, Schirm und chriſtliche 
Brüderſchaft genommen haben.“ 

Wir glauben es, daß Götz ſchweren Herzens nach und von Gundels— 
heim geritten iſt, er ſchreibt gewiß aufrichtig: „und zog wieder in mein 
Häuslein und hofft' immer auf die Schriften von Heidelberg.“ Aber der 
Brief des Kurfürſten war durch die weiſen Frauen ſchon vernichtet 
worden und im Bauernlager wurde es ernſt. Wendel Hipler ſetzte 
alles in Bewegung, um das Bauernheer beſſer zu organiſiren und 
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dadurch wehrfähiger zu machen. Er {413 im Bauernrathe вот, daß 
die in den Gemeinden ausgehobenen Mannſchaften nicht alle vier Wochen 
wechſeln, ſondern bis zum Ende des Feldzugs im Dienſte bleiben, 
daß man Ме Scharen entlaſſener, aus dem Kriege gegen Franz 1. 
zurückkehrender Landsknechte, welche ſich den Bauern angeboten hatten, 
anwerben ſollte. 

Beide Vorſchläge fanden im Bauernrathe, nicht aber bei dem lichten 
Haufen Beifall. Die armen Wichte wußten wohl, daß ſie Kopf und 
Kragen Бег der Kriegsfahrt wagten, га wollten Йе {о raſch als möglich 
tüchtig plündern und mit heiler Haut in ihre vier Pfähle zurückkehren; 
die Beute mit den nimmerſatten Landsknechten zu theilen, hatten ſie дат 
keine Luſt. Was halfen da alle Vernunftgründe? Wendel Hipler fiel 
bei allen Fähnlein mit ſeinen vortrefflichen Vorſchlägen durch und die 
Folge war, daß das ganze Bauernheer immer aus Rekruten beſtand, 
und daß der Kurfürſt von der Pfalz, der gegen die Bauern rüſtete, die 
ſämmtlichen herrenloſen Landsknechte in ſeine Dienſte nahm. Auch 
darauf wurde nicht mehr gehalten, daß die zum Bunde tretenden Edel— 
leute in Perſon bei dem Haufen bleiben mußten, und nur das ſetzten, 
wie oben erwähnt, nicht Wendel Hipler, ſondern Metzler und Reiter 
durch, daß Götz von Berlichingen zum oberſten Hauptmann neben Metzler 
gewählt шитье. 

Am 26. April wurde eine Geſandtſchaft aus Gundelsheim nach 
Hornberg abgeordnet, dem Götz von Berlichingen die Hauptmannſchaft 
anzutragen, doch er lehnte es ab. Darauf ſchickten ſie am 27. Götzen's 
Schultheißen hinauf, mit dem Erfordern, Götz ſolle zu den Haupt— 
leuten ins Wirthshaus kommen. Götz gehorchte und als er vor dem 
Wirthshaus abſtieg, kam eben ſein alter Waffenbruder Marx Stumpf 
(von Schweinsberg, kurmainziſcher Vaſall) die Stufen herab, er hatte 
ſich ſeinen Schirmbrief geholt und redete ſeinen Freund an: „Götz, biſt 
du da?“ Фа ſagt' ich: „За, was iſt die Sach, was ſolll' ich thun, 
oder was wollen die Hauptleut' mein?“ Da hebt er an: „Du mußt 
ihr Hauptmann werden.“ Фа ſagt' ich: „Gott, mir nicht, das thue der 
Teufel! Warum thuſt du es nicht? thue du es an meiner ſtatt.“ 
Da ſagt er: „Sie haben mir's zugemuthet, ich habe mich aber von ihnen 
geredt und wenn ich es meines Dienſtes halb thun könnte, ſo wollt' 
ich's thun.“ So ſagte ich wie vor: „So will ich's nicht thun, viel ehe 
ſelbſt zu den Hauptleuten gehn, verſehe mich, ſie werden mich nicht 
dazu zwingen oder nöthigen.“ Фа ſagt' er: „Nimm's аи, meinem gnä— 
digen Herrn und andern Fürſten und uns allen, dem gemeinen Adel зы 
gut!“ Da fagt' ich: „Ich will's nicht thun!“ 

Inwieweit dies Geſpräch, das Götz uns wörtlich mittheilt, die 
Wahrſcheinlichkeit für ſich und wieweit Götz dabei aufrichtig geſprochen 
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hat, das läßt ſich nach dem Vorhergehenden beurtheilen. So viel iſt 
gewiß, da es nicht nur durch Götz, ſondern auch durch Dionyſius 
Schmid und andere Zeugen beſtätigt wird, daß Götz, infolge der neuern 
Wendung der Dinge, die Bauernhauptleute und Räthe auf das inſtän— 
digſte bat, ihn der Hauptmannſchaft ledig zu laſſen; Hipler nahm ihn 
umſonſt beiſeite und legte ihm die 12 Artikel aus, die auf dem Tiſche 
lagen, wie ein Prediger. Zuletzt wies ihn der Bauernrath an die 
Entſcheidung des lichten Haufens, der draußen, zum Aufbruch bereit, in 
Fähnlein aufgeſtellt ſtand. Götz ritt von einem Fähnlein zum andern, 
ſprach ſie an, ſchien auch hier und da geneigtes Gehör zu finden, bis 
er an die Hohenloheſchen kam; die umringten ihn bei ſeiner Weigerung 
plötzlich, ſchlugen die Büchſen an und legten die Spieße und Helle— 
barden auf ihn ein, bis er verſprach und gelobte, andern Tages — 
am 28. April — in dem Lager zu Buchen zu ihnen zu kommen und 
die Hauptmannſchaft zu übernehmen. Andern Tags ritt Götz nach 
Buchen. Als er an den zur Berathung im Ring ſtehenden Haufen 
kam, fiel ein Schneider von Pfedelbach dem Roß in die Zügel und 
gebot dem Ritter fluchend, abzuſteigen und ſich gefangen zu geben. Götz 
fagte: „Du haſt gut reden, ſo viele haſt du um dich ſtehn; ſo du mich 
draußen im Felde allein fingeſt, wollte ich dich loben; ich bin doch zuvor 
gefangen.“ Der Schneider erklärte ihm, „er müſſe ihr Hauptmann 
ſein und ſie gegen den Biſchof von Würzburg führen“, und als Götz 
бет ſpottete und letzteres abſchlug, naunte der Schneider unter vielem 
Fluchen ihn einen Pfaffenfreund. 

Götz ſtieg ab und trat in den Ring, wo er den Marx Stumpf und 
mehrere kurmainziſche Räthe fand, welche ihm gleich den Hauptleuten 
zuredeten, die Hauptmannſchaft anzunehmen, Götz ſträubte ſich, doch als 
es би nichts half, ſagte сет endlich: „Wenigſtens werde ich niemals in 
eine ſo tyranniſche Handlung willigen wie die Ermordung zu Weins— 
berg war.“ Man erwiderte ihm: „Es iſt geſchehn, wo nicht, geſchähe 
es vielleicht nimmer.“ . 

Со willigte Götz паф einigem Handeln auf einen Monat ein, ſagte 
aber: „So ihr mich alſo zwinget und dringet, ſo ſollt ihr wiſſen, daß 
ich nicht anders handeln will, ſofern mir Gott die Gnade gibt, denn 
was ehrlich, redlich und chriſtlich iſt und ehrenhalb geziemt und gebührt; 
und wo ihr nicht ehrliche chriſtliche Handlungen vornähmet, wolll' ich 
ehe ſterben, als mich zu euch bewilligen!“ 

So war Götz jetzt gezwungen worden, die Hauptmannſchaft anzu— 
nehmen, deren Annahme er früher, unter andern Verhältniſſen, ſeinen 
Freunden im Bauernrathe bereitwillig zugeſichert hatte. Und was für 
eine Hauptmannſchaft war es! Das Heer hatte kein Vertrauen zu Götz, 
gehorchte ihm nicht, ließ ſeine Handlungen ſcharf überwachen und war 
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mehrmals drauf und dran, ihn umzubringen; ſo namentlich, als die 
von ihm, Hipler, Berlin u. а. verfaßten Abänderungen der 12 Artikel 
bekannt wurden, шо — wie ſchon oben erwähnt — nur das Dazwiſchen— 

treten Metzler's ſein Leben rettete. 

Daß Götz, ſoviel in ſeinen Kräften ſtand, Gewaltthätigkeiten gegen 
Standesgenoſſen zu verhindern ſuchte, glauben wir ihm gern, denn es 
lag in ſeinem Weſen wie in ſeinem Vortheil. Ob er ſich aber in 
gleicher Weiſe auch um Klöſter und Stifter verdient gemacht hat, das 
laſſen wir dahingeſtellt ſein; er liebte die geiſtlichen Herren nicht, und 
der Abt von Amorbach erzählt eine gar klägliche Geſchichte, daß Götz 
ſammt den andern Hauptleuten ihm und den Brüdern all ihre ſilbernen 
Becher abgepreßt und ſelbſt den letzten vom Abt klüglich verborgenen 
noch mit trotzigen Worten verlangt habe. Der Abt bat mit gütigen 
Worten gar hochbeweglich, Götz möge ihm doch dieſen Becher zu ſeiner 
Unterhaltung laſſen, Götz aber ſchlug ihn mit der eiſernen Hand gar 
freventlich vor die Bruſt und ſagte: „Lieber Abt, Ihr habt lang genug 
aus ſilbernen Bechern getrunken, trinket auch wohl eine Zeit aus Krauſen!“ 
(gewöhnlichen irdenen oder hölzernen Krügen). 

Götz leugnet das und will nur einen ſilbernen Becher vom Abt ge— 
ſchenkt erhalten haben, den hätte №4 dazu Jörg Metzler ſpäter де 
nommen. 

Das klingt nicht ganz unverdächtig, zumal da Götz, wie er ſelbſt 
zugibt, Kleinodien aus der Beute gekauft und ſeiner Frau geſchickt hat. 
Dionyſius Schmid ſagt, für 150 Gulden, und die Bauern hätten dem 
Götz noch 50 Gulden am Kaufpreis erlaſſen. Darunter war die ſchöne 
blaue Inful, die Frau Dorothea von Berlichingen dann zertrennte ино 
aus den Perlen und Edelſteinen ſich einen Halsſchmuck zuſammenſetzte. 

Im übrigen iſt in Amorbach nicht grauſam verfahren worden, der 
Abt ſetzte ſich mit an den Tiſch der Hauptleute und trank noch zu guter— 
letzt aus ſeinen Bechern tapfer mit; nur als die reichſte Beute herein— 
gebracht wurde, ſeufzte er kläglich; Götz tröſtete ihn aber: „Lieber Abt, 
ſeid wohlgemuth, bekümmert Euch nicht, ich bin dreimal verdorben ge— 
weſen, aber dennoch hier; Ihr ſeid's eben ungewohnt!“ 

So zog Götz mit den Odenwäldlern erſt in das Kurmainziſche, wo 
zu Miltenberg der Erzbiſchof durch Abgeſandte mit den Bauern ſich 
vertrug, dann nach Würzburg, das dem Heere die Thore öffnete, zur 
Belagerung des Frauenbergs. Der Anwalt Götzen's behauptet im 
Proceſſe, Götz ſei ſchon nach acht Tagen ſeiner Hauptmannſchaft ent— 
bunden worden und habe Würzburg nicht mit belagert; eine kühne 
Behauptung, die ſich nur dadurch erklärt, daß der Beklagte abwarten 
wollte, ob der Kläger ihm das Gegentheil beweiſen könnte. Götz ſelbſt 
agt in ſeiner Lebensbeſchreibung ausdrücklich: „Ich blieb aber doch die 
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vier Wochen, wie ich gelobt und geſchworen hatte, damit ſie nicht Urſach 
hätten, als ob ich mein Gelübd und Pflicht nicht gehalten. Dem ſei 
nun, wie ihm wolle, ſo wußt' ich weder in Würzburg, noch im Lager 
von ihnen zu kommen, denn wenn Gott vom Himmel zu mir kommen 
wäre, ſo hätten ſie ihn nicht mit mir reden laſſen, wären denn zehn 
oder zwölf dabei geſtanden, die zugehört hätten.“ 

Dieſe fruchtloſe Belagerung des wohlbefeſtigten und vertheidigten 
Frauenbergs war ein großer Misgriff der Bauernführer. Man hatte 
das Anerbieten der Beſatzung, die 12 Artikel anzunehmen, abgewieſen, 
weil man die Feſtung brechen wollte, und verlor nun die koſtbare Zeit, 
ließ den Truchſeß nach Würtemberg rücken und in der Schlacht bei 
Böblingen dem dortigen Bauernheere die vollſtändigſte Niederlage bei— 
bringen. 

Dazu даб es пи würzburger Bauernrathe ewigen Hader zwiſchen 
den Odenwäldlern und den andern Franken und das müßige Heer 
ſchweifte in der Umgegend Würzburgs umher und verlor die wenige 
ihm beigebrachte Mannszucht. 

Am 19. Mai endlich erklärte Götz mit den odenwälder Hauptleuten, 
daß ſie nicht mehr vor dem Frauenberge bleiben könnten, ſondern ihren 
hart bedrängten Brüdern пи Neckkrthale зи Hülfe eilen müßten. Am 
20. Mai kam Wendel Hipler — der bis dahin im Verfaſſungsaus— 
ſchuß in Heilbronn geſeſſen hatte —, nach Würzburg und ſetzte durch, 
daß nur ein Beobachtungscorps von 4000 Mann vor dem Frauenberg 
bliebe, der größere Theil des Heeres aber, 7000 Mann, bei Kraut— 
heim ап der Зах еше feſte das Vordringen des Truchſeß hindernde 
Stellung einnähme. Zugleich wurden alle Ortſchaften zum Zuzug mit 
ganzer Macht aufgeboten, bisjetzt hatten ſie nur den vierten Mann 
geſtellt. 

Am 23. Mai zogen die Odenwäldler unter Götz und Metzler von 
Würzburg ab über Krautheim bis Neckarſulm, unterwegs aber wurde 
das Heer durch Davonlaufen immer ſchwächer. Man ließ daher Ме 
am ſchwerſten Betheiligten und Verzweifelten in Neckarſulm als Be— 
ſatzung und zog, dem erſten Plane gemäß, nach Krautheim zurück. 
Aber merkwürdigerweiſe wählte man nicht den geraden Weg nach dem 
Zwiſchenpunkte Oehringen, ſondern ging erſt ſüdlich nach Löwenſtein 
und dann nach Oehringen. Dadurch verfehlte man einen Zuzug von 
5000 Franken. Als die Odenwäldler am 28. Mai in Adolzfurt (noch 
vor Oehringen) waren, erſah Götz die Gelegenheit und entwich mit 
zehn Begleitern heimlich vom Heere. 

Götz ſagt darüber: „Und war eben auf demſelbigen Tag meine Zeit 
und Ziel der vier Wochen, wie ich zu ihnen verpflichtet war, und dacht 
ich: nun iſt es Zeit, daß du ſiehſt, was du zu ſchaffen haſt. Und ich 
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glaub' nicht, daß ſie die Abenteuer wußten, daß eben meine Zeit aus 
war, ich wußt' es aber wohl, denn ich rechnete ſchier alle Tage ein— 
mal daran. Alſo gab Gott, der Allmächtige, Glück, daß ich von den 
böſen oder frommen Leuten, wie ich ſagen ſoll, kam.“ 

Die fernern traurigen Schickſale des tapfern Junker Götz von Зет: 
lichingen, ſeine lange Haft in Augsburg, die harte Urfehde, die ет 
ſchwören mußte „nie mehr ein Pferd zu beſteigen und nie mehr die 
Markung ſeines Schlofſes Hornberg зи überſchreiten, keine Nacht außer 
ſeinem Hauſe zuzubringen“, und die Proceſſe, in die er darauf noch 
verwickelt wurde, haben wir ſchon oben erwähnt. Er lebte noch [виде 
Jahre in ſeinem Запи und ſtarb аш 23. Juli 1562, 81 Jahre alt. 
Im Kloſter Schönthal, vor deſſen Pforte die verhängnißvolle Wen— 
dung ſeines Lebens begonnen, liegt er beſtattet, im Erbbegräbniß 
ſeines Geſchlechts. Die Inſchrift auf ſeinem Grabſtein lautet: 

Hac generosus eques Gottfridus clauditur urna 
Berlichius toto notus in orbe зепех. 

Plurima magnanimus qui vivens praelia gessit, 
At пцис perpetuo pacis amator erit. 

Tutus ab insultu, nulli metuendus её ipse 
Aeternis fruitur, sed sine ſine, bonis. 


(Hier in dem Grabmal ruht der von Berlichingen, der edle 
Ritter Gottfried, ein Greis, rings auf der Erde bekannt, 

Ob er im Leben hochherzig unzählige Kämpfe beſtanden, 
Wird er nun immerdar Frieden genießen wie gern, 

Sicher vor Unbill, furchtbar niemandem mehr, iſt ſelber 
Nun theilhaftig auch сх himmliſch unendlichen Heils.) 

Die Sache der Bauern, für die Götz gezwungen fechten mußte, 
war bei ſeiner Flucht ſchon dem Untergang verfallen, die blutigen Tage 
von Königshofen, Sulzdorf und Ingolſtadt machten dem Aufruhr ein 
Ende für immer. Aber nachdem es auf den Schlachtfeldern und Richt— 
ſtätten ſtill geworden war, blieb doch noch ein anderes, ſchöneres Erin— 
nerungszeichen an die furchtbaren Kämpfe übrig, als die Trümmer von 
tauſend Bergſchlöſſern und Klöſtern, von ebenſo viel Dörfern, die der 
Rache der Sieger ein ewiges Gedächtniß bleiben ſollten, aber bald ver— 
jüngt wieder erſtanden: der Entwurf zur Reichsreformation, den der 
gewählte Bauernausſchuß, unter dem Vorſitz Wendel Hipler's, noch in 
den erſten Tagen des Mai zu Heilbronn verabfaßt hatte und der dann 
einem großen von allen Ständen beſchickten Reichstage zur Berathung 
vorgelegt werden ſollte. 

Zum Schluß noch einen Blick auf dieſen Reformationsentwurf, den 
ein geachteter Geſchichtſchreiber unſerer Tage das geiſtreichſte Werk 
damaliger Zeit nennt. Es wurde beſchloſſen: 

„1) Alle Fürſten, Gemeinden und Geiſtliche werden reformirt zu 
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göttlichem und natürlichem Rechte nach chriſtlicher Freiheit; die Kirchen— 
güter fallen zu gemeinem Nutzen, doch die Geiſtlichen erhalten ihre 
ziemliche Nothdurft; der Adel iſt frei von jedem geiſtlichen Lehnsverbande. 

2) Kein Geweihter hohen oder niedern Standes darf in des Reiches, 
der Fürſten oder Gemeinden Rath ſitzen oder irgendein anderes welt— 
liches Amt bekleiden. 

3) Fürſten und Edle ſollen den Armen ſchützen und ſich brüderlich 
halten, gegen ein ehrliches Einkommen. Alles weltliche Recht, das 
bisher im Reiche gebraucht wurde, iſt ab und todt, und es gilt das 
göttliche und natürliche Recht, damit der arme Mann ſo viel Zugang 
dazu habe als der oberſte und reichſte und ihm gleiches, ſchleuniges 
Recht werde. 

4) Im ganzen Reiche werden 64 Freigerichte, 16 Landgerichte, 
4 Hofgerichte und 1 kaiſerliches Kammergericht errichtet инь mit Bei— 
ſitzern aus allen Städten beſetzt. 

5) Kein Doctor des Römiſchen Rechts kann als Mitglied in ein 
Gericht oder in eines Fürſten Rath kommen; auf jeder Univerſität ſollen 
aber drei Doctoren dieſes Rechtes ſein, um ſie in vorkommenden Fällen 
um Rath zu fragen. 

6) Die Bodenzinſe ſind ablösbar; Umgeld, Geleite und Zölle hören 
auf, nur die Zölle nicht, die zur Erhaltung der Brücken, Wege und 
Stege nothwendig ſind. Alle Straßen ſind frei und keine Steuer wird 
erhoben als alle zehn Jahre einmal die Kaiſerſteuer. 

7) Nur Eine Münze, Ein Maß und Ein Gewicht in der deutſchen 
Nation. 

8) Beſchränkung des Wuchers der großen Wechſelhäuſer, die alles 
Geld in ihre Hände ziehen und arm und reich ihres Gefallens beſchätzen 
und beſchweren. 

9) Aufhebung aller Bündniſſe der Fürſten, Herren und Städte, 
überall unr Schirm und Schutz des Kaiſers.“ 

Wie viel iſt in dieſen Punkten, das wir nach damaligem Maßſtabe 
für billig und gerecht, wie viel, das wir auch jetzt noch für wünſchens— 
werth halten müſſen! Mit dieſem Entwurfe haben die ſchlichten Männer, 
durch die oder in deren Sinne doch er niedergeſchrieben worden war, 
ein Zeugniß ſich ausgeſtellt, daß ſie lautern Herzens für die Herſtellung 
der reinen Glaubenslehre und für den Wiederaufbau des Reiches auf 
реп Grundſteinen der Gerechtigkeit und Billigkeit ihr Leben eingefetzt haben. 

Wenn ſie auch, durch die rohe Unvernunft der Maſſe, durch die 
unlautern Geiſter, die in dem Aufruhr entfeſſelt wurden und durch 
Kurzſichtigkeit in Ergreifung der Mittel ihren Einſatz verloren und ihr 
Ziel damals verfehlt haben — es war denn doch daſſelbe hohe edle 
Ziel, nach welchem das deutſche Volk jetzt noch, nur auf andern, beſſern 
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Wegen ſtrebt und deſſen endliche Erreichung ihm, wie wir hoffen, im 
Rathe des Höchſten beſtimmt iſt. Darum mögen wir billiger als ihre 
Ueberwinder ihr Streben ehren und ihre Thaten nicht zu ſtreng richten. 


Drei Lieder aus dem Exil. 


Von 
Hermann Semmig. 





1. Ein Traumbild. 
(Als ich mich in Lokmariakaer nach den Lagunen des Morbihan einſchiffte.) 


Mir träumte, ich wandelte in der Nacht 

Auf mondbeſchienenen Plätzen, 

Rings Marmorpaläſte und Säulenpracht 

Wie in Zauberſchlummer, drein träumeriſch lacht 
Der Springbrunnen Rauſchen und Schwätzen. 
Hell perlen und flimmern im Mondenſchein 
Die Tropfen an den Tritonen von Stein, 
Und heilige Göttergebilde 

Erſchimmern aus dunkeln Myrten hervor, 
Als lauſchten ſie ſelig dem Nachtigallchor 

In dem nahen Roſengefilde. 


Ich kannte das Land, nur konnt' ich nicht mehr 
Mich auf ſeinen Namen beſinnen; 
Es war wol unendlich lange ſchon her, 
Daß mein Auge geſchwelgt auf der Schönheit umher, 
Daß mein Fuß gewandelt darinnen. 
| War's Ме Wiege der Schönheit, war's Griechenland? 
War's die ewige Stadt an dem Tiberſtrand? 
Ich beſchied mich in ſel'gem Genügen; 
Wie ein Traumbild erloſch meines Lebens Qual 
Und Vergeſſen und Frieden ſog allzumal 
Ich ein mit durſtigen Zügen. 


Da weckte mich's plötzlich wie Mövenſchrei 
Mit gellem wimmerndem Tone, 

In Nebel verrann meine Träumerei, 

Ich ſtand in ſchauriger Wüſtenei, 

Ein Bild vom verlorenen Sohne. 

Der Mond ſank unter rothglühend im Meer, 
Zerriſſene Wolken flogen umher 

Wie geſpenſtiſches ſchwarzes Geflügel; 

Auf verwittertem celtiſchem Opferſtein 

Saß ein Rabe und krächz't in den Tag hinein, 
Der grauend anbrach überm Hügel. 
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O du Land der Schönheit, du ſeliges Thal, 

Wie biſt du ſo weit mir entſchwunden! 

Ach könnt' ich noch einmal am himmliſchen Strahl 
Deiner Sonne mich wärmen, ach noch einmal 
Wie einſt in glücklichern Slunden! 

Vergebens mein Ruf; an felſigem Riff 

Bläht ſchon ſich mein Segel, harrt ſchon mein Schiff 
Und entführt mich aufs neue dem Hafen; 

Die Wellen hohnkichern im Morgenſchein 

Und einſam fahr' ich ins Meer hinein, 

Wer weiß, um wo noch zu ſchlafen! 


2. Ein ſpäteb Wieſenblümchen. 
(Geſchrieben auf den Wieſen an der Loire bei Nantes.) 


Hinſchleichen über kahle Wieſen 

Die Nebel herbſtlich feucht und grau 
Und lebensmüde Bäche fließen 
Langſam und trübe durch die Au. 


Bang wie von Todesfroſt durchſchauert 
Verdorrt und welket die Natur; 
Nur noch ein einzig Blümchen trauert 
Hier frierend auf der öden Flur. 


Sei freundlich wie von Sonnenſcheine 
Von meinem Blicke du gegrüßt; 

Wie gar ſo ſelten iſt's, рав deine — 
Stillmilde Pracht die Sonne küßt! 


Leicht konnten und beglückt die Roſen 
In aller Jugend ſterben gehn, 

Sie hatten bei der Weſte Koſen 
Den Lenz ja um ſich blühen ſehn. 


Du aber frierſt in kaltem Winde, 

Dein Schmelz entfärbt vor Kummer ſich, 
Kein Weſt umkoſt dich ſüß und linde, 
Kein Schmetterling umflattert dich. 


Du blühſt ſo ſchön, und nur verdroſſen 
Blickt dir die Sonne ſpärlich zu; 

Die Roſen hat der Thau begoſſen, 
Dich deckt der Reif, doch lächelſt du! 


Doch lächelſt du, und gramzerriſſen 
Verblutet in ſich ſtumm dein Herz; 
So reich an Liebe ſich zu wiſſen 

Und einſam brechen, welcher Schmerz! 


Зои Hermann Semmig. 


O lehr' wie du mich ſtill ergeben 

Зи meiner Einſamkeit vergehn, 

In Schmerzen lächelnd noch entſchweben, 
Noch ſegnend wie dein Duft verwehn! 


3. Verſtummen. 
(Geſchrieben ай den Ufern des Erdre bei Nantes) 


Schöne Zeit der Frühlingstage, 
Holder Mai, willſt du entfliehn, 
Wo noch Lieder jedem Hage, 

Wo dem Schmerz doch ſeine Klage, 
Allem Sprache war verliehn? 


Wo die Weſte Küſſe tauſchten, 
Wo vom Fels der Waſſerfall 

Und die Wieſenbäche rauſchten, 
Wo die Wälder ſchauernd lauſchten 
Auf das Lied der Nachtigall; 


Wo das Echo aus den Grüften 
Sprach in ſüßer Sympathie, 

Wo die Blume ſprach in Düften, 
Wo der Sturm ſprach in den Lüften 
Und die Welt war Melodie. 


Schön'rer Frühling meines Lebens, 
Meiner Seele holder Mai, 

Lenz der Jugend und des Strebens, 
Ruft mein Flehen dir vergebens, 
Eilſt du wirklich mir vorbei? 


Lerchenzeit, o kehre wieder, 

Wo das Herz noch überfloß, 
Wo der reiche Strom der Lieder, 
Wie vom Fels die Quelle nieder, 
Von den Lippen ſich ergoß! 


Ach! und mehr als Worte ſagen, 
Sprach der ſtummen Lippen Kuß, 
Sprach ein Blick in jenen Tagen, 
Sprach des Blickes Niederſchlagen, 
Unterm Tiſche ſelbſt der Fuß. 


Und die Blume, die ſie pflückte, 
Sprach von ihrer Zärtlichkeit,- 

Und wenn ſie die Hand mir drückte, 
Zum Verſtummen mich entzückte, 
Sprach es mehr als Schwur und Eid. 
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All mein Sinnen, all mein Leben 
Schien wie Lied und Melodie, 
Schien wie Aeolsharfenbeben 

Zu verhallen, zu verſchweben 

In der Sphären Harmonie. 


Stille wird's im weiten Raume 
Herbſtlich ſchweiget Wald und Flur, 
Nur im fall'nden Blatt vom Baume 
Seufzet leis noch wie im Traume, 
Wie im Sterben die Natur. 


Und verſtegen ſchon und ſtocken 
Will auch mir der Strom der Zeit 
Und in meine braunen Locken 

Hat der Kummer weiße Flocken 
Hier und da ſchon eingeſchneit. 


Meine Augen werden blöde 
Und ſie ſehnen ſich nach Ruh', 
Und die Lippe wird ſo ſpröde, 
Alles kalt und ſtumm und öde, 
Und das Herz, es ſchließt ſich zu. 
Hermann Semmig. 


— — — —— 


Literatur und Жиий. 


Vom Wücherliſch. 

„IJlluſtrirtes Thierleben. Eine allgemeine Kunde des Thierreichs 
von Dr. A. E. Brehm. Mit Abbildungen, ausgeführt unter Leitung von 
R. Kretſchmer. Zweiter Band“ (Hildburghauſen, Bibliographiſches In— 
ſtitut). Mit dem Schluß dieſes Bandes liegt die Abtheilung „Säuge— 
thiere“ vollendet vor; die Fortſetzung, die ebenfalls bereits im Erſcheinen 
begriffen iſt, wird zunächſt die „Vögel“ enthalten. Wir freuen uns, bei 
dieſer Gelegenheit alle die Lobſprüche wiederholen zu können, mit denen wir 
das erſte Erſcheinen eines Werkes begrüßten, das, in wiſſenſchaftlicher ſowol 
wie in künſtleriſcher Hinſicht, eine dauernde Zierde unſerer Literatur zu werden 
verſpricht. Allerdings beſitzen wir bereits eine Menge ähnlicher Unterneh— 
mungen theils größern, theils kleinern Umfangs, dieſelben beſchränken ſich 
jedoch, wie der Verfaſſer im Vorwort dieſes zweiten Bandes treffend her— 
vorhebt, der Mehrzahl nach auf eine möglichſt ſorgfältige Beſchreibung des 
äußern und innern Thierleibes, während das Leben und Treiben der Thiere, 
alſo dasjenige, was unſer Intereſſe nothwendig am meiſten beſchäftigt, bei— 
nahe völlig beiſeite geſetzt wird. Den Grund dieſer Einſeitigkeit findet 
der Verfaſſer mit Recht darin, daß die meiſten derartigen Werle оби 
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Männern geſchrieben werden, welche als akademiſche Lehrer oder als Vor— 
ſteher öffentlicher Sammlungen wol Gelegenheit haben, den ausgeſtopften 
Leichnam, das künſtlich erhaltene Präparat, nicht aber das lebende Thier 
in der Unmittelbarkeit ſeines natürlichen Daſeins kennen zu lernen. Mit 
Einem Wort, unſere Kenntniß der Thiere iſt bisher zu ſehr aus Muſeen 
und Sammlungen und zu wenig aus der lebendigen Natur geſchöpft worden, 
wir haben zu ausſchließlich den Buchgelehrten vertraut, waͤhrend doch der 
Reiſende und der die Fluren jagend durchſtreifende Forſcher weit mehr be— 
fähigt iſt, uns die Thierwelt in der unendlichen Mannichfaltigkeit ihrer 
Erſcheinungen kennen zu lehren. Darum führt das Brehm'ſche Werk auch 
ſeinen Titel mit Recht: es iſt ein wirkliches Thier-, Leben“, keine bloße 
gelehrte Nomenclatur, ſondern ein Spiegelbild der Wirklichkeit, aus dem 
die einzelnen Thiere und Thiergattungen uns mit individueller Beſtimmtheit 
entgegentreten. Freilich konnte ein ſolches Werk nur von einem Manne 
unternommen werden, der gleich dem Verfaſſer nicht nur von früh auf zur 
eigenen Beobachtung der Thiere veranlaßt und erzogen ward, ſondern der 
auch ſpäterhin während eines langjährigen Wanderlebens Gelegenheit hatte, 
ſich mit der Thierwelt der verſchiedenſten Länder und Himmelsſtriche be— 
kannt zu machen. Als beſonders günſtiger Umſtand muß ferner hervorgehoben 
werden, daß der Künſtler, welchen der Verfaſſer ſich bei ſeinem Unternehmen 
zugeſellte, die Thierwelt ebenfalls nicht blos aus Büchern und Kupfer— 
werken, ſondern aus der lebendigen Natur ſtudirt hat; beide, der Beſchreiber 
wie der Zeichner, haben gemeinſam in Afrika gejagt und auch ihre Wan— 
derung durch die Thiergärten haben ſie gemeinſchaftlich angeſtellt. Wie die 
Beſchreibungen ſind daher auch die Abbildungen der Mehrzahl nach von 
einer Lebendigkeit und Treue, die alle frühern ähnlichen Darſtellungen weit 
hinter ſich läßt. Auch die Ausſtattung von ſeiten der Verlagshandlung ver— 
dient die lebhafteſte Anerkennung; trotz des ungewöhnlich billigen Preiſes 
iſt nichts geſpart, das Buch zu einem Prachtwerk erſten Ranges zu machen, 
und ſo bleibt nur zu wünſchen, daß es auch von ſeiten des Publikums die— 
jenige entgegenkommende Aufnahme finden möge, auf die es nach ſeine 

innern wie aͤußern Werthe ſo begründeten Anſpruch hat. * 

„Jüngſtdeutſche Lyrik und ihre hervorragendſten Charaltere. Rand— 
zeichnungen zur Literaturgeſchichte von Dr. Arthur Levyſohn“ (Grün— 
berg, Levyſohn). Aphoriſtiſche Bemerkungen über unſere nachmärzliche 
Lyrik, wohl gemeint und in den meiſten Fällen auch das Richtige treffend, 
im ganzen aber doch зи fragmentariſch und зи ſubjectiv gefärbt, als daß das 
Schriftchen auf eigentliche literariſche Bedeutung Anſpruch machen könnte. 
Der Verfaſſer bekennt von ſich ſelbſt, daß „ein hartes Urtheil, und ſei es 
noch ſo gerechtfertigt, niederzuſchreiben, ſeinem Herzen ſtets größte Ueber— 
windung koſtet“; das Ш ſehr liebenswürdig und macht ſeinem Herzen alle 
Ehre, zum Kritiker aber, der ſtets nur die Sache im Auge haben ſoll, wird 
man damit freilich nicht. 

„Kurze ſchleswig-holſteiniſche Landesgeſchichte von Georg 
Waitz“ (Я, Homann). Eine kurzgefaßte populäre Geſchichte Schleswig— 
Holſteins zu ſchreiben iſt ohne Zweifel gerade im gegenwärtigen Augenblick 
еше der dankbarſten Aufgaben, welche ем deutſcher Hiſtoriker ſich ſtellen 
kann, und nahmen wir daher das vorſtehend bezeichnete Werk, das einen 
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Namen an der Stirn trägt, der bekanntlich zu den verdienteſten und 
glänzendſten unſerer hiſtoriſchen Literatur gehört, mit nicht geringen Ст 
wartungen in die Hand. Leider jedoch ſind dieſelben nur theilweiſe be— 
friedigt worden. Das Buch iſt, was das gelehrte Material anbetrifft, 
allerdings ganz ſo gründlich und zuverläſſig, wie es ſich von dieſem Зет» 
faſſer von ſelbſt verſteht; was dagegen die Gruppirung der Thatſachen 
ſowie den Ton der Erzählung angeht, ſo gibt ſich darin ein empfindlicher 
Mangel an populärer Darſtellungsgabe kund. Das Buch iſt im trockenſten 
Compendienſtil abgefaßt, und auch wo der Verfaſſer ſich den Verwickelungen 
der neueſten Zeit nähert, hat er es nicht für gut befunden, den Ton zu 
ſteigern oder ſeiner Darſtellung etwas von jener Wärme und jenem natio- 
nalen Pathos zu geben, dem, ſollte man meinen, ein deutſcher Autor ſich 
kaum entziehen könnte. Die gelehrte Würde des Buches hat dadurch aller— 
dings gewonnen, ob darin jedoch ein genügender Erſatz liegt für die volls— 
thümliche Wirkung, auf welche der Verfaſſer faſt abſichtlich verzichtet zu 
haben ſcheint, das dünkt uns denn doch mehr als zweifelhaft. 


noti;z. 


Зи Wien ſtarb аш 14. März Wilhelm von Chezy, ein Sohn der 
bekannten Helmine оси Chezy, der Enkelin der Karſchin, wie ſie ſelbſt ſich 
zu nennen pflegte. Wilhelm von Chezy war 1806 zu Paris, wo ſein Vater 
als Profeſſor der orientaliſchen Sprachen lebte, geboren. Die Ehe der 
Aeltern, die nichts weniger als glücklich war, wurde bald darauf durch 
gegenſeitige gütliche Uebereinkunft getrennt und Helmine kehrte mit ihren 
beiden Söhnen (der jüngere, Max, 1808 geboren, war Maler, ſtarb aber 
bereits 1846 zu Heidelberg) nach Deutſchland zurück. Von dem abenteuer— 
lichen Leben, das ſie führte, und bei dem von einer geregelten Erziehung 
рег Söhne denn freilich еше Rede {ет konnte, hat Wilhelm von Chezy 
in ſeinen vor wenigen Jahren erſchienenen Memoiren ein nur allzu getreues 
Bild entworfen. Daſſelbe hat ſogar etwas Abſchreckendes, ſofern es der 
eigene Sohn iſt, der hier auf ſo unbarmherzige Weiſe die Schwächen der 
Mutter aufdeckt. Nach einer ſehr unvollſtändigen Vorbildung begab Wil— 
helm von Chezy ſich 1829 nach München, um daſelbſt die Rechte zu ſtu— 
diren. Weit mehr jedoch als die trockene Rechtswiſſenſchaft zog ihn das 
lebhafte literariſche und künſtleriſche Treiben an, das damals in der bairiſchen 
Hauptſtadt herrſchte, und das um ſo unwiderſtehlicher auf ihn wirkte, als 
in der That einiges von dem poetiſchen Talent der Mutter auf ihn über— 
gegangen war. Und mit dem Talent auch die Neigung; dem mütterlichen 
Beiſpiel folgend widmete er ſich der Literatur, in der er ſich beſonders als 
Erzähler bekannt machte. Die Journale der dreißiger und vierziger Jahre, 
namentlich das ſtuttgarter „Morgenblatt“, das Feuilleton der „Kölniſchen 
Zeitung“ und die münchener „Fliegenden Blätter“, brachten zahlreiche 
novelliſtiſche Beiträge aus ſeiner Feder. Auch einige größere Romane, die 
er um dieſelbe Zeit veröffentlichte, und in denen er, wie überhaupt in 
ſeinen belletriſtiſchen Arbeiten, ſich mit Vorliebe dem Muſter des ihm auch 
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perſönlich nah befreundeten Spindler anſchloß, der ebendamals auf dem 
Eipfel ſeiner Popularität ſtand, fanden ein dankbares Publikum. Auch als 
dramatiſcher Dichter verſuchte er ſich mehrfach, jedoch ohne Erfolg. Nach— 
dem er längere Zeit in Süddeutſchland, namentlich im Badiſchen gelebt, 
wandte er ſich 1848 nach Köln, vertauſchte daſſelbe jedoch ſchon 1850 ши 
Wien, wo er ſeitdem ſeinen dauernden Aufenthalt nahm. Wiewol ſchon 
ſeit einigen Jahren von ſchweren körperlichen Leiden heimgeſucht, blieb er 
unausgeſetzt literariſch thätig, wie ihn denn namentlich die wiener „Preſſe“ 
zu ihren älteſten und eifrigſten Mitarbeitern zählte. 

Die ungariſche Literatur, dieſe jüngſte unter den modernen Literaturen 
Europas, hat einen namhaften Verluſt erlitten durch den аш 27. Febr. er⸗ 
folgten Tod des Barons Jöſika, des beliebteſten und fruchtbarſten Roman⸗ 
dichters, welchen die Ungarn in neuerer Zeit beſeſſen haben. Nikolaus 
Jöſika wurde 1796 зи Torda in Siebenbürgen geboren; begünſtigt durch 
den Reichthum ſeiner Aeltern, erhielt er eine ungewöhnlich ſorgfältige Er— 
ziehung, die ihn ſo raſch förderte, daß er bereits mit ſechzehn Jahren die 
juriſtiſchen Studien abſolvirt hatte. Gleich darauf jedoch veranlaßte der 
Ausbruch des Krieges gegen Napoleon ihn, die Jurisprudenz mit dem 
Schwert зи vertauſchen; er trat м die Armee, machte ме Feldzüge in 
Frankreich mit und avancirte zum Hauptmann, als welcher er 1818 den 
Dienſt quittirte, um, nach Ungarn zurückgekehrt, ſichmit einer reichen Erbin 
zu vermählen. Er lebte nun eine Reihe von Jahren in ungeſtörter Muße 
theils der Landwirthſchaft, theils der Literatur, bis ſeit Mitte der dreißiger 
Jahre die um ſich greifende politiſche Bewegung ſeines Vaterlandes auch 
ihn in ihre Kreiſe zog. Jöſika war ein eifriges Mitglied des ſiebenbür— 
giſchen Landtags, in dem er namentlich für die Vereinigung Siebenbürgens 
mit Ungarn зи wirken ſuchte. An рег Erhebung des Jahres 1848 nahm 
er als Mitglied der ungariſchen Magnatentafel lebhaften Antheil, auch 
fungirte er als Mitglied des Landesvertheidigungsausſchuſſes. Infolge dieſer 
revolutionären Thätigkeit {аб er ſich nach der Kataſtrophe оси Vilaͤgos zur 
Flucht ins Ausland genöthigt; er lebte anfangs in Brüſſel, ſpäter in 
Dresden, an welchem letztern Orte ihn der Tod ereilte. Seine Romane 
ſind außerordentlich zahlreich; als der bedeutendſte darunter, der ihm na— 
mentlich auch in Deutſchland einen glänzenden Ruf verſchafft hat, gilt 
„Abafi“ (3. Auflage 1851). Seine letzte Arbeit ſoll ein Memoirenwerk ge— 
weſen ſein, das insbeſondere über ſeine politiſche Thätigkeit intereſſante 
Aufſchlüſſe enthalten ſoll; jedoch wurde er abgerufen, bevor er daſſelbe 
vollenden konnte. 
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Ueue Wanderungen eines Juriſten in der Schweiz. 
Von 
Eduard ODſenbrüggen. 
Г. 


Sich um des Kaiſers Bart ſtreiten iſt bekanntlich ein unberufenes, 
nutzloſes Unterfangen. Das thun denn auch die Graubündtner nicht, 
aber vor wenigen Jahren entbrannte in Chur ein Kampf über die he— 
raldiſch-zoologiſche Frage, ob der Steinbock im Wappen des Landes 
mit oder ohne Bart ſein ſolle. Der Steinbock hat ſeinen Bart behalten, 
und die einſt wichtige Tagesfrage hat gänzlich einer weit größern Frage, 
die für Chur eine Lebensfrage iſt, weichen müſſen: Lukmanier oder 
Gotthard? Das iſt kein Streiten um des Kaiſers Bart. Es handelt 
ſich darum, ob die directe große Eiſenbahnſtraße nach Italien durch 
Graubündten führen ſoll; vorläufig iſt aber doch auch noch die Frage, 
ob die mächtigen Berge in der einen wie in- der andern Richtung ſich 
dem Willen und der Kunſt der Menſchen fügen wollen. Thun ſie dies 
nicht, ſo käme doch die Formel: Lukmanier oder Gotthard? auf ein 
Streiten um des Kaiſers Bart hinaus. Gegenwärtig verfechten die 
Graubündtner ihr an den Lukmanier geknüpftes Inlereſſe mit der eiſernen 
Natur des Steinbocks gegen den züricher Leuen, der ſeinen Blick nach 
dem Gotthard gerichtet hat. Vom hiſtoriſchen Standpunkt könnte man 
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dieſes Liebäugeln mit dem Vierwaldſtätterſer und der Gotthardbahn 
Undank neunen: denn Zürich verdankt {еще Größe und ſeine Bedeutung 
als Handelsſtadt in alter Zeit nicht zum wenigſten ſeinem See und der 
ſich daran ſchließenden Handelsſtraße durch Graubündten nach Italien und 
hat auf dieſem Wege nicht blos Citronen bezogen, ſondern manche ſüße 
Frucht aus den Gärten der Hesperiden ſich geholt. Aber König Nobel 
iſt ein Mann unſerer Zeit und hat nicht die alte Vergangenheit, ſondern 
die neue Zukunft im Auge. 

Als ich kürzlich einmal wieder der mir ſo wohl bekannten alten 
Stadt Chur mich näherte, zog ich in Erwägung, was ich zu antworten 
habe, wenn man am Thore mit der Parole: Lukmanier oder Gotthard? 
mich empfinge. Ich legte mir eine Antwort zurecht, daß ich ja nur 
ein Hinterſaſſe von Zürich und nicht пи Beſitze von Nordoſtbahnactien 
ſei, daß zwar alle Wege nach Rom führen, ich aber den Weg vor— 
ziehe, auf welchem ich Chur zu berühren Бабе, von wegen der Liebens— 
würdigkeit der Churer u. ſ. w. Mir wurde aber dieſe Antwort, die 
immerhin reine Wahrheit geweſen wäre, erſpart, denn das Thor war 
beſeitigt. Seit Chur von der Eiſenbahn erfaßt iſt, hat man die alte 
Bekleidung zu eng gefunden und die mehrhundertjährigen Mauern und 
Thürme und Thore müſſen verſchwinden. Da ich das (untere) Thor 
nicht mehr fand, das mir früher als Kompaß diente, hatte ich Mühe 
mich zu orientiren, und wie der Hamburger bei der Aufhebung der 
Thorſperre ſagte ich: „Wo kannt' angahn?“ So etwas mag auch der ehr— 
ſame Bürger von Chur fragen, wenn er aus ſeiner ſchmalen düſtern 
Gaſſe herauskommt und weder Thor noch Thorwächter zur Sicherung 
der Stadt findet. Träumend wird ет ins Freie gehen und umſchauen, 
- 66 ъеци der Kalanda noch ſtehe. За, den müſſen ſie doch ſtehen laſſen, 

und die Maienfäſſe, das Bürgerjuwel, laſſen ſich die Bürger auch nicht 
nehmen. 

Das Bleibende im Wandel war mir vor dem ehemaligen Thore ein 
Privathaus, deſſen Name mich ſchon anheimelt, ſo oft ich es betrete, 
das „Rigahaus“, ſo getauft von dem Eigenthümer zur Erinnerung an 
manche in der ſchönen Dünenſtadt verlebte Jahre. Als ich das erſte 
mal in dieſes Haus kam, konnte ich zu meiner Legitimation nichts bei— 
bringen, als daß ich Riga kenne, und ſofort wurde mir die volle nor— 
diſche Gaſtfreundſchaft zutheil, die ich ſo oft und ſo reichlich an der 
Düna genoſſen hatte. Ich wurde erinnert an die Erzählung eines 
Naturforſchers, der im Anfang dieſes Jahrhunderts in das bündtneriſche 
Hochthal Avers kam. Er meldet: „Bevor ich noch eine Hütte in dieſem 
Thal erblickte, wurde ich auf еше mir ganz unerwartete Art bewill— 
kommt. Ein hübſches Alpenmädchen, welches mir entgegenkam, reichte 
mir ihre Hand mit den Worten: «Seid willkommen, mich freut, daß 
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Ihr gekommen ſeid, инь wenn es Euch gefällt, ſo bleibt bei uns.) Bei 
dieſer aufrichtigen und unſchuldigen Rede war ich etwas überraſcht, 
aber mein Führer ſagte mir: «Herr, hier iſt der Gebrauch ſo, denn das 
Volk, welches {о abgeſchieden von der Welt lebt, ſfieht jeden Kommenden 
als ſeinen Freund ап.” Der Naturforſcher blieb über Nacht und freute 
ſich der belebten Unterhaltung mit den Thalbewohnern: „aber es wollte 
dieſen Leuten nicht in den Kopf gehen, daß er den Bergen und Steinen 
zu Gefallen die Reiſe mache“. Aehnlich wie dem Fremden in Avers 
iſt es mir in dem freilich gar nicht einſamen Rigahauſe ergangen; als 
ich zuerſt eintrat und ſo oft ich wiedergekehrt bin, iſt mir eine Tochter 
des Hauſes entgegengekommen, deren Bewillkommnung mir immer klang: 
„Wenn es Euch gefällt, ſo bleibet bei uns.“ 

Ich habe oben im Vorübergehen die „Maienſäſſe“ erwähnt, welcher 
Name zwar allgemein bündtneriſch iſt und auch in andern Theilen der 
Schweiz, z. B. in Toggenburg, vorkommt, aber für die Churer einen 
beſonders ſüßen Klang hat, weil er ein Hauptſtück ihrer Frühlings— 
poeſie einſchließt. Maienſäſſe ſind die Voralpen, auf welche das Vieh 
im Mai, einige Wochen vor der eigentlichen Alpfahrt, getrieben wird, 
eine Einrichtung, die ſehr zweckmäßig iſt, weil dadurch die Rinder nach 
dem langen Aufenthalt in der warmen Stallatmoſphäre allmählich an 
die еше Bergluft gewöhnt werden. Chur, obgleich Handelsſtadt, läßt 
doch die Alpenwirthſchaft nicht fallen und hat ſeine ſchönen Maienſäſſe 
am Bizockel. Wenn nun die Frühlingsſonne des Wonnemonats das 
ſaftige Grün der Bergabhänge hervorgelockt hat, mögen auch die Spitzen 
der Berge noch Schnee tragen, ſo wandern die Rinder hinauf in die 
Freiheit des Sommerlebens und wenn dann einige Tage vergangeu 
ſind, ſo müſſen doch die Eigenthümer nachſchauen, wie ſich das liebe 
Vieh dort oben befinde. Aber ſie wollen dieſe Freude nicht allein ge— 
nießen und nicht allein mit den Frauen und Kindern, ſondern Freunde 
und Bekannte werden geladen in die Alphütten, um die friſche Butter 
und den ſüßen Nidel (Rahm) zu koſten. Weil jedoch die ungewohnte 
Hirtenkoſt ſchaden könnte, ſo werden vorſorglich andere Speiſevorräthe 
hinaufſpedirt, und lediglich der Geſundheit wegen darf der erwärmende 
Oberländer oder die Perle der еше, der Veltliner eines guten Забт: 
ganges, nicht fehlen. So wird der Bürger von Chur für einen Зав 
im ſchönen Mai idylliſch, denn ſeine Mittel erlauben ihm das, und 
man inſinuirt ſich bei ihm, wenn man das Geſpräch auf die Maien— 
ſäſſe bringt und ihn dadurch verleitet, beredt zu werden. 

Aber man hüte ſich, nach einem andern Local, dem Sealara⸗Tobel, zu 
fragen; da wird er mistrauiſch und ernſt, er wittert hinter dieſer Frage 
die Zumuthung, an die Hölle zu denken und macht, wenigſtens in Ge— 
danken, ein Kreuz. Es blieb mir lange unklar, welche Bewandtniß es mit 
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dieſem Tobel habe, bis ich durch Bücher darüber Aufſchluß erhielt und 
ра Бабе ich mir denn auch den Ort, etwa еше Stunde von Chur ent— 
ferut, angeſehen. Im vorigen Jahrhundert war dort noch mehr Зав 
dung und einſt ſtand dort auf einem Felſenvorſprung die Burg Ruchen— 
berg, deren Trümmer jetzt mit der Steinwüſtenei des genannten Tobels, 
das man vielmehr einen Complex mehrerer ſchauerlicher Tobel nennen 
kann, harmoniren. Die Мег ins Rheinthal mündenden Tobel ſind das 
Ende von Bergſchluchten des Montelin. Vernaleken, der in ſeinen in— 
tereſſanten Alpenſagen die Sage vom Sealära-Tobel mit dem in unſerer 
Zeit wieder ſo ſehr zu Ehren gelaängten Wuotan und deſſen wildem Heere 
in Verbindung ſetzt, meldet Folgendes: „In dieſem Tobel, deſſen Name 
ſchon die Umwohner mit Schauder und Entſetzen erfüllt, vernimmt man 
ein grauſenhaftes Getöſe. Zwiſchen nackten, himmelhohen Felſenwänden 
donnert und kracht es unaufhörlich und man nimmt сои Tage nichts 
wahr als Schutt und Geſtein. Nachts aber hört man bis Trimmis 
ein entſetzliches Geheul. Iſt es Mitternacht geworden, ſo ſteigen aus 
taufend Klüften und Felsſpalten menſchliche Geſtalten hervor. Das ſind 
die verſiorbenen Bürgermeiſter, Rathsherren, Vögte und andere Bürger 
der Stadt Chur. Sie machen allerlei ſeltſame Geberden. Die Vor— 
nehmen reiten auf Schimmeln, und wenn ſie alle verſammelt ſind, 
eine unabſehbare Volksmenge, dann ſetzt ſich der Zug in Bewe— 
gung, die Reiter voran, der letztverſtorbene Bürgermeiſter an der Spitze 
рег Reiterei. Es geht hinunter durch таз Tobel, über die Landftraße 
und durch das Gebüſch bis au den Rhein. Dort tränken ſie die Pferde, 
der Zug wendet um, und kehrt ſchweigend wieder in die Schluchten 
zurück. So geht es jede Nacht; aber nicht jeder kann die Geiſter 
ſehen, die hier ewig ihren Aufenthalt haben. Wenn ein angeſehener 
Bürger ſtirbt, dann wird es allemal inbeſonders lebhaft in Sealära, 
und man hört das Rufen und Getöſe in weiter Entfernung. Vom 
Pfarrer Sererhard in Sewis, der 1742 unter dem Titel « Einfalte 
Delineation aller Gemeinden gemeiner dreier йе» еше genaue Be— 
ſchreibung ſeines Vaterlandes lieferte, die nicht gedruckt iſt, wird ein 
Augen- und Ohrenzeuge des nächtlichen Rittes producirt. Dieſer, ein 
ehrlicher Mann, bezeuge, eine ſolche Cavalcade erſt vor einem Jahre 
nachts beim Mondenſchein felbſt geſehen зи haben, «als ет Бег einem 
Stall nicht weit vom Rhein das s. у. Maſtvieh wartete; ſie ſei zwiſchen 
dem Stall und Hauſe hinabgefahren, habe ſich aber beim Rhein nur eine 
kleine Weile verweilet und bald wieder zurückkommen, da ег Ме weißen 
Pferde von den ſchwarzen diſtinguiren können, auch obſervirt, daß zu— 
gleich etlich wenige Weibsperſonengeſtalten mit unter dieſen Reutern 
geweſen und daß den Pferden dann und wann Feuerfunken aus den Nas— 
löchern gefahren ».“ 
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Es lag nicht in meinem Plan, diesmal länger in Chur зи verweilen, 
und ра der Herbſt im vorigen Jahre ſo voreilig war, ſo durfte ich alich 
nicht warten, wenn ich noch eine höhere Region, auf die mein Augen— 
merk ſtand, genießen wollte. Zu einer kleinen Excurſion in der Nähe 
Churs, abwärts von meiner Reiſeroute, verführte mich jedoch eine 
intereſſante Monographie: „Die ehemalige Herrſchaft Haldenſtein. Ein 
Beitrag zur Geſchichte тег rhätiſchen Bünde von J. Bott“ (Chur 1864). 
Der Weg nach Haldenftein führt bald ап das Ufer des Rhein, der 
zwar in dieſem Thal an manchen Stellen etwas ſchläfrig dahinzieht, 
als wäre er müde von ſeinen Sprüngen im Gebirge, das er eben ver— 
laſſen hat, aber am Fuße des hohen Kalanda, da, wo man die Burg— 
ruinen Haldenſtein und Liechtenſtein erſchaut, wälzt er doch ſeine hier 
ganz klare Flut recht kräftig über das ſteinige Bett. Eine einfache 
Brücke führt си das linke Ufer, шо man zuerſt м das Dorf Halden— 
ſtein eintritt, das zwar ziemlich neu iſt, da es im Jahre 1825 abbrannte, 
aber nicht den Eindruck eines freundlichen Rheindorfes macht und wo 
namentlich eine kleine Straßencorrection nicht übel angebracht wäre. 
Unmittelbar am Dorfe liegt das neue Schloß Haldenſtein, das mit 
ſeinem ummauerten Garten einen ziemlichen Umfang hat, aber nicht ſehr 
herrſchaftlich ausſieht. Meiner Gewohnheit nach betrat ich den Kirch— 
hof: denn ich gewinne durch das Beſchauen ſolcher Stätten, die ja im— 
mer geſchichtlicher Boden ſind, eine Kenntniß der Geſchlechter, welche 
an einem Orte wohnen, und ich mache dann ſtets die Wahrnehmung, 
daß bei dem großen Wandertriebe der einzelnen Schweizer doch die 
Geſchlechter ſehr ſeßhaft ſind und in einer Gemeinde meiſtens durch 
Jahrhunderte dieſelben bleiben. Wie auf jedem Gottesacker, ſo finden 
ſich auf dem Kirchhofe von Haldenſtein Gräber, die ein Zeugniß geben, 
daß die Liebe das Leben überdauert, und Stätten, die das Vergeſſenſein 
deutlich anzeigen. Das iſt eben überall; aber als еше Beſonderheit auf 
dieſem Kirchhofe muß es auffallen, daß, während das ſogenanute иене 
Schloß noch von einem Herrn von Salis-Haldenſtein bewohnt iſt, in 
einer Ecke an der Kirchhofsmauer Grabſteine mit ſchön gearbeiteten 
Wappen der Familie, die Мег geherrſcht und gewohnt hat, wie altes 
Gerümpel hingeworfen ſind. Einer der Freiherrn hatte zwar ſchon 1732, 
als die neue Kirche gebaut war, angeordnet, daß die Glieder der Бет» 
ſchaftlichen Familie nicht mehr in der Kirche, ſondern gleich andern auf 
dem Kirchhofe beſtattet werden ſollten, „ſintemal die Erde überall des 
Herrn iſt“, aber jenes Verfahren würde er doch nicht als chriſtliche 
Demuth bezeichnet haben. Einen Contraſt dazu bildet die Erzählung, daß 
bei der Grundlegung des ſchönen fürſtlich Liechtenſtein'ſchen Palais in Wien 
Steine von der Burgruine Liechtenſtein am Kalanda verwendet worden ſind. 
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Früher als Haldenſtein iſt Liechtenſtein in Trümmer gefallen, aber 
beide Ruinen zeigen, daß einſt „Burgen ſtolz und kühn“ ſich auf den 
Felswänden erhoben. „Der Name Haldenſtein“, ſchreibt ein alter rhä— 
tiſcher Hiſtoriker, „langt her von der alten Feſte, die ein wenig im Berg 
oben auf einem abſchlüpfrigen und haldenden Stein oder Felſen liegt; 
wird noch im guten Bau erhalten und iſt eine wehrhafte Burg, dann 
der Fels, darauf ſie gebauet worden, erhebt ſich aus dem Grund des 
Bergs in die Höhe, inmaßen daß er allenthalben von dem übrigen 
Gebirg frei und ringsherum ledig ſteht.“ Die Burg Haldenſtein ſoll 
ſieben Stockwerke und einen ſehr hohen Thurm gehabt haben, und фа 
thronte ein ſo abſoluter Freiherr, daß Burnet, der berühmte Biſchof 
von Salisbury, in ſeiner „Reiſe durch die Schweiz und Italien“ (1686) 
ihn den „kleinen König“ nannte und ſich wunderte, als er ihn in Chur 
ohne Krone und andere königliche Inſignien wie einen gemeinen Edel— 
mann einhergehen ſah. Sehr maleriſch hat der genannte neue Hiſtoriker 
dieſer Herrſchaft die Miniatur-Monarchie beſchrieben: „Das Reich des 
Hrn. von Haldenſtein hatte mit jedem andern, daher auch mit dem des 
mächtigſten Autokraten die Eigenſchaft gemein, daß es nach allen vier 
Straßen der Welt ſich ausdehnte; es verband aber damit den Vorzug, 
daß der geſtrenge Gebieter ohne Fernrohr und Vogelperſpeetive all ſein 
Hab und Gut in Berg und Thal, Feld und Wald, mit Mann und 
Maus in Einem Blick mit höchſteigenen Augen überſchauen und bei 
halbweg guter Lunge auf ſeiner und nicht zu hartem Gehör auf ihrer 
Seite den getreuen Nachbarn zu Chur und Trimmis im Oſten ſeinen 
Morgengruß, den Vättifern пи Weſten die Abendwacht, den Felsbergern 
пп Süden geſegnete Mahlzeit zum Mittagsbrot und den nördlichen 
Vatzern den Aubruch der Geiſterſtunde vernehmlich zuentbieten konnte. 
Die freiherrliche Armee mochte, wenn Mann und Weib, alt und jung, 
ſelbſt der Säugling in der Wiege aufgeboten wurde, auf höchſtens 
vierhundert Seelen mit und ohne Waffen ſich belaufen. Der Regent 
konnte ſich aber nicht einmal immer auf die Treue dieſes Häufleins 
verlaſſen, und hat ſich doch im Beſitze ſeiner Rechte zu behaupten ge— 
wußt, bis die Stürme der Franzöſiſchen Revolution, welche mehr als 
Eine königliche Krone in den Staub warfen, auch ſeinen Herrſcherſtab 
zerſchlugen.“ 

Die Stellung der Untergebenen zur Herrſchaft war früher ſo ge— 
regelt wie an vielen andern Orten. Die Unterthanen waren theils 
Freie, theils Leibeigene. Die letztern, die Eigenleute, waren an die 
Scholle gebunden und halten, außer andern Leiſtungen, alle Jahre zum 
Gedächtniß der Leibeigenſchaft die bekanute Faſtnachtshenne zu liefern. 
Dabei finden wir denn auch die allgemeine humane Regel, daß, wer 
eine Kindbetterin in ſeinem Hauſe hatte, keine Leibhenne zu geben 
brauchte. Eine Beſonderheit war es in Haldenſtein, daß der Vogt ein 
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Leibeigener ſein mußte. Die Gemeinde hatte dem Freiherrn drei Leib— 
eigene zu dieſem Amte vorzuſchlagen, von denen er einen wählte. 
Wenn wir uns dieſe Vogtei auch als die geringſte unter den mancherlei 
Vogteien denken, Ме es пи Mittelalter даб, und der Vogt зи Halden— 
ſtein der ме Herrſchaft vertretende Gemeindevorſteher шах, ſo hatte er 
doch als ſolcher Gerichtsbarkeit, und es mußte den Freien in der Ge— 
meinde läſtig ſein, unter einem Eigenmann ди ſtehen. Der Freiherr 
hatte aber durch dieſe Einrichtung den Vortheil einer ungeſchmälerten 
Herrſchaft und größern Sicherheit, daß die Abgaben und Bußen durch 
ſein Inſtrument richtig eingingen. Die bußwürdigen Frevel waren ſo 
ziemlich dieſelben, wie ſie in unzähligen Hof- und Dorfrechten verzeichnet 
ſind, aber eine Eigenthümlichkeit iſt die ſittenrichterliche Beſtimmung: 
„Item wann einer ein Фив gethan hat und ſich Нат erfunden, oder im 
Gericht erwieſen wurde, das er gelogen hätte, ſoll der Bueß geben, 
der gelogen hat.“ Es wird ſonſt ſehr gewöhnlich in den Bußordnungen 
bedroht, „wer einen heißt lügen“, alſo der ungerechte Vorwurf der Lüge, 
und ich möchte glauben, daß jene haldenſteiner Beſtimmung nur eine 
Corruption davon iſt, um ſo mehr, da in den Landſatzungen des Hoch— 
gerichts der fünf Dörfer, zu denen, freilich erſt durch die Mediations— 
verfaſſung, die Gemeinde Haldenſtein gehört, ſich der Artikel findet: 
„Alſo iſt auch geſetzt, welcher den andern heißt liegen (lügen), iſt ohne 
Gnad zehn Schilling Bueß verfallen, es ſey dann Sach, daß einer 
dartun könne, daß ſein Widerſacher ein Lug auf ihn than hat, da iſt 
jedem ſein Recht vorbehalten.“ 

Es iſt bekannt, daß der Canton Graubündten aus 26 kleinen Re— 
publiken, den Hochgerichten, componirt iſt, und daß dieſe auf drei 
Gruppen oder Bundesgenoſſenſchaften vertheilt waren, den Grauen Bund, 
реп Gotteshaus⸗ und den Zehngerichtenbund. Das Hochgericht der fünf 
Dörfer Zizers, Trimmis, Igis, Untervaz und Haldenſtein gehört zum 
Gotteshausbunde. Bei dieſer Moſaik des Cantons Ш den einzelnen 
Theilen, bis zur kleinſten politiſchen Gemeinde herab, еше große Selbſt— 
ſtändigkeit geblieben und ſie wachen ängſtlich über dieſe Stellung. Sie 
erkennen wol die Einheit in der Vielheit an, wollen aber durchaus nicht 
alle Sonderrechte aufgeben. Als daher kürzlich von oben herab eine 
allgemeine Anordnung über das Minimum der Beſoldung der Volks— 
ſchullehrer getroffen wurde, opponirten ſich mehrere Gemeinden, und 
zwar ſolche, die auch über jenes Minimum hinaufzugehen bereit waren, 
und ſchon ihre Lehrer gut beſoldeten, aber ſie wollten keinen Eingriff 
in ihre Rechte dulden. So iſt auch Haldenſtein, wie jedes der fünf 
Dörfer, еше ſo freie Gemeinde, wie ſie шо пит in Graubündten vor— 
kommt, und die fünf Dörfer zuſammen erſcheinen noch immer als eine 
Republik м der Republik. Bis 1824 hatte ſogar das Hochgericht der 
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fünf Döorfer alljährlich am Ende des April ſeine ordentliche Lands— 
gemeinde, wie ſolche Verſammlungen des ſouveränen Volks als Erſchei— 
nungsform der Urdemokratie in Uri, Unterwalden ꝛc. fortdauern. In 
dieſer Verſammlung aller ſtimmfähigen Bürger des Hochgerichts wurde 
der oberſte Beamte, der Landammann, gewählt, und nach ihm der 
Landſchreiber und Landweibel; auch wurden die Deputirten für den 
Cantonsrath beſtimmt und Geſetze erlaſſen, aufgehoben und abgeändert. 
Eingeriſſene Misbräuche veranlaßten die Aufhebung der Landsgemeinde 
und der Volkswille hatte ſich durch Stimmgebung in den einzelnen 
Gemeinden kundzuthun. 

Blicken wir auf die Geſchichte Haldenſteins zurück, ſo erkennen wir 
eine lange und eine kurze Periode. Jene iſt noch überdauert von der 
Ruine des einſtigen Herrſcherſitzes, ſchön zwar vom jähen Felſen und 
aus dem Hintergrunde der Bergwaldung hervortretend, dem Romantiker 
ein claſſiſcher Zeuge der Zeit, die ſtarkes Licht und ſtarken Schatten 
hatte; aber wenn der Romantiker ſie aus dem vorübereilenden Eiſen— 
bahnwaggon anſchaut, ſo kommt ihm пит ши ſo ſtärker zum Bewußt— 
ſein, daß die Ritterzeit, für welche die Romantik ſchwärmt, in der Ewig— 
keit begraben iſt. Von der Eiſenbahn iſt auch die „weiße Frau“ ver— 
ſcheucht, die noch von alten Leuten, als ſie jung waren, am Brunnen 
bei Haldenſtein geſehen iſt. Die dichteriſche Sage ſetzt aber ihre 
Erlöſung und ihr Verſchwinden weiter zurück und hochpoetiſch iſt dieſe 
Sage, wie ſie uns einer der beſten bündtneriſchen Dichter, Alfons von 
Flugi, überliefert hat: 


Den hohen dunkeln Wald entlang 

Da ſchreitet ein Jäger in haſtigem Gang; 

Was ſchimmert und glänzet {© hell? 
Was ſeufzet und ſtöhnt durch den ſchweigenden Hain? 
Was weinet und wimmert пи Mondenſchein, 

Und klagt am verrufenen Quell? 


Was will denn, die dort leiſe wallt, 

Die bleiche geſpenſtige Nebelgeſtalt, 

Was lockt Пе und winkt п der Hand? 
„O eil' nicht ſo haſtig, lieb Jaͤger, zu Thal, 
Erlöſe, erlöſ' mich von langer Qual, 

O reich' mir die wärmende Hand!“ 


Und ſchaut' ihn an ſo ſehnſuchtsvoll, 
Und Thräne auf Thräne dem Auge entquoll, 
Und netzte das weiße Gewand; 

Da wurde dem Manne ſo ſeltſam zu Muth, 

Da ſchlug ihm das Herz, da faßt' er ſich Muth, 
Und reicht' ihr die rettende Hand. 
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Wie er ſie faßt, die Hand von Eis, 
Da rollt es durch ſchwellende Adern ihm heiß, 
Da ſtehen die Bäume in Braud; 
Und hinter ihm ſtürmt es in ſchauriger Eil' 
Wie Schlangengeziſche, wie Wolfgeheul — 
Feſt Ба doch der Jäger Ме Hand. 


Und ſtille wird's; — was will denn dort 
Das graue Männlein, was winkt es ihm fort? 
Sein Körbchen von lauterm Demant, 
Wie ſchimmert's und flimmert's im Mondenglanz, 
Von glühendem Golde gefüllet ganz — 
Feſt hält doch der Jäger Ме Hand. 


Da leuchtete der Maid Geſicht 
In trunkener Freude: „So trog ich mich nicht! 
Du haſt mir gehalten die Hand! 
Nun nimm dir zum freundlichen Dankesſold 
Das Demantkörbchen, gefüllet mit Gold.“ 
Und reicht' es ihm und verſchwand. 


Ceſſing's Kritik der franzöſiſchen Tragödie in Frankreich. 


Von 
Robert Springer. 
II. 


Es fällt dem franzöſiſchen Autor ет Umſtand auf, welchen auch 
H. Schmidt, „Revue d'Alsace 1862“, hervorhebt: daß nämlich 
Leſſing ſich gegen die franzöſiſchen dramatiſchen Schriftſteller der zwei— 
ten Gattung viel wohlwollender zeigt als gegen die erſten Größen. 
Man müſſe, meint er, nicht vergeſſen, daß Leſſing bei dieſen dramatiſchen 
Werken ſtets die Darſtellung im Auge gehabt und gefunden habe, daß 
mittelmäßige Stücke den Talenten des Schauſpielers zuweilen günſtiger 
ſeien als die Meiſterwerke. 

Unter den Werken, welche zur Sprache kommen, wurde Фет „Comte 
d'Essex“ von Thomas Corneille beſonders in Deutſchland geſchätzt. 
Leſſing vertheidigt dieſes Stück gegen Voltaire's Kritik und benutzt die 
Gelegenheit, das Verhältniß der geſchichtlichen Wirklichkeit zur Poeſie 
feſtzuſtellen und nachzuweiſen, daß die hiſtoriſche Wahrheit für den 
dramatiſchen Dichter nicht Zweck, ſondern nur Mittel zum Zweck ſei. 
Er nimmt den jüngern Corneille gegen ЗоНане in Schutz, der ihn in 
Bezug auf Chronologie und Geſchichte angreift; er beruft ſich auf Ari— 
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ſtoteles, рав ſich der dramatiſche Dichter nur Го weit um die geſchicht— 
liche Wahrheit zu bekümmern habe, als dieſelbe einer wohleingerichteten 
Fabel ähnlich ſei, die ſeinen Anſichten entſpreche. „Findet er dieſe 
Schicklichkeit“, ſagt Leſſing, „von ungefähr ап einem wahren Falle, 
ſo iſt ihm der wahre Fall willlommen; aber die Geſchichtsbücher erſt lange 
darum nachzuſchlagen, lohnt der Mühe nicht.“ 

Crousle entgegnet darauf: „Leſſing's Theorie ſcheint, ungeachtet ihres 
unbeſtreitbaren Verdienſtes, dennoch einen Widerſpruch zu geſtatten. 
Er ſchlägt die Umſtände zu gering an, die nicht immer eine Folge der 
Charaktere ſind, und welche ſogar dazu beitragen können, dieſelben der 
Tragödie gemäß zu geſtalten. Ich will nur Ein Beiſpiel in Leſſing's 
Geſchmack anuführen. Was wäre der Charalter Hamlet's ohne ме Um— 
ſtände, welche, ganz unabhängig von ihm, ihn unter die Gewalt eines 
Oheims, der ſeinen Vater mordete, und einer laſterhaften Mutter ſtell— 
teu? Die Natur hatte ihm den Charakter eines gewöhnlichen Menſchen 
verliehen; derjenige aber, den er in der Tragödie zeigt, iſt unter dem 
Einfluſſe ſeiner Lage erwachſen. Man wird keine einzige Tragödie an— 
führen können, worin die Handlung nicht ſowol die Wirkung der Cha— 
raktere wie der Umſtände iſt. Man darf nicht einmal die Umſtände der 
Zeit und des Orts außer Acht laſſen; denn dieſe bringen gerade den 
Unterſchied bei ſonſt ähnlichen Bedingungen hervor. Die Lage des 
Hamlet iſt beinahe dieſelbe wie die des Oreſt in den «Choẽephoreny des 
Aeſchylus, und dennoch ſind die beiden Trauerſpiele himmelweit von— 
einander verſchieden, obgleich Leſſing behauptet, ähnliche Poſitionen 
brächten ähnliche Tragödien hervor. Oreſt tödtet ſeine Mutter, auf 
Befehl des Apollo, mit der Axt. Hamlet ſchont, auf Befehl ſeines 
Vaters, ſeiner Mutter Leben und ſie fällt einer poetiſchen Combination 
zum Opfer. Weshalb? weil die Zeiten verſchieden ſind und die Re— 
ligion der Griechen den Aelternmord geſtattete, während ein chriſtliches 
Publikum denſelben ſeinem Helden nicht erlaubt hätte. Wir halten es 
daher für nothwendig, daß рег Dichter die hiſtoriſchen ббатаНете achte; 
aber ebenſo nothwendig iſt es, auch die Facta feſtzuhalten, nicht allein 
inſofern ſie ſich aus dieſen Charakteren ergeben, ſondern auch ſoweit ſie 
dieſelben in das Spiel bringen. Und wenn wir jetzt Leſſing's Theorie 
genauer betrachten, das heißt nämlich: eines Theiles ihrer Originalität 
beraubt, ſo ſehen wir nicht ein, was ſie Neues für die Tragödie auf— 
ſtellt. Corneille ſowol im «Спа» wie im «Рошрёе», Racine ип «Bri— 
lannicusy haben es verſtanden, die hiſtoriſchen Charaktere зи achten und 
die Thatſachen ihrem Plane gemäß zu verändern, ohne die hiſtoriſche 
und logiſche Wahrſcheinlichkeit zu beeinträchtigen. Es bedurfte alſo nicht 
eines ſolchen Aufwandes für dieſe Theorie über die Charaktere, welche 
von deutſchen Kritikern zu ſehr bewundert wurde. Das 18. Jahrhundert, 
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welches ſich von dem Ernſt des 17. entfernte, ſuchte ſeine Stoffe mehr 
als jenes in der Geſchichte, behandelte dieſelben aber in romantiſcher 
Weiſe. Es war wohlgethan, daran zu erinnern, daß in einem tiefen 
Studium der wahren Charaktere viel mehr Belehrung und Intereſſe zu 
finden iſt als in gewöhnlichen Schöpfungen, denen jeder bekannte Name 
mangelt.“ 

Crouslée gibt zu, daß её jenem Stück des Thomas Corneille weder 
an Intereſſe noch an einzelnen Schönheiten fehle, das Ganze aber ſei 
falſch, ſchlecht motivirt und declamatoriſch. Leſſing lobe es auch nicht 
um ſeiner ſelbſt willen, ſondern vertheidige es nur gegen Voltaire und 
namentlich, um ſich das Vergnügen zu machen, Voltaire zurechtzuweiſen, 
ſobald dieſer große Geiſt ſich über einzelne geſchichtliche Punlte пп Irr— 
thum befände. | 

Wir finden ш unſerer deutſchen Literaturgeſchichte geltend gemacht, 
рав Leſſing bereitwillig anerkenne, was die franzöſiſche Nation пи Luſt— 
ſpiel und bürgerlichen Drama geleiſtet бабе; er räumt nicht nur Moliere 
einen bedeutenden Platz ein, ſondern vertheidigt denſelben auch gegen 
Voltaire's und das Luſtſpiel, ſelber gegen Rouſſeau's Angriffe; auch 
die ſpätern franzöſiſchen Tragödiendichter fänden, trotz ihre Fehler und 
Schwächen, ſeine gerechte Auerkennung. 

Crousle, damit nicht zufrieden, äußert im Gegentheil: „Зе ſtreng— 
ſten Beurtheiler der franzöſiſchen Tragödie laſſen im allgemeinen unſerm 
komiſchen Theater Gnade zutheil werden. Selbſt Fremde bewilligen 
uns bereitwillig die Palme der Komödie. Andere Nationen vermochten 
große Dichter in dieſer Gattung hervorzubringen, aber einen Moliere, 
aber eine ſeit dem großen Corneille faſt ununterbrochene Reihe von 

Autoren, welche alle Gattungen des Komiſchen erſchöpften, findet шаи 
nirgends anders als in Frankreich. Wie kann man alſo die franzöſiſche 
Komödie mit einem Streich verdammen, wie Leſſing die Tragödie ver— 
dammte? Dies hat der unerbittliche Kritiker auch nicht verſucht. 
Dennoch findet man in der «Dramaturgie) ſelten wirklich begründete 
Lobſprüche, welche das Verdienſt der Dichter anerkennen und dem Leſer 
zu gleicher Zeit zur Belehrung dienen. Man muß ſich im Gegentheil 
über die darin enthaltenen Lobſprüche um ſo mehr wundern, je weiter 
man auf der Stufenleiter unſerer komiſchen Dichter hinabſteigt. Nur 
von jenſeit des Rhein können wir erfahren, welche Autoren wir an 
einem St.⸗ бош und einem l'Affichard beſitzen.“ 

Leſſing's Urtheil über Destouches findet Crouslé vorzugsweiſe para— 
doxal; man könne nur aus Leſſing's Munde lernen, meint er, daß dieſer 
ſogar dem Moliere überlegen ſei. „Obgleich es parador erſcheint“, 
fügt er hinzu, „ſo kann man doch behaupten, daß Leſſing wenig Ge— 
ſchmack an Molidre findet, weil er der erſte komiſche Dichter iſt. Die 
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Reinheit der Gattung hatte keine Geltung für die Zeit, in welcher 
Leſſing ſchrieb, man hielt ſie für veraltet. Moliere war trotz ſeiner 
Geburt und ſeines familären Stils noch ein Dichter nach ariſtokratiſchem 
Geſchmack; die Erlebniſſe Leſſing's und die Meinung, die er überall in 
ſeiner «Dramaturgie ausſpricht, laſſen uns aus jenem Grunde ſeine 
Kälte gegen unſern großen Komiker erklären. Glücklicherweiſe gibt es 
Namen, welchen jeder verletzende Kritiker Widerſtand leiſten könnte: zu 
dieſen gehören Corneille und Moliere. Leſſing's Mismuth hat ſich ohne 
Erfolg an ſolchen Berühmtheiten erſchöpft. Er hat ſie nicht einmal mit 
ganzer Kraft angegriffen, und wenn ihm nicht das Miswollen der 
nationalen Eiferſucht zu Hülfe gekommen wäre, ſo würde es zweifel— 
haft ſein, ob er ſeine Landsleute durch ſeine Argumente überzeugt hätte. 
Und dennoch trug dieſe ungerechte und kunſtloſe, übertriebene und un— 
vollſtändige Kritik etwas in ſich, das beſſer war als der Ausdruck und 
die darin ausgeſprochene Geſinnung. Leſſing ſah, ще weit das claſ— 
ſiſche Theater in Frankreich ſich durch eine unkluge Nachahmung der 
erſten Muſterſtücke von dem Leben und von der Wahrheit entfernte. 
Die Ungerechtigkeit des Kritikers beſteht nur darin, рав er die Unzu— 
läſſigkeit der Schüler реш Meiſter ſelber zur Laſt legte. Зи der Mitte 
des 18. Jahrhunderts trug die claſſiſche Tragödie trotz Voltoire's Re— 
formverſuchen ſchon den Keim des Todes in ſich. Leſſing bemerkt dies 
und verlangt еше gründlichere Umgeſtaltung. Dies Ш ſein шабте8 
Verdienſt, Раб er jedoch mit Diderot theilt.“ 

Der franzöſiſche Autor geht nun аш die dogmatiſche Kritik und 
namentlich auf die Grundſätze des Ariſtoteles über, die zum Theil ſchon 
oben beſprochen worden. Er findet in Leſſing eine doppelte Perſon, in 
реш Kritiker wie auch in Leſſing dem Menſchen, den er in ſeiner Lebens— 
beſchreibung zur Betrachtung gezogen hat. Der erſtere bindet ſich an 
den Text des Ariſtoteles, ſtellt Definitionen auf und leitet Regeln ab; 
der zweite gibt ſehr wenig auf die ganze dogmatiſche Unterweiſung, 
würde gern dem Genie volle Freiheit geſtatten und verlangt keinen 
andern Richter für die Werke eines Dichters als das Gefühl des Zu— 
hörers. | 

Crousle ſchließt dieſen Abſchnitt mit den Worten: „Es liegt nicht 
in unſerm Zweck, alle Grundſfätze herzuzählen, welche der Dramaturg 
von Hamburg aus der Quelle des Ariſtoteles ſchöpfen konnte, noch auf 
alle Fragen зи antworten, welche ег über die Praxis des Theaters auf— 
geſtellt hat. Er hat an viele Regeln erinnert, die man nicht ohne Gefahr 
vergeſſen darf, und viele nützliche Discuſſionen hervorgerufen. Indem er 
die von Frankreich eingeführten Regeln gering achtete, enthüllte er ſeinen 
Landsleuten den wahren Ariſtoteles und forderte ſie auf, nur keine 
andern als ſeine Regeln anzuerkennen. In Betreff des Gebrauchs, 
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den die Tragödie von der Geſchichte machen kann, glaubt Leſſing alles 
in den Worten geſagt zu haben: «Achtet die братайете!» Nirgends 
ſagt er: «Suchet die Tragödie durch das Studium der Geſchichte zu 
етиенети!» бт Ш alſo nicht, wenigſtens nicht direct der Erwecker der 
hiſtoriſchen Tragödie. Er legt ſehr wenig Gewicht auf die Localfärbung, 
ein beſonderes aber auf die richtige Zeichnung menſchlicher Charaktere. 
Treu die Zeiten zu ſchildern iſt das Werk des Geſchichtſchreibers; das 
Drama iſt nach dem Ausdruck des Ariſtoteles noch philoſophiſcher als 
die Geſchichte. Als ein Feind der Träumerei, der langen Reden und 
der pomphaften Sprache, eingenommen von der Handlung, von dem 
Pathetiſchen und Natürlichen, hat er nichts ausgeſprochen, was den 
Schwulſt und die hohlen Diſſertationen der neuern dentſchen Schule be— 
ſchönigen könnte. Noch weiter iſt er davon entfernt durch ſeine Anhäng— 
lichkeit an die Regeln, deren Verfall er noch am Ende der « Drama— 
што» beklagt. Фо endigt alſo dieſes Werk, welches zur Befreiung 
des deutſchen Geiſtes unternommen wurde, mit einer bittern Klage über 
die Fortſchritte der Willkür. Und dieſe Klage folgt unmittelbar auf den 
Satz, in welchem Leſſing ſich ſo hart über das franzöfiſche Theater 
ausſpricht! Ст hatte еше mittlere Grenze geſucht zwiſchen der knechtiſchen 
Befolgung der franzöſiſchen Regeln und der Misachtung aller Regeln. 
Zwiſchen dieſen beiden Extremen war Deutſchland getheilt. Er fand 
ſich allein in der Stellung, die er gewählt hatte.“ 

Es iſt ohne Frage in dieſer Art der Rehabilitation des franzöſiſchen 
Theaters viel Scharfſinn инь viel Wahrheit enthalten. Für die Fran— 
zoſen, für die ſie zunächſt unternommen, hat ſie volle Gültigkeit, für uns 
еше eingeſchränktere, aber dennoch wichtige. Wir müſſen unſerm Alt— 
meiſter der Kritik ein wenig von ſeiner Unfehlbarkeit abſprechen, um der 
glänzendſten Seite der franzöſiſchen Literatur gerecht zu werden. 

Leſſing mochte ſich ſelber eingeſtehen, daß er in ſeiner Kritik des 
franzöſiſchen Theaters nur aus Nationalitätsrückſichten überaus ſtreng 
verfuhr und die Vorzüge deſſelben ableugnete; nicht aus beſchränktem 
Nationalitätsgefühl, ſondern aus Nothwehr, aus Zorn über die Ver— 
ſunkenheit пир Götzendienerei der deutſchen Literatur, die vor dem fran— 
zöſiſchen Hochmuth im Staube kroch. Seinem Freunde Gleim gibt er 
den Rath: „Selbſt vor Voltaire müſſen Sie thun, als ob Sie weiter 
nichts als ſeine dummen Streiche und Betrügereien gehört hätten. 
Das ſoll wenigſtens meine Rolle ſein.“ An einer andern Stelle erklärt. 
er, daß er „ſelbſt im Scherz mit keinem Franzoſen etwas gemein 
haben wolle“. In dieſem Sinne hat er die dummen Streiche der 
franzöſiſchen literariſchen Koryphäen vorzugsweiſe пи Auge behalten. 
Leſſing würde heutzutage aus derſelben Tendenz, aber mit größerm 
Rechte, nicht mehr die franzöſiſchen Claſſiker angreifen, ſondern die 
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jüngſten franzöſiſchen Komödienſchreiber, welche ſich auf unſerm Hof— 
theater eingebürgert haben und die ſittlichen Verhältniſſe der Ehe zu 
einer lächerlichen Hahnreiwirthſchaft verkehren. 

Trotz der Unfehlbarkeit, die ihm die heutigen Deutſchen zuſchreiben, 
haben ſeine größten Lobredner auch einige Schwächen ſeinerſeits ein— 
räumen müſſen. Stahr geſteht ein, daß Leſſing beim Niederreißen der hem— 
menden Schranke, wodurch er die deutſche Tragödie zu befreien ſuchte, 
mitunter ungerecht in den Kämpfen gegen die franzöſiſche Literatur 
verfuhr; Götzinger gibt zu, daß viele kritiſche Behauptungen Leſſing's 
für unſere Zeit nicht mehr maßgebend {ет können, daß {еше Methode 
nicht jedem zu empfehlen ſei, und es überhaupt nicht am Platze ſein 
würde, Не überall anzuwenden. Eine ſolche Unfehlbarkeit wäre auch, 
abgeſehen davon, daß er dem vorigen Jahrhundert angehört, ſchon ſei— 
nes Berufs wegen nicht denkbar. Er gab, wie Crousle richtig bemerkt, 
faſt das einzige Beiſpiel in ſeiner Zeit, daß man der Literatur allein 
ſeine Thätigkeit zuwenden könne, eine Laufbahn, welche ihm viele Täu— 
ſchungen und Schmerzen verurſachte. Ja durch ſein Beiſpiel hat er 
den Stand eines Literaten vom Fach zu Ehren gebracht, aber er konnte 
auch nicht von den Mängeln eines ſolchen Berufs frei bleiben; er 
mußte unter der Ruthe der Periodicität arbeiten jund auf der Raſir— 
meſſerſchärfe des Augenblicks tanzen; er arbeitete faſt immer fragmen— 
tariſch, ohne wiſſenſchaftliche Durchführung, und konnte daher nicht 
durchweg conſequent ſein. Gerade ſeine Unterſuchungen über das Drama 
ſchrieb er in der ſchwerſten Zeit der Noth und des Unmuths von 1757 
—58; auch die „Dramaturgie“ Ш nicht — ше Stahr meint — aus 
Einem Guſſe und Geiſte hervorgegangen, ſondern, wie Crousle richtig 
urtheilt, ohne Syſtem und voll ephemerer Ideen, wie ſie durch die 
Vorſtellungen des hamburger Theaters geweckt wurden. 

Die Lehren des Ariſtoteles, die ihm unumſtößlich ſcheinen, ſind für 
unſere Aeſthetik ohne Geltung und haben — wie Stahr mit Recht 
äußert — nur noch ein geſchichtliches Intereſſe. Mit dieſem Bekenntniß 
treten wir einen weiten Schritt зи Crousleé hinüber. 

Auf die Autorität des Ariſtoteles geſtützt, führt Leſſing die Haupt— 
ſchläge gegen Voltaire und Corneille, eben weil letzterer der Schöpfer 
und das Muſter der elafſſiſchen Tragödie Frankreichs, und beide die 
begabteſten Vertreter der franzöſiſchen Autorität ſind. Aber er ignorirt, 
рав Corneille im „Cinna“ und „Pompée“, Racine пи „Britamnicus“ {еше 
Theorie über die hiſtoriſche Charaktere bereits verwirklicht hatten, daß 
Corneille in ſeiner „Discussion sur les trois unités“ die Autorität des 
Ariſtoteles ſelber vertheidigt, ſeine Grundſätze über die Einheit der Hand— 
lung rectificirt, und in der zweiten „Discussion sur ]а tragédie“ nie— 
mals den Ausdruck Schrecken (1еггеиг), ſondern die Bezeichnung „crainte“ 


Зои Robert Springer. 551 


gebraucht und im Sinne der Зое НЕ 5е8 Ariſtoteles zur Geltung brachte. 
So führte er damit keinen {о tödlichen Schlag gegen das franzöſiſche 
Theater, wie man uns einredet, da dieſe Theorie den Franzoſen ſelber 
nicht unbekannt war; ja auch den Deutſchen ſagte er nichts durchaus 
Neues, indem viele der franzöſiſchen Discuſſionen von Gottſched bereits 
überſetzt worden waren. Diderot, den er mit Lohalität eitirt, hatte vor 
ihm die franzöſiſche Tragödie angegriffen und Voltaire hatte in dem 
„Commentaire“ faſt daſſelbe über Ме Reform des Theaters geſagt, 
was Leſſing ſagte. | 

Obgleich ег ап die Auffaſſung 58 Schreckens mit {о großer Wich— 
tigkeit und ſo bedeutendem Erfolg anknüpft, widerſpricht er ſich, indem 
er dem Geſchmack der Engländer den Vorzug gibt, mit den Worten: 
„Das Große, das Schreckliche, das Melancholiſche wirkt beſſer auf uns 
als das Artige, das Zärtliche, das Verliebte; die zu große Einfalt 
ermüdet mehr als die zu große Verwickelung.“ Ja, die Duplieität, 
welcher ihn Crouslé zeiht, iſt nicht abzuleugnen, wenn man erwägt, 
daß er аи vielen Orten dem franzöſiſchen Dichter in harter Weiſe 
vorwirft, er habe die Regel vernachläſſigt, und zu gleicher Zeit einen 
Vorbehalt zu Gunſten des Genies macht; daß er Shakſpeare zwar nicht 
immer nennt, ihn aber immer dabei im Sinne hat. Da er wohl fühlt, 
daß die Streiche, die er für die Franzoſen beſtimmt, auch den eng— 
liſchen Tragiker mittreffen, ſo will er für den letztern den Vorzug des 
Genies in Anſpruch nehmen. Denn im Grunde haben, mit Schiller zu 
ſprechen, „die vergrößerten Finnen und Leberflecke unter dem Hohl— 
ſpiegel eines unbändigen Witzes“ mehr zur Verderbniß des Geſchmacks 
beigetragen als die franzöſiſchen Stelzengänger, und es iſt fraglich, ob 
franzöſiſcher oder engliſcher Ungeſchmack bei Weiße's „Richard III.“, 
welcher Leſſing als Sündenbock dienen mußte, wirkſam geweſen iſt. 

Gegen Leſſing's herbe Beurtheilung kann es nichts Wohlthuenderes 
und Wahreres geben als die obenangeführte Art, wie Schlegel ſich 
über das franzöſiſche Trauerſpiel ausläßt. Schiller ſchreibt nicht Leſſing, 
ſondern Goethe das Verdienſt zu, „die Schleichhändler des Geſchmacks 
über den Rhein zurückgejagt zu haben“, und auch Goethe ſah ſich behufs 
der künſtleriſchen Idealiſirung endlich gezwungen, die franzöſiſche Tra— 
gödie wiederaufzunehmen. 

Für uns hatten Leſſing's Streiche gegen Ме franzöſiſche Tragödie 
nur eine temporäre Geltung zum Behuf unſerer nationalen Literatur— 
entwickelung; für die Franzoſen keine andere als die einer tödlichen 
Beleidigung. Daß unter dieſer ſtolzen Nation nicht ſchon früher ein Kämpe 
für ihren großen Sachim-Corneille und Boas-Voltaire in die Schranken 
trat, iſt zu verwundern, und nur aus jener eingangs erwähnten, von 
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den Franzoſen ſelbſt eingeſtandenen Unkenntniß mit unſerer Literatur 
aus der Schlußzeit des vorigen Jahrhunderts einigermaßen erklärlich. 

Crouslẽ lommt ſpät, aber ег kommt. Da ſeine Schrift ein Merk— 
zeichen dafür iſt, daß jene Unkenntniß ihr Ende erreicht hat, ſo wird ſie 
uns werth. Die darin enthaltene Refutation gründet ſich auf die na— 
tionalen Unterſchiede, die immer beſtehen werden und welche die Fran— 
zoſen ebenſo wol für ihr Theater geltend machen können, wie Leſſing 
ſie gegen daſſelbe brauchte; ſie gründet ſich nicht auf Nationalitätsdünkel, 
jene Völkerkinderkrankheit, von der wir heute noch freier ſein ſollten, 
als Leſſing es war. Crousleé's Buch läßt ſich daher sine та leſen und 
würdigen. Es iſt nicht wie Lewis' Goethebiographie еше kecke Be— 
urtheilung unſers größten Schriftſtellers ſeiten eines Ausländers, der 
ſich nur theilweiſe Verſtändniß der Werke deſſelben angeeignet und dazu 
nicht einmal den langen Nationalitätszopf abgelegt hat; es iſt vielmehr 
eine auf logiſche Kritik baſirte Abwehr gegen die tendenziöſen An— 
griffe, welche Leſſing gegen die glänzendſte Seite der franzöſiſchen Na— 
tionalliteratur geführt hat. 

Leſſing bedient ſich gegen Corneille häufig der Perſiflage und gegen 
Racine immer ironiſcher Ephitheta. Crouslé's Polemik iſt weder Ш 
реш franzöſiſchen lärmend ſchwatzhaften, поф пи deutſchen Büttelton, 
ſondern in der gemeſſenſten Weiſe gehalten. Er erkennt Leſſing's Größe 
zu wiederholten malen an und ſchließt noch ſeinen polemiſchen Theil mit 
den Worten: 

„Um Leſſing's Genie billig zu ſchätzen, muß man das Gemeinſame 
ſeiner Ideen, ſeiner Gefühle und Zwecke in Betracht ziehen. Er iſt ein 
Mann des 18. Jahrhunderts, ein ſcharfer Geiſt, niemals träumeriſch, 
durchaus nicht enthuſiaſtiſch; ein Feind von allem Myſlicismus; mit 
Einem Worte, die perſonificirte Kritik. Er iſt ein Philoſoph in der 
Religion, in der Politik, überall. Niemals war ein Menſch wie er 
mehr für Wahrheit, Gerechtigkeit und Fortſchritt begeiſtert. Ueberall 
erſchüttert er in kühner Weiſe die beſtehenden Grundſätze, aber er be— 
ruft ſich nie, wie die franzöſiſchen Philoſophen, auf den Staat, um die 
alten Einrichtungen да ſtürzen. Durch die Discuſſion allein ſucht er 
über das Vergangene zu ſiegen; dem Charakter ſeiner Nation getreu, 
ſucht er eine Revolution in den Geiſtern früher als in den Thaten zu 
bewerkſtelligen. Im übrigen nimmt er durch ſeinen literariſchen Geſchmack 
eine Ausnahmeſtellung in Deutſchland ein. Er iſt darauf entbrannt, 
den deutſchen Geiſt zu befreien, aber er möchte ihn gewiſſermaßen in 
eine antike Form gießen; ja, er möchte ihn ſogar dem franzöſiſchen 
Geiſte ähnlich geſtalten, und nur unſere Fehler daraus verbannen. In 
gewiſſem Sinne hegt er eine Antipathie gegen Klopſtock und Goethe, 
und dennoch erweckt er die deutſche Originalität. Aber er iſt erſtaunt 


Der Streit über das Wunder. Von Melchior Meyr. 553 


und verwirrt, als dieſe Originalität nicht ſeinem Ideal entſpricht. So 
ſieht ег ſich in ſeinem Vaterlande iſolirt und ſtirbt verzweifelt, inmitten 
ſeines Sieges. Leſſing iſt überdies ein Schriftſteller, der ſich mehr 
durch ſeine geiſtige Richtung als durch ſeine Lehrſätze auszeichnet, der 
größer iſt durch die Bewegung, welche er hervorrief, als durch den 
Ausdruck ſeiner Gedanken. Er wirkte eigentlich nur ſchöpferiſch in der 
Kritik, aber wenige Menſchen haben wie er die übrigen gezwungen, 
ihre Meinung einer Prüfung zu unterwerfen.“ 


Der Streit über das Wunder. 
Von 
Melchior Meyr. 
III. 


Sehen wir nun zu, ob wir auch die Wunder der Erlöſung auf 
Thatſachen zurückführen können, die von Gott aus natürlich erſcheinen 
und mit der jetzigen Weltentwickelung ebenſo in Einklang ſtehen wie die 
Wunder der Schöpfung und der Prüfung des Menſchen. 

In dem erſten Paar, lehrt die chriſtliche Theologie, haben alle 
Menſchen geſündigt und die Sünde iſt mit dem Geſchlecht fortgepflanzt 
worden. Die Sünde iſt den Kindern angezengt worden, die Kinder 
haben ſie von den Aeltern geerbt. Die Frucht der Sünde aber iſt der 
Tod; und der Tod wäre das Schickſal des Geſchlechts ſelber geweſen, 
hätte Gott ſich nicht der Menſchen erbarmt und ſeinen eingeborenen 
Sohn als Menſchen geboren werden laſſen, um durch ſein Verdienſt in 
Lehren, Leiden und Sterben der Gerechtigkeit zu genügen und die Welt 
zu retten. 

Ueber den Sohn Gottes бог der Meuſchwerdung erhalten wir Aus— 
kunft durch das Evangelium Johännis. бт iſt der Logos, der аш 
Anfang war, der bei Gott war und der Gott war — durch welchen 
alles geworden iſt, was geworden iſt. Dieſe göttliche Perſon ſoll 
Menſch werden, um, wie ſich von ſelbſt verſteht, in volllommener Sünd— 
loſigkeit den Willen ſeines Vaters zu thun und der Heiland der Menſchen 
zu werden. Konnte er nun gezeugt werden gleich andern bloßen Menſchen? 
Unmöglich. Er mußte von einer Jungfrau unbefleckt empfangen und 
geboren werden; — für die Natur mußte die göttliche Allmacht mittels 
eines Wunders eintreten. Und der menſchgewordene Gott mußte ſelbſt 
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Tode und gen Himmel fahren und die gebührende Stelle wieder ein— 
nehmen zur Rechten Gottes des Vaters. 

Indem ich nun daran gehe, auch dieſe Wunder in ihrer Buchſtäb— 
lichkeit aufzuheben, um das nachgewieſene geiſtig natürliche Walten 
Gottes und göttlicher Mächte an ihre Stelle zu ſetzen, fühle ich wohl, 
was ich thue und wage. Ich verletze nach zwei Seiten und ſcheine dem 
Ehrwürdigſten ein Gegner zu werden. Indeß die Zeit, gewonnene 
Erkenntniſſe rückhaltlos auszuſprechen, iſt offenbar gekommen. Die 
Wunder ſind negirt von dem philoſophiſchen und theologiſchen Rationa— 
lismus, deſſen Werk durch die hiſtoriſch-theologiſche Kritik der letzten 
Jahrzehnte зи Ende geführt iſt. Eine ſtets wachſende Zahl von An— 
gehörigen aller Stände ſchenkt ihnen keinen Glauben mehr und tauſcht 
für das preisgegebene Chriſtenthum in der Regel nur einen traurigen 
Materialismus ein. Kurz, der Buchſtabenglaube kann der fortſchrei— 
tenden Generation nicht mehr genügen! Und wenn die zeitgemäße 
Wahrheit nun auch rechts und links Verſtimmung erweckt und den 
einen ein Aergerniß, den andern eine Thorheit iſt, ſo können wir darin 
nur die unvermeidliche Begleitung ſehen der Früchte, die ſie зи bringen, 
des Segens, den ſie zu ſpenden hat. 

Die Kritik macht aus dem Logos, der Fleiſch geworden, aus dem 
Gottmenſchen der chriſtlichen Kirche, den bloßen Menſchen Jeſus, von 
dem wir nach ihr nur mit Sicherheit wiſſen, daß er im heutigen 
Paläſtina gelebt, gelehrt und den Kreuzestod erlitten hat. Und was 
hat er gelehrt? Зав Gott der Vater der Menſchen iſt und daß der 
Menſch Gott über alles und ſeinen Nächſten wie ſich ſelbſt lieben ſoll. 
Große Wahrheiten ohne Zweifel! Wie kam es nun aber, daß man in 
dieſem bloßen Menſchen einen Gott ſah und anbetete, — daß man auf 
den Glauben an ihn als den göttlichen Erlöſer die bewundernswerthe 
Inſtitution der Kirche zu gründen vermochte, — daß das erſtaunlich 
ausgeführte Syſtem der chriſtlichen Theologie eben ſo ausgeführt worden 
iſt, № es vorliegt? Das erklärt die Kritik nicht, und kann es nicht 
erklären; denn ſie hat nicht die Urſachen, die ſolche Wirkungen hervor— 
zubringen im Stande ſind! Mit Recht ſagen die Gläubigen: „Wie 
konnte auf Grund des bloßen Menſchen Jeſus der Glaube entſtehen, 
daß Jeſus der Sohn Gottes ſei im kirchlichen Sinn? Wie konnte 
dieſer Glaube zu Flammengluten auflodern eben in den größten Genien 
der chriſtlichen Jahrhunderte? Waren ein Auguſtin, ein Thomas von 
Aquino, eine Dante, ein Luther und ein Melanchthon blos in einer 
hohlen Vorſtellung befangen? Dankt der Rieſenbau des hiſtoriſch-chriſt— 
lichen Lebens ſeine Exiſtenz einem bloßen Misverſtändniß, einer ver— 
kehrten Anſicht? Wie konnten die Geiſter bei dieſer Glaubenslehre nur 
ſo lange ausharren, wenn Пе in ihrem Kern Fiction geweſen ſein ſoll? 
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Зи eurer Anſicht vom Chriſtenthum Пед еше Herabſetzung der Menſch— 
heit! {бег ſogar das Einzige, was Шт durch euern Jeſus der Menſch— 
heit geſpendet ſein laßt, habt ihr uns zuletzt wieder entriſſen: den Gott, 
рег unſer Vater iſt! Der Stachel, der dem Tod durch den Erlöſer ge— 
nommen worden, von euch iſt er ihm wiedergegeben! Alles Entſtehende 
entſteht nur, um geiſtig zu nichts zu vergehen: das iſt der Troſt, den 
ihr neuerdings den Seelen ſpendet! Ihr habt auch einen Gott, dem 
ihr opfert — dem ihr alles opfert, was da lebt, es iſt der Tod!“ 
In der That ſind die Gegner des chriſtlichen Wunderglaubens, die 
т den erzählten wunderbaren Thatſachen дат keine Wahrheit erblicken, 
vollkommen außer Stande, die Entwickelung der chriſtlichen Kirche und 
damit der chriſtlichen Menſchheit zu erklären. Denn nicht der Jude 
Jeſus, der zum erſten male gelehrt haben ſoll, daß die Menſchen Kinder 
Gottes und zur Gottähnlichkeit berufen ſeien, hat die Völker begeiſtert, 
ſondern der Sohn Gottes, welcher Menſch geworden iſt, um die Welt 
zu retten, — der für ſie gelitten hat und geſtorben iſt, der auferſtanden 
iſt und kommen wird zu richten die Lebendigen und die Todten! 
Dieſer iſt der Gegenſtand des chriſtlichen Glaubens! Wie konnte es 
nun den Menſchen begegnen, ſich einen ſolchen Gegenſtand zu geben 
und ihn anzubeten, wenn er in gar keiner Weiſe exiſtirt? „Aus falſcher 
Auffaſſung gewiſſer überlieferter Ausdrücke“, erwidern die Gegner. 
„Aus dem Dichtungstrieb, der den Menſchen nun einmal eigen iſt und 
ſich genugthun muß!“ Andere machen ſich die Sache noch leichter und 
ſagen einfach: „Aus dem bekannten menſchlichen Unverſtand!“ Aber aus 
bloßer Phantaſterei, aus bloßem Unverſtand erbaut ſich kein Gebäude 
wie das der chriſtlichen Kirche, und kein Syſtem wie das der chriſt— 
lichen Lehre! Aus einem Glauben, deſſen Grund hohl iſt, gehen nicht 
Schöpfungen hervor wie die der chriſtlich-religiöſen Künſte! Bei ſolcher 
Vorausſetzung iſt Ме Geſchichte der chriſtlichen Völker unbegreiflich, und 
eine „Philoſophie“ dieſer Geſchichte, damit aber der Geſchichte über— 
haupt unmöglich! — Kurz, der Gegenſtand des chriſtlichen Glaubens 
iſt kein Product des willkürlich phantaſirenden Geiſtes, ſondern Wirk— 
ПЕН! Es gibt einen Sohn Gottes пи einzigen Sinne des Worts! 
Es gibt ein göttliches Princip oder eine göttliche Perſon, welche des 
Menſchen ſich beſonders angenommen hat und ohne welche ſeine Wieder— 
erhebnung nach реш Fall unmöglich wäre! Eine göttliche Perſönlichkeit, 
welche handelt, kämpft und leidet um dieſer Wiedererhebung willen, 
weil ſie ohne Handeln, Kämpfen und Leiden nicht vor ſich gehen könnte! 
Aber (um dies gleich hinzuzufügen) die Wirkſamkeit dieſes Princips iſt 
durchaus natürlich. So natürlich, wie die Wirkſamkeit Gottes als 
Erhalters uud Lenkers der Же Erblickt man in dieſer Erhaltung 
und Lenkung ем Wunder пи naturwidrigen Sinne des Worts? Keines— 
39 + 
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wegs; und zwar darum nicht, weil man ſich Gott eben die Kräfte der 
Natur und die Geſetzmäßigkeit ihres Wirkens erhaltend vorſtellt! Und 
ebenſo wenig iſt die Thätigkeit des Princips, welches mit Recht der 
Sohn Gottes genannt wird, ein ſolches Wunder, weil es das Wirken 
eines Geiſtes iſt auf den Geiſt des Menſchen, das Eingehen dieſes 
Geiſtes in den Geiſt — die Action deſſelben in dem innerſten Weſen 
des Menſchen. 

Wenn man heutzutage außer Gott und den Menſchen geiſtige, 
d. h. ſelbſtſeiende, ſelbſtbewußte, alſo, пи richtigen Sinne des Worts, 
perſönliche Weſen lehrt, dann ſind die Gegner ſofort mit der Annahme 
bei der Hand, man habe ſolche Weſen nur erfunden, um irgendwie 
dem religiöſen Glauben зи Hülfe зи kommen; oder man habe ſie ſelbſt 
nur von den Gläubigen überliefert erhalten und adoptirt, um einige 
beliebige Veränderungen damit vorzunehmen. Allein das ſind eben die 
Annahmen und Verſicherungen derer, die ſich's leicht machen! Die 
Philoſophie kommt zur Lehre dieſer Weſen aus Gründen — und zwar 
aus Gründen, die ſie für unwiderleglich halten muß. 

Ich wiederhole hier in Kürze, was ich anderweitig ausführlicher 
dargelegt habe, in der Hoffnung, auch mittels der bloßen Grundlinien 
die Nothwendigkeit ſolcher Weſen erweiſen zu können. 

Gott iſt abſoluter Geiſt und abſolute Natur in Einem, d. h. abſolute 
Perſönlichkeit. Will er nun als ſolcher ſchaffen, ſich Organe ſchaffen 
oder werden laſſen, mithin ſich organiſiren, ſo kann er keinen andern 
Willen, kein anderes Intereſſe haben, als Weſen hervorzubringen, die 
ihm analog ſind, alſo gleichfalls geiſtige, ſelbſtbewußte Weſen oder 
Perſönlichkeiten; und zwar kann er zunächſt пит Ме nach ihm шие, 
lichſten, größten, mächtigſten ſolcher Weſen entſtehen laſſen. Nach dem 
allgemeinen Geſetz, daß nur das Nächſtverwandte ſich lebendigſt ver— 
binden kann, aber auch zum Zweck einer allmählichen, ſprungloſen, 
ganzen und ſchönen Entwickelung ſind als erſte Hervorbringungen 
Gottes nur Weſen möglich, die an Geiſtigkeit und Göttlichkeit unmittel— 
bar nach ihm kommen und damit allein ſeine unmittelbaren Organe 
ſein können. Was er nach dieſen Weſen ſchafft, das {Фа er durch 
ſie und unter ſie. Er ſchafft die ſpätern, ihm fernern, äußerlichern 
Weſen mittels der innerlichern, ihm näher ſtehenden, — und ſo ſtellt 
er endlich das her, was wir den abſoluten Organismus nennen, 
р. h. jenes organiſirte Ganze, von dem er ſelbſt der Herr Ш, jenes 
Ganze, das aus der ihm organiſch verbundenen, von ihm beherrſchten 
Weſenreihe beſteht, in welcher von den größten bis zu den kleinſten 
alle Möglichkeiten verwirklicht ſind. 

Die Weſen, die Gott als erſte wollen mußte und werden ließ, ſind 
ме drei Principien der Poſition und das Princip Рег Negation. Denn 
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Gott ſelbſt vor aller Entwickelung iſt und muß ſein: Macht der Poſition 
und Macht der Negation. Gott wäre nicht frei, nicht Geiſt, nicht 
Gotit, wenn er ſchaffen, ſich real organiſiren müßte in blinder Noth— 
wendigkeit, d. h. wenn er nicht auch Macht der Negation wäre. Wer 
nicht nein ſagen kann, der kann nicht ja ſagen; alſo muß Gott nein 
ſagen können, Macht der Negation ſein, damit er wahre Macht der 
Poſition ſei. Vor aller Entwickelung iſt Gott beides in ſich, im— 
plicite, ideell. Durch das Hervorbringen gibt er ſich, was er in ſich 
iſt, außer oder unter ſich, explicite — er ſchafft ſich Organe der Po— 
ſition und der Negation; er ſchafft ſich als Mächte der Poſition und 
der Negation ſelbſtſeiende Weſen, die ihm Organe ſind. Und es ent— 
ſtehen ſo die zu Weſen ſich entwickelnden Principien: 1) der Natur, 
2) des unmittelbaren Geiſtes, welcher der Natur entgegenſteht, und 
3) des Geiſtes im höhern Sinn, der beide miteinander ausgleicht. 
Durch dieſe drei Organe ſind die Möglichkeiten der Poſition gedeckt. 
За nun aber der realiſirten Poſition die realiſirte Negation gegenüber— 
ſtehen muß, ſo entſteht mit den Principien der Poſition das Princip 
der Negation. 

Drei Principien der Poſition, weil die Aufgaben der Poſition nur 
durch die drei zu löſen ſind, welche ſämmtliche Möglichkeiten der Poſition 
repräſentiren. Ein Princip der Negation, weil dieſe ein und daſſelbe 
Geſchäft iſt und nur von Einem zweckmäßig beſorgt wird. Das Ideal 
der Poſition iſt, daß drei Weſen poniren, deren jedes etwas zu geben 
hat, was das Product erhalten ſoll. Das Ideal der Negation iſt, daß 
Ein Weſen negirt, weil mehrere Negirende ſich ſelbſt negiren, alſo die 
Negation aufheben würden. Die Harmonie der ſchöpferiſchen Mächte 
iſt das Urbild freier Aſſociation; das negirende Princip iſt das Urbild 
des Autokraten. 

Das erſte Princip der Poſition iſt die zum Selbſtſein erhobene 
göttliche Natur, das Materialprincip — die Mutter aller Dinge. Das 
zweite Princip iſt der Sohn, das Gemüthsprincip, das göttlich-natürliche 
Erzeugniß des Urgeiſtes und der Urnatur, der Eingeborene im eigent— 
lichſten Sinne des Worts. Das dritte Princip iſt der „Geiſt“ vor— 
zugsweiſe, geworden aus dem Urgeiſt und dem gewordenen unmittelbaren 
Фей (dem Sohn) — der Ausgleicher und Vollender. — Das Princip 
der Negation iſt nicht Satan, nicht das Princip des Böſen, aber der— 
jenige Geiſt, der es werden kann. 

Dieſe Principien ſind nun eben die Weſen, die Gott als die ihm 
nächſtverwandten und ähnlichſten aus ſich hervorgehen laſſen mußte. 
Sie ſind das reell und werkzeuglich, was Er, der All-Eine, ideell und 
herrſchend iſt, und eben damit die Organe, mittels welcher er alles 
Folgende ſchafft, was geſchaffen werden ſollte und geſchaffen worden iſt. 
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Die nächſtmögliche Schöpfung iſt aber die der Geiſterwelt — die 
Schöpfung der unmittelbaren Organe jener erſten göttlichen Organe. 
Die nächſte nach dieſer iſt die Schöpfung des urſprünglichen Menſchen — 
der Menſchenwelt. 

Es iſt grundfalſch, anzunehmen, daß der Schöpfer zuerſt die jetzige 
materielle Welt, d. h. die Atome geſchaffen habe, welche die kleinſt— 
möglichen, von ihm entfernteſten Weſen ſind. Vielmehr die Atome als 
die Beſtandtheile der jetzigen materiellen Welt ſind erſt nach dem Fall 
des Menſchen entſtanden; und darum, шей паф dem Umſturz, in der 
Zeitlichkeit, die äußerlichſten Weſen, d. h. die Atome beginnen und erſt 
allmählich in und mit ihnen die innerlichern Weſen auftreten können, 
darum iſt dieſe Welt eben die verkehrte Welt. Die Entwickelung der 
jetzigen Welt bezeugt eben den Fall des Menſchen. Denn der Aufgang 
von den äußerlichſten, Gott am wenigſten ähnlichen Weſen zu inner— 
lichern, ihm ähnlichern iſt nur nach dem Umſturz natürlich; an und für 
ſich wäre сх vollkommen unnatürlich. 

Unſere empiriſche Natur- und Geſchichtsforſchung (ши dies nebenbei 
zu bemerken) hat nur die Zuſtände und den Entwickelungsgang der Welt 
aufzufaſſen und darzuſtellen nach dem Fall. Alles Thatſächliche {о аб: 
zuſpiegeln, wie es iſt, wie es dem unbeſtochenen Auge erſcheint, das iſt 
ihre große Aufgabe. Aber erklären, d. h. zu den Wirkungen, die in 
Natur und Geſchichte vorliegen, die bewirkenden Mächte, die Urſachen 
angeben, das kann die Empirie nicht; — das iſt zum Theil Aufgabe 
der Theologie geweſen und iſt im eigentlichſten, umfaſſendſten Sinne 
Aufgabe der Philoſophie. Die Erklärung der aufſteigenden Natur- und 
Menſchengeſchichte, wie ſie die Empirie darlegt, iſt nicht möglich ohne 
die Erkenntniß Gottes und ſeiner vor dem Menſchen geſchaffenen Or— 
gane; denn eben dieſer Gott mit dieſen Organen bildet den Complex der 
Urſachen, welchen der in Natur und Geſchichte vorliegende Complex der 
Wirkungen vorausſetzt. 

Bezeugt die Art der jetzigen Welt von allen Seiten einen Umſturz, 
einen Fall, und ſetzt der Fall eine Prüfung voraus, ſo haben wir in 
den unmittelbaren Hervorbringungen Gottes ſowol Object als Subjeet 
der Prüfung. Das abſolute Subject der Prüfung iſt Gott ſelbſt; das 
werkzeugliche iſt das Principder Negation. Und indem dieſes die Rolle 
des Verſuchers übernimmt, ſteht vor ihm die Möglichkeit, Verführer 
und Herr der Verführten zu werden, d. h. die Möglichkeit, nicht nur 
unter ihm ſtehende Weſen, ſondern auch ſich ſelber zu Fall zu brin— 
gen — aus dem Princip der Negation das Princip des Böſen зи wer— 
den. Daß es dieſes geworden, daß die Selbſtverführung und die Ver— 
führung anderer Weſen geſchehen iſt, das bezeugt die jetzige Welt, 
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das bezeugt das Böſe in der Welt — das bezeugt die Welt Arthur 
Schopenhauer's! 

Durch dieſe Darlegung, ше kurz ſie erſcheinen шов, Ш doch Нат 
gemacht, daß wir die Weſen, welche der chriſtliche Glaube behauptet 
und behaupten muß, natürlich, d. h. der Natur, dem Weſen Gottes 
entſprechend, aus Gott ſelbſt ableiten. Wir haben den Sohn, wir 
haben den Фей, wir haben das Princip der Negation, welches gefallen, 
уси Gott abgefallen und Princip des Böſen geworden iſt. Wir haben 
aber auch das erſte Princip der Poſition, die Mutter aller Dinge, die 
Himmelskönigin, die göttliche Mutter des göttlichen Sohnes. 

Kommen wir nun in die Lage, die unmittelbare Göttlichkeit des 
Menſchen Jeſus und die Wunder, die er als ſolcher gethan haben ſoll, 
negiren zu müſſen, — können wir noch weniger zugeben, daß das irdiſche 
Weib Maria jemals Himmelskönigin ſein oder werden könne, ſo bieten 
wir zugleich für die jetzt unhaltbar gewordenen Vorſtellungen den Erſatz 
in wirklich exiſtirenden göttlichen Mächten, d. h. in ſelbſtſeienden, ſelbſt— 
bewußten Weſen, den unmittelbaren Hervorbringungen des Einen ab— 
ſolut Selbſtſeienden und Selbſtbewußten. Wir haben für den Cultus 
des Sohnes, wie er ſtattgefunden hat und ſtattfindet, die Erklärung; 
wir erklären ebenſo die Lehre vom Heiligen Geiſt — wir erklären den 
Mariencult! Die Vergötterung des Menſchen Jeſus wäre einerſeits 
unmöglich, andererſeits vollkommen ſinnlos, reine Fiction, wenn nicht 
in dem vergötterten Menſchen oder dem Gottmenſchen das götlliche 
Princip gemeint und ſeine Wirkſamkeit ſymboliſch abgeſpiegelt wäre. 
Die Vergötterung der Maria wäre undenkbar ohne die Exiſtenz des 
erſten Princips; denn in der That wurden und werden der Maria von 
den katholiſchen Verehrern Wirkungen beigelegt, die nur von der Mutter 
aller Dinge gelten können. Зи der Maria, die man zur Himmels— 
königin erhebt, wird das erſte Princip, in Jeſus, der als Gottmenſch 
erſcheint, wird das zweite Princip der Poſition verehrt und angebetet. 
Und auch das dritte Princip lehrt die Kirche als göttliche Perſon, 
d. h. als ſelbſtſeiendes, ſelbſtbewußtes Weſen. 

Jeſus Chriſtus, wie er nach der Darſtellung der heiligen Bücher 
von der Kirche aufgefaßt wurde, iſt ein Ideal. Aber dieſes Ideal iſt 
nicht die willkürliche, phantaſtiſche Apotheoſe des Menſchen Jeſus, von 
dem man nach David Strauß ſo wenig Geſichertes шеф, — ihm сиё 
ſpricht eine Realität: die Exiſtenz und die Geſchichte des zweiten gött— 
lichen Princips. In der Geſchichte des Gottmenſchen iſt das Hiſtoriſche 
des Menſchen und das Symboliſche, welches auf die Geſchichte des 
Gottes deutet, zu einem erſten Ganzen verbunden, bei dem es nun 
freilich nicht bleiben kann. Die gläubige Chriſtenheit hat aber in dieſem 
Ganzen den Gott gehabt und das Heil, das von ihm ausgeht. Sie 
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hat den бой пи Bilde gehabt, während der Kritik nach Ausſcheidung 
des Mythologiſchen nur der Menſch übrigbleibt, von dem ſie den un— 
geheuern hiſtoriſchen Erfolg nun in keiner Weiſe begreiflich machen 
kann. 


Citeratur und Kunſt. 


Ueberſetzungs-Literatur. 


Von der „Bibliothek ausländiſcher Claſſiker in deutſcher 
Uebertragung“, welche ſeit Ausgang vorigen Jahres im Verlag 
des Bibliographiſchen Inſtituts zu Hildburghauſen erſcheint, liegen uns 
Band 1—5 vor; dieſelben enthalten „Shakſpeare's Macbeth, deutſch 
von Wilhelm Jordan“, „Зециет’8 Frithjofsſage, deutſch von 
Hernrich Viehoff“, „Shakſpeare's Hamlet, deutſch von Ludwig 
Seeger“, „Töpfer's Roſa und Gertrud, deutſch von Karl 
Eitner“ und „Shakſpeare's Romeo und Julie, deutſch von 
Wilhelm Jordan“. 

Von dem Unternehmen im allgemeinen iſt in dieſen Blättern ſchon 
häufig die Rede geweſen; daſſelbe gehört nach Plan und Umfang zu dem 
Großartigſten, was der deutſche Buchhandel neuerdings aufzuweiſen hat, 
indem darin ſämmtliche Hauptwerke der engliſchen und amerikaniſchen, der 
franzöſiſchen, italieniſchen, ſpaniſchen und portugieſiſchen, рег ſtandinaviſchen 
пе der ſlawiſchen Literatur, ferner die vorzüglichſten Werke des claſſiſchen 
Alterthums, endlich eine Auswahl aus dem Orientaliſchen nebſt dem Beſten 
aus dem reichen Schatze der Volkspoeſie vereint und auf dieſe Weiſe ein 
Geſammtbild der fremdländiſchen Literatur alter wie neuer Zeit hergeſtellt 
werden“ ſoll, das аи Vollſtändigkeit alle bisherigen Unternehmungen der Art 
weit hinter ſich zu laſſen verſpricht. Auch der Preis iſt ungewöhnlich billig, 
während die Ausſtattung durch ihre gediegene Eleganz allen Forderungen 
des Zeitgeſchmacks entſpricht. 

Die Hauptſache freilich bleibt immer der innere Werth und in dieſer 
Beziehung ſind vornehmlich zwei Punkte entſcheidend, nämlich einmal die 
Auswahl der Originale und ſodann die Uebertragungen ſelbſt. Ueber den 
erſtern Punkt gibt das von der Verlagshandlung veröffentlichte Programm 
eine Auskunft, die zu den beſten Erwartungen berechtigt; die vorzüglichſten 
Namen der Literatur ſind darin vertreten, und wenn allerdings auch Jahre 
vergehen werden, bevor das Programm nur einigermaßen zur Ausführung 
gelangt, ſo verdient doch ſchon die Großartigkeit der Anlage die lebhafteſte 
Anerkennung. Und auch von der Ausführung, ſofern die bisher erſchie— 
nenen Bände als Maßſtab des Ganzen dienen dürfen, läßt ſich das Beſte 
erwarten. Schon die Namen der Ueberſetzer, denen wir dieſe erſten Proben 
verdanken, leiſten Bürgſchaft für die Gediegenheit des Unternehmens und 
ſichern das Publikum insbeſondere vor dem nahe liegenden Verdacht, als 
ob hier eine jener Speculationen zu Markte gebracht wird, die mehr durch 
ihre Maſſe als durch ihren Werth ins Gewicht fallen. Als vorzüglich ge— 
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lungen müſſen wir namentlich Heinrich Viehoff's Bearbeitung der Frit— 
hjofsſage hervorheben. Was das Original betrifft, ſo müſſen wir freilich 
geſtehen, daß wir die Bewunderung, welche das deutſche Publikum dem 
Werke widmet und vermöge deren es ſeit nun bald vierzig Jahren auch bei 
uns ет Lieblingébuch, namentlich der heranwachſenden Jugend, geworden iſt, 
nicht ſo recht зи theilen vermögen. Was die „Frithjofsſage“ charalkteriſirt, 
iſt doch im Grunde nur dieſelbe Ueberſchwenglichkeit der Empfindung, daſ— 
ſelbe Tändeln mit einer theils in ſich unwahren, theils wenigſtens für 
uns unverſtändlichen Ritterlichkeit, durch das zur Blütezeit unſerer Romantik 
Fouqué und ſeine Nachahmer ſich einen ſo großen Zulauf verſchafften. 
Inzwiſchen haben wir das ja ſchon öfters erlebt, namentlich in Betreff der 
ſtandinaviſchen Literatur, daß Richtungen, die urſprünglich von uns aus— 
gegangen, ja die bei uns veraltet und abgeſtorben waren, zu einer neuen 
Bedeutung und neuem Einfluß gelangten, indem ſie uns im Spiegelbild 
einer fremden Literatur entgegentraten. Auch wird durch dieſe Bedenken, 
die wir gegen das Original hegen, der Werth der vorliegenden Ueberſetzung 
natürlich nicht пи mindeſten berührt; dieſelbe übertrifft ihre zahlreichen 
Vorgänger, von denen wir hier nur an Amalie von Hellwig und Mohnike 
erinnern wollen, ſowol durch die Reinheit und Glätte der Sprache, als 
namentlich auch durch die Treue, mit der die eigenthümliche Färbung des 
Originals in ſeiner Miſchung von Romantik und moraliſirender Verſtän— 
digkeit wiedergegeben iſt. Nicht minder verdient die Gewandtheit hervor— 
gehoben zu werden, mit welcher der Ueberſetzer die vielfach wechſelnden 
Bersmaße des Urtexrtes reproducirt hat; mit einigen leichten Abweichungen, 
welche er ſich dabei geſtattet hat und über die er ſelbſt im Vorwort Rechen— 
ſchaft ablegt, können wir uns nur einverſtanden erklären. 

Auch Karl Eitner in ſeiner Bearbeitung von Töpfer's „Roſa und 
Gertrud“ bewährt ſich als ein gewandter und tüchtiger Ueberſetzer. Die 
Aufgabe war nicht eben leicht, da Töpffer's Stil in ſeiner Einfalt und 
Schmuckloſigkeit viel Eigenthümliches hat, das ſich in einem fremden Idiom 
nur ſchwer wiedergeben läßt. Hoffentlich wird dieſe Uebertragung dazu 
dienen, der lebenden Generation einen Dichter ins Gedächtniß zu rufen, 
der in der That zu den bedeutendſten ſeiner Gattung gehört und der dabei 
vermöge des realiſtiſchen Zuges, der ihn erfüllt, unſerer Zeit viel näher ſteht, 
als ſie ſelbſt zu wiſſen ſcheint. Freilich hört dieſer Realismus bei Töpffer 
niemals auf, poetiſch zu ſein und ſich den höhern Forderungen der Kunſt zu 
unterwerfen, und gerade in dieſer Beziehung möchten die Dichter der Gegen— 
wart wohl Grund haben, ſich ihn zum Muſter zu nehmen. 

—Das lebhafteſte Intereſſe wendet ſich allemal der ſchwierigſten Aufgabe 
zu und inſofern ſind es denn beſonders die neuen Shakſpeare-Ueberſetzungen, 
die unſere Aufmerkſamkeit feſſeln und die wir nicht abgeneigt ſind, uns als 
Maßſtab für den Werth des geſammten Unternehmens dienen zu laſſen. 
An dem Schlegel-Tieck'ſchen Shakſpeare beſitzen wir ein Werk, das aller— 
dings im einzelnen übertroffen werden kann — und von welcher menſch— 
lichen Leiſtung, geſchweige denn von welcher Ueberſetzung ließe ſich das nicht 
ſagen?! — das aber als Ganzes mit der Entwickelung unſerer eigenen 
vaterländiſchen Literatur in ſo innigem Zuſammenhang ſteht und ſich infolge 
deſſen ſo tief in unſer aller Bewußtſein eingelebt hat, daß es ſchwer, ja 
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faſt unmöglich И, gegen die Nachfolger vollkommen gerecht зи ſein; mögen 
ſie auch einzelnes beſſer getroffen haben, mag hier ein Irrthum corrigirt, 
ein Verſehen berichtigt ſein, immer wird doch dasjenige, was der 
neue Verſuch uns vermiſſen läßt und ſeiner Natur nach vermiſſen laſſen 
muß, nämlich dieſer ganze wohlbekannte Ton, dieſe eigenthümliche Färbung 
der Sprache, die vielleicht nicht überall ſtreng Shakſpeariſch iſt, an die wir 
aber einmal von Jugend auf gewöhnt ſind — immer, ſagen wir, wird dies, 
was wir bei jedem neuen Verſuche unvermeidlich vermiſſen, für die Mehr— 
zahl der Leſer ſchwerer ins Gewicht fallen als die einzelnen Verbeſſerungen, 
welche der ſpätere Ueberſetzer angebracht hat. Könnte, oder wie wir viel— 
mehr ſagen müſſen in Anbetracht der literariſchen Sitte, die bei uns nun 
einmal herrſchend iſt, dürfte der neue Ueberſetzer ſich begnügen, den 
Schlegel-Tieck'ſchen Text nur име ем ſtellenweiſe nachgedunkeltes Gemälde zu 
betrachten, das nur hier und da einer vereinzelten Retouche bedarf, mit 
andern Worten: wäre es unſern Shakſpeare-Ueberſetzern geſtattet, von der 
Schlegel-Tieck'ſchen Bearbeitung alles dasjenige beizubehalten, was in der 
That keiner Verbeſſerung fähig, und ſich auf die wenigen untergeordneten 
Punkte zu beſchränken, die einer Berichtigung bedürfen, ſo wäre dies aller 
Wahrſcheinlichkeit nach der geeignetſte Weg, im Laufe der Zeit zu einem 
deutſchen Shakſpeare zu gelangen, der ſich dem Original ſo eng anſchließt 
und daſſelbe ſo vollſtändig wiedergibt, wie bei der Verſchiedenheit der 
Sprachen nur irgend möglich. Denn mit Ueberſetzungen iſt es nicht wie 
mit Werken des freiſchaffenden Genius; der Genius iſt allerdings ſtreng 
primitiv, er fängt überall friſch von vorn an, und hat keinen Maßſtab 
als ſich ſelbſt; für den Fleiß des Ueberſetzers dagegen gibt es ein bis 
hierher und nicht weiter! das mit aller Mühe und Anſtrengung nicht über— 
ſchritten werden kann. Die Schöpfungen des Genius ſind von unendlicher 
Mannichfaltigkeit; was dagegen in der Ueberſetzung einmal gut gelungen 
iſt, das bleibt es für alle Zeiten und kann ſomit von den ſpäter Kommen— 
den wohl anders, aber nicht beſſer gemacht werden. — Dieſe Tendenz, es 
anders zu machen, als Schlegel und Tieck es gemacht haben, ſelbſt auf die 
Gefahr hin, daß das andere nicht immer auch das Beſſere iſt, macht ſich 
nun auch an dieſen neueſten Shakſpeare-Ueberſetzungen bemerkbar, namentlich 
und am meiſten an den beiden von Wilhelm Jordan übertragenen Stücken. 
Зе einzelnen Abweichungen von ſeinen berühmten Vorgängern ſind zahl— 
reich, und nicht ſelten mag die philologiſche Genauigkeit auf ſeiten des 
neueſten Ueberſetzers ſein, ſodaß ihm alſo das Verdienſt des Fleißes und 
der ſelbſtändigen Forſchung jedenfalls nicht abzuſprechen iſt. Daneben jedoch 
iſt er infolge des Bemühens, überall möglichſt klar und verſtändlich zu ſein, 
in eine gewiſſe Nüchternheit verfallen, die ſich allerdings von dem Pomp 
und der Gedrungenheit der Schlegel-Tiech'ſchen Bearbeitung ſehr weſentlich 
unterſcheidet, dem allbekannten Charakter des Originals aber in der That 
nichts weniger als angemeſſen iſt. Die Gewalt und Fülle des Ausdrucks, 
ſelbſt bis zur Dunkelheit ſich ſteigernd, wurde ſchon von den Zeitgenoſſen 
an Shakſpeare anerkannt, und ſo dürfte denn auch ein deutſcher Shalſpeare, 
der ſich gar zu glattweg lieſt, in Gefahr ſein, eine der weſentlichſten Eigen— 
thümlichkeiten des Originals zu verwiſchen. R. P. 
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Aus Pommern. 
Anfang April 1865. 

Е 5. Зи м diesjährigen deutſchen Feſtkalender, der allen Anzeichen 
nach ſehr voluminbs ausfallen wird, rüſtet auch unſere Provinz ſich, ihr 
beſcheidenes Scherflein beizutragen; Dresden wird ſein Deutſches Sängerfeſt. 
Bremen ſein Schützenfeſt haben — warum ſollten wir in dieſer äußerſten 
Thule, für die der Himmel ſo wenig gethan hat, uns das Daſein nicht 
ebenfalls ſo behaglich machen wie möglich? Zwar, wenn wir ehrlich ſein 
wollen gegen uns ſelbſt, ſo iſt jetzt überhaupt nicht die Zeit, Feſte zu 
feiern, und gerade wir in Pommern haben die wenigſte Veranlaſſung dazu: 
die Störung des Handels und der Schiffahrt, welche der vorjährige däniſche 
Krieg mit ſich brachte, hat dem Wohlſtand unſerer Provinz empfindliche 
Wunden geſchlagen, und der lange und ſchwere Winter, der endlich jetzt 
vor феи wärmern Strahlen der Aprilſonne ſeinen Rückzug anzutreten ſcheint, 
war auch nicht geeignet, dieſelben zu heilen. Dazu kommt der allgemeine 
Druck, hervorgebracht durch das Bewußtſein der troſtloſen Lage, in welcher 
die innern Angelegenheiten des Staates ſich befinden. Allerdings wird dieſer 
Druck zunächſt nur von denen empfunden, die überhaupt ein Intereſſe und 
mit dem Intereſſe auch Verſtändniß für das Wohl und Wehe des мет: 
landes haben, und deren Zahl iſt bei uns zu Lande noch immer nicht be— 
ſonders groß. Vielleicht in keiner andern Gegend Deutſchlands iſt der 
Unterſchied zwiſchen der ländlichen und der ſtädtiſchen Bevölkerung [о be— 
trächtlich uud führt einen ſolchen Gegenſatz der Anſichten und Intereſſen, 
der Aufſaſſungen und Beſtrebungen mit ſich, wie bei uns. Während in 
den Städten, entſprechend dem geſteigerten Gewerbfleiß, die Aufklärung des 
Jahrhunderts und damit auch politiſches Intereſſe und Selbſtändigkeit des 
Urtheils ſich mehr und mehr Bahn bricht, haftet der Landmann, beſonders 
der kleinere, nicht blos leiblich, ſondern auch geiſtig noch vollſtändig an der 
Scholle. Man muß den pommerſchen, insbeſondere den hinterpommerſchen 
Bauer und ме Abhängigkeit kennen, in welcher derſelbe in allem, was das 
geiſtige Leben anbetrifft, von ſeinem Gutsherrn und ſeinem Paſtor lebt, 
um ſich zu erklären, woher es kommt, daß dieſe Provinz, in der übrigens 
ſoviel tüchtiger ſittlicher Kern ſteckt, noch immer des zweideutigen Ruhmes 
genießt, das wahre Mutterland der Reaction, der politiſchen wie der kirch— 
lichen, die eigentliche Brutſtätte jener „kleinen aber mächtigen Partei“ zu 
ſein, von der Preußen nun ſchon {о lange, aber wahrlich nicht зи ſeinem 
Heile ом Gängelband gehalten wird .... 

Doch ich wollte ja nicht politiſiren, ſondern von den Feſtlichkeiten wollte 
ich ſprechen, zu denen unſere Provinz ſich rüſtet. Am 4. Juni 1815 
wurde der Vertrag unterzeichnet, durch welchen Dänemark, dem Schweden 
als Entſchädigung für Norwegen ſeine bisherigen pommerſchen Beſitzungen 
abgetreten hatte, dieſelben gegen Abtretung des Herzogthums Lauenburg an 
die Krone Preußen überließ, und werden es ſomit im Laufe dieſes Sommers 
funfzig Jahre, ſeit Neu-Vorpommern, oder wie es im Munde des Volks 
noch bis vor kurzem hieß: Schwediſch-Pommern, einen Beſtandtheil des 
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preußiſchen Staats bildet. Andere Zeiten, andere Sitten, und nicht blos 
andere Sitten, ſondern auch andere Ideale und andere Vorſtellungen von 
dem, was das Höchſte und Heiligſte des menſchlichen Daſeins iſt. Heut— 
zutage iſt es für jeden, der ſich deutſchen Stammes zu ſein rühmt, ein 
unerträglicher Gedanke, einem fremden nichtdeutſchen Stamme anzugehören; 
рег Begriff des Vaterlands und der nationalen Zuſammengehösrigkeit iſt 
endlich auch uns Deutſchen aufgegangen — in welchem Maße und mit 
welcher unwiderſtehlichen Gewalt, dafür bietet die jüngſte Geſchichte der 
nordalbingiſchen Herzogthümer ein ebenſo denkwürdiges иле glorreiches За: 
ſpiel. Vor funfzig Jahren ſcheint её damit noch ziemlich ſchwach beſtellt 
geweſen zu ſein, wenigſtens in unſerer Gegend. Glaubhafte Leute, 
deren Erinnerung noch bis in die damaligen Zeiten hinaufreicht, haben mich 
häufig verſichert, daß man пи Jahre funfzehn in Schwediſch-Pommern 
nichts weniger als erfreut geweſen Ш, preußiſch, oder was daſſelbe ſagen 
will: deutſch zu werden. Freilich hatte Schweden ſeine pommerſchen Зе: 
ſitzungen сои jeher mit großer Zuvorklommenheit behandelt; durch das Meer 
von dem Mutterlande geſchieden und ſchon dadurch vor bureaukratiſcher 
Vielregiererei geſichert, genoß das Land einer Selbſtändigkeit, auf die es 
allerdings in demſelben Augenblick verzichten mußte, da es als dienendes 
Glied in den großen Mechanismus des preußiſchen Staatsweſens mit auf— 
genommen ward. Auch hat die Aſſimilationskraft, die dem preußiſchen 
Staatsleben übrigens innewohnt und von der Schleſien, Sachſen und 
neuerdings ſelbſt ме Rheinprovinz {о glänzende Exempel geben, ſich — mit 
Ausnahme natürlich des Großherzogthums Poſen — nirgends weniger be— 
währt als auf dieſem ehemals ſchwediſchen Boden. Vorpommern bildet 
noch heute gewiſſermaßen einen Staat im Staate, noch heute gefällt der 
Vorpommer ſich in einer gewiſſen particulariſtiſchen Stellung, {а noch heute 
iſt die halb argwöhniſche, halb feindſelige Empfindung, mit welcher er 
vor funfzig Jahren die behagliche Sonderexiſtenz, deren er ſich bis dahin 
erfreut hatte, in dem großen preußiſchen Staatsverbande untergehen ſah, 
nicht völlig verſchwunden. Natürlich will ich meinen Landsleuten jenſeit 
der Provinz damit nichts Зе nachgeſagt haben, ſie ſind nicht ſchlechtere 
Preußen als wir andern, beileibe nicht, der ganze Unterſchied liegt nur 
darin, daß ſie noch immer mehr Pommern ſind als Preußen und ihre 
provinziale Beſonderheit noch immer höher anſchlagen als die Zuſamnmien— 
gehörigkeit mit einem großen weltgeſchichtlichen Staate. Auch darf nicht 
verſchwiegen werden, daß die faſt gefliſſentliche Abſonderung, in welcher 
Vorpommern lange Jahre hindurch von dem übrigen Staate erhalten ward, 
ſogar in Betreff der räumlichen Verbindung, ſehr weſentlich dazu beigetragen 
hat, ме Bevölkerung in ihren particulariſtiſchen Neigungen зи beſtärken; 
mit der Eiſenbahn, die endlich nach jahrelangem Zaudern Stralſund mit 
Berlin und ſolchergeſtalt mit der übrigen Monarchie verbindet, iſt in die 
Mauer der vorpommerſchen Vorurtheile eine Breſche gelegt, die ſich noth— 
wendig von Jahr zu Jahr erweitern und endlich eine vollſtändige Ver— 
ſchmelzung der Anſichten und Intereſſen herbeiführen wird. 

Auf die Feſtlichkeiten freilich, die zur Verherrlichung der bevorſtehenden 
Jubelfeier veranſtaltet werden ſollen, und zu denen man auch die Anweſen— 
heit des Königs erwartet, darf dabei nicht allzu viel Werth gelegt werden. 
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Dieſelben werden, wenigſtens ſoviel ſich bis jetzt erkennen läßt, einen vor— 
wiegend localen Charakter tragen, wie denn auch das Project dazu aus 
ganz beſtimmten Kreiſen hervorgegangen iſt, welche durchaus nicht für Re— 
präſentanten der eigentlichen Volksſtimmung gelten dürften. Das Ganze 
wird ſich auf еше officielle Feſtfeier beſchränken, zu deren ˖Schauplatz Stral— 
ſund beſtimmt iſt, das bei dieſer Gelegenheit überhaupt eine faſt ungewohnte 
Rührigkeit gezeigt hat, während Greifswald, das doch als Sitz der Uni— 
verſität und ſomit als Repräſentant der geiſtigen Intereſſen der Provinz 
berufen ſcheint, eine beſonders hervorragende Rolle bei den bevorſtehenden 
а зи ſpielen, bisjetzt поф еше auffallende Zurückhaltung an den 
ag legt. 

Ein bei weitem allgemeineres und lebhafteres Intereſſe als dieſes 
Jubelfeſt, das immerhin nur einen Theil ver Provinz augeht, erregt die 
große Induſtrieausſtellung, welche Mitte Mai in Stettin eröffnet werden 
ſoll. Der Plan dazu Ш von der dortigen Polhytechniſchen Geſellſchaft aus— 
gegangen, und auch die Ausführung, der bei der Neuheit des Gedankens 
nicht geringe Schwierigkeiten im Wege ſtanden, iſt hauptſächlich ihr Verdienſt. 
Die Zahl der Ausſteller, von denen Anmeldungen eingelaufen ſind, beläuft 
ſich bereits auf zwölfhundert, und zwar ſind außer der vaterländiſchen In— 
duſtrie, die ſich im weiteſten Umfang produciren wird, die wichtigſten In— 
duſtrieſtaaten Europas, England, Frankreich und Belgien an der Spitze, 
darunter vertreten. Gleichzeitig mit Eröffnung der Induſtrieausſtellung wird 
in Stettin noch eine zweite Ausſtellung, nämlich von landwirthſchaftlichen 
Erzeugniſſen, ſtattfinden, ſodaß die beiden wichtigſten Hebel menſchlicher 
Thätigkeit und menſchlicher Wohlfahrt, Ackerbau und Gewerbe, die Producte 
ihrer Thätigkeit gleichzeitig vor uns entfalten werden. Ob freilich die In— 
duſtrieausſtellung den unmittelbaren Aufſchwung des ſtettiner Handels zur 
Folge haben wird, den einige enthufiaſtiſche Köpfe ſich davon verſprechen, 
iſt eine andere Frage. бег der unmittelbare Gewinn, den derartige Aus— 
ſtellungen für die Hebung der Cultur und die Förderung des gewerblichen 
Fortſchrittes im allgemeinen haben, iſt groß genug, um für die Opfer zu 
entſchädigen, welche dem Unternehmen möglicherweiſe gebracht werden müſſen, 
und den Urhebern deſſelben den Dank aller derjenigen zu ſichern, die in der 
wachſenden Bildung den einzig ſichern Boden der materiellen ſowol wie 
der geiſtigen Wohlfahrt erkennen. 


К орз еп. 


Aus Wien wird бег Ме daſelbſt endlich erfolgte erſte Aufführung von 
Bauernfeld's langerwartetem Drama: „Die Bauern von Weinsberg“, be— 
richtet. Daſſelbe war urſprünglich für das Burgtheater beſtimmt, wurde 
jedoch, nachdem die Rollen bereits ausgeſchrieben, vom Oberſtlämmereramt 
auf Grund politiſcher Bedenken zurückgewieſen. Der Dichter hat den ihm 
auf dieſe Weiſe aufgenöthigten Aufſchub zu einer abermaligen Umarbeitung 
ſeines Stückes benutzt und in dieſer Geſtalt iſt daſſelbe am 31. März auf 
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dem Theater an der Wien, jedoch unter Betheiligung verſchiedener nam— 
hafter Darſteller des Burgtheaters, zur Aufführung gelangt, und zwar zum 
Beſten des Unterſtützungsfonds des Schriftſtellervereins Concordia. Die 
Aufnahme wird als ſehr glänzend geſchildert, namentlich was die mittlern 
Усе anbetrifft, während рег Schluß nicht völlig befriedigt haben ſoll. Auch 
Paul Heyſe's „Hans Lange“ ſoll in Dresden eine glänzende Aufnahme 
gefunden haben; ebenſo ein neues einactiges Stück von G. zu Putlitz, „Die 
Zeichen der Liebe“, das kürzlich auf dem Hoftheater зи Berlin zum erſten 
mal über die Breter ging. Dagegen hat ein neues vieractiges Schauſpiel 
von Frau Birch-Pfeiffer, der Unermüdlichen, auf dem dortigen Friedrich— 
Wilhelmſtädtiſchen Theater nur einen getheilten Erfolg gehabt; daſſelbe be— 
titelt ſich „Eine Sylveſternacht“ und Ш nach dem bekannten Roman 
„Silas Marner“ von Miß Elliot bearbeitet. 


Geheimrath Carus in Dresden hat den erſten Band ſeiner „Lebens— 
erinnerungen und Denkwürdigkeiten“ (Leipzig, F. A. Brockhaus) erſcheinen 
laſſen. Von Profeſſor A. B. Marx in Berlin, dem rühmlichſt bekannten 
Biographen Glucks und Beethoven's, befindet ſich ein zweibändiges Memoi— 
renwerk, „Erinnerungen aus meinem Leben“ (Berlin, Janke) unter der 
Preſſe. Die Briefe aus dem Nachlaß von Aloys Flir, welche vor etwa 
anderthalb Jahren zuerſt ans Licht traten und über die damals auch in 
dieſen Blättern ausführlich berichtet worden iſt, haben einen Nachtrag er— 
halten; derſelbe führt den Titel: „Briefe von Innsbruck, Frankfurt und 
Wien, geſchrieben in den Jahren 1825 — 1853“ und iſt gleich der frühern 
Sammlung im Verlag von Wagner in Innsbruck erſchienen. 


Zu dem Karl-Auguſt-Denkmal, das in Weimar errichtet werden 
ſoll, haben die Stände des Großherzogthums neuerdings eine Summe von 
12000 Thlrn. aus Staatsmitteln bewilligt; фа еше gleiche Summe, durch 
freiwillige Beiträge zuſammengebracht, bereits zur Verfügung ſteht, ſo darf 
das Zuſtandekommen des Denkmals, das in einem Reiterſtandbild beſtehen 
ſoll, damit als geſichert betrachtet werden. Im Roſenthal bei Leipzig wird 
demnächſt ein Denkmal Gellert's aufgeſtellt werden. Daſſelbe beſteht in 
der lebensgroßen Figur des Dichters von Knaur in Leipzig in weißem 
Marmor ausgeführt; die Koſten des Denkmals ſind theils durch Schenkung 
von auswärts, theils durch Bewilligung der leipziger Stadtbehörden ge— 
deckt worden. 


Von „Weſtermann's Illuſtrirten deutſchen Monatsheften“ 
(Braunſchweig, Weſtermann), die bekauntlich vor kurzem еше „zweite Folge“ 
angetreten haben, liegt uns eine Reihe von Heften vor, welche einen neuen 
Beweis liefern von der unverminderten Sorgfalt und Umſicht, mit welcher 
dieſes Blatt geleitet wird, und der es daher auch mit Recht das Anſehen 
und die Beliebtheit verdankt, deren es ſich beim Publikum erfreut. Aus 
dem reichen Inhalt dieſer neueſten Hefte heben wir namentlich hervor: 
eine Abhandlung von B. R. Abeken über „Goethe's Harzreiſe im Winter 
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1777"; Fortſetzung und Schluß von „Ein Pfarrhaus vor funfzig Jahren. 
Erzählungen einer alten Frau“; „Friedrich Drake“, eine biographiſche 
Skizze von Trautwein von Belle; „Jugend und Erziehung Karl Auguſt's 
von Weimar“ von C. A. B. Burkhardt; „Alexander und Ariſtoteles“, von 
Moritz Carriere ꝛc. Unter der Ueberſchrift: „Die letzten Räuber. Eine 
naturhiſtoriſche Novelle“, berichtet Karl Neuß über das allmähliche Aus— 
ſterben der Wölfe auf der Tuchler Heide. Emil Schlagintweit bringt eine 
Reihe von Artikeln über „Indien, ſeine Bewohner, Herrſcher, und die Zu— 
ſtände ſeiner Cultur, von der Einwanderung der Arier bis auf die neueſte 
Zeit“. Unter den belletriſtiſchen Beiträgen ragt еше Novelle von W. $. 
Riehl, „Reiner Wein“, ebenſo ſehr durch ihre pſychologiſche Wahrheit und 
Tiefe wie durch die Anmuth und Feinheit der Darſtellung hervor. Da— 
gegen iſt „Von Jenſeits des Meeres“ von Theodor Storm nur ein etwas 
ſchwächliches Product, das von den Vorzügen, durch welche die novelliſtiſchen 
Erzeugniſſe dieſes Dichters ſich ſonſt auszuzeichnen pflegen, nur wenig oder 
nichts aufzuweiſen hat. — Auch von dem in demſelben Verlag erſcheinenden 
Sammelwerk: „Unſere Tage. Blicke aus der Zeit in ме Zeit. Cultur— 
geſchichtliche Revue т zwangloſen Heften“, liegt die Fortſetzung vor. Dieſes 
Werk iſt bekanntlich beſtimmt, die wichtigſten Erſcheinungen der Zeitgeſchichte 
in Politik und Literatur, in Wiſſenſchaft, Kunſt und Induſtrie zu regiſtriren 
und in ihrer Entſtehung ſowol wie in ihren Wirkungen darzuſtellen, und 
фо enthalten denn auch dieſe neueſten Hefte zahlreiche Artikel aus den ver— 
ſchiedenſten Gebieten des Wiſſens; wir heben namentlich hervor: „Illyrien 
und die Illyrier von L. Iſtleib“; „Nürnbergs Beſtrebungen zur Förderung 
des gewerblichen Fortſchritts“; „Karl Georg von Wächter“; „Das engliſche 
Poſtweſen“; „Ferdinand Laſſalle und ſeine Wirkſamkeit in der Arbeiterfrage“; 
„Die diplomatiſche Action in der ſchleswig-holſteiniſchen Frage“; „Wilhelm 
von Tegetthoff“; „Italien ſeit dem Tage von Aspromonte“; „Die Gas— 
beleuchtung“; „Deutſches Handelsrecht und Handelsgerichte.“ 


Зи München hat kürzlich auf Befehl des jungen Königs Ludwig И. 
eine eigenthümliche Theatervorſtellung ſtattgefunden, nämlich eine vollſtändige 
Aufführung von Schiller's „Don Carlos“, wörtlich und ohne die 
mindeſte Weglaſſung, wie das Stück in den Werken des Dichters gedruckt 
ſteht. Die Aufführung währte von 6 Uhr Abends bis nach Mitternacht, 
alſo jedenfalls ein etwas maſſenhafter Genuß. Ueberhaupt, ſo anerkennens— 
werth die Pietät iſt, welche der junge Monarch dadurch für das Andenken 
Schiller's an den Tag gelegt hat, ſo dürfte der Verſuch doch weder in 
aͤſthetiſcher noch in theatraliſcher Hinſicht зи rechtfertigen ſein. Schiller 
ſelbſt wußte ſehr wohl, daß das Stück in ſeiner urſprünglichen Geſtalt für 
die Bühne nicht geeignet, {а er legte ſelbſt Hand ай, es durch Abkürzen 
und Streichen in eine bühnengerechte Form zu bringen; wenn man jetzt 
anders darin zu urtheilen glaubt, als der Dichter ſelbſt gethan hat, ſo 
mag das, wie geſagt, als perſönliche Liebhaberei recht achtungswerth ſein, 
im übrigen aber erſcheint es uns denn doch als ein etwas bedenkliches 
Erperiment. 
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Auf dem Hohnſtein. 
Von 
Guſtav Heyſe. 


Wenn es ein hoher Genuß iſt, über Berg und Thal ſtreifend, die 
wechſelnden Bilder der Landſchaft in ſich aufzunehmen, ſo hat es doch 
auch ſeinen Reiz, einmal die Rollen zu vertauſchen, an irgendeinem 
beſuchtern Punkte halt zu machen und wie ein eingewurzelter Baum 
den bunten Strom der Wanderer an ſich vorüberziehen zu laſſen. So 
machte ich es im Juli des Jahres 1864 auf dem Hohnſtein. 

Der Hohnſtein bei Neuſtadt iſt unter allen zerfallenen Burgen des 
Harzes wol die umfangreichſte und ſchönſte, und was ihn nicht minder 
auszeichnet, Ш das heitere, zwangloſe Leben, das ſich ай ſchönen 
Sommertagen in ſeinen Ruiinen entwickelt. Kein Harzwanderer, Бег bis 
zu dieſem ſüdlichen Theile des Gebirgs vordringt, wird ihn unbeſucht 
laſſen; außerdem aber ſenden Neuſtadt, das unmittelbar an ſeinem 
Fuße liegt, Ilfeld, Stolberg, Nordhauſen, kurz alle Oerter der Um— 
gegend faſt täglich Gäſte hierher, und alle kommen, nicht um auf den 
Ruinen zu trauern und ſich in ſchwermüthige Betrachtungen zu ver— 
ſenuken, ſondern um angeſichts der ewig jungen und ſchönen Natur 
einmal recht gründlich froh zu ſein. Vor allem für die Nordhäuſer 
iſt der Hohnſtein ein Lieblingsziel, und es ſcheint faſt, als ob ſie ſich 
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an den alten Grafen, die ihren Urvätern das Leben ſo ſauer gemacht, 
durch fröhliche Gelage, Tanz und Pfänderſpiel in deren zerfallenem 
Hauſe noch heute rächen wollten. So war es ſchon vor funfzig Jahren, 
daher ſich für ältere Beſucher neben den allgemeinen hiſtoriſchen Erin— 
nerungen noch ſo viele perſönliche an dieſe Mauern knüpfen. Aber in 
neuerer Zeit hat ſich der Beſuch noch um vieles geſteigert; man hat 
die Ruinen in allen Theilen zugänglicher gemacht, den Wald etwas ge— 
lichtet, den alten Schloßhof geſäubert, mit Tiſchen und Bänken ver— 
ſehen, und weil aus den alten Kellern nichts mehr zu holen iſt, ſo hat 
ſich der Wirth der neuſtädter Amtsſchenke erbarmt und hier oben ein 
Filial errichte. In dem prächtigen Laubholze, das aus tauſend und 
aber tauſend Blättern und Blüten ſeinen Duft verbreitet, fehlt es 
natürlich auch an Muſik nicht: denn ſchon am frühen Morgen ſingen 
die Waldvögel gar friſch vom Blatte, an heitern Nachmittagen aber 
werden ſie von den neuſtädter Muſikanten abgelöſt, die ihre Blas— 
inſtrumente weithin über das Thal erſchallen laſſen. So iſt auf dem 
Hohnſtein für alle Sinne geſorgt, am ſchönſten jedoch für das Auge. 
Von dem Höhenzuge, von welchem der alte Kyffhäuſer ſeit Jahrhunderten 
herüberblickt, über die langgeſtreckte Hainleite und das Eichsfelder Thor 
bis зи den Gleichen bei Göttingen, und wieder zurück зи den ſfüdlichen 
Abhängen des Harzes, den Bergen bei Sachſa, Ilfeld und Neuſtadt, 
ſchweift der Blick über eine Landſchaft, die mit ihren bewaldeten Por— 
phyrkegeln und ſchroffen Gipswänden, ihren Hügeln und Auen und 
Thurmſpitzen den Geiſt ſtundenlang beſchäftigen und in ein ſtilles Ent— 
zücken verſetzen kann. 

Als Leopold von Buch vor vierzig Jahren dies herrliche Stück 
Erde betrachtete, entzündete es ſeinen Geiſt зи wiſſenſchaftlichen Er— 
oberungen. Die Grafen von Hohnſtein ihrerzeit waren keine Ritter 
vom Geiſte; ſie liebten den materiellen Beſitz und ruhten nicht ебет, 
bis alles, was ſie von hier erblicken konnten, ihrer Macht unter— 
worfen und ihnen zinspflichtig war. Und noch viel weiter, rückwärts 
in den Harz hinauf bis Andreasberg, Bennickenſtein und Elbingerode, 
erſtreckte ſich ihre Herrſchaft. Das alte Nordhauſen freilich, deſſen 
Petrithurm dort über den Berg herüberlugt, mußten ſie als freie 
Reichsſtadt reſpectiren; aber ihr Gebiet umſchloß nicht nur die Stadt, 
ſeitdem ihnen auch Lohra und Klettenberg zugefallen, ſondern ſie be— 
ſaßen auch in derſelben die Reichsvogtei und eine Zeit lang das Reichs— 
ſchultheißenamt und hinderten ſie daher von innen und außen an freier 
Entwickelung. Daraus entſprang denn eine Kette von Reibungen und 
Fehden, die das ganze 14. Jahrhundert durchzieht und nur von Zeit 
zu Zeit durch Vergleiche und theuer erkaufte Schutzverträge unterbrochen 
wurde. Eine Бег heftigſten Fehden veranlaßte Бег weiße Gipofelſen 
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фа drüben, der Kohnſtein, und die auf ſeiner ſüdöſtlichen Spitze стбаше 
Schnabelburg. Wie alte Chroniker erzählen, kauften die Nordhäuſer 
dieſe Burg, Ме ihnen bedrohlich nahe und ап ihrer Hauptſtraße nach 
dem Harze lag, dem damals in Kelbra reſidirenden Grafen Ulrich Ш. 
von Hohnſtein аб, und während man dieſem м der Stadt das Geldb 
zuzählte, zogen die Bürger mit ihrer Rüſtung hinaus und zerſtörten 
die Burg. Daraus ſoll dann ein neuer „Unwille“ zwiſchen ihnen 
und dem Grafen entſtanden ſein. Als Grund der Fehde klingt dies 
jedoch wenig glaublich, auch wenn man dem Grafen bei jenem Han— 
del die Abſicht unterlegt, die Burg den Nordhäuſern gelegentlich 
wieder abzunehmen. Nach Förſtemann, Бет grünplichſten Geſchichts— 
forſcher dieſer Gegend, hängt die Sache vielmehr mit einem Kauf zu— 
ſammen, den der Rath zu Nordhauſen mit den Herren von Salza ab— 
ſchloß. Dieſe Nachbarn der Stadt überließen derſelben nämlich ihre 
ſämmtlichen Beſitzungen in und bei Salz, und dazu gehörte ein Theil 
des Kohuſteins, der wichtiges Baumaterial lieferte und auf welchem 
auch die wol erſt kürzlich erbaute bedrohliche Schnabelburg ſtand. Sie 
thaten dies in dem berechtigten Glauben, daß dieſe ihre Güter unmittel— 
bare Reichslehen wären; die Grafen von Hohnſtein aber erhoben 
heftigen Widerſpruch, erklärten die Güter für Theile ihrer Herrſchaft 
Klettenberg und für ihre Lehen, und ſo entſprang eine Fehde mit allem 
Zubehör an Verlegung der Wege, Wegtreiben des Viehes, Plünderung 
und Verwüſtung der Dörfer, auch Gefangennehmung eines jungen 
Grafen, nur daß man letztern nicht, wie die Quedlinburger ihren Albert 
von Reinſtein oder die Aſchersleber ihren Friedrich von Heldrungen, in 
einen Kaſten ſperrte, ſondern ihn auf ſein Ehrenwort, an einem be— 
ſtimmten Tage ſich zu ſtellen, entließ und nicht wiederſah. Der Streit 
wurde zwar im Jahre 1368 im Auftrage des Kaiſers durch die Land— 
grafen von Thüringen und Markgrafen von Meißen, Friedrich, Balthaſar 
und Wilhelm, dahin geſchlichtet, daß die Stadt den Grafen von Hohn— 
ſtein für die Schnabelburg 1600 Mark Silber zahlen und dieſe Burg 
ſofort abgebrochen und ие wieder aufgebaut werden ſollte. Wegen jener 
Gütererwerbung der Stadt kam es jedoch erſt zwei Jahre факт zu 
einem endgültigen Vergleich, nach welchem den Grafen von Hohnſtein 
wie gewöhnlich der Löwenantheil zufiel und der Stadt nur ein kleines 
Stück des Kohnſteins zum Bedarf der Bürger an Kalk und Steinen 
verblieb. 

Aber auch dieſer mächtige und weitverzweigte Baum des Hohn— 
ſtein'ſchen Geſchlechts ſollte „nicht in den Himmel wachſen“, und noch 
vor Ablauf des 16. Jahrhunderts ſehen wir ihn verdorren. Schon der 
Bauernkrieg, wenn er би auch nicht tiefer erſchütterte, fuhr doch fehr 
unſanft durch ſeine Zweige. Wie mochte den Grafen Heinrich und Ernſt 
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zu Muthe ſein, als ſie ſich im April 1525 in die Brüberſchaft ihrer 
klettenbergiſchen und ſchwarzfeldiſchen Bauern aufnehmen ließen — ſie, die 
Schutzvögte des Kloſters Walkenried, in die Brüderſchaft derſelben 
Bauern, die eben dieſes reiche Kloſter und {еше prachtvolle Kirche ver— 
wüſtet hatten und noch darin hauſten wie die Wölfe, bis die von den 
entflohenen Mönchen in Kellern und Kammern zurückgelaſſenen Vorräthe 
aufgezehrt waren! Aber einer empörten Rotte von 800 Mann gegen— 
über fühlten Пе ſich augenblicklich machtlos, vernüuftige Vorſtellungen 
wollten wenig verfangen, und ſo mußten ſie wol mit den Wölfen heulen. 
Endlich wurde es ihnen doch zu viel. Denn als die wilde Schar eines 
Tages vom Exereiren аш Geyhersberge nach Walkenried zurückkehrte, 
an ihrer Spitze der Schäfer Hans Arnold aus Bartholfelde zwiſchen den 
beiden gräflichen Brüdern, drehte ſich Hans im Gefühl ſeiner Comman— 
dantenwürde auf einem Beine herum zu dem jüngern Grafen, der der 
regierende war, und ſagte: „Sieh', Bruder Ernſt, den Krieg kann ich 
führen; was kannſt du?“ Da entfuhr dem Grafen die Antwort: „Ei, 
Hans, bis zufrieden; das Bier iſt noch nicht in dem Faſſe, darin es 
gären ſoll.“ Damit hatte er jedoch in ein Wespenneſt gegriffen, und 
hätte er nicht gute Worte gegeben und ſich eiligſt entfernt, ſo würde es 
ihm übel ergangen ſein. Wenige Wochen darauf hatte ſich das Blatt 
wieder gewendet. Die Nachricht von Münzer's Niederlage, welche die 
Bauern auf ihrem Zuge nach Frankenhauſen ſchon bei Heringen em— 
pfingen, jagte ſie wie Spreu auseinander, die Grafen von Hohnſtein 
ließen die Rädelsführer ergreifen und hinrichten, und wenn der übrige 
Haufen mit einer gelinden Geldſtrafe davonkam, ſo verdankte er dies 
nur dem klugen Rathe des nordhäuſer Stadthauptmanns Balthaſar 
von Sundhauſen, der den Grafen Ernſt an ſein eigenes Intereſſe er— 
innerte. 

Der Enkel des obengenannten Grafen, auch ein Ernſt, und zwar 
der ſiebente dieſes Namens, war der letzte ſeines Geſchlechts. In 
der Vorausſicht, daß ſeine Güter lachenden Erben zufielen, lebte er 
ziemlich verſchwenderiſch und häufte Schulden auf ſein Land. In Lohra 
пи Fieber erkrankt und ſein Ende пабе fühlend, ließ сх ſich nach Walken— 
ried bringen. Dort beſſerte ſich ſein Befinden, und man dankte ſchon 
in den Kirchen für ſeine Geneſung. Da, eines Sonntags früh — am 
8. Juli 1598 — fragte er nach der Stunde. Es шаг kurz vor 2 Их. 
„So pflege ich ein wenig zu ruhen“, meinte er; aber er erwachte nicht 
wieder, und in dieſem Morgenſchläfchen erloſch das uralte Geſchlecht 
der Grafen von Hohnſtein, das alte Chroniſten ſogar bis auf Karl den 
Großen zurückführen wollen. Andere Zweige deſſelben, die ſich nach 
ihren Wohnſitzen Heringen, Kelbra, Heldrungen u. ſ. w. nannten, waren 
ſchon früher abgeſtorben, und nur ein Nebenaſt, der mit Heinrich dem 
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Jüngern, dem zweiten Sohne des 1219 geſtorbenen Grafen Elger Ш. 
von Hohnſtein beginnt, blüht in den Grafen von Stolberg noch 
heute fort. 

An die Grafen von Stolberg iſt auch ſchon im Jahre 1413 das 
Schloß Hohnſtein gekommen, das früher wol ohne Unterbrechung von 
den nach ihm benannten Grafen bewohnt war. Zwar findet ſich in 
vielen Schriften die Angabe, Бег Hohnſtein {её 1350 (nach andern 1360. 
oder 1364) der Sitz von Straßenräubern geweſen, die von hier aus 
das Land ſo unſicher gemacht, daß Graf Heinrich von Hohnſtein, als 
kaiſerlicher Vogt in Thüringen, in Verbindung mit den Städten Erfurt, 
Mühlhauſen und Nordhauſen endlich zur Belagerung der Burg geſchritten, 
dabei aber von Herzog Otto dem Quaden heimtückiſch überfallen worden 
ſei. Allein mit dieſen Ereigniſſen hat unſer Hohnſtein nichts zu ſchaffen; 
ſie fanden am Schloſſe Hauſtein im Eichsfeld ſtatt, und zwar im 
Jahre 1369. Dagegen bekam der Hohnſtein im Jahre 1412 einen Be— 
ſuch, der ſich von Straßenräubern wenig unterſchied. In einer dunkeln 
Septembernacht, auf Schleichwegen geführt von einem treuloſen ehemaligen 
Knecht des Hohnſtein'ſchen Hauſes, Hinz Herzog, brach Friedrich von 
Heldrungen mit der wilden Rotte der Flegeler auf dem Schloſſe ein 
und nahm den alten Grafen Ulrich Ш. па Bette gefangen. Der Sohn 
des Grafen, Heinrich [Х., rettete ſich ши Hülfe ſeiner Gemahlin noch 
glücklich durchs Fenſter, lief im Hemde bis Ilfeld, шо би der Abt 
Friedrich mit Kleidung und einem Pferde verſah, und wandte ſich dann 
Hülfe ſfuchend ап die Markgrafen von Meißen. Фа {еше Gemahlin 
eine Margaretha von Weinsberg war, ſo hat ſich die Sage mit der ihr 
eigenen Virtuoſität, Namen in Thaten ди verwandeln, hier ет Seiten— 
ſtück zu den Weibern von Weinsberg geſchaffen und auch eine „Gretchen⸗ 
wieſe“ ausfindig gemacht, wo die edle Dame mit ihrem Huckepack 
ausgeruht haben ſoll. Angeſtiftet war jener Ueberfall durch Ulrich's 
Neffen, den Grafen Dietrich IX. zu Heringen, der ſeinen Vettern auf 
dem Hohnſtein ſchon lange grollte, weil er ſich bei einer Ländertheilung 
und in ſeiner Fehde mit Wallenried von ihnen benachtheiligt glaubte. 
Aber weder ihm noch Friedrich von Heldrungen hat dieſe Heldenthat 
Segen gebracht. Denn letzterer, nachdem die Markgrafen von Meißen 
ſeine Herrſchaft Heldrungen ſammt der Stadt Wieſe zur Strafe ihm 
genommen uud рем Grafen Heinrich als erbliches Lehen übergeben hatten, 
irrte im Lande umher und wurde 1414 bei Mackenrode von Bauern 
mit einem Schweinsſpieß erſtochen; Graf Dietrich aber ſtarb wenige 
Jahre ſpäter im Gefängniß. 

Dieſe Zerwürfniſſe unter den Hohnſtein'ſchen Vettern erleichterten 
es wol dem Grafen Botho von Stolberg, der überdies mit einer 
Gräfin jenes Hauſes vermählt war, das alte Stammſchloß nebſt dem 
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Amte Hohnſtein durch Kauf an ſich zu bringen, wozu die Herzoge von 
Braunſchweig-Lüneburg als Lehnsherren ihre Einwilligung gaben. 
Seitdem iſt der Hohnſtein auch bei Stolberg geblieben, ſeit dem 
Dreißigiährigen Kriege freilich nur noch als Ruine. Denn in der 
Nacht zum 25. Dec. 1627 ging das Schloß, ein ſchauerlich leuchtender 
Chriſtbaum, in Flammen auf, und die beſtürzten Neuſtädter, die zum 
Löſchen und Retten herbeieilten, wurden durch die Kolbenſtöße chriſt— 
licher Soldaten gar unſanft zurückgewieſen. Ein kurſächſiſcher Oberſt, 
Vitzthum von Eckſtedt, hatte dieſe Weihnachtsbeſcherung dem Grafen 
Chriſtoph zu Stolberg angerichtet, weil dieſer ſäumte, die ihm auferlegte 
Brandſchatzung зи zahlen. Auf die in Wien und Dresden gegen ihn 
erhobene Klage wurde er zwar verurtheilt, das Schloß auf ſeine Koſten 
wieder aufbauen zu laſſen; da er aber bald darauf in einem Duell um— 
kam, ſo blieb der Hohnſtein in Trümmern liegen. 

Seitdem herrſcht Frieden auf dieſer Stätte. Bäume und Sträucher 
ſind aus dem Mauerwerk aufgeſchoſſen, und allerlei Thiere des Waldes 
haben es ſich in den Kellern und Klüften bequem gemacht. Ueberfälle 
geſchehen jetzt nur noch bei Tage und finden den Wirth, der die Straße 
nach Nordhauſen gut überwacht, nicht leicht unvorbereitet. Zwar vor 
kleinen Ueberfällen hier oben iſt auch der Gaſt nicht ſicher; denn wenn 
ег, in den Aublick der Gegend verſunken, träumeriſch daſitzt, fühlt er 
ſich plötzlich von hinten am Hute ergriffen, und wenn er erſchrocken 
aufſpringt, ſteht er mit Eichenlaub bekränzt vor einem kleinen neuſtädter 
Barfüßer, deſſen kühne Wünſche auf einen Dreier gerichtet ſind. Kann 
man ſich aber dieſe kleinen Brandſchatzer ſchon gefallen laſſen, um wie 
viel lieber die Ueberraſchung durch einen Freund, der, leiſe herange— 
kommen, {еше warmen Hände über unſere Augen legt. Solche Wieder—⸗ 
ſehen, verabredet oder zufällig, finden hier häufig ſtatt, vielleicht nach 
jahrelanger Trennung. Immer neue Gäſte ſteigen durch das Doppel— 
thor herauf, in welches alle Wege zum Hohnſtein einmünden; nur ein 
paar thatendurſtige Tertianer, die ſich für ihre Ferienreiſe wohl gemerkt 
haben, daß die gerade Linie der kürzeſte Weg zwiſchen zwei Punkten iſt, 
ziehen es vor, ſich mitten durch das Geſtrüpp zu ſchlagen und an der 
ſteilen Ringmauer zum Schloßhofe heraufzuklimmen, wozu ſie auch in 
der That nur еше halbe Stunde Zeit mehr gebrauchen. Ein anderer 
verwegener Turner reitet ſchon hoch oben in der Luft auf einer der 
alten Wände des Schloſſes und jauchzt dem Kyffhäuſer ſeinen Gruß zu. 
Nicht ſo halsbrechend geht es unten im Schloßhofe her, wenigſtens ſind 
es nur Flaſchenhälſe, ме in Gefahr kommen. Fröhliche Gruppen bilden 
ſich um die verſchiedenen Tiſche, und im gemüthlichen Hohnſtein'ſchen 
Dialekt fliegen Scherzworte herüber und hinüber. Bald vereinigt 
ein munteres Geſellſchaftsſpiel die jugendlichen Elemente aller Kreiſe; 
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Bekannte und Unbekannte reichen ſich die Hände, und ſelbſt ältere 
Männer und Frauen werden wieder jung und geben bereitwillig ihren 
Rücken dem Plumpſack preis. Unterdeſſen hat das wackere neuſtädter 
Muſikcorps, von Liebau geleitet, ſich unbemerkt zum Orcheſter дея 
ſchlichen, und plötzlich ertönt Muſik. Noch ſeh' ich ihn vor mir, den 
urgemüthlichen Subconrector aus X., wie er Бер den erſten Takten реб 
Walzers mit ſchelmiſchen Kratzfüßen vor еше wohlbeleibte ältere Dame 
tritt, die eben erſt mit einer ſoliden Bank einen vorſichtigen Mieths— 
contract geſchloſſen, und wie ег — mit breitem, gutmüthigem Lächeln 
und vorgeſtreckten Händen von ihr abgewehrt — flink zu der ſchlanken 
Tochter an ihrer Seite greift und wie ein Römer mit ſeiner Sabinerin 
davonjagt. Ein Paar folgt dem andern, und es geht die Sage, daß 
manches dieſer Paare, die der Hohnſtein zuſammengeführt, ſich für das 
ganze Leben nicht wieder getrennt hat. Unermüdlich blaſen die Muſi— 
kanten, unwillkürlich treten und nicken die Zuſchauer den Takt, und 
ſelbſt die alten Ulmen und Eſchen, unter denen die Tänzerinnen dahin— 
ſchweben, wiegen behaglich ihr Haupt und werfen dieſer und jener ет 
grünes Blatt zu. Aber die Sonne ſinkt tiefer und tiefer, breite Schat— 
ten ſteigen aus den Thälern herauf und die Berge im Weſten umfließt 
ein blendender Glanz. Dem romantiſchen Tage folgt ein elegiſcher 
Abend. „Des Sommers letzte Roſe“ haucht vom Orcheſter ihren Duft 
aus, die „Lorelei“ beginnt ihr Haar zu kämmen, und die „gewaltige 
Melodei“ zieht hundert Stimmen in ihren Strom hinein. 

Die beſten Muſikanten der Gegend ſind aber doch (Meiſter Liebau 
mag mir verzeihen) die Kühe mit ihren Glocken, und па, wie alle 
echten Künſtler, wiſſen ſie ſelbſt gar nicht, welche wunderbare Macht 
über das menſchliche Gemüth ihnen anvertraut iſt. Wer's erfahren 
will, der trete einmal, während die Gäſte ſich zum Aufbruch rüſten, 
an den weſtlichſten Theil der Ruine und lauſche hinüber nach dem 
hohen Poppenberge, wo die oſteroder Kühe, vom Walde verſteckt, aus 
der Gegend des Hufhauſes wieder heimwärts ziehen. Man ſieht ſie 
nicht, aber die leiſen Klänge, die ſie über das Thal herüberſenden, 
vergißt man nicht wieder; wie Grüße aus einer andern Welt dringen ſie 
tief in die Seele und tönen in uns noch nach, wenn die ehrlichen Wieder—⸗ 
käuer längſt phlegmatiſch auf ihrer Streu liegen. 

„Nun gute Nacht, Hohnſtein!“ In geſchloſſenen Reihen oder in 
einzelne Gruppen vertheilt, treten die mit Eichenlaub geſchmückten 
Nordhäuſer, Stolberger und Ilfelder ihren Rückweg ап. Der Wirth 
ſammelt die über den Platz zerſtreuten Gläſer und Teller ein, ſchließt 
Fenſterladen und Thür ſeines Häuschens und wandert hinunter nach 
Neuſtadt. Ehe ich ihm dorthin folge, um unter Roland's Schutze 
mich dem Schlaf zu überlaſſen, bis das Horn des Kuhhirten mich zu 


576 Der Streit über das Wunder. 


einem neuen Tage weckt, ſtreife ich noch einmal durch die obern Theile 
der Ruine und werfe einen Blick in die dämmernde Landſchaft. Un— 
heimlich wispert und raſchelt es ſchon in den Mauerklüften und in den 
Schlingkräutern zu meinen Füßen. Vom ſtolberger Wege aber tönt 
das herrliche Lied herüber: 

Wer hat dich, du ſchöner Wald, 

Aufgebaut, ſo hoch da droben? 

Wohl, den Meiſter will ich loben 

So lang' meine Stimm' erſchallt. 

Lebe wohl, du ſchöner Wald! 
Ferner und immer ferner ertönen die Stimmen der heimkehrenden 
Stolberger, bis ſie endlich im Rauſchen des Waldes ſich verlieren. 





Der Streit über das Wunder. 
| Von 
Melchior Meyr. 
IV. 


Die Philoſophie, die das zweite Princip oder den Sohn aus dem 
Einen Allherrſchenden ſelbſt ableitet, gewinnt zu dem chriſtlichen Ideal 
des Gottmenſchen und zu der von ihm erzählten Geſchichte ein ganz 
neues Verhältniß. Sie ſieht in den Wundern, womit dieſe Geſchichte 
ausgeſtattet iſt, Vorſtellungen, die ſymboliſche Bedeutung haben; und 
wenn dieſe Wunder auf den, der ſie gegen ſeine Ueberzeugung als hi— 
ſtoriſche Thatſachen auffaſſen ſoll, abſtoßend wirken — dem Philoſophen 
ſind ſie Poeſie, Mythologie im religiös gehaltvollen Sinne des Wortes, 
Erzählungen, deren ſinnliche Bilder auf wirkliche geiſtige Зее und 
Thaten hinzeigen, tiefſinnige, heilige Poeſie! 

Dabei hat aber die Philoſophie gar nicht nöthig, jeden einzelnen 
Zug м der Geſchichte des Gottmenſchen als ſymboliſch anzuſehen und 
nun zu jedem die entſprechende Realität im Weſen und in der Geſchichte 
des göttlichen Princips aufſuchen zu wollen. Symboliſche Wahrheit iſt 
in den myhthologiſchen Vorſtellungen nur enthalten 618 зи einem gewiſſen 
Grad, welcher eben zu erforſchen iſt; und nicht muß jede Wendung in 
dieſen Vorſtellungen ſymboliſche Bedeutung haben. Nur im Weſentlichen 
iſt die chriſtliche Geſchichte des Gottmenſchen ein Spiegel ſowol des 
Menſchen als des Gottes! — Wie auch des Gottes, das wollen wir 
nun ſehen. 

Wir haben dieſen Gott als das zweite Princip der Poſition erkannt. 
Denken wir uns, daß nicht nur das Princip der Negation ſelbſt ge— 
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fallen, um einen Theil der Geiſterwelt mit ſich fortzureißen, ſondern 
daß auch der urſprüngliche Menſch aus der unvermeidlichen Prüfung 
nicht ſiegreich wäre hervorgegangen — was wird geſchehen? Der 
Menſch, dem Verſucher erliegend, geräth in deſſen Macht. Darf ihn 
Gott, etwa aus unendlicher Güte, demſelben wieder entreißen? Eine 
Güte, welche die Gerechtigkeit umſtieße, iſt — wie wir dies früher 
ſchon geſehen — unmöglich, weil der Menſch, der nach der begangenen 
Sünde nicht die nothwendigen Folgen derſelben in der Strafe zu dulden 
hätte, nicht erzogen werden und zum äußern Glück nicht das innere, 
den Beſitz der Freiheit und Selbſtändigkeit erlangen könnte. Die wahre 
Liebe muß dafür ſorgen, daß der Gefallene mit dem Glück auch die 
Ehre wieder gewinne, d. h. ſie muß zum Weg der Rettung den Weg 
рег Strafe wählen. Iſt der Menſch in die Gewalt des Böſen gefallen 
und ins Elend gerathen, ſo muß Gott ſelbſt, ſo müſſen die Principien 
der Pofition und alle treu gebliebenen Organe ihm nach Verhältniß 
ihrer Stellung dahin folgen, ит ihn aus jener Gewalt wieder ди ет» 
löſen, in Bewahrung ſeiner Freiheit. In der That, Gott ſelbſt und 
alle ſeine Bewährten müſſen in gewiſſem Sinne Menſch werden: ſie 
müſſen den Weg des Leidens und Kämpfens, auf dem der Menſch allein 
wieder emporgehen kann, helfend mitgehen. Und Gott mit ſeinen be— 
währten Organen — der organiſirte Gott — iſt dieſen Weg mitge— 
gangen! Er hat die Wiedererhebung des gefallenen Menſchen, der zer— 
ſtörten Welt, in der Entſtehung und Entwickelung der jetzigen Welt als 
Helfer begleitet, er begleitet ſie noch und wird ſie begleiten, bis er ſie, 
die ſelbſtändig mitwirkende, in das Leben der Vollkommenheit empor— 
geführt hat. 

Die Erlbfung пи weitern Sinne vollzieht der Sohn Gottes nicht 
allein — Gott ſelbſt vollzieht ſie durch die Principien der Poſition und 
die ihnen dienenden Organe. Beſteht nun aber dieſe Erlöſung in der 
Schöpfung (der jetzigen Welt, alſo der erneuerten Schöpfung nach dem 
Fall!), in der Erlöſung und Ш der Heiligung, Го leuchtet ein, daß Бе 
der Schöpfung das erſte der poſitiven Principien vorzugsweiſe thätig 
ſein wird, bei der Erlöſung das zweite und bei der Heiligung das dritte. 
Es gibt eine Erlöſung im engern Sinn; und dieſe Erlöſung vollzieht in 
erſter Linie der Sohn, oder Gott ſelbſt durch den Sohn, der die Arbeit 
ſelbſtwollend auf ſich nimmt. 

Die Erlöſung im engern Sinn iſt die allmähliche Erleuchtung des 
Menſchengeiſtes zur Selbſterkenntniß, zur Erkenntniß ſeiner Verderbtheit, 
zu Reue und Leid, zur Wiederanknüpfung mit Gott im Glauben und 
in der Liebe. Die Erlöſung im engern Sinn geſchieht durch die 
Religion — und das zweite göttliche Princip iſt in erſter Linie das 
Religion erzeugende. Seine Aufgabe löſt es aber ohne jegliches äußere 
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Wunder, durch das Eingehen in den Geiſt des Menſchen, welches dem 
intenſivern Geiſt natürlich iſt, durch Inſpiration! Das Feld, auf 
welchem dieſes Prineip пи Bunde mit ſeinen Genoſſen das Princip des 
Böſen bekämpft, iſt eben der menſchliche Geiſt. Von allen Religionen, 
die dieſen Namen verdienen — von der Wahrheit in den Religionen — 
iſt dieſes Princip der Hauptfactor; und darum iſt in allen Mythologien 
ein Gott, in welchem wir ein Symbol von ihm erkennen müſſen. 

In neuer und eigenthümlicher Weiſe, zur Begründung einer neuen 
großen Entwickelungsſtufe der Menſchheit iſt dieſes Princip eingegangen 
in den Geiſt des Menſchen Jeſus und hat durch ihn ſeine letzten und 
größten Thaten der Erlöſung vollbracht. In dem menſchlichen Stifter 
der chriſtlichen Religion hat es Gott — den Einen Herrn aller Dinge — 
am beſtimmteſten geoffenbart; es hat die Menſchen Gott als Vater 
erkennen laſſen, hat ihn gezeigt in ſeiner ganzen väterlichen Güte und 
Liebe und dadurch die liebende Vereinigung aller gläubigen Kinder mit 
реш Vater mößglich gemacht. — Jeſus iſt wahrlich nicht beraubt, wenn 
wir ihn als das in ſeiner Art einzige Organ des zweiten Princips 
auffaſſen, als das Organ, durch welches in der Menſchheit der 
mächtigſte religiöſe Fortſchritt geſchehen iſt. Sein Lehren, Leiden und 
Sterben hat ſeine eigenthümliche Größe eben als das Lehren, Leiden 
und Sterben eines gotterfüllten Menſchen. Und wenn ет das, was сх 
war, nur mit dem Princip war, das ihm einwohnte und ihn lenkte, 
ſo bleibt ihm in alle Ewigkeit die Ehre, dieſes Princips vornehmſtes 
Organ geweſen zu ſein. 

Der Gottmenſch der chriſtlichen Kirche iſt der zum Gott erhobene 
Menſch. Nothwendig hat ſich Jeſus als einziges Organ des Gottes 
ſelber gefühlt und war durchdrungen von der gottähnlichen Würde eines 
ſolchen; aber daß er ſich für das incarnirte zweite Princip ſelber ge— 
halten und ausgegeben, das wird aus authentiſchen Reden nicht nach— 
gewieſen werden können. Von den Gläubigen wurde er aber dazu ge— 
macht: das Organ wurde zum Princip erhöht; das Prineip ſollte 
unmittelbar das Organ ſelber geweſen ет! Warum das? Weil den 
Gläubigen das zweite Princip nur im Bilde des menſchlich-göttlichen 
Erlöſers anſchaulich und Gegenſtand der Anbetung werden konnte! Wie 
hätten den in ſtetem Kampf geiſtig leidenden, den geiſtig ſich opfernden, 
die Strafe des Gefallenen helfend mittragenden Gott die Völker, die 
das Chriftenthum annehmen ſollten, зи erkennen vermocht? Aber den 
menſchgewordenen Gott, den leidenden und ſich opfernden Gottmenſchen 
konnten ſie fich vorſtellen! Er konnte auf den Geiſt die Wirkungen 
äußern und zu den Thaten und Schöpfungen begeiſtern, welche die 
Geſchichte der chriſtlichen Menſchheit aufweiſt. Wäre die damaligen 
Völker das geiſtige Princip als ſolches gelehrt worden, ſie hätten nichts 
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damit anzufangen gewußt, und das Beſte wäre der Feind des Guten 
geweſen. Das mögliche Gute durch das noch nicht mögliche Beſte zu 
ſtören, iſt aber nicht Sache desjenigen, der an oberſter Stelle die 
Geſchicke der Menſchheit lenkt. Für die Zeit, wo es den auffaſſenden 
Kräften entſpricht, iſt das Gute das Beſte und wird ebendarum ver— 
wirklicht. Iſt aber die Zeit des Beſten gekommen, dann iſt dieſes 
freilich in jeder Hinſicht das Beſte, und das Gute, das es nicht wollte 
aufkommen laſſen, wäre nicht mehr gut, ſondern der Feind des Beſiten 
und damit Werkzeug des negirenden Princips geworden. 

Ich kann nicht unterlaſſen, darauf aufmerkſam zu machen, daß 
in einer Beſtimmung der chriſtlichen Kirche beide, der Gott und der 
Menſch, behauptet ſind. Jeſus Chriſtus ЦЕ danach geweſen wahrer 
Gott und wahrer Menſch. Der wahre Menſch beſteht aber vor allem 
aus реш menſchlichen Geiſt und der wahre Gott aus dem göttlichen 
Geiſt. Wir hätten alſo in dem Gottmenſchen, der wahrer Gott und 
wahrer Menſch geweſen ſein ſoll, zwei Geiſter, einen menſchlichen 
und einen göttlichen; und wenn der menſchliche Geiſt unſterblich iſt, 
wie der göttliche, ſo haben wir in alle Ewigkeit zwei Geiſter, 
zwei Weſen. 

Die chriſtliche Kirche hat in dem vollendeten Begriff des Erlöſers 
zuerſt das göttliche Princip, den Logos, durch welchen die Welt ge— 
worden. Dieſer Logos iſt „Fleiſch“ geworden; er iſt in Menſchen— 
geſtalt erſchienen, um als Gottmenſch die Thaten der Erlöſung zu 
vollbringen. Der Gottmenſch, wie ihn die Kirche ſich denkt, iſt aber 
nicht wahrer Gott und wahrer Menſch; denn offenbar denkt ſich die 
Kirche in dem Erlöſer, der auf Erden wandelt, nicht zwei Geiſter, 
den göttlichen und den menſchlichen. Sie erblickt in dem Menſchen 
Jeſus nur den göttlichen Geiſt in menſchlicher Leiblichkeit; ihre Mei— 
nung И alſo, der Gottmenſch ſei geweſen wahrer Gott in wahrer 
menſchlicher Leiblichkeit. Die bloße Leiblichkeit iſt aber nicht der Menſch; 
alſo ſagt die Kirche zwar, Chriſtus ſei geweſen wahrer Gott und 
wahrer Menſch, meint es aber nicht ſo. Sie lehrt nicht die Menſch— 
werdung des Logos, ſondern nur die Fleiſchwerdung. Und als Jeſus 
am Kreuze ſtarb, iſt nach ihrer Anſicht aus dem menſchlichen Leib 
nicht der menſchliche Geiſt geſchieden, ſondern der göttliche, der dann 
die abgelegte Hülle nochmals annehmen und in der verklärten gen Himmel 
fahren konnte. 

Зи Wahrheit lehrt blos die philoſephiſche Anſchauung, daß Jeſus 
Chriſtus geweſen ſei wahrer Gott und wahrer Menſch; d. h. daß der 
Menſch Jeſus als geiſtig regiertes und erleuchtetes Organ des göttlichen 
Princips — daß der Gott und der Menſch zuſammen die Erlöſung 
vollzogen und die chriſtliche Religion geſtiftet haben. 
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V. 


Werfen wir, bevor wir weiter gehen, noch einen Blick auf die 
Wunder, die von dem Gottmenſchen erzählt werden. 

Die übernatürliche Erzeugung verſteht ſich bei dem Glauben der 
Kirche оси ſelbſt. Mann und Weib können mittels eines Actes, wo— 
durch die Erbſünde fortgepflanzt wird, nur einen Menſchen erzeugen; 
einen Genius allenfalls, aber einen menſchlichen. Der Gottmenſch durfte 
nicht durch einen ſolchen Act zum irdiſchen Daſein gelangen. In der 
übernatürlichen Erzeugung können wir aber einerſeits ein Symbol der 
Erzeugung des göttlichen Princips durch Gott ſelbſt, das Princip der 
Principien — und auf der andern Seite die wirkliche Menſchwerdung 
dieſes Princips, nämlich ме Einſenkung und innigſte Verbindung des 
göttlichen Geiſtes mit dem Menſchengeiſt erblicken. — Die Wunder, die 
der Heiland während ſeines Wandels auf Erden verrichtet hat, ent— 
ſprechen aufs beſtimmteſte den göttlich-natürlichen Thaten des zweiten 
göttlichen Princips. Es ſind beglückende, ſegnende, rettende Hand— 
lungen. Der Gottmenſch bekämpft und beſiegt die Dämonen, die Wir— 
kungen des böſen Princips. Er heilt Kranke und ruft Todte ins Leben 
zurück. бу erſteht nach ſeinem Leiden und Sterben ſelber zum Leben 

und tritt endlich in {еше göttliche Herrlichkeit zurück. аб еше 
Geſchichte, welche die wahre Geſchichte des göttlichen Princips ſprechend 
verſinnlicht! Denn mit dem Feinde, dem geiſtigen Verderber, um die 
Menſchenſeelen zu kämpfen — ſie anzulocken, die empfänglichen zu ge— 
winnen, ſie des ewigen Lebens fähig und würdig zu machen, das iſt 
ſeine große, mit göttlichem Opfermuth übernommene, unendliche Geduld 
erheiſchende Aufgabe. Es kommt aber ein Moment, wo dieſe ſeine 
eigenſte Aufgabe gelöſt iſt, wo der Vorkampf an das dritte und letzte 
göttliche Princip übergeht, und dann kann der Erlöſer zurücktreten und 
tritt wirklich zurück in ſeine göttliche Herrlichkeit. 

Iſt der Menſch Jeſus das Organ des zweiten Princips, von dieſem 
im tiefſten Sinne befruchtet und gelenkt, und haben die Gläubigen 
auf der andern Seite in ihrer Mythenbildung eben dieſes Princip vor 
Augen, ſo Ш natürlich, daß in der Geſchichte des Gottmenſchen Hiſto—⸗ 
riſches und Wunderbares in еше gewiſſe Байноше treten und ди einem 
Ganzen ſich verbinden konnten, das dem Glauben vollkommen genügt. 
Beide Elemente rein zu ſcheiden dürfte eine Arbeit ſein, die man nie 
völlig zu Ende bringen wird. 

Welchen Schritt vorwärts die Menſchheit im Chriſtenthum gethan 
hat, wie alle Gebiete des Lebens dadurch befruchtet und gefördert wor— 
den ſind, das liegt der unbefangenen Betrachtung jetzt ſchon vor, wenn 
es auch im Zuſammenhang und in beſtimmteſter Unterſcheidung erſt von 
der Zukunft aufgezeigt werden kann. Aber alles, was in dieſer Rich— 
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tung geſchaffen worden iſt, das wäre nicht geſchaffen worden ohne den 
Glauben аи den göttlich-menſchlichen Erlöſer, in welchem die damalige 
Menſchheit allein das göttliche Princip ſich aneignen und beſitzen konnte; 
es wäre nicht geſchaffen worden ohne den Wunderglauben. Stelle man 
ſich nun vor, wozu dieſe Aunſchauung begeiſtert und die Welt geleitet hat! 
Stelle man ſich die chriſtliche Erziehung der Nationen vor, die Regelung 
ihres Lebens, den Cultus, die theologiſchen und theoſophiſchen Lehrgebäude 
und die erhabenen Schöpfungen der Künſte, — dann wird man das 
rechte Verhältniß zu dem Begriff des Gottmenſchen und zu dem Wun— 
derglauben erlangen. Eine heilig ſchöne Religioſität iſt in und mit ihm 
in den Seelen erſtanden — eine Religioſität, welche in ihrer Innigkeit 
auch denen zum Muſter dienen kann, die ihre Vorausſetzungen nicht 
mehr buchſtäblich auffaſſen können. Mit alledem ſind die chriſtlichen 
Nationen die geiſtigſten der Welt, die Culturnationen vorzugsweiſe ge— 
worden und endlich auf Фет Punkt angelangt, auf dem ſie in der Er— 
kenntniß Gottes einen Schritt weiter gehen, zur Erkenntniß des Geiſtes 
als ſolchen fortgehen können. 

Das Menſchenbild des göttlichen Erlöſers wird feſtgehalten werden, 
ſolange und ſoweit das erkannte göttliche Princip nicht an ſeine Stelle 
treten kann. Wo dies aber möglich wird, da wird das Symbol vor 
der Sache ſelbſt, der Menſch vor dem Gott weichen müſſen. Man 
wird die geiſtig- natürlichen Thaten des Princips erkennen — die Wir— 
kungen deſſelben im Geiſte des Menſchen — und die Religioſität wird 
in dieſer Erkenntniß nicht verkümmert und geſchwächt, ſondern geſtei— 
gert und vollendet werden. 

Gebe man ſich von ſeiten der Kritik ja nicht der Meinung hin, 
daß das Bild des göttlichen Erlöſers erſetzt und verdrängt werden 
könnte durch die hiſtoriſche Figur des Menſchen Jeſus, von welchem 
man nur allenfalls weiß, daß er einiges gelehrt hat, was der Welt 
erſprießlich war. Am allerwenigſten könnte dieſe Figur jenes Bild er— 
ſetzen, wenn ſie von Gott und den Menſchen Dinge gelehrt hätte, die 
nicht einmal richtig wären! Wenn Gott als Geiſt und Vater der Men— 
ſchen, wie ihn Jeſus gelehrt, nicht einmal exiſtirte!l Wenn ме Menſchen 
nichts weniger als Kinder Gottes wären, die ewiges Leben haben ſollen, 
ſondern nur eine Art höherer Thiere, die ſterbend zu Nichts vergehen 
müßten! Wäre dieſer Pantheismus Wahrheit, dann wäre der chriſtliche 
Glaube ganz und gar unbegreiflich; er wäre ein Aberglaube der 
ſchlimmſten Art, weil er die Menſchheit unverantwortlich aufgehalten, 
von der Erkenntniß der Wahrheit abgehalten hätte. Же wollte der 
Kritiker und Pantheiſt dieſen Glauben erklären? Wieſo wäre ме Menſch— 
heit auf ihn gekommen, da es doch viel näher lag und unendlich viel 
leichter war, zu ſagen: der Menſch entſteht, lebt und vergeht ſterbend 
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zu Nichts? Iſt das Vergehen zu Nichts Wahrheit, ше konnten es die 
Menſchen ſolange nicht gemerkt und ſich Jahrtauſende hindurch mit 
hohlen religiöſen Vorſtellungen geäfft haben? Warum ſind die Menſchen 
überhaupt auf Religion und religiöſe Vorſtellungen gekommen, wenn 
dieſe alles Sinnes entbehren? Haben ſie doch Weſen vor Augen ge— 
habt, welche keine Religion haben und die ihnen in der Reinheit von 
allen religiöſen Vorſtellungen zum Muſter dienen konnten — die Thiere! 
Nichts iſt ohnmächtiger, als die Religion, und nun gar die Reihen— 
folge der einzelnen Religionen, erklären zu wollen, ohne daß man Gott — 
ich füge hinzu, ohne daß man Götter ſtudirt, welche die oberſten Organe 
des Einen Allherrſchenden ſind. Religion iſt nur, weil Gott iſt, Gott 
mit ſeinen Organen, deren jedes gleichfalls Gegenſtand religiöſer Зет» 
ehrung werden kann und werden muß in den Geiſtern, in denen es zur 
Vorherrſchaft gelangt iſt. Allein die Entwickelung der religiöſen An— 
ſchauungen in der Menſchheit iſt eine Entwickelung nach dem Fall, eine 
Entwickelung auf dem langen Wege des Kampfes und Leidens, des 
Irrens und des nur allmählichen Emporgehens zu beſſerer Erkenntniß. 
Darum eine Geſchichte der Religionen, wie fie оотПедН о Darum еще 
ſolche Verbindung вой Wahrheit und Irrthum, von Glauben und Aber— 
glauben, von heiligen Schöpfungen und Greueln — und ein nur höchſt 
ſucceſſives Ausſcheiden der letztern durch den gerecht unterſcheidenden Geiſt! 
Die chriſtliche Religion iſt die geiſtigſte; in ihr iſt von Gott und 
den oberſten göttlichen Organen das Meiſte und Beſte erkannt — in 
ihr hat ſich Gott und haben ſich ſeine Organe am reichſten geoffenbart. 
Aber ме chriſtliche Erkenntniß iſt weder еше Erkenntniß Gottes und der 
göttlichen Principien in ihrer geiſtigen Eigentlichkeit, noch iſt fie eine 
Erkenntniß des ganzen göttlichen Organismus. Zur Erlklenntniß des 
Ganzen hat die chriſtliche Lehre den größten Beitrag geliefert, aber ſie 
gewährt dieſe Erkenntniß nicht ſchon ſelbſt; von ihr aus muß daher 
fortgegangen werden zur Erkenntniß Gottes in ſeiner Geiſtigleit und in 
ſeiner vollendeten Organiſation. Der chriſtliche Geiſt muß frei werden 
gegen ſich und ſeine bisherigen Anſchauungen ſelber, damit aber fähig, 
ſie ſelber gerecht zu richten und zu ergänzen durch die richtige Auffaſſung 
alles deſſen, was vom bisherigen chriſtlichen Standpunkt, als einem 
Parteiſtandpunkt, immer noch einſeitig geſehen und behandelt war. 
Der chriſtliche Glaube lehrt ſelber das göttliche Princip, das die 
Menſchheit auf dieſen höhern Standpunkt erheben ſoll. Denn was 
kann der heilige Geiſt, der Geiſt der Wahrheit und der Gerechtigkeit 
anders ſein als der Führer zur ganzen Erkenntniß — als der Erreger 
des Willens, Gerechtigkeit zu üben nach allen Seiten? Iſt er doch das 
höhere Dritte, welches die Ausgleichnung der Gegenſfätze zwiſchen Natur 
und unmittelbarem Geiſt zum eigenſten Beruf hat! Der „Фей“ vor⸗ 
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zugsweiſe, der göttliche Vollender, wird die chriſtliche Menſchheit be— 
fähigen, das Chriſtenthum ſelber zu vergleichen mit ſeinen bisherigen 
Gegenſätzen und {еше Wahrheit зи ergänzen durch die erkannte Wahr⸗ 
heit dieſer Gegenſätze. Er wird (dies muß der Chriſt ſelber glauben!) 
die Chriſten Gerechtigkeit lehren gegen die Natur, die Sinnlichkeit, die 
Welt und die nichtchriſtlichen Religionen. Er wird Urheber werden 
einer neuen großen Epoche der Menſchheit — der Epoche, in welcher 
die Fähigkeit der Erkenntniß zur Oberherrſchaft gelangen und ihre Er— 
gebniſſe die Welt regeln werden. Er wird endlich und endlich dem 
Wunderglauben ein heiliges Ende machen, indem er in die wahren 
Wunder des göttlich-natürlichen Wirkens von innen nach außen immer 
tiefere, weihevollere Blicke thun läßt. 


VI. 


Meine Aufgabe iſt erfüllt. Ich habe mich in dem „Streit über 
das Wunder“ auf die Seite derer ſchlagen müſſen, welche einen от» 
gang, der die Geſetze der Natur, die Geſetze der Entwickelung überhaupt 
umginge, für unmöglich erklären. Aber ich habe dargethan, daß die 
weſentlichſten und heiligſten Wunder der chriſtlichen Lehre ſymboliſche 
Bedeutung haben; daß in ihnen göttliches Thun und Leiden, welches in 
ſeiner geiſtigen Eigentlichkeit noch nicht erfaßt werden konnte, ſinnbild— 
lich zur Anſchauung gebracht wurde; daß ſie göttliche Wahrheit lehren 
in einer Form, welche der Bildungsſtufe jener frühern Zeiten allein 
eindringlich werden konnte. Dadurch И das geglaubte Wunder, die 
Wundervorſtellung, als ein göttliches Erziehungsmittel bewieſen; und 
es fällt auf die Wundererzählungen ſelbſt wieder ein ehrwürdiges Licht. 

Was die chriſtliche Lehre betrifft, ſo verliert ſie durch eine ſolche 
Betrachtung nur, was gegenüber der Natur- und Geſchichtsforſchung 
doch nicht mehr zu halten wäre, ſie gewinnt aber dafür Gott und die 
oberſten göttlichen Organe in der Eigenthümlichkeit und Ganzheit, in 
welcher ſie allein die höchſten Lenker der jetzigen Welt, der Natur und 
der Geſchichte ſein können. Sie behält ihren weſentlichſten Gehalt: die 
Lehre von der Prüfung und dem Fall des Menſchen, von einer 
Krankheit ſeines innerſten Weſens, die einen göttlichen Helfer und Hei— 
land forderte und ihn auch gefunden hat. Die Erlöſung durch das 
zweite Princip in philoſophiſcher Faſſung erweiſt ſich als eine um der 
Freiheit und höchſten Ehre des Geſchöpfs willen unumgängliche, alſo 
in ihrer Nothwendigkeit einleuchtende; und das dürfte nicht der geringſte 
Vorzug dieſer Faſſung ſein. 

аи ſollte meinen, Theologen, Ме gegenüber der Natur- und 
Geſchichtsforſchung unſerer Tage den weſentlichſten Gehalt der chriſt— 
lichen Lehre bewahrt ſehen wollen, müßten es unſerer Betrachtung 
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Dank wiſſen, daß ſie ihn feſthält nicht im Widerſpruch, ſondern in 
Uebereinſtimmung mit den Thatſachen der Natur und der Geſchichte, 
ja in Erklärung derſelben mittels einer Gotteslehre, in welcher die 
chriſtliche enthalten iſt! 

Es gibt nichts Heiligeres als die Wahrheit, nichts Edleres als 
die rückſichtsloſe Darlegung der erkannten Wahrheit. Auf der andern 
Seite iſt aber nichts verhängnißvoller, als eine früher feſtgeſetzte Weiſe 
der Auſchauung für alle Zeiten conſerviren ди wollen. Derjenige, der es 
thut, macht ſich damit zum Feind der höhern Weiſe; und während er fromm 
zu ſein glaubt, iſt er nur der Advocat einer Partei, deren relativen Werth 
zum abſoluten hinauf zu ſchrauben ſein unrechtmäßiges Beſtreben bildet. 

Was die Gegner der ſpecififſch-chriſtlichen Lehre betrifft, ſo gewinnen Пе 
durch unſere ergänzende Auffaſſung derſelben zu den Thatſachen der Natur 
und der Geſchichte, die ſie ungekränkt feſthalten wollen, die Urſachen. 

Man kann heutzutage von Empirikern, beſonders von Naturforſchern, 
behaupten hören, daß der Menſch über die Urſachen der Dinge nichts 
wiſſen könne und darum auch nichts ſolle ausſagen wollen. Allein die 
Naturforſchung ſelber kann es nicht laſſen, über die letzten Gründe der 
Welt nachzudenken und darüber eine Meinung zu gewinnen. Die 
Materialiſten, von der Naturforſchung ausgehend und auf ſie geſtützt, 
negiren Gott, negiren den ſelbſtändigen Geiſt, und leiten alles, was iſt, 
auch den Menſchengeiſt, aus bewußt- und ſelbſtloſen, materiellen Atomen 
ab, was aber höchſtens in Bezug auf ihren eigenen Geiſt einiges für 
ſich haben möchte. Andere, um den Emporgang, der von den äußer— 
lichſten Einzelbildungen der Natur bis zur Bildung des Menſchen, des 
innerlichſten Weſens, offenbar ſtattgefunden hat, zu erklären, denken ſich 
„etwas Göttliches“ als mitwirkend, da ſie einſehen oder fühlen, daß 
das mehr und mehr in den Gebilden auftretende Geiſtige doch wo 
herlommen müſſe. Wenn man aber den ganzen Complex von Wir— 
kungen überſchaut und nicht nur die Natur, ſondern auch die Geſchichte 
im Auge behält, wenn man in beiden nicht nur die Aecte der Pro— 
duetion, ſondern auch die Acte der Zerſtörung, nicht nur die Manife— 
ſtationen des Guten, ſondern auch des Böſen, wenn man die Einheit 
im Ganzen, die Dreiheit der Entwickelungsſtufen, die Vielheit der Ein— 
zelgebilde und den Kampf des Guten und des Böſen in der Welt er— 
klären will, dann wird man ſich überzeugen, daß dieſer Complex von 
Wirkungen nicht erklärt iſt, wenn man ihn ableitet aus „etwas Gött⸗ 
lichem“, worüber man ſelber keine weitere Auskunft зи geben vermag. 
Man wird erkennen, рав dieſem Complex оси Wirkungen ein volllommen 
zureichender Complex von Urſachen entſprechen muß, daß die Natur 
und die Geſchichte, wie wir ſie finden, nicht ſo werden und ſein konnten 
und können, ohne die Action des organiſirten Gottes — des Einen 
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Gottes ши der Stufenleiter von Organen, deren jedes {еше beſondere 
Aufgabe hat und löſt. | 

Der empiriſche бофет, Бег 1% зи ſagen getrieben fühlt, daß man 
über die ewigen Urſachen der Dinge nichts wiſſen könne, vergißt des 
großen Geſetzes der Arbeitstheilung, woran ihn doch ein Blick auf die 
Geſchichte der Menſchheit erinnern könnte. Er ſchließt: „Weil ich nichts 
über dieſe Urſachen zu ſagen wüßte, deshalb weiß niemand etwas 
darüber zu ſagen!“ Nach dem Geſetz der Arbeitstheilung ſollte er aber 
vielmehr ſchließen: „Weil ich darüber nichts weiß, deshalb werden und 
müſſen andere etwas darüber wiſſen!“ Denn die Menſchen ſind offen— 
bar beſtimmt und darum auch begabt, ſich wechſelſeitig zu ergänzen, 
und mit vereinten Kräften auch die großen Aufgaben der Wiſſenſchaft 
zu löſen! „In Bezug nun auf die Erkenntniß Gottes und des Geiſtes“ 
(mag er dann fortfahren) „werde ich wol etwas profitiren können von 
denen, ме ſich der Erforſchung dieſer Gegenſtände aus innerm Drange 
gewidmet haben: von den Theologen und den Philoſophen! Allerdings 
ſind für mich die conſtatirten Thatſachen das Unumſtößliche, und ich 
werde gegen die Urſachen proteſtiren, aus denen ſich dieſe Thatſachen 
nicht zwanglos ableiten laſſen. Aber ebendeswegen will ich die Dar— 
ſtellung der Urſachen ſtudiren; und wenn ich finde, daß dieſe den That— 
ſachen wirklich entſprechen, ſo will ich ſie von ihnen aus verlangen 
und beſtätigen.“ 

Das wäre das correcte Verhalten der Natur- und Geſchichtsforſcher 
gegenüber dem Problem der Urſachen! Und zu dieſem Verhalten, wenn 
der erſte Rauſch des Sieges über die Philoſophie in der Gunſt des 
Publikums verflogen iſt, werden die Empiriker auch wirklich fortgehen. 
Sie werden ſich erinnern, daß es eine Wiſſenſchaft des Geiſtes gibt, 
die nothwendig zur Erkenutniß des göttlichen Geiſtes führen muß; und 
ſie werden die Forſcher auf dieſer Seite nicht nur etwas lehren, ſondern 
von ihnen auch etwas lernen wollen. 

Nach meiner tiefſten Ueberzeugung werden die beiden geiſtigen 
Mächte, die ſich jetzt noch unvereinbar gegenüberſtehen — die chriſtliche 
Theologie und die empiriſche Natur- und Geſchichtsforſchung — im 
Lauf der Zeit, unter der Leitung der Philoſophie, ſich nicht nur als 
vereinbar erkennen, ſondern auch in der That ſich verbinden zu immer 
tieferer und reicherer Durchbildung der allumfaſſenden Wiſſenſchaft. 
Je genauer und allſeitiger Natur- und Geſchichtsforſchung die gewirkten 
Dinge vorlegen, deſto mehr wird man eben von ihnen aus, zu ihrer 
Erklärung, die ewigen Urſachen fordern, deren Lehre den weſentlichen 
Gehalt der chriſtlichen Religion bildet. 


— — — — — — 
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Eduard Dſenbrüggen. 
III. 


Ein Зета Graubündtens, der ſchon jetzt wegen der weiten ſchönen 
Rundſchau berühmt iſt und ohne Zweifel in der Reiſewelt eine bedeu— 
tende Zukunft hat, iſt das Stätzerhorn (7930 Fuß), das von Chur— 
walden oder von Parpan erſtiegen werden kann. Gewöhnlich wird der 
letztere Weg gewählt, denn das Stätzerhorn liegt них reichlich 3000 Fuß 
höher als Parpan und dieſer Ort iſt auf der großen zum Julier 
führenden Straße ſehr bequem zu erreichen. Als ich im September 
v. J. mein Abſehen auf jenes Höhenziel gerichtet hatte und von Chur 
nach Churwalden gewandert war, machte ich ме unliebſame Entdeckung, 
daß der Regentag von Chur in der höhern Region ſchon ein Schneetag 
geweſen war und das Stätzerhorn bis nach unten mit einer weißen 
Decke behangen hatte. Es war nun zwar mit Sicherheit anzunehmen, 
рав dieſer frühzeitige Schnee wieder verſchwinden werde und daß gerade 
nach dem Schneefall auf heiteres Wetter zu rechnen ſei, aber mein 
hochſtrebender Sinn war vorläufig herabgeſtimmt und in Demuth blieb 
ich in Churwalden, wo ich manches Intereſſante zu finden hoffte. 
Darin wurde ich auch gar nicht getäuſcht, ſondern der mehrtägige 
Aufenthalt war in mehrfacher Beziehung genußreich. Freundliche 
Menſchen wetteiferten, mir die Zeit ſehr angenehm zu verkürzen und 
meine Kreuz- und Querfragen zu meiner Belehrung zu beantworten. 
Der liebenswürdige Kreisgerichtspräſident, aus deſſen Hauſe mir die 
blauen Vergißmeinnichtaugen des blonden Knaben eine liebliche Erinne— 
rung ſind, gab mir auf eine meiner Fragen eine Antwort, die mich 
ſehr überraſchen mußte. Ich erkundigte mich nach bemerkenswerthen 
Criminalfällen aus neueſter Zeit, erhielt aber die Auskunft, daß ein 
ſolcher nicht exiſtire, daß ſogar im letzten Jahre im Kreiſe Churwalden 
weder ein Criminal-, noch Polizei-, noch auch Civilfall zur gerichtlichen 
Behandlung gekommen ſei. Mir war dieſe Antwort wichtiger als der 
Nachweis einer Mordgeſchichte, da ме übrige Schweiz dergleichen zur 
Genüge producirt, ein Landſtrich aber, der nach der neueſten Volks— 
zählung gegen 1400 Einwohner umfaßt, м welchem die Göttin Juſtitia 
ein ganzes Jahr Ferien hat, war mir noch nicht vorgekommen. Daß 
kein Civilfall zu einem Proceß geführt hatte, weiſt wol auf wirkſame 
Vermittelung des Friedensrichters hin, daß aber nicht einmal ein Polizei— 
fall zu behandeln war, ſpricht für die Tugend und die Friedfertigkeit 
der Churwaldner und auch ihrer Nachbarn, mit denen ſie doch früher 
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oft in Conflict gerathen ſind. Ein ſolcher Streit iſt in eine ſchöne Sage 
geformt. Auf der Alp Stätz, Ме nach Churwalden gehört, weideten 
fünf Männer und Knaben in einem Sommer ihre Heerde. Da kamen 
Nachbarſennen von Obervatz, fingen Streit аи mit den Churwaldnern 
und erſchlugen alle bis auf den Kuhhirten. Dieſem gelang es zu ent— 
fliehen; er eilte mit ſeinem Alphorn auf einen Vorſprung des Berges 
und blies ans Leibeskräften, um dem Thale kundzugeben von der Un— 
that und ſeiner Noth. Seine Braut war gerade am Brunnen in Chur— 
walden beſchäftigt, horchte auf die langgezogenen Töne, erkannte, von 
wem ſie kamen, denn ſo wie Thoma wußte keiner zu blaſen, und ſie 
verſtand auch die Bedeutung der ungewöhnlichen Laute. Daher eilte 
ſie mit einigen Männern auf die Alp, von wo das Blaſen noch fort— 
geſetzt wurde, dann aber plötzlich verſtummte. Als die Eilenden oben 
ankamen, fanden ſie den Thoma auf dem Raſen liegen; er hielt ſein 
Alphorn noch in der Hand, hatte ſich aber todtgeblaſen. Die erbitterten 
Churwaldner folgten den Feinden nach, erſchlugen alle und nahmen das 
geraubte Vieh an ſich. | 

Die Churwaldner leben jetzt mit ihren Nachbarn und unter ſich м 
gutem Frieden, und zur Erhaltung des Friedens der Ortsgenoſſen trägt 
die Abſonderung der Häuſer voneinander nicht wenig bei. Die Gemeinde 
Churwalden hat nach der neueſten Volkszählung 139 Wohnhäuſer und 
140 Haushaltungen, ſodaß alſo nur in einem einzigen Hauſe ſich zwei 
Haushaltungen befinden, und die Wohnhäuſer liegen ſo, wie Tacitus die 
Sitte des Wohnens der Germanen beſchreibt. Die Wohnſitze ſind zer— 
ſtreut über die Flur und auf den Bergen, und auch da, wo ſich die 
größere Zahl derſelben ап die Kirche anreiht, bilden ſie keinen Complex, 
ſondern ди beiden Seiten der Straße ziehen ſie ſich wie iſolirte Höfe 
auf eine halbe Stunde entlang. Auf dieſe Weiſe iſt jedes Heimweſen 
in einer Unabhängigkeit erhalten, die bei einem nähern räumlichen Zu— 
ſammenſtoß м Gefahr käme. Die Dachtraufe erregt keinen Streit, 
niemand verbaut dem Nachbar das Tageslicht und es mag einer Fenſter 
anlegen ſo viele er will, ohne in den Verdacht des Spionirens auf fremde 
Hausangelegenheiten зи kommen. 

Der Ort Churwalden iſt nach dem Kloſter entſtanden, deſſen Ur— 
ſprung in eine ferne Zeit, in das 12. Jahrhundert geſetzt wird. Ein 
rhätiſcher Edelmann, Rudolf оси Rothen-Brunnen, der ein Kriegs— 
mann geweſen war und viele Sünden begangen hatte, entſchloß ſich, 
durch einen Traum daran gemahnt, in dieſe Gegend zu gehen, die da— 
mals noch eine Wildniß war, in welcher ſich Räuber aufhielten, welche 
den Reiſenden auflauerten und ſie ermordeten. Er wollte den Wanders— 
leuten in ihren Gefahren und Nöthen beiſtehen, und als er dieſes aus— 
führte, zugleich auch ſeinem Leibe viele Marter anthat, kam er in den 
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Ruf der Heiligkeit und veranlaßte die Stiftung des Kloſters. Im 
hiſtoriſchen Lichte erſcheint das Kloſter aber viel mehr als eine Familien— 
ſtiftung der benachbarten mächtigen Freiherreu von Vatz, und ein Haupt— 
ſtück der Kloſtergeſchichte ſetzt den berühmteſten und letzten dieſes Фу 
naſtengeſchlechts, Donat von Vatz (der etwa 1333 geſtorben iſt), in eine 
eigenthümliche Verbindung mit dem Kloſter. Es beſtand damals neben 
dem Mönchskloſter dort auch ein Nonnenkloſter und nach тег Sage 
verband ein unterirdiſcher Gang die beiden Klöſter, wie dies von un— 
zähligen Nachbarſchaften der Art erzählt wird. Als nun einſt ſpät in 
der Nacht der Freiherr Donat mit ſeinem Gefolge von Chur kommend 
auf das Kloſter zuritt, hörte er vom Nonnenkloſter her ein großes Ge— 
lächter. Um zu erfahren, „was dieſe Leute für ein Freudenſpiel möchten 
angeſtellt haben“, ließ er einen ſeiner Diener eine Leiter aus dem 
Kloſterſtall holen und von der angeſetzten Leiter in die Kloſterfenſter 
ſchauen. Der Diener, erſchrocken über das, was er geſehen, wollte es 
ſeinem Herrn nicht erzählen, ſondern bat ihn, ſelbſt hineinzuſchauen. 
Da ſah der Freiherr, wie die Mönche und Nonnen an einem ſehr 
lasciven Spiel, der „faulen Brücke“, ſich ergötzten. Darob ergrimmte 
er, ließ die Thüren ſperren und das Nonnenkloſter in Brand ſtecken, 
„daß dieſe elende Leut ſämmtlich in ihren Sünden vertilget worden“. 
Als Thatſache melden die Zerſtörung des Nonnenkloſters durch Donat 
von Vatz auch die alten Hiſtoriker Campell und Sprecher. Der erſtere 
(1 1582) meldet, daß Ме Wände von Бег Kataſtrophe Zeugniß gäben 
und daß das Mönchskloſter, nach Beſtrafung ſeiner frühern Bewohner 
durch Donat, mit Prämonſtratenſern neu beſetzt worden ſei. Daß das 
Nonnenkloſter einſt nahe bei dem Mönchskloſter geſtanden hat, läßt ſich 
noch jetzt nachweiſen, aber es ragen keine Mauern mehr aus dem 
Boden hervor, da man das Material im Jahre 1838 zum Bau eines 
Schulhauſes benutzte. 

Einem Biographen Donat von Зав würde es keine leichte Зи 
gabe ſein, Wahrheit und Dichtung zu ſcheiden. Daß er ein gewaltiger 
Kriegsmann war, iſt ebenſo gewiß als daß er gegen Oeſterreich auf 
Seite der Waldſtätte ſtand und daher mit dem Biſchof von Chur in 
offenen Krieg kam und den biſchöflichen Heerhaufen ſchlug. Daher ſind 
die Nachrichten über еше Grauſamkeiten, ſoweit ſie оси der federfertigen 
Geiſtlichkeit kommen, fehr verdächtig. Als er geſtorben war, wurde ет 
eine mythiſche Perſon. Sein Leichnam, heißt es, wollte nicht im Grabe 
bleiben; da beſchloß man, einen neuen Wagen zu machen, den Sarg 
daraufzuſtellen und zwei junge Rinder, die noch nie ein Joch auf dem 
Halſe gehabt, davorzuſpannen und ſie ungetrieben gehen zu laſſen, wo— 
hin ſie wollten. Die Thiere gingen ſchnurſtracks, ohne einmal anzu— 
halten, von Obervatz nach Churwalden, wo ſie ſtillſtanden, als ſie 
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mit den Hörnern аи Ме Kirchenthür ſtießen, und Ра wurde nun der 
Leichnam beigeſetzt. Noch in einem ganz neuen „rothen“ Buche wird 
die Mythe über Donat von Vatz fortgeführt, indem es dort heißt, in 
der großen Ruine des Kloſters Churwalden liege der berühmte Ritter 
in voller Rüſtung begraben. Wer dieſer Notiz folgend das Grabmal 
in Augenſchein nehmen will, wird aber nichts finden. Möglich iſt es, 
daß der Ritter als der letzte Mann ſeines Stammes mit Helm und 
Schild, der Sitte gemäß, dort begraben wurde, und vielleicht ließe ſich, 
wenn man den Fußboden aufbrechen wollte, das Grab finden, aber ме 
Entdeckung ſoll erſt gemacht oder verſucht werden. 

Unmittelbar an der Kirche befindet ſich noch ein bedeutendes Stück 
der Ruine des ehemaligen Mönchskloſters, das im veltliner Religions— 
kriege zerſtört ſein ſoll. Unverſehrt blieb aber die Wohnung des Abts, 
ein viereckiger Thurm mit klafterdicken Mauern, der noch manchem 
Jahrhundert trotzen kann und wol nicht gegen Wind und Wetter ſo 
koloſſal gebaut iſt, ſondern auf eine Zeit zurückweiſt, wo Kirchen- und 
Kloſterfrieden nicht genügend gegen die Feinde ſchützten und in welcher 
auch die geiſtlichen Herren an den Kämpfen der Wellkinder ſehr lebhaft 
ſich betheiligten. Die Wohnung des Abts iſt hoch oben im Thurm, 
und man kann dem Prälaten nicht vorwerfen, daß ег über die beſchei— 
denſten Auſprüche des Comforts hinausging. Die Ausſicht zwar iſt 
herrlich, aber einſam und verlaſſen mußte der hochwürdige Herr ſich 
dort fühlen, wie ein Schiffbrüchiger auf einer unbewohnten Inſel, als 
die Reformation ſeinen Conbvent ſo шей reducirt hatte, рав er allein 
das ganze Kloſter repräſentirte. So war es, nach Campell's Meldung, 
ſchon in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Ein Engadiner, 
Nicolin Jenatſch, vordem Kriegsmann in fremden Dienſten, hatte da— 
mals die Abtswürde, aber es fehlten die Mönche. Jetzt hat der katho— 
liſche Pfarrer die Abtswohnung inne und die Kirche wird in gutem 
Frieden von beiden Confeſſionen benutzt. 

Auf dem Platze vor dem Kloſter wurden und werden auch jetzt noch 
von dem verſammelten Volke am „B'ſatzigstage“ die Wahlen der Be— 
amten vorgenommen. Früher zog dann die junge Welt mit Muſik auf 
den Tanzplatz, jetzt wird im Wirthshauſe getanzt. 

Wenn man die Jagd nach Aemtern in andern Staaten ſieht, ſo 
muß es ſonderbar erſcheinen, daß in Churwalden der Weibel von einem 
Fenſter des Kloſterthurms herabrief: „Wer Aemter will, ſoll ſich melden!“ 
Nur раз Bewußtſein der Bürgerpflicht, aber auch der Ehrgeiz kann 
dort einen Mann beſtimmen, ет öffentliches Amt зи wünſchen, denn 
einträglich iſt es durchaus nicht. Man erzählt, daß einmal ein Frem— 
der, der den Landammann von Schanfigg зи ſprechen wünſchte, Ohren— 
zeuge einer ihm peinlichen Scene wurde, als er in das Haus eintrat, 
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indem ein Weib mit Zungenfertigkeit und Vehemenz alle möglichen 
Schimpfreden über den hohen Präſidenten des Hochgerichts ausgoß, und 
als gleich darauf in der Unterhaltung der beiden Herren der Fremde 
ſeine Verwunderung darüber ausſprach, daß der Landammann das lä— 
ſtige Amt, welches ihn ſolchen Kränkungen ausſetze, nicht abwerfe, der 
Beamte erwiderte: „Es iſt nur um das bischen Ehr'!“ Ueber das Thema 
von den Aemtern in den ſchweizeriſchen Republiken ließe ſich ein Buch 
ſchreiben, das neben ſpaßhaften Erſcheinungen auch viele Züge großer 
republikaniſcher Opferbereitwilligkeit enthalten würde, und jede meiner 
Wanderungen bringt mir ungeſuchtes Material für dieſes Thema. Aber 
unübertroffen iſt ein Vorfall, der im November v. J. ſich in dem der 
Grenze einer Staatscaricatur zueilenden Halbeanton Baſel-Land ereig⸗ 
nete. Der Regierungspräſident B. in Lieſtal, Hauptort von Baſel-Land, 
meldete ſich in der Stadt Baſel zu der Stelle eines Gerichtsweibels 
und mußte ſich mit den übrigen Candidaten zu einem Examen ſtellen, 
ging aber, wie ſchon früher einmal, leer aus. 

Der Thalgrund, in welchem Churwalden liegt, trägt nicht den Cha— 
rakter eines idylliſchen Hirtenthals, ſondern hat größere Dimenſionen 
und ſteht in regelmäßiger Verbindung mit der Außenwelt. In kräftiger 
Weiſe НЕ ме Landſchaft belebt durch einen Bergſtrom, den der але 
kennzeichnet, die Rabiuſa, welche durch wilde Tobel vom Faulenberg 
herabkommt. Den Gegenſatz zur hohen Bergregion an beiden Seiten 
bilden die grünen Terraſſen des Churwaldnerbergs an der Oſtſeite, 
welche den Weideſchatz der Churwaldner ausmachen. Die mittelhohe 
Lage (3730 Fuß) Churwaldens verkündet die erfriſchende Alpenluft, welche 
bei dem immer mehr ſich ſteigernden Zeitbedürfniß der Luftveränderung 
ſo geſucht iſt, und es ſteht daher auch der Bau eines größern Curhauſes 
auf einer der Terraſſen oberhalb Churwaldens in Ausſicht. Es fehlt 
bekanntlich gar nicht an ſolchen Curorten in der Schweiz, aber die 
ſteigende Frequenz der den Lebensbalſam der Alpenluft Suchenden, die 
alljährlich aus allen Weltgegenden herbeiſtrömen, zeigt, daß ſolcher 
Orte noch nicht zu viele ſind, und ich möchte einem Etabliſſement der 
Art in Churwalden aus verſchiedenen Gründen еше Zukunft prophezeien. 
Es läßt ſich der Vorzug dieſer Localität am beſten mit Naturfriſche 
bezeichnen, und es gewährt einen beſondern Reiz, daß man ſo raſch — 
м по ите, wie die Engländer ſagen — dieſe Naturfriſche erlangen 
kann. Nach Chur führt die Eiſenbahn und von da iſt Churwalden mit 
der bequemen Poſt, die im Sommer zweimal täglich über den Julier 
fährt, in zwei Stunden zu erreichen. Der Menſch lebt zwar nicht von 
der Luft allein, und gerade die kräftige Alpenluft wirkt ſehr ſtimulirend 
auf einen gewiſſen Begehrungstrieb, aber Churwalden iſt eben reich 
an den Dingen, welche die bündtner Chroniſten mit Behagen als „gute 
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Schnabelweid“ zu bezeichnen lieben, und dazu gehören beſonders die 
ſchönſten Forellen aus dem Landbach. 

Ein lohnendes Ziel einer gar nicht mühſamen Excurſion von einigen 
Stunden iſt das Plateau oberhalb der grasreichen Terraſſen, auf wel—⸗ 
chem einſt ein Dorf ſtand. Man gewinnt nicht blos еше freie Ausſicht 
auf das Thal, in welchem Churwalden аи der Landſtraße ſich hinzieht, 
ſondern über Malix und Chur ſieht man den Kalanda vom Scheitel 
bis zum Fuße, wo Haldenſtein liegt, und in das Rheinthal hinein; auf 
der andern Seite ſchweift рег Blick bis zur Lenzer Heide und man ge— 
nießt еше Umſchau м еше Berggegend mit bewaldeten Abhängen, ver— 
ſchiedenfarbigen Felswänden und blendendweißen Schneeſpitzen. Grüne 
Matten ziehen ſich über den Boden, auf welchem einſt das Dorf ſtand, 
wie grüner Raſen manch vergeſſenes Grab bedeckt; nur der Name des 
Dorfes iſt erhalteu, aber auch dieſer nur in der wahrſcheinlich corrum— 
pirten Form Capveders. Nach einer Urkunde exiſtirte es noch ци 16. 
Jahrhundert und es wird behauptet, daß es ein Kirchdorf geweſen ſei, 
aber wie und warum es verſchwunden Ш, darüber weiß man nichts 
Gewiſſes. Durch eine Rüffi (Rüfe) iſt es wol nicht verſchüttet 
worden. Iſt einmal ein großes Sterben gekommen und keiner der Be— 
wohner von Cappveders übriggeblieben? Зе Geſchichte Graubüundtens 
meldet von ſolchen Tragödien. Im Domlegſch iſt in der Peſt von 
1629 und 1630 ein Dörfchen Schall ausgeſtorben und der Boden, аш 
dem es ſtand, iſt längſt in ſchöne Maienſäſſe verwandelt. Oder lockte 
der Thalgrund von Churwalden die Bewohner jenes Hochdorfes? Die 
Wintereinſamkeit mag ihnen zu Zeiten ſehr fühlbar geworden ſein. 

Auf dem Rückwege von Capveders kamen wir in die Nähe der Mit— 
tagsfluh, einer großen Felswand. Es iſt das ein Name, der auch ſouſt 
vorkommt, шей er die Bedeutung genau angibt, welche manche Fluhen 
für den Berg- und Thalbewohner haben. Фе wiſſen, daß die bedeut— 
ſame Zeit des Mittags gekommen iſt, wenn die Sonne gewiſſe Höhen— 
punkte beſcheint, und daraus entſtanden die Namen Mittagsfluh, Mit— 
tagshorn, Piz da mezdi, Furcula det mezdi. Aber auch andere 
Tageszeiten werden ап dieſen Gebirgsſonnenuhren erkannt, die ſeit 
Jahrtauſenden unverändert in einer Höhe bis auf 10000 Fuß ſtehen. Der 
majeſtätiſche $ Beverin iſt den Bewohnern des Schamſerthals Wetter— 
prophet und Sonnenuhr zugleich und in Alveneu wie in Soglio benennt 
man die Berggipfel nach den Stunden, in welchen die Sonne im Winter 
an ihnen vorübergeht, Piz dellas diesch oder Pi- delle dieci, Zehn— 
uhrhorn, Ри dellas indisch, Elfuhrhorn ꝛc. Es gibt Thalgegenden, 
in welche eine lange Zeit des Winters kein erwärmender Sonnenſtrahl 
нии, z. B. Bondo пи Bergell eutbehrt die Sonne von Mitte No— 
vembers bis Milte Febrnars. Фа mag es denn ein Silberblick des 
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Lebens ſein, wenn die Sonne hoch oben einen ſchneeweißen Piz berührt, 
рей пе ein Menſchenfuß betreten ба. . 

Auf der großen Straße, Ме zum Julier аипой führt, erreicht 
man von Churwalden in einer halben Stunde das Dorf Parpan. Daß 
man auf dem bequemen еде unvermerkt in eine bedeutend höhere Re— 
gion gekommen iſt, erkennt man aus der veränderten Vegetation. In 
Churwalden ſieht man noch eine dreihundertjährige Linde und eine große 
Eſche, einige Eichen gedeihen dort und einzelne Kirſchbäume bemühen 
ſich, im September kleine ſchmackhafte Kirſchen zu bringen, was freilich 
im vorigen Jahre wegen früher Kälte nicht gelang; in Parpan haben 
die Obſtbäume aufgehört, von Kornfeldern iſt keine Spur mehr, außer 
den treuen Tannen finden ſich nur Alpenerlen und kleines Weiden— 
gebüſch und einträglich ſind nur die grasreichen Bergabhänge. Ein 
rothes Buch nennt zwar Parpan ет freundliches Alpendorf; auf mich 
machte der menſchenarme Ort einen öden froſtigen Eindruck und ich 
verweilte dort nicht länger als nöthig war, ши ein hiſtoriſch-denkwür— 
diges Haus, das Stammhaus der Familie Buol, in Augenſchein zu 
nehmen. Der Ritterſaal mit dem ſchön gearbeiteten Familienwappen 
an der Decke, die Ahnenbilder und manches Stück alter Herrlichkeit 
ſind noch ſehr ſehenswerth, aber ſo wie die Sonnenuhr am Hauſe 
verbleicht und die Sonne ſich nicht mehr an ihr zurechtfinden kann, ſo 
iſt die Zeit derjenigen Linie des Geſchlechts, die hier verblieb, abge— 
laufen. Im Jahre 1862 ſtarb der letzte männliche Sproß dieſer Linie, 
der Oberſt und Bundeslandammann Georg Buol. Er war den alten 
Rittergeſtalten des Geſchlechts nicht unähnlich, denn noch als ſechsund— 
ſiebzigiähriger Mann beſtieg er аш Tage vor ſeinem Tode das Stätzer— 
horn und achtete in ſeinem Alter auch größere Touren der Art nur als 
Spaziergänge zur nothwendigen täglichen Motion. 

Unverhofft ſtieß ich auf dem Heimwege in der Nähe Churwaldens 
auf einen Gegenſtand, der für mich ein großes rechtshiſtoriſches Intereſſe 
haben mußte. Der frühe Schnee БаНе еше große Schafheerde von den 
Bergen herabgetrieben und Männer und Frauen waren eifrig beſchäftigt, 
den Schafen die Köpfe зи beſehen und аи den Ohren die Merkzeichen 
ihres Eigenthums zu finden. Das am Ohr eines Schafes eingebrannte 
oder eingeſchnittene Zeichen iſt kein anderes als die Hausmarke, die 
mit Haus und Hof vom Vater auf den Sohn übergeht und als reprä— 
ſentatives Zeichen Eigenthumsobjeete, namentlich Hausvieh und im 
Walde gehauene Bäume, kenntlich macht, aber auch andern Zwecken 
dient. Nach dem Landbuch des Hofgerichts Kloſters ſoll, wenn ein 
Mann mehr denn Einen Sohn hinterläßt, der jüngſte Sohn des Vaters 
„Zeichen führen und haben, es ſei am Vieh Brennzeichen oder auch 
Siegel und Pettſchier; ſo er aber nur Töchter hinter ihm verließe, 
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ſollen ſie ſich ſonſt des Zeichens halber vergleichen“. Aehnliches be— 
ſtimmt das Landrecht von Frutigen im Canton Bern: der jüngſte 
Sohn möge vor allen andern Miterben nach Abgang des Vaters in 
der Theilung vorausnehmen des Vaters Brand und Zeichen und die 
beſte Kühetrinklen (Schelle). Hat in Graubündten ein Sohn mit dem 
väterlichen Haus und Hof die Hausmarke geerbt, {© iſt es nicht un— 
gewöhnlich, daß ein Bruder das meiſtens nur aus geraden Strichen 
beſtehende Zeichen etwa durch einen hinzugefügten Strich verändert oder 
ſonſt etwas modificirt. 

Wie in Churwalden die Schafheerde, welche ich antraf, einem ge— 
meinen Hirten anvertraut geweſen war, der ſie auf den freien Bergen 
geweidet hatte, und nun nach Beendigung der Sommerzeit jeder Eigen⸗ 
thümer ſeine Schafe an den Merkzeichen recognoſcirte, ſo haben wir 
überhaupt an Almendverhältniſſe und Gemeinweiden zu denken, wo in 
den Rechtsquellen Aehnliches geſchildert wird. Sehr genau iſt das 
Landrecht in dem berner Gebiet, indem es vorſchreibt, die Weibel 
ſollen die Schafe, welche von unterſchiedlichen Bergen kommen, an 
einem beſondern Ort zuſammenſtellen und wenn dann Landleute kommen 
und ſie für die ihrigen vermöge Zeichens und Brands erkennen, mögen 
ſie dieſelben zu Handen nehmen. Die übrigen nicht von ihren Eigen— 
thümern abgeholten Schafe ſoll der Weibel ſcheren und die Wolle ſammt 
des Schafes Zeichen an einen beſondern Ort thun, und wenn dann 
binnen einer beſtimmten Zeit ſich niemand meldet, ſo mag der Weibel 
die Wolle für ſich behalten. 

Die Schafheerde zieht als ein Ganzes, vom Hirten und ſeinem 
geſtrengen Polizeidiener zuſammengehalten, von Berg zu Berg, aber 
die Invidualiſirung durch das Merkzeichen am Ohr weiſt jedes Stück 
der Heerde zurück in eine andere und zwar rechtliche Zuſammengehörig— 
keit, in die Verbindung mit Haus und Hof im Dorfe. Um dieſe zu 
erhalten und außer Zweifel zu ſtellen, iſt das einfache Sinnbild ge— 
wählt, welches überhaupt, wo es noththut, die Zuſammengehörigkeit 
der Eigenthumsobjecte, vom Hauſe an bis zu den beweglichen Stücken, 
unter der Herrſchaft des Hausherrn ſicher anzeigt. Dem Bedürfniß 
entſpricht ein einfaches Mittel und darum hat ſich dieſes, wo die Ver— 
hältniſſe diefelben waren, durch Jahrhunderte und in den verſchiedenſten 
Gegenden erhalten. Es lag ſehr nahe, daſſelbe Mittel anzuwenden, 
wenn jemand пт Gemeinwalde einen Baum gefällt hatte. Die Hand— 
lung des Abhauens iſt Beſitzergreifung, will er aber das Holz vorläufig 
im Walde liegen laſſen, ſo ſetzt er ſein Zeichen darauf und bringt es 
dadurch unter die zu ſeinem Haus und Hof gehörigen Vermögensobjecte 
Solche Holzzeichen werden zwar in der Schweiz auch da gebraucht, wo 
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ме Hausmarken nicht mehr in Uebung ſind; aber wie ſie dieſelben ein— 
fachen Formen haben, ſo ſind ſie auch wol darauf zurückzuführen. 

Nicht minder intereſſant iſt die Auwendung der Hausmarken in 
Schuldverhältniſſen. Für Graubündten gibt dazu einen Beleg das ſchon 
genannte Landbuch von Kloſters. In der Beſchreibung des bei der 
Einziehung von Geldſchulden zu beobachtenden Verfahrens heißt es: 
„So aber einer, der einziehen will, niemand bei ſeines Schuldners 
Haus oder da er ſeßhaft wäre, funde, ſo ſoll er ſein eigen gewohn— 
liches Hauszeichen mit Kreiden oder was einer hat an ſeines Schuldners 
Hausthür machen bei gutem lautern Tag.“ Зи Wallis, шо noch Kerb— 
hölzer ſehr gewöhnlich ſtatt der Schuldverſchreibungen dienen, ſteht des 
Schuldners Hausmarke auf dem Kerbholz. Einer meiner Freunde ſah 
in einem dortigen Pfarrhauſe еше Anzahl ſolcher Hölzer in der Reihe 
an der Wand der Wohnſtube hängen und der Pfarrer erklärte ihm 
dies mit den Worten: „Das ſind meine Kapitalbriefe!“ 


IV. 


Unter freundlichem Geleit wanderte ich wieder von Churwalden auf 
Chur zu. Als wir die Brücke überſchritten hatten, welche zwiſchen 
Churwalden und Malix die Rabiuſa beſpaunt und ich zurückſchaute, um 
mir den Charakter der Gegend feſt einzuprägen, da beeilte ſich noch die 
Sonne vor ihrem Verſchwinden hinter den Bergen mir ein herrliches 
Landſchaftsbild zu bereiten. An den Bergabhängen war die ernſte 
Walddecke der Fichten durch das zarte Grün der ſchlanken Lärchen con— 
traſtirt; die von der Rabiuſa durchzogene Schlucht lag geheimnißvoll zur 
Linken; von Churwalden war der alte Kloſter- und Kirchenbau allein 
noch ſichtbar und nahm ſich mehr impoſant als ſchön aus, aber ich 
weiß nicht, ob feine gothiſche Formen hier am Platze wären, der maſſive 
Kloſterthurm verſinnlicht jedenfalls die ganze Wildheit der Gegend und 
der Zeit, als hier Menſchen zum Wohnen ſich niederließen. Dem Bilde, 
auf das ich zurückſchaute, fehlte nur Eins, aber das Schönſte, der 
Hintergrund рег majeſtätiſchen befiruten Pyramiden, welche ein Nebel— 
ſchleier unſichtbar machte. Aber ſiehe ра, der Schleier ſetzte ſich lang— 
ſam in Bewegung; zuerſt trat zur Rechten das Lenzerhorn klar hervor, 
dann die Silberſpitze des Weißhorns, und allmählich enthüllte ſich auch 
das breitere Rothhorn, dem ſicherlich einſt von der goldenen Abendſonne 
Glanz und Namen als Pathengeſchenk verliehen wurde. Die Farben— 
ſcala vom Silberweiß, Goldroth und Purpur in einem ſo geſchloſſenen 
Bilde würde übertrieben erſcheinen, wenn ein Maler es wagen wollte, 
ſie auf die Leinwand zu bringen, aber der große Maler, der ſeine 
Schöpfung immer von neuem ſchmückt und verjüngt, hat keinen Kunſt— 
kritiker zu fürchten. Wie ме Dichter von einem Goldenen Zeitalter 
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ſingen, ſo шее ые базе von einer aus dem Felſen ſpringenden Quelle 
am Rothhorn, aus welcher einſt reines Gold gefloſſen ſei. An jedem 
Morgen und Abend wurde еше Maßkanne untergeſetzt und der enorme 
Gewinn in Fäſſer gethan, ме dann gefüllt nach Plurs geführt wurden. 
Da wurde aber die ſchwelgeriſche Stadt Plurs vom einſtürzenden Conto— 
berge begraben (1618) und von Stund an ſtockte auch die Goldquelle 
am Rothhorn. Vergebens hat man ſie wiederaufzufinden geſucht, aber 
ein Stück des Goldenen Zeitalters kehrt dem Wanderer wieder, dem es 
vergönnt iſt, einen Sonnenuntergang zu ſchauen, wie er ſich mir hier 
darbot, und das Gold des Rothhorns wird immer von neuem eine 
Wahrheit. Meinen Begleitern war das Zauberbild nicht ſo neu wie 
mir, aber ſie freuten ſich meines Entzückens und meiner Andacht, in 
der ich weilte, bis der letzte Purpurſchein am Rothhorn verblichen war. 
Ich begriff da volllommen, daß vor kurzem ein Engadiner, der nach 
langjähriger Abweſenheit in die Heimat zurückkehrte und auf dem Julier 
die große Bergwelt im Abendſonnenſchein wieder erblickte, mit Thränen 
in die Worte ausbrach: „O cara patria mial“ 

Rechts vom Wege vor Malix аш einem Bühel, der ſich zum Bett 
der Rabiuſa herabſenkt, ſtehen die bedeutenden Trümmer der Burg 
Straßberg, welche einſt in bequemer Weiſe die von alters her beſuchte 
Straße beherrſchte. Das Geſchlecht der Edeln von Straßberg iſt früher 
verſchwunden, die Burg wurde im Schwabenkriege zerſtört. Als wir 
noch über die etwas dunkle Geſchichte des Geſchlechts uns unterhielten, 
rief einer meiner Begleiter mir lachend zu: „Da ſehen Sie die Herren 
von Straßberg!“ Es waren zwei Buben, welche mit einer kleinen Ziegen— 
heerde uns entgegenkamen, die Nachkommen von Heimatloſen, denen 
man es geſtattet hatte, ſich in den Trümmern der am Fuße des Hügels 
gelegenen Nebengebäude рег Burg ein Obdach einzurichten, denn {© ge— 
nügſamen Anſprüchen an eine Heimat durfte man die Gewährung nicht 
verſagen. Die Buben waren in der heiterſten Laune und werden ſich 
nach dem frugalſten Abendbrot in ihrer Nachtruhe nicht ſtören laſſen 
durch das unheimliche hohle Geſchrei ihres Nachbarn, des Uhus, der 
zu Zeiten den Burgthurm bewohnt. 
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Zwei sonette. 
Von 


Melchior Grohe. 


1. Frühlings-Idyll. 


Die Veilchen heben lauſchend ihre Köpfchen, 
Warum ſo rauſcht das ſonſt ſo ſtille Bächlein? 
Die Schwalbe kehrt zurück zum trauten Dächlein, 
Die Blättchen ſind ſmaragd'ne Regentröpfchen. 


Der Weſtwind flicht der Weide grüne Zöopfchen, 
Der Schmetterling verläßt ſein ſtill Gemächlein — 
So bringt der Frühling tauſend holde Sächlein 
Für alle kindlich zärtliche Geſchöpfchen. 


Nur Einer iſt in dieſem kleinen Röttchen — 
Er ſpielt ſo artig mit dem Feuerkerzlein, 

Und thut ſo ſchön mit jedem Huldgeſichtchen. 
Vor dem bewahret, Mädchen, euer Herzlein, 
Denn iſt er erſt darin, wie wird das Wichtchen 
Dann oft ſo groß, das böſe Flügelgöttchen! 


2. Ми tinen Freund. 


Der Aar enteilt zu ſeinem Sonnenreiche, 
Begierig dürſtend nach der höchſten Helle; 
Was frägt des Donners muthiger Geſelle, 
Ob ihn der Blick des Sterblichen erreiche! 


Es liebt der Schwan den trägen Sumpf der Teiche, 
Behaglich tauchend in die trübe Welle; 

Dann wieder neu, аи ungeahnter Stelle 

Hebt ſich ſein Flügelpaar, das göttergleiche. 


Auch ſprach ein Weiſer: „Wen die Muſe weiht, 
Sieht Circe mit dem Becher lächelnd nahn“, 
Drum ſtatt zu fluchen mir, und ſtatt zu ſegnen, 
Beſchreite nur in Siegesfreudigkeit 

Der Ehre und des Ruhms gerade Bahn — 
Du wirſt mir immer wieder dort begegnen— 


Literatur und Kunſt. 95. оби Raumer's Hiſtoriſches Taſchenbuch. 597 


Citeratur und Kunſt. 


F. von Raumer's Hiſtoriſches Taſchenbuch. 


Der neue Jahrgang des von F. von Raumer herausgegebenen „Hi— 
ſtoöriſchen Taſchenbuch“, der fünfte der vierten Folge (Leipzig, 
F. A. Brockhaus), ſtellt ſich ſeinen zahlreichen Vorgängern durch die Reich— 
haltigkeit ſowol wie durch die Gediegenheit des Inhalts würdig zur Seite. 
Von den vier Abhandlungen, welche er uns darbietet, beziehen ſich drei 
auf die neuere Geſchichte. Der vierte, von Rudolf Köpke, ſchildert die 
politiſchen und namentlich die eulturgeſchichtlichen Beziehungen zwiſchen 
Römern und Germanen пи 4. Jahrhundert. Nach einem kurzen Rüdblick 
auf die erſten Berührungen beider Völker, beſonders auf die Kämpfe der 
Römer mit den immer mächtiger und daher für ſie immer gefährlicher 
werdenden Alemannen und Franken, entwirft der Verfaſſer ein lebensvolles 
und anſchauliches Bild von dem Zuſtande Germaniens zur Zeit Konſtantin's 
des Großen, dem es durch ſeine umfaſſende organiſatoriſche Thätigkeit und 
die völlige Neugeſtaltung der militäriſchen ſowol wie der adminiſtrativen 
Behörden wenigſtens für einige Zeit gelang, ein politiſch-moraliſches Ueber— 
gewicht über die Germanen zu gewinnen. Nicht lange nach ſeinem Tode 
brach der künſtliche Bau zuſammen, die оси ihm gezogenen Grenzwehren 
fielen und ſelbſt die harten Bedrückungen, welche die zahlloſen Beamten— 
ſcharen ausübten, vermochten nicht die Unterworfenen auf die Dauer in 
Knechtſchaft zu halten. Die Zerſetzung, welche das Römerreich in politiſcher 
und ſocialer Hinſicht ergriffen hatte, dehnte ſich auch auf die Provinzen, 
auf Germanien aus. Selbſt die Annahme des Chriſtenthums hatte dem 
Römerreich keine neue Lebensfähigkeit einzuhauchen vermocht, in der Scha— 
blone der Konſtantiniſchen Bureaukratie erſtarrte es ſchnell zu einem geiſter— 
tödtenden Cäſaropapismus. Aber durch die Römer kam das Chriſtenthum 
zu den Germanen, und ſo wurde ihre geſunde Kraft zur Trägerin des 
weltumgeſtaltenden Gedankens, ihr erliegt dann endlich das immer mehr 
zerfallene Römerthum. — Ebenfalls eulturgeſchichtlich iſt die den Band 
eröffnende Abhandlung über die „volkswirthſchaftlichen Folgen des Dreißig— 
jährigen Kriegs für Deutſchland insbeſondere für Landwirthſchaft, Gewerbe 
und Handel“ оси Я. Th. оси Inama-Sternegg. Der Gegenſtand iſt kein 
erfreulicher, inſofern es ſich dabei im Grunde пит um eine ſtatiſtiſche 
Zuſammenſtellung der entſetzlichen Verluſte handelt, welche Deutſchland zum 
größten Theile in eine Einöde verwandelten. Auch Ш dieſer Umſtand nicht 
ohne nachtheiligen Einfluß auf die Darſtellung geblieben; dieſelbe gibt uns 
weniger ем Geſammibild jener troſtloſen Zeit, als vielmehr ein Verzeichniß 
von Verheerungen aller Art, wie ſie denn überhaupt mit ihren vielen 
tabellenartigen Rubriken den Eindruck einer bloßen Compilation aus einer 
eben nicht ſehr großen Zahl von Quellenſchriften und ſpätern Bearbeitungen 
macht. — Außerordentlich friſch und lebendig dagegen iſt das Bild, welches 
Ludwig Oelsner von Eliſabeth Charlotte, der Herzogin von Orleans, еп 
wirft, vornehmlich geſtützt auf die von Leopold Ranke aufgefundenen Briefe 
derſelben, aus denen auch viele Stellen in die Darſtellung verwebt ſind. 
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Es iſt eine Freude, dieſe kernige geſunde Ratur, dieſe echt deutſche Frau 
inmitten des verderbten und unwahren Hofes Ludwig's XIV. zu ſehen, wie 
ſie, rein auf ſich ſelbſt angewieſen, trotz der mannichfachſten Anfeindungen 
keinen Schritt abweicht von dem, was ſie einmal als Recht und Sitte 
erkannt hat, wie ſie an der Seite eines ungeliebten Gemahls, durch die 
ſchlechte Entwickelung ihrer Kinder tief gebeugt, an einem Hofe, der ihre 
heißgeliebte Heimat, vor allem ihr ſchönes Heidelberg der furchtbarſten Ver— 
wüſtung preisgab, und noch dazu ihren eigenen Namen dabei zum Vorwand 
nahm — wie ſie trotz alledem doch ſich ſelbſt treu bleibt, und nicht blos 
ihren ſtarken feſten Muth, ſondern auch ihre friſche, deutſche Heiterkeit zu 
bewahren weiß. Einen beſondern Reiz geben dieſer Schilderung die vielfach 
darin aufgenommenen Stellen aus den Briefen der Herzogin Eliſabeth 
Charlotte: in ihren ſchlichten und einfachen, oft ſelbſtbewußt drolligen Wor— 
ten ſpiegelt ſich am beſten ihr tiefes und treues Gemüth, aus dem allein 
ſie in allen Widerwärtigkeiten, die ſie umgaben, Stärkung und Troſt ſchöpfen 
konnte. — In der vierten und letzten Abhandlung endlich, welche faſt 
die Hälfte des Bandes einnimmt, ſtellt Heinrich Wuttke den „Kampf der 
Freiheitsmänner und der Geiſtlichen in Belgien in den letzten Jahrzehnten 
des vorigen Jahrhunderts“ dar. Ausgehend von der durch Beibehaltung 
des Katholicismus in den füdlichen Niederlanden ſchon пи 16. Jahrhundert 
begründeten Verſchiedenheit des Bekenntniſſes, verfolgt der Verfaſſer zunächſt 
den Entwickelungsgang Belgiens bis зи der Вей Kaiſer Joſeph's И. und 
weiſt nach, wie derſelbe ſchon dadurch in eine ganz unnatürliche Richtung 
gedrängt wurde, daß Belgien, obgleich es durch Gemeinſamkeit der Intereſſen 
ganz auf Holland und mit dieſem dann auch auf deutſche Cultur hinge— 
wieſen war, ſich von dieſem völlig trennt und ganz unter romaniſchen Ein— 
fluß geräth. Dem entſpricht denn auch das unbedingte Uebergewicht des 
Klerus, der namentlich von der Univerſität Löwen aus das ganze Geiſtes— 
leben in bigot-katholiſchem Sinne terroriſirte. Mit der Regierung Joſeph's И. 
trat der entſcheidende Wendepunkt ein. Sein Bemühen war zuerſt darauf 
gerichtet, Belgien der Abhängigkeit von dem benachbarten Holland zu ent— 
ziehen, und dieſen Zweck erreichte er. Um ſo unglücklicher dagegen war er 
in ſeinen fernern Anordnungen; fand ſchon das Toleranzediet in dem 
ſtreng katholiſchen Lande vielfach lebhaften Widerſpruch, ſo beſchwor Joſeph, 
als er Hand an die Veränderung der Kirchenverfaſſung anlegte, einen 
Sturm gegen ſich herauf, den er ſchließlich nicht mehr zu bändigen ver— 
mochte. Es kam zu einem offenen Bruch zwiſchen Regierung und Geiſt— 
lichkeit, bei welchem ſich der Kampf namentlich um die Pflanzſchule ſtreng— 
gläubiger Prieſter, das löwener Seminar, drehte. Der Klerus wußte das 
Volk mit in den Streit zu ziehen, daſſelbe machte mit den widerſtrebenden 
Prieſtern gemeinſame Sache und ſo geſchah es, daß Joſeph, um ſeinen die 
Kirche betreffenden Anordnungen Gehorſam zu verſchaffen, in die alte 
Landesverfaſſung eingreifen mußte und ſchließlich zum völligen Umſturz der— 
ſelben geführt wurde. Damit aber hatte er ſich nicht blos die Geiſtlichkeit, 
ſondern auch die Stände und die Bürgerſchaften zu Feinden gemacht. Alle 
Gegenmaßregeln Joſeph's, die ſtrengen ſowol wie die zeitweiſe verſuchten 
verſöhnlichen, blieben ohne Erfolg; die Bewegung endete mit dem Abfalle 
Belgiens von der öſterreichiſchen Herrſchaft, ein Ziel, das erreicht wurde 
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durch den Bund der klerikalen und liberalen Partei. Sobald aber der 
belgiſche Freiſtaat durch das gemeinſame Wirken dieſer beiden einander ſonſt 
ſo ſcharf entgegengeſetzten Parteien conſtituirt war, mußte Ме alte Feind— 
ſchaft ſich wieder geltend machen und bald war der junge Staat im Innern 
von leidenſchaftlichen Kämpfen bewegt. Die Darſtellung dieſes Kampfes 
zwiſchen den Klerikalen und den Freiheitsmännern, welche letztere den Staat 
nicht dazu von Oeſterreich wollten losgeriſſen haben, um ihn der Willkür 
fanatiſcher Prieſter preiszugeben, bildet den eigentlichen Kern der vorlie— 
genden Abhandlung. An der Spitze der Liberalen ſtand dabei der edle 
und einſichtige, aber nicht eines raſchen, wagenden Entſchluſſes fähige Vonck, 
während die von vornherein überlegenen Gegner von dem leidenſchaftlichen 
und intriguanten van der Noot geführt wurden, der aber ſeinerſeits ganz von 
einem ehemaligen Prieſter van Eugen beherrſcht wurde. Infolge dieſer innern 
Streitigkeiten, bei denen ме Klerikalen kein Mittel ſcheuten, gelang denn den 
Oeſterreichern im Herbſte 1790 die Wiedereroberung Belgiens. Aber ſchon 
im folgenden Jahre brach der Streit zwiſchen den Ständen und der 
Regierung von neuem mit aller Leidenſchaftlichkeit aus. Bald ſtanden die 
Dinge ſo, daß die Einwohner begierig den Anſchluß an Frankreich 
verlangten; der glückliche Feldzug Dumouriez' eroberte Belgien 1792 für 
Frankreich. H. P. 
Ein neuer Roman von Melchior Meyr. 

Ein neuer Roman von Melchior Meyr Ш bei Weſtermann in Braun— 
ſchweig erſchienen: „Ewige Liebe. Erzählung von Melchior Meyr“ (3 Thle.). 
Die Eigenthümlichkeit des Verfaſſers, in ihren Vorzügen ſowol wie in 
ihren Schranken, verleugnet ſich auch bei dieſer neueſten Arbeit nicht, welche 
den „Vier Deutſchen“ und der „Zweiten Liebhaberin“ im ganzen ebenbürtig 
zur Seite tritt. Jene Eigenthümlichkeit bringt es mit ſich, daß gerade die 
Einfachheit der Fabel es ſchwierig macht, durch kurze Mittheilung derſelben 
dem Leſer den dem ganzen Kunſtwerk adäquaten Eindruck und eine gerechte 
Vorſtellung von dem Gewicht deſſelben zu erwecken. Denn die Fabel iſt 
bei Meyr gewöhnlich ſehr ſchlicht: er verſchmäht das Feuerwerk der Ueber— 
raſchung und den bedenklichen Reiz des Frappanten. Wir ſagen, er ver— 
ſchmäht ihn: denn wenn und ſofern ihn ein Intereſſe des Geſammteindrucks 
des Kunſtwerks anzubringen für nöthig erachtet, gebietet er geſchickt auch über 
die dienenden Geiſter des Effecets. Seine Fabel hat aber immer den — 
ſeltenen — Vorzug, daß ſie menſchenmöglich iſt. 

Die „ewige Liebe“ wird geliebt von einem mittelloſen Edelmann Hugo 
von Lichtenfels und ſeiner entfernten Verwandten Helene von Ellerburg. 
Hugo iſt eine ideal angelegte, etwas doctrinär theoretiſche Natur von ſehr 
edelm und reinem Gefühl und Willen und dem ſanft meditativen Geiſte, 
der durch philoſophiſche Studien gereift iſt. Helene iſt eine zunächſt heiter, 
ja muthwillig angelegte echte Evatochter, für welche es einen eigenen Reiz 
hat, das ihr überlegen entgegentretende Ernſte durch den Zauber ihrer 
Schönheit ſich zu unterwerfen, aber dieſer leiſe Zug von realiſtiſcher Eitel— 
keit und Weltlichkeit ſchließt die idealſte Anlage nicht aus, die freilich der 
Förderung bedarf und durch entgegenwirkende Einflüſſe zurückgedrängt 
werden kann. Die Anziehung und vorübergehende Abſtoßung dieſer beiden 
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Hauptgeſtalten iſt eigentlich die ganze innere Bewegung der Handlung. 
Die äußere Handlung geht aus von der zunehmenden Verarmung von 
Helenens Bater, einem gutmüthigen, ſchwachen alten Herrn, der ſich durch 
ſeine Schwägerin, eine rein äußerliche Weltdame, leiten läßt. Nach einem 
Beſuch Hugo's auf Ellerburg, bei welchem er für Helene von ewiger Liebe 
ergriffen, das Mädchen aber von hoher Verehrung für ſeine Idealität 
durchdrungen ward, geht die Familie auf eine Winterſaiſon in die Reſidenz, 
um für Helene — dieſer unbewußt — eine „Partie“ zu ſuchen, welche der 
Noth von Ellerburg aufhelfe. Vergebens. Trotz des glänzenden Erfolges 
ihrer Schönheit wirbt keiner der von der Tante verhofften reichen Herren 
um Helenens Hand. Ein Plan, Karl, den Bruder Helenens, von ſeiner 
vermögensloſen Braut abzuwenden und ihm eine reiche Heirat zu vermitteln, 
ſcheitert an ſeiner Liebe und Ehre. So kehrt man hoffnungslos nach 
Ellerburg zurück, bald eingeholt von Фидо, welcher jetzt ей die Armuth 
der Familie kennen lernt und, da er nach manchen vergeblichen Verſuchen 
vom Miniſter Ausſicht auf eine beſcheidene Stelle erlangt, ſeine Liebe dem 
Mädchen erklärt, welches ſie annimmt; eine eigentliche Verlobung findet 
aber nicht ſtatt, obwol auch Vater und Tante von der ſtattgefundenen Er— 
klärung wiſſen und erſterer wenigſtens die Sache für entſchieden anſieht. 
Nicht ſo die Tante: Da dieſe erfährt, daß ein Nachbar, Graf Geierſtein, 
auf deſſen Hand ſie ſchon пи Winter für Helene gehofft, von einer м 
Paris geſchloſſenen Verlobung wieder frei geworden und zurückgekehrt ſei 
in die Heimat, nimmt ſie die alten Plane wieder auf. Der Graf erſcheint. 
Er Ш in allem ein Gegenbild des idealen Hugo: er iſt ein flotter Йа 
licher Cavalier, mit dem Auftreten und dem Namen eines unwiderſtehlichen 
Don Juan, mit dem Reiz des Dämoniſchen, welcher dem guten Hugo 
freilich völlig fehlſt. Er gewinnt Helenens Neigung und auf Andringen 
der ganzen Familie, deren Ruin jetzt in nächſter Nähe droht, willigt ſie ein, 
mit Hugo zu brechen — eine Verlobung beſtand nicht — und des Grafen 
Braut zu werden. Hugo, aus allen ſeinen Himmeln gefallen, verläßt die 
Heimat. Auf einer großen Reiſe durch die Alpen und einem langen Auf— 
enthalt in Italien reinigt er die Seele von dem herben Leid und geheilt 
und gehoben von Kunſt und Philoſophie kehrt er nach anderthalb Jahren 
zurück. Bald erfährt er, wie verderblich der „dämoniſche Reiz“ des Grafeu 
ſich enthüllt hat. 

Sowie dieſer die Verarmung Ellerburg's erfahren, bereitet er ſeinen 
Rücktritt von Helene vor, ja er wirbt bereits um die Hand jener reichen 
Erbin, welche früher Karl heirathen ſollte. In dieſer Zeit und Stimmung 
aber wird er bei einem Feſt, welches er den Ellerburgs auf ſeinem Schloſſe 
gibt, von der Schönheit ſeiner alsbald aufzugebenden Braut ſo heiß ent— 
zückt, daß er einen halb gewaltſamen Angriff auf ihre Ehre wagt. Nur 
mit Mühe läßt ſich Helene nach dieſem Vorfall von Vater und Bruder 
bewegen, in augenblicklicher Vermählung mit dem Grafen еше Satisfaction 
zu finden. Aber der Graf verſagt dieſe Genugthuung, ja er erklärt dem 
Bruder, er könne bei dem Misverſtändniß bezüglich Helenens Vermögens 
dieſelbe gar nicht heirathen. In dem darauffolgenden Duell wird der Graf 
erſchoſſen; Karl verliert einen Arm; die weltkluge Tante, welche all dies 
Unglück eingefädelt, ſtirbt plötzlich an einem Nervenſchlag; bei Helenen aber 
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entwickeln ſich infolge der Reue, des Schmerzes und des Grames über ihre 
Schuld gegen Hugo und die daraus erwachſenen tragiſchen Conſequenzen 
alle Zeichen der Schwindſucht. Dieſen troſtloſen Zuſtand findet Hugo bei 
ſeiner Rückkehr aus Italien vor. Da macht eine plötzlich und unvermuthet 
ihm zufallende Erbſchaft aus einem mittelloſen einen reichen Mann aus 
ihm, er eilt nach Ellerburg und es erfolgt eine ſehr zart und edel gezeichnete 
Wiedervereinigung mit der tief zerknirſchten Helene, deren ſchwereres Leiden 
das drückende Schuldgefühl iſt. Фе Leſer ſchwankt noch wiederholt in 
Hoffnungen über die Geneſung der Geläuterten, aber ihre Schwäche iſt ſchon 
зи groß geworden und die heftige Erſchütterung, welche ihr die ЗеНйке ihrer 
mit dem Grafen gewechſelten Briefe hervorruft, führt ihren Tod herbei, 
aber erſt nachdem Hugo in einer ſymboliſchen Vermählung ſie der Fortdauer 
ihrer Liebe in der Ewigkeit verſichert hat. Der Vater, deſſen ſchwache 
Seele durch alle dieſe Kataſtrophen längſt ſchwer erſchüttert iſt, folgt ihr 
nach und Фидо hauſt einſam in dem versödeten Schloß, deſſen zertrümmerte 
Beſitzungen er aber wieder zuſammenkauft, um ſie bei ſeinem Tode dem 
wackern Karl, als dem Stammhalter des Geſchlechts, Бег einſtweilen feine 
Braut heimgefuhrt, zu überlaſſen. 

Dies Ме einfache Fabel, welche faſt die Nebenſache аи dem außerordent— 
lich ſauber und feinfühlig gearbeiteten Cabinetſtück Ш. Die {еше pſycho— 
logiſche Zeichnung aller, auch einiger in vorſtehender Sklizze gar nicht ес 
wähnten Nebengeſtalten iſt für jeden verſtehenden Leſer eine wahre äſthetiſche 
Herzensfreude. Und die zahlreichen populär-philoſophiſchen Betrachtungen, 
welche theils der Berfaſſer, theils ſein Alterego, der Ewig-Liebende, an— 
ſtellen, ſind im ganzen nicht unorganiſch, nicht ſtörend. Doch liegt hier 
allerdings еше Gefahr für Meyr's Darſtellungsweiſe, und auch dieſe бт: 
zählung hat ſie nicht ganz vermieden: es begegnet ihm manchmal, daß er 
das pſychiſche Geſetz einer Charakterentwickelung, einer Stimmungs- oder 
Geſinnungsbewegung, das ſein philoſophiſch gebildetes Ingenium freilich 
immer ſehr genau und richtig КИН, einfach abſtract ausſpricht, nicht aber 
concret иль künſtleriſch ausführt; am meiſten iſt uns dies aufgefallen Бе 
рег ап ſich ſehr tief geſchöpften Idee des heilenden Einfluſſes der groß— 
artigen Gebirgsnatur der Alpen und dann der hiſtoriſchen, künſtleriſchen, 
landſchaftlichen, ethnographiſchen Eindrücke Italiens auf die leidende Seele 
Hugo's. Meyr ſagt uns ſehr richtig, wie das Erhabene und Liebliche, 
das Fremdartige und Phantaſiereizende der Berge und des ſchönen Süd— 
landes auf eine Seele wie die Hugo's in dieſen und jenen Stimmungen wirken 
muß: aber wir möchten das ſehen, exleben, mit durchmachen und dann 
brauchte es uns der Dichter gar nicht ausdrücklich zu ſagen: wir möchten 
dieſe Sennen auf den Alpen, dieſe Bauern und Bürger, und Künſtler und 
Gelehrten Italiens, mit denen er, wie der Dichter ſagt, verkehrte, kennen 
lernen, wir möchten dieſem Verkehr beiwohnen, dann würden wir ohne 
ausdrückliche Belehrung deren Einfluß verſpüren. Wir greifen gerade dieſen 
Punkt heraus, weil er für die ganze Eigenthümlichkeit der Meyr'ſchen 
Künſtlerſchaft, welche wir in hohen Ehren halten, charalteriſtiſch und — „бе 
ziehungsweiſe“ — gefährlich ſcheint. Gewiß hängt ſie mit den beſten Vor— 
zügen ſeines Talents zuſammen; denn jedes Weſens Eigenform iſt вы 
{ше Schranke — omnis determinatio negatio. 
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E. C. „Ich weiß nicht, was ſoll es bedeuten, daß ich ſo traurig bin, 
ein Märchen aus Fürſtentagszeiten, das geht mir nicht aus dem Sinn!“ 
Das ungefähr iſt das Motto unſerer jetzigen deutſchen Politik — unſere 
Staatsmänner ſitzen gleich der Lorelei — auf dem Trocknen. Wie Oeſter⸗ 
reich eigentlich mit Preußen ſteht, das vermag kein Sterblicher zu ſagen. 
Anſcheinend iſt man hier gegen Berlin außerordentlich gereizt, die officiöſen 
Blätter ſpeien Feuer und Flamme, der Telegraph arbeitet zwiſchen hier und 
Schleswig, um Hrn. von Halbhuber mit energiſchen Inſtructionen zu verſehen, 
die freilich in der Regel erſt post festum ankommen, mit Einem Wort: 
jeden Augenblick erwartet man, die Mine auffliegen zu ſehen, welche das 
öſterreichiſch-preußiſche Bündniß in ме Luft ſprengt. Allein ме Exploſion 
erfolgt nicht, und ſo drängt ſich einem unwillkürlich der Gedanke auf, daß 
hinter den diplomatiſchen Couliſſen etwas vorgeht, wovon nicht blos die 
Zeitungsleſer, ſondern auch noch ganz andere Leute ſich nichts träumen 
laſſen. Seit dem Beſuche des Königs von Preußen in Wien beſteht ein 
unausgeſetzter perſönlicher Verkehr zwiſchen den beiden Monarchen, und wenn 
auch in dieſem Augenblick Immediatverhandlungen in Betreff Schleswig— 
Holſteins gepflogen würden, ſo würde darin nichts ſein, was uns wunder— 
nimmt, im Gegentheil, wir würden darin nur eine ganz natürliche Erklärung 
рез ſonderbaren Verhältniſſes erblicken, in welchem Preußen und Oeſter— 
reich ſich befinden. Zugleich aber wüßten wir dann auch, warum das alte 
Sprichwort: „Duobus litigantibus tertius gaudet“, бег den Mittelſtaaten 
nicht zutrifft. Die „dritte Gruppe“ kann ſich nicht einmal des Sieges 
freuen, den ſie bei der Bundesabſtimmung vom 6. April davongetragen: 
denn auch dieſe Abſtimmung iſt ſo gut, als wäre ſie nicht geweſen, niemand 
legt ihr den mindeſten Werth bei, ja ſchon jetzt, nach Verlauf weniger 
Wochen, iſt kaum noch die Rede davon. Man hat von München und 
andern mittelſtaatlichen Höfen aus in Wien ſondirt und iſt dabei auf die 
größte Zurückhaltung geſtoßen; auf wiederholt „vertrauliche Anfragen“ hat 
Oeſterreich immer nur Eine Antwort gehabt, nämlich daß es ſein Recht des 
Mitbeſitzes gewahrt wiſſen wolle, weiter nichts. Bei alledem iſt man hier 
überzeugt, daß Preußen feſt entſchloſſen iſt, die Herzogthümer zu behalten; 
allein ebenſo feſt ſteht öſterreichiſcherſeits der Entſchluß, ſie ihm auf keinen 
Fall ganz zu laſſen. Oeſterreich verlangt eine ausreichende Compenſation, 
weniger für den Machtzuwachs, der Preußen durch Erwerbung der Herzog— 
thümer zutheil werden würde, als für die Kriegskoſten. Dennoch und trotz 
der notoriſchen Zerrüttung unſerer Finanzen wird man ſich ſchwerlich ent— 
ſchließen, Geld von Preußen anzunehmen; wenigſtens ſtößt dieſer Gedanke 
hier bisjetzt auf den lebhafteſten Widerſpruch. Wohl aber beginnt man die 
Mee einer Theilung Schleswig-Holſteins ins Auge зи faſſen für den Fall, 
daß es abſolut unmöglich ſein ſollte, dem Herzog von Auguſtenburg zu 
ſeinem Thron und den Herzogthümern zur vollen ſtaatlichen Selbſtändigkeit 
zu verhelfen. Die Theilung ſelbſt denkt man ſich keineswegs in der Art 
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ausgeführt, daß etwa Preußen Schleswig und Oeſterreich Holſtein bekäme oder 
umgekehrt, vielmehr würde, nämlich ſofern dies Princip überhaupt zur Aus— 
führung kommen ſollte, ме öſtliche Hälfte der beiden Herzogthümer, alſo 
auch die Häfen von Kiel und Höruphaff auf Alſen, an Preußen, die weſtliche 
Hälfte dagegen mit den frieſiſchen Inſeln an Oeſterreich fallen. 

Die Schleswig-Holſteiner würden über eine derartige Theilung natürlich 
Zeter ſchreien, und leugnen läßt ſich allerdings nicht, daß ſo wenig das 
verbriefte Recht wie die Wünſche und Bedürfniſſe des Landes damit über— 
einſtimmen würden. Dennoch ſollten die Schleswig-Holſteiner Eins nicht 
vergeſſen. Jahrzehnte hindurch ſind ſie das wahre Schmerzenslind Deutſch- 
lands geweſen, das Unrecht, das ſie erduldeten, und an dem wir ſelbſt 
einen ſo weſentlichen Antheil hatten, verſchaffte ihnen den erſten Platz im 
Herzen unſers Volkes. Aber es iſt ein Irrthum, wenn ſie glauben, daß 
ſie, vom däniſchen Joche befreit, dieſen Platz in alle Ewigkeit behaupten 
können; es iſt ein Irrthum, wenn ſie meinten, als ob die definitive Ent— 
ſcheidung ihres Schickſals noch jetzt der Angelpunkt der deutſchen Zukunft 
und als ob es für die Deutſchen am Rhein und an der Donau noch 
immer kein größeres Intereſſe gäbe, als die Wünſche der Herzogthümer 
zu befriedigen. | 

Зав Пе von Dänemark losgeriſſen und dem deutſchen Mutterlande 
zurückgegeben wurden, das war eine nationale Angelegenheit, vor der aller 
Streit der Parteien, aller Widerſpruch der Meinungen verſtummte. Wenn 
dieſer Hauptgrund einmal erledigt iſt, iſt die weitere Frage, wem die 
Herzogthümer jetzt gehören ſollen, nur von ſehr untergeordnetem Intereſſe, 
und es muß jedem frei ſtehen, darüber zu denken, wie es ihm beliebt. 
Können die Schleswig-Holſteiner ihren „angeſtammten“ Herzog wirklich 
bekommen, ganz wohl, er ſoll ihnen von Herzen gegönnt ſein: aber daß 
Deutſchland ſich in einen Bürgerkrieg ſtürzen ſoll, um dieſen Herzog ein— 
zuſetzen, das wäre doch etwas viel verlangt. Hr. von Bismarck iſt nicht 
der Mann, vor den äußerſten Conſequenzen ſeiner Politik zurückzuſchrecken, 
und auch die ſonſtigen berliner Strömungen deuten gerade nicht auf 
beſcheidenes Nachgeben. Viele beſonnene und einſichtsvolle Politiker in 
Deutſchland werden es für ein Uebel halten, wenn die Herzogthümer keine 
eigene Hofhaltung in Kiel bekommen, ein Kampf zwiſchen Oeſterreich und 
Preußen aber waͤre doch noch ein tauſendmal größeres Uebel. Auch ſollten 
die Schleswig-Holſteiner ſich nur immer erinnern, wie es noch vor kurzem 
bei ihnen ausſah; ſo viel Läſtiges das gegenwärtige Proviſorium auch 
haben mag, gegen die Dänenherrſchaft, welche die Herzogthümer ſo lange 
erdulden mußten, iſt es doch noch immer ein wahrhaft paradieſiſcher 
Zuſtand. 

Doch vergeſſen wir über der äußern Politik nicht unſere eigenen innern 
Angelegenheiten. Der Reichsrath hat ſeine Sitzungen vor den Ferien noch 
mit einigen Knalleffecten abgeſchloſſen; Oppoſition und Staatsminiſter 
ſagten ſich gegenſeitig die gemüthlichſten Grobheiten, die wol jemals in 
einem feſtländiſchen Parlament vorgekommen ſind. Jedenfalls iſt das 
Reſultat unſerer letzten parlamentariſchen Campagne ein höchſt ſeltſames. 
Das Miniſterium hat im Abgeordnetenhauſe keine Majorität, es geſteht 
dies ſelbſt offen ein, dennoch bleibt es auf ſeinem Poſten, und rechtfertigt 
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dies Verbleiben damit, daß es die Oppoſition für regieruugsunfähig erklärt. 
Und das Wunderlichſte dabei iſt, daß das Miniſterium damit in einiger 
Hinſicht in der That recht hat. Wer unſere Verhältniſſe auch nur noth— 
dürftig kennt, der kann keinen Augenblick glauben, nach Schmerling's За: 
tritt würden die Herbſt und Giskra das Steuer ergreifen; vielmehr würde 
die Erbſchaft Schmerling's von denen angetreten werden, die ihn um ſeines 
Liberalismus willen haſſen und ihm aus dieſem Grunde jetzt ме ſchärfſte 
Oppoſition machen, während fie dabei doch dem Hofe пабе genug ſtehen, 
ит ſich jeden Augenblick ши ihm verſtändigen зи können, ſodaß wir Бе 
einem Miniſterwechſel alſo aller Wahrſcheinlichkeit nach vom Regen in die 
Traufe kämen. Dieſe Ueberzeugung iſt es auch, die Schmerling nicht nur 
eine Menge von Anhängern geſchaffen hat, ſondern die auch jetzt wieder 
manche ſeiner Fehlgriffe mit dem Mantel der Liebe zudecken läßt. Im 
Abgeordnetenhauſe allerdings nicht, indem Schmerling ſich hier bereits zu 
viele perſönliche Gegner gemacht hat, wohl aber in der öffentlichen Meinung; 
das Volk, in echt deutſcher Gutmüthigkeit, denkt milder über die Regierung 
als ſeine Vertreter, beſonders ſeit der ganze Streit zwiſchen Miniſterium 
und Abgeordnetenhaus auf die finanzielle Frage und ſelbſt innerhalb diefer 
auf den Betrag von 6 Millionen reducirt iſt. Statt der 20 Millionen nämlich, 
zu denen die Regierung ſich freiwillig entſchloſſen, will das Abgeordnetenhaus 
26 ſtreichen, und um dieſe 6 Millionen wird alſo nach den Oſter— 
ferien der Kampf von neuem entbrennen. Die Regierung, der die Noth 
bis an den Hals geſtiegen, thut einſtweilen das Aeußerſte, um weitere Re— 
ductionen am Militäretat zu ermöglichen; ſelbſt das Uebungslager bei Bruck 
an der Leitha wird heuer nicht abgehalten werden. Freilich kommt der 
hinkende Bote nach: der Mannſchaftsſtand der Armee in Italien wird nicht 
in dem Maße verringert, als man es früher verſprochen hatte. 

In unſerer Journaliſtik gehen wunderliche Dinge vor; das Verbot der 
„Vorſtadt-Zeitung“ hat nicht weniger überraſcht als die Spaltung im 
„Fremdenblatt“ und das angekündigte Erſcheinen eines „Neuen Fremden— 
Бан“. Die „Vorſtadt-Zeitung“ Бане ſich ſchon längſt ш Бобеш Grade 
misliebig gemacht; abgeſehen von ihrer radicalen Haltung in der Politik, 
verfuhr ſie auch mit dem Klerus wenig ſäuberlich; ja, um das Maß ihrer 
Sünden vollzumachen, beleidigte ſie unlängſt ſogar den Staatsanwalt per— 
ſönlich. Die nächſte Gelegenheit brach man vom Zaune und verbot „von 
Rechts wegen“ das Blatt, kraft unſers grundgeſcheiten Preßgeſetzes, das es 
dem Belieben der Behörde anheimſtellt, ein dreimal verurtheiltes Journal 
auf drei Monate zu ſuspendiren. Im „Fremdenblatt“, deſſen Eigenthümer 
Hr. Guſtav Heine, der vielbekannte Bruder Heinrich Heine's iſt, brach ein 
Redactionsſtrike aus, wie ſie jetzt in Wien in der Mode ſind. Zwei der 
bisherigen Mitarbeiter haben ſich von Hrn. Heine getrennt und werden vom 
nächſten Monat an ihr Glück auf eigene Fauſt verſuchen. Wie es heißt, 
wird dabei derſelbe Mann, рег ци „Fremdenblatt“ bisher jeder Laune der 
Regierung ſeine Feder lieh, fortan Oppoſition treiben, während ſein Nach— 
folger, ein großer Oppoſitionsmann von ehedem, mit Sang und Klang in 
das Lager der Regierung übergehen wird. Was mehr? Das Geſchäft 
verlangt es ſo und wenige, ebendeshalb um ſo ehrenwerthere Ausnahmen 
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абдехефие!, Йе die wiener Journaliſtik eben uur auf dem Standpunkt 
des „Geſchäfts“. 

Moraliſch iſt dieſer Standpunkt ungefähr ebenſo viel werth wie der 
Charalter des Gardekapitäns Tarascon in dem neuen Brachvogel'ſchen 
Stücke „Prinzeſſin Montpenſier“. Daſſelbe fand пе in Berlin ſo auch 
hier beim Publikum großen Beifall, die Kritik dagegen war entſchieden 
anderer Anſicht. Das loſe Gefüge des Dramas, die Unwahrſcheinlichkeiten 
der Situationen, das Fragmentariſche der Charakteriſtik wäre ſchon bedenk— 
lich genug, alles Maß dagegen überſchreitet der Charakter des ſchon ge— 
nannten Tarascon; ein Offizier, der verräth und deſertirt, iſt keine Er— 
ſcheinung, für die man Sympathie empfinden könnte. In Berlin ſoll 
die prächtige Ausſtattung und Inſcenirung viel zu dem Erfolge beigetragen 
haben; Мег war ſelbſtverſtändlich beides ſehr ärmlich, indem её ип Burg— 
theater bekanntlich nicht nur an Raum fehlt, ſondern auch an Geld. Für 
ein neues Ballet freilich ſind 20000 Gulden nicht zu viel, aber das Oberſt— 
käͤmmereramt hadert mit Director Laube und ermahnt ihn zur Sparſamtkeit, 
wenn er einmal eine ganz kleine Summe für das Nothwendigſte bean— 
ſprucht. — Eine andere Novität des Burgtheaters war „Doctor Treu— 
wald“ von Benedix. Das Stück ging gerade vor dem Schluß der Vor— 
ſtellungen während der Charwoche in Scene; lag es an dieſem ungünſtigen 
Zeitpunkt oder war das Publikum nicht bei Laune, genug, „Doctor Treu— 
wald“ fiel total durch, eine Niederlage, die der Dichter wol hätte ver— 
meiden können, wenn er ſorgfältiger gearbeitet und namentlich mehr auf 
effectvolle Actſchlüſſe geſehen hätte. Wie manches Stück, das noch unbe— 
deutender war, hat das Publikum ſchon mit großem Beifall aufgenommen! 
{бег Benedix ſchreibt offenbar zu eilig und verläßt ſich за ſehr auf ſeinen 
Namen und die Gunſt des Augenblicks. „Doctor Treuwald“ hat einige 
entſchieden komiſche Scenen und Figuren, der Titelheld iſt ein geſunder, 
nicht gerade neuer, aber wirkungsvoller Charalter, ии übrigen jedoch laufen 
die Leute nur aneinander vorbei, um ſich im letzten Act ſammt und ſon— 
ders zu heirathen. 

Bauernfeld's vielbeſprochene, von der Burg als ſtaatsgefährlich ver— 
bannte „Bauern von Weinsberg“ wurden am letzten März zum Beſten 
der „Concordia“ im Theater an der Wien gegeben. Das Reſultat war 
nebſt dem obligaten und wohlverdienten Danke des Vorſtands der „Con— 
cordia“ — allgemeine Verwunderung! Man wunderte ſich, daß das 
Stück, das der Dichter wiederholt zurückgezogen und umgearbeitet, nicht 
beſſer gerathen, noch mehr aber wunderte man ſich, daß es ип Burgtheater 
überhaupt hatte verboten werden können. In der That nämlich iſt es ſo 
wenig bauernfreundlich als nur möglich, die Sache des „Bundſchuh“ wird 
mit den ſchwärzeſten Farben gemalt. Fürſt Auersperg hat offenbar nur 
an den tumultuariſchen Volksſeenen Anſtoß genommen, deren revolutionäre 
Färbung ihm unangenehme Reminiſcenzen erwecken mochte. Seitens der 
Kritik ſind die „Bauern von Weinsberg“ mit einer hier ſonſt unerhörten 
Zartheit beſprochen worden; der Dichter hatte ſein Werk der Unterſtützung 
nothleidender Collegen gewidniet und Фа wäre es denn freilich etwas hart 
geweſen, hätte man ihm zum Фаше dafür noch Unarten ſagen wollen 
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Augenblicklich iſt Bauernfeld beſchäftigt, das Stück einer abermaligen Ци 
arbeitung зи unterwerfen, das wird dann bereits die dritte .... 

Die „Bauern von Weinsberg“ unterbrachen für einen Abend die Vor— 
ſtellungen der neuen Offenbach'ſchen Oper „Die ſchöne Helena“, welche das 
Theater noch immer bis auf den letzten Зав füllt. Offenbach hat mit 
dieſem ſeinem neueſten Product einen vortrefflichen Wurf gethan und jene 
leichten niedlichen Melodien wiedergefunden, die ſeinem „Orpheus“ eine 
ſo allgemeine Popularität verſchafften. Auch klingt die „Schöne Helena“ 
faſt durchgehends ſtark an den „Orpheus“ an, Offenbach hat tüchtig bei 
ſich ſelbſt geborgt. Doch Ш ме Muſik, wie geſagt, ſehr anſprechend und 
auch die Handlung, welche die Herren Meilhae und Halevy zuſammen⸗ 
parodirt haben, empfiehlt ſich zwar nicht gerade durch große Sittenſtrenge, 
iſt aber ſo drollig, daß auch der ärgſte Sauertopf ſich dabei des Lachens 
nicht erwehren kann. Unter unſern Localdichtern freilich, die doch ſonſt 
auch nicht eben prüde ſind, herrſcht eine wahre Wuth gegen die „Schöne 
Helena“, die ihnen allerdings eine etwas unbequeme Concurrenz macht; doch 
haben ſie durch ihre leidenſchaftliche Polemik dem Componiſten nur die 
weſentlichſten Dienſte geleiſtet, indem natürlich jeder das Stück ſehen will, 
über das ſo viel geſchimpft wird, und ſo geſchah es denn, daß die fünfund— 
zwanzigſte Vorſtellung noch vor ausverkauftem Hauſe ſtattfand. 

Im Carltheater gibt man ein neues Charakterbild von Kaiſer: „Haus 
Rohrmann“. An dem Stücke ſelbſt, das die herkömmlichen rührenden und 
komiſchen Ingredienzen ſolcher Vorſtadtkomödien enthält, iſt weiter nichts 
Merkwürdiges, wohl aber hat die erſte Vorſtellung von ſich ſprechen machen. 
Hr. Aſcher nämlich ließ es ſich beifallen, als Bankier Rohrmann in einer 
täuſchend ähnlichen Maske des Staatsminiſters zu erſcheinen und dieſen das 
ganze Stück durch зи carikiren. Das Publikum lachte zwar, beſaß aber 
doch Takt genug, keinen beſondern Beifall an Hrn. Aſcher zu verſchwenden. 
Die Polizei dagegen nahm die Sache ernſter und verurtheilte Hru. Aſcher 
zu acht Tagen Arreſt. Eine ſcharfe Rüge wäre vielleicht mehr am Orte 
geweſen; denn muß der Schauſpieler die Strafe abſitzen, ſo werden ſich 
immer Leute finden, die einen Märtyrer in ihm erblicken, und das hätte 
gerade in dieſem Falle vermieden werden ſollen. 

Im Opernhauſe blüht die italieniſche Saiſon oder ſoll vielmehr erſt 
zur Blüte kommen. Der Stern der diesjährigen Impreſa, die Signora 
Gallotti-Gianoli, iſt noch nicht aufgetreten; die neuen Mitglieder, die wir 
bisjetzt gehört, der Bariton Boccolini z. B. und die Ur-Wienerin Fräulein 
Schmidl, die als Signora Fabbrini figurirt, ſind ſehr mittelmäßig. Signora 
Lotti della Santa laͤßt ſchmerzlich bedauern, daß ſie nicht mehr das Ideal 
iſt, das die Wiener vor funfzehn Jahren bewunderten; ſelbſt ſeit der vorigen 
Stagione hat ihre Stimme ſchon wieder eingebüßt. Die Tenore Graziani 
und Guidot ſind zwei ſehr geſunde, ſtarke Männer, bei denen zugleich die 
körperliche Entwickelung die Stimmittel ſchwer beeinträchtigt zu haben ſcheint. 
Bleiben alſo für den Kunſtfreund nur die luſtig trällernde Volpini, die 
Baritons Pandolfini und Everardi nebſt der unveränderlichen Artoöͤt übrig. 
Die Vorſtellung des „Barbier von Sevilla“ war auch diesmal wieder das 
Beſte, was uns geboten ward. Everardi iſt in dieſem Augenblicke vielleicht 
der beſte Figaro in Europa, er beſitzt die ganze treffliche Schule Lablache's, 
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deſſen Tochter er zur Frau hat — er Ш ein Schwager Thalberg's — und 
auch die Artoͤt kann ſich als „Roſine“ damit den allererſten Celebritäten 
zur Seite ſtellen. Freilich haben wir noch die wunderbare Lerchenſtimme 
рее Patti in Erinnerung, deren Naturgaben die Artöt nicht erreicht, dafür 
jedoch hat ſie weit mehr echte Geſangskunſt als die kleine „Diva“. Von 
neuen Opern werden die Italiener wie gebräuchlich zwei geben, nämlich 
Verdi's „Forza del destino“ und Pedrotti's „Tutti и maschera“. 


Ц орЕ; еп. 


Зои dem „Фен фен Wörterbuch“ der Brüder Jakob Grimm und 
Wilhelm Grimm Ceeipzig, Hirzel) kam ſoeben Ме zweite Lieferung des 
фай Bandes, die Artikel „Kartenblatt“ bis „Kein“ enthaltend, zur 
Verſendung. Die Fortſetzung wird hoffentlich mit vermehrter Schnelligkeit 
erſcheinen, da dem gegenwärtigen Herausgeber, Dr. Hildebrand in Leipzig, 
Oberlehrer аи der dortigen Thomasſchule, der bekanntlich von Jakob Grimm 
ſelbſt als der geeignetſte Fortſetzer des rieſenhaften Werkes bezeichnet ward, 
auf Verwenden der namhafteſten Autoritäten der deutſchen Sprach- und 
Alterthumswiſſenſchaft von der leipziger Stadtbehörde mit dankenswerther 
Bereitwilligkeit eine weſentliche Erleichterung ſeiner amtlichen Verpflichtungen 
gewährt worden iſt, ſodaß derſelbe ſich fortan mit minder getheilten Kräften 
der Fortſetzung des „Wörterbuch“ widmen kann. 


Von Theodor Mommſen's „Römiſcher Geſchichte“ (Berlin, Же: 
mann'ſche Buchhandlung) erſchien ſoeben die vierte Auflage des erſten Bandes. 
Gleichzeitig wird auch von der „Geſchichte Roms in drei Bänden von 
Karl Peter“ (Halle, Buchhandlung des Waiſenhauſes) еше zweite, größ— 
tentheils völlig umgearbeitete Auflage angekündigt, ein Beweis, daß es auch 
der Peter'ſchen Auffaſſung der römiſchen Geſchichte, die bekanntlich in ver— 
ſchiedenen Punkten einen ziemlich ſcharfen Gegenſatz gegen Ме Mommſem'ſchen 
Anſichten bildet, nicht an Zuſtimmung von ſeiten des gelehrten Publikums 
fehlt. Der erſte Band, von den älteſten Zeiten bis auf die Gracchen 
reichend, iſt bereits erſchienen, der zweite, der die Darſtellung bis zum 
Sturze der Republik führt, wird ſich unmittelbar anſchließen, und auch die 
erſte Abtheilung des dritten Bandes, die Kaiſerzeit bis zum Tode Nero's 
enthaltend, ſoll ohne Aufenthalt folgen. 


Anzeigen. 


Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Beleuchtung der päpſtlichen Eucyclica 
vom 8. December 1864 und des Verzeichniſſes der modernen Irrthümer. 
Nebſt einem Anhang: Kritik der Broſchüre des Biſchofs von Orleans. 
An den Klerus und das Volk der katholiſchen Kirche 
von einem Ralholiken. 


8. Geh. 15 Ngr. — 54 Kr. rhein. 


Vom Standpunkt der Oppoſttion, aber ег chriſtlichen und kathobiſchen Oppo— 
fition, unterwirft der ungenannte Verfafſer — ein Mann, der durch ſeine Stellung 
in der katholiſchen Welt vor allen dazu berufen iſt, in dieſer Angelegenheit mitzu— 
ſprechen — die päpſtliche Encyelica einer eingehenden Kritik. Er kennzeichnet ſie als 
ein vom ultramontanen und jeſuitiſchen Geiſte dietirtes Parteimanifeſt und bekämpft 
die darin verkündeten Grundſätze, nicht weil ſie katholiſch, ſondern weil ſie eben nicht 
katholiſch ſeien. 








Verlag вом 5. A. Brockhaus Ш bLeipzig. 


Lebenserinnerungen und Denkbürdigkeiten 


Carl Guſtav Carus. 
Erſter Theil. 8. Geh. 1 350. 20 Ngr. 

Ein Altmeiſter der Wiſſenſchaft, der Präſident der Kaiſerlich Leopoldiniſch-Karoli— 
niſchen Akademie, Geheimrath Carus in Dresden, beginnt hiermit die Geſchichte ſeines 
innern und äußern Lebensgangs, ſeines Wirkens als Schriftſteller und Kuͤnſtler und 
ſeiner Begegnungen mit фен bedeutendſten Männern unſers Jahrhunderts зи veröffent— 
(еп. Rach den verſchiedenſten Seiten hin werden dieſe —— eines ſo 
hervorragenden Mannes Intereſſe erwecken. 

Der vorliegende Theil enthält in drei Büchern: die Entwickelung der Kindheit und 
Jugend, die reifere Ausbildung und den erſten Wirkungskreis in Dresden bis zum 
Jahr 1821. Binnen kurzem wird ein zweiter Theil folgen. 








Verlag von 5. A. Brockhaus м Leipzig. 


Caschen - Mörterbut 


der italieniſchen und dentſchen Sprache. 
Von Dr. Francesco Valentini. 
Fünfte Original-Auflage. Swei Theile. 
8. Geh. 2 Thlr. 10 Ngr. Geb. 2 Thlr. 18 Ngr. 
Alalieniſch ⸗Deutſcher Cheil: geh. 1 Thlr., geb. 1 Thlr. 5 Ngr. 
Deulſch · Italieniſcher Cheil: geh. 1 Thlr. 10 Ngr., geb. 1 Thlr. 15 Ngr. 

Schon ſeit einer langen Reihe von Jahren iſt Valeuntini's italieniſches 
Wörterbuch, zum Gebrauch für Deutſche wie für Italiener, als eins der vorzüg— 
lichſten geſchaͤtzt. Wie feſt ſich dae Werk in der Gunſt des Publikums behauptet, 
zeigt das Erſcheinen der vorliegenden fünften Auflage. Durch den ſehr billigen 
Preis wird die Anſchaffung erleichert, namentlich auch in größern Partien für Schulen. 


— — — — — — — — — — 





Dentsches Musenm. 


Веной Гас Fteratur, Kunſt und öffentliches Teben. 
Herausgegeben 


von 


Robert Жтиб. 








Erſcheint wöchenllich. Nr. 18. 4. Mai 1865. 
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Histoire de Jules Oésar 


oder 
Louis Napoleon рго domo sua. 
Von 
Karl Grün. 
к. =: 


Wenn die Geſchichte Баз Фебтби der Völker iſt, ſo muß man еп 
Verfaſſern auf die Finger ſehen. Ganz beſonders ſtrenge Beaufſichtigung 
verdienen Geſchichtſchreiber, die zugleich die Geſchichte „machen“. Фе 
bedenklichſte Magister historiae iſt derjenige, der nebenbei auch noch 
Magister equitum iſt. Auf ihn wird beſtändig das Goethe'ſche Wort 
paſſen: 

Was ihr den Geiſt der Zeiten heißt, 
Das iſt im Grund der Herren eig'ner Geiſt, 
In dem die Zeiten ſich beſpiegeln. 


Solche Herren mögen wollen oder nicht, meiſtens aber wollen ſie, ihr 
Schreiben bleibt kein Schreiben, es wird ein Thun; ihre Schriften 
ſind Thaten oder Unthaten, je nachdem. Der Kaiſer Napoleon Ш. 


пеш тет Buch über das Leben Julius Cäſar's perſönlich ganz gewiß 
1865. 18. 43 
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ш dieſelbe Reihe mit dem Staatsſtreich vom 2. December 1851, der 
Confiscation der Orleans'ſchen Güter vom 14. Januar 1853, dem Krim— 
kriege von 1864 -56, der italieniſchen Campagne von 1859, der An— 
nexion von Savoyen und Nizza, der Expedition nach Mexico, der 
Rebellenrazzia in Algerien, den Einmiſchungen in China und Cochin— 
china. Er müßte nicht Er ſelbſt ſein, wenn er ſo weitſchichtige Studien, 
wenn er auch nur die Schlußredaection ſo qusgedehnter Specialunter— 
ſuchungen, die Formulirung eines Endurtheils über den ſchickſalvollſten 
Mann des Alterthums, als objectiver Stubengelehrter, als harmloſer 
College der Gibbon, Montesquieu, Michelet und Mommſen auf ſich 
genommen hätte. 

Nein, er will uns vielmehr von etwas überzeugen, uns eine prak— 
tiſche Wahrheit beibringen; er will nicht ad se ipsum ſchreiben wie der 
melancholiſche Mare Aurel, ſondern de se ipso; er will die geſchicht— 
liche Stellung, die providentielle Bedeutung ſeines Onkels, ſeiner ſelbſt, 
der „vierten Dynaſtie“ überhaupt ins Licht der Apotheoſe ſetzen. Sie 
haben nun alle Ме Cäſariſche Trommel gerührt, die kaiſerliche Fanfare 
geblaſen, die Söldner, die Hofnarren, die Paraſiten: die Romieu, die 
Зе Maſſon, die Hippolyte Caſtille, ме Granier de Caſſagnac, Ме За: 
guerronniere, die Troplong; es Ш Zeit, daß der Kapellmeiſter ſelber 
hervortrete, daß er ſeine Symphonie zur Aufführung bringe, daß die 
Muſik der grauen Vergangenheit ſich als betäubende Zukunftsmuſik der 
europäiſchen Empfindung und Phantaſie auf Einen Schlag bemächtige. 
Wir haben aus dem Napoleon'ſchen Gebüſch vereinzelte Stimmen ver— 
nommen, von der „Gewalt, die auch eine Idee ſei, und zwar die höchſte 
von allen“; von den „Prätorianern, gegen welche wir nicht zu ſehr 
ſchreien ſollen“; von den „natürlichen Grenzen“ und der „lateiniſchen 
Conföderation“; vom „Schritt der franzöſiſchen Infanterie, welcher die 
Erde erbeben macht““; von Фей „wahren Demokratien“, die пи Kaiſer— 
reich möglich geworden; — wir haben die Evangelien, die Apoſtelge— 
ſchichte, ме Epiſteln, ja die Apokalypſe: jetzt kommt das Credo, das 
Symbolum Nicacanum, und dieſes Symbol Бег orthodoxen Kirche des 
Bonapartismus heißt — „Die Geſchichte Julius Cäſar's“! 

Um jeden Zweifel ай dieſer Abſichtlichkeit zu tilgen, ward die ſelt— 
ſame „Vorrede“ vom 20. März 1862 geſchrieben, die ärgſte Zumu— 
thung, die jemals ein Autor ſeinem Publikum gemacht hat. Man höre 
die Abſicht und werde nicht verſtimmt! 

„Welches iſt für den Geſchichtſchreiber das Mittel, zur Wahrheit 
zu gelangen? Er muß die Regeln der Logik befolgen.“ 

Anwendung: 

„Ein ſcheinbar unbedeutender Zufall bringt nie wichtige иво 
hervor сбие еше vorhergehende Urſache, welche geſtattete, daß dieſer 
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oberflächliche Zufall große Wirkungen nach ſich zog.“ Kümmerlich 
ausgedrückt. Wallenſtein ſagt: „Es gibt keinen Zufall“; auf jeder Schul—⸗ 
bank erfährt man den Unterſchied zwiſchen „Urſache“ und „Veranlaſſung“ 
oder zwiſchen „äußerer Urſache“ und „tieferm Grunde“; der echte 
Pragmatismus beruht auf dieſer Unterſcheidung ſeit Thuchdides und 
Polybius. Es ſei darum, der Schulmeiſter kann nicht ſchreiben. — 
Julius Cäſar iſt der Zufall, Roms Verderbniß Ме präexiſtirende 
Urſache. „Faſt tauſend Jahre lang“ (es ſind aber nur 700 Jahre, 
mit Unterbrechungen fatalſter Art) „waren die Römer allen ihren 
Feinden überlegen, ein Volk, welches durch die Freiheit ſich conſtituirte 
und vergrößerte. Seit Julius Cäſar ſcheinen ſich dieſelben Römer 
blind in die Knechtſchaft zu ſtürzen — weil eine allgemeine Urſache 
die Republik verhinderte, zur Reinheit ihrer alten Inſtitutionen zurück— 
zukehren.“ 

Gut. „In der langen Dauer einer Inſlitution liegt der Beweis 
ihrer Güte“ (wenigſtens relativ für das Volk, welches jene Inſtitution, 
z. B. das Menſchenfreſſen, die Sklaverei, die Folter, nicht abzuſchaffen 
vermag) — „und“ — Го meint man, in dem Sturz der peſten Inſtitution 
der Beweis von der Fäulniß des ſie aufgebenden Volkes — Gott be— 
wahre! „und“ — ſo heißt es auf Napoleoniſch — „in dem unbeſtreit— 
baren Einfluß eines Mannes auf ſein Jahrhundert — der Beweis ſeines 
Genies.“ Hier iſt alſo der Zufall: Cäſar wegescamotirt, die allge— 
meine, präexiſtirende Urſache verkörpert ſich im Genie eines einzelnen; 
der Pragmatismus iſt Cultus des Genius geworden! 

Aber dahin wollten ши: ja natürlich und deshalb muß es аи! Seite IV 
der Vorrede heraus; das heißt „die Regeln der Logik befolgen“! Jetzt 
iſt uns geholfen: „Ich werde alſo das Lebenselement aufſuchen, welches 
die Kraft der Inſtitutionen ausmacht“ — mich um die Auflöſung dieſes 
Elements den Henker kümmern — „und die prädominirende Idee, welche 
den Mann leitete.“ Фо gelangen wir denn ganz bequem dahin, die 
Idee ſpazieren zu ſchicken und den ſpeciellen Julius Cäſar mit feiern 
zu helfen. 

„Wenn außerordentliche Thatſachen ein eminentes Genie bekunden, 
was wäre widerſinniger, als ihm alle Leidenſchaften und alle Empfin— 
dungen der Mittelmäßigkeit anzudichten? Was gäbe es Verkehrteres, 
als nicht die hervorragende Natur ſolcher privilegirten Weſen anzuer— 
kennen, welche von Zeit zu Zeit wie Leuchtthürme in der Geſchichte er— 
ſcheinen, die Finſterniß ihrer Epoche zerſtreuen und die Zukunft er— 
hellen?“ — Зи den Staub, hie Deus estl! Der Gott iſt fertig, ehe wir 
die Menſchen geſehen haben. Die Logik und die Geſchichte liegen zer— 
knirſcht am Boden. 

43 * 
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Julius Cäſar hat bei ſeinem frühern Auftreten nie daran gedacht, 
die römiſche Verfaſſung zu ſtürzen, das ſind lauter ſchiefe Auffaſſungen 
des Suetonius und des Plutarch; es iſt ihm ebenſo gekommen, wie 
andern der Brumaire und der December. Er war der incarnirte 
Weltgeiſt, der Geſalbte des Herrn; er hatte nicht blos eine Idee, er 
war die Idee, und dieſe „ſeine Idee hat trotz ſeines Todes geſiegt“. 
Reiner Meſſianismus, abſolut orthodoxe Cäſarologie! Soll Julius 
Cäſar ап die Stelle Зем Chriſti geſchoben werden? 

Nicht ſo ganz. Wir haben eben nicht völlig genau citirt; hinter 
„Tod“ folgt noch „Niederlage“: „trotz ſeines Todes und ſeiner Nieder— 
lage“. Nun aber hat Cäſar, in Rom wenigſtens und als Herr der 
Republik, keine Niederlage erlebt. Sind wir vielleicht nicht mehr bei 
Julius Cäſar? Nein. 

„Ich will beweiſen, daß die Vorſehung, indem ſie Männer erweckt 
wie Cäſar, Karl der Große und — Napoleon, den Völkern die Bahn 
weiſen, eine neue Aera mit dem Stempel ihres Genies bezeichnen und in 
wenigen Jahren die Arbeit mehrerer Jahrhunderte vollbringen will.“ 
Julius Cäſar iſt alſo nur Vorwand, nur Maske, nur Aushängeſchild; 
Charlemagne, der „erſte franzöſiſche Kaiſer“, wird als dritter im 
Bunde ſo mitgenommen, damit die Rede omnihus numeris absoluta 
ſei, und das ganze Werk Napoleon's Ш. müßte folglich heißen: „Le 
ВопарагИзте, à propos de Jules César“. 

Die Völker ſind nichts mehr, die Menſchheit iſt aus dem Buch der 
Geſchichte geſtrichen; es gibt nur noch drei Leuchtthürme oder drei 
Götter, drei Incarnationen, eine für das Alterthum, die zweite für die 
mittlern Zeiten, die dritte für die Gegenwart und Zukunft. Evoe 
Bonaparte! „Glücklich die Völker, welche ſie verſtehen und ihnen 
folgen, wehe denen, welche ſie verkennen und ſie bekämpfen: ſie machen 
es wie die Juden, ſie kreuzigen ihren Meſſias! Sie ſind blind und 
ſchuldig!“ 

Blind und ſchuldig die Spanier, die Italiener, die Engländer, Ме 
Niederländer, die Ruſſen, die Deutſchen; blind und ſchuldig aller Patrio— 
tismus, aller Opfermuth, alles, was je Miltiades, Leonidas, Themi— 
ſtoklles, Arndt, Körner, Scharnhorſt, Gneiſenau geheißen hat! Blind 
und ſchuldig Wilhelm Tell, Arnold Winkelried, Johanna von Orleans! 
Vercingetorix der Arverner, wie Viriathus der Luſitanier, wie Hermann 
der Cherusker, ſchuldig und blind! Ketzer und Heiden alle, welche je 
wider den Stachel der Fremdherrſchaft geleckt; Räuber und Mörder, 
die irgendwo gegen die Knute der Attila rebellirt haben! | 

„Зи der That, weder Бег Mord Cäſar's поф die Gefangenſchaft 
von Sanet-Helena haben eine populäre Sache gründlich zu zerſtören 
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vermocht, obgleich Пе durch einen mit der Maske Бег Freiheit bedeckten 
Bund geſtürzt wurde.“ Warum hat die Gerold'ſche Buchhandlung zu 
Wien dieſen Satz nicht als Motto auf den Deckel der deutſchen Aus— 
gabe des „Julius Cäſar“ geſetzt? 

„Der Oſtracismus hat das Kaiſerreich nicht verhindert, wieder— 
aufzuleben, nur ſind wir weit davon entfernt, die Frage der Politik 
gelöſt, die Leidenſchaften beruhigt, die Völker in legitimer Weiſe be— 
friedigt zu ſehen, wie das Empire es gethan.“ Alle Revolutionen ſeit 
1815 ſind die Folge des Sturzes jener Meſſiade, welche das Kaiſer— 
thum heißt! 

C'est 4опс а recommencer, und wenn es dabei nicht ſäuberlich аб: 
geht, ſo iſt das unſere, die Schuld Europas. Was ließen wir uns 
nicht knuten und knechten, weshalb verſtanden wie die Propheten nicht 
beſſer und kreuzigten in unſerer Herzenshärtigkeit den Gründer des 
dritten Teſtaments? 

Schon dafür wagt der kaiſerliche Schriftſteller nicht zu bürgen, daß 
die folgenden Napoleoniden lauter ſo honnete und reputirliche Leute 
ſein werden wie Julius Napoleon und Ludwig Auguſtus: „Brutus 
konnte den Auguſtus nicht verhindern, aber er hat Nero und Caligula 
möglich gemacht.“ Dieſe beiden intereſſanten Cäſaren werden uns alſo 
förmlich in Ausſicht geſtellt! 

Zerſtreuen wir dieſen ganzen Nebel durch ein einfaches Rechen— 
exempel; beruhigen wir uns über dieſe grotesle Phantasmagorie vorläufig 
durch die hülfreiche Regula de Tri. 

Rom hat nach dem Biographen Cäſar's faſt tauſend Jahre um die 
Freiheit gerungen, und iſt daun erſt unter der ſtarken Hand des Juliers 
gefallen. Seien wir beſcheidener, nehmen wir blos die Vertreibung der 
Könige als Ansgangspunkt der römiſchen Freiheit; alsdann hat die 
Republik vom erſten bis zum zweiten Brutus 500 Jahre lang im wach— 
ſenden Genuß der Freiheit gelebt; ſie hat in dieſen 500 Jahren das 
Größte vollbracht, was die Alte Welt überhaupt leiſten ſollte. Dann 
war der antike Geiſt erſchöpft, Rom matt, Cäſar erſchien, um 
die Brücke ins Wunderland der romantiſchen Zukunft zu ſchlagen. 
Unter Auguſtus wird der Heiland der Morgenländer geboren; unter 
Auguſtus dichtet der Zauberer Vergilius das kanoniſche Buch des 
Mittelalters. 

Frankreichs Könige haben länger gedauert als die römiſchen; der 
erſte Brutus meldet ſich зи Paris пи Jahre 1789, ме Guillotine be— 
ſeitigt erſt 1793 Tarquinius den Unbehülflichen. Noch nicht zehn Jahre 
ſpäter fällt die Republik dem corſiſchen Genie in die Arme, der ſie eine 
Weile lang mit Ruhmeselixir berauſcht und dann todkrank аш еде 
liegen läßt. Und Helena ſoll mit dem Attentat des Brutus und Caſſius 
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auf Eine Linie geſtellt werden? Macht doch keinen Scherz! Фешене 
ſam Ш da nichts als die Zwieſpaltigkeit in jeder Thrannis, die 
Mommſen {о draſtiſch dahin erklärt: „Daß derſelbe Mann ſich zugleich 
als Räuberhauptmann behaupten und als der erſte Bürger den Staat 
leiten ſoll.“ 

Zehn Jahre ſind doch keine fünfhundert Jahre! Zehn Jahre in Athen 
könnten ſchon eher zu zehn Decennien moderner Entwickelung verrechnet 
werden; hundert Jahre in Rom möchten fünf Jahrhunderte bei den ge— 
miſchten Raſſen der Völkerwanderung bedeuten. Zehn Jahre königsloſer 
Freiheit: ſo kurzlebig und engbrüſtig ſind wir nicht; Fichte hat das zu 
den Zeiten Julius Napoleon's in ſeiner claſſiſchen Sprache dargethan: 
„Es iſt nicht abzuſehen, was nach uns kommen könntel“ 

Von Hugo Capet bis auf Louis Capet ſind 800 Jahre; von Romulus 
bis auf den ältern Brutus 250 Jahre; auf den ältern Brutus folgten 
500 Jahre fortſchreitender Freiheit: wie lange muß, Ме Raſſen gleich— 
geſetzt, die Freiheit in Frankreich dauern? 

250: 800 = 500:х 
х = 1600 Jahre. Die franzöſiſche Freiheit hat alſo im Minimum зи 
dauern bis 1789 4 1600 oder bis zum Jahre 3389. Ganz in den 
Anfang dieſer großen Periode fällt das Buch eines beliebigen Decem— 
virn, der ſich für Julius Cäſar hielt, nicht die geringſte der Irrungen, 
an denen gerade die Zeiten der Freiheitskämpfe ſo reich ſind. 

Was alſo den Auguſtus Napoleon betrifft, ſo verweiſen wir die 
poetiſchen Geſchichtsfabrikanten ап den Poeten, ſeinen Collegen: 


Nach ſechzehnhundert Jahren 
Will ich deſſelbigen Weges fahren. 





Ueue Wanderungen eines Juriſten in der Schweiz. 
Von 


Eduard Oſenbrüggen. 
V. 


Eine Waffengattung, зи welcher beſonders die Graubündtner ihr 
Contingent liefern, iſt die Gebirgsartillerie. Wer ihr auf einer ihrer 
Uebungstouren hoch пи Gebirge begegnet, wird leicht erlennen, daß der 
ſchweizeriſche Soldat aus den Bergländern dort mehr zu Hauſe iſt als 
auf dem Paradefeld, und daß ihm die Anſtrengungen, welche dem 
Flachländer koloſſal erſcheinen, tägliche Gewohnheit und eine Erinnerung 
ſind an die Kriegführung der Urväter. Es war nur eine kleine 
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promenade militaire, als пи heißen Sommer 1859 der Oberſt Wehrli 
ſeine Artillerie auf den Pilatus führte. Bis zum Chrieſiloch wurden 
die Pferde gebraucht; als ſich aber dieſe unpraktiſch erwieſen, nahmen 
die bündtner Artilleriſten die zwei Ceutner ſchweren Geſchützröhren auf 
den Rücken und trugen ſie ebenſo wie die Laffetten hinauf. Die Schüſſe, 
welche oben auf dem „Eſel“ (6532 Fuß) abgefeuert wurden, fanden ein 
vielfältiges Echo in den Felſchluchten des zerklüfteten Bergs und 
mögen die Berggeiſter nicht wenig in Verwunderung geſetzt haben. 
Eine größere Anſtrengung war der Uebergang dieſer Artillerie über den 
durch Suworow's Rückzug (October 1799) berühmten Panixer Paß, der 
mit einer Paßhöhe von 7425 Fuß ſchon für den geübten leichtgegürteten 
Touriſten ſehr beſchwerlich ſein ſoll. Aber nicht blos die bündtner 
Artilleriften, ſondern auch die Juriſten, Ме militia togata, müſſen im 
Dienſte ihrer civilen Kriegführung oft hoch ins Gebirge hinaufklettern 
und unwegſame Waldgegenden durchſtreifen: denn das Steigen der Holz⸗ 
preiſe verurſacht jetzt häufiger als früher Proceſſe um Waldgrenzen, und 
da hat das Augenſcheinsgericht an Ort und Stelle das Recht zu finden. 
Das Bündtner Tageblatt hat kürzlich eine ergötzliche Schilderung dieſer 
Juſtiz auf Reiſen gegeben, die einem vom Actenſtaub gequälten Gerichts— 
ſchreiber Sehnſucht nach der friſchen Bergluft, vielleicht auch Angſt vor 
einer {о halsbrechenden Jurisprudenz einflöäßen mag. Der Bericht— 
erſtatter meldet, daß an einem Sonntage des letzten Sommers die 
Mitglieder des cantonalen Augenſcheinsgerichts in Zernetz im Unter— 
Engadin eintrafen und auf die ſchwere Praxis des folgenden Tages 
am Vorabend im „Löwen“ ſich vorbereiteten, wo der Wirth, ein be— 
kannter Bären- und Gemsjäger, зи Ehren ſeiner Gäſte den Pokal 
kreiſen ließ, den ihm der Fürſt von Hohenzollern vor einigen Jahren 
als Andeüken verehrt hatte. Der veltliner Wein, den ſchon Kaiſer 
Auguſtus zu ſchätzen wußte, hat unter andern guten Eigenſchaften auch 
die, daß er kein Kopfweh macht, daher waren die Diener der Themis 
wieder friſch, als beim Morgengrauen des folgenden Tages Бег бет: 
weibel zum Aufbruch mahnte. Die Juſtizreiſe ging durch die wilden 
Schluchten und Wälder, aus welchen der den Firndecken des Мое 
Zembraska entſprungene Spoel ſich herauswindet, eine Gegend, welche 
die Bären mit Vorliebe zum Aufenthalt ſich wählen. Erſt kürzlich 
hatte auf der nahen Schafalp Cluozza ein bergamasker Schafhirt ein 
Rencontre mit einem Bären gehabt, indem die beiden ſich um ein 
Schaf riſſen und mit demſelben übereinanderpurzelten, wobei der Bär 
dem Hirten die Hoſen zerriß. Der Bär mußte diesmal ohne Beute 
retiriren, holte ſich aber einige Tage ſpäter in der Umgebung mehrere 
fette Stücke. Thatſächlich iſt es, daß die Bären vorzugsweiſe an den 
bergamasker Schafen Geſchmack finden, auf anderes Vieh ſelten Jagd 
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machen; daher unterhalten die bergamasker Hirten auf einigen Alpen die 
ganze Nacht ein großes Feuer, um die Bären fern zu halten. 

Jenes Rencontre des Hirten mit dem ſein Naturrecht beanſpru— 
chenden Bären klingt etwas nach einer Jagdgeſchichte, wie ſie oft 
Wahrheit und Dichtung miſcht, aber daß ähnliche Dinge vorgekommen 
ſind, iſt kein Zweifel. Bei Süs im Engadin beſtand einſt ein Laviner, 
Duri Beta, den Kampf mit einem Bären, indem er die wohlumwickelte 
linke Fauſt dem Thiere tief in den Rachen ſtieß und mit dem Beil in 
der Rechten daſſelbe erſchlug. Pfarrer Sererhard, der von Zernetz 
herſtammte, erzählt von einem beſonders ſtarken Manne, der wegen 
eines Zweikampfs mit einem Bären den Namen Peter Urs erhielt. 
„Dieſer Peter ginge einmal alleinig mit ſeiner Axt in das Thal Fuldera 
Holz zu fällen. Indeme er in der Arbeit iſt, kommt ein Bär zu ihm 
von ungemeiner Größe und will alſo bald aufgerichtet mit ſeinen Tatzen 
zu ihm ſchlagen. Der Mann in ſeinem Schrecken ſchlagt mit ſeiner 
Art зи ihm, ſo viel ег mag, und gerathet ihm ет Streich, daß ст ihn 
mitten auf die Stirn trifft, von welchem Streich der Bär ſo weit 
ertümmet worden, daß er ein Stücklein hinab getrolet auf ein unten 
liegendes Bödelein, allwo er erſchröcklich gebrüllet und gewütet. Er 
erholet ſich aber alsbald wiederum und lauft in vollem Grimm auf 
den Mann los, dem nicht ſo viel Zeit gelaſſen wird wiederum mit der 
Axt zu ſchlagen, dann der Bär tappete зи behend nach ihme. Des— 
wegen ließe er die Axt fahren und loffe behend auf den Bären zu, 
alſo daß des Mannes Haupt unter des Bären Haupt und des Mannes 
Schultern unter des aufgerichteten Bären beide vordere Tatzen kommen. 
In ſolcher Poſtur erfaſſete der Mann den Bären mit ſeinen beiden 
Armen mit aller Macht und auf ſolche Weiſe troleten Mann und Bär 
mit einander hinab auf beſagtes Bödelein. Der Bär brüllete erſchröck— 
lich und wollte los ſein, der Mann aber hielte ihn feſt. Als ſie nun 
eine Weil alſo mit einander gerungen, alſo daß bald der Bär bald 
wieder der Mann oben gelegen, merkte der Mann wohl, daß er es 
alſo nicht lang mehr ausharren könne, ſondern ihm die Kräfte entgehen 
würden und erfunde demnach in ſeinem Angſtſchweiß dieſes Expediens. 
Er umbſchlunge den Bauch des Bären mit ſeinen beiden Beinen, mit 
der linken Hand hielt er ſich feſt an des Bären langen Haaren, mit 
der rechten Hand griffe er in den Hoſenſack umb ſein Sackmeſſer und 
ſtieße daſſelbige dem Bären in ſeinen Bauch und hielte ſich immer feſt 
und ließe nicht nach, bis er mit ſeinem Meſſer zu des Bären Herz 
gedrungen, auf welches hin dem Bären auch nach und nach die Kräfte 
entgingen. Der Mann durfte doch den Bären nicht loslaſſen, bis er 
vermerket, daß kein Leben und Bewegung mehr in ihm ſeye, worauf er 
auf dem Kampfplatz auf den Knien Gott gedanket, den Antagoniſten in 
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ſeinem Blut liegen laſſen und пафег Haus kommen, allwo er ihme 
eine Ader öffnen laſſen und 14 Tag das Bett gehütet. Des morgenden 
Tags Ш man mit Pferd und Wagen hineingefahren die Зее abzu— 
holen. Hernach hat der Mann das Fleiſch von dieſem Thier in ſo viel 
kleine Stück verſchneiden laſſen als viel Häuſer in Zernetz ſind und in 
ein jedes Haus ein Stücklein hingeſchicket mit Erſuchen, ſie ſollten dieſes 
verſuchen zur Gedächtnuß ſeiner Errettung.“ 

Unſere Juſtizreiſenden ſind mittlerweile höher ins Gebirge hinauf⸗ 
gekommen, haben einige Gemſen aufgeſchreckt und erreichen das Ziel 
ihrer Wanderung, den Ofenberg (Fuore) oder Ofenerpaß, der ins 
Münſterthal führt und jenen Namen trägt, weil man hier einſt Erz 
gegraben und geſchmolzen hat. Ein einſames kleines Bergwirthshaus 
wird in dieſer grotesken Oberwelt vom Simmi gehalten und dieſer 
Mann iſt eben der Proceßgegner der Gemeinde Zernetz in dem За: 
ſtreite. Zernetz hat von jeher ſeine beſte Erwerbsquelle in den dichten 
Nadelwaldungen gehabt und beſonders die Urwälder gegen den Ofenberg 
hin ſchienen unerſchöpflich zu ſein. Breter und Brenuholz konnten 
nach dem Ober-Engadin abgeſetzt und auf dem nahen Inn weithin ge— 
flößt werden. Schon Sererhard meldet, es ſei beinahe ſeit hundert 
Jahren die Salzpfanne zu Hall in Tirol aus dieſem Thalgelände mit 
Holz verſehen worden und die Herren zu Innsbruck hätten jährlich 
10—80 Holzhacker hinaufgeſchickt, von denen dann ein unglaubliches 
Spatium Wälder an der rechten Seite des Thals ausgerottet worden 
ſei; daher ſei auch der gemeine Seckel dieſes Orts ſo wohl verſehen als 
irgend in einem Dorf des Landes. 

Ebenſo eigenthümlich und wild als die Gegend, in welcher die 
Augenſcheinseinnahme vor ſich geht, wo Urwald und Felsſchluchten 
nebeneinander liegen, ſieht der Mann aus, der ſo hartnäckig ſeit zwei 
Jahren ſein Recht gegen die Zernetzer verfolgt, ſodaß der Streit in die 
zweite Inſtanz gelangt iſt. Simmi (Simeon Gruber), ſchon ſeit vielen 
Jahren hier anſäſſig, iſt ein rieſiger ſtarker Mann, wettergebräunt und 
ſchwarzbärtig, ganz ſo wie ein Hinterwäldler im Engadin ſein muß. 
Es braucht ſich aber keiner zu fürchten, der dem wilden Jäger auf 
einſamer Fährte begegnet, denn Simmi iſt nur den Bären gefährlich 
und hat ſich längſt den Namen eines gemüthlichen Wirths verdient. 
Die Leute erzählen von ihm manche Geſchichten, von denen die folgende 
beſonders amuſant iſt. Es mag zwanzig Jahre her ſein, als in kalter 
Winterzeit zwei müde Handwerksburſchen in die Gaſtſtube des „Löwen“ 
in Zernetz traten, und auf die Frage: Woher des Weges? erzählten, 
йе ушей über den Ofenberg, шо Йе ein ſeltſames Abenteuer erlebt 
hätten. Als ſie da oben an eine Stelle gekommen, wo der Weg an 
einem Eisfelde aufgehört habe, das zu betreten ihnen der Muth fehlte, 
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ſei plötzlich ein bärtiger Rieſe ihnen zur Seite geweſen und habe barſch 
gefragt: „Was machet ihr da, ihr Buben?“ Als ſie zitternd und 
mit matter Stimme geſagt, ſie könnten nicht über das Eis, da habe 
er beide am Kragen gefaßt und über das Eis getragen, wobei ſie 
das Eis kaum mit den Fußſpitzen berührt hätten. Dann habe der 
Rieſe lachend geſagt, jetzt ſollten ſie nur ſpringen, auf daß ſie 
warm würden. 

Die Augenſcheinscommiſſion hatte, ит Licht зи ſchaffen in den 
zähen Waldſtreit, drei Berge зи beklettern und es шах ſchon ſpät am 
Nachmittage, als die Männer aus Simmi's Häuschen den Rauch auf— 
ſteigen ſahen, der in ihnen eine gewiſſe Sehnſucht erweckte, die denn 
auch alsbald befriedigt wurde. Eine ſchmackhafte Mineſtra eröffnete 
die Mahlzeit, bei der auch gedörrtes Bärenfleiſch nicht fehlte, und zur 
Ehre des Hauſes, nicht im entfernteſten um die unbeſtechliche Juſtiz für 
ſich zu gewinnen, brachte der Simmi ſeinen beſten ſchwarzen Inferno 
auf den Tiſch. 

Wenn 1% meinen Nachforſchungen trauen darf, iſt das zähe Зее 
halten am wirklichen oder vermeintlichen Recht und die Luſt zu pro— 
cefſiren bei der romaniſchen Bevölkerung Graubündtens größer als bei 
den deutſchen Bewohnern. Während die letztern dem Satze huldigen, 
daß ein magerer Vergleich beſſer ſei als ein fetter Proceß, lieben es die 
Romanen, eine Sache auf die Spitze zu treiben, es koſte was es wolle, 
und die Richter wiſſen es dann auch anſchaulich zu machen, daß ſie 
das Schwert der Gerechtigkeit nicht umſonſt tragen. Daher ſind Фо» 
ceſſe nicht ſelten, in denen das urſprüngliche Streitobject ſehr klein, die 
Proceßkoſten aber enorm ſind, und nicht etwa in Gegenden, in denen 
der Reichthum die Leute übermüthig gemacht hat, ſondern wo der größte 
Theil der Bevölkerung bei beſcheidenen Anſprüchen doch mit des Lebens 
Noth zu kämpfen hat. Eine ſolche Gegend Graubündtens iſt das 
Miſoxerthal und deſſen Seitenthal, das enge, ſteinige Kalankathal, 
ſfüdlich vom Bernhardin, mit einer ganz italieniſch redenden Bevölkerung. 
Der Boden iſt dort wenig ergiebig, daher bringt ein großer Theil der 
Männer den größten Theil des Jahres in der Fremde zu, Arbeit und 
Verdienſt ſuchend. In Zürich ſind die Degiacomis und Denikolas als 
Glaſer mehr noch in Permanenz als ihr Nachbar, der kaſtanienbratende 
Teſſiner Guidotti; wenn in einer Nacht der gewaltige Föhn аи den 
Häuſern gerüttelt hat, ſo hört man am folgenden Morgen dieſe Glaſer 
unfehlbar durch die Straßen rufen. Die großen Bauten in Zürich 
haben in den letzten Jahren auch viele Steinhauer aus jenen Gegenden 
angelockt und wie man ihnen einerſeits das Zeugniß gibt, daß fie die 
feinfſten Steinarbeiten ausführen und еше Zeit lang mehr leiſten als 
irgendwelche deutſche Arbeiter und dann äußerſt genügſam und nüchtern 


Von Eduard Oſenbrüggen. 619 


ſind, ſo kommen andererſeits Zeiten, in denen Пе ihre Lebensweiſe 
plötzlich ändern, шо ſie verſpielen und vertrinken, was fie verdient haben, 
und aäußerſt ſtreitſüchtig find. Damit ſteht denn auch wol die Proceß— 
ſucht jener Thäler in Verbindung, von der man genug erzählen hört. 
Einige Fälle mögen als Beleg dienen. 

Im Mai v. J. gingen die zwei Baſen Paggi vom Bergdorfe 
Braggio herab nach Roveredo, dem Hauptorte des untern Miſoxerthals, 
um auf dem Markte einzukaufen. Jede erſtand ein Schweinchen, eins 
von den Thierchen, die zwar in der Schweiz in Schrift und Druck nie 
anders als mit der vorangeſchickten Verwahrung salya venia ein— 
geführt werden, die auch dem müden Wanderer, der in einem Berg— 
wirthshauſe eine Nachtherberge gefunden hat, ſehr unbequem werden 
können, wenn ſie mit dem Morgengrauen im untern Stock lebendig 
werden, während ет darüber nach einer in Graubündten recht gewöhn— 
lichen Einrichtung ſeine Schlafſtätte hat, die aber ſehr anſprechend ſind, 
wenn ſie als Braten auf dem Tiſche erſcheinen. Da ſagt man nicht 
mehr $. у. Schweinebraten, ſondern der Feinſchmecker erkennt дах bald, 
рав er es mit einer Art зи thun hat, die Graubündten eigen und treff— 
licher nicht leicht zu finden iſt. Iſt er zugleich Autiquar, ſo weiß er, 
рав in dieſen Thierchen das Geſchlecht fortlebt, welches vor Забте 
tauſenden zum Hausſtand der Pfahlbautenbewohner gehörte oder damals 
wahrſcheinlich in wilder Freiheit in den Wäldern und Torfmooren lebte. 
Genug, jede der beiden Baſen hatte auf dem Markte ein ſolches 
Thierchen gekauft, aber die eine derſelben hatte 30 Rappen mehr ge— 
zahlt und durfte glauben, eine vorzügliche Erwerbung gemacht zu haben. 
Nahe bei ihrem Heimatsorte kehrten ſie in einem Wirthshauſe in Arvigo 
ein und die beiden Kleinen wurden in den Stall geſtellt. In gutem 
Frieden gingen ſie noch mit ihrem Erwerb in der Dunlkelheit nach 
Braggio, aber am andern Morgen entbrannte die Identitätsfrage, 
indem die eine der Baſen behauptete, die andere habe ſich das ihr 
nicht gehörige beſſere Schwein angeeignet. Vermitttelung des Friedens⸗ 
richters blieb fruchtlos und die Sache kam an das Kreisgericht, bei 
welchem etwa 50 Zeugen vernommen wurden. Von dem Urtheil des 
Kreisgerichts wurde an das Bezirksgericht appellirt und erſt im De— 
cember v. J. beendigte das Urtheil zweiter Inſtanz den Proceß, ſodaß 
nun jede der Baſen wußte, welches Schwein ſie als das ihrige zu be— 
trachten hatte. Die Proceßkoſten waren aber аш! 2400 Fres. ange— 
laufen, ſodaß bei der Compenſation jeder der beiden Baſen Paggi ihr 
Recht auf 1200 Fres. zu ſtehen kam. 

Ganz ähnlich шах фот einigen Jahren ein Streit von zwei Фа 
hofbefitzern in San⸗Bernardino ши zwei Enten, in welchem die Parteien 
von zwei berühmten Advocaten aus dem benachbarten Teſſin meiſter⸗ 


620 Neue Wanderungen eines Juriſten in der Schweiz. 


haft vertreten wurden. Es bedurfte nicht nur mancher Zeugen, fondern 
auch einiger Erperten, um die Herkunft der Enten nach ihrem Accent 
zu conſtatiren, denn die Italiener mit ihrem feinen Gehör wiſſen, daß 
das Чай даа lange nicht von allen Enten gleich ausgeſprochen wird. 
Der Proceß wurde endlich noch verglichen, aber die Herren Litiganten 
hatten ſich in die Summe von 1000 Fres. Gerichtskoſten zu theilen. 

Dieſe Fälle klingen unglaublich, ich muß ſie aber doch für wahr 
halten, da ſie von einem Juriſten mit allem Detail in einer bündtne— 
riſchen Zeitung erzählt ſind. 


VI. 


Ein Land von ſo wechſelnder Bodenbeſchaffenheit und ſo grotesken 
Formen wie Graubündten, ſo reich an Naturſchönheiten und Natur— 
erſcheinungen aller Art, шо zahlloſe Gebirgsköpfe von ewigem Winter 
umſtarrt herabſchauen auf Thäler mit italieniſchem Klima, wo Waſſer— 
fälle und Lavinen donnern und der Himmel bald mit der Poſaune des 
Sturms зи den Menſchenkindern redet, bald ии goldenen Glanze ſeligen 
Frieden ausbreitet über Berg und Thal, шо тех Bär noch ſeinen Ur— 
wald hat und der Adler ſein Felſenneſt, wo hoch im Gebirge Quellen 
entſpringen, die mit andern Quellen ſich vereinen, ши als mächtige 
Flüſſe die Länder zu durchziehen, wo plötzlich die Bergſtröme mit ent— 
feſſelter Wuth in die Thäler hinabſtürzen, als wollten ſie eine neue 
Sündflut bringen — in einem ſolchen Lande verſchwindet der Wunder— 
glaube und der Nachklang heidniſcher Vorſtellungen von Dämonen und 
Elben, von Geſchöpfen, die halb Menſch, halb Thier ſind, von Men— 
ſchen, die mit Zauber umgehen, nicht leicht; das Unerklärliche iſt einſt 
perſonificirt worden und die Geſtaltungen alter Zeit behalten Realität 
in der Phantaſie der Menſchen, die ſich in einer Welt voll unerklärter 
Dinge bewegen. An einem Bergſee, der hoch über der Menſchen Woh— 
nungen liegt, deſſen Tiefe nie ergründet, der daher unergründlich iſt, 
weiden ruhig die Heerden, aber die Hirten ſcheuen ſich, einen Stein in 
den See zu werfen, denn ſie wiſſen, daß die Spiegelfläche plötzlich ihre 
Farbe verändern und das ſtille Waſſer aufbrauſen kann, ohne daß ſie 
eine Urſache ſehen. Da muß dann ein großer Fiſch in der Tiefe ſein 
oder ein anderes Ungethüm, das nur ſelten an die Oberfläche kommt, 
aber es gibt doch alte Leute, die es haben auftauchen geſehen. 

Solche Seen gibt es viele im rhätiſchen Gebirge. Sererhard meldet 
vom Hochthal Urden zwiſchen Aroſa und Parpan: „Zuoberſt in dieſem 
Thale iſt ein See miltelmäßiger Größe und runder Form. Dieſer See 
hat ſeltſame Eigeuſchaften. Man hält би für unergründlich. За 
Wettersänderungen fangt er an aufwallen wie Waſſer in einem Keſſel, 
wann es anfangt ſieden, und bisweilen bewegt es ſich ungeſtümiglich, 
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daß es in der Mitte ringsherum fahret, wirblet und ein Trichterloch 
formiret, Бе welchem Vortice oder Wirbelloch das Waſſer ehe еше 
Minute vorbei ſich wieder in die Höhe wirft mit ungeſtümen und ſtarken 
AMugitihus oder Brüllen, welches Brüllen man etliche Stunden weit 
bis in die Schallficker Heuberge hören mag, alſo daß die Bauern, 
wenn ſie ſolches hören, ſagen: «Das Wetter wird ſich wol ändern, der 
See brüllet», und ſozuſagen ап dieſem See einen Kalender haben.“ — 
Ein Hirt, der unſer Wegweiſer ward, beſtätigte uns das Obbeſagte mit 
реш Beifügen, wenige Jahre vorher haben etwelche muthwillige Hirten— 
knaben drei oder vier junge Pferde in dieſen See geſprenget, „die ſeien 
ſogleich dem Wirbel zugezogen und verſchlungen worden“. Sererhard, 
der nach ſeiner Manier ſich zwar als reformirter Prediger zu den Auf— 
geklärten zählt, aber doch regelmäßig in ſolchen Dingen wieder zum 
Glauben einbiegt, ſtellt die Frage, ob etwa das Brüllen dieſes Sees 
und anderer Bergſeen herrühre von einem „gräßlichen Geſchrei grau— 
ſamer Beſtien in der Tiefe“ und iſt geneigt, dieſe Frage zu bejahen, 
mit Berufung auf zwei Zeugen von Lavin, die vor einigen Jahren einen 
fliegenden Drachen auf einem See ihrer Gegend geſehen hätten. Von 
dieſem See am Gebirge Alpiglia, als Behauſung eines Drachens oder 
Lindwurms, iſt oft bei den alten Schriftſtellern die Rede, und die Sage 
meldet auch, wie das Unthier beſeitigt worden ſei. Ein gewiſſer Johann 
Branca von Guarda ſoll den kleinen See mit Hülfe eines Beſchwörers 
mit Blättern und Zweigen überdeckt und dadurch den Drachen genöthigt 
haben, mitten in einem greulichen Unwetter den Ort zu verlaſſen, in— 
folge deſſen er den Inn abwärts bis Innsbruck geſchwemmt und dort 
nicht ohne große Gefahr getödtet wurde. Nach dem Volksglauben im 
Engadin haben aber die Lindwürmer nicht nur in tiefen Bergſeen ihren 
Aufenthalt, ſondern auch in Halbſchluchten, die gegen Mittag geöffnet 
ſind, wo ſie dann nach Art der Schlangen und Eidechſen gern an der 
Sonne liegen. 

Neuerdings hat Vonbun in ſeinen ſchätzbaren Beiträgen zur deutſchen 
Mythologie (1862) ме Drachenſagen Churrhätiens behandelt, iſt aber 
dabei, wie ſchon andere Gelehrte vor ihm, in einen hiſtoriſchen Irr— 
thum verfallen. Veranlaßt durch eine gelegentliche Erwähnung des 
Drachentödters Struthahn von Winkelried Ш Campell's rhätiſcher Ge— 
ſchichte, meint Vonbun, es ſei ſehr bezeichnend, daß der alte ehrliche 
Chroniſt den unterwaldtner Helden von Sempach mit einem Drachen 
kämpfen und durch deſſen Blut zu Grunde gehen laſſe; es ſei, nach 
einem Ausſpruche in Grimm's „Deutſcher Mythologie“, Amt der Helden, 
wie die Rieſen, ſo die damit gewiſſermaßen identiſchen Drachen auf der 
Welt auszutilgen. Aber es fiel dem „alten ehrlichen Chroniſten“, der 
ein Schweizer war, nicht ein, den Dracheutödter Struthahn oder Strut 
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von Winkelried, deſſen Sieg und Tod Ш das Jahr 1250 geſetzt wird, 
mit Arnold von Winkelried, welcher bei Sempach der Freiheit eine 
Gaſſe machte, zu identificiren! 

Wie die Schildkröte ſich zurückzieht unter das feſte Dach, das ein 
weiſer Baumeiſter ihr gebaut hat, ſo findet die bündtner Familie in 
den dicken Mauern des Berghäuschens ihre Schutzwehr gegen das wilde 
Wetter und den Schnee, der zwar erſehnt iſt als warme Winterdecke 
für die grünen Matten, aber oft plötzlich das Häuschen aus aller Ver— 
bindung mit der Menſchenwelt herausſetzt. Da werden denn, wenn der 
kurze Зав зи Ende geht, ме Schießſcharten ähnlichen kleinen Fenſter— 
löcher mit ihren Läden, die wie kleine Thüren ausſehen, verſchloſſen 
und es beginnt im matt beleuchteten Wohnſtübchen ein Winterabend, 
der nicht ohne Poeſie iſt, denn das alte Mütterchen im Lehnſtuhl führt 
ihre Hausgenoſſen in eine Märchenwelt, die ſie nicht aus Büchern, ſon— 
dern aus eigener Anſchauung und durch mündliche Ueberlieferung der 
Mutter und Großmutter kennen gelernt hat. Sie erzählt Naturmhthen, 
die ihr Wahrheit ſind, und hat davon einen Vorrath, „daß man wol 
ет rares Fabelbuch damit füllen könnte“. Ihre Hauptfiguren, von 
denen die Enkel und Enkelinnen auch am liebſten hören, ſind die Berg— 
männchen oder Waldfänken, die im Felsinnern oder in Erdhöhlen woh— 
nen, wie man ſolche bei Sewis zeigt. Sie ſind menſchenähnlich, aber 
kurz und dick und am ganzen Körper, nur im Geſicht nicht, behaart. 
Die Waidmännli der bündtner Sagen ſind meiſtens menſchenfreundlich 
und in den Geſchäften der Alpbewohner wohlerfahren. Sie melken 
die Gamsthiere und bereiten aus der Milch kleine Käſe. Auf der Alp 
Pardenn im Hochgericht Kloſters half ein ſolches Männli, das ſehr 
ſtark war und als Hirtenſtab einen entwurzelten Tannenbaum trug, 
ſieben Jahre lang die Kühe hüten, wofür man ihm als Belohnung а 
jährlich ein Paar neue Schuhe hinſtellte. Er freute ſich zwar пишет 
darüber und machte ſeltſame Geberden, wenn er die Schuhe anzog, 
оли aber nicht darin gehen, ſondern purzelte zu Boden. ив der 
Schotte, dem bei der Käſebereitung übriggebliebenen wäſſerigen Theil 
der Milch, den man früher den Schweinen ließ, verſtanden die Fänken 
pures Gold zu bereiten. Das hat zwar kein Senn von ihnen gelernt, 
aber die jetzigen Schweizer machen daraus Milchzucker, der für gutes 
Geld nach Italien und Spanien geht, wo er zur Limonade verwendet 
wird. 

Es darf uns nicht wundern, daß der bündtneriſchen Märchenwelt 
ſich auch ein Aberglaube beigeſellt hat, den man nicht harmloſe Poeſie 
nennen kann. Zwar glaubt man nicht mehr, daß Hexen das Gletſcher— 
eis zerſchlagen, um Hagel zu machen, daß ſie im Hexenkeſſel am Weißen 
See kleine Kinder kochen, aber wohl, daß es Weiber gebe, welche Un— 
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wetter und Hagel heraufbeſchwören, Kühe bezaubern u. dgl. Eine Ge— 
ſchichte des Hexenglaubens und der Hexenverfolgungen in Graubündten 
würde das große Material dieſes Literaturzweiges quantitativ bedeutend 
vermehren, wenn auch wenig Abweichungen von der Regel zeigen. Wie 
Deutſchland ſeinen Blocksberg, die innere Schweiz die „Ehrloſen“, eine 
öde Hochebene zwiſchen Münſter und Hitzkirch im Canton Luzern als 
Sammelplatz der Hexen kennt, ſo wählten die Hexen im Bündtnerlande 
einen anmuthigern Ort, die genannte Alp Pardenn, уши Tanzplatz, 
und ſo ſehr zäh hat ſich die Sage erhalten, daß Frauen aus fernen 
Gegenden ſich dort eingefunden hätten. Sererhard, der auch bei dieſem 
Thema wieder ein Compromiß zwiſchen Aufklärung und Aberglauben zu 
Stande bringt, erzählt, ein Mann, der 24 Jahre in Paris als бош» 
pagnieſchneider gedient, habe hoch und theuer bezeugt, es ſei einmal eine 
vornehme pariſer Frau zu ihm gekommen und habe gefragt, weß Landes 
er ſei? Auf die Antwort, er ſei ein Prättigäuer, habe ſie geſagt, ſie 
ſei oft in dieſem Lande geweſen vermittels ihrer freien Kunſt; ob er 
denn wiſſe, wo das pardenner Bödeli ſei? Als er dies bejaht, habe 
ſie bemerkt, dort hätte ihre Geſellſchaſt die Verſammlungen gehalten, 
und ſie habe auch einige Frauen aus dem Prättigau namhaft gemacht, 
mit denen ſie dort bekannt geworden ſei. Der Mann wunderte ſich 
hierüber ſehr, da er die genannten Perſonen wohl kannte. Aehnlich 
erging es einem Graubündtner, der in holländiſchen Dienſten war, mit 
einer Holländerin, bei welcher er in Quartier lag. 

Wie durch Religionsſtreitigleiten der ſchlimmſten Art, ſo hat durch 
Hexenproceſſe das Poſchiavinerthal (Puſchlav) ПФ berüchtigt gemacht. 
Nicht nur führt ein Raum in dem Thurm des Rathhauſes von Poſchiavo 
den Namen Hexenkammer, ſondern nach der Mittheilung des Pfarrers 
Leonhardi in Bruſio liegen пп Gemeindearchiv die Acten von etwa 
120 Hexenproceduren und ſind allein im Jahr 1672 mehr als 
20 Menſchen wegen Hexerei oder Unholderei verurtheilt worden. Die 
letzte Hexe von Bruſio erlitt nach Leonhardi's Mittheilung 1760 den 
Tod, nicht auf dem Scheiterhaufen, ſondern durchs Schwert; denn 
wenn auch das Urtheil dem Geſetze gemäß den Feuertod ausſprach, 
pflegte doch ſchon früher dieſe Strafe dort in Enthauptung umgewandelt 
und der Leichnam verbrannt zu werden. So weit meine Nachforſchung 
reicht, iſt überhaupt die letzte Hexe in der Schweiz und auf deutſchem 
Boden im Jahre 1782 in Glarus enthauptet, nicht, wie es noch in der 
neueſten Auflage von Rotteck's иль Welcker's „Staats-Lexikon“ heißt, 
verbrannt worden. Man vermied zwar in dieſem glarner Falle ſchon 
den Namen Hexerei, aber es war doch die Auſchuldigung, die in dem 
Bunde mit dem Teufel wurzelte, nichts anderes. 

Schließlich noch eine kleine ſprachliche Erbrterung. Schon oft bin 
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ich von Fremden gefragt worden, woher doch die griechiſche Endung ſo 
vieler Ortsnamen im Canton Zürich komme: Adlikon, Zollikon, Pfäffikon, 
Bendlikon 2с.? Ich könnte darauf antworten, daß а die Stadt Zürich 
das ſchweizeriſche Athen ſei, folglich müſſe der Canton ein Attika ſein, 
und habe deshalb nicht blos attiſches Salz, ſondern auch Demen mit 
griechiſchen Namen. Aber ſeit mein gelehrter Freund die exacte 
mikroſtopiſche Unterfuchung über die Ortsnamen des Cantons Zürich 
veröffentlicht und nachgewieſen hat, daß jene griechiſch ausſehende 
Endung nichts ſei als eine feine zürcheriſche Zuſammenziehung von 
Hofen (Adlikon = Adalinghofen), muß ich meine complimentariſche Phi— 
lologie für mich behalten. Schwerer möchte es meinem claſſiſchen 
Freunde ſein, den Ariadnefaden зи geben für das labhyrinthiſche 
Bündtnerland, deſſen Ortsnamen nicht minder als viele Familiennamen 
dem, der е8 auf ſeinen Wanderungen nicht unterlaſſen kann, ſolche 
Namen nach ihrer Etymologie зи fragen, oft höchſt räthſelhaft bleiben, 
wenn er nicht die Neigung hat, zu verfahren wie Gelehrte des 
16. Jahrhunderts, die in den Bewohnern des Dorfes Zizers bei Chur 
Urenkel des Cicero witterten. Etwas ganz Aehnliches iſt auch noch vor 
einigen Jahren einem berühmten deutſchen Geſchichtsprofeſſor begegnet. 
Nachdem er in ſeinen Berichten „aus den rhätiſchen Alpen“ bemerkt 
hat, der Name Alveneu, Alha nova, erinnere, daß man ſchon in der 
Region angelangt ſei, шо etruskiſche Einwanderung, шей aus Furcht 
vor dem Gallier oder Hannibal's Scharen, in der Alpenwildniß ſich 
eine zweite Heimat gründete, meint er, zu ſolchen Erinnerungen gehörten 
auch die Namen mancher Familien, z. B. die an der Scheide des 
Julier und Septimer in Stalla „hauſenden Catilina“. Als Witz wäre 
dies recht hübſch, da es aber durchaus ernſt gemeint ſchien, fand ſich 
ein gelehrter Graubündtner veranlaßt, darauf zu erwidern, daß die 
ehrenwerthe Familie Cad'lina einen rhätiſchen Namen trage, aus dem 
bekannten Са(Саза, in vielen Perſonennamen, wie Canova, Camenisch, 
Caſſisch, Caviezel) und dem noch im Ober-Engadin vorkommenden 
Geſchlechtsnamen Lina zuſammengeſetzt. | 

Graubündten Ш ет [ртафте фев Заир. Zwar bildet das Феи Не 
ме officielle Sprache des Cantons, aber Ш einigen Thälern wird 
italieniſch geſprochen und wer des Italieniſchen nicht kundig Ш, kann 
ſich mit ſeinem Latein durchhelfen, wie der Student, welcher, um zu 
dem ihm augenblicklich nothwendigſten Lebensbedürfniß зи gelangen, 
uno schoppino vino forderte und ſogleich nicht nur das Gewünſchte in 
guter Qualität erhielt, ſondern auch durch ſeine Sprachkühnheit die 
Wirthin freundlich und heiter ſtimmte. Schwieriger iſt der Verkehr 
mit den zahlreichen Bewohnern, welche das Romaniſche (Rhäto— 
Romaniſch, Ladin) reden, das noch wieder in zwei Hauptdialelte aus— 


Ceylon und ме Singhaleſen. Von Julius Althaus. 625 


einander geht. Zwar hat auch dieſes Idiom das Latein zum Grund— 
ſtock, aber die Buchſtabenverſetzung und die überraſchende Mishandlung 
der Endſilben würde einen Sanskritaner, der die Sprache des Paradieſes 
erfaßt hat und dem ſchon das Franzöſiſche und Engliſche Sprachgreuel 
ſind, in die Flucht treiben, und verwirren auch ein gewöhnliches Men— 
ſchenkind. In den nicht zu abgelegenen Orten romaniſcher Zunge findet 
man aber immer Leute, denen das Deutſche nicht fremd iſt. 
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Obwol es kaum еще Inſel gibt, welche die Aufmerkſamkeit ſo vieler 
Schriftſteller in allen Zeiten und Ländern auf ſich gezogen hat wie Cey— 
lon; obwol kein Volk in alter und neuer Zeit exiſtirt, welches überhaupt 
eine Literatur beſitzt, deſſen Autoren ſich nicht zu einer oder der andern 
Zeit mit dieſem Lande beſchäftigt hätten, ſo beſchränken ſich unſere 
Kenntniſſe davon doch faſt ausſchließlich auf die leichter zugänglichen 
Küſtendiſtricte, während das Innere der Inſel bis in Ме neuere Zeit 
hinein faſt ganz unbekannt blieb. In der That erhielten die frühern 
Beſitzer Ceylons, die Portugieſen und Holländer, nur gelegentlich 
Nachrichten daraus durch Flüchtlinge und Spione, und wurde das Зиг 
nere des Landes erſt ſeit dem Jahre 1815 durch die Energie der Eng— 
länder geöffnet. Der hohe Gürtel, hinter deſſen Hügelkette die Könige 
von Kandy аш! ме Armeen von drei aufeinanderfolgenden europäiſchen 
Nationen herabgeſehen und ihnen Trotz geboten hatten, wurde endlich 
durch eine großartige Bergſtraße zugänglich gemacht, und im Norden 
der Inſel entdeckte man Ruinen alter Städte und gewaltige Denkmäler 
einer frühzeitigen Civiliſation mitten in den Einöden ungeheuerer Wälder. 
Зе engliſchen Kaufleute entriſſen den Holländern den Handel mit ЗшииЕ 
und andern Gewürzen, und begannen in фен früher unnahbaren Фо: 
landen die Anpflanzung von Kaffee. Auch die ſociale Stellung der Ein— 
geborenen änderte ſich beträchtlich, die Sklaverei wurde aufgehoben, die 
Zwangsarbeit, welcher früher auch die Freien unterworfen geweſen 
waren, abgeſchafft und neue Geſetze erlaſſen, welche, wenn Пе auch 
nicht immer conſequent durchgeführt wurden, doch gewiß beſſer waren 
und wirkten als die willkürliche Herrſchaft der einheimiſchen Könige. 
Kurz im Verlauf eines halben Jahrhunderts änderte ſich der allgemeine 
Anblick des Landes und der Zuſtand des Volkes durchaus, und auch 
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über dieſe Veränderungen haben wir bisher пит äußerſt wenig erfahren. 
Зи der That war die allgemeine Unbekanntſchaft mit Ceylon faſt ſprich— 
wörtlich und eine ausführliche Schilderung dieſer Inſel ſeit langer Zeit 
ein Bedürfniß. Dieſem Mangel iſt nun vor einigen Jahren durch ein 
Buch abgeholfen worden, welches durch den Umfang der Bemühungen 
und die erſchöpfende Behandlung des Gegenſtandes ſich den erſten Werken 
in dieſem Bereiche der Literatur würdig zur Seite ſtellt. Sir Emerſon 
Tennent, der Verfaſſer dieſes Werkes, welches in London erſchien und 
trotz ſeines bedeutenden Umfangs und hohen Preiſes hintereinander 
fünf Auflagen erlebte, hat uns ein Handbuch von allem geliefert, was 
man von Cehlon weiß; er hat alles beſchrieben, was dort зы ſehen iſt; 
er hat uns die Naturgeſchichte des Landes, die geologiſchen und klimati— 
ſchen Verhältniſſe, die Flora инь Fauna, die Geſchichte der Singhaleſen, 
die politiſchen und ſocialen Einflüſſe, denen das Land unterworfen ge— 
weſen iſt, ſo klar und umfaſſend dargelegt, daß es ſchwer halten würde, 
ein anderes und vorher verhältnißmäßig ſo unbekanntes Land zu nennen, 
welches auf dieſe Weiſe behandelt und beſchrieben wäre. Die europäi— 
ſchen ſowol иде die aſiatiſchen Quellen hat Sir Emerſon mit ausge— 
zeichnetem Fleiß und Ausdauer ſtudirt und dazu den reichen Schatz 
eigener Erfahrungen gebracht, welche er während ſeines langjährigen 
offickellen Aufenthalts in Ceylon geſammelt hat. 

Von welcher Seite her man ſich auch der Inſel nähern mag, überall 
zeigt ſie einen ſo wunderbar ſchönen Anblick, daß kaum irgendein Land 
der Erde ſich damit vergleichen läßt. Der Reiſende, welcher von Ben— 
galen kommt und das trübe Delta des Ganges und die heiße Küſte 
Koromandel hinter ſich läßt, oder der Abenteurer aus Europa, welcher 
ſich eben аи Ме Sandwüſten von Aeghpten und Ме verbrannten Hecken— 
länder von Arabien gewöhnt hat, wird in gleicher Weiſe von dem An— 
blick der ſich vor ihm ausbreitenden Schönheit dieſer Inſel entzückt, 
wie ſie ſich ſtolz aus dem Meere emporhebt, ihre hohen Berge mit 
üppigen Wäldern bedeckt und ihre Ufer bis dahin, wo ſie dem Saum 
der Wellen begegnen, ſtrahlend von dem Laubſchmuck eines ewigen 
Frühlings. Зе Brahminen bezeichneten Ceylon als „das glänzende“ 
und prieſen es in ihren träumeriſchen Rhapſoden als das Land des Ge— 
heimnißvollen und Erhabenen. Die buddhiſtiſchen Dichter nannten es 
eine Perle auf der Stirn Indiens; die Chineſen kannten es als die 
Inſel der Juwelen, die Griechen als das Land der Hyacinthe und des 
Rubins; die Mohammedaner gingen т ihrem Entzücken ſo weit, Ceylon 
den verbannten Aeltern des Menſchengeſchlechts als ein neues Clyſium 
zum Wohnſitze anzuweiſen, um ſie über den Verluſt des Paradieſes zu 
tröſten; und die frühern europäiſchen Schiffahrer verbreiteten, wenn ſie, 
geblendet von den Edelſteinen und beladen mit koſtbaren Gewürzen von 
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рег Inſel zurückkehrten, die Fabel, daß der von Ceylon kommende 
Wind in weiter Ferne auf dem Meere die herrlichſten Wohlgerüche ver— 
breite. Dieſe Fabel vom gewürzigen Winde iſt ſo alt wie Kteſias und 
wird von Plinius wiederholt; die Griechen entlehnten ſie von den Hin⸗ 
dus, welche glauben, daß das Sandelholz dem Winde ſeinen Duft mit— 
theilt. Die Hinweiſung auf ſolche wohlriechende Winde war übrigens 
allen Entdeckern unbekannter Länder gemeinſam; ſo ſchrieben ſie die 
Gefährten des Columbus den Antillen zu, und Sir Walter Raleigh fand 
ſie an der Küſte von Carolina. Milton ſpricht im Verlorenen Para— 
dieſe von den „ſabäiſchen Düften“, welche aus dem Glücklichen Arabien 
kommen, und Arioſt benutzt im „Raſenden Roland“ dieſe Sage bei der 
Beſchreibung der Reize von Cypern. Es unterliegt keinem Zweifel, 
daß eine Art aromatiſchen Dufts in der Nähe gewiſſer tropiſcher Länder 
auf dem Meere wahrgenommen wird; ganz ſicher iſt es z. B. von 
Cuba, wo man einen Veilchengeruch wahrnimmt, wenn man eine Stunde 
vom Ufer entfernt iſt, und hat man denſelben auch mit Sicherheit auf 
eine eigenthümliche Kletterpflanze zurückgeführt, welche beſonders nachts 
dieſen Duft von ſich gibt und reichlich auf Cuba wächſt. Was Ceylon 
indeß anbetrifft, ſo iſt die Exiſtenz eines ſolchen Geruchs durchaus nicht 
erwieſen, und wenn ja ein ſolcher zuweilen wahrgenommen werden 
ſollte, ſo kann derſelbe keinenfalls, wie gewöhnlich angegeben wird, von 
dem Zimmt herrühren; der Zimmtlorber hat nämlich nicht den gering— 
ſten Geruch und wird das eigenthümliche Parfüm des Gewürzes erſt 
dann wahrnehmbar, wenn die Rinde abgetrennt und getrocknet iſt. 
Uebrigens hat, wie dem auch ſein mag, auch in ſpätern Zeiten, wo 
der Phantaſie nicht ſo freier Spielraum gelaſſen wurde wie früherhin, 
der Ruf der Schönheit Ceylons ſich doch behauptet, und zeigt die 
Inſel, wie Laſſen in ſeiner indiſchen Alterthumskunde ſich ausdrückt, 
die höchſtmögliche Entwickelung indiſcher Natur. 

Vier Fünftheile des Landes beſtehen aus wellenförmigen Ebenen, 
worin Ausläufer der Gebirge, welche das letzte Fünftheil bedecken, einige 
Abwechslung bringen. Jeder Diſtrict, von den Tiefen der Thäler bis 
zu den Gipfeln der höchſten Hügel, iſt mit ewigem Grün bedeckt; ſelbſt 
der Triebſand am Meeresufer ermangelt einer ſolchen Decke nicht, 
welche durch die kühlen Schatten der Palmenwälder vor den Sonnen— 
ſtrahlen geſchützt wird. Der Kern der Gebirgsmaſſen beſteht aus Gneis, 
Granit und andern' kryſtalliniſchen Felſen, welche in ihrer unwiderſteh—⸗ 
lichen Erhebung die über ihnen liegenden Schichten zerriſſen und ſie 
entweder зи hohen Phramiden und Klippen erhoben oder ſie in rieſen— 
haften Trümmern in die Tiefebenen geſchleudert haben. Der Boden 
iſt in dieſen Gegenden nicht fruchtbar, aber da aus dem Indiſchen Ocean 
und der Bucht von Bengalen eine Menge Feuchtigkeit hinüberkommt 
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und die Luft ſehr warm iſt, entſteht eine ſo üppige Vegetation, daß die 
Phantafie ſich kaum etwas Wunderbareres vorzuſtellen vermag; alle 
ebenen Flächen ſind mit Grün überzogen, Wälder von nie welkenden 
Blüten bedecken Berg und Thal; Blumen von glänzenden Farben trifft 
man überall, und zarte Kletterpflanzen, welche in den abſchüſſigen Felſen 
wurzeln, hängen in großen Feſtons an den Seiten der Abgründe herab. 
Ungleich den Wäldern Europas, in denen das Vorwiegen gewiſſer Baum— 
arten den Umriſſen und der Färbung einen ernſten und eintönigen Cha— 
rakter verleiht, ſind die Wälder Ceylons durch endloſe Mannichfaltigkeit 
ihres Laubes und den lebhaften Contraſt ihrer Farben ausgezeichnet. 
Die Berge, beſonders nach Süden und Oſten, erheben ſich plötzlich zu 
ungeheuern Höhen über die flachen Ebenen empor; Flüſſe winden ſich 
durch die Wälder wie Silberdraht durch eine grüne Stickerei, bis ſie 
ſich in unbeſtimmter Ferne verlieren, wo die Sonnenſtrahlen auf den 
Meereswellen zittern. Das Ganze gewährt in der That einen ſo rei— 
zenden Anblick, daß man ſich über die enthuſiaſtiſchen Erzählungen der 
Seefahrer von Serendib in Tauſendundeiner Nacht nicht mehr ver— 
wundert. 

Ueber die Geographie von Ceylon hat man erſt neuerdings befrie— 
digende Aufſchlüſſe erhalten. Die Hindus, welche dieſer Inſel eine ſehr 
hohe Stellung in ihrem Weltſyſtem angewieſen hatten, irrten ſich durch— 
aus in der Größe und Lage derſelben; ſie hielten Ceylon für einen 
großen Continent und glaubten, es erſtrecke ſich in beträchtlicher Aus— 
dehnung füdöſtlich von Indien. Die einheimiſchen buddhiſtiſchen Ge— 
ſchichtſchreiber, welche die Uebertreibungen der Brahminen nicht beſtätigen 
konnten und doch nicht gern den epiſchen Ruhm ihres Vaterlandes 
dadurch verringern wollten, daß ſie die ihm zugeſchriebenen ungeheuern 
Dimenſionen in Abrede ſtellten, verſuchten die wahre Größe der Inſel 
mit den Fabeln der orientaliſchen Aſtronomen ſo zu verſöhnen, daß 
ſie annahmen, beträchtliche Länderſtrecken ſeien infolge von Erderſchütte— 
rungen durch das Meer verſchlungen. Dieſe Behauptung findet indeß, 
wenigſtens in der hiſtoriſchen Zeit, nirgendwo Beſtätigung; indeß iſt es 
eigenthümlich, daß das Jahr, in welches die Buddhiſten die Abtrennung 
Ceylons vom Feſtlande und die Ueberſchwemmung eines Theils der 
Inſel verlegen (2387 v. Chr.), ziemlich nahe dasjenige berührt, in wel— 
chem nach der gewöhnlichen Ueberlieferung die große Sündflut Noah's 
ſtattgefunden haben ſoll (2348). Die geologiſche Analogie iſt indeß der 
angeführten Theorie nicht günſtig, und nicht nur Pflanzen, ſondern 
auch Thiere aller Arten exiſtiren in Ceylon, welche man in der Flora 
und Fauna Indiens nicht findet. 

Inzwiſchen wurden in dem Kindesalter der geographiſchen Wiſſenſchaft 
und bevor Ceylon von Europäern umſchifft worden war, die mythiſchen 
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Täuſchungen der Hindus nach dem Weſten übertragen, und man ging 
ſo weit, zu glauben, daß die Südſpitze der Inſel unter den Aequator 
fiele, während ſie mit ihrer Breite Afrika und China berührte. Noch 
zur Zeit Alexander's des Großen hielt man ſie für zwanzigmal größer, 
als ſie in der That iſt. Plinius und die arabiſchen Geographen wieder— 
holten dieſe Angaben; noch Marco Polo gab im 14. Jahrhundert die 
gewöhnlichen übertriebenen Dimenſionen an, fügte indeß hinzu, daß die 
Inſel jetzt nur noch halb ſo groß ſei wie früher, da der übrige Theil 
vom Meere verſchlungen ſei. Erſt im Jahre 1845 wurde eine genaue 
geographiſche Beſtimmung der Lage der Inſel von General Fraſer vor— 
genommen, welcher fand, раб Пе zwiſchen 5° 55’ und 9° 51’ nördl. Br. 
und 79° 41“ und 81° 54 öſtl. L. liegt; die größte Länge von Norden 
nach Süden Ш 54 geographiſche Meilen, ме größte Breite 251/, Meilen 
und der Flächeninhalt 53144 Quadratmeilen, alſo größer als Preußen. 
Die Feldmeſſung und alle trigonometriſchen Operationen waren unge— 
wöhnlich ſchwierig, indem bis vor kurzem das Reiſen im Innern faſt 
unmöglich war; es gab gar keine Straßen, die Flüſſe hatten keine 
Brücken irgendwelcher Art; Berge ſtellten ſich dem Reiſenden entgegen, 
welche nie vom Fuße eines Europäers betreten geweſen, und Abgründe, 
welche ſelbſt den Muthigſten und Geſchickteſten faſt unzugänglich waren; 
dazu iſt das Land mit Wäldern und Teichen bedeckt; die Bäume werden 
oft über 100 Fuß hoch und nicht ſelten mußten Zweige davon abgeriſſen 
werden, um nur die Signalſtationen erkennen зи können. Die Meſſungen 
wurden unter Entbehrungen aller Art und Krankheiten vorgenommen, 
welche oft die ganze Geſellſchaft niederwarfen; aber ihr Eifer und ihre 
Geſchicklichkeit war ſo groß, daß Ceylon in geographiſcher Hinſicht jetzt 
beſſer bekannt iſt als irgendeine andere engliſche Colonie. 

Die Form der Inſel gleicht der einer Birne oder Perle; urſprüng— 
lich war ſie wol rund, indeſſen erhebt ſie ſich immer mehr aus 
dem Ocean, und man findet Muſchelſchalen und andere Ueberreſte von 
Seethieren bis zehn engliſche Meilen landeinwärts. Der nördliche Theil 
der Inſel beſteht nämlich faſt ganz aus Korallenriffen und den An— 


ſchwemmungen, welche die Meeresſtröme herbeiführen. Dieſe kommeu, 


geladen mit Alluvien, welche ſie an der Küſte Koromandel geſammelt 
haben, und deponiren ſie an den Riffen von Ceylon, welche dadurch 
eine beſtändige Volumszunahme erhalten; auf dieſe Weiſe iſt z. B. die 
Halbinſel Jaffna gebildet, welche ganz aus Korallenriffen, Triebſand, 
Kokospalmen u. ſ. w. beſteht. 

Die höchſte Erhebung der Bergkette beläuft ſich auf 8280 Fuß. In 
geologiſcher Beziehung iſt der Gneis durchweg hervorragend; er bietet 
Felſen, welche bis zu 600 Fuß in die Höhe ſteigen und natürliche 
Höhlen, in welchen buddhiſtiſche Tempel angelegt ſind. Eine andere 
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Eigenthümlichkeit, welche den Reiſenden frappirt, der in Colombo oder 
Galle landet, Ш die glänzendrothe Farbe der Straßen und Wege, welche 
einen ſo lebhaften Gegenſatz zu dem Grün der Bäume bildet, und die 
Allgegenwärtigkeit eines feinen rothen Staubes, welcher jede Spalte und 
Kluft durchdringt und allen vernachläſſigten Gegenſtänden ſeine eigene 
Farbe mittheilt. Man befindet ſich daſelbſt wie in Weſtfalen „auf 
rother Erde“. Die Einwohner, welche an dieſen Orten wohnen, ſind 
anderswo an der rothen Farbe ihrer Kleidungsſtücke leicht erkennbar. 
Dieſe Farbe rührt von dem ſogenannten Laterit her, einer Art von деть 
trümmertem Gneis, welcher magnetiſchen Eiſenglimmer enthält, der ſich 
durch die Berührung mit Luft und Feuchtigkeit зи Eiſenoxydhydrat иш» 
wandelt. 

Obwol der Boden eine ſo üppige wilde Vegetation zeigt, iſt er doch 
für die ſyſtematiſche Cultivirung der Cerealien nicht geeignet. Auch 
ſahen die erſten Abenteurer, welche auf den Hügeln Kaffeeplantagen an— 
legten, zu ihrem Schrecken, daß nach der anfänglich ſchnellen Entwicke— 
lung der Pflanze die Staude bald krafllos und welk wurde. Зи der 
That ſind die einzigen Oerter, wo Kaffee mit Vortheil angebaut werden 
kann, diejenigen, welche von den Urwäldern der Gebirgsformation be— 
deckt ſind, während das Raſenland auf denſelben Hügeln, obwol es ſich 
ganz nahe an die Wälder anſchließt und durch keine erkennbare Linie 
als das Wachſen der Bäume davon abgeſchloſſen iſt, und obwol der 
Boden in beiden Partien vollkommen identiſch zu ſein ſcheint, ganz un— 
geeignet dafür iſt. Reis gedeiht dagegen beſſer, und ſeit uralter Zeit haben 
die Eingeborenen mit großer Geſchicklichkeit und Ausdauer Flüſſe oft 
viele Meilen weit von ihrem Laufe abgelenlt, им ihre Reisfelder де» 
hörig bewäſſern zu können. Reis wächſt jetzt beſonders im Tiefland 
im Süden der Inſel, wo man zwei reichliche Ernten jährlich hat. In 
frühern Zeiten war der Reisbau weit beſſer und reichlicher betrieben 
als jetzt; im Innern der Inſel findet man auf Schritt und Tritt Ruinen 
von ungeheuern künſtlichen Bewäſſerungswerken, die noch jetzt eins der 
Wunder der Inſel bilden. Viele von dieſen „Tanks“, wie man ſie 
nennt, bedecken einen Flächenraum von zwei bis drei Quadratmeilen. 
Sie ſind jetzt verfallen; das Waſſer, welches eine Provinz befruchten 
könnte und einſt wirklich befruchtete, verrinnt jetzt unbenutzt im Sande und 
Hunderte von Quadratmeilen, welche Nahrung für alle Einwohner бе; 
lons liefern könnten, ſind der Einöde und Malaria anheimgefallen, 
während Reis zum Unterhalt der nicht ackerbauenden Bevölkerung jähr—⸗ 
lich aus Indien eingeführt wird. 

In den Bergen finden ſich viele ſeltene und koſtbare Metalle, wie 
z. B. Tellurium und Wolfram, beſonders aber iſt Ceylon durch ſeinen 
Reichthum an Edelſteinen ausgezeichnet; große Mengen von Sapphiren, 
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Topaſen, Amethyſten, Granaten und Rubinen finden ſich vorzüglich 
in der Umgebung der Stadt Ratnapura (wörtlich: Stadt der Rubine); 
man findet ſie theils in Felſen, theils in kleinern Stücken im Sande 
der Flüſſe, welcher deshalb auch von Steinſchleifern zum Poliren weicher 
Steine und zur Durchſägung der Elefantenzähne benutzt wird. Die 
Eingeborenen ſuchen Edelſteine beſonders zwiſchen December und März, 
wenn das Waſſer tief geſunken iſt, doch machen ſie ſich meiſtentheils 
nur an die Alluvialebenen und Flußbetten, weniger an die Felſen, in 
welchen doch die Steine in weit größern Mengen ſowie unzerſetzt und 
in vollkommenerm Zuſtande vorkommen; es fehlt den Singhaleſen an 
Energie, um ſolche mühevolle Nachſuchungen durchzuführen. Früher 
war es Privileg der Könige, nach Edelſteinen ſuchen zu laſſen; die eng— 
liſche Regierung hat das Recht jedoch freigegeben und Juwelenjäger 
brauchen jetzt keine Conceſſion mehr. Eine Menge unnützen Geſindels 
gibt ſich mit dieſem aufregenden und unſichern Gewerbe ab. Die Ge— 
genden, wo ſich die meiſten Edelſteine finden, ſind auch am meiſten 
demoraliſirt; einen ſyſtematiſchen Gewerbsfleiß gibt es daſelbſt nicht 
und Ackerbau wird ganz vernachläſſigt. Was ſie finden, verkaufen ſie 
an die Marokkaner, welche aus dem Tieflande nach Saffragam kommen 
und Kleidungsſtücke und Salz gegen Edelſteine und Kaffee austauſchen. 
Bei рем alljährlich ſtattfindenden buddhiſtiſchen religiöſen Feſte Para— 
hara wird ein Juwelenmarkt in Ratnapura abgehalten, wozu Käufer 
aus allen Theilen Ceylons herbeikommen. Uebrigens ſind die Einge— 
borenen jetzt ſo reich geworden, daß ſie die ſchönſten Edelſteine nicht 
abgeben, ſondern als leicht tragbares Kapital verbergen oder ſie doch 
nur gegen Gold eintauſchen. Die marokkaniſchen Juweliere Пир übrigens 
ſo ungeſchickt, рав die Steine durch das Schleifen meiſtens ап Werth 
verlleren. Der Werth der alljährlich hier aufgefundenen Steine beläuft 
ſich übrigens auf nicht mehr als 60—70000 Thaler. 

Wegen der gebirgigen Beſchaffenheit des Landes und der reichlichen 
Regengüſſe ſind die Flüſſe im Süden der Inſel groß und zahlreich; 
zehn breite Ströme ergießen ſich an der Weſtküſte ins Meer, und noch 
mehr, obwol kleinere, an der Oſtküſte. Im Tieflande, wo die Hitze groß 
und die Verdunſtung beträchtlich iſt, herrſcht dagegen Trockenheit; die 
wenigen Flüſſe, welche es hier gibt, laufen in gerader Linie zum Meere. 
Der wichtigſte aller Flüſſe iſt der Mahawelliganha, der Ganges des 
Ptolemäus, deſſen Hauptſtrom еше Länge von 134 engliſchen Meilen hat. 
Nur ſehr wenige Flüſſe ſind ſchiffbar und auch dieſe nur mittels Canots 
und Booten mit flachen Böden; ſelbſt dieſen ſtellen ſich oft genug 
Stromſchnellen und Waſſerfälle eutgegen. Während der Regenzeit wer— 
den die Flußbetten oft ſo voll, daß das Flachland auf weite Strecken 
davon überſchwemmt wird. Wenn das Waſſer abläuft, bringt die 
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intenſive Sonnenhitze, welche auf das feuchte ſchlammige Land ſtrahlt, 
eine ſchädliche Malaria hervor. So kommt es, daß die Flüfſe Ceylons 
die merkwürdige Anomalie darbieten, рав, während die Teiche und Waſſer— 
behälter im Innern des Landes eine geſunde Kühle geben, das fließende 
Waſſer der Ströme Fieber erzeugt; und in manchen Jahren iſt die 
Peſtilenz ſo arg, daß die Kulis aus Malabar ſowie auch die einge— 
borenen Bauern davor entfliehen. Brücken über die Flüſſe ſind nicht 
vorhanden, ausgenommen über diejenigen, welche die große Heerſtraße 
von Point-de-Galle nach Colombo und von da nach Kandy durchſchneiden. 
За es keine Seen in Cehylon gibt, Ш deren ſtillem Waſſer die Flüſſe 
ſich von den erdigen Beſtandtheilen reinigen könnten, welche ſie in 
ihrem ſchnellen Laufe von den Hügeln mit ſich bringen, kommen ſie 
mit Sand und Alluvium beladen zum Meeresufer, wo ſie dieſe Be— 
ſtandtheile laſſen, ſodaß mit der Zeit daſelbſt förmliche Hügel entſtehen, 
worauf ſich eine üppige Vegetation von Kokospalmen entwickelt. Der 
Wechſel von Ebbe und Flut iſt ſehr gering, meiſtens nur anderthalb 
bis zwei Fuß, ſodaß die Schiffahrt kaum dadurch Eintrag erleidet. 

Im Jahre 1857 belief ſich die Bevölkerung von Ceylon auf 
1,697975 Einwohner. Das Klima der Inſel bildet einen günſtigen 
Contraſt gegen das der großen indiſchen Halbinſel, indem keine Extreme 
der Hitze und Kälte vorkommen. Orkane beobachtet man äußerſt ſelten, 
und die Brife iſt immer erfriſchend, nie heiß und trocken. Die mittlere 
Temperatur beläuft ſich auf 20° R., und Sonnenſtich iſt ganz unbe— 
kannt. Die in den nördlichen Ländern ſprichwörtliche Unſicherheit des 
Wetters exiſtirt hier nicht, indem man die Aenderungen deſſelben mit 
ziemlicher Sicherheit wochenlang vorausſagen kann. Große atmoſphä— 
riſche Veränderungen gibt es nur in zwei entgegengeſetzten Jahreszeiten, 
und ſo allmählich findet die Annäherung ſtatt, daß das Klima 
eher den Charakter der Eintönigkeit trägt und man ſich mitunter förm— 
lich danach ſehnt, das Laub fallen zu ſehen, um nur der Gleichförmig— 
leit des ewigen Grüns зи entrinnen. Die Jahreszeiten Пиф durch eine 
ganz unbeſtimmte Grenze geſchieden. In jeder Jahreszeit gibt es in— 
deſſen auf einem Theile der Inſel Saat und Aernte; und die reife 
Frucht hängt an denſelben Zweigen, welche mit ſich eben erſchließenden 
Knospen geſchmückt ſind. Aber wie jede Pflanze ihre eigene Zeit für 
Blüte und Frucht hat, ſo iſt auch jeder Monat durch ſeine eigenthüm— 
liche Flora charakteriſirt. Schnee iſt in Ceylon unbekannt, Hagel fällt 
indeſſen zuweilen, beſonders in den Hügeln von Kandy; die Gewitter 
ſind außerordentlich heftig, und der Donner, welchen man in Europa 
für gewaltig hält, Ш дах nichts ци Vergleich зи dem fürchterlichen 
Getöſe, welches ет Gewitter in Ceylon begleitet. Ein eigenthümliches 
atmoſphäriſches Phänomen, welches man Anthelia nennt und das viel-⸗ 


Von Julius Althaus. 653 


leicht den ältern Malern die Idee von dem Heiligenſcheine eingegeben 
hat, beobachtet man oft аш frühen Morgen in Ceylon in eigenthümlicher 
Schönheit. Wenn nämlich das Licht intenſiv, und die Schatten im 
Verhältniß dazu ſehr dunkel ſind, wie es iſt, wenn die Sonne dem 
Horizont ſehr nahe ſteht und der Schatten eines einherſchreitenden 
Menſchen auf das thauige Gras fällt, ſo liefert jedes Theilchen einen 
doppelten Reflex von ſeiner concaven ſowol wie von ſeiner convexen 
Oberfläche, und ſo erſcheint dem Beobachter ſeine eigene Geſtalt, be— 
ſonders aber der Kopf, von einem lebhaften Hofe umgeben, der ſo 
glänzend ſtrahlt wie lauter Diamanten. Vielleicht haben die Buddhiſten 
ihre Idee des Agni oder des Emblems der Sonne davon hergenommen, 
womit der Kopf Buddha's umgeben iſt; da ſie aber einen Hof nicht in 
der Sculptur darſtellen konnten, ſo concentrirten ſie denſelben зи einer 
Flamme. Ein ähnliches Phänomen hat übrigens Scoresby in den 
arltiſchen Meeren beobachtet. Eine andere Lichterſcheinung, welche zu— 
weilen in dem Hügellande wahrgenommen wird, beſteht aus Strahlen, 
welche den Himmel durchſchneiden, während die Sonne noch im Auf— 
ſteigen begriffen iſt; dies rührt daher, daß die Luft eine bedeutende 
Menge von Dämpfen ſuspendirt enthält, welche Schatten werfen und 
Lichtſtrahlen reflectiren. Die Eingeborenen betrachten dieſe „Strahlen 
Buddha's“, wie ſie ſie nennen, mit abergläubiſcher Furcht und glauben, 
daß ſie immer Unglück ankündigen, nur nicht im Monat Mai, welcher 
aus unbekannten Gründen ausgenommen iſt. 

Wenn man verſtändig lebt, ſo iſt das Klima Ceylons ſehr geſund. 
Man muß nie aus dem Auge verlieren, daß von der Nahrung, welche 
man м kalten und gemäßigten Zonen verzehrt, сш großer Theil дит 
Aufrechthaltung der animaliſchen Wärme beſtimmt iſt, und alle ſolche 
Stoffe in den Tropen, wo die äußere Hitze geringer iſt, nicht nur 
überflüſſig, ſondern geradezu ſchädlich werden. Unmäßigkeit im Eſſen 
ſowie der Genuß des Weins und beſonders gebrannter Getränke rufen 
daher Ме meiſten Krankheiten hervor. Stärkemehlhaltige Nahrung iſt 
beſonders zu empfehlen, und die ſinghaleſiſche Küche hat eine Menge 
von Ragouts aufzuweiſen, deren Hauptbeſtandtheil derartige Sub— 
ſtanzen ſind. Beſondere Heilkräfte für Invalide ſcheint das Klima nicht 
zu beſitzeun und пит зи oft fordern Ruhr und Cholera zahlreiche 
Opfer. | 

Was die Flora anbetrifft, ſo Ш dieſelbe mehr Бег malaiiſchen ци 
der des öſtlichen Archipels, als der von Indien verwandt. Am wichtig— 
ſten für das Land ſind die Kokospalmen, wovon die Eingeborenen jeden 
Theil, Stamm, Blätter und Früchte, zu den vielfältigſten Dingen be— 
nutzen. Die Blätter verwenden ſie zum Legen von Dächern, zu Matten, 
Körben, Fackeln, zur Feuerung, zu Beſen, zum Futter für das Rind— 
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vieh, ди Dünger. Den Stamm des Blattes зы Zäunen, Зофен, 
Angelruthen und unzähligen Hausgeräthen; aus dem Saft machen ſie 
Punſch, Arrac, Eſſig und Zucker; ме ungebildete Nuß dient als Arznei 
und als Süßigkeit; die junge Nuß und ihre Milch zum Trank und als 
Deſſert; Ме reife Nuß zu Ragout ꝛc.; das Oel für Pommade, Rheu— 
matismus, Seife, Kerzen; der Punak, oder das, was übrig bleibt, wenn 
das Oel ausgepreßt iſt, als Futter für Vieh und Hühner; die Schale 
der Nuß zu Trinkbechern, Kohle, Zahnpulver, Löffeln, Flaſchen und 
Meſſerheften; die Faſer welche die Schale umhüllt, zu Matratzen, 
Kiſſen, Stricken, Segeltuch, Fiſchernetzen und Bürſten; der Stamm 
zu Flößen, Latten, Gitterwerk, Trögen, Brennholz und Möbeln. Aus 
den fächerartigen Blättern der Talipatpalme macht man auch eine Art 
Papier; dazu werden die Blätter geſammelt, ſolange ſie noch zart ſind, 
in Streifen geſchnitten, gekocht, dann im Schatten und darauf in der 
Sonne getrocknet und in Rollen zuſammengewickelt. Um darauf ſchreiben 
zu können, wird das Material dann noch einmal angefeuchtet und ſtraff 
zwiſchen zwei Bäumen ausgeſpannt, bis die Oberfläche ganz glatt ge— 
worden iſt. Sehr ſchöne Exemplare davon findet man in den buddhi⸗—⸗ 
ſtiſchen Klöſtern. Was die Kokospalme für die Bewohner des Südens, 
das iſt die Palmyrapalme für die des Nordens. Die Arecapalme wird 
beſonders deshalb gezogen, weil ihre Nüſſe einen adſtringirenden Stoff 
enthalten, welchen die Eingeborenen zuſammen mit Kalk und den Blät— 
tern des Waſſerpfeffers kauen. Dies gewährt ihnen einen ähnlichen 
Genuß wie uns der Taback; die Art und Weiſe des Genuſſes iſt aber 
womöglich noch unangenehmer, ра Ме drei Artikel combinirt den Spei— 
chel ſo tief roth färben, daß die Lippen und Zähne wie mit Blut 
bedeckt erſcheinen. Doch aber ſchwelgen Männer und Frauen, alt und 
jung, vom Morgen bis zum Abend in dieſem häßlichen Genuſſe. Wie 
indeſſen faſt alle Gewohnheiten, welche allgemein in halb eiviliſirten 
Ländern obwalten, ſo hat auch dieſe ihren Urſprung in einem Gefühl 
oder Inſtinct, daß ſie nützlich iſt. Wenn der Türke die bedeutende 
Sonnenhitze dadurch noch erhöht, daß er ſeinen Kopf mit einem dicken 
Turban umhüllt; oder der Araber die ſchwüle Wärme dadurch ſteigert, 
daß er einen breiten Gürtel um den Leib trägt, ſo geſchieht das nicht 
ſo ſehr, weil ſie ihre Bequemlichkeit der Liebe zum Putz opfern, ſondern 
aus Vorſicht: Бег Türke, um ſich vor dem Sonnenſtich зи bewahren, 
der Araber wegen Бет bereits den Griechen wohlbekannten Thatſache 
(eoovo.ꝰ Axouot), daß in warmen Klimaten еше plötzliche Erkältung 
jenes Theiles am meiſten Gefahr bringt. Ebenſo beſſert der Singha— 
leſe, welcher die Arecanuß zuſammen mit Kalk und Waſſerpfeffer kaut, 
die fehlerhaften Eigenſchaften ſeiner täglichen Nahrung. Sie eſſen nie 
Fleiſch, ſelten oder ие Milch, Butter, Hühner oder Eier, пит gelegent⸗ 
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lich Fiſche, und ſo ſind es eben die nicht ſtickſtoffhaltigen Nahrungs— 
mittel, worauf ſie beſonders angewieſen ſind. Dieſe zerſetzen ſich in den 
ſchwachen Magen der Leute leicht in gaſige und ranzige Producte, und 
die ebenerwähnte Gewohnheit iſt ein Prophylaktikum dagegen. Jeder 
Singhaleſe trägt in ſeiner Jacke eine verzierte ſilberne oder meſſingene 
Doſe, welche eine kleinere verſchließt; die letztere iſt mit Kalk, den ſie 
durch Kalcinirung der Muſchelſchalen erhalten, gefüllt, die größere ent— 
hält Arecanüſſe und ein Paar friſche Blätter vom Waſſerpfeffer. Die 
Nuß enthält Catechu; er ſchrappt mit einem Meſſer eine beliebige Menge 
davon аб und rollt ſie mit etwas За т einem Waſſerpfefferblatt zu— 
ſammen, welches er erſt kaut und, nachdem ein beträchtlicher Speichel— 
fluß entſtanden iſt, verſchluckt. Der Kalk dient, um die übermäßige 
Säure пи Magen zu neutraliſiren, das баефи als toniſches Mittel, 
der Waſſerpfeffer als Carminativ dient zur Entfernung der über— 
mäßig entwickelten Gaſe. Dieſelbe Gewohnheit war ſchon im 8. und 
9. Jahrhundert in Arabien ganz allgemein; auch in Bolivia und Peru 
benutzen die Indianer die Blätter der Coca als ein ſtimulirendes Mittel, 
welches ſie mit Kalk kauen, und in den Anden bilden die Blätter der— 
ſelben ſogar ein Tauſchmittel wie das Geld, wie der Waſſerpfeffer in 
einigen Theilen von Ceylon und Taback unter den eingeborenen Stämmen 
des füdweſtlichen Afrika. 


Aus der Minderſtube. 
Hene Gedithte. 


Von 
Julius Sturm. 


Zwei Licbchen. 


Zwei Liebchen, Freunde, nenn' ich mein, 
Und ſagt ihr auch, das darf nicht ſein! 
Ihr könnt mich nicht bekehren; 

Mein Herz hat Raum genug für zwei, 
Und vor der Welt bekenn' ich's frei 
Und niemand ſoll mir's wehren. 


Und ruht das eine mir im Arm, 
ФАН ohne eiferſücht'gen Harm 
Das and're mich umſchlungen, 

Und blickt mich an und lächelt mild 
Und küßt ſein kleines Ebenbild 

Auf Lippen und auf Wangen. 
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Die Liebe hat mir's angethan, 
Denn blick' ich nur die beiden an, 
Fühl' ich mein Herz erglühen; 
Mir iſt, als käm' von fern herbei 
Noch einmal meiner Jugend Mai, 
Mich wonnig зи umblühen. 


Wiegenlied. 


Mein Töchterchen klein 
Hat lockiges Haar 

Und Aeuglein ſo klar 
Wie Edelgeſtein, 

Ein Grübchen im Kinn 
Und ſchelmiſchen Sinn. 


Die Gliederchen ſind 
So zierlich und fein 
Wie Elfengebein, 

Und wieg' ich's gelind, 
So lächelt mir's zu 
In wohliger Ruh'. 


O ſeliges Los! 

Solang' es ſo klein, 

So zierlich und fein 

Mir ruht auf dem Schos, 
Wird Lied mir und Klang 
Zum Wiegengeſang. 


Kinderlallen. 


> wunderbares Kinderlallen, 
O ſüußer, unverſtand'ner Laut! 
Ich fühl' mein Herz ſo ſelig wallen, 
Als ob es ein Gebet erbaut. 


Doch wenn ſich erſt die Laute fügen 
Zu Worten, drin die Seele lebt, 

Ob dann wol noch auf reinen Zügen 
Wie jetzt der Friede Gottes ſchwebt? 


Das erſte Lächeln. 
Du haſt ſchon Thränen ohne Zahl 
Geweint, mein Toͤchterlein, 


Heut lächelſt du zum erſten mal 
Wie heller Sonnenſchein. 
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Und wäre nicht dein Geiſt erwacht, 
So lächelteſt du nicht; 

Denn Thränen zeugen von der Nacht 
Und Lächeln zeugt vom Licht. 


Kindergeplauder. 


Du holder, blühender Kindermund, 
Wie viel kannſt du berichten, 

Die größten Wunder ſind dir kund, 
Die lieblichſten Geſchichten. 


Ich wende mich vom Arbeitstiſch, 

Um ſelig dir zu lauſchen, 

Und höore ſprudelnd voll und friſch 
Den Quell der Dichtung rauſchen. 


Und wie der Zauber mich umſpinnt, 
Blühn Märchen allerorten; 

Mir iſt, als wär' ich ſelbſt zum Kind, 
Mit dir, mein Kind, geworden. 


Фа Kinderengel. 
Ich blickt' in deine Aeuglein tief 
Und unverwandt hinein, 
Da deuchte mir, ein Englein ſchlief' 
In deines Herzens Schrein. 


Und immer denk' ich nun an ihn 
Und bete Tag und Nacht: 

O lieber Gott, laß ihn nicht fliehn, 
Wenn er vom Schlaf erwacht. 


Und laß ihn wachſen mehr und mehr 
In meines Kindes Bruſt, 

So lebt es dir zu Lob und Ehr' 
Und mir zur reinſten Luſt. 


Citeratur und Kunſt. 





„Unfere Zeit“. 


Von der durch Rudolf Gottſchall herausgegebenen Neuen Folge der Monats— 
ſchrift „UUnſere Zeit. Deutſche Revue der Gegenwart“, über deren 
Beginn in Nr. 5 des „Deutſchen Muſeum“ berichtet wurde, liegen zwei weitere 
Hefte vor. Ihr Inhalt rechtfertigt die damals ausgeſprochenen günſtigen Er— 
wartungen vom Plane dieſes periodiſchen Unternehmens: die Zeitſchrift ſcheint 
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in der That auf dem beſten Wege zu ſein, alle Annehmlichkeiten der großen 
franzöſiſchen und engliſchen Revuen, dem heimiſchen Bedürfniß entſprechend, in 
die deutſche Journalliteratur einzuführen. 

Das dritte Heft enthält folgende Aufſätze: „Der Krieg gegen Dänemark 
im Jahre 1864“ erſter Artikel; „Die Nilquellen nach den neueſten For— 
ſchungen und Entdeckungen“; „Der Nord-Oſtſee-Kanal“; endlich ein reichhal— 
tiges Feuilleton. Die jedenfalls aus militäriſcher Feder ſtammende Dar— 
ſtellung des Kriegs gegen Dänemark zeigt ebenſo quellenmäßige Genauig— 
keit wie Schärfe der militäriſchen Kritik. Der Artikel über die Nilquellen, 
aus der Feder eines tüchtigen Geographen gefloſſen, der das einzelne im 
Zuſammenhang mit dem Ganzen der Erdoberfläche betrachtet, ſucht die ge— 
gebenen Thatſachen in einen wiſſenſchaftlichen Zuſammenhang zu bringen, 
und gibt ein anſchauliches Bild der Nilquellen ſelbſt wie aller derjenigen 
Gewäaſſer, durch deren Zuſammenfluß der ehrwürdige Strom ſich bildet. 
Von großem und allgemeinem Intereſſe iſt der Artikel über den Nord— 
Oſtſee-Kanal, indem der Verfaſſer deſſelben ſich nicht für die officiell 
in Ausſicht genommene Linie des Oberbauraths Lentze: Eckernförde— 
St.-Margarethen, entſcheidet, ſondern für die Linie Kiel-Brunsbütkel. 
Seine Gründe ſind jedenfalls ſehr ins Gewicht fallend und zeugen dabei 
von hoher Sachkenntniß. Das Feuilleton bringt Nekrologe von Otto Lud— 
wig und Cardinal Wiſeman, literariſche Kritiken vorzugsweiſe über Laube's 
und Brachvogel's neue Romane, und Notizen aus dem Gebiete des Theaters, 
der Alterthumskunde und Technologie. 

Das vierte Heft ſteht an Gehalt und Gediegenheit hinter den frühern 
nicht zurück. Der Herausgeber ſelbſt eröffnet es mit einer Biographie und 
Charakteriſtik von Charles Sealsfield, worin zum erſten mal die erſt neuer— 
dings bekannt gewordenen Daten über dieſen bedeutenden Schriftſteller zu— 
ſammengeſtellt und zu einem umfaſſenden literariſchen Porträt, anknüpfend 
an die eingehende Beurtheilung ſeiner einzelnen Werke, verarbeitet ſind. 
Dieſes glänzend ſtiliſirte Charakterbild iſt das Erſchöpfendſte, was bisher 
über den großen Unbekannten geſchrieben wurde. Hierauf folgt ein zweiter 
Artikel über den ſchleswig-holſteiniſchen Feldzug; er beleuchtet ме ſtrategi— 
ſchen Operationen, welche ме. Räumung des Dannevirke veranlaßten, und 
dieſem Ereigniß unmittelbar folgten, mit Benutzung der beſten und neueſten 
Quellen, namentlich auch der däniſchen. Der dritte Artikel: „Die Aufgabe 
der Regierungen in Bezug auf das Rettungsweſen zur See“, bildet eine 
willkommene Ergänzung zu dem im erſten Heft enthaltenen Aufſatz über 
denſelben Gegenſtand und erörtert namentlich auch die Bauer'ſche Erfindung 
und die Bedeutung der unterſeeiſchen Taucherſchiffe nach den verſchiedenſten 
Seiten hin. Sehr reichhaltig iſt das Feuilleton dieſes Heftes. Mit einem 
ausführlichen Nekrolog des Herzogs von Morny beginnend, bringt es die 
Nekrologe von Ridolfi, Cobben, Erzbiſchof Przyluski, Stüler, Kiß und 
andern, ferner das Neueſte über Theater und Literatur, endlich intereſſante 
Mittheilungen aus der Erd- und Völkerkunde, namentlich über die Rivali— 
tät Englands und Frankreichs an den abyſſiniſchen Küſten. 
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Am пафЙей 12. Juni werden es funfzig Jahre, ſeit in Jena die 
deutſche Burſchenſchaft gegründet ward. Um dieſes Jubelfeſt eines 
Ereigniſſes, das nicht blos für das akademiſche Leben, ſondern auch für die 
Entwickelung des deutſchen Geiſtes im allgemeinen von weitgreifender Be— 
deutung geworden iſt, in würdiger Weiſe zu begehen, iſt in Jena ein 
Comité zuſammengetreten, beſtehend aus ehemaligen Burſchenſchaftern älterer 
und neuerer Zeit; von allbekannten und verehrten Namen finden wir dar— 
unter den Geheimen Kirchenrath Karl Haſe, den berühmten Theologen, der 
ſeine Theilnahme an der tübinger Burſchenſchaft einſt als Gefangener auf 
dem Hohenasperg büßte; ferner Profeſſor Scheidler, der bei dem Wartburg— 
ſeſte von 1817 das Bauner der Burſchenſchaft из; ferner Ме Profeſſoren 
Karl Seebe, B. Hildebrandt, Hermann Schäffer ꝛc. Das Comité hat einen 
Aufruf erlaſſen, demzufolge die bevorſtehende Gedächtnißfeier in Gemein— 
ſchaft mit den jetzt beſtehenden burſchenſchaftlichen Verbindungen in Jena 
begangen werden ſoll, und zwar iſt dieſelbe mit Rückſicht auf die Ferienzeit, 
um den Auswärtigen die Reiſe zu erleichtern, auf den 16. und 16. Auguſt 
dieſes Jahres verlegt worden. Die Begrüßung der Ankommenden wird am 
Abend des 14. Auguſt in der Feſthalle ſtattfinden, welche auf der den 
alten Jenenſern wohlbekannten, ſchon von Günther beſungenen Paradies— 
wieſe errichtet werden ſoll. Alle diejenigen alten Burſchenſchafter, welche 
ſich an dem Feſt zu betheiligen gedenken, werden erſucht, ihre Meldungen 
unter Beifügung eines Feſtbeitrags von zwei Thalern bis zum 15. Juni ап 
das Comité einzuſenden. Bei dieſer Gelegenheit dürfte es geſtattet ſein, ап 
die „Geſchichte des Jenaiſchen Studentenlebens von Dr. Richard 
Keil und Dr. Robert Keil“ (Leipzig, F. A. Brockhaus) зи erinnern, 
welche im Jahre 1858 als Feſtſchrift zum dreihundertjährigen Jubiläum der 
Univerſität Jena erſchien. Wie dieſes Werk überhaupt mit großer Sorgfalt 
gearbeitet iſt, ſo verbreitet es ſich auch über die Gründung der Burſchen— 
ſchaft mit dankenswerther Ausführlichkeit; insbeſondere befinden ſich Seite 
365 fg. ме Namen ſowol der erſten Vorſteher der Burſchenſchaft als ihrer 
Nachfolger in den Jahren 1816—19 verzeichnet, еше Angabe, Ме ohne 
Zweifel in vielen der ältern Feſttheilnehmer eine Menge werthvoller Erin— 
nerungen erwecken wird. 


Anzeigen. 
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Bibliothek deutſcher Originalromane. 


Mit Beiträgen 


von 
Ameln Bölte, Julie Burow, Зтам Charles, Franz Carion, Jacob Corvinus, 
Ida von Düringsfeld, Етий Fritze, Friedrich Gerſtächer, Graf St. Grabowski, 
Sernd von Guſech, $. №. Hackländer, Edmund Hoefer, Carl von Holtei, 
Morit Horn, Karl von Keſſel, Siegfried Aapper, А. von Я., Alfred Meiſmer, 
Coniſe Aühlbach, Louiſe Otto, $. Iſidor Proſchko, Robert Prutz, Joſef Rank, 
Max Ring, Johannes Scherr, Adolf Schirmer, Auguſt Schrader, Levin Schüchking, 
Guſtav vom See, Serdinand Stolle, Cudwig Storch, Ernſt Willkomm, Я. von 
Winterſeld, Adolf Seiſing и. A. 
1865. — Zwanzigſter Jahrgang. — 1865. 

Die lebhafte Theilnahme und allſeitige Anerkennung von neunzehn Jahren 
begleiten dieſes in ſeinem Erfolge und in ſeiner Art einzig daſtehende Unternehmen 
in ſein zwanzigſtes Jahr. Der große Anklang, den es gleich bei ſeinem Beginne 
im deutſchen Publikum, namentlich in den Familienkreiſen, für die es einen bleibenden 
Werth bewahrt, ſowie bei der geſammten deutſchen Kritik gefunden, hat ſich mit 
jedem Jahre geſteigert und wird auch fernerhin wachſen, wenn der Reiz und паб: 
hafte Werth deſſen, was wir bieten, dafür maßgebend ſein kann. Die beliebteſten 
ſchriftſtelleriſchen Kräfte, die ſich längſt das Vollbürgerrecht in der ſchönen Literatur 
erworben haben und bisher als die ſtarken Träger und Pfeiler dieſes Unternehmens 
anzuſehen waren, werden auch für die Folge demſelben ihre Mitwirlung erhalten. 

Jeder Jahrgang umfaßt 24 Bände von je 12 bis 15 Druckbogen in ele— 
gantem und ſplendidem Octavformat und koſtet jeder Band für Sub— 
ſeribenten Бет Verpflichtung zur Abnahme des ganzen Jahrgangs nur 
10 Ngr., wo dann noch ein prachtvolles Kunſtblatt als Prämie geliefert wird. 

Unterzeichnungen nehmen alle Buch- und Kunſthandlungen des Зиг und Зи: 
landes an. 

Leipzig, 1865. ‚ | 

Die Verlagshandlung von Стий ЗиНи8 Günther. 


Verſag von 5. A. Brochkhaus in бер. 


HISTORV OFENGLAND 


from the Fall of Wolsey to {Ве Death of Elizabeth. 
Ву ТАМЕЗ АМТНОМУ FROUDBE. 
6 vols. 8°. Сей. Jeder Вапа 1 ТЫГг. 

ГЛезе Geschichte Englands gehört 2а еп bedeutendsten Erscheinungen 
der neuern englischen Literatur. Der Zeit nach, die sie behandelt, gewisser- 
massen ein vVorläufer von Macaulay's classischem Werke, bildet sie in Ве- 
zug auf Reichthum und geistvolle Beherrschung des Materials sowie durch 
den Glanz der Darstellung ein wurdiges Seitenstüuck zu demselben. 

In England ist das Werk in mehrfachen Auflagen erschienen und auch 
diese vom Verfasser autorisirte wohlfeile Originalausgabe hat sich in den 
Kreisen der Freunde englischer Literatur auf dem Continent allgemeiner An- 
erkennung zu erfreuen. 
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Ceylon und die Singhaleſen. 
Von 
Julius Althaus. 


п. 


Man glaubte lange Zeit, daß ме Jahrbücher der Singhaleſen ebenſo 
wie die der Hindus kein glaubwürdiges hiſtoriſches Material enthielten, 
und daß man einer Sammlung von Mythen und Romanzen den Anſchein 
einer nationalen Chronik gegeben habe. Erſt im Jahre 1826 machte 
Tournour, ein in Ceylon geborener Engländer, die Entdeckung, daß, 
während die Geſchichte Indiens allerdings nur aus Legenden vermuthet 
und aus zum Theil faſt untergegangenen Inſchriften auf Felſen und 
Säulen ausgearbeitet werden könnte, Ceylon im Gegentheil еше fort— 
laufende geſchriebene Chronik beſitzt, welche reich an authentiſchen That⸗ 
ſachen iſt, und nicht nur eine ununterbrochene Geſchichte der Inſel ſelbſt 
enthält, ſondern auch wichtige Materialien zur Aufklärung der indiſchen 
Geſchichte liefert. In demſelben Augenblick, шо Prinſep die geheimniß— 
vollen über Hindoſtan und Weſtindien zerſtreuten buddhiſtiſchen Inſchriften 
entzifferte, wo Choma de Körös das Gleiche für die Berichte von 
Tibet und Hodgſon für die von Nepaul that, begann Tournour die 
Pali-Manuſcripte оси Ceylon durchzuarbeiten, und erzielte dadurch ſehr 
wichtige Reſultate für ме Aufklärung der frühern Geſchichte Südaſiens. 
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Das БейбицеНе der ſinghaleſiſchen Geſchichtsbücher iſt das Maha— 
wanſo (wörtlich überſetzt Genealogie der Großen), eine metriſche Chronik, 
welche die dynaſtiſche Geſchichte der Inſel von 543 v. Chr. 613 1758 п. Chr., 
alſo während eines Zeitraumes von 23 Jahrhunderten, enthält. Da 
daſſelbe aber in Paliverſen geſchrieben, war ſeine Exiſtenz in der neuern 
Zeit nur den Prieſtern bekannt und ſelbſt die gelehrtern unter dieſen 
hatten aufgehört, das Mahawanſo zu ſtudiren, da die Diction darin 
außerordentlich dunkel iſt. Um die Unverſtändlichkeit ihrer Schriften 
indeß etwas zu erhellen, begleiteten die alten Paliautoren ihre metriſchen 
Werke mit einem fortlaufenden Commentar, welcher еше wörktliche 
Ueberſetzung des myſtiſchen Textes und außerdem Erläuterungen der 
ſchwerverſtändlichen Theile gab. Daß ein ſolcher Commentar zu dem 
Mahawanſo exiſtirte, war bekannt; aber dieſer ſowol wie der Original— 
text waren ſo vernachläſſigt, daß Tournour bis zum Jahre 1826 keinen 
einzigen инет den eingeborenen Prieſtern fand, welcher ме Bücher 
geleſen hatte. Endlich fand er unter den Schriften, welche ihm der 
Hoheprieſter von Saffragam verſchaffte, dieſen Commentar zu dem 
myſtiſchen und ſonſt unverſtändlichen Mahawanſo, unternahm eine Ueber— 
ſetzung der Chronik ins Engliſche und vindicirte den Anſpruch Ceylons 
auf den Beſitz eines authentiſchen und ohne ſeinesgleichen daſtehenden 
Berichts ſeiner Nationalgeſchichte. Außer dem Mahawanſo gibt es 
übrigens noch andere ſinghaleſiſche Geſchichtswerke, welche in dem 14. 
und 18. Jahrhundert abgefaßt wurden und Ме Erzählung des Haupt— 
werkes ergänzen und vervollſtändigen. Aus den daraus und anderweitigen 
Quellen gelieferten Daten hat Tournour nun eine Geſchichte Ceylons 
зи Stande gebracht, worin er die Thronfolge und Genealogie von 
165 Königen darſtellt, welche 2341 Jahre lang regiert haben, von der 
Eroberung der Зи! durch Wizayo im Jahre 543 v. Chr. bis zur бе 
oberung derſelben durch die Engländer im Jahre 1798. 

Die Annalen Ceylons liefern im ganzen nur wenige Ereigniſſe von 
hervorragender hiſtoriſcher Wichtigkeit. Sie geben keinen Bericht über 
ме Zeit vor dem letzten Buddah, dem großen Stifter der National— 
religion, welcher im 7. Jahrhundert v. Chr. in Nepaul geboren wurde. 
Nach den Dogmen der buddhiſtiſchen Kirche ſind Buddhas Weſen, welche 
nach unermeßlich langen Zeiten erſcheinen, in jedem Stadium ihrer 
Exiſtenz einen höhern Grad von Vollkommenheit erreichen, bis, wenn пе 
endlich als Menſchen ſich incarniren, Йе Го unbefleckt und теш ſind und 
eine ſolche Weisheit beſitzen, daß ſie im Stande, der Menſchheit 
den Weg zur endlichen Seligkeit zu lehren. Ihre Vorſchriften, welche 
ſchriftlich oder mündlich überliefert werden, verehrt man als „das 
Wort“; ihre Lehren ſind in dem „Syſtem der Wahrheit“ niedergelegt 
und bei ihrem Tode treten ſie in das „Nirwana“ über, d. h. einen 
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Zuſtand unbewußter Seligkeit, welcher an Vernichtung grenzt und von 
den Buddhiſten als das höchſte Glück betrachtet wird. 

Es gab bereits 24 Buddhas vor dem letzten Buddah Gotama, 
deſſen Glaubensſyſtem 5000 Jahre lang dauern ſoll; nach dem Ablauf 
dieſer Zeit wird ſein Nachfolger erſcheinen und predigen. Dieſer Buddah 
verbreitete ein Religionsſyſtem in Indien, welches einen größern Einfluß 
auf die orientaliſche Welt ausgeübt hat als die Lehren irgendeines 
andern Religionsſtifters. Er war im Jahre 624 v. Chr. geboren und 
landete dreimal von Indien aus in Ceylon. Bevor er unter die Sing— 
haleſen kam, lebten dieſe, wie es ſcheint, in der einfachſten und primi— 
tivſten Weiſe von den Erzeugniſſen ihres Bodens; Gotama Buddah 
unternahm ihre Bekehrung. Zu welcher Raſſe die Ureinwohner ge— 
hörten und von wo aus und zu welcher Zeit die Inſel urſprünglich 
bevölkert wurde, darüber liefern die buddhiſtiſchen Chroniken uns keinen 
Aufſchluß. Auch findet man auf Cehlon weder Monumente noch In— 
ſchriften aus der Urzeit, woraus man allenfalls derartige Schlüſſe 
ziehen könnte. Die ſinghaleſiſche Sprache iſt eine Sprache für ſich, 
obwol ſie зы verſchiedenen Zeiten aus Sanskrit und Pali bereichert iſt; 
ſie ſteht zu dieſen letztern in einem ähnlichen Verhältniß wie das Eng— 
liſch unſerer Zeit zu Lateiniſch, Angelſächſiſch und normänniſchem Fran— 
zöfiſch, welche die Baſis der Sprache bilden. Wie пи Engliſchen Ме 
Wörter, welche ſich auf das gewöhnliche Landleben beziehen, angel— 
ſächſiſch, diejenigen, welche Gegenſtände häuslicher Verfeinerung be— 
zeichnen, franzöſiſch, und endlich die, welche ſich auf Religion und 
Wiſſenſchaft beziehen, lateiniſch ſind, ſo ſtammen in der Sprache Ceh— 
lons die Ausdrücke für Religion aus dem Pali, die für Wiſſenſchaften 
und Künſte aus dem Sanskrit, während die Wörter für die gewöhn— 
lichen Lebensbedürfniſſe vor einer Organiſirung der Geſellſchaft rein 
ſinghaleſiſch ſind. 

Buddah's Predigten hatten anfänglich keinen dauernden Erfolg in 
Ceylon, und дм der Zeit, шо Wijayo, ein verſtoßener Sohn eines 
kleinen indiſchen Fürſten, mit einer Hand voll Abenteurer in Ceylon 
landete (543 v. Chr.) — einem Zeitpunkt, von welchem an man den 
Beginn der Civiliſation der Inſel rechnen kann —, war die Maſſe der 
Einwohner der Religion Buddah's ganz fremd. Der Bericht über dieſe 
Landung gleicht der Ankunft des Odyſſeus auf der Inſel der Circe ſo 
auffallend, daß man ſich ſtark zu der Anſicht neigen muß, daß der ſing— 
haleſiſche Hiſtoriker die Werke des Vaters der Poeſie gekannt Бабе. 
Wijayo heirathete die Tochter eines eingeborenen Häuptlings, machte 
ſich durch deren Einfluß ſchnell zum Herrn der Inſel und gründete eine 
Dynaſtie, welche acht Jahrhunderte lang in Ceylon herrſchte. Das 
Volk, welches ет unterwarf, wird in den heiligen Büchern als „Yakkos““ 

45 * 


644 Ceylon ить ме Singhaleſen. 


und „Nagas“ (Teufel циь Schlangen) beſchrieben — Bezeichnungen, 
welche die buddhiſtiſchen Geſchichtſchreiber wahrſcheinlich anwandten, 
um ihre Verachtung für die unciviliſirten Ureinwohner kundzugeben, wie 
auch Ме Hindus die Ureinwohner вой Dekan als Kobolde инь Teufel 
bezeichneten. Die „Nagas“ verehrten еше in Cehylon einheimiſche 
Schlange, die Cobra de Cabelo, und wird der Theil des Landes, ше» 
фей ſie innehatten, auch als Schlangeninfſel aufgeführt; ebenſo wie 
Rhodos und Cypern Ophiuſa hießen, weil ſie von den Ophiten bewohnt 
wurden, welche Ме Verehrung der Schlangen in Griechenland ein— 
führten.“) Wijaho verfolgte mehr ме Politik eines Civiliſators als 
eines Apoſtels. Es hatte bereits vor ſeiner Ankunft Handel zwiſchen 
den Eingeborenen und fremden Kaufleuten ſtattgefunden, welche landeten, 
um Waaren für Edelſteine auszutauſchen. Die „Teufel“ und „Schlangen“ 
erſchienen aber nie in eigener Perſon dabei, ſondern legten die Edelſteine 
an den Strand, mit Angabe des Preiſes, welchen ſie dafür haben 
wollten; die Kaufleute landeten, nahmen die Edelſteine und deponirten 
ihre Waaren dafür, welche nach der Abfahrt der Fremden von den 
Teufeln und Schlangen abgeholt wurden. Wijaho lud die Kaufleute 
ein, ſich im Lande niederzulaſſen; ſeine Anhänger zerſtreuten ſich über 
die ganze Inſel und bildeten еше ganze Anzahl kleiner Reiche, wodurch 
die Coloniſirung und die Betreibung des Ackerbaues befördert wurde, 
ſpäterhin aber auch Uneinigkeit und Bürgerkrieg entſtand. Da Reis das 
Hauptnahrungsmittel iſt und Reis nur unter Waſſer wachſen kann, legten 
Wijayo und ſeine Nachkommen beſonders ein großes Syſtem von Be— 
wäſſernngswerken, ſogenannte Tanks an, deren Errichtung in allen 
Theilen des Landes оси hoher Wichtigkeit шаг. 

Obwol die Hauptmaſſe der Eroberer aus Ländern kam, wo der 
Buddhismus die herrſchende Religion war, ſo wurden doch mehr als 
zwelhundert Jahre lang keine Maßregeln ergriffen, denſelben in Ceylon 
einzuführen. Unterdeſſen waren die Wirkungen der frühern Beſuche 
Buddha's ganz verwiſcht und die heiligen Bäume, welche er gepflanzt, 
abgeſtorben. Wijayo war aller Wahrſcheinlichkeit nach ein Brahmane, 
aber ſo gleichgültig gegen ſeine Religion, daß ſeine erſte Verbindung in 
Cehlon die mit der Tochter eines Teufelanbeters war. Seine unmittelbaren 
Nachfolger waren ſo eifrig darauf bedacht, ме Einwanderung ди be— 
günſtigen, daß ſie alle Religionen mit vollſtändiger Gleichheit behandelten. 
Die Tempel der Teufel wurden geachtet, jährliche Teufelopfer darin 
dargebracht; Hallen wurden für die Anhänger Brahma's gebaut, aber 


*) Auch Euböa bedeutet nach einigen Etymologen „Oub-aia“, d. h. Schlangen⸗ 
inſel, und Ovid nennt die Athener Serpentigenae, weil ſie aus den Drachenzaͤhnen 
entſprungen, welche von Kadmus geſäet wurden. 
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erſt im Jahre 307 v. Chr. predigie der Apoſtel Mahindo den Buddhis— 
mus in Cehylon und bekehrte den König Tiſſa. Зе Ankunft Mahindo's 
wird пи Mahawanſo аш elſtatiſche Weiſe beſchrieben; er kommt durch 
die Luft geflogen und läßt ſich auf dem höchſten Berge Ambatthalo 
nieder, welcher über der heiligen Stadt Anaradſchapura hängt. Der 
König iſt eben auf der Hirſchjagd und wird durch das fliehende Wild 
an den Ort geführt, wo Mahindo ſitzt; der letztere predigt dann ſofort 
dem Herrſcher ме göttliche Lehre und bekehrt ihn zuſammen пи 
40000 Nachfolgern. (Die Geſchichte gleicht offenbar der Legende vom 
heiligen Hubertus und der Hirſchkuh, ſowie auch der des heiligen 
Euſtachius, der auf der Jagd durch einen Hirſch von ausgezeichneter 
Schönheit zu einem Felſen geleitet wurde, wo ihm das Thier das 
Crucifix auf ſeiner Stirn zeigte, worauf er ſich bekehrte.) Ganz Ceylon 
nahm nun alsbald den Buddhismus an und der letzte Stein wurde 
zu dem Gebäude gelegt durch die Aukunft eines Zweiges von dem hei— 
ligen Bo-Baum aus Magada. Wie jedes alte Зо ſeinen heiligen 
Baum hat, wie die Chaldäer, Hebräer, Griechen, Römer und Druiden 
ihre Pappeln, Ulmen und Eichen hatten, unter welchen Пе ihren 
Gottesdienſt abhielten, ſo hatten auch die Brahmanen ihren Kalpabaum 
ии Paradieſe und Ме Buddhiſten ihren Pippul oder Bo⸗Baum (ficeus 
religiosa). Gotama empfing nämlich das Buddahthum, als ег unter 
реш Schatten eines ſolchen Bo⸗Baumes ruhte, und wegen dieſes Um— 
ſtandes wurde dieſer Baum als Gegenſtand ег Anbetung von ſeinen 
Jüngern ausgewählt. Damit Cehylon nun einen heiligen Baum von 
der größten Heiligkeit beſäße, erbat König Tiſſa ſich einen Zweig des 
nämlichen Baumes, unter welchem Gotama geruht hatte, von dem 
Könige von Magada. Фе Schwierigkeit der Abtrennung eines Theils 
von dieſem Baum, ohne den gottesläſterlichen Frevel, ihn mit einer 
Waffe zu berühren, wurde durch ein Wunder beſeitigt: der Zweig löſte 
ſich nämlich von ſelbſt ab und ſtieß mit ſeinen Wurzeln in die duftige 
Erde, welche für ihn in einer goldenen Vaſe bereit gehalten war. Darin 
wurde er über das Meer nach Ceylon gebracht und von König Tiſſa 
in Anaradſchapura gepflanzt, wo dieſer nämliche Baum noch jetzt, 
nach 2148 Jahren, grünt, blüht und von den Singhaleſen angebetet 
wird. 

Zu gleicher Zeit mit der Einrichtung der buddhiſtiſchen Religion be— 
gann die Herſtellung jener außerordentlichen kirchlichen Bauten, deren 
Ueberbleibſel durch ihre Zahl und Größe noch jetzt einen hervorragenden 
Zug in dem allgemeinen Anblick der Inſel bilden. Die Geſchichte der 
indiſchen Architeltur beginnt in der That erſt mit dem 3. Jahrhundert; 
kein einziges Gebäude, nicht einmal ein gehauener Stein iſt dort auf— 
gefunden, welchen man auf die Zeit vor der Regierung des Königs 
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Aſoca zurückführen könnte, welcher die Religion Brahma's aufgab und 
ſich zum Buddhismus bekehrte. Ebenſo verhält es ſich mit Ceylon. 
Die merkwürdigſten Bauwerke ſind hier die ſogenaunten Dagobas (wört⸗ 
lich Reliquienkaſten); es ſind Säulen виз Ziegelſteinen erbaut zur Auf— 
bewahrung einer von den Reliquien Gotama's, welche nach der Ver— 
brennung ſeines Körpers in Kuſinara geſammelt wurden. Stücke von 
ſeinen Knochen und Locken ſeines Haares ſind in ungeheuern Maſſen 
halbkugeliger Bauwerke eingeſchloſſen, dergleichen man in allen buddhiſti— 
ſchen Ländern Aſiens findet, in den „Topen“ von Afghaniſtan und dem 
Pendſchab, den Pagode зи Pegu und den Boro-budder von Заза. 
Sie beſtehen aus einer ungeheuern Kuppel von Ziegelſteinen, welche 
von einem Kegel überragt wird, рег еше ſpitz zulaufende Schnecken— 
windung trägt; das Ganze ruht auf einer viereckigen Plattform, zu 
welcher man auf einer ſteinernen Treppe gelangt. Die Ruinen dieſer 
Dagobas, welche man neuerlich unterſucht hat, waren ganz maſſiv und 
enthielten im Innern ein hohles Gefäß von Metall oder Stein, wel— 
ches einſt die Reliquien beherbergte; die Reliquien ſelbſt waren ver— 
ſchwunden инь fand man in den Gefäßen nur ein Paar entfärbte, in 
Gold gefaßte Perlen und Edelſteine. Von Kunſt iſt in dieſen Bau— 
werken nichts wahrzunehmen; bemerkenswerth ИЕ nur die Mühe, welche 
auf die Herſtellung derſelben verwandt iſt. Die erſte Dagoba in Ana— 
radſchapura Ш das älteſte architektoniſche Denkmal in ganz Indien, die— 
ſelbe wurde von König Tiſſa аш Ende des 3. Jahrhunderts v. Chr. 
über dem Schlüſſelbeine Buddha's errichtet, welches der Apoſtel Ma— 
hindo dem Könige verſchafft hatte. An Dimenſion ſteht dies Denkmal 
denen nach, welche ſpäterhin von den Nachfolgern Tiſſa's gebaut wurden 
(die Kuppel iſt indeſſen 405 Fuß hoch, alſo nur 50 Fuß niedriger als 
St.«Peter), aber durch die Anmuth ſeiner Contouren übertrifft es alle 
andern bei weitem. Außer verſchiedenen andern Dagobas baute der 
König Tiſſa auch noch Tempel für den Gottesdienſt und Klöſter als 
Wohnörter der Prieſterſchaft. Bildſäulen von Buddah, welche mit der 
Zeit Gegenſtände der Anbetung wurden, hat man erſt weit ſpäter ge— 
macht, wahrſcheinlich erſt im 3. Jahrhundert и. Chr. Höhlen oder 
einſame, düſtere und abgelegene Gemächer wurden zuerſt von den Au— 
betern beſucht, und König Tiſſa baute Felſentempel und Gemächer für 
Prieſter in allen Theilen des Landes. Gotama hatte beſtimmt, рав die 
Prieſter aufs einfachſte leben, in einer Blätterhütte in der Einſamleit 
wohnen, ſich dem Nachdenlen weihen und von Almoſen der Dorfbe— 
wohner abhängig {ет ſollten. Binnen kurzem nun wurde die Prieſter— 
ſchaft außerordentlich zahlreich und im 4. Jahrhundert gab es bereits 
50-—60000 Prieſter in Ceylon, welche, фа ihr Gelübde Не zur Armuth 
und Bettelei verpflichtete, ganz und gar vom Staate unterhalten wurden. 
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Zu gleicher Zeit mit den Klöſtern für ſie wurden auch Collegien und 
Hallen für die Aufnahme von Buddah's Bildſäulen errichtet. Die 
Hallen, welche dieſe Statuen enthalten, ſind von den Wohnhäuſern der 
Prieſter immer abgetrennt; ihr Inneres Ш пи Stil der ägyptiſchen 
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Legenden gefüllt; ме Statuen Gotama's ſtehen entweder aufrecht, mit 
рег mahuenden Hand in die Höhe gerichtet, oder ſie ſtellen би ruhig 
daliegend dar, im himmliſchen Zuſtand des Nirwana. Sie ſtehen immer 
in den dunkelſten Winkeln der Hallen. Lampen verbreiten daſelbſt einen 
ſchwachen Schimmer und die Luft iſt erfüllt von dem Duft von Blumen, 
welche jeden Tag hier friſch dargebracht werden. Die Raſſe der Prieſter 
vermehrte ſich im Laufe der Zeit noch bedeutend, da ſie nicht nur ganz 
müßig leben konnten, ſondern auch ein höheres Geſchlecht bildeten und 
auch bald vielen Einfluß im Staate erhielten. Man lieferte ihnen Reis 
mit Zucker, Honig und Butter zubereitet, und zu gewiſſen Zeiten auch 
Kleidungsſtücke, die aus Baumwolle augefertigt waren. 

Die erſten hundert Jahre nach dem Einfall Wijayo's ſchrit die 
Civiliſation in Ceylon ziemlich gleichmäßig fort; da aber die Ureinwoh— 
ner nicht kriegeriſch waren und die Einwohner entweder Prieſter oder 
Ackerbauer wurden, ſo ſahen ſich die Könige genöthigt, fremde Söld— 
linge in ihren Dienſt zu nehmen, wodurch natürlich Streitigkeiten, 
Blutvergießen und endlich auch der Fall der Dynaſtie hervorgerufen 
wurde. Unter den Bauten der ſpätern Könige ragt beſonders der 
ſogenannte eherne Palaſt hervor, welcher aus Platten von Erz errichtet 
war. Er тибе auf 1600 monolithiſchen Säulen aus Granit, ме 
12 Fuß hoch waren und in Linien von je 40 ſo angeordnet ſtanden, 
daß ſie einen Umfang von 220 Quadratfuß umſchloſſen. Auf dieſen 
ruhte das Gebäude, welches 9 Stockwerke hoch war, 1000 Schlafſäle 
für Prieſter und außerdem Hallen und andere Gemächer für die from— 
men Uebungen derſelben euthielt. Alle Gemächer waren koſtbar aus— 
geſchmückt mit Perlen; die große Centralhalle ruhte ſogar auf goldenen 
Säulen, die von Löwen und andern Thieren getragen wurden; die 
Wände ſtrahlten von Feſtons aus Perlen und Edelſteinen; in der Mitte 
ſtand ein Thron von Elfenbein, der auf der einen Seite das Emblem 
einer goldenen Sonne, auf der andern das eines ſilbernen Mondes 
hatte, und über allem glänzte die kaiſerliche „Chatta“, das weiße 
Kanapee der Herrſchaft. Wegen ſeiner Pracht der Beraubung aus— 
geſetzt, und ungläubigen Feinden verhaßt wegen der Religionsgebräuche, 
denen er geweiht war, unterlag dieſer Tempel den vielfältigſten Um— 
wälzungen, welche die Ruhe рег Hauptſtadt ſtörten; ме einzigen Ueber— 
bleibſel, welche gegenwärtig noch davon vorhanden, ſind ме Monolithen, 
woranf er ſtand; eine „Welt von Steinſäulen“ bezeichnet noch jetzt die 
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Lage des ehernen Palaſtes und ſpricht für die Genauigkeit der Chro— 
niken, welche die frühere Pracht deſſelben beſchreiben. 

Die „große Dynaſtie“, d. В. die Könige, welche in directer Linie 
von Wijayo abſtammten, regierte №8 zum Jahre 302 и. Chr. Ihr 
verdanken die Einwohner die erſten Rudimente der Civiliſation, den 
Ackerbau, eine organiſche Regierung und nationalen Gottesdienſt. Aber 
weder die Frömmigkeit der Könige noch ihre Freigebigkeit verſchaffte 
ihnen die Anhänglichkeit ihrer Unterthanen. Von 51 Monarchen wur—⸗ 
den 2 vom Volke abgeſetzt und 19 von ihren Nachfolgern umgebracht. 
Auffallend iſt die Leichtigkeit, mit welcher die Thronräuber ſofort vom 
Volke anerkannt wurden, nachdem die Ermordung ihrer Vorgänger ſie 
in den Beſitz des Thrones geſetzt hatte. Vielleicht erklärt ſich dies 
durch die gebieteriſche Nothwendigkeit der „Ruhe um jeden Preis“ in 
einem Zuſtande der Geſellſchaft, wo Hungersnoth und Verwüſtung die 
augenblicklichen und unvermeidlichen Folgen von Erſchütterungen geweſen 
ſein mußten, welche die Inſtandhaltung oder Ausbeſſerung der Bewäſſe— 
rungswerke verhinderten oder die Arbeiter von den Producten des Bodens 
in einem Augenblicke abzogen, wo der Regen oder die Reife der Ernte 
die größte Energie verlangte. Im Jahre 119 v. Chr. ſpaltete ſich die 
große Dynaſtie in zwei Linien, welche ſich gegenſeitig befehdeten. Зи 
allen ſolchen Streitigkeiten brachte die Prieſterſchaft einen überwiegenden 
Einfluß auf die Seite, auf welche ſie trat; und ſo wurde die königliche 
Autorität wenn auch nicht geradezu geiſtlich, doch ſo eng mit der 
Hierarchie verknüpft, und ſo ſehr von ihrem Willen geleitet, daß die 
Aufmerkſamkeit eines jeden Monarchen hauptſächlich darauf gerichtet 
wurde, ſolche Maßregeln zu treffen, welche auf die Verherrlichung des 
Buddhismus und die Inſtandhaltung der Klöſter und Tempel bedacht 
waren. Auch große Länderſtrecken wurden der Geiſtlichkeit jetzt vermacht, 
und das Gelübde der Armuth, obwol gültig für den einzelnen Prieſter, 
war nicht mehr für die Gemeinſchaft derſelben bindend. Durch Gaben 
der Könige, beſonders auch teſtamentariſche Nachläſſe оси Privatperſonen 
vermehrte ſich der Beſitz der Geiſtlichkeit in kurzem ſo beträchtlich, daß 
die Tempel Cehlons bald einen ſehr großen Theil des Grundbeſitzes der 
Inſel einnahmen; auch waren die Güter der Geiſtlichkeit nicht nur 
ſteuerfrei, ſondern die Bewohner der betreffenden Diſtriete waren ſogar 
verpflichtet, den Prieſtern Zwangsarbeit zu leiſten. Ehe ſie in den 
Beſitz der Geiſtlichkeit kamen, hatten die meiſten dieſer Ländereien wüſt 
gelegen; jetzt aber wurden ſie mit Bewäſſerungswerken für den Reis— 
bau verſehen. Ungeheure Kanalſyſteme und künſtliche Seen wurden für 
dieſen Zweck angelegt, von denen noch jetzt manche vorhanden ſind und 
einzelne einen reizenden Anblick gewähren. Das Waſſer der Flüſſe, 
welches ſonſt müßig ins Meer gefloſſen wäre, wurde auf dieſe Weiſe 
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пи Binnenlande verwerthet und befruchtete die Reisfelder. Durch alle 
Wechſelfälle und Revolutionen hindurch iſt es der Kirche doch noch bis 
auf феи heutigen Зав gelungen, ihre ausgedehnteun-Beſitzungen zu Бе» 
halten. Freilich iſt der Werth derſelben durch den Verfall des Volkes 
verringert; die Zerſtörung der Bewäſſerungswerke hat einſt fruchtbare 
Ebenen in Wildniſſe verwandelt, und die milde Politik der engliſchen 
Regierung, welche ме Zwangsarbeit abgeſchafft, hat die Bauern eman— 
cipirt; aber doch ſind noch in allen Diſtricten die Prieſter im Beſitz 
der fruchtbarſten Ländereien, welche ſteuerfrei ſind und ſich auf ein 
Drittheil des ganzen Areals der Inſel belaufen. 

Eine Eigenthümlichkeit in dem buddhiſtiſchen Ceremoniell diente 
dazu, der Gartenpflege einen bedeutenden Antrieb zu geben. Blumen 
und Guirlanden ſind nämlich bei allen religiöſen Gebräuchen weſentlich. 
Die Atmoſphäre der Klöſter und Tempel iſt ſchwer von dem Dufte 
des Champaci und Jasmin, und die Schreine der Gottheit ſowie die 
zum Tempel führenden Stufen ſind dicht mit Lotosblumen beſtreut. 
Früherhin wurde dieſer Cultus mit Blumen ſehr weit getrieben; ſo 
heißt es пи Mahawanſo, daß еше 270 Fuß hohe Dagoba einſt mit 
Guirlanden von der Baſis bis zur Spitze ſo bedeckt war, daß ſie 
einem einzigen Bouquet glich; unzählbare Gärten wurden gehalten, um 
beſtändig einen ausreichenden Vorrath von Blumen zu liefern. Beſon— 
ders die Hauptſtadt war auf allen Seiten von Blumengärten umgeben. 
Auch wurden ſeit der Einführung des Buddhismus Fruchtbäume und 
Eßpflanzen aller Art für den unentgeltlichen Gebrauch der Reiſenden 
in allen beſuchten Theilen der Inſel angelegt und Brunnen errichtet; 
das erſtere wahrſcheinlich, um die von Buddha ſtreng verbotene Töd— 
tung der Thiere zu verhindern. 

Als die große Dynaſtie, oder wie man ſie auch nannte, das Son⸗ 
nengeſchlecht, erloſch, war Бег Wohlſtand Ceylons geſund und viel— 
verſprechend. Эми civiliſirteſten war der nördliche Theil der Зи, 
welcher die alte Hauptſtadt Anaradſchapura enthielt und deshalb als 
Radſcharatta oder Königsland bezeichnet wurde. Hier hatte ме auf die 
Bewäſſerungswerke verwandte Arbeit die Nahrung der Bevölkerung ſehr 
reichlich gemacht, und die Summen, welche auf die Ausſchmückung der 
Stadt verwandt wurden, die Menge ihrer heiligen Gebäude, die Pracht 
ihrer Häuſer und die Schönheit ihrer Seen und Gärten machte ſie zur 
Vertreterin des Reichthums und der Fruchtbarkeit des Reiches. Ana— 
radſchapura war ſeit uralter Zeit ein heiliger Ort in den Augen der 
Buddhiſten geweſen; dieſe Stadt war von Buddha ſelbſt beſucht worden 
und bereits wichtig, als Wigayo im 5. Jahrhundert v. Chr. in Ceylon 
landete; ein Jahrhundert ſpäter wurde es Reſidenz der Könige und ver— 
größerte ſich von der Zeit ам ſehr bedeutend; Фа und Kirchhöfe 
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wurden angelegt und im beſten Zuſtande gehalten; Dagobas wurden 
errichtet und Tempel erbaut, worin goldene mit Edelſteinen und Perlen 
geſchmückte Bildſäulen aufgeſtellt wurden. Die Stadt war von einem 
zwanzig Fuß hohen Walle eingeſchloſſen; ſpäter wurden auch Mauern 
errichtet; die Straßen waren breit und eben. Hier wurde an Feſttagen 
der heilige Zahn Buddha's ausgeſtellt, und in feierlicher Proceſſion auf 
den Berg, Бег über рег Stadt hängt, getragen. Der Weg dahin шах 
mit Blumen beſtreut, und das Feſt endete mit einer dramatiſchen Dar— 
ſtellung von Ereigniſſen aus dem Leben Buddha's, welche durch Scenerie 
und Coſtüme erläutert wurden, und wobei Figuren von Elefanten und 
Hirſchen auf der Bühne ſtanden, welche ſo ſorgfältig ausgeführt und 
{© fein gefärbt waren, daß шой ſie von natürlichen nicht unter— 
ſcheiden konnte. 

Unter der niedern Dynaſtie ſank die Macht und der Wohlſtand des 
Reiches. Die Biographie der königlichen Dummköpfe, welche vom 3. 
bis zum 13. Jahrhundert den Thron einnahmen, enthält kaum ein 
einziges Ereigniß, das die eintönige Wiederholung von der Gründung 
von Tempeln, Wiederherſtellung von Dagobas, Errichtung von Tanks 
und Schenkungen an Prieſter unterbräche. Bürgerliche Streitigkeiten, 
religiöſe Spaltungen, ſelbſt Intriguen und Ermordungen der Könige und 
Prinzen trugen dazu bei, die Macht der Monarchie zu verringern und 
die Kraft der Herrſcherfamilie zu erſchöpfen. Mit Ausnahme der Ge— 
ſandtſchaft, welche unter рег Regierung des Kaiſers Claudius сои Ceylon 
aus nach Rom geſchickt wurde, fand der früheſte diplomatiſche Verkehr 
mit dem Auslande, wovon Berichte vorliegen, пи Anfang des 5. Jahr⸗ 
hunderts ſtatt, wo die Singhaleſen Geſandte an den Kaiſer Julian 
ſchickten und freundſchaftlichen Verkehr mit China eröffneten. Im Jahre 
413 п. Chr. beſuchte der berühmte chineſiſche Reiſende Fa-Hian Cehlon, 
welcher uns einen Bericht von der Inſel hinterlaſſen, der in allem 
vollſtändig mit dem Mahawanſo übereinſtimmt. Von den Königen шит» 
den zu jener Zeit viele ermordet und die Anarchie machte im ganzen 
Lande die bedenklichſten Fortſchritte. Die kriegeriſche Raſſe der Ma— 
labars landete daher oft auf der Inſel, und machte überall, wohin ſie 
kam, leichte Beute. Dieſe Malabars waren Indier aus dem ſüdlichen 
Theile der Halbinſel; ſie beſaßen Koromandel, Malabar ſelbſt und noch 
mehrere andere Provinzen. Ihr erſter feindlicher Einfall fand 237 и. бут. 
ſtatt, und dieſelben wiederholten ſich oft in den kommenden Jahrhun— 
derten. Hiün-Tſchang, ein chineſiſcher Reiſender, der um das Jahr 
630 п. Chr. nach Indien kam, traf dort viele verbannte Singhaleſen 
an, welche vor den Erſchütterungen aus dem Lande geflohen waren; 
die Anarchie ſtand damals auf ihrem Gipfelpunkte, die Religion war 
verfolgt, der König ermordet, Hungersnoth herrſchte auf der ganzen 
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Juſel und аЦе Arbeit war unterbrochen. Die Malabars beſetzten alle 
Aemter, ſelbſt das des Premierminiſters, und entſchieden die Anſprüche 
ſtreitender Thronbewerber. Endlich wurde die Inſel ſo voll von Ma— 
labars, daß die ſchwachen Monarchen ſich in Anaradſchapura höchft 
unbehaglich fühlten; ſie zogen ſich daher mehr nach dem Süden und 
machten Pollanarua zur Reſidenz. Große Tanks wurden in der Nähe 
der neuen Hauptſtadt errichtet, Paläſte erbaut, Dagobas aufgeführt und 
Tempel und Statuen aus Felſen gehauen. Für Civiliſation thaten die 
Malabars nichts; ihre Politik war die der Verwüſtung und Vernichtung. 
Endlich erhob ſich in der Zeit des ſchlimmſten Unglücks, als eine fremde 
Armee faſt das ganze Запь пи Beſitz hatte, еше Dynaſtie, welche die 
Inſel von der Herrſchaft der Malabars befreite, Шт den alten Reich— 
thum und Ruhe zurückgab und ein Jahrhundert lang das Reich glücklich 
ип Innern und durch ſiegreiche Kriegszüge geachtet ип Auslande machte. 
Der Gründer dieſer neuen und kräftigen Dynaſtie war ein Mitglied der 
exilirten Familie, der mit Hülfe der Bergbewohner von Rohuna den 
Malabars die Hauptſtädte entriß, die ganze Inſel zwang, ſeine Herr— 
ſchaft anzuerkennen, und um die Sicherheit des Landes gegen feindliche 
Einfälle zu ſchützen, Truppenmaſſen an der Küſte aufſtellte und ihnen 
fähige Anführer gab. Sein Ruhm verbreitete ſich durch ganz Indien 
und Geſandte aus allen Theilen Indiens und aus Siam kamen an 
ſeinen Hof. Ihm folgte ſein Neffe, Prakrama Bahu (1155 и. Chr.). 
Dieſer hatte ſich durch Reiſen пи Auslande еше bedeutende Bildung 
erworben und verſtand, wie das Mahawanſo ſagt, Theologie, Medicin, 
Logik, Grammatik, Poeſie, Muſik, die Abrichtung von Elefanten und 
Zähmung von Pferden. Kein Name in der ſinghaleſiſchen Geſchichte iſt 
фо verehrt wie der ſeine, фа ет zugleich fromm und ritterlich war. Дебет» 
all ſtellte er die Ruhe und Unabhängigkeit des Landes wieder her, Бе» 
reicherte ſeine Unterthanen, verſchönerte die Hauptſtädte, und nicht zu— 
frieden damit, ſein Land glücklich im Innern zu machen, unternahm er 
auch Kriegszüge im Auslande, beſonders nach Indien und Siam; er 
war beſtändig vom Glücke begleitet und machte ſich mehrere Könige 
tributpflichtig. Seine Hauptſtadt umgab er mit Mauern, baute eine 
Feſtung darin und einen Palaſt für ſich ſelbſt, welcher viertauſend Ge— 
mächer enthielt. Außerdem gründete сх Schulen und Bibliotheken, 
baute Hallen für Muſik und Tanz, legte Tanks zum Baden an und 
ließ Straßen machen. Er baute 1470 Tanks, von denen manche 
ungeheuere Dimenſionen hatten, und beſſerte 3621 alte wieder aus; 
außerdem errichtete er 534 Waſſerfälle und Kanäle. Die Sicherheit пи 
Lande war unter ſeiner Regierung ſo groß, daß Frauen mit Edelſteinen 
geſchmückt unbeläſtigt durch die ganze Inſel reiſen konnten. Seine 
Nachfolger waren indeſſen nicht пи Stande, das {о ruhmvoll angefangene 
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Werk fortzuſetzen, und der Wohlſtand Ceylons ſank daher wiederum; 
ſchon 30 Jahre nach dem Tode Prakrama Bahu's war das Land von 
neuem ſo ſchwach geworden, daß die Malabars mit 24000 Mann (аи: 
den und die ganze Juſel erobern konnten. Ihr Anführer ließ ſich zum 
Könige ausrufen. Die Malabars herrſchten grauſam, vernichteten den 
Buddhismus, zerſtörten die Tempel und Dagobas, vertrieben die Prie— 
ſter, beſchimpften die Kaſten, raubten das Eigenthum und folterten die 
Einwohner, um ſie zur Herausgabe ihrer verborgenen Schätze zu zwin— 
gen, bis die ganze Inſel in Flammen ſtand. Einige Theile des Landes 
wurden ihnen freilich ſpäter wieder entriſſen; aber Ceylon ſollte nie 
wieder von den Uebeln feindlicher Einfälle befreit ſein. Neue Eroberer 
kamen aus der malaiiſchen Halbinſel ſowie aus Dekan; пи 15, Зах; 
hundert landeten Chineſen, bemächtigten ſich der Hauptſtadt und ſchlepp⸗ 
ten den Monarchen mit ſeiner Familie gefangen nach China. Endlich 
im Jahre 1505, als die Inſel in einem ſchrecklichen Zuſtande war, 
kamen die erſten Europäer nach Ceylon, nämlich die Portugieſen, welche 
ſich kurz vorher in Indien niedergelaſſen hatten. Dieſes Ereigniß, 
welches ſo ernſte Folgen für Ceylon hatte, wird in den ſinghaleſiſchen 
Chroniken in folgender Weiſe erzählt: Es kam ein Schiff aus Portugal 
vor Colombo an und Nachricht wurde an den König geſchickt, daß im 
Hafen eine Raſſe ſehr weißer und ſchöner Männer ſei, welche Stiefel 
und eiſerne Hüte trügen und niemals an einem Orte blieben. „Sie 
eſſen“ — ſo berichtet die Chronik — „eine Art von weißem Stein und 
trinken Blut; und wenn ſie einen Fiſch bekommen, ſo geben ſie zwei 
oder drei Ridé in Gold dafür; außerdem haben ſie Kanonen, welche ein 
lauteres Getöſe machen als der Donner, und eine daraus abgeſchoſſene 
Kugel zerbricht ein marmornes Schloß noch nachdem ſie eine Stunde 
lang geflogen iſt.“ — Ueber die Geſchichte Ceylons unter der Herrſchaft 
der Europäer in einem andern Artikel. 
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Hinter dem Katechismus kommt die Fibel, die natürlich nichts 
anderes enthalten darf und wird als die naive Beſtätigung der vor— 
ausgeſchickten Glaubensſätze. Auch verſteht es ſich wol von ſelbſt, 
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daß wir nicht ſofort mit gleichen Вей ins Neue Teſtament hinein— 
ſpringen, ſondern die Kinder zunächſt mit den heiligen Geſchichten 
des Alten Bundes vertraut machen, welche ja ſämmtlich anerkannter⸗ 
maßen prototypiſche oder vorbildliche Bedeutung haben. Es iſt gar 
nicht ſo verwunderſam, was vor 1800 Jahren verſucht ward und gelang, 
wenn man ſieht, was in den Zeiten der Aufklärung und des Caſelli'ſchen 
Telegraphen noch gewagt werden darf. 

Der erſte Band der „Geſchichte Julius Cäſar's“ enthält 410 Seiten 
Hochoctav; der Held ſelbſt aber wird erſt auf Seite 257 eingeführt. 
Bis dahin Ш alles Vorgeſchichte, ein Kalender der Zeiten, die ſich ск» 
füllen mußten. Wer ſeiner Sache und ſeines Ausgangs ſo gewiß iſt, 
der hat Muße genug, nebenbei auch noch ſo viel Geographie, 
Topographie, ſtatiſtiſche Zuſtandsbeſchreibung einzuſtreuen, als einem 
wohlerzogenen Unterthänlein der „vierten Dynaſtie“ zu wiſſen nöthig 
iſt. Фа wird z. B. еше „Beſchreibung Italiens““ vor der Eroberung 
durch die Rmer mitgetheilt, die von @е\е 51—71 währt, und ganz 
die mathematiſche Trockenheit affectirt, die dem Onkel bei ſeinen Die— 
taten auf St.-Helena eigen war. Noch viel weiter holt aber die 
Schilderung des „Mittelmeerbeckens“ aus, wie es vor den Puniſchen 
Kriegen geblüht hat. Andächtig faltet der junge franzöſiſche Bonapartiſt 
die Händchen vor den hundert Localitäten Griechenlands, der Inſeln 
und Vorderaſiens; nur er begreift, was die Aufzählung aller Tempel, 
Kunſtwerke, Producte, Waaren und Seltenheiten mit Julius Cäſar 
zu ſchaffen hat, wie das Geſtüt von Daphne „mit 30000 Stuten, 
300 Hengſten und 300 Elefanten“ mit dem römiſchen Empire zuſam— 
menhängt. Geheinmißvoll lautet es von der Inſel Sicilien: „Die 
Ochſen lieferten Leder, das beſonders zu Zelten verwendet wurde, die 
Hämmel eine ausgezeichnete Wolle für Kleidungsſtücke.“ Und das geht 
{© fort von Seite 95—140, шо пишет nur ein kindlich Gemüth in 
Einfalt ahnt, wie alle dieſe Vierfüßer den großen Cäſar von fern 
ankündigen. „Dieſe kurze Beſchreibung der Küſten des Mittelmeeres, 
zwei орет dreihundert Jahre vor unſerer Zeit“, gehört nämlich aller⸗ 
dings zur Cäſariſchen Tradition; es handelt ſich um das Gebiet der 
lateiniſchen Raſſe. „Die Erinnerung an eine ſolche Größe flößt einen 
ſehr natürlichen Wunſch ein: daß künftighin die Eiferſucht der Groß— 
mächte den Orient nicht mehr verhindere, den Staub von 20 
Jahrhunderten abzuſchütteln und zum Leben der Civiliſation wieder— 
geboren zu werden!“ Die „40 Jahrhunderte“ der Phramiden ſind auf 
20 herabgemindert, der ganze Excurs Ш wahrſcheinlich зи den Zeiten 
des Krimkriegs entſtanden und hier gelegentlich eingeſchaltet. 

Nun zur Geſchichte des Alten Bundes, zu den Königen und zur Republik. 
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Kinder dürfen natürlich nicht mit kritiſchen Forſchungen Бебе а, аш 
wenigſten durch den Begriff des Mythus irregeleitet werden. Die 
ſieben Könige Roms ſind ſo verbriefte Perſönlichkeiten wie die Cape— 
tinger, die Valois, die Bourbons. Niebuhr hat niemals geforſcht und 
geſchrieben, Mommſen hat vergeblich die ganze königliche Mythologie 
ausgelöſcht. Am beſten laſſen wir es bei dem Roman des Livius be— 
wenden, und beruhigen uns bei der Montesquieu'ſchen Lapidarphraſe: 
Die römiſchen Könige ſind lauter große Männer geweſen wie die 
Elohim der ſechs Schöpfungstage; die Könige ſchufen die Inſtitutionen, 
die Inſtitutionen brachten die großen Männer hervor. Ganz klar: 
Ludwig XI. ſchuf Ме franzöſiſche Einheit; Franz J. Ме franzöſiſche Bil— 
dung; Heinrich ТУ. раб Syſtem der auswärtigen Politik; Ludwig ХУ. 
die Centraliſation und den Eroberungskrieg. Als Ме Juſtitutionen 
fertig waren, kam die Republik; ihre Helden ſind das Product des 
Königthums, ihre eigene Großthat iſt, die Militärdespotie erzeugt 
zu haben. 

Was das Kaiſerthum aus dem Nachlaß der Könige ganz vorzüßglich 
gebrauchen kann, iſt die Religioſität und zwar die politiſch verwendbare 
Gläubigkeit: Numa gründete den Cultus, die Römer ſind ſehr religiös, 
die Religion Ш Regierungsmittel. Servius Tullius emanecipirte ме 
Plebejer. Es gab ſo und ſo viele Prieſtercollegien. Livius ſagt: „Die 
beſtändige Herbeiziehung der Prieſter zähmte die Sitten, alle Leute 
waren fromm; Treue und Achtung vor dem Eide herrſchten in Rom 
mehr als die Furcht vor Geſetzen und Strafe.“ 

Als die „großen“ Könige 244 Jahre — jeder 35 Jahre — regiert 
und die Inſtitutionen geſchaffen hatten, wurde das Königthum durch den 
Neid der Patricier geſtürzt und es entſtand die Conſular-Republik. 
Weshalb dieſer Wechſel? Die Zeit der Könige war vorbei, ме loi 
зиргёте machte ſich geltend. Loi заргёте — Deus ex machina, 
Jehovah in ſeinem Zorn, Rathſchluß des Geſchicks: das iſt alles Eins 
und alles zuſammen höchſt bequem. Das franzöſiſche Kind wird zum 
Fataliſten erzogen. Dieſer gewaltthätige Rathſchluß des Geſchicks iſt um 
ſo weniger zu begreifen, als er offenbar reactionär wirkte, die guten 
Könige beſeitigte und das Volk einer herrſchwüthigen Ariſtokratie über— 
antwortete. Aber credo quia absurdum, das ſchult. 

Dieſer Ariſtokratie fällt fortan jeder populäre Mann zum Opfer: 
Spurius Caſſius, der die Agrarfrage aufbringt und zuerſt Getreide 
vertheilt; Manlius, der ſein Vermögen an zahlungsunfähige Schuldner 
hingibt; Tiberius Sempronins Gracchus und — der große Cäſar felbſt. 
Wir ſind ſchon auf der Bahn. 

Es folgt nun eine Geſchichte der römiſchen Verfaſſung, des lang— 
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wierigen, epiſodenreichen Kampfes zwiſchen Plebejern und Patriciern, 
eine Aufzählung der mühſamen plebejiſchen Errungeuſchaften bis дих 
Liciniſchen Geſetzgebung (366 v. Chr.), wie man das in jedem Com— 
pendium der römiſchen Geſchichte ebenſo gut und beſſer nachleſen kann. 
„Seit der Vertreibung der Könige waren 200 Jahre erforderlich, damit 
das Volk Gerechtigkeit erlangte; ebenſo viel, um die Herrſchaft Roms 
nach außen auf den alten Stand zu bringen.“ 

Aber es war im Grunde nichts damit gewonnen; die reichen Ple— 
bejer (die nobilitas) machten gemeinſame Sache mit den Patriciern und 
das bloße Verdienſt hatte noch größere Mühe, zur Gellung зи gelangen. 
Bei ſolchen Veranlaſſungen wird Mommſen citirt, der freilich mit der 
Ariſtokratie cavaliermäßig genug umſpringt, und vom Cäſarismus, 
hoffentlich wider ſeinen Willen, vorzüglich ausgebeutet werden kann. 
Auch Mommſen ſieht der demokratiſchen Bewegung ſeit der Gracchenzeit 
frühzeitig genug an, wohinein ſie münden muß; aber er iſt auch redlich 
genug, dieſe „Demokratie“ raſch bei ihrem wahren Namen zu nennen. 
Schon beim Tiberius Gracchus äußert er: „In der Vollsverſammlung 
abſtimmen laſſen und herrſchen, шах nicht Demokratie, ſondern Monarchie.“ 
Vom Cajus Gracchus, dem „größten Redner der Römer“, dem „größten 
Staatsmann vor Cäſar“, heißt es: „Er hat durch ſeine Geſetzgebung 
keine Geſtaltung des Staats auf demokratiſcher Baſis Берет Ней, 
ſondern die Tyrannis, die Napoleoniſche abſolute Monarchie auf Lebenszeit 
(nicht länger!) gegründet.“ Marius, der ſich durch Comitialbeſchluß 
zum afrikaniſchen Feldherrn macht, d. h. der ſich eigentlich ſelbſt ernennt, 
iſt fir Mommſen „im Keim der künftige König von Rom“. Derſelbe 
Geſchichtsforſcher belennt nach Sulla's Tode, daß alles auf den Des— 
potismus losſteuert, aber doch auf den Despotismus, und er fügt ganz 
anti⸗Cäſariſch hinzu: „Das aber war das Bitterſte dieſer bittern Zeit, 
daß den klar ſehenden Patrioten das Hoffen und das Streben ſich ver— 
ſagte.“ — „Die Sonne der Freiheit, mit all ihrer unendlichen Segens— 
fülle, ging unaufhaltſam пит, die Dämmeruug ſenkte fich über die eben 
noch ſo glänzende Welt.“ | 

Unſerm kaiſerlichen Autor ſenkt ſich dieſe Dämmerung бег weitem 
nicht ſchnell genug. Schon nach dem Samnitiſchen Kriege lauert er 
аш den Mann, der Italien hätte „unificiren“ ſollen, wittert auch 
ähnliche Gedanken bei Camillus und Fabius, und bedauert nur, daß 
„die Ariſtokratie nicht weiſe genug war, den rechten Moment зи ergreifen“. 
Was ihm an derſelben Ariſtokratie indeß gar wohl gefällt, iſt ihre 
Kriegspolitik, nach außen wie nach innen: „Alle Kriege hatten zum 
Motiv oder — zum Vorwande die Vertheidigung der Schwachen und 
den Schutz der Bundesgenoſſen.“ Er preiſt die Republik in ihren beſten 
Zeiten, daß ſie es verſtanden: „das Volk in auswärtigen Kriegen zu 
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beſchäftigen; Empörungen ſind niemals gekommen als in Friedeuszeiten“. 
Es gefällt ihm über alle maßen, wie der Krieg von Samnium nach 
Tarent, wie dadurch die Mamertiner nach Sicilien hinübergeſpielt werden; 
wie Sicilien und Sardinien die Brücken zum erſten Puniſchen Kriege 
werden; wie Sagunt, „zur trojaniſchen Zeit eine Colonie von Ardea“, 
Veranlaſſung zum zweiten Puniſchen Kriege, dieſer ſelbſt wieder Gele— 
genheit zum Macedoniſchen gibt. 

Quinetius Flamininus proclamirt bei den Iſthmiſchen Spielen 
Griechenlands Freiheit. Welche Wonne, den Livius anzuführen: „Es 
gibt alſo doch noch, ſagte man, Eine Nation auf der Erde, welche auf 
ihre Koſten, um den Preis der Mühen und Gefahren, Krieg für die 
Freiheit ſelbſt derjenigen Völker führt, die weit von ihren Grenzen und 
ihrem Feſtlande wohnen; ſie durchfährt die Meere, damit in der ganzen 
Welt nicht еше einzige ungerechte Herrſchaft beſtehe, damit Recht, Ц: 
ligkeit, Geſetz überall zum höchſten Anſehen gelangen. Es genügt die 
Stimme eines Heroldes, um alle Städte Griechenlands und Aſiens zu 
befreien. Der bloße Gedanke eines ſolchen Planes ſetzt eine ungewöhn— 
liche Seelengröße voraus; um ihn aber auszuführen, war ebenſo viel 
Muth als Glück nöthig.“ Фа haben wir ja aufs Haar, zwei Забт: 
hunderte vor unſerer Zeitrechnung, die „große Nation“, die „für eine 
Idee Krieg führt“, deren erderſchütternder Infanterie die geknechteten 
Зет entgegenſeufzen! 

Das Correctiv für ſolchen Enthuſiasmus läßt nicht lange auf ſich 
warten: „Aber wenn die Römer Феи Achäiſchen Bund befreit hatten, 
ſo war es ihre Abſicht nicht, eine furchtbare Macht oder Conföderation 
ди gründen.“ Ganz wie м Italien, welches Ме, beiden Schleppkugeln 
Venedig und Rom am Laufen hindern. Philopömen wird nicht minder 
geringſchätzig behandelt als Garibaldi. Die Städte Griechenlands und 
Afiens konnten nicht пит durch einen Herold nicht befreit werden, {сие 
dern Rom hat auch nicht einmal die macedoniſch-griechiſche Erbſchaft 
zur Geltung zu bringen gewußt. Der Heimfall der orientaliſchen Pro— 
vinzen fällt doch mit dem Untergange der republikaniſchen Inſtitutionen, 
mit dem Aufgange der cäſfariſchen Perſönlichkeiten zuſammen. Der rö— 
miſche Militärdespotismus erwies ſich mithin unfähig, die helleniſchen 
Culturelemente in Balktrien und аш Indus zu ſchützen, das neue 
Perſerreich niederzuhalten und das weſtliche JIran vor dem Zurückweichen 
ins alte Gleis zu bewahren. Mit großem Rechte legt Mommſen den 
Wendepunkt der Geſchichte des Alterthums nach Parthien; mit Recht 
datirt er die Ebbe der occidentaliſchen Völkerflut nach Oſten von der 
römiſchen Eroberung; mit Recht erblickt er endlich in der Alhambra die 
Antwort auf die Schlaffheit des Römerregiments und erklärt: von da 
an habe die Welt wieder zwei Herren gehabt! 
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Die Fibel geht аи ſolchen großen Anſchauu * vorüber, ſie lauert 
auf ihren Einzigen, Бег da kommen ſoll. Am Seipio Africanus, den das 
Volk im richtigen Inſtinet zum lebenslänglichen Dictator und Conſul 
machen wollte, glaubt ſie ihn zu haben; leider hinderten dieſen die 
„vorgeblichen Reformatoren име В. Cato, ме пи knechtiſchen Dienſt der 
alten Gewohnheiten und im Geiſt eines übermäßigen Rigorismus Geſetze 
ergehen ließen, um die zweimalige Bewerbung ums Conſulat зи вет» 
bieten und die Altersbedingungen zu erhöhen“. Darauf kamen die 
Gracchen. Es даб von Cäre bis биша пит 3—400000 Vollbürger, 
Tibur und Präneſte waren ohne Bürgerrecht. Der Ager publicus in 
den Händen der Reichen. Fremdes Getreide tödtet den heimiſchen 
Ackerbau; Viehzucht und Forke nehmen überhand. Luxus, Griechen— 
thum, Esprit graſſiren. Die Ritter entſchlagen ſich des Cavaleriedienſtes, 
ſie werden Bankiers und Kaufleute. Die Zahl der Sklaven wächſt zu 
einer ſchrecklichen Höhe. | 

„Es gibt Fragen, die шап бей muß und Ме man nicht unter— 
drückt.“ Cajus Gracchus will allen Latinern, ja allen Italioten bis an 
die Alpen, das Bürgerrecht geben. Er „tritt aus der Legalität heraus“, 
was fehlte ihm, pour rentrer dans le droit? „Er mußte entweder die 
legalen Formen beobachten, oder eine Armee zu ſeiner Verfügung haben.“ 
Das Recht beſteht in der bewaffneten Macht. Dieſe ſchuf ſich Marius 
durch Aufnahme der Freigelaſſenen in das Heer; Prätorianer gab es 
bekanntlich ſeit der Leibwache des Scipio Aemilianus vor Numantia. 
Marius war jedoch zu militäriſch roh, zu politiſch ungehobelt, zu treulos 
feige, fügen wir hinzu, obgleich er die Tante Cäſar's heirathete. 

Sulla löſt ihn ab, man ſieht immer deutlicher, daß ein Einziger, 
Gewaltiger kommen muß. Wäre er nicht зи wild geweſen, дм patrieiſch 
blutdürſtig, ſo hätte das Empire mit ihm angefangen. „Die Demokratie, 
vertrauensvoll und leidenſchaftlich, glaubt immer ihre Intereſſen beſſer 
durch einen Einzelnen repräſentirt als durch einen politiſchen Körper. 
Sie drängte ſich auf den zu, der ſich über die andern erhob.“ So 
dachten wenigſtens die Bundesgenoſſen nicht, ſo hat noch keine Partei 
in der Schweiz oder in Nordamerika gedacht. Seltſame Demobkratie, die 
ihrer eigenen Auflöſung entgegenſtrebt, die in der gleichen Unterdrůckung 
aller den wahrhaften Volksſtaat erblickt! 

Nun ja, infolge der Gracchiſchen Reform iſt die Zahl der römiſchen 
Vollbürger ſeit 114 bis zum Jahre 69 von 370000 auf 900000 аи» 
gewachſen; unter Julius Cäſar und Auguſtus bis zu 4,000000. Was 
haben dieſe 4 Millionen conſtituirt, ſind ſie ſelber nur conſtituirt worden? 
Haben ſie etwas anderes erlebt als den conſtituirten Despotismus? 
Kein einziger der großen Einzelnen hat den Gedanken gehabt, das rö⸗— 
miſche Municip in einen Staat zu erweitern, kein einziger hat dem 
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abſtracten Volksrechte einen conereten Ausdruck zu geben gewußt. Das 
Ende war die Bürgermeiſterei Rom mit tauſend zugetheilten Orten, 
an der Spitze ein Cäſar-Maire auf Lebenszeit oder doch auf Galgen— 
friſt, geſtützt auf bewaffnete Freigelaſſene, Sklaven, Germanen, Ligurier, 
Thraker е tulti quanti. 

бот Ш keine Erlöſung, Cäſar iſt Abſchluß; Cäſar Ш nichts Neues, 
fondern das vollendete Alte; Cäſar iſt beglaubigte Verrottung und 
glänzender Moder, das Bekenntniß der römiſchen Welt bei bengaliſcher 
Beleuchtung: Fuimus. Die gröbſte und ſtraffälligſte Illuſion beſteht 
darin, dieſes Moderthum der Alten Welt als Prineip der Neuen aus— 
zuſchreien, Ме antike Verweſung unſerer Vertrags- und Repräſentativ— 
welt einimpfen zu wollen, die Politik der Gewalt in Rechtsformeln 
зи maskiren. 

Das Schickſal Sulla's iſt ein ewiges Memento, wie die Fibel ſelbſt 
in einem unbewachten Augenblick zugibt: „Die Täuſchung des Dictators 
beſtand darin, zu glauben, daß ein Syſtem, gegründet auf die Gewalt, 
auf egoiſtiſche Intereſſen, ihn überleben könnte. Es iſt leichter, die 
Geſetze zu ändern, als den Lauf der Ideen zu hemmen.“ Namentlich 
реп Lauf Бег modernen Ideen! 

Und auch hier fahula de te narratur: „Wenn inmitten des allge— 
meinen Wohlbehagens gefährliche Utopien auftauchen, Ме еше Wurzeln 
im Lande haben, ſo verſcheucht ſie die einfachſte Anwendung der Gewalt 
(ſie ſterben ſogar аи eigener Kraftloſigkeit); wenn aber пи Gegentheil 
eine Geſellſchaft, im Innerſten gequält von wirklichen und gebieteriſchen 
Bedürfniſſen, Reformen erheiſcht: ſo Ш der Erfolg der gewaltthätigſten 
Unterdrückung nur augenblicklich; die zurückgedrängten Ideen melden ſich 
unaufhörlich wieder аи, und wie bei der Hydra der Fabel wachſen für 
Ein abgeſchlagenes Haupt hundert neue hervor.“ 


III. 


Wir kommen zum Neuen Teſtament. Das Evangelium Matthäi 
beginnt bekanntlich alſo: „Dies Ш das Buch von der Geburt Jeſu 
Chriſti, der da iſt ein Sohn David's, des Sohnes Abraham's. Abra— 
ham zeugete Iſaak. Iſaak zeugete Jakob ꝛc.“ V. 18: „Als Maria, 
ſeine Mutter, dem Joſeph vertrauet war, ehe er ſie heimholete, erfand 
ſich's, daß ſie ſchwanger war von dem Heiligen Geiſt.“ 

David und der Heilige Geiſt, das alte Königthum und die Gottheit 
in Perſon: das waren dem chriſtlichen Evangeliſten die nothwendigen 
Faetoren, aus denen ſein Heiland hervorgegangen ſein mußte. Ganz 
ähnlich verfährt unſer Geſchichtſchreiber in den Tuilerien, моет er die Rede 
wiederholt, welche Sueton dem Julius Cäſar am Grabe ſeiner Tante 
Julia, der Witwe des Marius, in den Mund legt: „Meine Tante 
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Julia iſt mütterlicherſeits von den Königen entſproſſen; väterlicherſeits 
ſtammt ſie von den unſterblichen Göttern; denn ihre Mutter war eine 
Marcia aus der Familie des Aucus Marcius. Фе Familie Julia, зи 
der ich gehöre, ſtammt von Venus ſelbſt ab. So vereinigt unſer Haus 
mit dem heiligen Charakter der Könige, welche die mächtigſten unter den 
Menſchen ſind, die ehrfurchtgebietende Heiligkeit der Götter, welche die 
Könige ſelbſt in Abhängigkeit erhalten.“ 

Julius Cäſar wird erzogen, und zwar hauptſächlich durch ſeine 
Mutter Aurelia. So that auch Cornelia, die Mutter der Gracchen, 
ſo auch Atia, ме Mutter des Auguſt, ſo Lätitia, die Mutter der Bono— 
parte, ſo endlich und ganz vorzüglich Hortenſia, ме Mutter Lonis Na— 
poleon's, „une тёге tendre её vertueuse“. 

Cäfar ſprach beide Sprachen, nämlich Latein und Griechiſch; in 
neuerer Zeit Ш man univerſeller geworden und ſpricht „alle vier 
Sprachen“. 

Cäſar war zwar „gierig nach Vergnügungen“, ſuchte aber „Talente 
zu erlangen“, wie wir auch. Die damalige „Goldene Jugend“ Roms 
war darauf aus, „religiöſe Aemter zu bekleiden — um die Gewiſſen zu 
beherrſchen; Verwaltungsämter — um auf die Intereſſen zu wirken; ſie 
trachtete nach Discuſſion und öffentlicher Rede — um die Geiſter durch 
Beredſamkeit зи feſſeln; nach militäriſchen Leiſſungen — им die Phan— 
taſie durch den Glanz des Ruhms zu frappiren“. Cäſar „eiferte, ſich 
vor allen auszuzeichnen“, und doch hat er ſpäter, als er nach Gallien 
abreiſt (Schluß des erſten Bandes), „ſeinen Erfolg weniger den Specu— 
lationen des Egoismus und der Liſt, als der Erhabenheit ſeiner Ge— 
ſinuungen“ verdankt. . . „Cäſar glaubte аи ſeine Beſtimmung und hatte 
Vertrauen zu ſeinem Genie; aber der Glaube iſt Inſtinet, nicht Caleul.“ 

So wird aus dem berechnendſten Manne alter und neuer Zeiten, aus 
реш Roué, der erſt mit 37 Jahren die politiſche Bühne betrat, aus 
dem Manne, der verſchiedene Dinge зи gleicher Zeit verrichten, oder, 
wie die Legende ſagt, viele Briefe zugleich dietiren konnte, ein apollini— 
ſches Weſen, ein zweiter Alexander der Große, ein activer Poet. 

Geſchriftſtellert hat er obendrein, wie auch wir; die verſchiedenartig— 
ſten Titel werden überliefert: Lob des Herenles, Oedipus, еше Tragödie, 
ein Buch von der Divination — das wichtigſte iſt ausgelaſſen: über die 
Analogie, ein ſpeculativ⸗-grammatiſcher Tractat. Verſe machte der junge 
Incrohable nicht minder, von denen etliche lahme Hexameter zu Ehren 
des Terenz übriggeblieben ſind. So war der künftige Herr der Welt 
„ausgezeichnet, ehe er groß war“. Er beſaß „ein gutes Herz“ (un 
grand coeur, ſagte Tante Stephanie), „eine hohe Intelligenz, unglanb— 
lichen Muth, dazu ein ungeheures Gedächtniß“. Er blieb „gelaſſen 
im Zorn“, war höchſt „leutſelig, das Volk zu gewinnen“. Er wußte 

46* 


660 Histoire 4е Jules César oder Louis Napoleon рго ото за. 


zu leben und „beſchwerte ſich nicht, wenn eine Schüſſel bei Tiſche ſchlecht 
war“! Ап accomplished gentleman! 

Hier verfallen wir dem Plutarchiſchen Aneldotenkram, der um {о 
weniger zu übergehen iſt, als auch Julius Cäſar darin zum Engliſchen 
Reiter gemacht wird. „Er galopirte mit den Händen auf dem 
Rücken.“ Uebrigens war er „mäßig“ (obgleich avide de plaisirs) und 
litt keineswegs an „Epilepſie“, ſondern nur ein paarmal an „nervöſen 
Zufällen“. 

Уши hätten wir den äußerlichen Cäſar fertig, das Ideal оси Ari— 
ſtokrat und Demokrat, von Stutzer und Soldat. Gehen wir etwas 
tiefer aufs Moraliſche ein. Sulla will den achtzehnjährigen Cäſar (unſer 
Autor hält ап dem Geburtsjahre 654 ab и. с. oder 100 а. X. ей, 
während die genaueſten Hiſtoriker, auch Mommſen, das Jahr 652 oder 
102 anſetzen; danach war Cäſar jetzt 20 Jahre alt), dazu zwingen, ſeine 
Frau Cornelia, Tochter des Cinna, von ſich zu ſtoßen; aber Cäſar war 
„unerſchütterlich“, während Piſo ſich von der Annia, der Witwe des 
Cinna, trennte, und Pompejus ſeine Frau, die Tochter des Antiſtius, 
ſchmählich von ſich ſtieß, um die Aemilia, die Stieftochter des Dictators, 
zu heirathen. Welcher Mann und welcher Charakter iſt nach unſerm 
Gewährsmann dieſer Cäſar, der Ausbund von allem Großen und allem 
Gemeinen, was das damalige Rom in ſich barg! 

Leider ſagt unſer Autor ſelbſt anderswo, Cäſar's Liebſchaſten 
(ueben den drei Frauen) ſeien alle eitel politiſch geweſen: mit Бет Ter— 
tulla, der Frau des Craſſus, mit der Mucia, der Frau Pompejus, der 
Lollia, Tochter des Aulus Gabinius, der Poſtumia oder Frau Servius 
Sulpicius, endlich mit der Servilia, Schweſter Cato's und Mutter des 
Brutus (der er еше Perle von 1,140000 бе. ſchenkte); von Феи Pro— 
vinzialſchürzen, und namentlich der ägyhptiſchen Kleopatra ganz ди ge— 
ſchweigen. Und was ereignete ſich dann nach dem Dreimännercomplot, 
gewöhnlich „das erſte Triumvirat“ genannt, vom Jahre 60 a. X.? 
Cato gibt allerdings ſeine Tochter dem Bibulus, dem Collegen Cäſar's 
im Conſulat, tritt ſeine eigene Frau dem Hortenſius ab und nimmt ſie 
ſpäter als reiche Witwe wieder. Der laiſerliche Hiſtoriker ſtriegelt den 
republikaniſchen Stoiker gehörig dafür; aber er hütet ſich, uns zu erzählen, 
wie бат und Pompejus ſich politiſch verheiratheten. Cäſar's Tochter 
Julia war dem Servilius Cäpio „vertraut“, den er gegen den Bibulus 
gebrauchen wollte; als nun Pompejus die Julia heirathet, verſpricht 
man dem Cäpio des Pompejus Tochter, die ſchon dem Fauſtus, Sohn 
des Sulla, „vertraut“ war. Cäſar aber heirathet die Calpurnia, die 
Tochter des Piſo, der mit Gabinius den Strohmann пи folgenden 
Conſulat abgeben ſollte. Und darob entrüſtete ſich wiederum der alte 
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баю: „Die Regierung Ш die Apanage weiblicher Entehrung!“ Eine 
ſaubere Wirthſchaft das, aber jedem ſein Theil! 

Unter den Spottliedern, die ſich die römiſchen Zuaven während 
des Triumpheinzuges in der Ewigen Stadt erlaubten, cilirt unſer 
Autor das auf den bithyniſchen Nikomedes, den pedicator Caesaris: 

Gallias Caesar subegit, 
Nicomedes Caesarem ес. 

Wie ſeltſam, ſein Ideal gegen die Beſchuldigung zu vertheidigen, 
„Königin von Bithynien“ geweſen ди ſein! obwol Cicero einmal ſehr 
deutlich darauf anſpielt. Ein anderer Zuavenrefrain war ſicher Ве 
gründeter: 

Moechum calvum adducimus. 

Wohin rettet ſich die Preßfreiheit nicht? Уох militis, vox veriltatis. 

Dieſer zweckloſe Elegant nun, dieſer talentvolle Tugendſpiegel be— 
ginnt nach ſeinem Panegyriker {еше politiſche Laufbahn damit, daß er 
hohe Perſonen der ariſtokratiſchen Partei gerichtlich verfolgt, dagegen 
Griechen und Samniter vertheidigt, von denen die erſtern Ruf in 
Rom verſchafften. Sodann macht Cäſar ſeine Pücklerfahrt wider die 
Piraten, wird Pontifex und Militärtribun, ohne ſich jedoch im geringſten 
weder um den aſiatiſchen Krieg noch um den Bürgerkrieg in Spanien, 
noch endlich um den Sklavenkrieg wider Spartacus zu bekümmern. Das 
Orakel ſagt: ег hatte Scheu vor dem Bürgerkriege, ет wollte nicht 
unter ariſtolkratiſchen Generalen dienen, er gedachte ſich aufzuſparen, 
„um der Maun aller guten Patrioten зи werden“. 

Dazu war er nun einmal beſtimmt, er mochte thun und laſſen was 
er wollte, das Ш {© die Ordnung in dieſem fataliſtiſchen Emanations— 
wirbel: „Die großen Dinge bedürfen einer hiſtoriſchen Figur, welche 
ihre Intereſſen und Tendenzen perſonificirt. Iſt der Mann einmal 
adoptirt, ſo vergißt man ſeine Fehler, ſeine Verbrechen ſogar, um ſich 
lediglich ſeiner Großthaten zu erinnern.“ Das iſt die moderne Ge— 
ſchichtsphiloſophie des Verfalls, etwas anderes als Epochen des Ver— 
falls kennt ſie nicht; für ſie iſt die Menſchheit beſtändig „aus den 
Fugen“, und wenn ſie ſie auf den Kirchhof beſorgt hat, {© behauptet 
ſie, gekommen zu ſein, ſie wieder „einzurichten“. Wo wären denn die 
„Verbrechen“ Solon's, Luther's, Guſtav Adolf's, die das Volk erſt 
hätte vergeſſen müſſen, um die Drahtpuppen des Fatums in ihnen an— 
zubeten? Was haben Franklin und Waſhington für Schuld аш ſich 
geladen, ehe ſie in dieſe Catilinariſche Weltordnung hineinpaßten? 

Wenn der ſcharfſinnige Menſchenprüfer Cäſar den Pompejus, dieſe 
ſchwerfällige Ceremonie in Marſchallsgeſtalt, vorſchiebt, um die Welt 
an die Suprematie der Armee zu gewöhnen und unterdeſſen etliche de— 
magogiſche Maßregeln durchzuſetzen; wenn Cäſar nichts von demjenigen 
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beſorgt, der in beſtändiger Anbetung ſeiner ſelbſt verſunken iſt: ſo iſt 
es ihm nach unſerm Autor heiliger Ernſt mit ſeiner edeln Geſiunung; 
denn „der Mann, der Bewußtſein von ſeinem Werth hat, empfindet 
keinen perfiden ею — gegen diejenigen, die ihm vorausgehen“! 

Während Pompejus die Piraten und den Mithridates bekriegt, 
ruinirt Cäſar ſein Vermögen ай der Via Appia; als euruliſcher Aedil 
ſchmückt er die Stadt und das Forum, gibt glänzende Spiele mit 
Beſtien und Gladiatoren — pflanzt aber plötzlich die Trophäen des 
Marius auf dem Capitol auf! Nach Appian erklärte er, „2500 Mi— 
lionen Seſterzien zu gebrauchen, um keine Cinkünfte zu haben“. Als 
er Quäſtor in Spanien wurde, mußte ſich Craſſus mit 1,120000 Tha— 
lern für ihn verbürgen. „Ст borgt und leiht, verpflichtet ſich Schuld— 
ner wie Gläubiger“ (Appian). Als er ſich um das oberſte Pontificat 
bewirbt, verläßt er ſeine mêre цевге её vertueuss аш Morgen der 
Wahl mit den Worten: „Heute ſiehſt du mich als Pontifex oder als 
Flüchtling wieder!“ .... 

Wer klopft? Herein! Es iſt Catilina, der nicht blos in Einem 
Exemplar vorhanden war. Im Jahre 65 — Pompejus ſtand аш Kau— 
kaſus — ſollten die wegen Beſtechung zurückgewieſenen Candidaten 
P. Cornelius Sulla und P. Autronius mit Gewalt зы Conſuln proela— 
mirt werden, Craſſus war zum Dictator, Cäſar zum Magister Equitum 
beſtimmt. Es galt, den Mord in den Senat zu tragen, Catilina wartete 
auf das Zeichen von Cäſar's Hand. Craſſus beſann ſich und blieb 
aus: die Senatoren und die Ordnung waren gerettet. Unſer Autor 
meint, es ſei doch unmöglich, daß ſich der „ungeheuer verſchuldete 
Cäſar“ und der „ungeheuer reiche Craſſus“ зы ſolchen Dingen ver— 
ſtändigt hätten?! | 

Im Jahre 63 bricht die еде фе Verſchwörung (08, die Бег ruhm— 
redige Cicero durch einen Juſtizmord begräbt. Cäſar und Craſſus ſind 
unbedingt dabei betheiligt, ſie helfen „mit eigenem und erborgtem 
Gelde“. Cicero hat viele Namen aus der Anklageliſte geſtrichen. Ein 
aufgefangener Agent der hauptſtädtiſchen Verſchworenen nennt den 
Craſſus vor dem Senat; Cicero unterbricht ihn, beantragt, die ganze 
Angabe зи eaſſiren, den Agenten aber einzuſperren, bis er bekenne, wer 
ihn zu ſolch falſchem Zeugniß angeſtiftet! Unſer Autor windet und 
dreht ſich: Man könnte die Schlechtigkeit des Catilina einräumen, 
„wenn man nicht wüßte, wie verſchwenderiſch die politiſchen Parteien 
mit Verleumdungen gegen die Beſiegten ſind“. Auch der Onkel auf 
Helena hat erklärt, „es ſei eine Fabel, daß die Catilinarier Rom an 
allen vier Ecken hätten in Brand ſtecken wollen“. — Dennoch „wäre 
ſein Erfolg ein Unglück geweſen, ein dauerndes Gutes kann nie aus 
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цитешеи Händen hervorgehen“. Dennoch — alſo iſt байта nicht Го 
ſauber im Kittel! 

Cäſar nun kann gar nicht betheiligt geweſen ſein, „weil сх ди hoch 
im öffentlichen Anſehen ſtand, um durch unterirdiſche Gäuge und ver— 
worfene Mittel zur Macht gelangen zu müſſen“. Er „konnte ſich ja 
рег legalen Mittel bedienen“. — Dagegen „kann шан ganz legitim die 
Geſetzlichkeit verletzen, wenn die Geſellſchaft ihrem Ruin zueilt und ein 
heroiſches Mittel unerlaßlich iſt, um ſie zu retten, wenn die Regierung, 
von der Maſſe der Nation unterſtützt, ſich zur Repräſentantin ihrer 
Intereſſen und Wünſche macht“. Und: „Es iſt ein Unglück in Ueber— 
gangszeiten, daß die Hundsf .. . . allein Courage haben und daß die 
Ehrlichen und «Фики», ие Cicero ſagt, an den neuen Ideen nicht 
anbeißen wollen“ . . . „Cäſar, es Ш wahr, nahm bisweilen {еше Zu— 
flucht zu wenig achtbaren Werkzeugen; der beſte Architekt kanu nur mit 
dem Material bauen, das er unter Händen hat.“ Alſo — war auch 
Cäſar nicht ganz ſauber! 

Als Cäſar den Rubicon überſchritten hatte, waren ſeine Antecedentien 
nichts weniger als beruhigend, иоф weniger der Hinblick auf das Ge— 
folge: Quintus Hortenſius, Gajus Curio, Mare Anton, der Stiefſohn 
des durch Cicero hingerichteten Lentulus. Die höchſten Vertrauens— 
perſonen hatten es längſt aufgegeben, ihre Schulden zu ſummiren und 
erſchienen öffentlich mit Dirnen (Mommſen). 

Cäſar wird Proprätor in Spanien, wo er ſein militäriſches und 
adminiſtratives Genie entwickelt; dann verlangt er Triumph und Con— 
ſulat. Cato verwehrt ihm den erſtern, er candidirt. Das Triumvirat 
verſchwört ſich, alle Wahlen zu lenken. Cäſar wird mit Bibulus Con— 
ſul, Beſtechung hüben und drüben, hüben ſogar M. Porcius Cato als 
Stimmenkäufer. Das erſte agrariſche Geſetz wird auf dem Forum 
durchgeſetzt. Man bekümmert ſich nicht um den Bibulus, der „den 
Himmel politiſch beobachtet““. Folgt Ме campaniſche Ackervertheilung, die 
Freundſchaft mit Aegypten und Arioviſt; es leuchtet der große Plan durch, 
die Feinde Roms zu vermindern, die Italioten zu Bürgern, die Prole— 
tarier zu Eigenthümern zu machen. Die Freiheit des Worts wird in 
den Dienſt der imperialiſtiſchen Revolution genommen. Ueber der ariſto— 
kratiſchen Verwaltung der Provinzen wird das Damoklesſchwert Че 
pecuniis repetundis aufgehängt. Cäſar läßt ſich vom Volk das dieſſei— 
tige Gallien nebſt Illhrien auf fünf Jahre geben; der Senat fügt frei— 
willig⸗gezwungen das jenſeitige Gallien hinzu. Vettius, der die Häupter 
des Senats meuchelmörderiſcher Abſichten beſchuldigt, endet als com— 
promittirendes Werkzeug па Kerker durch Gift oder Strang. Unſer 
Autor meint, er habe ſich blos bei Cäſar „lieb Kind“ machen 
wollen. Aber Cäſar trägt den Profit davon und eine Leibwache für 
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den Monat, wo Ме Fasces nicht вот ihm hergetragen werden. Clo— 
dius tritt gegen Cicero auf, als Cäſar noch mit den Veteranen vor 
den Thoren verweilt. Cäſar ſucht den Cicero durch eine Adjutanten— 
ſtelle zu retten und — unſchädlich zu machen. Der große „Blagueur“ 
geht ins Exil, ſein Haus wird raſirt. Cato wird mit einem Amt 
nach Cypern verbannt. Rom iſt geſäubert. Cäſar kann nach Gallien 
|5 ОАО 

Hier entläßt der Autor ſeinen Meſſias ш die Wüſte, шо er ſich 
zu ſeinem großen Schlußwerke vorbereitet. Wir aber, thaten wir nicht 
unrecht, die Schwächen und Schattenſeiten des großen Cäſar ſo Бат 
näckig hervorzukehren, da doch die Weltrichterin Geſchichte ihn längſt an 
den Himmel erhöht, und das größte ſtaatsmänniſche Genie der alten 
Zeit, den claſſiſchen Abſchluß antiker Weisheit, jeder Einzelkritik für 
immer entzogen hat? Haben wir nicht die Miene angenommen, als 
ob Cäſar in der That noch immer Vorbild und Leitſtern für ganz andere 
Raſſen, ganz andere Weltverhältniſſe, Culturmöglichkeiten und ſociale 
Bedürfniſſe ſein könnte, während er ſo abſolut vergangen iſt, als er 
unendlich groß und bedeutend für den Thorſchluß der alten Geſchichte 
war? Und ſo ſei es denn geſagt und bekannt: dieſe Kritik wendet ſich 
nicht gegen Феи großen Julier, ſondern gegen ſeine Nachahmer. ... 

Mommſen, der ebenſo energiſche wie umſichtige Geſchichtsplaſtiker, 
der célèbre und savant auteur allemand, dem wir unſererſeits nur 
рей etwas ſparſamern Gebrauch der modernen Analogie anrathen 
möchten, die ganz vortrefflich dem Kritiker, minder gut dem Hiſtoriker 
zu Geſichte ſteht —, Mommſen, der die Möglichkeit einer Apotheoſe 
Cäſar's wohl geahnt hat, erhebt im dritten Bande ſeinen vernichtenden 
Einſpruch gegen die Unſitte, „geſchichtliches Lob und geſchichtlichen 
Tadel, von den gegebenen Verhältniſſen abgelöſt, als allgemein gül— 
tige Phraſe zu verbrauchen, das Urtheil über Cäſar in ein Urtheil 
über den ſogenannten Cäſarianismus umzudeuten“. Er verwahrt ſich 
dagegen, daß „die Conjuncturen der Gegenwart in den Berichten über 
die Vergangenheit ſich wieder aufblättern“ laſſen, daß man „die 
Symptome und Specifica für politiſche Diagnoſe und Receptirkunſt“ 
aus jenen „zuſammenleſe“. Er erklärt feierlich: „Die Geſchichte Cäſar's 
iſt eine bitterere Kritik der modernen Autokratie, als eines Menſchen Hand 
ſie zu ſchreiben vermag.“ 

Er ſagt: „Wie der geringſte Organismus unendlich mehr iſt als 
die kunſtvollſte Maſchine, ſo iſt auch jede noch ſo mangelhafte Ver— 
faſſung, die der freien Selbſtbeſtimmung einer Mehrzahl von Bürgern 
Spielraum läßt, unendlich mehr als Бег genialſie und humanſte 
Abſolutismus; denn jene iſt der Entwickelung fähig, alſo lebendig, 
dieſer iſt, was er Ш, alſo todt.“ Зи den Sklavenſtaaten Virginien 
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und Ohio möchte eines Tages wol Ме Zeit für den Cäſarianismus 
reifen (dafür haben bekanntlich Grant, Sherman und Sheridan, dem 
franzöſiſchen Cäſar zum Trotz, geſorgt). „Wo er unter andern Ent— 
wickelungsverhältniſſen auftritt, iſt er zugleich eine Fratze und eine 
Uſurpation.“ 

Weshalb wird in der „Nistoire de Jules César“ der gelehrte und 
ſcharfſinnige Gibbon auch nicht mit einem Worte erwähnt, der doch 
längſt bewieſen hat, „daß von Cäſar an das römiſche Weſen nur noch 
äußerlich zuſammenhält und ſich nur mechaniſch erweitert, während es 
innerlich völlig vertrocknete und abſtarb““? За, warum wird kein ein— 
ziger Engländer des vorigen Jahrhunderts angeführt, weder Gibbon, 
noch Ferguſon noch Blackwell? 

Mommſen — wie wohl thut es, einen andern für ſich reden zu 
laſſen — Mommſen proclamirt allerdings den Cäſar zum „Könige“; 
aber er war ihm „einer jener ſeltenen Männer, denen der Königsname 
es verdankt, рав ет den Völlern nicht blos gilt als ein leuchtendes 
Exempel menſchlicher Erbärmlichkeit“, „da doch kaum alle tauſend Jahre 
im Volke ein Mann aufſteht, der nicht blos König heißt, ſondern auch iſt“: 
Julius Cäſar, Karl der Große, Oliver Cromwell. 

Mit dem Militärſtaate hat dieſes heldenhafte Königthum nichts zu 
ſchaffen; Cäſar hat im eigentlichen Sinne niemals „Gardetruppen“ 
gehabt; alle römiſchen Cäſaren verwendeten weſentlich die Soldaten nicht 
wider die Bürger; „ſie achteten Nation und Armee zu hoch, um dieſe 
зи Conſtablern über jene зи ſetzen““. „Cäſar hat das militäriſche Com— 
mando nie auf die Politik übertragen, nie zu Brutalitäten gegriffen wie 
die des 18. Brumaire!“ „Cäſar war Monarch, aber nie hat ihn der 
Tyrannenſchwindel erfaßt.“ 

Die Brutalität des 18. Brumaire iſt eben der redende Beweis dafür, 
daß der größte Kriegsmeiſter der modernen Zeiten in der Staatskunſt 
nur der Nachahmer Julius Cäſar's war. .... 

Nicht einmal Julius Cäſar iſt unſterblicher geworden als der 
Proteſt der Literatur, der ſich gegen den Herrn der Republik erhob. 
Und Cäſar war doch ſo nothwendig wie ein Naturereigniß, wie eine 
Waſſerflut, wie ein Erdbeben, wie eine vulkaniſche Eruption. „Alle 
tüchtigen Elemente der Literatur waren und blieben antimonarchiſch“; 
denn „poetiſch und ſchöpferiſch iſt nun einmal unbedingt und ausſchließ— 
lich die Freiheit; ſie und ſie allein vermag es, noch in der elendeſten 
Caricatur, noch mit ihrem letzten Athemzuge friſche Naturen zu be— 
geiſten“. 
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Von 
Julius Sturm. 
(Schluß aus Nr. 18.) 


Am Kamin. 
Wilde Stürme hör' ich brauſen, 
Wüſte Flocken ſeh' ich tanzen 
Und das Dach vorm Fenſter draußen 
Droht mir mit kryſtall'nen Lanzen. 


Doch des Winters ranhes Wüthen 
Hat mich wenig noch verdroſſen, 
Фа die ſchönſten Frühlingsblüten 
Mir im Zimmer luſtig ſproſſen — 


Bunte, duft'ge Ammenmärchen 
Blühen friſch mir aus dem Munde, 
Und ein kleines holdes Pärchen 
Lauſcht der wunderbaren Kunde. 


Von Rothkäppchen, das begraben 
In des Wolfes Bauch gelegen; 
Von den ſieben ſchwarzen Raben 
Und vom Sternenthalerregen; 


Von des treuen Heinrich Kummer 
Und vom Pfefferkuchenhůttchen; 

Von Dornröschens tiefem Schlummer 
Und vom lieblichen Schneewittchen, 


Und was ſonſt mir noch geblieben 

Im Gedächtniß von „Grimm's Märchen“ 
Das erzähl' ich meinem lieben 

Holden, blüh'nden Kinderpärchen. 


Und ich danke ſtill den beiden, 
Die geſammelt und geſichtet, 
Was in altersgrauen Zeiten 
Unſer deutſches Volk gedichtet. 


Correſpondenz. Aus Genf. 667 


Correfſpondenz. 


Aus Genf. 
Mai 1865. 


Als ich Ihnen kurz nach Schluß des Decemberproceſſes eine Schilderung 
der Lage der Dinge in Genf gab, war die Situation ſo geſpannt, daß 
ein neuer Ausbruch der Parteileidenſchaften unausbleiblich ſchien. Dennoch 
iſt ein ſolcher, wie Ihre Leſer bereits aus den Zeitungen wiſſen, glücklicher— 
weiſe nicht eingetreten, ja die Verhältniſſe geſtalten ſich dem äußern Anſchein 
nach weit friedlicher, als ſelbſt die Optimiſten noch bei Anfang des Jahres 
erwarten konnten. Nicht etwa, daß unſere Parteiführer bisjetzt irgendeinen 
ernſtlichen Schritt zur Verſöhnung gethan, irgendetwas von der Starrheit 
ihres Standpunktes aufgegeben hätten. Im Gegentheil, dieſe und ihre Organe 
bekämpfen ſich fortwährend mit alter Feindſeligkeit und unſere Zeitungs— 
redactoren gehen jeden Morgen an das Geſchäft, ſich gegenſeitig mit pole— 
miſchen Artikeln wie mit Knütteln moraliſch todtzuſchlagen, mit ſolchem Ernſt, 
als ob ſie eine welthiſtoriſche Aufgabe зи löſen hätten. Aber das Publi— 
kum, die große Maſſe, beginnt nach und nach lauer zu werden, und ſelbſt 
Club- und Parteiverſammlungen wollten in letzter Zeit ebenſo wenig mehr 
verfangen als die aufſtachelndſten Zeitungsartikel. Das Publikum fühlt 
und weiß nachgerade, daß ſich in den Kampf eine Menge egoiſtiſcher 
Privatintereſſen miſchen und zeigt ſich nicht mehr ſo eifrig, die Kaſtanien 
für gewiſſe Ehrgeizige und Eigennützige aus dem Feuer zu holen. So 
ſcheint die Parteidisciplin auf beiden Seiten etwas gelockert; allein ſo weit 
iſt die Einſicht der Maſſen noch nicht fortgeſchritten, daß ſie endlich das 
einzige richtige Mittel, welches allein auf die Dauer helfen könnte, er— 
greifen, d. h. zur Bildung einer neuen Parteigruppirung mit Beſeitigung 
der abgenutzten, in gegenſeitigem perſönlichen Haß feſtgerannten Wortführer 
ſchreiten würden. Man könnte in dieſer Erſcheinung wol nicht mit Un— 
recht den Mangel an politiſchen Capacitäten, an hervorragenden Charakteren 
entdecken. Auch trägt das althergebrachte Cliquenweſen, welches in Genf 
jedermann gewiſſermaßen ſchon bei der Geburt die Parteiſtelle anweiſt, 
welche er ungeſtraft nicht verlaſſen darf, viel dazu bei, alles im alten 
Gleiſe zu erhalten und neue Menſchen und neue Auſchauungen ſchwer auf— 
kommen zu laſſen. Das feſtgekittete Cliquenweſen bildet hier ein entſchiedenes 
Gegengewicht gegen die ſonſtige Beweglichkeit des genfer Volkscharakters. 
Dieſe Erſcheinung iſt tief eingewurzelt und wird ſo leicht nicht zu beſeitigen 
ſein. Man fühlt wol, wo der Schuh drückt; aber niemand hat den Muth 
und noch weniger die Kraft, von einem wahrhaft unabhängigen Standpunkt 
aus jene Schranken einmal gründlich zu kritiſiren, um ſie ſiegreich zu durch— 
brechen. Familienrückſichten, Geldrückſichten, confeſſionelle Rückſichten hemmen 
eine wahrhaft freie und idealere Entfaltung des politiſchen, ſocialen und 
literariſchen Lebens, und ſo zeigt uns dieſe вери, trotzdem daß Пе das 
demokratiſche Prineip bis zur äußerſten Spitze entwickelt hat, oft ein ſo 
ſpießbürgerliches Bild wie nur der verkommenſte deutſche Kleinſtaat. Dort 
gibt es wenigſtens überall Männer, Ме in der Theilnahme an dem großen. 
geiſtigen Geſammtleben der Nation ſich über die Miſere ihrer kleinlichen 
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Umgebung hinwegheben; in Genf aber werden ſolche Erſcheinungen immer 
ſeltener. Alles leidet unter dem Druck der kleinen heimiſchen Angelegenheiten, 
und da aus dieſen jener begeiſterte Schwung, der noch die Octoberrevolution 
von 1846 erzeugte, mehr und mehr gewichen iſt, ſo treten die Krähwinkel— 
verhältniſſe immer ſchärfer hervor. 

Ich ſagte eben, daß bisjetzt noch kein ernſter Schritt zur Verſöhnung 
geſchehen ſei; doch muß ich wenigſtens eines Surrogats erwähnen. Dies 
iſt der ſogenannte Reformverein, von welchem jetzt oft in den Zeitungen 
die Rede iſt. Da lebt in Genf ein Mann mit Namen Erneſt Naville, 
ein ehemaliger Profeſſor der Theologie an der Akademie und ein gewaltiger 
Redner vor dem Herrn. Зи den letzten Jahren widmete er ſich als ци, 
abhängiger Privatmann der Verbreitung ſeiner ſtreng kirchlichen Glaubens— 
anſichten, die er, das muß man ihm laſſen, mit mehr Geiſt und weniger 
leerer Phraſeologie verficht als viele andere ſeiner Collegen der Franzöſiſchen 
Schweiz. So hielt er in Genf, in Waadt und Neuenburg öffentliche Vor— 
träge über den „himmliſchen Vater“ und das „ewige Leben“, die eine 
Menge Zuhörer herbeizogen und namentlich unter der akademiſchen Jugend 
in Lauſanne einen großen Anklang fanden. Der heitere Himmel, des blaue 
See, ме friſche Bergluft und der Зет von Lacöoöte hindern nämlich nicht, 
daß dieſe akademiſche Jugend einen ſtark theologiſchen Anſtrich mit auf die 
Welt bringt, wie denn überhaupt zwiſchen den Rebenhügeln des Waadt— 
landes Bacchus zum Trotz ſehr viel frömmelndes Kirchenthum zu Hauſe iſt, 
nicht minder wie in Genf und Neuenburg. Jene Vorträge Naville's ſind 
auch gedruckt*) und die „Semaine religieuſe“, das „Journal ге Geneve“ und 
andere Blätter unterließen nicht, bei Erſcheinen der Werke die frommen 
Poſaunen kräftig ertönen zu laſſen. Aber der moderne Apoſtel begnügte ſich 
nicht mit dem geiſtlichen Weihrauch und Бег himmliſchen Gloria, die а 
mählich ſein Haupt zu umſtrahlen begann, auch weltliche Lorbern wollte er 
erringen. Er warf ſich alſo, als im Auguſt v. J. die Stürme im Glaſe 
Waſſer wieder einmal begannen, kühn in die brauſenden Wogen mit einer 
politiſchen Flugſchrift über das genfer Wahlſyſtem, welches er, wie das 
genfer Parteiweſen überhaupt, das muß man ihm wiederum laſſen, mit 
treffenden Farben und einſchneidender Schärfe charakteriſirte. Er bewies, 
daß bei der gegenwärtigen Parteiorganiſation und der Trennung des Can— 
tons in zwei große politiſche Heerlager die berechtigten Anſprüche kleinerer 
Gruppen und individueller Anſichten nicht zur Geltung kommen könnten, 
und daß bei реш Fortbeſtehen des gegenwärtigen Wahlverfahrens еше 
dauernde Beruhigung oder gar Verſöhnung der Parteien nicht zu erzielen 
ſei. Reform, ſei es nun des Wahlgeſetzes ſelbſt oder doch wenigſtens der 
Anwendung deſſelben, war die Parole, welche er auf ſeine neue Fahne 
ſchrieb. Es konnte eigentlich niemand in Abrede ſtellen, daß in den An— 
ſichten des frommen Profeſſors viel Wahrheit liege, ме оси ihm де 
rügten Mängel waren mehr oder weniger von beiden Parteien empfunden. 
So ward es dem neugebackenen politiſchen Agitator nicht ſchwer, um ſeine 
Fahne eine Anzahl Anhänger aus allen Lagern, dem radicalen ſowol wie 
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) Ich glaube, es iſt ſogar eine deutſche Ueberſetzung davon erſchienen in irgend— 
einem gottſeligen Verlag зи Elberfeld. 
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реш conſervativ⸗independenten, зи ſammeln. Allein die Kritik iſt leicht und 
die Kunſt iſt ſchwer, das gilt auch in der Politik. Denn jetzt, nachdem 
man ſich in der Negation geeinigt und nun zu poſitiven Vorſchlägen einer 
Reform ſchreiten ſoll, da ſtehen die — Herren am Berge und werden noch 
arg ſchwitzen, bis ſie Ши erkllimmen, und vielleicht längſt ermüden, bis ſie 
феи Gipfel erreicht und die Aufgabe gelöſt haben. Indeß hat der Reform— 
verein gegen 800 Mitglieder, was freilich nicht viel heißen will, wenn man 
über ſchöne Reden nicht hinauskommt. Weiter iſt nämlich die Sache noch 
nicht gediehen; ſie kränkelt jetzt augenſcheinlich ſchon аи der Bläſſe des 
Doctrinarismus, und es müßten Wunder geſchehen, wenn der Verein bis 
зи den Staatswahlen пи nächſten Herbſt реш Cercle radical und dem Ficel— 
liſtenelub den Rang abgelaufen und einen maßgebenden Einfluß auf das 
Parteileben gewonnen haben ſollte. 

Auch noch bei einem andern Anlaß iſt der Name des Profeſſors E. 
Naville in neuerer Zeit häufig genannt worden: bei Gelegenheit des großen 
Unſterblichkeitsſchubs, welchen kürzlich die Franzöſiſche Akademie vornahm. 
Es ſtanden ſich Шу einen dieſer in ſo hohem Curs ſtehenden Pantheons— 
plätze zwei Candidaten entgegen, beide aus Genf. Der eine war niemand 
anderes als unſer frommer Profeſſor, der zu der himmliſchen Strahlenglorie 
und den irdiſchen Lorbern nun auch noch die Alluſtration wiſſenſchaftlicher 
Immortalität hinzuzufügen hoffte. Hr. Naville hat neben ſeiner Theologie 
auch gelegentliche Streifzüge auf philoſophiſchem Gebiet gemacht, natürlich im 
Sinn der philosophia ancilla theologiae: der Offenbarungsglaube ſoll 
philoſophiſche Stützen erhalten. Man ſagt, Hr. Naville kenne auch deutſche 
Philoſophie, was ich dahingeſtellt ſein laſſe. Sicher iſt, daß er ſich einem 
franzöſiſchen Metaphyſiker, Maine de Biran, zum Helden erkoren, und deſſen 
bisher noch nicht edirte, d. h. noch nicht in der früher von V. Couſin 
veranſtalteten Ausgabe aufgenommene Werke herausgegeben hat. Das war 
ſein Rechtstitel zur Aufnahme in die Reihe der pariſer Unſterblichen. Der 
andere Bewerber um dieſe Ehre war Эт. Barni, Profeſſor der Geſchichte 
ап der genfer Alademie, und, was mehr ſagen will, Ueberſetzer und Com— 
mentator Immanuel Kant's. Competente Kritiker haben ſich ſehr günſtig 
über dieſe philoſophiſche Arbeit ausgeſprochen; ſicher iſt, daß ſie viel zu 
einer gründlichern Bekanntſchaft der Franzoſen mit dem Weſen deutſcher 
Speculation beigetragen hat. Alle unabhängigen Blätter, auch diejenigen 
Frankreichs, waren und ſind рег Anſicht, daß Barni's Anſprüche gegrün— 
deter waren als Naville's, aber die zahme Philoſophie ſiegte über die kri— 
tiſche Vernunft: Hr. Naville erhielt die Palme und den Lorber. Es haftete 
еше politiſche levis nolae macula аи Эт. Barni: er iſt geborener Franzoſe, 
hat aber nach dem Staatsſtreich ме Eidesleiſtung verweigert und Ш in die 
Schweiz ausgewandert. Der paßt nicht unter ме heutigen pariſer Unſterblichen, 
der muß ſich anderswo Unſterblichkeit ſuchen. Ein genfer Calviniſt iſt da beſſer zu 
gebrauchen, Imperialiſten und Orleaniſten, Guizot ап der Spitze, ſtimmten {йе 
ihn, und was noch merkwürdiger iſt, ſogar die entſchiedenen Katholiken. Das 
iſt eigentlich etwas bisher ganz Unerhörtes. Man könnte glauben, es ge— 
ſchehen wieder Zeichen und Wunder, denn es wird behauptet, Hr. Naville 
und ſogar die Katholiken in Genf verſtänden ſich ganz gut miteinander. 
Sollte es ihm wirklich gelingen, ſich einer ſolchen Unterſtützung auch für 
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feine politiſchen Plane dauernd zu verſichern; ſollte der Katholicismus und 
der calviniſtiſche Conſervatismus in Genf, bisher ſolche Todfeinde, daß der 
erſtere das Bündniß mit dem atheiſtiſchen und materialiſtiſchen Radicalismus 
vorzog, wirklich ſich verſöhnen und verbünden: dann wäre allerdings in 
Genf eine That vollzogen, von der Vater Calvin ſich nichts träumen ließ. 
Vorläufig gilt es übrigens in Genf bei der guten Preſſe für Ketzerei, 
nicht in das Freudengeſchrei über die Hrn. Naville widerfahrene Aus— 
zeichnung miteinzuſtimmen, ſchon weil er ein Genfer iſt, gleichviel, ob er ſie 
verdient hat oder nicht. „Democratie Suiſſe“ und „Journal ге Gendeve“ 
ſagen das mit dürren Worten, allerdings eine ſonderbare Art von 
Patriotismus. | 

Зои Фти. Erneſt Naville auf Hrn. Karl Vogt iſt ſcheinbar ein weiter 
Sprung. Der eine iſt unſterblich, der andere kann es ſeiner ganzen Doctrin 
nach niemals werden, die pariſer Akademie müßte denn auch an ihm das 
Unmögliche möglich machen. Wenn ich nun Hru. Vogt hier folgen lafſſe, 
ſo geſchieht es lediglich, weil ich gerade jetzt ſeinen Namen wieder häufiger 
in den genfer Blättern treffe. Da hat er kürzlich durch eine Stelle in 
feiner Rede, welche er als Präſident des Genfer Inſtituts зи halten hatte, 
ме „Democratie Suiſſe“ in Harniſch gebracht, und hier ſcheint das Blatt 
beſſern Grund zu haben, gegen einen bedenklichen Kosmopolitismus zu po— 
lemiſiren, als wenn es jene ebenbemerkte eigenthümliche Sorte von Pa— 
triotismus empfiehlt. Hr. Vogt hat nämlich wieder eins ſeiner Stecken— 
pferde vorgeritten und fich bis zu einer Apotheoſe der Franzöſiſchen Revo— 
lution verſtiegen, daß er ſelbſt diejenigen Völker glücklich preiſt, welche von 
unſern aus der Freiheit ein Exportgeſchäft machenden Nachbarn „mit dem 
Degen in der Fauſt“ zur neuen Civiliſation bekehrt worden ſeien. Auch 
von ruſſiſchem Despotismus und hochmüthigem Dünkel deutſcher Junker 
kam etwas in der Rede vor, ſodaß es ein pariſer Chauvin nicht beſſer 
hätte machen können. Das kam den genfer Republikanern denn doch zu 
ſtark; ſie erinnern ſich, daß die geprieſene Franzöſiſche Revolution ihnen eine 
ſechzehnjährige Fremdherrſchaft brachte, und die „Demokratie Suiſſe“ begreift 
nicht, woher dieſe „banale und einſeitige Begeiſterung“ des Profeſſors für 
die Franzöſiſche Revolution kommt, während alle wahrhaft liberalen Männen 
immer mehr davon zurückkommen. Das genfer Blatt hält dem gelehrter 
Naturforſcher vor, daß denn doch auch die angloſächſiſche Raſſe, daß endlich 
Deutſchland ſelbſt gar manches für Freiheit und Civiliſation gethan habe. 
Karl Vogt iſt allerdings mit ſeiner Gallomanie heutigentags ſelbſt in Genf 
eine vereinzelte Erſcheinung und als geborener Deutſcher der Epigone eines 
glücklicherweiſe bei uns längſtausgeſtorbenen Geſchlechts, für welches die 
Kant und Феде, ме Goethe und Humboldt, die Leſſing und Schiller nicht 
gelebt zu haben ſcheinen. Die Franzöſiſche Revolution И alles in allem 
einziger Grund und Boden der heutigen Welteultur. Einem Franzoſen kann 
man eine ſolche Beſchränktheit der Weltanſchauung und Geſchichtsbetrachtung 
noch verzeihen, aber im Munde eines geborenen Deutſchen hat ſie in unſern 
Tagen etwas ſo Fremdartiges, als ob man die Stimme eines Revenants 
hörte. Forſter iſt todt, Weckherlin iſt todt, Börne und Heine ſind todt, 
und es Ш диф wenn ihre kosmopolitiſchen Theorien nicht wieder auferſtehen. 
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Und ganz beſonders iſt dies gut, ſolange ein Napoleonide die franzöſiſche 
Kaiſerkrone trägt. | 

Zum Schluß поф еше Nachricht, ме für зе Ihrer Leſer von Зи 
tereſſe ſein dürfte. Alexander Herzen iſt ſeit einigen Wochen nach Genf 
übergeſiedelt und wird ſeinen „Kolokol“ hier herausgeben, deſſen Druckerei 
оси London hierher verlegt wird. Auch die bisjetzt in Brüſſel redigirte 
franzöſiſche Ausgabe dieſes Blattes ſoll fürderhin in Genf erſcheinen. Eine 
eigenthümliche Ironie des Schickſals hat es gefügt, daß der unermüdliche 
ruſſiſche Revolutionär, deſſen Blatt der ruſſiſche Despotismus vielleicht mehr 
fürchtet als alle polniſchen Aufſtände, ſich in derſelben- Villa niedergelaſſen 
hat, welche bis vor wenigen Jahren von der nunmehr verſtorbenen Groß— 
fürſtin Anna Feodorowna, der geſchiedenen Witwe des Großfürſten Kon— 
ſtantin, bewohnt wurde. Es iſt die äußerſt romantiſch gelegene, von 
weitem Park mit herrlichen Baumgruppen umgebene „Campagne Boiſſiere“ 
an der Straße nach Chamouny, etwa eine Viertelſtunde von Genf. Dort 
hat ſich jetzt in Herzen's Begleitung eine ganze Colonie gleichgeſinnter 
Freunde angeſiedelt, darunter der Dichter Ogarew. Ja, dieſe genfer 
„Campagnen“ haben ihre eigenen Schickſale, und wer ihre Geſchichte ſchrei— 
ben wollte, könnte nicht nur manchen intereſſanten Roman, ſondern auch ein 
Stück Welteulturgeſchichte liefern. 


Aus London. 
Ende April 1865. 


Obwol die engliſche Preffe in dürrer Zeit nicht hinter ег pariſer zu— 
rückbleibt, wenn es gilt, ein beliebiges Gerücht aufzugreifen, es dann zum 
Umfange eines Leitartikels aufzublaſen, bis die Exploſion des Machwerks 
erfolgt, ſo bleibt es doch erſtaunlich, wie engliſche Editoren alles Ernſtes 
die „Möglichkeit“ einer künftigen päpſtlichen Reſidenz in England als 
„möglich“ discutiren konnten. M. Lemoine vom „Journal des Debats“ 
hat am meiſten Schuld daran, weil er den Engländern große Schmeicheleien 
über ihr Aſylrecht ſagte, und zwar in einem naiven Artikel, der England 
beglückwünſchte, auch dem Papſte ein „Aſyl“ bieten zu können. Die 
„Sunday-Times“ nahm dies fofort für baare Münze. Sie iſt ein Tory— 
organ. „In den Worten M. Lemoine's iſt viel geſunder Sinn. Wir 
ſchätzen feine Complimente, und werden uns ſehr freuen, den Papſt unter 
uns зи ſehen.“ Das Dementi ſeitens Palmerſton's hat dieſe Calculations— 
blaſe platzen machen. Ob ме Stadt Asnieres Ш Frankreich, oder die 
Baleariſchen Inſeln, oder die von Earl Ruſſell angebotene Inſel Malta 
je die päpſtliche Reſidenz werden mögen, entzieht ſich zur Zeit dem Urtheil, 
aber hier auf engliſchem Originalboden wäre dergleichen ein völliges Ab— 
ſurdum. Wir haben hier wahrlich der religiöſen Zänkereien die Fülle — 
es ſcheint, daß ſie nur um То mehr aus dem Blute aufwuchern, das vor 
neun Monaten zu Belfaſt in Irland gefloſſen. Faſt in jeder nennens— 
werthen Sitzung des Unterhauſes ſpannen ſich vor Oſtern mehr oder we— 
niger heftige, mitunter auch komiſche Fehden zwiſchen Katholiken und ex— 
tremen Proteſtanten (Orangiſten) ай und ſeit mehr als drei Monaten iſt 
ein Theil der Preſſe über vermuthete unterirdiſche Zellen in Klöſtern und 
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Conventen nicht zur Ruhe gekommen. In Belfaſt haben Ende April neue 
Kämpfe zwiſchen Katholiken und Orangemännern begonnen, in jener ſelben 
Stadt, die kürzlich erſt einen Beweis gegeben, daß dort Unparteilichkeit in 
religiöbſen Fragen eine bare Unmöglichkeit geworden, ſogar auf der 
Geſchworenenbank. Die Regierung hatte außerordentliche Commiſſäre dorthin 
geſandt behufs einer ева über ме blutigen Tumulte vom vorigen 
Auguſt. Zwei Monate dauerten die Verhöre — zwei Monate ſaßen Juries. 
Nach milder „Abſiebung“ blieben noch über funfzig Angeklagte übrig, angeklagt 
des Mordes, des Todtſchlags oder des Hauseinbruchs mit gewaltſamer Фет. 
wundung. Ueber keinen dieſer Fälle konnte ſich eine einzige Jury einigen. 
Jede derſelben beſtand aus Katholiken und Proteſtanten. Die geſetzlich сх 
forderte Einſtimmigkeit wurde in keinem Verdiet erzielt. Jeder angeklagte 
Proteſtant hatte genau ſo viele Stimmen für ſeine Unſchuld, als Proteſtanten 
unter den Geſchworenen, und jeder angeklagte Katholik genau ſo viele 
Stimmen für ſich, als die Ziffer ſeiner Glaubensgenoſſen auf der Jurybank 
betrug. Zwei⸗ und dreimal wurden die Juries in Ще Conclave zurüd— 
geſchickt, immer kehrten ſie uneins zurück. Das Geſetz wurde factiſch machtlos. 
Man mußte Unterſuchung, Anklage, Verdiet fallen laſſen und alle Gefangene 
wurden nach Hauſe geſchickt. 

„Ausnahmen fixriren die Regel.“ Um die Allgemeinheit der Entrüſtung 
über die blutige Kunde über Lincoln's Ermordung aus Nordamerika зи 
kennzeichnen, genüge es, zu erwähnen, daß nur drei ſolcher Ausnahmen in 
ganz England zur öffentlichen Kenntniß gekommen. Der eine Fall war 
eine Demonſtration zu Liverpool. Als dort die erſte Unglückspoſt anlangte 
und der Secretär der Börſe den verſammelten Tauſenden deren Inhalt 
vorlas, verſuchte eine kleine Clique ein Hurrahgeſchrei, aber ſchon der erſte 
zur Hand wurde von dem enragirteſten „Südlinger“ der Stadt ſogar — 
(und gerade in Liverpool grenzen ſich ſonſt die Parteien für Norden und 
Süden mit peinlichſter Schärfe ab) — beim Kragen genommen und ши 
den Worten aus der Halle geführt: „Von dannen, du eingefleiſchter Teufel! 
Du biſt ein Mörder in deinem Herzen!“ Der zweite Ausnahmefall iſt ein 
Schreiben des Commiſſars der ſüdlichen Regierung Mr. Maſon аи den 
Redacteur des „Inder“ (eines hieſigen halbofficiellen Blattes von Jefferſon 
Davis). Darin übergeht er ganz das Verbrechen, hat keine Silbe des 
Tadels oder der Entrüſtung und beſchränkt ſich auf еше bittere Polemik 
gegen den Norden, weil man dort Ме Mordthat mit der Politik der 
Rebellenſtaaten in Verbindung bringe. Зе dritte Ausnahme iſt Бег сои 
ſervative und ſtlaven-junkerliche „Standard“. Dieſes Blatt ſchrieb ſofort nach 
dem Eintreffen der erſten Depeſchen Folgendes: „Lincoln iſt dahingegangen, 
wo er Rechenſchaft ablegen muß. Möge Gott ſeiner Seele gnädig ſein! 
Die Sieger der Armee Grant's wie jene hungernden Frauen und Kinder, 
die neben dem Aſchenhaufen ihrer Häuſer kauern, müſſen ſich in dem Gebete 
vereinen: Gott habe Erbarmen mit Abraham Lincoln's Seele!“ — So 
ſpricht man ſonſt wol hinter einem gehängten Verbrecher her. Das edle 
„Organ“ konnte aber auch in der erſten Stunde der allgemeinen СФ: 
terung nicht den tiefen Parteihaß bemeiſtern. 

John Arthur Roebuck hat faſt einen europäiſchen Ruf als der übel— 
launigſte Parlamentsmann der civiliſirten Welt und zwar aus älteſter 
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Schule. Seine Anſichten über nicht engliſche Erdbewohner ſind geradezu 
„caſarenhaft-brutal“. Ein Beweis шах wieder einmal еше Debatte über 
den Krieg mit den Maories in Neuſeeland, ein Krieg, in welchem, wie ſelbſt 
von officieller Seite ohne Hehl anerkannt wird, der Urſprung in der Unerſätt— 
lichkeit der engliſchen Coloniſten und in „Misverſtändniſſen“ des Gouver— 
nements von Neuſeeland zu ſuchen iſt. Was ſagt aber Roebuck, der ſich als 
„Champion der Menſchenrechte“ proclamirt (er thut dies aber ganz allein), 
und dabei Lobreden auf die brutalen Landlords in Irland hält, — was 
ſagt der über die Pflichten einer „civiliſirenden chriſtlichen“ Nation? 
„Eiviliſation bedeutet, Beſitz von einem Lande nehmen, ме frühern Bewoh— 
ner vertreiben und an deren Stelle die Bewohner des erobernden Landes 
ſetzen. Dann entſteht eine unſterbliche Fehde zwiſchen den Neugekommenen 
und den alten Einwohnern. Die britiſchen Coloniſten haben in allem recht, 
da ſie nur jenes Land von den wilden Thieren ſäubern wollen. Das 
ſchlimmſte aber unter allen wilden Thieren iſt der wilde Menſch. Wo ein 
wilder Mann hauſt, können tauſend civiliſirte Menſchen leben. Darum 
Civiliſation in obiger Weiſe importiren, heißt der «Natury (Siol) und dem 
Menſchen Gutes thun. Was die Regierung gethan haben ſollte, iſt dies: 
«Wir nehmen Beſitz von dieſem Lande und niemand hat von jetzt an ein 
Recht auf Beſitz ohne unſere Verleihung. Alle andere Definition von Ci— 
viliſation \Й зВаш (Heuchelei).»“ — Dem halte man einen Bericht über die 
jüngſte Unterwerfung mehrerer Häuptlinge in Neuſeeland gegenüber: „Sie 
traten einzeln vor und legten ihre — mit eungliſchem Fabrikſtempel ет: 
ſehenen — Waffen zu unſern Füßen nieder. Darunter waren drei, welche 
ſagten, ſie ſeien Miſſionare und Lehrer und überlieferten hiermit ihre Bi— 
beln und Geſangbücher, dieweil dies ihre einzigen Waffen wären.“ Kann 
man ergreifender Geſchichte „ſprechen“ einem Civiliſationsvolle gegenüber 
wie dem britiſchen? Roebuck's Civiliſationstheorie flackert davor zu Aſche 
wie ein Bogen Löſchpapier. Man erwäge noch, daß die Maories längſt 
als gleichberechtigte Unterthanen der britiſchen Krone ſchwarz auf weiß an— 
erkannt wurden. Schwerlich werden ſie aber ein anderes Geſchick haben 
als die Ureinwohner оси Tasmania (Vandiemensland), welche ſammt und 
ſonders auf wüſte Inſeln geſchickt wurden, bis ſie bis auf vier, einen 
„Chriſten“ und drei „Chriſtinnen“, verkamen. Der Gouverneur von Tasmania 
hat ſie „penſionirt“ und zeigt ſie in Frack und Vatermörder und Crinolinroben 
auf Staatsbällen ſeinen Gäſten als Merkwürdigkeiten in der Saalecke. 
Auch haben die „Illuſtrated London News“ die „Vier“ photographiren laſſen 
und dann als Illuſtration in ihren Text aufgenommen. Was Reiſende 
wie Gerſtäcker über die Civiliſationsgeſchichte unter britiſcher Aegide in 
„barbariſchen“ Ländern publicirt, ſind nur „Proben“. Wird ſie einmal in 
die moderne Literatur aufgenommen ſein, dürften die waghalſigſten Schauer— 
romantiker ſich beſchämt als überwunden bekennen, Das iſt nun einmal die 
Wahrheit, und es iſt herzbedrückend, daß es ſo iſt; daß eine Nation, deren 
heimatliche Organismen Europa ein Vorbild geworden, ihren Ehrenſchild 
mit Verſündigungen befleckte, die um ſo unwürdiger, als ſie an Wehrloſen, 
Halbwilden und Unwiſſenden verübt wurden. Roebuck ſteht mit ſeiner Theorie 
nicht allein, nur geniren ſich andere Gentlemen, {о ganz „ohne Blume“ ihr 
Innerſtes den Stenographen der öffentlichen Meinung offenzulegen, wie 
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er gethan. — Da es zur Kenntniß der Behörden in England gekommen, 
daß viele ihrer Beamten von Wucherern auf die ſchnödeſte Weiſe in Bande 
geſchlagen ſeien, haben ſie einen periodiſchen Ausnahmezuſtand ſanctionirt, 
der ein eigenthümliches Licht auf hieſige Berhältniſſe wirft. So hat der 
Generalpoſtmeiſter des Vereinigten Königreichs bekannt gemacht, alle Beamte, 
die in ſolche drückende Schulden gerathen, dürften, ohne wie bisher Ent— 
laſſung zu riskiren, von dem neuen Bankrottgeſetz Gebrauch machen und ſo 
ihrer unerſchwinglichen Verbindlichkeiten ledig werden. Es iſt dies eine 
Bloßſtellung en masse, aber die Nothwendigkeit muß wol zu dieſer nicht 
„unweiſen“ Maßregel drängen. Die Bankrottgerichtshöfe der drei König— 
reiche haben nun alle Hände voll zu thun. Meiſt wird den Beamten 
nach Darlegung der ihnen widerfahrenen Ausbeutung а 100, 200, 300 Proc. 
vom Richter ſofort ein „discharge“, d. h. eine gänzliche Los— und Ledig— 
ſprechung von allen Schuldverbindlichkeiten zutheil. Darob Ш wol Weh— 
klagen im andern Lager, in den Disconto-Comptoiren jener „Menſchen— 
freunde“ mit dem Motto „ein Drittel baar, ein Drittel in Oelgemälden 
und ем Drittel in ſauern Weinen oder ſchlechten Cigarren“ — Exemplum 
docebit. Bisher trat kein Beamter ein Amt an, ohne ſchon аш erſten 
Tage auf ſeinem Pult einen „Gratulationsbrief“ von einem Geldmanne zu 
finden, der dem Friſchangeſtellten ſeine milde Hand für kleine „gentlemanliche“ 
Verlegenheiten anbot. | 
Im Kryſtallpalaſt zu Sydenham wird аЦе drei Jahre еш mehrtägiges 
Jubiläum zu Ehren unſers großen deutſchen Tonmeiſters Händel be— 
gangen — allgemein „the Наепае! festival“ (die Händelfeier) genannt. 
So wird es auch in dieſem Jahre geſchehen. Den Vorbereitungen nach zu 
ſchließen werden nicht weniger als 4000 Muſiler und Sänger der Feier 
ihre Kraft und Ще Talent widmen, wohlgeſchult auf großen Muſikfeſten 
der letzten Jahre, wo deutſche Muſik, insbeſondere Mozart, Beethoven und 
Mendelsſohn wie immer obenan auf der Liſte geſtanden. Bei der letzten 
Händelfeier fanden ſich 194000 Hörer ein — als dreitägiges Auditorium, und 
wird erwogen, daß ſich in den letzten Jahren die eiſernen Wege „nach“ 
und „um“ und „in“ ja „über“ und „unter“ London faſt verdreifacht 
haben, alle Bahngeſellſchaften billige Extrazüge von allen Richtungen der 
Windroſe zugeſagt, Billets ſogar bis nach dem Continent verſendet werden, 
ſo läßt ſich ein noch günſtigeres Horoſkop für das laufende Jahr ſtellen. 
Händel wird von den Engländern zu den ihrigen gezählt, weil er ein 
halbes Leben lang das Brot ihres Königs gegeſſen — ein etwas ſchwacher 
Beſitztitel, doch murren wir nicht darüber. Vergeſſen wir nicht, daß Händel 
м England gefeiert wird bis auf dieſen Tag, und das in enthußfiaſtiſcher 
Weiſe, während er doch, wenn wir aufrichtig ſein wollen, in Deutſchland 
nur noch bei beſondern Gelegenheiten nur „ſtückweiſe“ von einem Muſil— 
meiſter aus älterer Schule „einexercirt“ wird und mehr ſchon der Muſik— 
literatur angehört. Der Engländer hört „alle“ ſeine Werke Бер der Händel— 
feier, Tag um Tag, und es macht auf uns Deutſche einen eigenthümlichen 
Eindruck, wenn wir kurz vorher die Straßen durchwandern und uns an 
den Schaufenſtern aller blitzenden Läden bis zum kleinſten Kramladen herab 
die Inſchrift vor Augen tritt: „Tickets Гог the Haendel festival“ (Billets 
für die Händelfeier). Es iſt ein ſo allgemeines Regen und Bewegen vor 
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jenen Фадей in dem ganzen ungeheuern London, wie vor einem National— 
feſte nur der Fall {ет könnte. Und darum, ſchließt eine nichtdeutſche Na— 
tion den deutſchgeborenen Tonmeiſter mit ſolcher Wärme an das Herz, ſo 
wollen wir nicht mit deſſen deutſchem Geburtsſchein zu ſehr prahlen, wenig— 
ſtens nicht ärgerlich werden, wenn die Engländer ſich ſeine Werke, die er 
ja meiſt auf „engliſchem Boden“ geſchaffen, halb und halb aneignen. 

Unter den Curioſitätenſammlungen jenes majeſtätiſchen Glaspalaſtes 
auf den Grenzhügeln der Grafſchaften Kent und Surrey hat eine von 
neueſtem Datum tagesgeſchichtliches Intereſſe, inſofern als dadurch ein 
Commentar zu gewiſſen civiliſirten Kriegsweiſen an die Hand gegeben wird, 
welche im Widerſpruche mit Proudhon ſich mit der auf den Kopf geſtellteu 
Deviſe abfanden: „Diebſtahl iſt Eigenthum.“ Jene ausgeſtellten Koſtbar— 
keiten von Gold, Silber, Elfenbein, Ebenholz, Rubinen, Smaragden, 
Saphiren, Topaſen, Emaille und Porzellan im Werthe von 300000 Pfd. 
St. (2 Millionen Thlr.) gehörten einſt dem Beherrſcher des Reichs der 
Mitte, dem Kaiſer von China, und ſind ein Theil jener Beute, welche von 
den Franzoſen unter Aſſiſtenz ihrer engliſchen Alliirten bei der Einäſcherung 
des kaiſerlichen Sommerpalaſts zu Pecking „geborgen“ wurde. Dies iſt 
wol der mildeſte Ausdruck, den die rauhe Sprache dafür zuläßt. Die 
Sammlung im Kryſtallpalaſt iſt von Monſieur Negroni, Kapitän der fran— 
zöſiſchen Armee, wie das Programm beſagt, zuſammengeſtellt. Die eng— 
liſche Quote iſt nicht darunter; ſie prangt auf den Nippestiſchen vieler 
hundert faſhionabler Ladies im vornehmen „Weſtend“ von London. Eine 
Marquiſe beſitzt in der That des Kaiſers „Pfeife“ — es Ш еше Opium— 
pfeife. Es {фешёе mithin, daß dieſe Majeſtät trotz der väterlichen und 
gewiß löblichen Entrüſtung, mit welcher dieſelbe ihren bezopften Unter— 
thanen jene Genüſſe unterſagte, ſich ſelber vermuthlich durch perſönliche Probe 
von der Schädlichkeit des Schlummergiſts in Stunden der Selbſtbetrachtung 
überzeugen wollte. Es gibt auch in China Leute, die heimlich „Wein“ 
trinken und öffentlich „Waſſer“ predigen. Da das „Deutſche Muſeum“ ſchwerlich 
unter den loyalen Mandarinen Abonnenten zu verlieren hat, ſo konnte ich 
Ihnen dieſes kleine Curioſum mittheilen. — Ueber die zur Beſſerung der 
„Mädchen der Gaſſe“ (in England überall nur „unfortunates“ — Un— 
glückliche, geheißen) ſeit längerm in Sälen und Hallen von Zeit zu Zeit 
arrangirten Mitternachtsgottesdienſte hat die damit verbundene Aſſociation 
wieder einen Jahresbericht veröffentlicht. Danach haben 1864 elf ſolcher 
Meetings in London ſtattgehabt, denen jedes von etwa 1500 unſfortunates 
beſucht wurde, aus deren Zahl jedesmal über 100 einem ehrlichen Lebens— 
wandel wiedergewonnen ſeien. Man hat nun vorgeſchlagen, auch für 
„liederliche“ Masculina eine gleiche Veranſtaltung zu treffen. Jedenfalls 
fehlt es dabei an der genauern Claſſification. Ohne Zweifel meinen es 
die Unternehmer aufrichtig, aber ſie wiſſen nicht, daß der „eine“ Schritt 
vom „Erhabenen zum Lächerlichen“ eben nur „einer“ iſt. 

Man hat von „Töchtern des Regiments“ gehört, von „Kindern des 
Regiments“, von „Hunden des Regiments“. Aber etwas Neues iſt ein 
„Hirſch des Regiments“. Dieſen beſaßen jahrelang die ſchottiſchen Hoch— 
länder, welche jetzt zu Dublin in Garniſon liegen. Es iſt ein prächtiger 
Zehnender, und war ſo abgerichtet, daß er bei Marſchübungen dem Re— 
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giment voranmaſchirte. Jedoch letzthin erlaubte ſich der Hirſch des Regi— 
ments mehrere Disciplinarvergehen, wurde obſtinat, ſeitdem er Ип die 
Flegeljahre gekommen, und machte ſogar mitunter beim Exerciren Kehrt, um 
mit geſenktem Geweih auf das Muſikantencorps zu chargiren. Bon einer 
Art Kriegsgericht wurde der König des Waldes zum „Schub“ паф ſeinen 
heimatlichen Bergen in Schottland verurtheilt, wo er im Park des Herzogs 
von Hamilton verbleiben ſoll, dem er zum Geſchenk gemacht worden. Auf 
реш Seetrausporte hatte {ет Wärter, ein Dudelſacksſpieler des Regiments, 
dem in einem Käfig auf dem Verdeck gehaltenen Wildfang von Zeit zu 
Zeit die altgewohnten Märſche, die ſchönſten alten Hochlandsmelodien vor— 
zuſpielen, зи denen jener faſt immer ſo guten Takt gehalten, oder er ſang 
ihm eine alte Ballade, um ſein wildes Blut zu beſänftigen. Eine hübſche 
Romantik aus dem hochländiſchen Soldatenleben! 


— — — — — — — — — — —— — — — — — — — — — 


И оз еп. 


Feodor Wehl in Dresden iſt von 5 „Феи фей Schaubühne, 
Organ für Theater, Muſik, Kunſt, Literatur und ſociales Leben“, deren 
Herausgabe er ſich bisher mit ſo vielem Eifer widmete, zurückgetreten. 
Das Blatt geht mit dem am 15. Mai erſcheinenden 4. Heft durch Rück— 
kauf in den Beſitz des Hrn. Martin Perels über, der daſſelbe vor 
ſechs Jahren in Gemeinſchaft mit Feodor Wehl zuerſt ins Leben rief, und 
zwar wird das Blatt inskünftige in Wien, als dem Aufenthaltsort des 
gegenwärtigen Herausgebers, erſcheinen. Tendenz, Einrichtung und Mit— 
arbeiter bleiben dieſelben; als Mitredacteur wird ет jüngerer wiener Schrift— 
ſteller, Hr. Joſeph Kugel, fungiren. Wir wünſchen dem neuen Herausgeber 
Реп beſten Erfolg, können jedoch Бег alledem nicht umhin, ein verhängniß— 
volles Zeichen für die ſich immer mehr verſchlechternde Lage unſerer Theater— 
zuſtände darin zu erblicken, daß ſelbſt ein Mann von der Ausdauer und 
der enthuſiaſtiſchen Hingabe wie Feodor Wehl es endlich müde geworden iſt, 
ſeine Zeit und ſeine Kraft dafür zum Opfer zu bringen. 


Friedrich Bodenſtedt veranſtaltet eine Ausgabe ſeiner „Geſammelten 
Schriften“; dieſelbe wird in 12 Bänden bei Decker in Berlin erſcheinen, 
und außer den Originaldichtungen des Verfaſſers die vorzüglichſten der von 
ihm veröffentlichten Ueberſetzungen, insbeſondere alſo ſeine Verdeutſchung 
des Puſchkin, des Lermontow, ſowie die Shakſpeare-Sonnete enthalten. 
Von Robert Giſeke erſchienen „Dramatiſche Bilder aus deutſcher Ge— 
ſchichte“ (Leipzig, F. A. Brockhaus). Giſela Arnim, bekanntlich eine 
Tochter Bettinens, gab den dritten Band ihrer „Dramatiſchen Werke“ 
(Berlin, Dümmler), enthaltend ein fünfactiges Drama, „Das Sternbild 
der Cornelia“, heraus. 





Unter dem Titel: „In Dantem Sexcentenarium, Xeniolum Hallense“ 
GHalle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag), hat Guſtav Schwetſchke еше Feſt— 
gabe зи dem bevorſtehenden Dante-Jubiläum erſcheinen laſſen, Ме aufs 
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neue ſowol die ſeltene Meiſterſchaft, mit welcher der Verfaſſer ме alt— 
claſſiſche Sprache den modernen Rhythmen anzupaſſen weiß, als auch den 
liebenswürdigen Humor und den edeln Freiſinn bekundet, der überhaupt ſo 
charakteriſtiſch für ihn iſt. Es ſind zwei Gedichte, von denen das еше in 
Terzinen-, das andere in Sonnetenform abgefaßt iſt. Das erſtere feiert den 
Dichter der „Göttlichen Komödie“, indem es zum Schluß mit anmuthiger, 
halb ſchallhafter Wendung ап die Verdienſte der halliſchen Dante-Erklaͤrer 
Blanec und Witte erinnert; das zweite legt еше Lanze ein зи Gunſten 
jener Geiſtesfreiheit, die noch heutzutage gerade von denen am häufigſten 
verleugnet wird, die ſich übrigens als die eifrigſten Bewunderer Dante's 
zu erkennen geben. 


Im Auftrag einer Anzahl ſchleswig-holſteiniſcher Patrioten шах vor ei— 
nigen Monaten von Profeſſor Weinhold in Kiel eine Preisbewerbung 
für das beſte Gedicht eröffnet worden, welches den Dank Schleswig-Holſteins 
gegen Oeſterreich und Preußen ausſpricht. Unter den überaus zahlreichen 
Einſendungen, welche infolge deſſen einliefen, und unter denen z. B. Berlin 
allein mit 60, ganz Preußen mit 204 vertreten war, iſt der Preis, be— 
ſtehend in einhundert Thalern Preußiſch, demjenigen Gedichte zuerkannt 
worden, welches aus Leipzig vom 13. März mit dem Motto: „Ans Vater— 
land, ans theure, ſchließ dich an“, eingegangen war. Bei Eröffnung des 
dazu gehörigen Zettels ergab ſich als Verfaſſer Hofrath Dr. Rudolf 
Gottfchall in Leipzig. Das Gedicht ſelbſt iſt in der „Kieler Zeitung“ 
veröffentlicht und danach von der Mehrzahl der deutſchen Blätter reproducirt 
worden; auch hat die „Kölniſche Zeitung“ bereits ein „Gegenlied“ von 
Karl Simroc gebracht, in welchem, пи Gegenſatz зи dem Gottſchall'ſchen 
Gedichte, das ſich lediglich darauf beſchränkt, die Erfolge der preußiſch— 
öſterreichiſchen Waffen zu verherrlichen, den Forderungen und Wünſchen der 
preußiſchen Annexionspartei zum Ausdruck verholfen wird. 

Ueber den Umfang der periodiſchen Preſſe in England brachten 
die öffentlichen Blätter kürzlich einige ſtatiſtiſche Angaben, denen wir Folgendes 
entnehmen. Die Zahl ſaͤmmtlicher in den drei vereinigten Königreichen 
erſcheinenden Zeitungen und Zeitſchriften beläuft ſich auf 1271; davon 
kommen auf England allein 944, auf Wales 41, auf Schottland 140, auf 
Irland 132, * die kleinern Inſeln 14. Die Erſcheinungsweiſe betreffend 
ſind darunter 73, welche täglich ausgegeben werden, nämlich 48 in Eng— 
land, 1 in Wales, 11 ш Schottland, 12 in Iland, 1 аш den Inſeln. 
So klein dieſe Ziffer verhältnißmäßig iſt, ſo hat ſie ſich doch in den letzten 
zehn Jahren faſt verdoppelt; im Jahr 1856 nämlich betrug die Zahl der 
Tagesblätter nur 37, von denen 15 in London erſchienen, während die 
Geſammtzahl der periodiſchen Veröffentlichungen ſich auf 799 belief. 


Moriz Carriere in München iſt kürzlich zum ordentlichen Profeſſor 
der Aeſthetik und Kunſtgeſchichte bei der dortigen Univerſität, der er be— 
kanntlich ſchon ſeit einer Reihe von Jahren als Honorarprofeſſor angehört, 
befördert worden. In Betreff der Senſation, welche dieſe Beförderung bei 
den bairiſchen Ultramontanen erregt hat und die ſich zum Theil auf ſehr 
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ungeſchickte Weiſe äußerte, wird uns aus München aus wohlunterrichteter 
Quelle Folgendes geſchrieben: „Bei F. A. Brockhaus in Leipzig erſchien 
ſoeben еше «Beleuchtung der бисусИса», welche, von einem Katholiken ver— 
faßt, den Unterſchied von Religion und Papſtthum, von Katholicismus und 
Jeſuitismus mit treffenden Worten hervorhebt. Es heißt darin unter 
anderm: «Es trete jemand auf und erkläre, daß er annehme, glaube und 
befolge, was Jeſus ſelbſt gelehrt und durch ſein Beiſpiel zur Nachahmung 
aufgeſtellt habe, und er wird als ein Ungläubiger betrachtet, als ein Un— 
würdiger ausgeſtoßen шеей.» Das möchte man für übertrieben halten, 
aber wer einen Blick in die ultramontanen Blätter Baierns wirft, der wird 
die Sache beſtätigt ſehen. Carriere, ſchriftführendes Mitglied und Profeſſor 
der Kunſtgeſchichte an der Akademie der Künſte, trägt auch ſeit zehn Jahren 
vor 50 und mehr Zuhörern Aeſthetik an der Univerſität zu München vor; 
ſeit vier Jahren hat die Univerſität wiederholt beantragt, eine ordentliche 
Profeſſur für Aeſthetik zu gründen und mit ihm zu beſetzen. Dies iſt 
kürzlich geſchehen. Nun greifen die Ultramontanen nicht etwa ſeine Werke 
über Aeſthetik und Kunſtgeſchichte an, ſondern ſie ſagen, er ſei kein Chriſt. 
Hierauf erſchien in einem ihrer eigenen Blätter eine Erklärung, daß Car— 
riere laut ſeiner Schriften in ſittlich-religiöſer Beziehung die Wahrheit in 
den eigenen Worten Jeſu ausgeſprochen finde, wie ſie in der Bergpredigt, 
den Sprüchen und Gleichniſſen der Evangelien überliefert werden, und 
daß er es für die religiös-wiſſenſchaftliche Aufgabe der Gegenwart halte, 
mit dieſen Principien die Ergebniſſe der Natur- und Geſchichtsforſchung in 
Zuſammenhang zu bringen. Da ſolche Aeußerungen Carriere's nicht blos 
aus ſeinen Büchern, ſondern aus der «Allgemeinen Зейцив», aus den «Blättern 
für literariſche Unterhaltungy» hinlänglich bekannt Пиф, {о widerſprechen die 
Ultramontanen nicht, ſondern fahren fort zu behaupten, daß er bei alledem doch 
ein Chriſtusleugner ſei, auf unchriſtlichem Standpunkte ſtehe. Nun, dann hat 
Jeſus von Nazareth den unchriſtlichen Standpunkt ſelbſt begründet. Der 
ultramontane Chriſtus iſt freilich etwas anderes als der evangeliſche. Es 
iſt gut, daß die Pfaffenelique das jetzt ſelbſt ſo beſtimmt ausgeſprochen hat.“ 





Hermann Hettner in Dresden iſt mit einer zweiten durchgeſehenen 
Ausgabe von Band 1 und 2 ſeiner „Literaturgeſchichte des 18. Jahr— 
hunderts“ (Braunſchweig, Vieweg), enthaltend die engliſche und franzöſiſche 
Literatur, beſchäftigt. Von dem erſten Band der trefflichen „Darſtellungen 
aus der Sittengeſchichte Roms in der Вей von Auguſt bis zum Ausgang 
рег Antonine. Von Ludwig Friedländer, Profeſſor in Königsberg“ 
(Зефув, Hirzel) erſchien ebenfalls еше zweite vermehrte Auflage. 


Anzeigen. 
Brockhaus' Converſations⸗Lexikon. 


In allen Buchhaudlungen iſt vorräthig: 


Conwer ſations · Texrikon. Elfte umgearbeitete, verbeſſerte und vermehrte 
Auflage. Зи 150 Heften oder 15 Baͤnden. 


Jedes Heſt 5 Ngr. Jeder Baud: geheftet 1 Thlr. 20 де, gebunden in Leinwand 
1 Thlr. 28 Ngr., in Halbfranz 2 ЗЫ. Ausgabe auf Velinpapier jeder Band дез 
heftet 2 Thlr. 15 Ngr., gebunden 3 Thlr. 
Die elfte Auflage hat 1864 begonnen und wird ungefähr in 3 Jahren 
vollendet ſein. Monattich werden 3 Hefte ausgegebeu. Erſchienen ſind bisjetzt das 
1.—39. Heft oder фее 1.—5. Band und 9 Hefte des 4. Bandes. 


Converſations - Texikon. Zehnte verbeſſerte und vermehrte Auflage, In 

15 Baͤnden. 

Geheftet 20 Thlr. Gebunden ш Halbleinwandband 231, Thlr., т Ganzleinwand 
24 Thlr., in Halbfranz 24% ЗЫ. 

EDie zehnte Auflage liegt vollſtaͤndig vor und wird deshalb bis zur 
Vollendung der elften von —* vorgezogen werden. 


Kleineres Brockhaus'ſches Converſations - Texikon für den Handgebrauch. 
Zweite völlig umgearbeitete Auflage. In 4 Bänden oder 40 Heften. 

Geheftet 67, Thlr. Gebunden шт Leinwand 724 Thlr., in Halbfranz 7 ЗЫ. 
26 Ngr. Auch in 40 Heften zu 5 Ngr. zu beziehen. 

RXDas Kleinere Brockhaus'ſche Converſations-Lexikon erſcheint gegenwärtig 
т einer Neuen Ausgabe und fann nach und nach in Heften oder Bänden обе 
auch vollſtaͤndig auf einmal bezogen werden. 

Das erſte Heft der neuen Ausgabe nebſt beigedrucktem Proſpect ſteht jedem, der 
ſich durch eigene Anſchauung von dem Werthe des Werks überzeugen will, in allen 
Buchhandlungen gratis зи Dienſten, wo auch Beſtellungen angenommen werden. 





Verſag von $. A. Brockhaus in beipzig. 


Unſere Zeit. 


Deutlche Вили der Gegentwact. Nonatsſthrift zum Conberfatiens-Aexikon. 
Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. | 


Das ſoeben erſchienene vierte бей enthält: 


arles Sealsfield. Ein literariſches Porträt von Rudolf Gottſchall. — Зет Krieg gegen Däne⸗ 

м: im ея 1864. —— — — Cardinal — eman. — Die Удаве der Regierungen 

in Bezug auf das Rettungsweſen zur See. > — Metrologe. Theater. Literatur. то uͤnd 
oe t 


Preis jedes Heftes 6 Ngr. 
Die bisher erſchienenen Hefte ſind in allen Buchhandlungen zu erhalten, wo auch 
Unterzeichnungen angenommen werden. 





Zum Dante Inbilänm. 


Im Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig erſchienen folgende 
deutſche Ueberſezungen der Werke Dante's: 


Die Göttliche Komödie. Aus dem Italieniſchen überſetzt und erklärt von Karl 
Ludwig Kannegießer. Vierte, ſehr veränderte Auflage. Mit Dante's Bild— 
niß, den Plaͤnen der Hölle, des Fegefeuers und des Paradieſes, und einer Karte 
von Ober- und Mittelitalien. Drei Theile. 1 Thlr. 


Das neue Leben. Aus dem Italieniſchen überſetzt und erläutert von Karl Förſter. 
10 Ngr. 


Proſaiſche Schriften mit Ausnahme der Vita nuova. Ueberſetzt von Karl Lubwig 
Kannegießer. Zwei Theile. 20 Ngr. 


Lyriſche Gedichte. Ueberſetzt und erklͤrt von Karl Ludwig Kannegießer инь 
Karl Witte. Zweite, vermehrte und verbeſſerte Auflage. Zwei Theile. (Erſter 
Theil: Tert; zweiter Theil: Anmerkungen von Karl Witte.) 20 Ngr. 


Aus Anlaß der Mitte Mai d. J. in Florenz ſtattfindenden 600 jährigen Jubelfeier 
der Geburt Dante's wird mancher die Werke dieſes größten italieniſchen Dichters ſich 
anſchaffen wollen. Die vorſtehend aufgeführten anerkannt vorzüglichen Ueberſetzungen 
bilden zuſammen eine vollſtändige Dante-Bibliothek зы ſehr wohlfeilem Preiſe. Jebes 
Werk iſt auch einzeln zu haben. 





Verſag von 5. A. Brockhaus шт Сер. 





Lehrbuch der Perſpective 
für bildende Künſtler. 


Зои Otto Gennerich. 


ЩИ 101 in ми Text eingedruckten Höolzſchnillen und einem Atlas, 28 lilhographirte Фа 
enthaltend. 


8. Geh. 4 Thlr. 20 Ngr. 


Зи den bisherigen Werken, welche ſich mit Фет Lehre von der Luft- und Linear— 
perſpective beſchäftigen, ſind zwar Ме Grundzüge мет Wiſſenſchaft theoretiſch ent⸗ 
wickelt, doch können ſie dem Фе nicht als ет Rathgeber dienen, der ihm in den 
ve rſchiedenen einzelnen Fällen die augenblickliche Anwendung jener Grundzüge erleichtert. 
Dieſem Mangel abzuhelfen, hat der Verfaſſer mit Benutzung ſeiner eigenen während 
vieljaͤhriger Lehrthaͤtigkeit gemachten Erfahrungen im vorliegenden Werke verſucht, 
und её Мееё daſſelbe ſomit Malern, Bildhauern und Architekten ein beſonders brauch— 
bares Hülfsmittel bei ihren Studien. Фет Preis des Werks nebſt Atlas iſt verhält— 
nißmäßig ein ſehr billiger. 








— — ——— 


Verantwortlicher Redacteur: Ог. Eduard Brockhausſs. — Druck und Verlag von 
F. М. Brockhaus in Leipzig. 


Deutsches 4 Musenm. 


Zeitſchrift ſür Titeratur, Kunſt und öſſentliches Teben. 


Herausgegeben 
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Charakteriſtiken und Culturbilder aus Genf. 
| Von 
Wilhelm Lampmann. 


Сепёуе est autre chose qu'une ville, un état оц ип canton. Elle répond 
& uns idée particulibre dans toutes les idtes. Elle est пп individu dont Й faut соп- 
зегуег la réputation. Elle est plus encore: elle est ип phéerhomêne unique, qu'il 
s'agit de регрёмег. Unique пе veut раз dire admirable. Admirable, elle пе 
l'est раз; mais unique, еЦе Ге! .... 
Frau Чефет de Sauſſurt. 


т. 
Zur Einführung. 

Wenn man gegenwärtig einen Artikel aus Geuf in einer Zeitſchrift 
findet, ſo iſt es natürlich, daß der Leſer zunächſt eine politiſche Er— 
örterung erwartet. Haben doch die Auguſtereigniſſe und der December— 
proceß von 1864 die Blicke auch des Auslands wieder von иецеш auf 
den Цешей Staat gelenkt, der nun ſeit mehr als drei Jahrhunderten, 
bald in größern, bald in kleinern Zwiſchenräumen, ſo oft ип mikroſko— 
piſchen Spiegel das lebendigſte und draſtiſchſte Bild der großen poli— 
tiſchen Weltbewegung lieferte, ja ſelbſt dieſer ſo häufig in ſeinen Um— 
wälzungen prototypiſch vorauseilte, daß, wenn ich nicht irre, Heeren 
mit Recht behaupten konnte, das beſte Vorſtudium, die innern Motive 


und den treibenden Geiſt der großen Franzöſiſchen Revolution kennen zu 
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lernen, ſei die genaue Durchforſchung der politiſchen Bewegungen, 
welche während des 18. Jahrhunderts Genf ſo oft erſchütterten. Dieſe 
berühmten Prises d'armes, Ме durch Voltaire's Ausdruck claſſiſch ge— 
wordenen „Stürme пи Glaſe Waſſer“, hatten auf dem politiſchen Ge— 
biet den gewaltigen Glaubenskampf abgelöſt, der im 16. Jahrhundert 
Geuf eine ſo hervorragende Stelle in der Culturgeſchichte anweiſt: und 
die Gegenwart ſcheint nicht hinter der Vergangenheit zurückbleiben зи 
wollen, wenn wir noch heute Мет, unbekümmert um den friedlichen und 
wohlpolizirten Zuſtand des übrigen Europa, ſich einen Parteikampf bis 
zu ſeinen äußerſten blutigen Conſequenzen entwickeln ſehen, der, wenn 
er auch vielleicht in ſeinen Motiven und Zielen nicht von gleicher 
Wichtigkeit und tiefgreifender Bedeutung ИЕ це ſeine Vorgänger, doch 
ſchon als gegenwärtig in unſerm Welttheil ziemlich einzig daſtehendes 
Beiſpiel der Verwirklichung und lebendigen Aeußerung der demokratiſchen 
Staatsidee, ihrem berechtigten Inhalt wie ihren Schattenſeiten nach, das 
höchſte Intereſſe bietet. 

So verführeriſch es nun aber auch wäre, uns einer nähern Be— 
trachtung dieſer eigenthümlichen politiſchen Zuſtände zuzuwenden, ſo 
müſſen wir doch für heute die Erwartung der Leſer in dieſer Richtung 
täuſchen. Wir haben vielmehr die Abſicht, uns mit denjenigen Ge— 
bieten zu beſchäftigen, welche ſchon ihrer eigenſten Natur nach dem un— 
ruhigen Treiben der Politik ferner liegen, den Gebieten der Literatur, 
Kunſt und Wiſſenſchaft, auf welchen ja auch Genf ſeit Jahrhunderten 
ſo rühmlichſt vertreten iſt, daß es in der Schweiz ſich unbedingt den 
größten Cantonen, welche es аи Flächenausdehnung und Einwohnerzahl 
mehr als um das Drei- und Vierfache übertreffen, аи die Seite 
ſtellen darf, ja ſelbſt innerhalb der europäiſchen Culturgeſchichte eine 
ehrenvolle Stellung einnimmt. Freilich iſt die Bedeutung vieler hierher 
gehörigen Erſcheinungen von einſeitiger Nationaleitelkeit und beſchränktem 
Kirchthurmpatriotismus oft ins Ungemeſſene übertrieben worden; eine 
Bemerkung, deren wir uns nicht entſchlagen können, wenn wir be— 
решен, mit welcher Selbſtgefälligkeit man in Фет noch heute z. B. Ш 
gewiſſen Kreiſen den Ausſpruch: „Genève est ип grain de muse qui 
parfume FPEurope“, wiederholt, welchen der Graf Kapodiſtrias auf dem 
Wiener Congreß gethan haben ſoll; wie man denn in den gedachten 
Kreiſen eine ganz eigene Gabe beſitzt, die einheimiſche Ehrenkrone 
Fremden gegenüber im blendendſten Glanze zu zeigen, ohne ſich große 
Skrupel darüber zu machen, daß auch mancher falſche Stein darin 
ſchimmert, den eine ehrliche, offenherzige Kritik längſt daraus hätte ent— 
fernen ſollen. Allein man ging eben in Genf lange Zeit von dem 
Grundſatz aus, daß der Ruhm der Firma alle andern Riücckſichten 
überwiegen müſſe. 
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Und andererſeits wiederum wird zuzugeben Теш, daß еше Stadt, 
welche Denker ше J. 3. Rouſſeau, Gelehrte wie Sauſſure und Ch. 
Bonnet, Schriftſteller wie R. Töpffer пир Sismondi, Künſtler пе 
A. W. Töopffer, Diday, Calame u. а. hervorgebracht oder großgezogen 
hat, ſchon mit einem gewiſſen Stolz auf ihre Söhne herabſehen und 
ihren Platz im europäiſchen Pautheon in Anſpruch nehmen darf. 

Der а Spruch: „Inter агта silent Musae“, hat freilich auch т 
Genf ſeine Anwendung gefunden, und es iſt keinem Zweifel unterworfen, 
daß die fortgeſetzten unruhigen Bewegungen der letzten Jahre auch auf 
das geiſtige Leben ihren nachtheiligen Einfluß ausgeübt haben. Die 
Ariſtokratie, ſeit der Revolution von 1846 für lange Jahre von dem 
politiſchen Schauplatz verdrängt, hat ſich vom öffentlichen Leben zurück⸗ 
gezogen und bekümmert ſich im ganzen auch weniger um literariſche 
und künſtleriſche Intereſſen als in den letzten Decennien des vorigen 
und den drei erſten des laufenden Jahrhunderts. Unter Феи ältern 
Mitgliedern der höhern Geſellſchaft iſt die Frömmigkeit ſehr in Mode, 
und ein Theil der jüngern, wie um das Uebermaß der Aſceſe und 
Auſterität ihrer Väter wieder auszugleichen, ſtürzt ſich in den Strudel 
der rauſchendſten geſelligen Vergnügungen, wobei idealere Richtungen 
nicht gerade gedeihen. Endlich ſind die Reihen der bedeutenden Männer 
vielfach durch den Tod gelichtet. Allein wir wollen, um mit Freiligrath 


zu reden, ſehen 
ОБ aus verlor'nen Aehren, 
Ob aus verwehter Spreu 
Nicht etwa noch mit Ehren 
Ein Strauß zu winden ſei; 


wobei wir freilich zur Vervollſtändigung unſerer Culturbilder häufig 
auf frühere Perioden werden zurückgreifen müſſen, wie wir auch oft 
an das politiſche Gebiet ſtreifen werden, da ja in der demokratiſchen 
Republik zuletzt doch alles geiſtige Leben mit dem Staat in näherm 
Zuſammenhang ſteht und in ihm ſeinen Gipfelpunkt findet. 

Wir werden bei dieſem Unternehmen nach beſtem Wiſſen und Ge— 
wiſſen mit möglichſter Unparteilichkeit zu Werke gehen, und uns gerade 
aus dieſem Grunde von allen Einflüſſen der Kritik in der genfer Tages— 
preſſe fern halten. Denn wer ſeine Anſichten über literariſche und 
künſtleriſche Erſcheinungen und Perſönlichkeiten nach dieſer feſtſtellen 
wollte, der würde in vielen Fällen gar leicht Gefahr laufen, ſtatt des 
objectiven Maßſtabs ſchiefe Urtheile und vorgefaßte Meinungen zu er— 
halten. Die literariſche Reclame hat, Gott ſei's geklagt! in unſerm 
materiellen Zeitalter überall ungeheuere Fortſchritte gemacht, aber in 
Genf wird ſie gelegentlich mit einer wahrhaft bewunderungswür— 
digen Naivetät geübt. Die Kritik folgt meiſtentheils parteiiſchen 
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Rückſichten oder mindeſtens den Regeln einer traditionellen Local— 
convenienz, welche tyranniſch das Scepter ſchwingt und welche зи 
durchbrechen nur ſelten ſchwache Verſuche gemacht werden. Hier wäre 
jungen, ſtrebenden Kräften die ſchönſte Aufgabe geboten, ſich um die 
geiſtigen Intereſſen ihres Vaterlandes verdient ди machen. Aber bijetzt 
haben ſich nur wenige ſtark genug gefunden, dieſer philiſterhaften Ein— 
ſeitigleit, dieſem verrotteten Coterien- und Connexionsweſen, dieſen maß— 
gebenden politiſchen, confeſſionellen und ſocialen Rückſichten den Krieg 
zu erklären, und die Erfolge derjenigen, welche es gewagt haben, ſind 
allerdings wenig danach angethan, weitere Jünger für einen ſolchen 
Ritterorden vom freien Geiſte heranzuziehen und anzuwerben. Man 
würde in Genf gewiß nicht mehr ein Rouſſeau'ſches Buch verbrennen; 
wie würde ſich eine ſolche rohe That зи den feinen und ſanften Formen 
der genfer Geſellſchaft ſchicken? Aber dennoch hat der freie Gedanke 
in Genf ſozuſagen noch heute ſeine Märthrer, und die ſtarre con— 
feſſionelle und ſociale Orthodoxie der in der Geſellſchaft tonangebenden 
oder doch ſehr einflußreichen Kreiſe weiß auch noch heute ihre Opfer 
zu erreichen, und wäre es nur durch Nichtbeachtung und Todtſchweigen. 
Daher mag es kommen, daß ſo manche aufſtrebende jüngere Talente 
gegenwärtig den Schauplatz ihrer Wirkſamkeit im Auslande ſuchen, 
ſtatt in ihrer Heimat zu bleiben, wo die zahme Unbedeutendheit dagegen 
ſo oft ſich ungeſcheut breitmachen darf, ja ſelbſt Lorbern erntet, von 
denen allerdings keine Notiz zu nehmen wäre, wenn jene Reclamekunſt 
nicht zuweilen ihren Weg auch in die ausländiſche Preſſe zu finden 
wüßte. 

Wir ſchicken dieſe Bemerkungen zur allgemeinen Orientirung voraus, 
und durften fie auch ſchon deshalb nicht übergehen, weil wir aus lang— 
jähriger Erfahrung wiſſen, wie oft ſich z. B. ſchriftſtellernde Touriſten 
während eines kurzen Aufenthalts durch die anmuthigen oder doch un— 
ſchuldigen Formen, unter welchen ſich jene Misſtände dem oberfläch— 
lichen Beſchauer зи verbergen wiſſen, täuſchen ließen und unabſichtlich 
falſche Anſichten und Meinungen über Genf in Umlauf ſetzten oder 
Schilderungen lieferten, Бег welchen die Dichtung die Wahrheit überwog, 
um gar nicht zu ſprechen von jenen literariſchen Induſtrierittern, welche 
ſich aus egoiſtiſchen Intereſſen зи Dienern der Eitelkeit ить Феб: 
gefälligkeit hergaben, oder umgekehrt zu ungerechten Anklägern — dies 
letztere namentlich auf politiſchem Gebiete — ſich aufwarfen. Und wie 
ſehr wir geneigt ſind, alles Bedeutendere, Gute und Schöne in Genf 
anzuerkennen, dafür werden die folgenden Zeilen Beiſpiele genug liefern. 
Es iſt uns namentlich auch darum zu thun, dem Nationalcharakteriſtiſchen 
der genfer Zuſtände eine beſondere Beachtung zu widmen und alſo ein 
Bild dieſer „hiſtoriſch-politiſchen Individualität“, welche ſich die Re— 
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publik Genf nennt, in einer Schilderung ihrer hervorragendſten Söhne 
und deren Beſtrebungen in Kunſt, Literatur und Wiſſenſchaft зи еп 
werfen. Und wir glauben in dieſer Richtung nicht zweckentſprechender 
beginnen zu können, als wenn wir unſere kleine Sammlung mit dem 
Porträt eines Mannes eröffnen, welchem, eben weil er eine vorwiegend 
nationale Erſcheinung Ш, auch in der Heimat die wohlverdiente Aner— 
kennung nicht gefehlt hat. 


II. 


Ein Geufer von altem Schrot und Koru. 


Ich bin des Alten treuer Knecht, 
Weil её ет Gutes iſt. 
$. Uhland. 


Es hätte in der That ſonderbar zugehen müſſen, wenn auf einen 
ſolchen Vertreter des alten Genf, auf einen ſolchen Künſtler echt na— 
tionalen Schlags, wie derjenige iſt, mit welchem wir hier die Leſer 
bekannt machen wollen, das Sprichwort ſeine Auwendung gefunden hätte, 
daß der Prophet in ſeinem Vaterlande nichts gilt. Der Maler Joſeph 
Hornung iſt geradezu еше Charakterfigur, ет Typus, welcher ſich ſchon 
durch {еше äußere Erſcheinung ankündigt und зи den volksthümlichſten 
und bekannteſten Geſtalten in Genf gehört. Aber auch einem Ausländer, 
рег längere Zeit in der ſchönen Lemanſtadt verweilt und пит einiger— 
maßen aufmerkſamer Beobachter iſt, dürfte dieſe marlkirte Erſcheinung 
kaum entgangen ſein, ſelbſt wenn ет ſich auch ſonſt um Kunſt und gei— 
ſtiges Leben der Stadt wenig bekümmert. Denn man braucht den 
Maler Hornung nicht in ſeinem Atelier aufzuſuchen, um ihn kennen zu 
lernen: man findet ihn ebenſo häufig in den Straßen, auf den Kais, 
in den herrlichen Umgebungen der Stadt als dort. 

Wer ап einem ſchönen Frühlings- oder Sommermorgen — und wo 
gäbe es herrlichere als in Genf? — einen Spaziergang unter den 
ſchattigen Baumgängen der Treille, der Baſtion Bourgeois oder der 
Place St.⸗Antoine macht, während die Sonne ſich hinter den waldigen 
Höhen des Voiron, jenes ſagenreichen ſavoyiſchen Gebirgszugs, erhebt 
und mit ihren roſigen Strahlen die Schneefelder der fernen Alpen und 
die wilden, ſchroffen Felsmaſſen des nahen Saldve vergoldet: der Ш 
ſicher, auf den genannten Promenaden einer Anzahl peripatetiſcher Natur—⸗ 
freunde zu begegnen, welche bald in größern Gruppen, bald einzeln die 
Geburtsſtunde des jungen Tags zu feiern ſcheinen. Es ſind die in Geuf 
wohlbekannten Amis de l'Aurore, еще freie, zwangloſe Geſellſchaft шей 
älterer Herren, verbunden durch die Poeſie eines ſtillen, tiefempfundenen 
Naturdienſtes, eine Ausnahme unter der Maſſe der nüchternen Proſa 
und des materiellen Großſtädterthums, wie es ſich in Geuf in den 
großen Volkskreiſen immer breiter macht. Unter dieſer Geſellſchaft zieht 
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beſonders Eine Perſönlichkeit unſere Aufmerkſamkeit auf ſich, eine hoch— 
gewachſene, die meiſten ihrer Begleiter faſt um Kopfeslänge überragende 
Geftalt. Weißes Lockenhaar, ein weißer langer Bart umwallen сш 
ſchönes, friſches, feingeſchnittenes Greiſenantlitz; unter ſtarken buſchigen 
Brauen blitzen ein Paar braune Augen hervor, deren jugendlichem Feuer 
ihr wahrlich nicht anſeht, daß Пе ſich nun ſchon 73 Jahre dieſer ſchönen 
Gotteswelt erfreuen. 

Denn Joſeph Hornung wurde 1792 geboren als der Sohn einer 
achtbaren Bürgerfamilie, deren Vorfahren in den achtziger Jahren des 
17. Jahrhunderts aus dem Elſaß (ich glaube infolge der Dragonnaden 
oder ſonſtiger religiöſer Verfolgungen) in Genf eingewandert waren, 
deren Nachkommen aber ſogenannte Natifs blieben, bis ihnen die 
Revolution von 1794 das Bürgerrecht gab.*) Joſeph Horuung hat 
dieſe Revolution mit ſeinen Kinderaugen geſehen, das Kaiſerreich iſt an 
ſeinen Jünglingsjahren vorübergegangen, er hat die Reſtauration in 
Genf erlebt mit ihrer Wiederaufwärmung abgeſtorbener Traditionen, 
ihren reactionären Tendenzen und ihrer frömmelnden Richtung, in 
welcher ſich nur зи bald der echte Kerngehalt jenes nationalen Auf— 
ſchwungs gegen die Fremdherrſchaft und die Unificationstendenz des 
modernen Cäſarenthums auch in Geuf verlor; ет hat Ме Oppoſition 
geſehen, welche ſich allmählich heranbildete und in der Octoberrevolution 
von 1846 den Sieg errang, um nun in der Form des бад’ ет 
Radicalismus tabula газа ди machen nicht nur mit der Reaction und 
ihren verwerflichen Auswüchſen, ſondern auch mit ſo manchen оо 
berechtigten hiſtoriſchen Erinnerungen, welche dem ältern Theil der 
Einwohner Genfs theuer waren. So hat Hornung die Wandlungen 
der Generationen und die Metamorphoſen der Ideen und Staatsformen 
ап ſich vorüberziehen ſehen, aber er ſelbſt iſt der alte echte National— 
genfer geblieben, gut proteſtantiſch, aber ohne Bigoterie und Intoleranz, 
liberal und freimüthig, aber ohne den kosmopolitiſch-abſtracten Ten— 
denzen des franzöſiſchen Radicaldemokratismus ein Zugeſtändniß zu 
machen, ие ſie 1846 in Geuf дит Herrſchaft gelangten. Er iſt ſozu— 
ſagen ein Epigone der liberalen Schule, wie ſie ſich in Genf in den 
Kämpfen des vorigen Jahrhunderts gebildet hatte, welche national шах 
und tolerant blieb, einem gewiſſen ſkeptiſchen Deismus Ш religiöſen 
Fragen huldigte, allein dem Katholicismus gegenüber bei der hiſtoriſchen 


*) Die Einwohner des alten Genf zerfielen Ш citoyens, bourgeois, natifs und 
habitants. Nur die erſtern waren Vollbürger mit allen bürgerlichen Rechten, 
Stimme im Generalrath u. ſ. w. Ihre Zahl war verhältnißmäßig ſehr beſchränkt. 
Die natifs, ſelbſt wenn ihre Vorfahren ſchon vor Jahrhunderten eingewandert waren, ч 
entbehrten nicht nur vieler politiſcher, ſondern auch ſocialer Rechte. 
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Bedeutung Geufs als der Hauptſtadt des franzöſiſchen Proteſtantismus 
ſtehen blieb. So befindet ſich Hornung ebenſo wol im Gegenſatz zu 
den auflöſenden Tendenzen der heutigen radicalen Schule пе зи der 
himmeluden Orthodoxie, welche in der „guten Geſellſchaft'“ den Зои 
angibt. 

Die Geſchichte von Hornung's Jugend und Künſtlerlaufbahn iſt 
intereſſant genug, äußerlich vielleicht ein bürgerliches Stilleben, inner— 
lich voll Ringens und wackern Strebens. бт war von ſeinen ие 
loſen Aeltern zu irgendeinem Zweige der genfer Nationalinduſtrie, der 
Uhrenmacherei oder Bijouterie, beſtimmt, er ſollte Nonteur de Боцез*) 
oder Graveur werden. Der Knabe erhielt еше nothdürftige Schul— 
bildung, bei welcher er auch die Anfangsgründe des Zeichnens lernte. 
Was ein Häblkchen werden will, krümmt ſich beizeiten, ſagt das 
Sprichwort, und Hornung erfreute ſchon ſeine Schulkameraden durch 
ſeine kühnen Schlachtenbilder und andere an die Wände gezeichnete 
Figuren, wogegen der lebhafte Knabe weniger Geſchmack an ſeinen 
Schulaufgaben zeigte. Später erhielt Hornung weitern Zeichenunterricht 
bei einem mittelmäßigen Maler Namens Зацфет, konnte jedoch ſeine 
Studien dort nicht fortſetzen, als nach einigen Jahren die Aeltern das 
Stundengeld nicht mehr aufzubringen vermochten. Der jugendliche 
Künſtler, der die Schwingen des Genius ſich immer mächtiger in ſich 
regen fühlte, beſchloß nun, ſich auf eigene Füße zu ſtellen, ohne in der 
Malerei als ſolcher irgendwelchen Unterricht genoſſen zu haben. Er ver— 
ſuchte ſich in der Aquarelllandſchaft, jedoch ohne Erfolg. Dann wandte 
er ſich der Oelmalerei zu, in welcher er reiner Autodidakt geworden iſt. 
Hornung war damals {о arm, daß er das Geld für die Farben zu 
ſeinen erſten Verſuchen, 12 Fres., bei einem jungen dem Arbeiterſtande 
angehörigen Mädchen leihen mußte, mit welchem der junge Mann in 
einem Liebesverhältniß ſtand. Sie ſind ſpäter ein Paar geworden und 
wie oft habe ich den würdigen greiſen Herrn — ein echtes Bild des 
olim meminisse juvat — mit Behagen erzählen hören, wie Пе ihre 
„Hochzeitsreiſe“ nach dem nur wenige Stunden entfernten Bellegarde 
zu der berühmten Perte ди Rhône machten, ще ſie dort ihr gemein— 
ſchaftliches Vermögen, dreißig baare Franken, zur Gründung der neuen 
Haushaltung zuſammenthaten, und wie ihnen der Wirth, der ſein Ver— 
gnügen an dem zärtlichen und ſchönen Paar fand, еше Flaſche alten 
Burgunders zum Geſchenk machte, welche ſie aber erſt ein Jahr nachher 
bei der Taufe des erſten Kindes ihren Gäſten vorſetzten. Es iſt wirk— 
lich rührend zu ſehen, welche Galanterie der greiſe Künſtler noch heute 
ſeiner Jugendgeliebten bewahrt hat, die einſt {еше hülfreiche Muſe war, 





) Uhrenſchalenmacher. 
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wie ſie ihm bis zu dieſem Tage die treueſte, ſorgſamſte Lebensgefährtin 
geblieben iſt. Das Hornung'ſche Paar iſt auch in dieſer Hinſicht ein 
würdiger Thypus jenes ſchönen Familienlebens, wie es ſich in dem 
tüchtigen Theil des genfer Bürgerſtandes, wenn auch in ſeltenern Bei— 
ſpielen, bis heute erhalten hat. 

Hornung gedachte bei der Landſchaftsmalerei zu bleiben, allein A. 
W. Töpffer, реш der junge Künſtler manche ſeiner Entwürfe und Зет» 
ſuche mittheilte, rieth zum Porträt oder Фепте, mochte ет nun den 
mehr hiſtoriſchen Sinn Hornung's richtig herausgefühlt haben, oder 
mochte er vielleicht nicht gern einen Rivalen in ſeinem eigenen Fach ſich 
heranbilden ſehen; denn A. W. Töpffer ſoll nicht ohne Eiferſucht auf 
den Alleinbeſitz ſeines Ruhmes als Landſchafter in Genf geweſen ſein. 
Als Porträtmaler blühte damals Maſſot, von deſſen mit geſchickter 
Hand entworfenen Bildern noch heute еше Menge ии Privakbeſitz vor— 
handen ſind. Eine оси Фет 5061646 des arts vor einigen Jahren ver— 
anſtaltete Ausſtellung, zu welcher die Eigenthümer ihre Schätze bereit— 
willig zur Verfügung geſtellt hatten, zeigte eine vollſtändige Galerie der 
genfer guten Geſellſchaft, Herren wie Damen, und unter dieſen zahl— 
reiche Schönheiten aus der Zeit des Kaiſerreichs und der Reſtauration. 
Auf A. W. Töpffer, dem niemand den Namen eines Vaters der genfer 
landſchaftlichen Schule ſtreitig machen wird, gedenken wir in einem 
ſpätern Kapitel ausführlicher zurückzukommen. 

Hornung glaubte, ohne das Porträt зи vernachläſſigen, den ſicherſten 
Weg zu gehen, wenn er ſeinem eigenen Genius folgte, der ihn zum 
Genre und zur Hiſtorienmalerei mehr und mehr hinzog. Auch ließ er 
ſich nicht durch einige mislungene Verſuche, welche ihm Tadel auf 
mehrern Ausſtellungen in Genf zuzogen, abſchrecken, und ſein Muth 
und ſeine Hoffnungen wuchſen, als einer ſeiner „ſavohiſchen Schorn— 
ſteinfegerbuben“, jene Charakterfiguren, welche ſpäter hauptſächlich den 
Ruhm Hornung's als Genremaler in Frankreich begründeten, einen 
Käufer gefunden hatte. Unermüdlich arbeitete nun der Künſtler drei 
Jahre lang, ohne ſeine Bilder auszuſtellen, eifrigſt dem ernſteſten 
Studium hingegeben. Endlich erwarb die um jene Zeit gegründete 
50616416 des amis des arts eins ſeiner Genrebilder, welches auf der 
Ausſtellung den glänzendſten Erfolg hatte. Nun war Hornung's Ruf 
in Genf gegründet und die Beſtellungen ſowol im Genre wie im Porträt 
mehrten ſich bedeutend, als Malan, damals Lehrer des Fürſten Кери, 
und mit Empeytaz und Gauſſen zugleich einer der Führer des пеш т 
Genf eingedrungenen Methodismus, dem Künſtler ſeinen Schutz und 
ſeine Empfehlung zuwandte. Jener Methodismus hatte bei ſeinem 
erſten Auftreten — man denke nur an Frau von Krüdener — noch 
einen gewiſſen romantiſchen Anſtrich, und die genfer Orthodorxie ver— 
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ſchmähte es noch nicht, ſich auch mit dem Mäcenatenthum zu illuſtriren, 
was in der Gegenwart ziemlich aus der Mode gekommen iſt. Einige 
romantiſche Ritter ſind freilich aus jener Periode noch übriggeblieben, wie 
z. B. Hr. Merle d'Aubigné, рег poetiſche Reformationsgeſchichtsſchreiber, 
über welchen allerdings die modernſten Aſcetiker und Fanatiker die Naſe 
gelegentlich rümpfen, weil er ihnen nicht ſtreng genug iſt! 

Ich weiß nicht, inwieweit der damalige religiöſe Aufſchwung in 
Genf, welchen man mit der Begeiſterung des Reformationszeitalters 
zu vergleichen liebte, dazu beitrug, die Aufmerkſamkeit unſers Künſtlers 
auf jene große Periode hinzulenken. Mag nun ein ſolcher äußerer 
Anſtoß ſtattgefunden haben oder nicht, ſo lagen doch, wie wir gleich 
weiter ſehen werden, ſo viele verwandte Elemente in Hornung, daß die 
innere Nothwendigkeit jedenfalls ebenſo groß war, welche ihn зи jenem 
Geiſtesfrühling der modernen Welt hinzog. Indem er ihn aber in 
ſeiner geſchichtlichen und allgemein menſchlichen Bedeutung auffaßte, 
gab er ihn natürlich in einem univerſellern Sinn wieder, als ihn die 
Apoſtel der methodiſtiſchen Orthodoxie deuteten. Doch förderten dieſe 
wenigſtens eine Kunſt, deren Hauptfigur auch ihr auserwählter Held 
war. Hornung eröffnete dieſe Reihe großer hiſtoriſcher Bilder, deren 
Stoffe der Reformationsgeſchichte entnommen ſind, 1835 mit den 
„letzten Augenblicken Calvin's“ nach einem aus Th. Beza's Lebens— 
geſchichte des Reformators entlehnten Motiv. Dieſes Bild befindet ſich 
jetzt im Beſitz der genfer Galerie, des ſogenannten Muſée Rath. 
Zum zweiten mal reproducirt, hatte dieſes Gemälde einen glänzenden 
Erfolg auf der Londoner Ausſtellung von 1839. Es folgten u. a. 
Katharina von Medici vor dem Haupte Coligny's (пп Muſée Rath), 
Farel's Beſuch bei dem kranken Calvin, M. Servet's Abführung zum 
Scheiterhaufen, der Morgen nach der Bartholomäusnacht, eine Scene 
aus dem Jugendleben Heinrich's IV., und endlich das große Bild: 
Fromment's Predigt auf dem Molard zu Genf, welches erſt noch im 
Sommer 1864, wo es zuerſt im genfer Athenäum ausgeſtellt war, 
großes Aufſehen erregte und in den meiſten ſchweizeriſchen, franzöſiſchen 
und deutſchen Blättern mit vieler Anerkennung beſprochen wurde. 
Unter den zahlreichen Porträts, welche Hornung lieferte, werden u. a. 
mit Auszeichnung genannt dasjenige de Candolle's (auf der Bibliothek 
zu Genf), Vinet's (in Baſel) und ſein eigenes, welches namentlich auch 
in Paris vielen Beifall erntete. Lebhaftes, oft an Rembrandt erin— 
nerndes, Colorit und charaktervolle Auffaſſung ſind die beſondern 
Vorzüge dieſer Bildniſſe, welche auszeichnenden Eigenſchaften auch 
den weſentlichen Reiz der großen hiſtoriſchen Stücke Hornung's 
ausmachen. 

Фе Geſchichte Genfs im 16. Jahrhundert iſt еше reiche Fundgrube 
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maleriſcher Stoffe und künſtleriſcher Motive. Vielgeſtaltig und bunt 
tritt uns das Leben entgegen in den Kämpfen der biſchöflichen Stadt 
mit dem Hauſe Savohen, in der Einführung der Reformation und in 
den langen innern Parteiſtreitigkeiten und bürgerlichen Unruhen, welche 
dieſer folgten. Fruchtbar Ш die Zeit аи bedeutenden, markigen Cha— 
rakteren, ein reiches Bild großer Leidenſchaften und der mannichfaltigſten 
Beziehungen des Menſchenthums entrollt ſich vor uns, und in der 
Thatſache der Reformation ſelbſt tritt uns das welthiſtoriſche Moment 
entgegen, welches den Blick aus den engen Schranken dieſes Schau— 
platzes hinaus auf die große Culturbewegung der modernen Völker 
hinüberlenkt. Dieſe Periode und dieſe Stoffe waren ſchon danach аи» 
gethan, einen künſtleriſchen Genius mächtig zu ergreifen, und es iſt im 
ganzen nur зи verwundern, daß ſich die Hiſtorienmalerei in Genf über— 
haupt nicht fruchtbarer entfaltet hat. Hornung iſt in dieſer Richtung 
faſt der einzige bedeutendere Maler geblieben, ſchon deshalb eine 
phänomenale Erſcheinung in Genf. Er hat ſich nach und nach mit 
ſeinem Stoffe vertraut дц machen, wir möchten ſagen förmlich zu iden— 
tificiren gewußt: der Geiſt des 16. Jahrhunderts fand eine ſympathe— 
tiſche Stimmung in ſeiner Seele. In dieſem Künſtler lebte vor allem 
ein inniges Verſtändniß jenes volksthümlichen Zugs, der durch die 
geiſtige Bewegung der franzöſiſchen Reformation ebenſo wol geht wie 
durch diejenige der deutſchen und welcher ſich — mutatis mutandis — 
auch in manchen Schriften Calvin's und mehrerer ſeiner franzöſiſchen 
Mitſtrebenden in ähnlichem Sinne abſpiegelt wie in der geſammten 
Literatur der deutſchen Reformationsperiode; wir brauchen in dieſer 
Hinſicht z. B. nur ап Calvin's „Traitté des reliques“, аи \е „Сота 6 де 
du Pape malade“ eines ungenannten Verfaſſers und an ſo viele andere 
polemiſche und ſatiriſche Schriften zu erinnern, welche aus Genf und 
Frankreich hervorgingen. Hornung hat ſich ſo in die Literatur des 
16. Jahrhunderts hineingelebt, daß er deren Stil meiſterlich nachzu— 
ahmen weiß; man könnte ihn für einen Zeitgenoſſen Rabelais' halten, 
der dem genfer Künſtler etwas von ſeinem volksthümlichen Witz und 
ſeiner heitern Laune abgegeben hat. 

Wie dieſe Richtung auf das Volksthümliche in mehrern der größern 
Hiſtorienbilder Hornung's ſichtbar wird, ſo tritt ſie ganz beſonders in 
ſeinen Genreſtücken hervor. Зи dieſen hat ſich der Künſtler hauptſäch— 
lich jene kleinen Savoyardenknaben зи Helden auserkoren, welche wir 
in den meiſten großen Städten Frankreichs, ja Englands, ganz beſon— 
ders aber auch in Genf in den verſchiedenſten Geſtalten ihrem Broter- 
werb nachgehend finden, und welche ja bekanntlich auch in der franzöſi— 
ſchen Novelliſtik ſo oft als Muſter und Ideale von Beſcheidenheit, Ge— 
nügſamkeit, Ehrlichkeit und vielen andern Tugenden еше Rolle ſpielen. 
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Hornung hat ſich aus dieſer zahlreichen Schar wandernder Нешех 
Abenteurer, welche in der großen Familie der europäiſchen Vagabunden 
eine eigene Innung bilden, eine ganz beſtimmte Kategorie mit beſonderer 
Vorliebe ausgewählt, ме kleinen Schornſteinfeger nämlich, dieſe zwerg— 
haften rußigen Gnomen, die jebdermann kennt, der einmal in Genf weilte. 
Aber er hat ſie nicht abſtract idealiſfirt, wie Ме franzöſiſchen Roman— 
dichter; er hat ſie in realiſtiſcher Wirklichkeit dargeſtellt und dadurch in 
dieſen jugendlichen Diogeneſſen aus Savohen wahrhaft claſſiſche Figuren 
geliefert, wie denn ſein Bild „Plus heureux qu'un roi“, welches als 
Lithographie in zahlloſen Exemplaren verbreitet iſt, ein wahres Зе ет» 
ſtück naturwahrer Humoriſtik genannt zu werden verdient. Hornung 
kennt das ſavoyiſche Land пир Volk wie Тем anderer, unzähligemal 
hat er die Gebirge und Thäler durchſtreift und mit verſtändnißvollem 
Sinn für den Geiſt und Herzſchlag des Volks alle Lebensregungen 
deſſelben belauſcht. Wir halten es für keine zufällige Erſcheinung, daß 
die beiden Künſtler, welche in Genf hauptſfächlich das volksthümliche 
Element und den Humor vertreten, A. W. Töpffer (deſſen Vater а 
Schuſtergeſelle aus Hamburg in Genf einwanderte) und 3. Hornung 
(deſſen Vorfahren, wie wir ſahen, aus dem Elſaß ſtammen) germani— 
ſches Blut in den Adern haben. Sie wenden ſich zuerſt von jener 
vorwiegend akademiſchen Richtung, welche bis dahin wie in der franzö— 
ſiſchen, ſo in der genfer Malerei vorherrſchend geweſen war, und 
lenken auf den Urquell aller wahren Kunſt hin, auf das Studium der 
Natur und des Volkslebens, jeder in ſeine Weiſe und auf ſeinem be— 
ſondern Gebiete. Die realiſtiſch-romantiſche Richtung ИЕ Ш der land— 
ſchaftlichen Schule der Didah und Calame fortgeſetzt. Möge ме genfer 
Kunſt niemals von der Bahn abweichen, worauf ſie alle Bedingungen 
hinweiſen: der angeborene Realismus der Gebirgsbewohner; das re— 
publikaniſche Staatsleben, welches den Sinn fürs Volksthümliche wecken 
und fördern ſollte; die heimiſche Natur und die reiche vaterländiſche 
Geſchichte, welche die Fülle der Stoffe und Anregungen dem Künſtler 
entgegentragen. Wir werden darüber noch manches zu ſagen, auf 
manche eigenthümliche Abweichungen und Widerſprüche aufmerkſam zu 
machen haben. Denn ſo günſtig alle dieſe Bedingungen einer friſchen 
Entwickelung der Kunſt, der Literatur und Wiſſenſchaft wären, ſo gibt 
es, wie ſchon angedeutet, andere mehr in der gegenwärtigen Richtung 
des ſocialen Lebens und der dort herrſchenden Idee fußende Umſtände, 
welche einer ſolchen freien, ſchwunghaften Entfaltung wieder vielfache 
Hinderniſſe in den Weg legen. | 
Joſeph Hornung aber ЦЕ als Künſtler geworden, was er unter 
dieſen eigenthümlichen Verhältniſſen Genfs werden konnte. т hat den 
Ruhm, der erſte und bis dahin einzige Maler zu ſein, der die nationale 
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Geſchichte künſtleriſch geſtaltete, auf ihren unendlichen Reichthum in 
eulturgeſchichtlichen und ideellen Beziehungen in ſeinen Bildern hinwies 
und zeigte, wo auch ferner die genfer Hiſtorienmalerei ihre Stoffe zu 
ſuchen haben wird. Man wird es vielleicht bedauern dürfen, daß ſich ſein 
Pinſel nicht auch mehr der politiſchen Seite des Heldenzeitalters, der 
vaterländiſchen, dem Kampfe Genfs gegen die ſavoyiſchen Unterdrücker, 
zuwandte; allein nicht ſeine Schuld wird es ſein, wenn die gebrochene 
Bahn nicht verfolgt und erweitert werden ſollte. Ebenſo wenig iſt es 
unſere Aufgabe, die Hypotheſe zu unterſuchen, wie ein ſo reicher Geiſt 
ſich entwickelt haben würde, wenn ihn ein günſtigeres Geſchick auf einen 
größern Schauplatz, unter den Einfluß Фет Anregungen einer großen 
Nation und einer freiſinnig ſtrebenden Geſellſchaft geſtellt und von den 
beengenden conventionellen Feſſeln befreit haben würde, welche in Genf 
wie ein drückender Alp auf ſo manchem ſtrebenden Geiſte laſteten und 
ſeine Schwingen lähmten. 

Und doch wird uns dieſe Frage näher gerückt; denn große bedeutende 
Keime lagen in unſerm Künſtler, welche in Genf nicht zu einer vollen, 
allſeitigen, fruchtbaren Entfaltung gelangen konnten. Hornung wäre 
vielleicht unter andern Einflüſſen ein ebenſo origineller Schriftſteller ge— 
worden, als ет jetzt ein bedeutender Maler iſt, wie die wenigen litera— 
riſchen Verſuche, welche er erſt in den letzten Jahren ſchüchtern, faſt 
verſtohlen gemacht hat, mit großer Beſtimmtheit erwarten laſſen. 
Aber dieſelbe genfer Geſellſchaft, welche {еше künſtleriſche Verherr— 
lichung des Reformationszeitalters bewunderte und ermunterte, war 
weit entfernt, die in mehrern ſeiner kleinern Schriften ausgeſprochene 
Weltanſchauung in ebendem Maße gutzuheißen, obwol Пе in der That 
und Wahrheit nichts anderes war als die conſequente Fortbildung der 
Grundidee des Proteſtantismus, der Rechte des freien Geiſtes gegen die 
Autorität des Buchſtabens. 

Der erſte literariſche Verſuch Hornung's, ſoviel wir wiſſen, beſtand, 
dem neckiſch-humoriſtiſchen Charalter des Künſtlers entſprechend, in einer 
Myſtification, welche ſeinerzeit in den wiſſenſchaftlichen Kreiſen der 
Franzöſiſchen Schweiz viel zu reden gab. Hornung, wie ſchon geſagt, 
durch еше fortgeſetzte Leſung ег Chroniken und Reformationsſchriftſteller 
in der Ideenwelt, im Stil, ja ſogar in рег Orthographie des 16. Jahr⸗ 
hunderts vollkommen зи Hauſe, verfaßte einen ſpäter unter dem Titel 
„Га départie de Calvin, 1538“ gedruckten Brief, worin ein fingirter 
genfer Bürger ſeinem in Freiburg lebenden Sohn in ſehr draſtiſcher 
Weiſe ein pikantes Ereigniß der damaligen Zeit erzählt. Der Künſtler 
ließ dieſen Brief durch einen geſchickten Copiſten ſorgfältig in den 
Schriftzügen jener Zeit auf ein altes vergilbes Papier abſchreiben und 
zeigte dieſes Actenſtück mehren auf ihre Gelehrſamkeit ſich viel zu— 
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gute thuenden Bekannten, welche die Authenticität nicht in еп minde— 
ſten Zweifel zogen. Selbſt einige Profeſſoren ließen ſich täuſchen; 
man war auf dem Punkt, langathmige Diſſertationen über den Fund 
зи ſchreiben, als Hornung ſelbſt das Geheimniß ſeines Urſprungs ent— 
hüllte. Unſer Künſtler hat noch mehrere andere ſolcher Stücklein auf— 
geführt, welche er mit vielem Behagen zu erzählen und von denen er 
zu ſagen pflegt: „Sie ſchaden ja niemand, im Gegentheil, ſie nützen, 
denn ſie zeigen den Herren Gelehrten oder ſolchen, die es ſich zu ſein 
dünken, daß man in der Wiſſenſchaſt nicht vorſichtig genug ſein kann 
im kritiſchen Prüfen.“ Erſt neuerdings aber hat Hornung wieder ſeine 
Gewandtheit in Nachahmung des alterthümlichen Ausdrucks in einer 
kleinen Schrift „Un гезуе de М. Th. de Beze. Dieté par lui-mesme“ 
bekundet, welche, in der durch ihre thpographiſch getreue Reproduction 
älterer Literaturdenkmäler berühmten 3. ©. Fick'ſchen Offiecin gedruckt, 
mit einer kleinen Holzſchnittvignette aus dem 16. Jahrhundert geziert, 
ſowol ihrem Inhalt wie ihrer Form nach ein kleines Meiſterſtück ge— 
nannt zu werden verdient. | 
Nun, alle dieſe Scherze БаНе der fromme Theil der genfer Фее К» 
ſchaft unſerm Künſtler zuletzt noch hingehen laſſen, weniger Duldſamkeit 
aber erwies man einer ſatiriſchen Schrift, welche den Titel führt: 
„Га Сгвайоп du monde, le Purgatoire, PEnfer, le Paradis, propos 
divers. Conférence, ош Pessard, Curé de Boége, expose, её Рег- 
ravet, adjoint, répond. Recueillie par Grandyoinet, le marguillier.“ 
Es iſt ein Geſpräch in Patois zwiſchen den genannten Perſonen über 
die angedeuteten religiöſen Gegenſtände, voll Witz, derber Laune und 
ganz пп Sinn jenes Мерен Deismus des vorigen Jahrhunderts ge— 
halten, ohne den ewigen Wahrheiten der Religion irgendwo zu nahe 
зи treten. Gründliche Kenner der ſavoyiſchen Volksſprache erklären die— 
ſes kleine Werkchen für einen vollkommen gelungenen Verſuch einer 
humoriſtiſchen Dichtung, wie ſie in dieſem Dialekt wol einzig daſteht. 
Auch dieſe Schrift iſt bei J. G. Fick mit Typen des 16. Jahrhunderts 
gedruckt; ein Holzſchnitt zeigt еп Cherub, der in Geſtalt eines ſavohi— 
{фей Feldhüters (garde-champétre) Adam und боя aus dem Paradies 
treibt. Auf dem Titel befindet ſich ein angebliches Motto aus „Panta— 
gruel“, welches ſich jedoch als еше allerbdings durchaus im Rabelais'ſchen 
Geiſte gehaltene Erfindung Hornung's erweiſt. Uebrigens hat der 
Verfaſſer den Schauplatz nicht ganz willkürlich nach Brügge verlegt, 
denn dieſes in einer Schlucht hinter dem Voiron gelegene Dorf iſt 
eine Art ſavohiſches Schöppenſtädt oder Polkwitz.“) Dieſe Schrift, 
) Man kann darüber einen Aufſatz „Volksſagen, Volksgebräuche und Sittenbilder aus 
dem transfuraniſchen Burgund'“ im „Morgenblatt“, Jahrgaug 1868, vergleichen. 
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werth, von allen Freunden volksthümlicher Literatur gekannt зи werden, 
iſt leider nicht in den Buchhandel gekommen, ſondern, nur als Geſchenk 
vertheilt, ſchon jetzt eine literariſche Seltenheit. Aber dennoch gibt es 
Leute genug in Genf, welche unſerm Künſtler nicht verzeihen können, 
ſolche „gottloſe Ideen verbreitet zu haben“ .... 

Der mit dem Patois weniger vertraute Leſer wird die charalteriſti— 
ſchen Eigenthümlichkeiten des Hornung'ſchen Geiſtes aus einer Samm— 
lung kennen lernen können, welche 1864 ebenfalls bei J. G. Fick im 
Druck erſchien und den Titel führt: „Gros et menus propos par 
J. Hornung, peintre“. Es iſt eine Reihe kleiner Skizzen, leicht hin— 
geworfener Naturbilder, Humoresken u. dgl. Es iſt echte Poeſie in 
dieſen reizenden Bildern, bald herrſcht der lyriſche Charakter vor, bald 
werden wir аи Ме Ballade erinnert, denn viele ſind wahre Gedichte, 
allerdings ohne Reim und Verſe, allein die Proſa ſelbſt ſcheint rhyth— 
miſch beflügelt wie bei H. Heine. Einzelnes, wie z. B. der „Toaſt“ 
zeigt, wie lebhaft die ſatiriſche Ader bei unſerm Künſtler pulſirt. Voll 
heitern Humors und draſtiſcher Plaſtik ſind manche kleine Scenen aus 
dem ſavohiſchen und genfer Volksleben, in welchen der Volkston be— 
wundernswürdig getroffen Ш. Фа enthüllt ſich ой die Sprache, der 
Gefühlsausdruck und die Anſchauungsweiſe dieſer Savoharden oder der 
genfer Plebs in ihrer urſprünglichſten Naturwüchſigkeit, und daneben 
zeigt uns der Dichter, wie neben aller ſcheinbaren Gefühlshärte und 
allem Egoismus, dem keine künſtliche Schminke aufgelegt wird, in echt 
menſchlicher Weiſe häufig ein leuchtender Strahl tiefinnigſten Seelen— 
lebens aus dieſen Bauern- oder Proletarierherzen dringt. Er zeichnet 
das Volk, wie es leibt und lebt, aber er ſieht und ſchildert es zugleich 
mit dem Auge des Künſtlers und Dichters. Dieſelbe Gabe echt künſt— 
leriſcher Beobachtung tritt uns in ſeinen Naturſchilderungen entgegen, 
die uns oft аи A. Stifter erinnern und Нате Cabinetſtücke beſchreiben— 
der, malender Poeſie ſind: ein vollſtändiges Bild der geſchilderten 
Seene oder Landſchaft, mit ebenſo viel äſthetiſcher Feinheit als treuer 
Naturwahrheit entworfen, ſteht jedesmal vor uns. Als ich тем Зет» 
faſſer einmal bemerkte, wie ich gerade dieſe Gabe bei franzöfſiſchen 
Dichtern ſo häufig vermiſſe, meinte er: „Die Franzoſen beſchreiben auch, 
aber man ſieht oft das Bild nicht, welches ſie entwerfen wollen, denn 
ſie entnehmen Farbe und Form nur zu häufig der eigenen Phantaſie 
und nicht der Natur.“ 
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Es bleibt uns поф übrig, einige Worte über die ſocialen Ver— 
hältniſſe der alten Singhaleſen und die Art und Weiſe, in welcher ſie 
Wiſſenſchaften und Künſte betrieben, zu ſagen. Theorie und Praxis der 
ſchönen Künſte waren niemals hoch unter einem Volke entwickelt, deſſen 
häusliche Berfeinerung ſehr früh zu einem Stillſtande kam und deſſen 
Bemühungen in dieſer Richtung ſich faſt durchgängig auf die Erhöhung 
der Nationalreligion und die Verſchönerung ihrer Tempel und Denk— 
mäler bezogen. Ihre Kenntniß рег Muſik hatten ſie von den Hindus, 
von denen das Studium derſelben für ebenſo wichtig angeſehen wurde 
wie das der Medicin und-Aſtronomie; und ſo wurde denn unter den 
alten Singhaleſen mit den übrigen „achtzehn Wiſſenſchaften“ auch die 
Muſik als weſentlicher Theil der Erziehung eines Prinzen gelehrt; aber 
ungleich den weichen Melodien Hindoſtans, welche ſich durch ihre zarte 
und beſänftigende Wirkung auszeichnen, ſcheint die Muſik der Singha— 
leſen eher aus Schall als aus Harmonie beſtanden zu haben, indem 
die Modulation und der Ausdruck zu allen Zeiten der Maſſe und der 
Wirkung des Taktes untergeordnet war. Reverberirende Inſtrumente 
waren ihre früheſten Erfindungen zu muſikaliſchen Zwecken, und die— 
jenigen, welche am häufigſten in ihren Chroniken erwähnt werden, ſind 
Trommeln, ähnlich den Tamtams, welche bekanntlich ein donnerähnliches 
Getöſe machen; Muſchelſchalen trugen dazu Бе, den Lärm noch аизи» 
ſchwellen, mochte es nun im Kriege oder bei dem Gottesdienſte ſein. 
Dazu kam dann noch ein Chorus von Stimmen, und der wahre Effect 
beſtand in dem vereinigten Donner aller Arten von Inſtrumenten und 
Stimmen. оф heutzutage iſt in der Volklsmuſik von Harmonie kaum 
die Rede, und beſonders das Singen der Singhaleſen iſt eher ein 
näſelndes Wimmern, ähnlich dem der Araber. Flöten, welche der 
Modulation gar nicht fähig ſind, Muſcheln, die einen durchdringenden 
Ton geben und der betäubende Lärm der Tamtams bilden noch jetzt 
ihre Tempelmuſik. 

Sowol hiſtoriſche als Phantaſiemalerei wird blos in Verbindung 
mit der Ausſchmückung der Tempel erwähnt, und aus der ganz alten 
Zeit ſind еше Gemälde aufbewahrt, aus denen man Schlüſſe auf den 
Zuſtand der Kunſt in jener Periode ziehen könnte. Es iſt ganz ſicher, 
daß der Erfindung und Phantaſie von den Prieſtern Feſſeln angelegt 
wurden, und obwol die Leichtigkeit der Ausführung in verſchiedenen 
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Zeiten gewechſelt haben mag, ſo war doch der Entwurf und die Zeich— 
nung ſtationär und unveränderlich. Ganz wie die ägyptiſchen Prieſter, 
beſtimmten auch die von Ceylon die Art und Weiſe, in welcher die 
Bilder des göttlichen Lehrers dargeſtellt werden ſollten, durch ein 
ſtarres Formular, womit ſie entſprechende Winke zur Zeichnung der 
menſchlichen Geſtalt zuſammen mit geweihten Gegenſtänden verbanden. 
Зи den Ueberbleibſeln ägyptiſcher Malerei und Seulptur finden цу, 
daß die Figuren immer dieſelben Umriſſe, Haltung und Stellung hatten, 
und daß die hergebrachte Art, die verſchiedenen Theile des Körpers 
darzuſtellen, in den ſpäteſten Zeiten durchaus ſo befolgt wurde wie in 
den früheſten. Keine Verbeſſerungen wurden zugelaſſen, keine Verſuche 
erlaubt, die Natur zu copiren oder den Gliedern Bewegung zu verleihen. 
Gewiſſe Regeln und Muſter ſtanden einmal geſetzlich feſt, und die 
fehlerhaften Darſtellungen der alten Zeit mußten von jedem folgenden 
Künſtler copirt und verewigt werden; daſſelbe gilt auch von den Bil— 
dern der Singhaleſen. Die hiſtoriſchen Gemälde der Thaten Gotama 
Buddha's und ſeiner Schüler und Jünger, welche noch heutzutage die 
Mauern der Tempel und Wiharas bedecken, folgen mit ſtarrer Ge— 
nauigkeit den älteſten Darſtellungen; Farbe, Coſtüm, Detail iſt durch— 
aus daſſelbe, und abgemagerte Aſcetiker, verzerrte Betbrüder, ſelig— 
geſprochene Einfaltspinſel und gefolterte Uebelthäter werden mit pein— 
licher Treue dargeſtellt, ungefähr wie оси Феи modernen Prärafaeliten. 
Uebrigens waren Ceylon und Aegypten nicht die einzigen Länder, in 
welchen die Erfindung der Künſtler durch die Autorität in Feſſeln ge— 
ſchlagen wurde. Зи der frühern Zeit des griechiſchen Alterthums war 
es den Künſtlern auch nicht geſtattet, der Eingebung ihres eigenen 
Geiſtes zu folgen und von den hergebrachten Regeln in der Darſtellung 
der Göttergeſtalten abzuweichen. Im Mittelalter brachte der Einfluß 
der römiſchen und byzantiniſchen Kirche das nämliche Reſultat zu Wege; 
die Maler der lateiniſchen Kirche emancipirten ſich allerdings von dieſem 
Joch, während die der griechiſchen noch heutzutage unter denſelben 
Feſſeln ſeufzen, welche vor tauſend Jahren die Kunſt in Konſtantinopel 
verkrüppelten. Als Didron im Jahre 1839 die Klöſter und Kirchen 
Griechenlands beſuchte, fand er, daß alle Bilder für griechiſche Kirchen 
auf dem Berge Athos fabricirt werden und endloſe Facſimiles von 
Urbildern darſtellen, in ſtarrer Uebereinſtimmung mit den Inſtructionen 
eines anerkannten Codex, welcher unter der Aufſicht der Geiſtlichkeit 
zuſammengeſtellt iſt und worin genaue Anweiſungen über die Figuren, 
Coſtüme und Haltung der Heiligung niedergelegt ſind. Der römiſchen 
Kirche ſprach noch das zweite Concilium zu Nizza die Befugniß zu, in 
derlei Angelegenheiten зи entſcheiden. In Spanien wurde 1730 von dem 
Mönche Juan de Agela ein ähnlicher Coder, wie er auf dem Athos 
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exiſtirt, veröffentlicht, der ſogenannte Pictor Chriſtianus, worin discutirt 
wurde, welche Geſtalt das wahre Kreuz habe, ob einer oder zwei 
Engel auf dem Stein am Grabe ſitzen, und ob der Teufel mit Hörnern 
und einem Schwanz gezeichnet werden ſollte. 

In der Seculptur der Singhaleſen war der Erfindung und Phan— 
taſie noch weniger Spielraum gelaſſen als in der Malerei, indem die 
Gegenſtände, worauf ſie angewieſen war, ausſchließlich aus Statuen 
Buddha's beſtanden, und ihre Bemühungen ſich nur auf Wiederholung 
der drei orthodoxen Haltungen beziehen durften, nämlich die eine, wo 
Buddha in liefem Nachſinnen unter dem heiligen Bo-⸗Baume ſitzt; ſodann 
wenn er ſteht und ſeine Jünger ermahnt, endlich wenn er im Genuß 
der ewigen Seligkeit des Nirwana liegt. Aber die Details ſind überall 
identiſch, die Ohren gleich lang und die Dimenſionen der Arme, Finger 
und Zehen, die Farbe der Augen und die Locken ſeines Haares werden 
mit derſelben ermüdenden Einförmigkeit wiederholt. Das unabläſſige 
Studium der nämlichen Figur даб den Künſtlern Ceylons еше ausneh— 
mende Leichtigkeit in der Fabrikation ſolcher Statuen, wofür ſie in allen 
aſiatiſchen Ländern, welche der buddhiſtiſchen Religion anhingen, berühmt 
waren. Die frühern chineſiſchen Geſchichtſchreiber ſprechen mit Ent— 
zücken von Werken dieſer Art, welche ſie im 4. und 5. Jahrhundert von 
ſinghaleſiſchen Bildhauern erhielten; ſie wurden von allen Nachbarvölkern 
eifrig geſucht, und eine Eigenthümlichkeit in ihrer Ausführung beſtand 
darin, daß, wenn man etwa zehn Schritt von der Statue entfernt 
ſtand, die Züge glänzend erſchienen, aber allmählich verſchwanden, 
wenn man näher trat. Dieſe Bildſäulen von Buddha waren immer 
gefärbt, um ſie möglichſt lebensvoll zu machen, und die Ceremonie des 
Malens der Augen wurde immer von den frommen Buddhiſten als eine 
beſondere Feierlichkeit angeſehen. Viele von dieſen Bildwerken waren 
entweder von gediegenem Golde oder doch vergoldet, in die Augen waren 
Brillanten gefügt und die Draperie mit Juwelen geſchmückt. Fa Hian 
im 4. Jahrhundert ſpricht von einer Figur Buddha's, welche mehr als 
23 Fuß hoch war, aus blauem Jaspis gearbeitet und mit koſtbaren 
hellleuchtenden Perlen beſetzt war; in der Hand hielt er eine Perle von 
unſchätzbarem Werthe. Als Material für Statuen diente auch Elfen— 
bein und Sandelholz ſowie Kupfer und Bronze; aber gewöhnlich waren 
ſie aus Granit verfertigt, ausgenommen in den ſeltenen Fällen, wo der 
Tempel und die Statue zuſammen aus dem lebendigen Felſen gehauen 
war, wozu man gewöhnlich Gneisfelſen wählte. Noch gewöhnlicher war 
es indeß, die Figuren aus verſchiedenen Stücken von gebrauntem Thon 
зи bilden, welche durch Kitt zuſammengefügt und mit einer Art Polir— 
firniß überzogen wurden, um dem Maler das Auftragen der Farben зи 
erleichtern. Auf dieſe Weiſe wurden wahrſcheinlich die 72000 Statuen 
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fabrieirt, welche unter der Regierung eines einzigen Königs, Mahindo V., 
angefertigt worden ſein ſollen. 

Wie in Aegypten, ЭШумен und Indien, ſind auch in Ceylon die 
Ruinen, welche uns den Charakter der alten Architektonik andeuten, 
ausſchließlich тент Эа, mit Ausnahme gelegentlicher Spuren von 
Reſidenzen theokratiſchen Königthums, während alles untergegangen iſt, 
was uns eine Vorſtellung von den Wohnungen des Volks hätte geben 
können. Dies rührt daher, daß die Prieſterſchaft, welche den Reich— 
thum des Landes in verſchwenderiſcher Weiſe für Paläſte, Tempel und 
Klöſter in Anſpruch nahm, dem Volke verbot, ſeine Wohnungen aus 
andern Materialien als dem von der Sonne getrockneten Lehm auf— 
zuführen. Dies dauerte noch bis in die neueſte Zeit fort, und als die 
engliſche Oecupationsarmee пп Jahre 1815 in der Hauptſtadt Kandh 
einrückte, wurden die Briten durch nichts mehr in Verwunderung geſetzt 
als dadurch, рав ſie nur Tempel und Paläſte aus Steinen, Straßen 
und Privathäuſer dagegen aus Lehm und Stroh aufgeführt fanden. 
Ueberhaupt wurden Quadratſteine und große Steiuplatten nur ſelten 
verwandt; die Koſten, welche damit verbunden waren, die Steine zu 
brechen und zu transportiren, der Mangel an geeigneten mechaniſchen 
Mitteln, ſchwere Blöcke in die gehörige Stellung zu bringen, ſührten dazu, 
daß man für den obern Theil des Ueberbaues Ziegel verwandte. Zum 
Bruch der Blöcke benutzte man Keile, und wie viel Arbeit auf gewiſſe 
Bauten verwandt wurde, zeigt ſich noch in den Reſten der 1600 rohen 
Säulen, welche den ehernen Palaſt in Anaradſchapura trugen, und in 
den 1800 ſteinernen Stufen, von denen manche länger als 10 Fuß 
waren, und welche von der Baſis des Berges Mihintala zum Gipfel 
führten. Sonſt ſind die meiſten Säulen in Anaradſchapura aus be— 
hauenen Steinen, achteckig und von ſehr gefälligen Proportionen. 
Man bildete daraus vorzugsweiſe Colonnaden um die Hauptdagobas 
herum, und die großen Mengen, welche noch hiervon vorhanden ſind, 
bilden einen der Hauptcharakterzüge dieſes Orts. Der eherne Palaſt 
ſcheint, obwol dem Namen nach ein Wohnort für die Prieſterſchaft, doch 
in der That eine große Suite von Hallen für ihre Feſte und Zuſammen— 
künfte ſowie ein Heiligthum zur ſichern Aufbewahrung ihrer Juwelen 
und Schätze geweſen zu ſein. 

Das Steinſchneiden wurde in der früheſten Zeit mit großem Erfolg 
betrieben, indeß ſank dieſe Kunſt ſehr baldl. Das Mahawanſo ſpricht 
mehrfach von Steinen, die mit Blumen und Kriechpflanzen bedeckt 
waren. Häufig finden ſich auch Thiere, und auf Thorwegen und 
Baluſtraden ſieht man nicht ſelten ein mythiſches Weſen, welches Ma— 
kara Torana genannt wurde, mit dem Kopf eines Elefanten, den 
Zähnen eines Krokodils, den Füßen eines Löwen und dem Schwanz eines 
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Fiſches. Am Eingang in die große Wihara in Anaradſchapura liegt 
noch jetzt ein halbkreisfömiger Granitblock, deſſen Zierathen mit aus— 
nehmender Geſchicklichkeit ausgeführt ſind; außen finden ſich Elefanten, 
Бен, Pferde und Ochſen, inwendig еше Reihe heiliger Gänſe oder 
Hanzas. Bedeukt man die Verachtung, welche wir für die ſprichwört— 
liche Dummheit der Gans haben, ſo muß uns die Verehrung, welche 
die Alten dieſem Thiere erwieſen und welche einige orientaliſche Völker 
рег Gans noch heutzutage bezeigen, ſehr auffallen. Unter den Budd— 
hiſten, welche ме einſame Zurückgezogenheit zum Zweck des Nachſinnens 
uud Grübelns für еше heilige Verpflichtung anſahen, hat die brahmani— 
ſche Gans, welche auf dem ganzen Continent von Indien heimiſch iſt, 
Aufmerkſamkeit durch ihre periodiſchen Wanderungen auf ſich gezogen, 
welche, wie man glaubte, nach dem heiligen See Manaſa in den my— 
thiſchen Gegenden des Himalaja gerichtet waren. Wie der Löwe König 
рег Vierfüßer, ſo wird Hanza als König der Vögel angeſehen. Noch 
heutzutage iſt die Gans Nationalemblem auf der Fahne von Burnah; 
auch ſind die ehernen Gewichte der Burneſen gewöhnlich in der Form 
einer Gans geſchnitten, wie denn die Aegypter ihre Steingewichte in 
derſelben Form machten. Auguſtin führt in ſeiner „Civitas Dei“ die 
Achtung, welche die Römer vor der Gans hatten, auf ihre Daukbarkeit 
für die Rettung des Capitols zurück, und ſagt, daß ſie ſeit jener Zeit 
die Gänſe ebenſo abergläubiſch verehrt hätten, иле Ме Aegypter es зи 
thun pflegten; aber die Thatſache, daß ме Gänſe, welche die Citadelle 
retteten, bereits der Juno geheiligt und in ihrem Tempel aufgeſtellt 
wurden, zeigte, daß Auguſtin unrecht hat, und daß ſie bereits eine 
mythologiſche Bedeutung beſaßen, ehe ſie ſich politiſch bemerkbar gemacht 
hatten. Außerdem waren, wie ſich aus einer Stelle bei Lucrez ergibt, 
die Gänſe in Rom die gewöhnlichen weißen europäiſchen, nicht die rothen 
Gänſe des Nil, welche Jahrhunderte vorher in Aegypten heilig ge— 
halten waren und das Emblem Seb's, des Vaters des Oſiris, тат» 
ſtellten. Man hat neuerdings die Anſicht ausgeſprochen, рав in Aeghpten 
dieſe Verehrung mit einer myſtiſchen Vorſtellung davon zuſammenhing, 
daß der Menſch bei der Seelenwanderung in die Gans überginge; wäh— 
rend Horapollo die Vorliebe Бет Aeghpter der Achtung zuſchreibt, welche 
dieſes Volk vor den Gänſen wegen der älterlichen Liebe hatten, womit 
dieſe Thiere ihre Jungen mit Gefahr ihres eigenen Lebens vor dem 
Vogelſteller zu beſchützen ſuchten. Aehnlich dachten die Griechen und 
Römer. Ariſtoteles preiſt die Klugheit der Gans, Aelian ſpricht von 
ihrem Muth und ihrer Liſt und ihrer eigenthümlichen Anhänglichkeit an 
den Menſchen, пар Ovid behauptet ſogar пи elften Buch der „Meta— 
morphoſen“, daß die Gans ай Verſtand dem Hunde überlegen ſei. Dies 
Gefühl fand ſich auch bei den alten Briten, welche, wie Cäſar berichtet, 
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es für gottlos hielten, Gänſefleiſch zu сен (аозегет gustare (аз поп 
putant; Bell. бай. У, 12), und die erſten Kreuzfahrer unter Gottfried 
von Bouillon verehrten außer einer Ziege auch die Gans, welche ſie 
vom Heiligen Geiſt erfüllt glaubten. Eigenthümlich iſt auch, daß daſſelbe 
Wort auch in den fernſten Ländern der Erde die Gans bezeichnet: Im 
Pali heißt es hanza, im Burneſiſchen henza, im Malaiiſchen gangsa, 
im Deutſchen Gans, im Schwediſchen gas, im Altengliſchen gander, 
пи Griechiſchen ху, im Portugieſiſchen ganso, пи Spaniſchen ansar, 
im Lateiniſchen anser. 

Die buddhiſtiſchen Tempel waren anfänglich ebenſo anſpruchslos und 
einfach wie die Wohnungen der Prieſterſchaft; zuerſt hielt man den 
Gottesdienſt in Höhlen und natürlichen Grotten. Auf dem Feſtland von 
Indien hat man drei Arten von Höhlentempeln, nämlich zuvörderſt ein— 
fache Zellen in Granitfelſen, ſodann oblonge Gemächer, welche voru 
mit einer Veranda verſehen ſind, und endlich große Hallen mit Colon— 
naden, welche das Schiff von den Flügeln trennen und auswärts mit 
Facaden und Decorationen verziert ſind. Зи Ceylon gingen indeß die 
äußerſten Bemühungen, künſtliche Höhlen zu bilden, nie über die zweite 
Art indiſcher Tempel hinaus, nämlich Zellen mit ein paar Säulen, um 
eine Veranda zu ſtützen. Bedenkt man die Begeiſterung der Könige 
von Cehylon für ihre Religion, und die Freigebigkeit, welche ſie in 
allem, was den Buddhismus erheben konnte, an den Tag legten, ſo 
muß man ihren Mangel ап Erfolg in dieſer Beziehung wol der пет» 
ſpenſtigen Beſchaffenheit der Felſen zuſchreiben, indem der Gneis und 
Quarz von бери für ſolche Werke nicht ſo günſtig iſt wie der Sand— 
ſtein von Kuttack oder die Baſaltformationen des Weſtens. 

Es ſcheint, daß die Singhaleſen als die eigentlichen Erfinder der 
Oelmalerei anzuſehen ſind. Die Hypotheſe, daß van Ehck dieſe Kunſt 
im 15. Jahrhundert erfunden habe, iſt läugſt als unhaltbar aufgegeben, 
aus Aẽëtius ergibt es ſich, daß der Gebrauch des Oels in der Malerei 
ſchon vor dem 6. Jahrhundert bekannt war; und Dioscorides, der in 
der Zeit des Auguſtus ſchrieb, wurde bisher als die älteſte Autorität 
dieſer Art angeſehen. Im Mahawanſo aber findet ſich die Notiz, daß 
die Maler in Cehlon bereits пи 2. Jahrhundert v. Chr. ihre Schar— 
lachfarbe mit Seſamöl miſchten, und dies iſt bisjetzt als das früheſte 
Zeugniß für die Benutzung des Oels in der Malerei anzuſehen. 

Die Erziehung der Jugend befand ſich zuerſt in den Händen der 
Brahmanen, welche auch die mechaniſchen Künſte zuerſt in Ceylon be— 
kannt machten. Späterhin wurden die buddhiſtiſchen Prieſter 08: 
lehrer; Schreiben wurde als eine auszeichnende Eigenſchaft der Prieſter 
angeſehen, welche nur ſelten von Laien beſeſſen wurde. Eine Geſchichte 
von einer Palaſtintrigue, welche im 2. Jahrhundert v. Chr. ſtattfand 
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und durch das Geräuſch eines auf den Boden fallenden Briefes ent— 
deckt wurde, zeigt, daß das Schreibmaterial damals daſſelbe war, was 
man noch heutzutage benutzt, nämlich präparirte Palmenblätter. 

Die mächtigſten Fürſten waren auch die eifrigſten Beſchützer der 
Gelehrſamkeit. Prakrama und Wijayo Ш. gründeten Schulen in allen 
Dörfern, und verboten den Prieſtern, welche darin lehrten, etwas von 
den Schülern anzunehmen, da ſie vom Staat für ihre Mühe belohnt 
werden ſollten. Bei den Verbreitern einer Religion, deren Haupt— 
eigenthümlichkeit in Spitzfindigkeiten und magern Abſtractionen beſtand, 
hatte natürlich die Caſuiſtik und das Disputiren bedeutende Geltung. 
In der Geſchichte Mahindo's und der Bekehrung der Inſel Ceylon 
zum Buddhismus iſt die folgende Entwickelung logiſcher Schärfe mit 
Stolz als Beweis für den hochgebildeten Verſtand des jungen Fürſten 
aufbewahrt. Der Prieſter fragte den König, um deſſen Fähigkeiten zu 
prüfen: „O König, wie heißt dieſer Baum?“ — „Der Ambo.“ — 
Gibt es noch andere Ambobäume außer dieſem?“ — „Ja, es gibt noch 
viele andere.“ — Gibt es außer dieſem Ambo hier und jenen andern 
Ambobäumen noch andere Bäume auf der Erde?“ — „O Herr, es 
gibt noch viele andere Bäume als Ambos.“ — Gibt es außer den an— 
dern Ambos und den Bäumen, welche keine Ambos ſind, noch andere?“ — 
„O Herr, da iſt noch dieſer Ambobaum hier.“ — Herrſcher der Men— 
ſchen, du biſt weiſe! Haſt du Verwandte, o König? — Ich habe deren 
viele.“ — O Herrſcher, gibt es Perſonen, welche nicht mit dir ver— 
wandt ſind?“ — „Es gibt viele, die nicht mit mir verwandt ſind.“ — 
„Gibt es außer deinen Verwandten und denen, welche nicht mit dir 
verwandt ſind, noch andere Menſchen?“ — „O Herr, außer dieſen 
bin ich noch da.“ — Herrſcher der Menſchen, Sadhu! du biſt weiſe.“ 

Die Erziehung eines Prinzen im 13. Jahrhundert umfaßte die ſo— 
genannten achtzehn Wiſſenſchaften, nämlich Redekunſt, allgemeines Wiſſen, 
Grammatik, Poeſie, Sprachen, Aſtronomie, die Kunſt, Rath зи erthei— 
len, die Mittel, „Nirwana“ (die ewige Seligkeit) zu erreichen; die 
Unterſcheidung zwiſchen gut und böſe, das Bogenſchießen, Zucht der 
Elefanten, Schärfe der Gedanken, Erkennung unſichtbarer Weſen, СН: 
mologie, Geſchichte, Recht, Rhetorik, Medicin. 

Obwol die Singhaleſen ihre Bekanntſchaft mit den Himmelskörpern 
und ihren Bewegungen, ſowie auch die Methode der Beobachtung und 
Berechnung der Sonnenfinſterniſſe von den Hindus erhielten, ſo war 
doch die praktiſch in Ceylon gepflegte Wiſſenſchaft mehr Aſtrologie als 
Aſtronomie und gab es damals wie jetzt Sterndeuter in jedem Dorfe, 
um das Horoſkop zu ſtellen und das Schickſal der Menſchen in den 
Sternen zu leſen. Ein König, der im 2. Jahrhundert v. Chr. regierte, 
empfahl ſich ſeinen Unterthanen dadurch, daß ег mit väterlicher Fürſorge 
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einen Arzt, Aſtronomen und Prieſter für je ſechzehn Dörfer im ganzen 
Lande anſtellte. Auch ihre Kenntniſſe in der Mediein entlehnten die 
Singhaleſen von den Hindus, welche die Heilkunde betrieben, lange be— 
vor ſie in Perſien und Arabien bekannt war. Der Zeit nach ſind die 
Werke von Charak und Susruta über Chirurgie und Arzneimittellehre 
weit älter als die Geber's und der früheſten arabiſchen Schriftſteller, 
und galten bei dieſen und den griechiſchen Aerzten im Mittelalter als 
Autoritäten. Ihre Berühmtheit war ſo groß, daß zwei Hinduärzte, 
Namens Manek und Saleh, пи 8. Jahrhundert ат Hofe Harun⸗al—⸗ 
Raſchid's in Bagdad als Leibärzte lebten. Bereits im 2. Jahrhundert 
v. Chr. даб es ап achtzehn verſchiedenen Orten in Ceylon Hospitäler 
mit geeigneter Diät und Arzeneien, welche von Aerzten für die Kranken 
zubereitet wurden. Weiterhin wurden ſogar einige Könige wegen ihrer 
Geſchicklichkeit in der Heilung von Krankheiten berühmt, und von Bujas 
Raja, welcher im 4. Jahrhundert v. Chr. regierte, bemerkt das Maha— 
wanſo, daß er die Tugendhaften beſchützte, die Schlechten in Schranken 
hielt, die Armen glücklich machte und Ме Kranken eurirte. Dieſer war 
auch Verfaſſer eines Werkes über Chirurgie, welches noch jetzt von ſeinen 
Landsleuten geſchätzt wird; er baute Hospitäler für die Kranken und 
Aſyle für die Krüppel; er war ſogar Thierarzt und verſtand Elefanten 
und Pferde zu curiren; die meiſten ihrer Heilmittel waren vegetabiliſcher 
Natur; und dies ſowie der Umſtand, daß ihre Nahrung und Kleidung 
ganz aus dem Pflanzenreiche ſtammte, gab den Singhaleſen frühzeitig 
eine genaue Kenntniß der Flora ihres Landes. Man glaubte früher 
ſogar, daß ſie ein förmliches Syſtem der Botanik trotz Linne und De— 
candolle gehabt hätten; jedoch iſt dieſe Vermuthung durch neuere Unter⸗ 
ſuchungen nicht beſtätigt worden. 

Die Erfindung der Geometrie ſchreibt man gewöhnlich den — 
zu, welche jedes Jahr genöthigt waren, die Ausdehnung zu beſtimmen, 
in welcher ihre Ländereien durch die Ueberſchwemmungen des Nil ver— 
ändert waren, und die vernichteten Grenzen neu zu beſtimmen hatten. 
Eine ähnliche Nothwendigkeit führte auch die Indier und Singhaleſen 
frühzeitig zur Kunde der Geometrie, da die genaue Abtheilung ihrer 
Ländereien unter ihrem Bewäſſerungsſyſtem häufige Berechnungen zur 
Beſtimmung der Grenzen und Vertheilung der Ernte nothwendig machte. 
Eine Stelle im Mahawanſo ſcheint ſogar darauf hinzudeuten, daß die 
Singhaleſen eine dunkle Idee von der elektriſchen Natur des Blitzes 
hatten und ihre Häuſer durch Blitzableiter beſchützen zu können glaubten. 
Die elektriſchen Eigenſchaften des Bernſteins und Turmalins waren den 
Griechen und Römern bekannt; die Etrusker beſaßen, wie Plinius uns 
erzählt, die Macht, Gewitter zu rufen und zu beſchwören. Von Numa 
Pompilius heißt es, daß er Benjamin Franklin in der Herabziehung 
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des Blitzes aus den Wolken zuvorkam; und Tullius Hoſtilius, ſein 
Nachfolger, ſoll durch den Blitz getödtet worden ſein, während er Nu— 
ma's Verſuch in ungeſchickter Weiſe wiederholte. Kteſias, ein Zeitgenoſſe 
Xenophon's, der viel in Perſien lebte, ſagt, daß er ſah, wie der König 
ein eiſernes Schwert in die Erde pflanzte und dadurch Wolken, Hagel 
und 306. zerſtreute. Zwiſchen dem 1. und 15. Jahrhundert и. Chr. 
gibt es indeß in den Werken der weſtlichen Culturvölker keine einzige 
Stelle, welche zeigte, daß man zu dieſer Zeit ſolche Ideen hatte, wäh— 
rend ме Bücher der Singhaleſen zeigen, daß man пи 3. und 5. Jahr— 
hundert in Ceylon mechaniſche Mittel anwandte, um Gebäude vor dem 
Blitz zu ſichern. Es wird nämlich berichtet, daß man zu dieſem Ende 
Diamantreifen und Glaszinnen auf die Spitzen der Tempel ſetzte. 
Wahrſcheinlich hatte man beobachtet oder gehört, daß Glas und Edel— 
ſteine die Elektricität iſoliren, und daraus geſchloſſen, daß dieſe Sub— 
ſtanzen den Blitz fernhalten könnten. Nach unſern jetzigen Kenntniſſen 
iſt indeß dieſe Idee durchaus zu verwerfen, indem ein ſolches Mittel 
die Gefahr des Blitzſchlags nur erhöhen würde, da der Blitz die 
ſchlechten Leiter mit Gewalt zertrümmert, um zu den guten zu gelangen. 
Aber in der Kindheit der Forſchung geht die Beobachtung der Wirkungen 
gewöhnlich dem Begreifen der Urſachen voraus, und ſo iſt es denn auch 
wahrſcheinlich, daß die Singhaleſen gewiſſe Erſcheinungen beobachtet 
hatten, deren Urſache ſie nicht ausfindig machen konnten und aus denen 
ſie ungenaue Schlüſſe zogen. 

Die Literatur der alten Singhaleſen erhielt ihr Gepräge durch das 
Uebergewicht, welches die Prieſter über das Volk beſaßen; ſie waren 
Beſitzer alles Wiſſens und Geber alles Unterrichts. Ihr Stand ver— 
pflichtete ſie dazu, das claſſiſche Pali zu ſtudiren; und die Bücher, 
welche auf uns gekommen ſind, zeigen, daß Пе auch das Sanskrit ver— 
ſtanden. Sie waren gleichfalls genöthigt, die Jahrbücher des Volks 
zuſammenzutragen; und die Könige belebten ihren Eifer zu verſchiedenen 
Zeiten nicht nur durch die Schenkung von Ländereien, ſondern auch 
dadurch, daß ſie ſich ſelbſt der Poeſie und der Anlegung вой Biblio— 
theken widmeten. Фе Bücher der Singhaleſen werden noch heutzutage 
wie vor Jahrhunderten aus den jungen Blättern der Talipatpalme ge— 
macht, welche abgeſchnitten werden, bevor ſie dunkel und dick werden. 
Man taucht ſie dann in Milch, um ſie biegſam зи erhalten, und unter— 
wirft ſie darauf einem ſtarken Drucke, ши ihre Oberfläche einförmig 
und eben зы machen; iſt dies geſchehen, ſo ſchneidet man ſie ш 2—3 
Zoll breite und 1—8 Fuß lange Streifen, deren Enden man durch— 
löchert, um Bänder hindurchzuführen; endlich werden ſie zwiſchen zwei 
hölzernen Deckeln befeſtigt, lackirt und mit colorirten Emblemen ge— 
ſchmückt. Dieſe Palmblätter nun beſchreibt пай mit einem eiſernen 
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Griffel, welchen man Тай ganz aufrecht hält uund der eingekerbt iſt, ит 
den Daumennagel der linken Hand einzulaſſen, ſodaß man ihn mit ge— 
höriger Kraft und Feſtigkeit führen kann. Dieſe Griffel ſind oft reich 
geſchmückt und mit Gold ausgelegt; ſie haben die Geſtalt eines Pfeils, 
und ein Theil der Feder dient als Meſſer, um das Blatt zu ſchaben, 
bevor man es beſchreibt. Mitunter ſind die Deckel aus geſchnittenem 
Elſenbein und werden durch Reifen von durchbrochenem Silber zu— 
ſammengehalten. Die durch den Eindruck des Griffels entſtandene 
Furche wird durch die Applicirung von Kohle, welche mit einem äthe— 
riſchen Oele zuſammengerieben wird, ſichtbar gemacht; dem Oele ſchreiben 
die Eingeborenen es zu, daß die meiſten ihrer heiligen Bücher ſo vor— 
trefflich erhalten ſind, indem der Duft deſſelbeun die Zerſtörung der 
Blätter durch weiße Ameiſen und andere Inſekten verhindert. Es gibt 
übrigens anch Bücher, deren Tert аи? Silber, Elfenbein und ſelbſt auf 
Goldplatten eingravirt iſi. 

Die Wiharas und Klöſter der buddhiſtiſchen Prieſterſchaft ſind die 
einzigen Aufbewahrungsorte der Nationalliteratur von Ceylon, und 
findet man daſelbſt große Mengen von Palmenbüchern über die ver— 
ſchiedenartigſten Gegenſtände; die älteſten ſind diejenigen, welche ſich auf 
Religion und Kirchengeſchichte beziehen. Dieſe letztern ſind faſt durch— 
weg in Pali geſchrieben, während Werke über Aſtronomie, Mathematik 
und Phyſik in Sanskrit abgefaßt ſind, und Ме allgemein literariſchen 
Gegenſtände in Elu abgehandelt werden, einem Dialekt, welcher der 
ſinghaleſiſchen Converſationsſprache ſehr nahe ſteht. Die in Pali und 
Sanskrit geſchriebenen Bücher bilden die ungeheure Mehrheit aller in 
Ceylon exiſtirenden literariſchen Productionen, und beſitzen die Singha— 
leſen eine eigentliche Literatur in ihrem Nationaldialekt nicht; die letztern 
Ябейе ſind äußerſt arm an Erfindung und Originalität und meiſtens 
Balladen oder Compilationen aus andern Werken. 

Das Original рег großen Paligrammatik оси Kachayhana iſt ver— 
loren gegangen, indeſſen finden ſich die Hauptſachen daraus in zahl— 
reichen Abhandlungen und Textbüchern, welche zu verſchiedenen Zeiten 
abgefaßt wurden, um ſie zu erſetzen. Die Leidenſchaft für das Verſe— 
machen iſt {© groß (wahrſcheinlich als mnemoniſches Mittel), daß faſt 
jedes ſinghaleſiſche Buch in Reimen geſchrieben iſt und ſogar die 
äußerſt proſaiſchen Regeln der Syntax einen Alvarez gefunden haben. 
Von den heiligen Schriften im Pali iſt die berühmteſte die Pitakatta 
oder „die drei Körbe“, welche die Lehren und die Disciplin des Budd— 
hismus enthält; dies beſteht aus 592000 Stanzen und die Commentare 
dazu enthalten noch 361550 mehr. Der beliebteſte Theil dieſer Schrift 
beſteht in den Legenden von Buddha ſelbſt, worin Ereigniſſe aus ſeinem 
Leben berichtet werden, und den verſchiedenen Zuſtänden ſeiner Exiſtenz, 
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bevor er Buddha wurde. Nach Form und Inhalt hat dieſes Buch 
eine große Aehnlichkeit mit dem jüdiſchen Talmud, indem es mit 
Aphorismen und Grundſätzen ſowie philologiſchen Erklärungen des 
heiligen Textes Geſchichten verbindet, welche die Lehre erläutern, und 
worin nicht nur Heilige und Helden, ſondern auch Thiere und lebloſe 
Gegenſtände vorkommen; auch finden ſich darin viele Fabeln, welche 
gewöhnlich dem Aeſop zugeſchrieben werden. Der größte Theil davon 
iſt in das Singhaleſiſche überſetzt, und die Erzählungen darin ſind für 
die Eingeborenen ſo anziehend, daß ſie die ganze Nacht hindurch nicht 
müde werden, Vorleſungen daraus zu hören. 

Die übrigen Paliwerke umfaſſen Gegenſtände in Verbindung mit 
Kosmographie und den buddhiſtiſchen Theorien über das Univerſum, 
die Unterſcheidung der Kaſten, topographiſche Berichte, medieiniſche 
Forſchungen ꝛc. Die Hauptwerke jedoch ſind die Chroniken, wie das 
Dagawanſo und Mahawanſo. Das letztere iſt, wie wir bereits an— 
führten, das bedeutendſte Werk des Orients; kein einziges ähnliches 
Buch in der indiſchen Literatur kann ihm gleichgeſtellt werden, vielmehr 
kann man danach die wilden Fabeln in den indiſchen Chroniken auf ihr 
richtiges Maß zurückführen, und auch von den nüchternen Annalen 
Chinas und Kaſchmirs wird es nicht übertroffen. Es enthält auf 
ſeinen ausgezeichnet wohlerhaltenen Blättern Aufzeichnungen der Er— 
eigniſſe von 1200 Jahren, welche uns in den Stand ſetzen, Ме Заир 
ſchwierigkeiten in den indiſchen Genealogien hinwegzuräumen; es ſcheint 
in der That, daß dieſe von den Brahmanen abſichtlich gefälſcht und 
in graue Ferne zurückverſetzt wurden, um ihren buddhiſtiſchen Neben— 
buhlern den Rang abzulaufen. Indeß enthält das Mahawanſo in 
ſeinen geheimnißvollen Verſen wenige Thatſachen oder Enthüllungen, 
welche den gewöhnlichen Leſer für die Mühe des Leſens entſchädigen. 
Ausſchließlich von der buddhiſtiſchen Prieſterſchaft abgefaßt, gibt es nur 
eine magere Beſchreibung des lebloſen Syſtems ihrer Religion. Kein 
Vorfall wird berichtet, welcher nicht darauf hinausgeht, den Buddhismus 
zu erhöhen oder die Thaten ſeiner Beſchützer zu verewigen. Die Re— 
gierung der Monarchen, welche Tempel errichteten und Schreine Бег» 
ſtellten, wird mit ermüdender Genauigkeit beſchrieben; ſelbſt wenn ſie 
durch Uſurpation und Mord auf den Thron kamen, wird ihr Leben als 
fromm geprieſen, falls ſie nur freigebig gegen die Kirche waren; und 
diejenigen allein werden als gottlos und zu ewigen Qualen verdammt 
bezeichnet, welche nichts für die Prieſterſchaft thaten. Die feindlichen 
Einfälle, welche die Ruhe des Landes ſtörten, und die Spaltungen der 
Kirche werden mit ziemlicher Genauigkeit geſchildert; aber man ſucht 
vergebens nach inſtructiven Bemerkungen über. ра Leben des Volkes, 
ſeinen ſoeialen Zuſtand und еше intellectuellen Fortſchritte. Während 
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рег Handel aller Völker ап der Küſte von Ceylon vorbeiging, und chi— 
neſiſche und arabiſche Schiffe die Häſen der Inſel zu ihren Emporien 
machten, ſchweigt die nationale Chronik auch über dieſe abenteuerlichen 
Züge vollſtändig. 

Im Saunskrit haben die Singhaleſen ihre Hauptabhandlungen über 
Naturwiſſenſchaften, Arzneimittellehre, Chirurgie, Muſik, Malerei, Vers— 
bau und Philologie niedergelegt; im Elu und eigentlichen Singha— 
leſiſch gibt es nur unbedeutende Balladen und Beſchreibungen unwich— 
tiger Ereigniſſe, welche übrigens von den groben Unanſtändigkeiten der 
indiſchen Poeſie ganz frei ſind. Die ſinghaleſiſche Sprache iſt außer— 
ordentlich biegſam und läßt jede Art des Rhythmus zu; auch wiſſen 
faſt alle Eingeborenen Mengen von Balladen in den verſchiedenſten 
Versmaßen auswendig. Ihre Werke haben indeſſen weder etwas 
Originelles und Poetiſches, noch enthalten ſie irgendetwas Wahres und 
Praktiſches; nichts was zum Herzen, zu den Leidenſchaften oder auch 
nur zum Verſtande ſpricht; vielmehr wollen ſie durch fabelhafte Ueber— 
treibungen Erſtaunen und Verwunderung erregen. Die Armuth ihrer 
Erfindungsgabe führt zu endloſen Wiederholungen derſelben Begeben— 
heiten und Beſchreibungen. Heutzutage werden keine Bücher mehr 
verfaßt, пит Auszüge aus allgemein beliebten Werken, инь Ме Anzahl 
fähiger Schriftſteller wird mit jedem Jahre geringer, nachdem die Ver— 
hältniſſe der Inſel ſich ſo durchaus geändert haben, und jene Einrich— 
tungen und Ausſichten, welche früherhin den Ehrgeiz der buddhiſtiſchen 
Prieſter reizten und ihnen Liebe zum Studium zur Gelehrſamkeit und zur 
Production einflößten, immer mehr im Sinken begriffen ſind. 

Ueber ме Maſſe der Bevölkerung, welche ме Inſel м frühern 
Jahrhunderten enthielt, iſt uns nichts Genaues überliefert; ſicherlich 
aber muß dieſelbe unter den Regierungen der glücklichen Könige außer— 
ordentlich dicht geweſen ſein. In civiliſirten Ländern und gewöhnlichen 
Klimaten wird die Zunahme der Menſchen durch eine Menge künſtlicher 
Bedürfniſſe verringert; davon iſt in tropiſchen Ländern jedoch nicht die 
Rede, wo Kleider eine Laſt ſind, die kleinſte Höhle Obdach und der 
Boden reichliche Nahrung gibt. Unter ſo günſtigen Umſtänden, in einem 
Lande, welches eine Menge von Fruchtbäumen enthält und in welchem 
die üppigſten Ernten wenigſtens zweimal jährlich mit geringer Arbeit 
eingebracht werden können, wird ſich die Maſſe der Bevöllerung haupt— 
ſächlich nach der Ausdehnung des urbaren Landes richten. Im Norden 
und den dichten Wäldern des Innern der Inſel trifft man noch heut— 
zutage auf Ме Reſte einer unzählbaren Menge künſtlicher Binnenſeen, 
welche einſt Länderſtrecken fruchtbar machten, die heutzutage wüſt und 
leer ſind. Jeder ſolche „Tank“ zeigt an, daß früher wenigſtens ein 
Dorf hier ſtand, und einige Tanks haben ſo ungeheure Dimenſionen, 
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daß Hunderte von Dörfern dadurch ernährt werden konnten. Unter der 
Regierung Prakrama's Ш. zählte man im ganzen Laude 1,470000 Dörfer, 
wobei jedoch zu bemerken iſt, daß ein „Dorf“ in Ceylon daſſelbe be— 
deutet wie еше „Stadt“ in Schottland, nämlich ме kleinſte Anzahl 
zuſammenſtehender Häuſer, zuweilen ſogar nur ein einziges Farmhaus 
mit ſeinen Nebengebäuden. Aber ſchon die Arbeit, welche erforderlich 
war, auch nur ein einziges dieſer rieſigen Bewäſſerungswerke herzuſtellen, 
iſt an und für ſich ſchon ein Beweis für die örtliche Dichtigkeit der 
Bevölkerung. Die Vervielfältigung derſelben durch aufeinander folgende 
Könige und die beſtändig wiederkehrenden Berichte davon, wie ем ФЕ 
ſtrict nach dem andern cultivirt wurde, weiſen auf die ſtetige Zunahme 
der Einwohnerſchaft hin, da die vereinigte Arbeit einer Menge von 
Ackerbauern dazu nöthig war, dieſe ungeheuern Anlagen in productiver 
Thätigkeit zu erhalten. Nach der allergeringſten Schätzung muß die 
Bevölkerung Ceylons im Zenith ihres Wohlſtandes wenigſtens zehnmal 
ſo dicht geweſen ſein, wie ſie jetzt iſt. Wie dieſe dichte Bevölkerung 
trotz häufiger Umwälzungen und oft wiederkehrender feindlicher Einfälle 
ſich jahrhundertelang erhielt, iſt ebenſo leicht verſtändlich, wie die 
Urſachen, welche zu ihrem endlichen Verſchwinden führten, nachdem die 
Organiſation, worauf die Geſellſchaft beruhte, innerlich zerrüttet war. 
Die Pflege des Bodens hing nämlich faſt durchweg von dem Vorrath 
ай Waſſer аб, welcher ſich in den Tanks befand, und konute пит durch 
die vereinte Arbeit der ganzen Gemeine betrieben werden, welche zuerſt 
die nöthigen Vorräthe ſammelte und ſicherte, und ſie ſodann durch Ka— 
näle in die Reisfelder vertheilte, deren Ertrag dann gleichmäßig den 
Einwohnern zugute kam. Einigkeit und Friede waren, wie es ſich 
leicht ergibt, Бег ſolchen gemeinſchaftlichen Operationen die erſte Bedin— 
gung, und noch jetzt findet man in vielen Theilen des Landes in Felſen 
gehauene Sprüche, welche zum Vergeben, Vergeſſen und zur Nachſicht 
ermahnen. Зи den Revolutionen, wodurch Dynaſtien mit einer ſonſt 
ganz unbegreiflichen Leichtigkeit geſtürzt wurden, hatte die Maſſe des 
Volks beſtändig ме ſtärkſten Beweggründe für ſofortige paſſive Ищет» 
werfung, und wurde durch die inſtinctive Furcht vor den unheilvollen 
Folgen länger dauernder Erſchütterungen zur Ergebung gezwungen. 
Die Herrſchaft der Malabars im 14. und während der folgenden Jahr— 
hunderte vernichtete den Wohlſtand Ceylons; die Tanks ſind jedoch 
noch heutzutage faſt ganz unbeſchädigt, und iſt das Verlaſſen derſelben 
durchaus nicht etwaigen Fehlern in ihrer Conſtruction, wie man wol 
behauptet hat, ſondern nur dem Umſtande zuzuſchreiben, daß die Зоне 
gemeinen, welche daran wohnten, durch Kriege auseinandergeſprengt 
wurden. War einmal ein ſolches Reſervoir vernachläſſigt, ſo floh die 
ganze Gemeine, indem das ſtagnirende Waſſer Peſtilenz und Miasma 
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in den Ebenen verbreitete, welche früher mit reichlicher Ernte bedeckt 
geweſen waren. Nach einem ſolchen Unglück war auch die Rückkehr 
nur eines Theils der Einwohner unmöglich, ſelbſt wenn die Leute nicht 
durch die Furcht vor der Malaria daran verhindert worden wären, 
da der betreffende Tank die Arbeitskraft einer ganzen Gemeine in 
Anſpruch nahm. So wurde der Verfall, anſtatt allmählich zu ſein 
wie in andern Ländern, in Ceylon zu einer plötzlichen und abſoluten 
Vernichtung. 

Die Organiſation der Dorfgemeinen war im übrigen durchaus pa— 
triarchaliſch; die Frauen wurden mit Achtung und Ehrerbietum behan—⸗ 
delt, und erlangten als Prieſterinnen und Königinnen eine hervorragende 
Stelle im Staat. In den Wohnungen hatte man koſtbare Möbel und 
зи Kleidern koſtbare Gewebe, welche man von den Völkern erhielt, 
deren Schiffe die Inſel beſuchten, um Edelſteine und andere Producte 
einzutauſchen. Die Singhaleſen waren ſelbſt der Schiffahrt unkundig 
und verachteten den Kaufmannsſtand. 

Unter den Ureinwohnern war die Einrichtung der Kaſte ganz un— 
bekannt, obwol nach der Ankunft von Wijayo und ſeiner Anhänger das 
Syſtem in allen ſeinen kleinen Unterabtheilungen, und ebenſo auch die 
Sklaverei, auf der ganzen Inſel eingeführt wurde. Die Buddhiſten, 
welche ſich gegen die Anmaßungen der Brahmanen empörten, verkör— 
perten in ihren Lehren einen Proteſt gegen die Kaſte in jeder Weiſe; 
aber ſelbſt nach der Bekehrung der Singhaleſen zum Buddhismus ſtellte 
es ſich heraus, daß die Kaſte als nationale Einrichtung zu tief ein— 
gewurzelt war, als daß die buddhiſtiſche Prieſterſchaft ſie hätte vertilgen 
können; und ſo hat ſie ſich denn auch als conventionelle und geſell— 
ſchaftliche, obwol nicht mehr als heilige Einrichtung noch bigjetzt Гот 
geſetzt. Die Sklaverei wurde aus dem Feſtlande von Indien eingeführt; 
ſie шаг ein Attribut der Raſſe, пир die Sklaven waren zur Zwangs— 
arbeit von Geburt auf verdammt, während ihre Herren nur die Ver— 
pflichtung hatten, ſie geſund zu erhalten, in Krankheiten zu pflegen und 
ſie nicht über ihre Kräfte arbeiten zu laſſen. Die Sklaverei dauerte 
in Ceylon bis zum Jahre 1845, шо йе durch ет Deecret ет engliſchen 
Regierung aufgehoben wurde; indeſſen war die Behandlung der Sklaven 
ſchon lange in allen Theilen der Inſel ſehr milde geweſen und ſo er— 
hoben denn die Eigenthümer der Sklaven, als jenes Geſetz in Kraft trat, 
nicht einmal Anſprüche auf Entſchädigung. 
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Die Ermordung Abraham Lincolns. 


Ein Brief аи den Herausgeber.*) 
Neuyork, den 18. April 1865. 


Der freundlichſte Frühlingshimmel breitet ſein hellblaues Zelt über die 
Halbinſel und Bai der Metropolis aus, luſtig lacht das erſte junge Grün 
an den Bäumen der Straßen und öffentlichen Plätze, alle Läden und 
Werkſtätten ſind geſchloſſen, Kanonenſchüſſe ertönen von Minute zu 
Minute von dem Fort um die Stadt, der Navy-Yard, den Stadthallen 
von Neuyork und Brooklhn, die Glocken aller Kirchen ſchlagen an 
und wie im Feſtſchmuck bewegen ſich die Maſſen anf den Straßen. 
Aber es iſt kein Feſttag, den ſie feiern! Die langen Reihen der Häuſer 
prangen in ungewöhnlichem Schmucke, aber es iſt kein Feſtſchmuck, {еше 
Farben ſind ſchwarz und weiß, und dieſelben Abzeichen ſehen wir an 
der Kleidung der Tauſende, die mit dem Ausdruck der Trauer auf dem 
Geſicht ſich nach den gewohnten Plätzen ihrer Gottesverehrung begeben; 
die Tauſende von Flaggen aller Größen, die ſich mit ihren heitern drei 
Farben, roth, blau und weiß, und ihren Streifen und Sternen in 
der warmen balſamiſchen Lenzluft wiegen, wehen vom Halbmaſt, von 
ſchwarzem Rande eingefaßt oder mit Flor gerefft und umwunden! 
Es iſt die Stunde, zu der in der Bundeshauptſtadt am Potomac der 
Leichnam des erſchlagenen Oberhauptes der Republik eingeſegnet und im 
Bundescapitol feierlich beigeſetzt wird, und eine ganze Nation begeht 
gleichzeitig die Todtenfeier des Mannes, der für ſein Land und ſeine 
Sache den Opfertod erlitt! Denn ein Opfertod war es, den Abraham 
Lincoln ſtarb, als ihn am Abend des 14. April in heiterm Genuſſe, in 
der Mitte ſeiner Mitbürger, an der Seite ſeiner Gattin die ruchloſe 
Mörderhand traf! Als er lautlos und unbewußt am nächſten Morgen 
um 7 Uhr 50 Minuten in ſanftem ſchmerzloſen Erlöſchen der allmählich 
hinebbenden Lebenskraft ſich den Unſterblichen anreihte, von denen uns 


die Geſchichte berichtet, daß ſie ihr Leben ließen im Kampfe für ме. 


gute Sache, für welche ſie ſtritten! 

Abraham Lincoln fiel als das hervorragendſte, aber auch hoffentlich 
eins der letzten Opfer des Geiſtes, der eine glückliche Nation in die 
furchtbarſte Revolution und den koloſſalſteu Bürgerkrieg geſtürzt hat, 
ein Opfer des Geiſtes der Sklaverei. Wem drängen ſich bei dieſem 


) Iſt auch das Thatſaͤchliche des obigen Briefes zum Theil ſchon bekannt, andern— 
theils durch neuere Nachrichten modifſicirt worden, ſo bietet doch deſſen Inhalt als 
friſcher Ausdruck der unmittelbar nach dem tragiſchen Ereigniß in Neuyork herr— 
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Vorgange nicht die ernſtmahnenden Worte des Dichters auf: „Das eben 
iſt der Fluch der böſen That, daß Пе fortzeugend ewig Böſes muß ge— 
bären!“ Aber wie aus Gräbern ſchönere Blumen erblühen und kräfti— 
gere Frucht erwächſt, wie ſchon mancher Märthyrer der Sache, für die 
er litt und ſtarb, durch ſeinen Tod mehr Heil und Förderung brachte, 
als ſein lebendes Wirken vermochte, ſo wird auch Abraham Lincoln's 
Tod eine Grenzmarke bilden in der Geſchichte dieſer merkwürdigen Be— 
wegung, welche in der Culturentwickelung der Menſchheit eine ſo her— 
vorragende Stellung einzunehmen und die für das Glück und Gedeihen 
der Nationen wichtigſten Principien zu erläutern beſtimmt ſcheint. Der 
Umſchwung, welchen des Präſidenten gewaltſamer Tod in der öffent— 
lichen Meinung und in den Beziehungen der bisherigen Parteien im 
Norden zueinander hervorgebracht hat, iſt, obgleich im gegenwärtigen 
Augenblicke noch nicht völlig zu überſehen, jedenfalls ungeheuer. Mit 
Ausnahme der principiellen böswilligen Parteigänger der Rebellion im 
Norden, iſt im Augenblicke faſt aller Parteiunterſchied verſchwunden, 
die große Nationalcalamität, das Ungeheuerliche des Abgrundes, vor 
dem wir ſtanden, und in welchen nur der unglückliche Präſident zu 
ſtürzen beſtimmt war, hat aus dem Volke eine Einheit gemacht, wie 
ſie ſeit vier Jahren, als es ſich zuerſt zum Kriege gegen den Süden 
erhob, nicht wieder beſtanden hat. Selbſt im Süden beklagen, mit 
Ausnahme der Fanatiker, die Leute die Unthat des Booth, denn alle 
fühlen, рав der Süden in Abraham Lincoln ſeinen beſten Freund бег» 
loren hat, ино jetzt anſtatt der Vergebung die Strafe, anſtatt der 
Milde das ſtrenge Recht walten wird. Indem ich dies ſchreibe, iſt 
der Mörder des Präſidenten, John Wilkes Booth, noch nicht ergriffen, 
trotz der Belohnung von 50000 Pfd. St., die jetzt auf ſeiner Verhaftung 
ſtehen. Die Verfolgung eines Mannes, den man für Booth hielt, auf 
der Reading-Pottsville-Eiſenbahn in Pennſylvanien, ſcheint auf einem 
Irrthum beruht zu haben. Die Einzelheiten der furchtbaren Tragödie 
in Ford's-Theater am Abend des 14. April ſind jetzt ziemlich genau 
bekannt. Der Mörder Booth wartete bereits an der Eingangsthür 
auf der Straße auf den Präſidenten, und ließ dieſen, der ihn kannte 
an ſich vorbeigehen; er empfing einen Gruß, und wie man ſagt ſogar 
ein freundliches Wort von ihm. Vielleicht wurde die Blutthat ſchon 
beim Ausſteigen des Präſidenten aus dem Wagen beabſichtigt; allein 
allem Anſchein nach wartete Booth noch auf General Grant, auf den 
es nächſt dem Präſidenten hauptſächlich abgeſehen war. Deſſen Anweſen— 
heit im Theater mit dem Präſidenten war angekündigt worden, er war 
jedoch noch mit dem Abendzuge nach dem Norden abgegangen. Booth 
erkundigte ſich während des Spieles hinter der Scene, ob General Grant 
im Theater ſei. Vor dem Anfange des Spieles wurde Booth in einem 
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Schenkzimmer аш Theater geſehen und verlangte, mit Ungeſtüm auf 
den Tiſch ſchlagend und „Brandy, Brandy, Brandy!“ rufend, зи trin— 
ken. Später ſah man ihn einmal in der Vorhalle des Theaters mit 
dem Hute in der Hand. Im dritten Acte des beliebten Stücks „The 
Ameéerican Cousin“, gegen 10 Uhr, kam die That der Hölle zur Aus⸗ 
führung. Man glaubte anfangs, der Meuchelmörder habe durch die 
Thür der Loge hindurch auf den Präſidenten gefeuert, weil man in 
dieſer ein rundes Loch fand. Allein bei genauerer Unterſuchung ergab 
ſich dieſes nicht als von einer Kugel herrührend, ſondern mit einem 
großen Hohlbohrer gemacht. Der Mörder bediente ſich deſſelben nur, 
um im Rücken ſeines Opfers daſſelbe beobachten und den günſtigſten 
Moment für die Unthat erlauern zu können! Dieſer ſchien ihm ge— 
kommen, als im dritten Acte eben zwiſchen dem Abgange eines Schau— 
ſpielers und dem Eintritt eines neuen eine augenblickliche Pauſe ein— 
getreten шах, und ег Präſident, auf einem bequemen rothſammtnen 
Schaukelſtuhl ſitzend, den rechten Elnbogen auf die rechte Lehne und den 
Kopf in die Бань geſtützt, mit heiterer Miene die Augen auf die Bühne 
gerichtet hielt. Seine Loge lag im erſten Range etwa 12 Fuß von der 
Bühne, und war rechts vom Präſidenten mit dem Banner der Sterne 
und Streifen, Пи mit einer prachtvollen Fahne des Staates Neu— 
york, mit deſſen Wappen geſtickt und mit ſeidenen Franſen verſehen, 
decorirt. Dieſe letztern hielt der Präſident in dieſem Augenblicke mit 
der ausgeſtreckten Linken etwas zurück. Фа fährt plötzlich das Audi— 
torium durch einen Schuß erſchreckt auf, aber niemand hat erſt eine 
Ahnung, was geſchehen ſei, bis man den Schreckensſchrei des Mrs. Lin— 
coln vernimmt und einen Mann, auf die linke Hand geſtützt, ſich über 
die ſammtne Brüſtung der Loge des Präſidenten auf den Abſatz vor 
dieſer ſchwingen ſieht und den lauten Ausruf hört: „Der Süden iſt 
gerächt!“ Der Mörder, der ſich durch die direct пи Rücken des Prä— 
ſidenten befindliche Thür dieſem genähert und wahrſcheinlich aus näch— 
ſter Nähe ſicher auf den Hinterkopf des Präſidenten angelegt hat, iſt 
dann zwiſchen dieſem und deſſen Gattin hindurch аи die Brüſtung geeilt 
und hat ſich über dieſe hinweggeſchwungen; man ſieht ihn von da, eine 
Entfernung von 12 Fuß, аш die Bühne ſpringen; doch Бе dem 
Sprunge hat er ſich mit einem Sporn in der Fahne des Staates 
Neuyork verwickelt, er reißt dieſe von ihrer Befeſtigung herunter mit 
ſich auf die Bühne herab, und kommt zum Falle auf ſein rechtes Knie. 
Aber der in den Franſen der Flagge verfangene Sporn geht vom Fuße 
los und bleibt zurück, der Mörder ſpriugt auf ſeine Füße, man ſieht 
ihn einen blitzenden Dolch in der Hand ſchwingen, er ruft theatraliſch 
die bekannte Deviſe des Staates Virginia: „Sie semper tyrannis!“ aus, 
dann ſieht man ihn mit Schauſpielerſchritten über die Bühne ſchwanken 
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und im Hintergrunde verſchwinden. Ein an der Hinterthür des Ge— 
bäudes bereit ſtehendes Pferd entzieht ihn alsbald der Verfolgung. Nach— 
dem der Ruf: „Der Präſident iſt geſchoſſen!“ ſich im Theater verbreitet 
und, wie zu erwarten, die ungeheuerſte Beſtürzung und Verwirrung erzeugt 
hat, erſcheint Miß Laura Keene, die bekannte Schauſpielerin, auf der 
Bühne, um das Publikum um Aufrechthaltung möglichſter Ruhe ди; 
zuflehen. Man glaubt, ſie erſcheine, um die Ergreifung des Mörders 
anzukündigen, es tritt augenblicklich Stille ein, leider findet man ſich 
aber in dieſer Erwartung getäuſcht, und nun erhebt ſich aus dem gan— 
zen Эаще чи Klagelaut, der, wie Augenzeugen verſichern, ап das 
unterdrückte Wuth- und Schmerzgeheul eines wilden Thieres erinnerte. 

Das unglückliche Opfer des politiſchen Fanatismus war, ſoviel 
man weiß, ohne ein Zeichen des Schmerzes augenblicklich nach dem 
Schuſſe nach vorn geſunken, das Blut floß aus der Wunde, und bald 
bemerkte man auch, daß Gehirn aus derſelben herausdrang; er wurde 
nach einem dem Theater gegenüberliegenden Privathauſe gebracht, und 
in der Mitte der herbeigeeilten Mitglieder ſeines Cabinets und einiger 
ſpecieller Freunde, wie des Senators Sumner, verſchied er etwa 
20 Minuten nach 7 Uhr аш Morgen des 15. бу kam nicht zum Зе 
wußtſein, ſeine Augen ſchloſſen ſich wie зим Schlafe und еше über— 
irdiſche Heiterkeit lag auf ſeinen Zügen, als das Leben entflohen war, 
noch ehe man es wahrgenommen hatte. Die Kugel wurde erſt nach 
dem Tode aus dem Gehirn entfernt; der Leichnam, einbalſamirt, befindet 
ſich jetzt auf dem Wege nach ſeiner Heimat Springfield in Illinois, 
wo er auf einem von der Stadt dazu angewieſenen Grunde von 
ſechs Ackern beſtattet werden ſoll. Der Trauerzug geht über Baltimore, 
Harrisburg, Philadelphia, Neuhork, Albany, Pittsburg, Fort Wahnes, 

icajo. 
и Während ш Ford's Theater vor dem Vorhange im Zuſchauerraum 
dieſe Tragödie aufgeführt wurde, ereigneten ſich, wie bekannt, gleichzeitig 
die gräßlichſten Mordſeenen in dem Hauſe und in dem ſtillen Kranken— 
zimmer des Staatsſecretärs William H. Seward, der als zweites und 
nächſtes Hauptopfer der Verſchworenen auserſehen war. Das dritte 
ſollte unzweifelhaft Generallieutenant Grant ſein, und neuere Ermit— 
telungen machen es unzweifelhaft, daß es ſich ши die Ermordung 
ſämmtlicher Cabinetsmitglieder ſowie des Vicepräſidenten Johnſon 
handelte. Ueber die haarſträubenden Vorgänge in Seward's Kranken— 
zimmer (Sie wiſſen, daß er an den Folgen eines unglücklichen Sprunges 
aus dem Wagen, deſſen Pferde durchgingen, einem Oberarm- und 
einem Kinnladenbruche ſchwer krank daniederlag) hat der Soldat und 
Krankenwärter, Robinſon, die genaueſte Auskunft ertheilt. Seiner 
tapfern Gegenwehr gegen die wahnſinnige Wuth und ме Tollhäusler— 


Die Ermordung Abraham Lincoln's. 113 


energie des Meuchelmörders verdankt Seward ſein Leben, denn nachdem 
die Mörder drei andere im Zimmer anweſende Männer, den Bruder 
und Sohn Seward's und einen Amtsboten Hanzell (Miß Fanny Seward, 
die auch anweſend war, entfloh nach einem vordern Fenſter, um Hülfe 
ſchreiend) kampfunfähig gemacht, ſich über das Bett des Kranken geſtürzt 
und einen zum Glück fehlgehenden wüthenden Stoß gegen ihn geführt 
hatte, warf ſich Robinſon über ihn, und es gelang ihm, ſeine Rechte 
mit dem langen Dolchmeſſer am Handgelenke zu erfaſſen und feſt— 
zuhalten. Wahrſcheinlich durch das Ringen der beiden Männer wurde 
der Secretär Seward aus dem Bett herausgeworfen, und entging ſo, 
nur mit drei Schnittwunden аш Halſe, die keine Arterie getroffen hatten, 
dem ſichern Tode. Denn nunmehr richtete ſich der Mörder, um ſeinen 
Angreifer abzuſchütteln, auf, und es begann ein Kampf zwiſchen den 
beiden, bei welchem Robinſon zwar mehrere Wunden an der Schulter 
erhielt, durch den es ihm aber gelang, den Mörder nach der offen 
ſtehenden Thür zu drängen, mit der Abſicht, ihn über das Geländer 
der nahen Treppe herabzuwerfen. Da in dieſem Moment auch der 
vorher verwundete Major Seward (Bruder des Seeretärs) in das 
Zimmer trat, {© Ме её der Mörder für gerathener, ſich durch einen 
heftigen Stoß nach dem Magen Robinſon's, der dieſen zu Boden warf, 
aus deſſen Griffen zu befreien und die Treppe herab zu entfliehen, 
um ſich auf ſein unten ſtehendes Pferd zu werfen, das ihn von dannen 
trug. Die neueſten Nachrichten meldeten die Verhaftung eines gewiſſen 
Atzerodt, anſtatt des früher genannten Surratt, als des Mordanfalles 
im Seward'ſchen Hauſe verdächtig. Die emſig betriebene amtliche 
Unterſuchung, deren Reſultate natürlich noch volllommen geheim gehalten 
werden, hat {о viel unzweifelhaft ſchon feſtgeſtellt, раб еше organiſirte 
Verſchwörung beſtand, welche den Zweck hatte, ſämmtliche Häupter der 
Regierung aus dem Wege zu ſchaffen, und vielleicht mit Hülfe der 
dadurch herbeigeführten Verwirrung in Waſhington weitere Pläne zu 
Gunſten der Rebellion ins Werk zu ſetzen. Wie weit die bisherigen 
Leiter dieſer von einem ſolchen Complot Kenntniß hatten und mit 
demſelben in Verbindung ſtanden, wird vielleicht die Zukunft enthüllen, 
vielleicht aber auch niemals ans Licht kommen. 

Von der Wendung, welche der Mordanſchlag und ſeine Ausführung 
wirklich nahm, dürfen wir, ohne ſanguiniſch zu ſein, für die Sache der 
Union und тег Zukunft das Beſte erwarten. So tief die Ereigniſſe 
des 14. April зи beklagen ſind, ſo ſtellt ſich doch ſchon durch die 
erſten Amtshandlungen des neuen Präſidenten Andrew Johnſon, der 
um 11 Uhr vormittags аш Sterbetage Lincoln's (15. April) den Amts— 
eid in die Hände des Oberrichters Chaſe leiſtete, durch die Reden, die 
er an die Delegationen aus verſchiedenen Theilen des Landes, den 
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neuen engliſchen Geſandten, Sir Frederick Bruce, und das diplomati— 
ſche Corps richtete, mit Beſtimmtheit heraus, daß der gezwungene Tauſch, 
den die Union in Bezug auf ihren oberſten Magiſtrat зи machen hatte, 
nicht zu ihrem Nachtheile gereichen wird. Andrew Johnſon, von Ge— 
burt ein Südländer (geb. in Nordcarolina), aber aus der Pariaklaſſe 
des „white trash“ emporgekommen, hat durch {ет treues Feſthalten 
an der Union beim Ausbruche der Rebellion, die ihn zum Danke dafür 
ſelbſt von Haus und Hof jagte, nicht nur die Lauterkeit und Unerſchütter— 
lichkeit ſeines Patriotismus dargethan, ſondern er iſt auch ein Demokrat 
von echtem Schrot und Korn, ſein Charakter erinnert lebhaft ай Феи 
eiſernen Andrew Jackſon, aber er unterſcheidet ſich von dieſem, der aus 
der beſitzenden und regierenden Kaſte des Südens hervorging, durch 
ſeinen unverhohlenen Haß gegen alle Formen der Ariſtokratie und des 
Privilegiums, weshalb ег denn auch ſchon während ſeiner langjährigen 
öffentlichen Thätigkeit im Senate der Vereinigten Staaten vor der Re— 
bellion der Gegenſtand bittern Haſſes von ſeiten der Davis, Slidell, 
Maſon, Toombs и. ſ. №. war. Er kennt Ме ſüdlichen Barone, unſere 
Feudalherren, gründlich, und in ſeinen verſchiedenen amtlichen Ausſprachen 
hat er ſein Programm bereits dahin kundgegeben, daß Gerechtigkeit vor 
der Gnade ſein leitender Grundſatz ſein werde, und daß er den Hoch— 
verrath für ein Verbrechen gegen die Geſammtheit der Nation, das 
ſchwerſte, das es überhaupt gebe, halte, und für ein ſolches, welches 
beſtraft und nicht verziehen werden müſſe. Seine Anſprache an den 
britiſchen Miniſter zeichnet ſich zugleich durch große Gewandtheit und 
eine faſt ironiſche Feinheit der Andeutung über unſer Verhältniß zu 
England aus. Зи ſeiner Бег Annahme der Nomination zum Vieepräſi— 
denten in Naſhville (Tenneſſee) gehaltenen Rede bekannte er ſich entſchieden 
als ſtrengen Anhänger der Monroe⸗-Doctrin und ſprach deutlich aus, daß 
die Zeit kommen werde, wo wir dem Kaiſer Napoleon zu erklären haben 
würden, daß er in Mexico keine Monarchie gründen könne. 

Wir haben daher, da die, welche ihn kennen, ihm einen bis zur 
Leidenſchaft, ja bis zur Religion gehenden Patriotismus beimeſſen, eben— 
ſo wie einen eiſernen Willen, von ſeiner Verwaltung nicht nur eine 
ſtarke und unnachſichtliche Unionspolitik nach innen, ſondern auch ein 
kräftigeres, der Würde und Macht der Republik entſprechenderes Auf— 
treten nach außen zu erwarten. Zugleich wird ſeine Amtsführung viel 
zur Ausgleichung der ſchroffſten Gegenſätze zwiſchen den jetzigen beiden 
Hauptparteien des Nordens beitragen, und ſich auf ihrer Grundlage 
vermuthlich eine geläuterte, unioniſtiſche, echt populäre Demokratie 
herausbilden. Er iſt unter anderm auch der eigentliche Urheber des 
Heimſtättegeſetzes, das er vor der Rebellion anregte, das aber erſt ſeit 
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dieſer durchging. Von Cabinetsveränderungen iſt vorderhand noch nicht 
die Rede, doch ſind ſolche mit Gewißheit zu erwarten. 

Sie werden mir zugeben, daß die junge Rieſin Amerika ihre ältliche 
Schweſter Europa in den letzten Wochen mit „в агИте news“ ziemlich 
in Athem gehalten und ihre Zeitungsſchreiber mit Stoff verſehen hat, 
für deſſen Ausbeutung ſelbſt die unendlichen Spalten des „großen 
Donnerers“ an der Themſe kaum hinreichen. Wir ſind immer neu, 
immer überraſchend, immer originell, und im Weltgeſchichtemachen 
können ſämmtliche Nationen der Erde bei uns in die Schule gehen! 
Und dazu alles рег Dampf. Betrachten Sie nur den Monat April! 
Im Anfang der erſten Woche (2. April) nehmen wir die Hauptſtädte 
der Rebellion, Petersburg und Richmond, und verjagen Jefferſon Davis 
und die ganze conföderirte Regierung, ſodaß niemand weiß, wo ſie 
geblieben iſt; am Aufang der zweiten Woche (9. April) fangen wir den 
berühmteſten, als unüberwindlich geprieſenen Rebellen General Robert 
Lee mit dem ganzen Reſt ſeiner Armee, der ihm nicht davongelaufen 
(weil er nicht mehr konnte, auch zu ſtark hungerte) und nehmen neben— 
bei (wonach jetzt kein amerikaniſcher Hahn kräht, auch wenn es kein 
shanghai wäre, ſondern ein Майуе) die Stadt und Feſtung Mobile 
mit 300 Kanonen und 3000 Gefangenen; zu Anfang der dritten Woche 
bringen wir unſern Präſidenten ganz, unſern Staatsſecretär halb um, 
mit der freundlichen Abſicht, auch noch ein Dutzend andere hervorragende 
Männer beiſeite zu ſchaffen! Was пи Lauf der vierten Woche dieſes 
merkwürdigen Monats noch ſich ereignen wird, weiß ich nicht, denn in— 
dern ich dies ſchreibe, datiren wir ей den 21. Ich bin aber nach 
реки Bisherigen überzeugt, рав Sie ſich eben nicht ſehr wundern würden, 
wenn Ihnen die nächſten Wochen die Nachricht bringen ſollten, daß wir 
Canada verſchlungen, Mexico зи ſeiner eigenen Sicherheit annectirt 
haben, und nun im Begriff ſtehen, eine Flotte auszurüſten, um Eng— 
land зи erobern und nebenbei Preußen bei der Annectirung von Schles— 
wig-Holſtein behülflich zu ſein. Dieſes geſegnete Ländchen uns ſelbſt 
zu annectiren, würden wir aus dem Grunde nicht wünſchenswerth 
finden, weil wir dann Mitglied des Deutſchen Bundes werden müßten, 
der ſich bekanntlich in neueſter Zeit durch eine gefährliche Hinneigung 
zum — Ueberſtürzen bekannt gemacht hat, während цих, wie Figura 
zeigt, Freunde des beſonnenen Fortſchritts ſind. 
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Correſpondenz. 


Aus Tirol. 
Anfang Mai 1865. 


XVYZ. In einigen Tagen werden wir zu Innsbruck das Schauſpiel eines 
großen politiſchen Proceſſes haben. Im Thurme am Inn befindet ſich ſeit 
faſt bereits einem Jahre еше Anzahl von Welfchtirolern in Unterſuchungs— 
haft, welche ſich zu einem jener Garibaldiputſche verſchworen hatten, welche 
unſere Behörden ſo vielfach in Beſorgniß und Aufregung verſetzen. Dies— 
mal jedoch war die Nemeſis ſchneller als die Uebelthäter; der ſcharfſichtige 
Polizeidirector zu Trient überrumpelte die Verſchwörer und ſchickte ſie ins 
Gefängniß, noch bevor ſie ihr Unternehmen zur Ausführung bringen 
konnten. Ueberhaupt Ш in Welſchtirol ме italieniſche Partei ſehr ſtark; 
„Austriacante“ gilt geradezu als Schimpfname. Wer die Vergangenheit 
dieſer Landſchaft kennt, der wird ſich einiger Verwunderung über dieſen 
Umſchlag der öffentlichen Stimmung nicht wohl enthalten können; es gab 
eine Zeit — und ſie liegt noch nicht allzu weit hinter uns — wo 
Welſchtirol zu den treueſten und anhänglichſten Gebieten der öſterreichiſchen 
Monarchie zählte, ja wo es ſich nicht ſcheute, mit Gut und Blut für die— 
ſelbe einzutreten. Freilich war das deutſche Element damals auch noch 
ungleich ſtärker in Welſchtirol vertreten, als es heutzutage der бай iſt; 
noch zu Anfang der zwanziger Jahre, alſo vor beiläufig funfzig Jahren, 
lebten in dem Gebirge zwiſchen Trient, Baſſano und Verona 52000 Men— 
ſchen deutſcher Zunge. Statt jedoch den deutſchen Kern, der in dieſen 
Colonien enthalten war, zu kräftigen und zu pflegen, überließ man dieſelben 
einfach der Verwelſchung, die auf dieſe Art immer weiter um ſich griff. 
Beſonders thätig war dabei der Klerus, für den die deutſche Sprache 
jederjeit einen gewiſſen proteſtantiſchen Beigeſchmack hat, weshalb er dieſelbe 
nach Kräften zu unterdrücken und einzuſchränken bemüht iſt. Wenn nun 
jetzt dieſe neuen Italiener ihrer Pflicht als Thürhüter des Reiches nur ſehr 
wenig eingedenk ſind, ja wenn ſie im Gegentheil ein ganz offenkundiges 
Verlangen zeigen, ſich an das Haus Savoyen anzuſchließen, ſo iſt das nur 
die ganz natürliche Folge des Verfahrens, das Oeſterreich in dieſer Be— 
ziehung ſolange beobachtet hat; jeder Schuld folgt die Buße, und ſo erntet 
auch Oeſterreich in dieſem drohenden Abfall der Welſchtiroler nur, was es 
ſelbſt geſiet hat. Зи bedauern iſt dabei freilich, daß der Verluſt nicht 
blos die habsburgiſche Dynaſtie, ſondern daß er ganz Deutſchland treffen 
wird. Wer ſich über die bezüglichen Verhältniſſe näher zu unterrichten 
wünſcht, der findet gründlichen, aber freilich wenig ermuthigenden Aufſchluß 
in einer Abhandlung von Friedrich von Attlmayr, welche ſich „Die 
deutſchen Colonien im Gebirge zwiſchen Trient, Baſſano und Verona“ 
betitelt und in den Jahrbüchern des Muſeums zu Innsbruck abge— 
druckt ſteht. 

Unſere Ultramontanen fahren inzwiſchen fort, ihr Schäfchen zu ſcheren 
und auch die Regierung wird nicht müde, ſie mit einer Rückſicht und 
Schonung zu behandeln, die um ſo auffallender iſt, je weniger die Ultra— 
montanen ſelbſt ſich dadurch in ihrer regierungsfeindlichen Haltung irre— 
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machen laſſen. Den meraner Bilderſtürmern wurde die Strafe im Wege 
рег Gnade аи? Ме Hälfte herabgefetzt, während Пе den ſtertzinger Gemeinde— 
räthen, welche in einen Preßproceß verwickelt waren, ganz erlaſſen wurde. 
Die Anträge der Biſchöfe auf Ausſchließung der Proteſtanten ſind noch 
immer nicht zurückgewieſen, ſodaß alſo das Proteſtantenpatent vom 1. April, 
obwol es dem Buchſtaben nach noch immer exiſtirt, für Tirol in Wahrheit 
ohne alle Bedeutung iſt. Auch iſt die große Maſſe noch immer feſt überzeugt, 
daß zwiſchen der ultramontauen Partei und der Regierung in der Stille die 
vollſtändigſte Uebereinſtimmung ſtattfindet; bei den Neuwahlen, welche kürz— 
lich Нк den Gemeindeausſchuß vorgenommen wurden, ſtimmten zahlreiche 
Beamte für ultramontane Candidaten, offenbar, weil ſie ſich dadurch nach 
oben hin am beſten zu empfehlen hoffen. Auch dabei wieder erweckt ein 
Blick in die Vergangenheit eigenthümliche Gedanken. Unſere Ultramontanen 
betrachten Tirol als ihre eigentlichſte Domäne; wollte man ihnen Glauben 
ſchenken, ſo müßte Tirol in Bezug auf den katholiſchen Glauben ſich einer 
wahrhaften Jungfräulichkeit erfreuen. Und doch war Tirol пи 16. Jahr— 
hundert nahezu ganz proteſtantiſch, das Lutherthum wurde erſt in Strömen 
von Blut erſtickt, und dennoch zuckte es von Zeit zu Zeit hier und dort 
wieder auf. Zur Geſchichte jener Tage liefert der unlängſt erſchienene 
neueſte Band des „Archiv für Geſchichte und Alterthumskunde Tirols“ 
intereſſante Beiträge. Sebaſtian Ruf macht darin verſchiedene Mittheilungeu 
über Dr. Jakob Strauß und Urban Rhegius, welche zu Hall das Evan— 
gelium predigten; ja ſelbſt das jetzt ſo bigote Oberinnthal, in das (nach 
Riehl's Ausdruck) die Intelligenz noch nicht vorgedrungen И, blieb damals 
von dem belebenden Hauch der Reformation nicht unberührt, wie wir aus 
dem Aufſatz von David Schönherr über „Das Lutherthum im Kloſter 
Stams 1524“ entnehmen. Für ме Charakteriſtik des neueſten Ultramon— 
tanismus ſind ferner die Aufzeichnungen zweier Bauern aus Botzen von 
Intereſſe, welche im Jahre 1792 von ihren Standesgenoſſen zur Rettung 
der Mendicantenklöſter in Tirol nach Wien an den Kaiſer Franz geſchickt 
wurden. Joſeph И. hatte nämlich еше Verordnung erlaſſen, derzufolge die 
Bettelmönche keine Novizen mehr aufnehmen durften, ſodaß alſo ihr all— 
mähliches Ausſterben zu erwarten ſtand. Aber gerade dieſe Bettelmönche 
genoſſen bei dem gemeinen Volke von Tirol, auf deſſen Koſten ſie lebten, 
von jeher einer großen Popularität, und auch jetzt hatte man keine Luſt, 
die alten Freunde preiszugeben. Mit beredten Worten ſtellten daher die 
Abgeſandten in Wien vor, wie es im Lande zugehe, und welche ſchwere 
Niederlage Religion und Sittlichkeit erleiden würden, falls die Geiſtlichkeit 
und beſonders die Mendicanten wirklich immer mehr zuſammenſchmelzen ſoll— 
ten. Der Unterthan, verſicherten ſie, würde von keinem Obern mehr etwas 
wiſſen wollen; aus den wilden unwirthbaren Thälern würde ſich alles 
gewaltſam in die Ebene hinausdrängen, ja dieſe Leute, die nichts als 
ſchwarzes Brot zur Stillung ihres Hungers hätten, und die, um nur dieſes 
zu verdienen, ſich Tag und Nacht faſt zu Tode plagen müßten, würden den 
Wohlhabenden ihre Güter mit Gewalt rauben und allgemeine Verwüſtung 
und Zerrüttung würde über das unglückliche Land hereinbrechen. Dem 
frommen Kaiſer Franz leuchteten dieſe Gründe natürlich ein — es ſind 
dieſelben, die auch heute noch zu Gunſten der „Glaubenseinheit“ geltend 
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gemacht werden und auch noch heute fehlt es ihnen nicht an empfäng— 
lichen Zuhörern. 

Von Aloys Flir, deſſen „Briefe aus Rom“ bei unſerer Pfaffenpartei 
ein ſo unangenehmes Aufſehen erregten, iſt neuerdings ein Band „Briefe 
aus Innsbruck, Frankfurt und Wien“ erſchienen. Dieſelben vervollſtändigen 
das Bild, das uns ſchon die erſte Sammlung von Flir's innerm und 
äußerm Leben entwarf, durch еше Reihe intereſſanter und ſinnvoller Züge; 
auch enthält ме zweite Hälfte des Buches zahlreiche Beiträge zur Zeit— 
geſchichte Oeſterreichs, die der künftige Hiſtoriker unſerer Epoche ſich nicht 
entgehen laſſen darf. Nur ſehen wir leider auch daraus wieder, wie der 
Ultramontanismus ſich bei uns immer weiter ausbreitet, wie die Kraft 
Oeſterreichs dadurch immer mehr vergiftet und der geſammte Staat, geiſtig 
wie materiell, zu Gunſten einer Hand voll herrſchſüchtiger Biſchöfe immer tiefer 
in die Nacht der Barbarei zurückgeworfen wird. Eine Zeit lang hofften 
wir, daß dieſem Treiben durch die ſogenannte neue Aera ein Riegel würde 
vorgeſchoben werden; nach der Haltung jedoch, die Hr. von Schmerling 
neuerdings einnimmt, und die nachgerade auch bei uns ſeine eifrigſten 
Anhänger verſtummen gemacht hat, wagt niemand mehr, ſich derartigen 
Aluſionen hinzugeben, und ſo drängt ſich uns immer aufs neue die bange 
Frage auf: „Cuousque tandemꝰ?!“ 


hotizen. 


Der literariſche Nachlaß des unlängſt verſtorbenen Otto Ludwig, 
mit deſſen Ordnung und theilweiſer Veröffentlichung Berthold Auerbach 
und Guſtav Freytag beſchäftigt ſind, hat ſich Berichten aus Dresden zu— 
folge als außerordentlich reichhaltig ergeben. Beſonders groß iſt die Zahl 
der dramatiſchen Arbeiten, der vollendeten ſowol wie der mehr oder minder 
fragmentariſchen. Zu феи erſtern gehört ein Trauerſpiel „Agnes Bernauer“ 
vom Jahre 1843 nebſt vielen Fragmenten ſpäterer Neubearbeitung; ferner 
ein Drama „Die Rechte des Herzens“; „Hans Frey“, Luſtſpiel, „Fräu— 
[ет оси Scudery“. Auch еше Anzahl von Opernterten ſowie verſchiedene 
zum Theil ſehr umfangreiche Compoſitionen — denn Otto Ludwig war nicht 
blos Dichter, ſondern auch Muſiker —, haben ſich vorgefunden; ferner zahl— 
reiche novelliſtiſche Arbeiten nebſt größern und kleinern lyriſchen Dichtungen. 
Einen beträchtlichen Theil des Nachlaſſes bilden auch die „Shakſpeare— 
Studien“, in denen der Verfaſſer ſeit 1860 in Tagebuchform den Gang 
und die Reſultate ſeiner künſtleriſchen Selbſterziehung niedergelegt hat. 


Während Meyerbeer's „Afrikanerin“ das große Ereigniß des pariſer 
Theaterlebens iſt und in der Großen Oper eine Senſation hervorgerufen 
hat, welche nicht blos die Folge ihres ſpäten ein Decennium hindurch 
erwarteten Erſcheinens, ſondern durch die künſtleriſchen Vorzüge des 
Werkes begründet iſt, ſcheint die Aufführung von Richard Wagner's 
„Triſtan und Jſolde“ in München berufen, in der deutſchen Muſilwelt ein 
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gleiches Aufſehen zu erregen. Wenigſtens iſt alles dazu angethan: die 
Epiſtel des Componiſten, die an alle Freunde der Zukunftsmuſik in ganz 
Deutſchland erlaſſenen Einladungen, Hans von Bülow's Berufung an das 
Directionspult des münchener Orcheſters, die herausfordernde Aeußerung des 
berliner Hofpianiſten über die dreißig „Schweinehunde“, welche das Theater 
weniger beſuchen würden, wenn die erſten Sperrſitze fortfielen, endlich die 
Muſik ſelbſt, in welcher, nach dem Eindrucke der Generalprobe, Ме Zukunfts— 
muſik gipfelt, in der gänzlichen Verzichtleiſtung auf jede Melodie, in der 
Beſchränkung auf eine muſikaliſche Commentirung des Textes, ſodaß ми 
dieſer Oper die Zulunftsmuſik ſteht und fällt. 


Zum Schluſſe der Saiſon iſt in Schwerin ein neues Luſtſpiel von 
Guſtav zu Putlitz „Um die Krone“ mit vielem Beifall in Scene ge— 
gangen. Moſenthal hat ſich nach Paris begeben, шо аи zwei verſchie— 
denen Theatern ſeine Dramen: „Deborah“ und „Ein Sonnenwendehof“, 
zur Aufführung kommen. Das nach Augier's Drama „Ге ſils de Gi- 
boyer behandelte Зи уе! „Фе Pelikan“ hat аш wiener Hofburgtheater 
einen glänzenden und nachhaltigen Erfolg davongetragen. 


In Karlsruhe, wo Eduard Devrient mit den Werken jüngerer 
Dichter öfter die Initiative ergreift, iſt ein neues Drama von Th. Meck— 
lenburg: „Ein Verlorner“, mit günſtigem Erfolg in Scene gegangen. 
Man rühmt die Kraft des Ausdrucks und der Charakteriſtik, tadelt aber die 
Motive des Stückes als unzureichend. 


Bogumil Dawiſon gaſtirt mit glänzender Anerkennung von ſeiten 
des Publikums und der Kritik in Leipzig. Sein Uriel Acoſta zeigt uns 
den Gutzkow'ſchen Helden in einem gänzlich neuen Lichte und bringt 
viele Einzelheiten der Dichtung zu mächtiger Geltung. Auch den Rouget 
de Lisle in Rudolf Gottſchall's einactigem dramatiſchen Gedicht: „Die 
Marſeillaiſe“, eine Rolle, die Dawiſon im Jahre 1849 аш hamburger 
Thaliatheater zuerſt auf die Bühne gebracht hatte, gab er jetzt am leipziger 
Stadttheater mit großem Erfolg. 


Ж изет щен. 
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Soeben erschien: 


Deutsſsche Clasſsgiker des NMitteélalters. 


Ми Wort- und Sacherklärungen. 
Herausgegeben von Franz Pfeiffer. 
Zzweiter Band. 
Kudrun. Herausgegeben von Karl Bartsehb. 
8. Geh. 1 ТЫг. Geb. 1 ТЫг. 10 Ngr. 


Рег im уочееп Jahre етзсШепепе erste Вап@ dieser Sammlung, ent- 
haltend die Geschichte Walther's von der Vogelweide, herausgegeben 
уоп Franz Pfeiſſer, urde voni deutschen Publikum mit so lebhafſtem Beifal 
aufgenommen, dass Фе Auflage Бегейз nahezu vergriffen ist. Eine gleich 
gunstige Aufnahme darf г деп 2zweiten Band erwartet werden. Das epische 
Gedicht Kudrun, der Blutezeit der mittelalterlichen deutschen Роезе ange- 
hörend, verbindet die Frische des Fruhlings mit der Farbenpracht und Fulle 
des Sommers, und mit Recht sagt man, das Nibelungenlied verhalte sieh zur 
Kudrun ähnlich wie die Шаз zur Odyssee. Ungeachtet des Umfangs von 
26 Bogen ist der billige Preis von 1 ТЫг. auch г diesen Band beibehalten 
worden. | 
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Soeben erſchien: 


Deutſche Geſchichte 
пи Zeitalter der Franzöſiſchen Revolution. 1786—1815. 


In Vorleſungen von Sigismund Stern. 
8. Geh. 1 ЗЫ, 20 Ngr. 


Auf Grund der umfangreichen Werke von Häuſſer, Sybel, Pertz, Droyſen, 
Beitzke u. a. behandelt der Verfaſſer vorliegenden Buchs — deſſen Widmung Profeſſor 
Häuſſer angenommen hat — den großen Stoff in einem engern Rahmen, um die 
Kenntniß dieſes wichtigſten Theils der vaterländiſchen Geſchichte auch in Kreiſe зи ver— 
breiten, in welche jene Werke eben ihres Umfangs wegen bisher nicht zu dringen ver— 
mochten. Lebenswarme Friſche der Darſtellung, vor allem aber die darin ſich aus— 
ſprechende Entſchiedenheit und Wahrhaftigkeit der Geſinnung ſichern dem Stern'ſchen 
Buche die Theilnahme des deutſchen Publikums. Es iſt aus Vorleſungen entſtanden, 
welche in Frankfurt a. M. unter lebhafter Betheiligung gehalten wurden und hier in 
abgerundeter durch Zuſätze ergänzter Form erſcheinen. 


Бои dem Verſaſſer erſchien ſrüher in demſelben Verlage: 


Зи und ſein ZSeitalter. Ein Bruchſtück aus der Geſchichte Preußens 
und Deutſchlands in den Забей 1804—1815. 8. Geh. 2 ЗЕ. 
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Fichte's erſter Aufenthalt in Königsberg. 
| Von 
Rudolf Reicke. 


Ein edler Menſch zieht edle Menſchen an 
uUnd weiß ſie feſtzuhalten. — — 


und es iſt vortheilhaft den Geuius 
Bewirthen: gibſt du ihm ein Gaſtgeſchenk, 
So laͤßt ег dir ein ſchöneres zurück. 

Die Staͤtte, die ein guter Menſch betrat, 

Iſt eingeweiht; nach hundert Jabren klingt 
Sein Wort und ſeine That dem Enkel wieder. 


Goethe's „Taſſo“. 
т. 


Gewiß gab es ш den beiden letzten Decennien des vorigen Забт» 
hunderts, eines Jahrhunderts, das noch heute mit Recht den Namen 
eines philoſophiſchen trägt, keinen Ort, der von den Philoſophen mehr 
genannt, und keinen Mann, der mehr von ihnen gefeiert wurde, als 
Königsberg und Immanuel Kant, der Philoſoph von Königsberg. 
Während Kanl's Schriften von allen, die ſich überhaupt für das höhere 
Denken intereſſirten, mit Heißhunger verſchlungen wurden, kamen von 
паб und fern, aus dem proteſtantiſchen Norden wie aus dem Табо 
ſchen Süden des deutſchen Vaterlandes, zahlreiche Reiſende паб Königs— 
berg, um Kant's perſönliche Bekanntſchaft zu machen und ihm mündlich 

ihre Verehrung auszudrücken. 
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Zu dieſen Glücklichen, denen es vergöunt war, dem Vater der 
modernen Philoſophie Auge in Auge gegenüberzuſtehen und ſich ſeiner 
perſönlichen Theilnahme zu erfreuen, gehörte auch Johann Gottlieb 
Fichte. Seit der hundertjährigen Jubelfeier Fichte's, die wir vor drei 
Jahren begingen, iſt Fichte auch dem größern Publikum einigermaßen 
bekannt geworden; auch in den Kreiſen der Ungelehrten iſt wenigſtens 
eine Ahnung aufgegangen von der Stellung, die derſelbe in der Ent— 
wickelung des deutſchen Geiſtes einnimmt, ſowie von den Verdienſten, 
die er ſich um das ſittliche und wiſſenſchaftliche Leben unſerer Nation 
erworben hat. Anknüpfend an die Erinnerungen, welche jene Jubelfeier 
wach gerufen, ſei es uns in Nachſtehendem vergönnt, einen der merk— 
würdigſten und entſcheidendſten Momente in Fichte's Leben etwas aus— 
führlicher darzuſtellen, nämlich ſeinen erſten Aufenthalt in Königsberg 
im Забте 1791. Derſelbe war nicht nur Epoche machend für Fichte's 
wiſſenſchaftliche Entwickelung, ſondern auch in allgemein menſchlicher 
Beziehung knüpft ſich ein wahrhaft rührendes Intereſſe daran. Oder 
was kann rührender, was zugleich erhebender ſein als der Anblick des 
Genius, wie er mit der niedern Sorge des Lebens kämpft und wie dann 
gerade im Augenblick der größten Bedrängniß geneigte Götter durch eine 
unerwartete Schickſalswendung ihm den Weg zur Unſterblichkeit eröffnen? 
Es war eine zum Theil ſehr drangvolle und peinliche Zeit, welche Fichte 
bei dieſem ſeinem erſten Aufenthalt in Königsberg erlebte: allein gerade 
dieſe Drangſale riefen den Genius des werdenden Philoſophen wach, 
und ше Königsberg ſelbſt Но darauf ſein darf, die Geburtsſtätte 
desjenigen Werkes geweſen zu ſein, durch das Fichte ſich zuerſt der 
Welt bekannt machte, ſo iſt der Name Königsberg auch in Fichte's 
Leben mit unvergänglichen Lettern eingeſchrieben. 

Als bekannt ſetzen wir dabei ме Biographie Fichte's von ſeinem 
Sohn Immanuel Hermann voraus. Trotz mancher Lücken und Unge— 
nauigkeiten, welche ſelbſt auch in der 1862 erſchienenen ſehr vermehrten 
und verbeſſerten zweiten Auflage (Leipzig, F. A. Brockhaus) nicht völlig 
beſeitigt ſind, gehört ſie zu den beſten Werken dieſer Gattung, die 
wir überhaupt beſitzen; insbeſondere ſollte jeder ſtrebende Jüngling ſie 
ſich empfohlen ſein laſſen als die beſte Anweiſung zu einem männ— 
lichen und tüchtigen Leben, indem ſie uns das glänzendſte Vorbild eines 
wahrhaft freien und ſelbſtändigen Charakters vorführt. 

Denn darauf beruht ja überhaupt die große ſittliche Bedeutung 
Fichte's, daß er, vom ſtärkſten ethiſchen Selbſtgefühl getrieben, von 
früh auf ein „feſtes Beruhen auf ſich ſelbſt“ zu gewinnen ſuchte. 
Dieſes begleitete ihn durch ſein wechſelvolles Leben, das ſelbſt da, wo 
jenes in einem ihm ſchädlichen Uebermaß hervortritt, noch immer groß 
und ehrwürdig erſcheint. Schon Бег ſiebenjährige Knabe, der ſich über— 
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windet, тет Lieblingsbuch, den „Gehörnten Siegfried“, den ihm ſein 
Vater zur Belohnung für ſeinen Fleiß geſchenkt hatte, weinend in den Bach 
zu ſchleudern, ſobald er merkt, daß zu große Anhänglichkeit daran ihm 
am fernern Fleiße und weitern Streben hinderlich ſei, läßt uns ahnen, 
daß der Jüngling und Mann keine andere Gewalt über ſich dulden werde, 
als eine ſolche, bei der er ſeine Selbſtändigkeit im Denken und im Handeln 
bewahren könne. Auch der Druck in der Schulpforta, dem der vierzehn— 
jährige Knabe, über Ме Tyrannei der faſt klöſterlichen Schuleinrichtung 
und die ihr entgegengeſetzte Heuchelei und Liſt erbittert, entfliehen wollte, 
diente nur dazu, ſeine kräftige Natur zu üben und zu ſtärken. Und auf 
Univerſitäten, wo er bald ohne Unterſtützung nur auf ſich allein angewieſen 
war, lernte er gerade unter der Ungunſt des herbſten Mangels, unbekümmert 
um das Urtheil anderer, im Verfolgen ſeines ſelbſtgewählten Ziels um 
ſo ſchneller auf ſich und ме Vorſehung vertrauen. Sein Vaterland 
Sachſen, dem der junge Theologe ſich ſo gern als Landgeiſtlicher dank— 
bar gewidmet hätte, wies ſein billiges und beſcheidenes Geſuch um 
Unterſtützung zur Vollendung ſeines Studiums und zur Vorbereitung 
für das Examen vor dem dresdener Oberconſiſtorium zurück, vielleicht 
weil man an ſeiner theologiſchen Rechtgläubigkeit zweifelte. Fichte hatte 
auf den Wunſch ſeines Vaters, eines ſchlichten betriebſamen Landwebers 
in dem Dorfe Rammenau in der Oberlauſitz, ſowie ſeines väterlichen 
Gönners, eines Freiherrn von Miltitz, auf den Univerſitäten Jena und 
Lei pzig ſich dem theologiſchen Studium gewidmet, jedoch ohne Befrie— 
dig ung für Kopf und Herz darin zu finden. Schon auf der 
Schulpforta war durch die um ſo eifrigere, weil verbotene Lek— 
türe der theologiſchen Streitſchriften ſeines Landsmanns Leſſing gegen 
Götze, in Fichte der Trieb nach freier Forſchung und Kritik mächtig 
angeregt worden. Die Theologie und beſonders der dogmatiſche Theil 
derſelben, wie ſie damals auf den Univerſitäten den Studirenden tra⸗ 
dirt“ wurde, mußte dem Redlichen, der eine bloße mechaniſche Vorbe— 
reitung zu einem „Frondienſt in Gott“ daraus zu machen unter ihrer 
und ſeiner Würde hielt, und noch mehr dem Denker, der einen auf 
Einheit und conſequente Durchführung eines Princips dringenden Ver— 
ſtand mitbrachte, bald voller Lücken und Widerſprüche erſcheinen, man— 
nichfache Zweifel mußten ihn auf die Philoſophie führen. Die Frage 
nach dem Verhältniß der menſchlichen Freiheit zu der alles beſtimmen— 
den Nothwendigkeit war das Problem, das ihm am meiſten zu denken 
gab. Nicht gewillt, auf die Löſung deſſelben durch antithetiſche Aus— 
einanderhaltung beider Begriffe von vornherein zu verzichten, bekannte 
ег ſich anfangs зи der determiniſtiſchen Anſicht, nach der aus dem 
Einen und nothwendigen Urgedanken der Gottheit conſequent alles 
51* 
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herausbeſtimmt wird. Hierin ward er durch das Studium der Spino— 
ziſtiſchen Ethik noch beſtärkt, wiewol ſie nur ſeinen Verſtand zu befrie— 
digen vermochte. Sein Gemüth mußte vorläufig in der Speculation 
noch unbefriedigt bleiben; es hielt aber deſto energiſcher im Handeln 
feſt an dem unzerſtörbaren Gefühl innerſter Selbſtändigkeit und Selbſt— 
beſtimmung. Mit jener determiniſtiſchen Anſicht ſtimmte es überein, 
wenn ſich Fichte als einen Zögling der Vorſehung anſah. Ihren weis— 
lich angelegten Plan glaubte er zu erkennen, als ihm in der bedenk— 
lichſten Lage ſeines Lebens, gerade am Abend vor ſeinem Geburtstage, 
durch Chriſtian Felix Weiße (den bekannten Dichter und pädagogiſchen 
Schriftſteller, der ſeit Gellert's Tode eine lange Zeit hindurch Deutſch— 
land und ſogar fremde Länder mit Hofmeiſtern und Gouvernanten bei—⸗ 
nahe ausſchließlich verſorgte) eine Hauslehrerſtelle in Zürich angetragen 
ward. Hoffnungsvoll und muthig kam der geſunde und kräftige Fuß— 
gänger am 1. Sept. 1788 in Zürich an und fühlte ſich bald heimiſch 
in einer angeſtrengten mannichfaltigen Beſchäftigung. Mit erſtaunens— 
werthem Eifer widmete er ſich faſt zwei Jahre lang vorzüglich ſeinem 
pädagogiſchen Berufe. Wie groß zeigt ſich auch hier wieder ſein feſter 
und wahrheitsliebender Charakter, wenn ст, was ſchwerlich Haus⸗ 
lehrer ihm nachthun möchten, ein Tagebuch über die Fehler der Ael— 
tern in ihrem Betragen gegen ihre Kinder führt und jenen regelmäßig 
am Schluſſe jeder Woche vorlegt! Nebenbei verſuchte er ſich in kleinern 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten *), predigte mit Beifall in Zürich und der 
Umgegend, hatte geiſtigen Verkehr mit Lavater und deſſen Bekannten, und 
ward durch ihn in das geſellige Haus des vielſeitig gebildeten Rahn, 
eines Schwagers von Klopſtock, eingeführt, zu deſſen Tochter Johanna 
Maria ihn Verſtand und Herz mehr und mehr hinzogen, und die 
ihm Braut und ſpäter Gattin wurde. Die Briefe, die er in ihrer 
Nähe und aus der Ferne аи Пе ſchrieb, gehören зи den ſchönſten Do— 
cumenten ſeiner Biographie. Um Oſtern 1790 verließ ег Zürich, им 
von neuem in ſeinem Vaterlande nicht, wie er ſeiner Braut ſchreibt, 
ſein Glück zu ſuchen, ſondern um „das Eine Bedürfniß, das Eine 
volle Gefühl ſeiner ſelbſt zu befriedigen, nämlich das, außer ſich zu 
wirken und ſich jede Art von Charakterbildung zu geben, die ihm das 
Schickſal nur irgend erlaube“. Er will nicht blos denken, er will han— 
deln, um des Glückes, beſonders auch um ſeiner geliebten Braut wür— 


So ſchrieb er z. B. auch eine romantiſche Novelle: „Das Thal рег Liebenden.“ 
Vergl. jedoch Fichte's „Sämmtliche Werke“, Vlll, Vorrede ©. ХУТ fg. und Ме Уи» 
merkung ©. 439 mit der Biographie 1, 37 fg. (Neue Ausgabe ©. 31 fg.) Nach 
jener iſt dieſe Novelle 1786 oder 1787 in Zürich geſchrieben, nach dieſer aber kam 
Fichte erſt 1788 nach Zürich. 
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dig зи werden. Der unternehmende Jüngling hat ацф ш Leipzig wie— 
der mancherlei Projecte; aber ſie ſchlagen fehl, wie in Zürich. Unter 
anderm faßt er wieder mit ganzem Geiſt den Plan auf, Prediger zu 
werden, und nimmt, um ſich recht tüchtig zu dieſem Berufe zu machen, 
bei Magiſter Schocher, einem ſonderbar verſtimmten Kopfe, der damals 
durch ſeine Sprachberichtigungen ein vorübergehendes Aufſehen machte, 
declamatoriſche Privatiſſima. Aber bald überzeugt er ſich, daß man 
би für ме Kanzel fürchte. Er hat wieder wie vor zwei Jahren faſt 
alles verloren, nur den Muth nicht. Da wirft er ſich „über Hals 
und Kopf“, wie er ſchreibt, in die Kant'ſche Philoſophie, die er einem 
Studenten in Privatſtunden erklären ſollte. Die Veranlaſſung ſcheint 
ein bloßes Ohngefähr; aber er ſpürt ſichtbar, daß Kopf und Herz 
dabei gewinnen, und er dankt der Vorſehung dafür, die jetzt für immer 
über ſeine Beſtimmung zu entſcheiden ſchien. Der unbeſtimmte Drang, 
nach außen zu wirken, weicht dem beſtimmten klaren Bewußtſein über 
ſich ſelbſt und dem Wirken nach innen; er entzieht der Einbildungskraft 
den frühern zu großen Spielraum und gewinnt Ruhe im abſtracten 
Denken. Vor allem erkennt ет ſeine frühere determiniſtiſche Freiheits— 
theorie als eine irrige, weil aus einem falſchen Princip geſchloſſen, und 
als eine traurige, weil ſie dem innern Menſchen keinen Troſt gewähre 
und durchaus kein praktiſches Moment enthalte. Er vertauſcht ſie gegen 
eine edlere Moral, wonach er überzeugt iſt, daß der menſchliche Wille 
frei und daß nicht Glückſeligkeit, ſondern nur Glückswürdigkeit der 
Zweck unſers Daſeins ſei. Hatte er früher nur danach geſtrebt, in 
Betreff überſinnlicher Dinge allein den Verſtand ſelbſtändig зи gebrau— 
chen und durch richtiges aus Einem (theoretiſchen) Princip gefolgertes 
Raiſonnement ſein determiniſtiſches Syſtem gegen alle Einwendungen 
зи ſtützen, ohne in der prakliſchen Anwendung deſſelben zugleich für ſein 
Herz Befriedigung zu finden, ſo gewinnt er jetzt durch das Studium der 
Kant'ſchen Philoſophie die Einſicht, daß gerade umgekehrt die Freiheit des 
menſchlichen Willens, der ſein Charakber halb unbewußt ſich ſtets zugeneigt 
hatte, das abſolute Princip ſei. Die Selbſtbeſtimmung des Ich iſt der 
Eine Begriff, welcher Fichte ſolange er ihn noch als Moralprincip 
allein erfaßte, als Ausleger und Schüler Kant's erſcheinen, als er ihn 
aber auch zum Mittelpunkt aller theoretiſchen Philoſophie erhob, ihn 
über Kant hinausgehen läßt. Ueber die Veränderung, die in Fichte 
durch das Studium der Kant'ſchen Schriften bewirkt wurde, geben ſeine 
Bekenntniſſe in den Briefen an ſeine Braut und an ſeine Freunde 
Achelis und Weißhuhn den beſten Aufſchluß. Eins derſelben führen 
wir hier an, weil es bereits die ſittlich-religiöſe Anſicht enthält, die 
Fichte in ſpätern Schriften entwickelt hat. Er ſchreibt aus Leipzig den 
6. Dec. 1790 an ſeine Braut: „Ueberhaupt denke ich jetzt über geiſtige 
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Dinge um vieles anders als ſonſt. Ich habe die Schwachheit meines 
Verſtandes in Dingen der Art nur ſeit kurzem ſo gut kennen gelernt, 
daß ich ihm hierüber nicht gern mehr trauen mag, er mag ſie bejahen 
oder verneinen. Ich habe ſeit meinem Aufenthalt in Leipzig wieder 
wunderbare Spuren der Vorſehung erfahren! — Unſer Verſtand iſt ſo 
eben hinlänglich für die Geſchäfte, die wir auf der Erde zu betreiben 
haben; mit der Geiſterwelt kommen wir nur durch unſer Gewiſſen in 
Verbindung. Zu einer Wohnung der Gottheit iſt er zu enge: für dieſe 
iſt nur unſer Herz ein würdiges Haus. Das ſicherſte Mittel, ſich von 
einem Leben nach dem Tode zu überzeugen, iſt das, ſein gegenwärtiges 
ſo zu führen, daß man es wünſchen darf. Wer es fühlt, daß, wenn 
ein Gott iſt, er gnädig auf ihn herabſchauen müßte, den rühren keine 
Gründe gegen ſein Daſein, und er bedarf keiner dafür. Wer ſo viel 
für die Tugend aufgeopfert hat, daß er Entſchädigungen in einem künf— 
tigen Leben zu erwarten hat, der beweiſt ſich nicht und glaubt nicht 
die Exiſtenz eines ſolchen Lebens; er fühlt ſie. Vereint, holde Geſellin, 
für dieſe Spanne Leben und für die Ewigkeiten, wollen wir uns in 
dieſer Ueberzeugung nicht durch Gründe, ſondern durch Handlungen 
beſtärken.“ 

Fichte weiß nun, was er ſoll, und er wird können, was er will. 
Verſtand und Herz, Erkennen und Handeln ſind jetzt in Einklang und 
beſtimmen ſein äußeres wie ſein inneres Leben. Er ſtrebte immer nach 
dem Ruhm eines Schriftſtellers; aber „was er von nun an ſchreiben 
wird, wird wenigſtens in mehrern Jahren über die Kant'ſche Philoſophie 
ſein“. Da ſie „über alle Vorſtellung ſchwer iſt, und es wohl bedarf, 
leichter gemacht zu werden“, ſo glaubt er, ſich ein Verdienſt um ſie zu 
erwerben, wenn er ſie, beſonders durch anſchauliche Darſtellung ihrer 
Conſequenzen für die Moral, bekannter mache. Wir ſehen, Fichte er— 
faßte die Kant'ſche Philoſophie auch gerade an ihrer intereſſanteſten, 
verſtändlichſten und populärſten, der moraliſchen Seite. Auf dieſe hatte 
ſchon bald nach dem Erſcheinen der Vernunftkritik der königsberger 
Hofprediger Joh. Schultz am Schluſſe ſeiner Erläuterungen der Ver— 
nunftkritik 1784 hingewieſen, und vorzüglich hatte auch Reinhold in 
Jena ſich getrieben gefühlt, „das Evangelium der reinen Vernunft“, 
das ihn gerade wegen ſeiner Reſultate zur Begründung der Religion 
und Moral ſo ſehr beglückte, in den „Briefen über die Kant'ſche 
Philoſophie“ mit warmer Begeiſterung den Deutſchen ans Herz ди legen 
und ſie zum Studium ihrer Principien einzuladen. Fichte hatte alle 
drei Kritiken Kant's vor ſich, und indem er ſich vom September 1790 
bis Anfang des Jahres 1791 der ſchwierigen Aufgabe unterzog, einen 
erklärenden Auszug aus Kant's „Kritik der Urtheilskraft“ zu ſchreiben, 
fühlt er die Nothwendigkeit, in der Einleitung eine zuſammenhängende 


Зои Rubolf Reicke. 727 


Darſtellung der in den drei Kritiken nur abgeſondert als reiner Зет» 
ſtand, Urtheilskraft und praktiſche Vernunft betrachteten Stufen der 
Transſeendentalphiloſophie von einem gemeinſamen Punkte aus зи geben. 
Fichte gedachte infolge dieſer Schrift als philoſophiſcher Schriftſteller 
von einigem Namen im Frühjahr 1791 nach Zürich zurückzugehen und 
ſich mit der „Vertrauten ſeiner ernſthafteſten Gebanken und ſittlichen 
Beſtrebungen“ zu verbinden. Aber noch ſollte dies Glück ihm nicht 
werden. Sein armes Werkchen, ſchreibt er am 1. März 1791 ſeiner 
Braut, hat bisjetzt in der Wäſche gelegen und Ш nun in den Klauen 
der raubgierigen Buchhändler. Er kann nicht einig mit ihnen werden, 
da ſie ihm eine zu geringe Entſchädigung ſeiner Mühe anbieten. Es 
blieb unvollendet und ungedruckt, weil die unerwartete Wendung in den 
Vermögensumſtänden ſeiner Lieben in Zürich ihn von neuem in eine 
ungewiſſe äußere Lage verſetzte, und weil ihm ein anderer, Peuker, 
mit einer ähnlichen Darſtellung der Kritik zuvorgekommen war. Daſſelbe 
Los hatte ſchon vorher ein anderes kürzeres, gleichfalls im Jahre 1790 
geſchriebenes Fragment: „Aphorismen über Religion und Duismus“ 
getroffen. Es enthält Fichte's Abſchluß mit dem Determinismus, 
Rechenſchaftsbericht über denſelben und Anſchluß an den Kriticismus; 
denn gerade da, wo das Fragment mit einer zwieſpältigen Frage ab— 
bricht, kam ihm die kritiſche Philoſophie beſchwichtigend entgegen, die 
„durch ſpeculative Einſchränkung der reinen Vernunft und praktiſche 
Erweiterung derſelben die beiden Vermögen der Vernunft, mit Sicher— 
heit zu erkennen, und ſittlich gut zu handeln, allererſt in dasjenige 
Verhältniß der Gleichheit bringt, worin Vernunft überhaupt zweckmäßig 
gebraucht werden kann“. 

So verſuchte Fichte ſich denn von neuem in des Lebens Wechſel. 
Als Hauslehrer nach Warſchau empfohlen, reiſte er, im Frühjahr 1791, 
meiſtens zu Fuß, durch Sachſen, die Lauſitz, Schleſien nach Polen. 
In Rammenau ſah er ſeine Geſchwiſter und ſeinen „guten, braven, 
herzlichen“ Vater wieder, deſſen Anblick, Ton und ſicheres Urtheil ihm 
ſtets ſo wohl thut, daß er in ſeinem Tagebuche, das er in Königsberg 
auch über dieſe Reiſe in lakoniſcher Kürze niederſchrieb, ausruft: 
„Mache mich, Gott, zu ſo einem guten, ehrlichen, rechtſchaffenen Mann, 
und nimm mir alle meine Weisheit, und ich habe immer gewonnen.“ 
Am 7. Juni kam er in Warſchau an, wo er in einem gräflichen Hauſe 
den einzigen verzogenen Sohn erziehen und ſpäter auf die Alkademie 
und auf Reiſen begleiten ſollte. Da man ſich aber gegenſeitig nicht 
gefiel, da beſonders Fichte wegen ſeiner fehlerhaften Ausſprache des 
Franzöſiſchen und wegen ſeines wenig muntern und noch weniger unter— 
würfigen und geſchmeidigen Weſens bei der gnädigen Frau, die er als 
eine Dame der großen Welt in ihrem Verhältniß zu ihrem ſehr ge— 
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horſamen Gemahl mit ſarkaſtiſcher Laune ſchildert, keinen Beifall 
gewinnen konnte, ſo mußte er ſeine Stellung bald wieder aufgeben. 
Fichte, für ein paar Monate durch eine mühſam erſtrittene Entſchädi— 
gungsſumme geſichert, faßt „nun den für ſein ſpäteres Glück ſo ent— 
ſcheidenden Entſchluß, nach Königsberg зи reiſen, um Kant's perſönliche 
Bekanntſchaft zu machen“. Zwei Tage vor ſeiner Abreiſe, dem Fron— 
leichnamstage, den 23. Juni, predigt er noch in der evangeliſchen Kirche 
„nicht mit ſeinem höchſten Feuer, aber zum Beifall aller Klugen“ 
über Ме Abſicht Jeſu бе ſeiner letzten Mahlzeit ши ſeinen Jüngern 
und über den eigentlichen Sinn der evangeliſchen Abendmahlslehre. 
Nach einer ſechstägigen Fahrt mit einem königsberger Fuhrmann trifft 
er am 1. Juli daſelbſt ein, beſucht Montags den 4. Kant, ohne ſon— 
derlich auſgenommen зи werden, hospitirt bei ihm, findet jedoch ſeinen 
Vortrag ſchläfrig und ſich in ſeinen Erwartungen nicht befriedigt. 
Gleichwol fühlt er eine leidenſchaftliche Verehrung für den Weiſen von 
Königsberg, aber er will ſie erſt durch inhaltsvolle That bezeugen; er 
wünſcht eine ernſtlichere Bekanntſchaft mit Kant, aber er will erſt ihrer 
würdig ſein. So faßte er den kühnen Gedanken, eine Kritik aller 
Offenbarung зи ſchreiben. Ungefähr den 13. (Juli), berichtet ſein 
Tagebuch, fängt er damit an und arbeitet ununterbrochen fort. Am 
18. Auguſt überſchickt er endlich*) die Arbeit als einen Introductions— 
ſchein an Kant mit einem Begleitſchreiben, worin er ſich ſo ausläßt: 


*) Erdmann, „Entwickelung der deutſchen Speculation ſeit Kant“, J, 512 und 
Michelet, „Geſchichte der letzten Syſteme der Philoſophie in Deutſchland von Kant 
bis Hegel“, Г, 433, ſcheinen in dem obenerwähnten Tagebuch Fichte's ап der Stelle: 
„Ich fing ungefähr den 13. damit an und arbeitete ſeitdem ununterbrochen fort“, зы 
dem Datum des 13. den Monat Auguſt hinzuzudenken. Das geht aber weder aus 
dem kurz Vorhergehenden, wo Fichte den Monat Juli nur einmal, den erſten, angibt, 
und dann, ohne Nennung des Monats, weiter zählt, noch aus dem gleich darauf 
Folgenden hervor, wo es heißt: „Am 18. Auguſt überſchickte ich endlich die nun fertig 
gewordene Arbeit an Kant.“ Er zählt dann wieder weiter ohne Nennung des Monats 
bis zum 1. Sept. Erdmann gibt nämlich 5 Tage und Michelet 8 Tage ап, inner— 
halb welcher Fichte ſeine Kritik geſchrieben haben ſoll. Noch bei vielen andern be— 
gegnen wir dieſem Irrthum, ſo bei Lewes, dem bekannten Biographen Goethe's, der 
einfach aus Michelet abſchreibt („Biographical history о! Philosophy“, 1853, У, 
147), und erſt kürzlich noch bei Rud. Haym in ſeiner „Erinnerung ап Johann Gott⸗ 
lieb Fichte“ und bei Adolf Stahr, der in ſeinem übrigens ſehr flüchtig geſchriebenen 
„Fichte der Held unter den deutſchen Denkern“ gar nur 4 Tage angibt, ohne zu 
bedenken, daß es ſchon phyſiſch unmöglich Ш, in 4 Tagen ein Buch von 11 Druck— 
bogen зи ſchreiben. Setzen wir der Wahrheit gemäß ſtatt der 5 Tage ebenſo viele 
Wochen, [о wird dadurch das Verdienſt des Verfaſſers nicht пи mindeſten verkleinert, 
vielmehr noch erhöht, indem er, der übrigens in der Schriftſtellerei noch etwas ängſt⸗ 
lich und immer nur halb mit ſich zufrieden war, nicht mit einem flüchtig und roh 
geſchriebenen Werke ſich bei Kant einführen wollte. 
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„Ich kam nach Königsberg, um den Mann, den ganz Europa verehrt, 
den aber in ganz Europa wenig Menſchen ſo lieben wie ich, näher 
kennen zu lernen. Ich ſtellte mich Ihnen dar. Erſt ſpäter bedachte ich, 
daß es Vermeſſenheit ſei, auf die Bekanntſchaft eines ſolchen Mannes 
Anſpruch zu machen, ohne die geringſte Befugniß dazu aufzuweiſen zu 
haben. Ich hätte Empfehlungsſchreiben haben können. Ich mag nur 
diejenigen, die ich mir ſelbſt mache. Hier iſt das meinige.“ Aber be— 
ſcheiden ſetzt er unter anderm hinzu: „Kann es mir verziehen werden, 
daß ich ſie (die Arbeit) Ihnen übergebe, da ſie nach meinem eigenen 
Bewußtſein ſchlecht iſt?“ Er bittet Kant um ſein Urtheil darüber und 
zu entſcheiden, ob er jemals etwas Beſſeres werde liefern können. Den 
23. Auguſt ging er hin, um es zu hören. Kant empfing ihn mit aus— 
gezeichneter Güte. Er hatte nur einen kleinen Theil geleſen, den gut 
gefunden und davon auf das Ganze geſchloſſen. Zu einem nähern 
wiſſenſchaftlichen Geſpräch kam es nicht; wegen ſeiner philoſophiſchen 
Zweifel verwies er ihn an ſeine „Kritik der reinen Vernunft“ und an 
den Hofprediger Schultz, den Fichte ſofort aufzuſuchen beſchloß. Am 
26. Auguſt ſpeiſte er bei Kant in Geſellſchaft des Pfarrers Sommer 
und fand einen ſehr angenehmen geiſtreichen Mann an Kant; erſt jetzt 
erkannte er Züge in ihm, die des großen in ſeinen Schriften nieder— 
gelegten Geiſtes würdig ſind. Den 27. Auguſt endigt Fichte das Tage— 
buch, nachdem er vorher ſchon die Excerpte aus den Kant'ſchen Vor— 
leſungen über Anthropologie, welche ihm Hr. von Schön geliehen, 
beendigt hatte, und beſchließt, „zugleich jenes hinfüro ordentlich alle 
Abende vor Schlafengehen fortzuſetzen und alles Intereſſante, was 
ihm begegnet, beſonders aber Charakterzüge und Bemerkungen 
einzutragen. 

Der ebenerwähnte Hr. von Schön iſt kein anderer als der nach— 
malige Oberpräſident оси Schön*), der damals ſeine Univerſitätsjahre 
beendigte. Seit ſeinem Tode im Juli 1856 lebt wol keiner mehr in 
Königsberg, der von Fichte's erſtem Aufenthalt daſelbſt aus eigener 
Erfahrung etwas zu berichten wüßte. Nach den mündlichen Mitthei— 
lungen verſchiedener würdiger Männer, mit denen der bis in ſein hohes 
Alter geiſtesfriſche und arbeitſame Staatsmann geiſtigen Umgang hatte, 
pflegte Schön oft und gern ſich ſeines Verhältniſſes zu Fichte zu erin— 
nern. Der junge in ſeinem dreißigſten Lebensjahr ſtehende Mann, der аи 
ſich gearbeitet hatte mit ſeiner ganzen friſchen Kraft, und wie ein Cato 
Freiheit und Tugend als ſein permanentes Lebensprincip in ſich fühlte, 
der für Kant und ſeine Idealphiloſophie begeiſtert war, ein ſolcher 


*) ©. „Fichte's Leben“, 2. Auflage, S. 129, wo der Name Schön's vollſtändig 
mitgetheilt iſt. 


130 Fichte's erſter Aufenthalt ш Königsberg. 


Mann mußte wol dem wackern für dieſelben Ideen lebenden Jünglinge 
imponiren. Sie lernten ſich in einem Gaſthauſe auf dem Roßgarten, 
wo Fichte und Schön zu Mittag aßen, kennen und ſchloſſen ſich näher 
aneinander an. Für ihre Freundſchaft ſprechen auch die Verſe, die 
Fichte von Krockow aus den 15. Februar 1792 in Schön's Stamm— 
buch ſchrieb: 

Die Unſterblichkeit in Freundes Bruſt 

iſt es, die mein Ehrgeiz ſich erkoren; 

gehe doch mein Name ſonſt verloren 

und die Nachwelt wiſſe nichts von mir. 


Hoffentlich werden wir, wenn einſt der myſteriöſe Schleier von Schön's 
hinterlaſſenen Memoiren gehoben iſt und wir entweder dieſe ſelbſt oder 
doch eine ausführliche Biographie von ihm auf Grund derſelben be— 
kommen, auch über dieſes Verhältniß zu Fichte nähern Aufſchluß er— 
halten. Beſonders dürfte der Briefwechſel beider Männer, der auch 
die damaligen königsberger Perſönlichkeiten und Verhältniſſe beſprechen 
ſoll, einen intereſſanten Beitrag зи beider Freunde Biographien geben. 
Was ich von mündlichen Mittheilungen Schön's über Fichte während 
ſeines erſten Aufenthalts in Königsberg durch die Männer, denen 
er ſie gemacht, habe erfahren können, ſtimmt zum großen Theil 
mit der kurzen ой; überein, die ши пи ſechsſten Bande der „Neuen 
Preußiſchen Provinzial-Blätter“ vom Jahre 1848 unter der Aufſchrift 
„Kantiana“ leſen. 

Seine Wohnung hatte Fichte ganz Ш der Nähe des verehrten 
königsberger Weiſen аш Danziger Keller. Das Haus exiſtirt jetzt nicht 
mehr, indem es mit einigen andern abgebrochen wurde, um die ſchmale 
abſchüſſige Straße зи verbreitern. In dem Gaſthauſe auf dem Roß— 
garten, in dem Fichte aß, fiel der fremde Gaſt von kleiner, unterſetzter, 
aber kräftiger Geſtalt, der ſich in ſeiner ſächſiſchen Kleidung mit einem 
gewiſſen feinen, faſt militäriſchen Anſtand benahm und in ſeinem ganzen 
Weſen etwas ſcharf Beſtimmtes und kühn Herausforderndes hatte, wie 
denn unerſchütterliche Feſtigkeit und zähe Beharrlichkeit die Hauptzüge 
ſeines Charakters bildeten, den übrigen Gäſten, meiſtens Offizieren, 
auf; ſie machten ihre Bemerkungen über ihn und riethen untereinander, 
was er wol ſeinem Stande nach ſein konnte, bis man ſich dahin ver— 
einigte, ihn für einen Gelehrten zu erklären, was ſich auch bald genug 
beſtätigen ſollte. Die Gäſte disputirten einſt über die Unſterblichkeit, 
und ein Hauptmann, der ſich beſonders durch ſeine freigeiſtige Bildung 
hervorthat, ſprach manche kühne Behauptungen aus, denen der Candidat 
der Theologie ſchweigend, aber mit ſichtbarer Theilnahme zuhörte. Als 
jener aber ſeinen Gegnern Kant's Autorität für ſeine Zweifel anführte 
und meinte, daß der berühmte Profeſſor nur einen Wahrſcheinlichkeits— 
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beweis für ме Unſterblichkeit Бабе aufſtellen können, rief Fichte бы 
barſch entgegen: „Sie haben Kant nicht geleſen“, und damit fühlte 
er ſich gedrungen, ſo gut als es in einem Gaſthauſe möglich war 
auszuführen, wie Kant's moraliſcher Beweis in der That unumſtößlich 
ſei. Auf Schön's Mittheilung beruht auch die Nachricht, daß Fichte 
ſeinen kritiſchen Verſuch über die Offenbarung Kant mit den zwei Вот» 
ten: „Dem Philoſophen!“ dedicirte, die dieſer jedoch mit liebenswürdiger 
Beſcheidenheit ausſtrich. 

Doch wir kehren wieder zu Fichte's eigenen Mittheilungen in ſeinem 
Tagebuche zurück. Er hatte kaum ſein Manuſcript wieder zurücker— 
halten, als er ſogleich daran ging, es zu revidiren, wobei er auf recht 
gute tiefe Gedanken kam, die ihn aber leider überzeugten, daß die erſte 
Bearbeitung von Grund aus oberflächlich ſei. Doch wollte es mit der 
Umarbeitung nicht recht vorwärts. Den 28. (Auguſt) abends ſchreibt 
er, er ſei von ſeiner Phantaſie ſo fortgeriſſen, daß er den ganzen Tag 
nichts habe thun können. Dies war bei ſeiner damaligen Lage leider 
kein Wunder, denn ſchon hatte er berechnet, daß er nur noch 14 Tage 
in Königsberg ſubſiſtiren könne. „Freilich“, heißt es, „bin ich ſchon in 
ſolchen Verlegenheiten geweſen, aber es war in meinem Vaterlande, 
und dann wird es bei zunehmenden Jahren und dringenderm Ehrgefühl 
immer härter. — Ich habe keinen Entſchluß, kann keinen faſſen. — 
Dem Paſtor Borowski, зи welchem mich Kant gehen hieß, werde ich 
mich nicht entdecken; ſoll ich mich ja entdecken, ſo geſchieht es an niemand 
als an Kant ſelbſt.“ 

Am 29. ging Fichte nun wirklich zu Borowski, der damals Pfarrer 
an der Neuroßgärtſchen Kirche war, und fand an ihm einen „recht guten, 
ehrlichen Mann“. Dieſer ſchlug ihm eine Condition vor, die aber weder 
völlig gewiß, noch ihm beſonders erfreulich war. Zugleich nöthigte er ihm 
durch ſeine Offenheit das Geſtändniß ab, daß er preſſirt ſei, eine Verſorgung 
зи wünſchen. Borowski rieth ihm, зи Profeſſor W. (wahrſcheinlich Wald) 
зи gehen. Arbeiten hatte er wieder nicht können. Am 30. ging er in der 
That zu W., der ihm von Hauslehrerſtellen im Kurländiſchen ſprach, die 
er aber nur in höchſter Noth anzunehmen gedachte. Von hier ging Fichte 
zum Hofprediger Schultz.*) Hier empfing Ши anfangs deſſen Gattin.**) 


) бе bewohnte den rechten Flügel der zur Schloßkirche gehörigen Predigerwohnung, 
des ſogenannten Biſchofsſitzes, links wohnte der Hofprediger Johann Ernſt Schultz. 

**) ФЗ Hoſprediger Schultz, еше Tochter des berühmten, 1776 geſtorbenen Pro— 
feſſors der Medicin Chriſtoph Gottl. Büttner, gehörte zu jenen liebenswürdigen und ge— 
bildeten Frauen, die den geiſtreichen Umgang mit Maännern dem mit ihrem Ge— 
ſchlecht vorziehen. Зи ihrem gaſtlichen Hauſe verlebte man heitere genußreiche Stun— 
реп. Sie ſtarb аш 11. October 1795 ап einem ſchmerzhaften Entzündungsfieber, das 
ſie ſich infolge einer Verwundung an einem Finger durch Einreißen eines Cactusſtachels 
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„Auch er erſchien“, ſchreibt Fichte in ſeinem Tagebuch, „aber in ma— 
thematiſche Zirkel vertieft; nachher, als er meinen Namen genauer hörte, 
wurde er durch die Empfehlung Kant's deſto freundlicher. Es iſt ein 
eckiges preußiſches Geſicht, doch leuchtet die Ehrlichkeit und Gutherzigkeit 
ſelbſt aus ſeinen Zügen hervor.“ Hier lernte Fichte unter andern 
jungen Männern auch den „Nürnberger Jean Jacques““, wie Ши Bag— 
geſen in einem Briefe an Reinhold treffend bezeichnet, Joh. Benjamin 
Erhard, kennen; er nennt ihn einen guten trefflichen Kopf, doch ohne 
Lebensart und Weltkenntniß. Dieſer durch ſeine von Varnhagen 1830 
herausgegebenen Denkwürdigkeiten allgemein bekannte Philoſoph und Arzt 
war im Auguſt deſſelben Jahres von Kopenhagen aus zur See über 
Memel nach Königsberg gekommen, um in Kant's Umgange ſelige 
Tage зи leben; auch ward сх ſeinem geiſtigen Vater ſo lieb, рав dieſer 
ihn оси allen, die ihn je beſuchten, зи ſeinem täglichen Geſellſchafter 
wünſchte. 

Am 1. Sept. beſchloß nun Fichte, da ihn in Königsberg die Un— 
gewißheit ſeiner Lage hindert, mit freiem Geiſte zu arbeiten und 
des bildenden Umgangs ſeiner Freunde zu genießen, in ſein Vater— 
land zurückzukehren. Es mangelt ihm aber an Reiſegeld; er rechnet 
auf Kant, daß es ihm durch ſeine Vermittelung verſchafft werden könnte. 
Aber indem сх зи ihm gehen und ihm ſeinen Vorſchlag machen will, 
entfällt ihm der Muth. Er beſchließt daher zu ſchreiben. Abends wird 
er noch zu Hofpredigers gebeten und verlebt da einen ſehr angenehmen 
Abend. Am 2. Sept. vollendet und ſchickt er den Brief an Kant ab, 
worin сх Ши mit treuen und ſchlichten Worten ſeinen Charakter und 
ſein Leben bis zu der gegenwärtigen Verlegenheit ſchildert, die ihn ver— 
anlaßt, ihn um ein Darlehn anzugehen. Höchſt intereſſant ſind in die— 
ſem Briefe die Fichte ſo herrlich charakteriſirenden Reflexionen über 
Verpfändung und Einlöſung der Ehre. Kant war außer Stande, ihm 
das Geld vorzuſchießen. Fichte's Lage war eine ſchlimme. Hören wir 
ſein eigenes Geſtändniß in ſeinem Tagebuche, das wir von Anfang bis 
zu Ende nicht ohne Rührung leſen können. Wie er hier, unähnlich 
denen, die ſich gern über ihr Unglück beklagen, oder über ihr Glück 
jubeln, nicht viel Worte macht, ſo iſt er auch in ſeinem ſpätern Leben, 


zugezogen hatte, fünf Wochen nach dieſem unbedeutend erſcheinenden Vorfalle. In 
ihrem Nekrolog im Novemberheft 1795 des von der königsberger Deutſchen Ge— 
ſellſchaft herausgegebenen „Preußiſchen Archiv“ heißt es von ihr: „Ihr Herz war 
ſanft und fühlbar und überaus theilnehmend an den Schickſalen anderer Menſchen. 
Sie hatte in den letzten Jahren der Leiden ſehr viele, die ſie aber mit chriſtlicher 
Faſſung trug.“ Sie hinterließ тет Gatten еше einzige lebende Tochter, deren Fichte 
bei ſeinem zweiten Aufenthalt т Königsberg ein paarmal gedenkt. 
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das freilich wenig mehr als ein unaufhörlicher energiſcher Kampf war, 
in Freud und Leid ſtets derſelbe. 

„Am 3. September wurde ich zu Kant eingeladen. Er empfing 
mich mit ſeiner gewöhnlichen Offenheit, ſagte aber, er habe ſich über 
meinen Vorſchlag noch nicht reſolvirt, jetzt bis in vierzehn Tagen ſei er 
außer Stande. Welche liebenswürdige Offenheit! Uebrigens шее ет 
Schwierigkeiten über meine desseins, welche verriethen, daß er unſere 
Lage in Sachſen nicht genug kennt. — — Alle dieſe Tage habe ich 
nichts gemacht; ich will aber wieder arbeiten und das übrige ſchlecht— 
hin Gott überlaſſen. — Am 6. Ich war zu Kant gebeten, der mir 
vorſchlug, mein Manuſcript über Kritik aller Offenbarung durch Ver— 
mittelung des Эти. Pfarrer Borowski аи Buchhändler Hartung zu ver— 
kaufen. Es ſei gut geſchrieben, meinte er, da ich von Umarbeitung 
ſprach. — Iſt dies wahr? Und doch ſagte es Kant! — Uebrigens 
ſchlug er mir meine erſte Bitte ab. — Am 10. war ich zu Mittag bei 
Kant. Nichts von unſerer Affaire; M. Genſichen war zugegen, und 
nur allgemeine, zum Theil ſehr intereſſante Geſpräche; auch iſt Kant 
ganz unverändert gegen mich derſelbe. — — Am 13. wollte ich arbeiten, 
und thue nichts. Mein Mismuth überfällt mich. Wie wird dies ab— 
laufen? Wie wird es heut über acht Tage um mich ſtehen? Da iſt 
mein Geld rein aufgezehrt!“ Dies ſind die letzten Worte ſeines Tage— 
buchs. Was nun das Manuſcript betrifft, ſo erfahren wir aus Bo— 
rowski's „Darſtellung des Lebens und Charakters Immanuel Kant's“, 
wo freilich viel Unrichtiges mitgetheilt wird, wie ſich Kant unſers 
Gaſtes annahm. Wir citiren aus Seite 132 und 133 folgende Stelle: 
„Deſſelben Tages *) in der Abendſtunde begegnet mir Kant auf einem 
Spaziergange. Das erſte Wort an mich war: «Sie müſſen mir helfen, 
recht geſchwind helfen, um einem jungen brotloſen Mann Namen und 
auch Geld zu ſchaffen. Ihr Schwager (der Buchhändler Hartung) muß 
disponirt werden; wirken Sie auf ihn, wenn Sie die Handſchrift, die 
ich noch heute zuſchicke, durchgeleſen, daß er ſie verlege u. |1» — 
Ich nahm das alles gern auf mich und ganz ungewöhnlich erfreut ſah 
ich ihn, da alle ſeine und Fichte's Wünſche — und noch dazu weit 
über beider Erwartung erfüllt wurden. Da liegt eben das Billet mir 
zur Seite, das Kant mir gleich darauf zuſchickte, und das, wenn ich 
es hier abdrucken ließe, einem jeden das warmthätige Herz unſers Kant 


*) Als Fichte näͤmlich, wie Borowski erzählt, des Morgens die Handſchrift der 
Offenbarungskritik an Kant gebracht, ſich deſſen Cenſur und, wenn er das Geſchriebene 
des Drucks würdig Меце, ſeine Mitwirkung erbeten hatte, ит hier, wo er unbekannt 
war, einen Verleger zu erhalten, worauf Kant ihm verſprochen, gern zu thun, was 
moͤglich ware. 
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fürs Wohl junger Leute, die irgendetwas von ſich hoffen ließen, zeigen 
würde. Fichte wird ſich des alles gewiß noch mit dankbarer Empfin⸗ 
dung erinnern.“ — So ſchnell und erwünſcht, wie Borowski hier angibt, 
ging es nun freilich mit der Autorſchaft Fichte's nicht, wie wir ſehen 
werden. Da Hartung abweſend und ein anderer königsberger Buch— 
händler (Nicolovius?) vergebens ци die Verlagsübernahme angegangen 
war, ſtieg Fichte's Verlegenheit immer mehr. Seine Freunde und 
Gönner eröffneten ihm zwar manche andere Ausſichten, unter denen 
vielleicht die auf eine akademiſche Laufbahn neben Kant's Lehrſtuhl ſeinen 
Wünſchen am meiſten entſprochen haben dürfte; aber ſie waren ungewiß 
und zu weit ausſehend, und ſo ſchien jede Hülfe ihm abgeſchnitten. 

Da in dieſer höchſten Noth trug der Hofprediger Schultz ihm eine 
Hauslehrerſtelle bei dem Obriſten Grafen von Krockow auf Krockow bei 
Danzig an, die er um ſo eher annahm, als ſie ihm mit Rückſicht auf 
Kant's Empfehlung unter den ehrenvollſten Bedingungen angeboten 
ward. Wir erfahren nicht, wann dieſer Wendepunkt für Fichte eintrat, 
und wann er nach Krokow abging. Im October 1791 war er noch in 
Königsberg mit literariſchen Arbeiten beſchäftigt. Denn wir finden 
unter ſeiner Abhandlung: „Beweis der Unrechtmäßigkeit des Bücher— 
nachdrucks. Ein Raiſonnement und eine Parabel“, die freilich erſt im 
Maiheft der „Berliner Monatsſchrift“ (Bd. XXI. ©. 448—485) ет 
ſchien, das Datum „Königsberg пи October 1791“. Die Abhandlung, 
beſonders aber die angehängte Parabel, iſt mit ſo viel Laune geſchrieben, 
daß wir wol annehmen dürfen, ſie ſei unter dem günſtigen Einfluß 
jener Veränderung verfaßt. Warum ſie {о ſpät gedruckt wurde, ее 
fahren wir nicht. Der Redacteur jener Zeitſchrift, Bieſter, bemerkt 
nur, „daß dies dem Leſer ſehr gleichgültig ſei. Nur ſchien die Anzeige 
des Datums nöthig, damit dem Verfaſſer kein Vorwurf daraus gemacht 
werde, daß er auf neuere Schriften über dieſen Gegenſtand nicht Rück— 
ſicht genommen habe.“ 

Die hier behandelte Frage, über die jetzt wol kein Zweifel mehr 
obwaltet, gehörte damals zu den brennenden. Früher ſchon, beſonders 
aber ſeitdem Männer wie Pütter, Lichtenberg, Feder, Sonnenfels, 
Kant и. а. ihr Urtheil geſprochen hatten und endlich beim frankfurter 
Wahlconvent dieſer Raub an Autor, Verleger und Publikum, gegen den 
die damals ſehr gewöhnlichen Subſcriptionen und Pränumerationen einiger⸗ 
maßen ſicherſtellen ſollten, als ein der reichsoberhauptlichen Abhülfe 
höchſt bedürftiger Gegenſtand auf die kaiſerliche Wahlcapitulation ge— 
bracht worden war, wurde dieſe Frage in zahlloſen, beſonders anonym 
und pſeudonym erſchienenen Broſchüren иль Zeitſchriften pro und contra 
erörtert. Das damals herrſchende Nützlichkeitsprincip leiſtete dem ſau— 
Беги Geſchäfte der Nachdrucker oder der „Schleichdrucker“, wie Lichten— 
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berg die Göbharde ſeiner Zeit nannte, die beſonders im füdlichen 
Deutſchland ihre gierigen Hände nach priveligirten und unprivilegirten 
Büchern ausſtreckten, vielfachen Vorſchub (wurden doch ſogar durch 
kaiſerliches Reſeript die Nachdrucke auswärtiger Broſchüren in den 
k. Е Erblanden von dem Stempel befreit), und es iſt auffallend, daß 
ſelbſt. ſcharfſinnige und ſonſt edel denkende Männer, wie der hamburger 
Arzt Joh. Alb. Heinr. Reimarus, Sohn des berühmten wolfenbüttler 
Fragmentiſten Herm. Samuel Reimarus, aus Vorliebe für die Ge— 
meinnützigkeit mehr Gründe für als gegen die Zuläſſigkeit eines Зет, 
fahrens aufzuzählen ſich bemühen, das an ſich unbillig und nieder— 
trächtig iſt und erſt jeſuitiſch geheiligt werden muß durch den Zweck 
allgemeiner Verbreitung der Aufklärung und das gleichſam Humanität 
durch Barbarei befördern will. Durch ſolche utiliſtiſche Rückſichten 
wurde die an ſich einfache Materie verwickelt und die meiſten, die für 
oder gegen ſie ſchrieben, glaubten ſie erſt durch Gleichniſſe ins gehörige 
Licht ſetzen zu müſſen. | 
Auch Fichte vergaß über ſeinen religions-philoſophiſchen Speculationen 
nicht dieſe Tagesfrage. Er eröffnet mit ſittlichem Ernſt die Fehde 
gegen Reimarus' Abhandlung in dem Aprilheft 1791 des von Profeſſor 
von Eggers in Kopenhagen redigirten „Deutſchen Magazin“: „Der 
Bücherverlag in Betrachtung der Schriftſteller, der Verleger und des 
Publikums nochmals erwogen“ (früher ſchon in einer Monographie, 
Hamburg 1773) und beweiſt gegen ihn „das fortdauernde Eigen— 
thumsrecht des Verfaſſers an ſein Buch als ein Ding, deſſen Zueignung 
durch einen andern phyſiſch unmöglich iſt“. „Das Körperliche des 
Buchs, das bedruckte Papier wird durch den Kauf Eigenthum des 
Käufers. Auch von dem Geiſtigen des Buchs kann der Inhalt Ge— 
dankeneigenthum anderer werden. Was aber ſchlechterdings ше jemand 
ſich zueignen kann, weil dies phyſiſch unmöglich bleibt, iſt die Form 
dieſer Gedanken, die Ideenverbindung, in der, und die Zeichen, mit 
denen ſie vorgetragen werden.“ Sie bleibt daher immer ausſchließendes 
Eigenthum des Verfaſſers und es handelt darum auch der Plagiar, der 
wörtlich ausſchreibt, ohne den eigentlichen Verfaſſer zu nennen, un— 
moraliſch. Was nun den Verleger betrifft, ſo „bekommt er durch den 
Contract mit dem Verfaſſer kein Eigenthum, ſondern nur unter gewiſſen 
Bedingungen das Recht eines gewiſſen Nießbrauchs des Eigenthums des 
Verfaſſers, d. i. ſeiner Gedanken in ihre beſtimmte Form eingekleidet“. 
Fichte erweiſt alle im Verhältniß des Autors zum Verleger und Publi— 
kum vorkommenden Begriffe und Grundſätze а priori und erprobt ſie 
а postériori. Darauf geht er zum Nachdrucker über, und hier beſon— 
ders tritt ſein Scharfſinn, noch mehr aber ſein Rechts- und ога» 
tätsgefühl hervor, womit er ſich gegen ein Syſtem erhebt und es in 
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Trümmer ſchlägt, in welchem nichts unrecht iſt als das, was ſchadet. 
Es thut dem Verfaſſer wohl, ſich mit Kant auf Einem Wege zu finden, 
ohne von ſeinem Gange etwas gewußt zu haben; denn erſt, nachdem 
er dieſen Aufſatz völlig geſchloſſen, las er Kant's Abhandlung in der 
„Berliner Monatsſchrift“ Mai 1785 über die Unrechtmäßigkeit der 
Büchernachdrucke. Die angehängte Parabel von einem Marktſchreier, 
der ein heilſames Arcanum ſeinem Erfinder entwendet, nachmacht, unter 
die Leute bringt und dann vor dem Richterſtuhl des Khalifen Harun-al— 
raſchid geführt wird, parodirt mit Laune das Nützlichkeitsprincip und 
ſchließt mit den Worten: „Der Khalif ließ еп nützlichen Maunn aufhängen.“ 


Ceylon und die Singhaleſen. 
Von 
Julius Althaus. 
IV. 


Es bleibt uns noch übrig, die Geſchichte Ceylons und der Sing— 
haleſen ſeit der Eroberung der Inſel durch die Europäer ins Auge zu 
faſſen. Die Portugieſen erſchienen in den indiſchen Meeren in dem 
dreifachen Charakter von Kaufleuten, Miſſionaren und Seeräubern. 
Ihre Expeditionen beſtanden aus Soldaten, Abenteurern, Gebetbrüdern 
und einem Großkaplan. Ihre Inſtructionen waren, mit Predigen an— 
zufangen; falls dies aber nichts nütze, die Entſcheidung dem Schwerte 
zu überlaſſen. Zugleich angreifend und furchtſam, vereinigten ſie das 
Waffenhandwerk mit реш Handel; ihre Factoreien wurden зи бешидей, 
und unter dem Schutze ihrer Kanonen trugen die portugieſiſchen Galeoten 
Krieg und Zerſtörung gegen jeden, der ſich ihnen widerſetzte. Die Por— 
tugieſen waren ſchon 20 Jahre in Indien anſäſſig, bevor ſie feſten 
Fuß in Ceylon zu faſſen ſuchten. Vasco de Gama war, nachdem er 
das Cap der guten Hoffnung umſegelt, 1498 in Kalkutta gelandet, und 
Almeida hatte 1505 Galle beſucht; aber erſt 1517 ſchickte Lopez Soarez, 
der dritte Vicekönig von Indien, eine Expedition nach Colombo, um 
dort eine permanente Handelscolonie anzulegen. Die politiſche Lage 
Ceylons um dieſe Zeit war jammervoll; die Seehäfen waren ſämmtlich 
in den Händen der Marokkaner, im Norden hatten ſich die Malabars 
feſtgeſetzt; im Centrallande herrſchten kleine unabhängige Vaſallen, und 
im Süden hielt der nominelle König ſeinen Hof, in Cotta bei Colombo. 
An die Errichtung von Tempeln und Waſſerwerken dachte niemand 
mehr; ſchon im 14. Jahrhundert importirte Cehlon große Mengen Reis 
aus Dekkan, da es nicht mehr ſo viel producirte, als es conſumirte. 
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Die Kauffahrteiſchiffe der Portugieſen, welche eine Factorei in Co— 
lombo anlegen wollten, brachten auch 700 Soldaten und eine Anzahl 
Geſchütze mit. Als Grund dafür wurde angegeben, daß die Coloniſten 
ſich ſonſt nicht gegen die offene Feindſeligkeit der Marokkaner würden 
wehren können; zugleich aber boten die Portugieſen dem Schattenkönig 
ihre Dienſte an für den Fall, daß Revolutionen gegen ihn ausbrechen 
möchten, und verſprachen ihm große Reichthümer, wenn der Handel 
_ ей einmal gehörig in Gang gebracht wäre. Geblendet durch dieſe 
Verſprechungen und Ausſichten, erlaubte der König den Portugieſen die 
Errichtung einer Feſtung; aber Ме Marokkaner, welche darin еше Ge— 
fahr für ihren Handel ſahen, flößten dem Könige Verdacht gegen die 
neuen Ankömmlinge ein; dieſer zog daher ſein Verſprechen zurück und 
forderte die Marokkaner zum Widerſtande auf; die Portugieſen hatten 
jetzt mehrere Monate lang eine Belagerung auszuhalten; ſie hielten ſich 
indeſſen tapfer, bald wurde die Feſtung durch die Ankunft von Hülfs— 
truppen aus Indien entſetzt und der finghaleſiſche König war von nun 
an dem portugieſiſchen Commandanten nur noch hülfloſer preisgegeben. 
Er willigte ein, ſich einen Vaſallen Portugals zu nennen und jährlich 
einen Tribut in Zimmt, Rubinen, Saphiren und Elefanten зи ent— 
richten. Jedoch waren die Feindſeligkeiten zwiſchen Marokkanern und 
Singhaleſen auf der einen und den Portugieſen auf der andern Seite 
nur aufgeſchoben, nicht aufgehoben, und bald kam es von neuem zu 
einem Kriege, welcher faſt ohne Unterbrechung andauerte, ſolange die 
Portugieſen die Küſtenprovinzen im Beſitz hatten; ein Krieg, wodurch 
Ceylon für Portugal das wurde, was im Alterthum Karthago für die 
Römer geweſen war, nämlich eine Quelle unaufhörlicher Beſorgniß und 
Koſten. Die Revenuen, welche Portugal aus Indien bezog, wurden 
durch dieſe nicht endenden Kämpfe aufgezehrt, die Streitkräfte und Ar— 
tillerie des Landes verbraucht und größere Ausgaben für die Regierung 
dieſer einzigen Inſel nöthig als für alle andern portugieſiſchen Be— 
ſitzungen im Orient zuſammengenommen. 

Das Territorium der Schattenkönige in Cotta bei Colombo war 
nicht nur ſehr zuſammengeſchrumpft, ſondern auch дат nicht зи ver— 
theidigen; auf Бег einen Seite lag ihre Hauptſtadt innerhalb der Schuß— 
weite der portugieſiſchen KRanonen, auf der andern wurden ſie von ihren 
eigenen Vaſallen, welche feſte Burgen im Hügellande hatten, mit Auf— 
ſtand und Invaſion bedroht; ſo blieb ihnen denn kaum etwas anderes 
übrig, als, um ſich gegen ihre aufſäſſigen Unterthanen zu ſchützen, das 
Bündniß mit Portugal nur noch enger zu ziehen. Die erſten, welche 
bewaffneten Widerſtand gegen die neuen Coloniſten leiſteten, waren die 
Bergbewohner von Kandy und den umliegenden Gegenden. Die Be— 
wohner dieſer hohen Hügelketten hatten ſich ſchon früh durch Vaterlands— 
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liebe und Haß gegen fremde Eindringlinge ausgezeichnet und die Arro— 
ganz und Doppelzüngigkeit der Portugieſen entflammte ſie zu einem 
Widerſtande, welchen keine Schmeicheleien beſänftigen und keine Nieder— 
lagen ertödten konnten. Зи dieſem Krieg, welcher 140 Jahre lang 
dauerte, lernten die Eingeborenen zuerſt den Gebrauch der Feuerwaffen, 
wie ſie denn auch bald in der Fabrikation der Musketen ſehr geſchickt 
wurden. 

Im Забте 1541 bat der Schattenlönig in Cotta Ме Portugieſen, 
ſeinem Enkel die Thronfolge зи ſichern, und ſchickte zu dieſem Ende еше 
in Gold gegoſſene Statue des Knaben ſammt einer ши Juwelen бете 
zierten Krone nach Europa; Johann III. nahm die Geſandten mit großen 
Ehrenbezeigungen auf, ließ den Prinzen in éſſigie in Liſſabon 
krönen und ihn zu ſeinem ſinghaleſiſchen Namen noch den portugieſiſchen 
Don Juan geben. Dafür erhielt er von dem König in Ceylon die 
Erlaubniß, in allen Theilen der Inſel das Chriſtenthum predigen laſſen 
zu dürfen. Eine Anzahl Franciscaner begleiteten demnach auch die Ge— 
ſandten auf ihrer Rückreiſe nach Ceylon und legten die erſten chriſt— 
lichen Gemeinen an verſchiedenen Punkten der Küſte zwiſchen Colombo 
und Galle ап. Der in Liſſabon in еще gekrönte Prinz nahm Ве 
ſeiner Thronbeſteigung die chriſtliche Religion an und mit ihm ließen 
ſich viele ſeiner Höflinge und auch die untern Stände taufen. Um dieſe 
Zeit erwarben die Portugieſen große Summen damit, daß Пе den бт» 
geborenen den Adelstitel „Don“ verkauften; jeder Singhaleſe, der ein 
paar hundert Thaler zuſammenſcharren konnte, ließ ſich adeln, was 
auf folgende Weiſe geſchah: der Gouverneur nahm einen dünnen ſilbernen 
Teller, worauf der Name des Betreffenden mit dem Titel „Don“ 
eingravirt war; der Eingeborene kniete nieder, der Gouverneur band ihm 
mit eigener Hand den Teller vor die Stirn und ſprach: „Stehe auf, 
Don So und Sol“ 

Neue heftige Ausbrüche von Feindſeligkeiten folgten dem Verſuche, 
die Nationalreligion der Singhaleſen umzuſtürzen, ſodaß die Küſten— 
provinzen beſtändig Sitz des Bürgerkrieges in ſeiner abſtoßendſten Form 
waren. Cotta, die Reſidenz des Königs, wurde ſo oft bedroht, daß ſie 
ſich faſt in einem permanenten Belagerungszuſtande befand. Die 
Küſtenſtädte, wo die Portugieſen Handelsplätze angelegt hatten, wurden 
von der nationalen Partei verheert, Kirchen und Häuſer zerſtört, die 
chriſtlichen Einwohner umgebracht. Der Hauptheld der nationalen Partei 
war Raja Singha, der „Löwenkönig“, welcher im Jahre 1563 ſogar 
Colombo belagerte und mit ſolcher Kraft und Ausdauer angriff, daß 
der portugieſiſche Commandant das Fleiſch der Getödteten einſalzen ließ, 
um nicht durch Hunger zur Uebergabe genöthigt зи werden. Cotta 
wurde im folgenden Jahre von den Portugieſen ſelbſt geſchleift, da es 
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ſich nicht vertheidigen ließ, und der ſinghaleſiſche König refidirte von 
dieſer Zeit ап in einer portugieſiſchen Feſtung. Der Löwenlönig сиё 
faltete ſodann ſeine Plane, ſich die Herrſchaft über alle kleinen König— 
reiche, in welche Ceylon zerfallen war, anzueignen. Er brachte jedes 
Mitglied des königlichen Hauſes um, kämpfte gegen jeden Häuptling, 
der ſich feindſelig oder nur neutral gegen би zeigte, machte ſich in 
wenigen Jahren zum unbeſtrittenen Herrn des Innern und jagte den 
König von Kandy in die Verbannung, wo dieſer mit ſeiner Frau und 
ſeinen Kindern zum Chriſtenthum übertrat. Nachdem der Löwenkönig 
ſeine Macht ип Lande conſolidirt hatte, zog ет вой neuem mit einer 
Armee von 50000 Mann, ebenſo vielen Pionnieren und Troßbuben, 
2000 Elefanten und zahlloſen Zugochſen gegen Colombo; ja er brachte 
ſogar еше Seemacht zuſammen, mit welcher er die Flotte des Vicekönigs 
bedrohte. Die Belagerung begann im Auguſt 1586 und dauerte bis 
zum Mai 1587. Dies Sewaſtopol aber fiel nicht; da das ganze Land 
mit Ausnahme von Colombo in den Händen des Feindes war, ſchickten 
die Portugieſen ihre Galeoten nach verſchiedenen Küſtenpunkten ab, um 
das Gebiet ди verheeren. Зе Expeditionen gelangen auch {о gut, 
daß der Löwenkönig ſich genöthigt ſah, die Belagerung von Colombo 
aufzuheben und den bedrohten Punkten zu Hülfe zu eilen. Nach ſeinem 
Tode, der im Jahre 1592 erfolgte, dauerten die Kriege weiter fort, 
bis 1597 der letzte legitime König in Colombo ſtarb und in ſeinem 
Teſtamente Philipp И. зи ſeinem Nachfolger einſetzte. Фо erhielten die 
Portugieſen jetzt ein Anrecht auf die Souveränetät, und viele der ſing— 
haleſiſchen Häuptlinge ſchwuren der neuen Dynaſtie Treue. Zuerſt 
dachten die Portugieſen daran, ihre eigenen Landesgeſetze ganz ungeändert 
in Ceylon einzuführen; aber die Eingeborenen baten darum, daß man 
ihnen ihre Sitten und Einrichtungen laſſen möge, was denn auch unter 
der Bedingung zugegeben wurde, daß die Prieſter und religiöſen Orden 
volle Feiheit haben ſollten, das Chriſtenthum zu predigen. 

Die Kandher blieben jedoch in ihrem Hügellande ihrer alten Feind⸗ 
ſchaft gegen Ме Portugieſen getreu, und ſetzten den Krieg {© nachdrück— 
lich fort, daß die letztern genöthigt waren, beſtändig eine Armee von 
20000 Mann auf den Beinen зи halten, um die Заир Иа ди ſchützen. 
Im ganzen wurde jedoch das Land etwas ruhiger und Colombo erreichte 
ſogar eine gewiſſe Blüte; bald aber erſchien ein neuer, gefährlicher 
Nebenbuhler, um mit den Portugieſen um die Herrſchaft über Ceylon 
зи kämpfen. Die Holländer hatten nämlich an dem Hofe des kandh— 
ſchen Königs Fuß gefaßt und ſchloſſen einen Bund mit demſelben, wel⸗ 
cher ebenſo unglückliche Folgen für den Bekehrungseifer wie für die 
Handelsunternehmungen der Portugieſen hatte, die ſich denn auch nach 
langwierigen Kämpfen endlich genöthigt ſahen, die Inſel zu räumen. 
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Während des Krieges mit Spanien, der auf den Abfall der Nieder— 
lande folgte, hatten die Holländer ии erſtaunlicher Schnelligkeit еше 
Handels- und Kriegsflotte geſchaffen und waren gegen die Hanſaſtädte 
und Ме italieniſchen Republiken, welche damals noch den Haupftranſit— 
handel in Europa trieben, erfolgreich in die Schranken getreten. Ihre 
Schiffe gingen auch vielfach nach Liſſabon, wo ſie ſich mit den Pro— 
dueten Indiens verſorgten, welche ſie dann nach Nord- und Mitteleuropa 
brachten. Dieſer Handel blühte einige Jahre mit wechſelſeitigem Vor— 
theil für beide Länder, als Philipp П., ши den Handel der Holländer 
zu vernichten, den Portugieſen verbot, ſich in irgendwelchen Verkehr 
mit jenen einzulaſſen, Embargo auf die im Tago befindlichen hollän— 
diſchen Schiffe legte, die Mannſchaften gefangen ſetzen ließ und als 
Ketzer der heiligen Inquiſition überantwortete. Dieſer despotiſche Ver— 
ſuch, den holländiſchen Handel zu vernichten, trug nur dazu bei, den— 
ſelben mehr in die Höhe zu bringen. Die Holländer kamen jetzt zuerſt 
auf den Gedanken, ſelbſt nach Indien zu fahren und den Portugieſen 
das Handelsmonopol im Orient nicht zu überlaſſen. Die „Geſellſchaft 
für ferne Länder“ wurde ſchnell organiſirt und im Jahre 1595 führte 
Cornelius Houtman die erſte Flotte freier Kauffahrer um das Cap 
рег guten Hoffnung. Andere Expeditionen folgten dieſer erſten ſchnell 
nach; 1602 landete der holländiſche Admiral Spielberg in Cehlon, 
wo er alsbald mit dem König von Kandy ein Schutz- und Trutzbünd— 
niß abſchloß; von der Zeit an gab es zwiſchen Holländern und Por— 
tugieſen beſtändige Kämpfe, welche erſt im Jahre 1656 mit der Ein— 
nahme von Colombo durch die Holländer endigten. 

Die Herrſchaft derſelben in Ceylon trug einen ganz andern Cha— 
rakter als die der Portugieſen; an die Stelle des fanatiſchen Bekehrungs— 
eifers der katholiſchen Fürſten trat die Geldgier der Kaufleute und ihr 
Beſtreben, ſich das Handelsmonopol zu ſichern; während die portugie— 
ſiſchen Soldaten mit ritterlicher Energie die Angriffe der Eingeborenen 
zurückgeſchlagen und gerächt hatten, ertrugen die Holländer unterwürfig 
alle Beleidigungen, welche die Thrannen von Яап) ihren Geſandten 
und Beamten anthaten. Die Aufrechthaltung des Friedens war ſo 
weſentlich für die Ausdehnung des Handels, daß ſelbſt die ärgſte Pro— 
vocation ſie nicht zum Widerſtand anregte, vorausgeſetzt, daß das Un— 
recht localer oder individueller Art шаг und nicht die Geſchäftsroutine 
in ihren Factoreien an der Küſte unterbrach. Die Unwürdigkeit einer 
ſolchen Politik war ſelbſt dem Inſtinet der Barbaren bemerkbar, mit 
denen die Holländer verkehrten; und Raja Singha II. bezeugte durch 
die Anmaßung und Herablaſſung ſeines Benehmens gegen ſie die Ver— 
achtung, mit welcher er die Anweſenheit der Eindringlinge duldete, zu 
deren Vertreibung er nicht die Macht hatte. Er ſetzte ſich über alle 
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Verpflichtungen hinweg, verletzte alle Verträge, verwüſtete das Gebiet der 
Holländer und brachte ihre Unterthanen um. Dennoch nahten ihm 
die Holländer beſtändig mit Schmeicheleien, auf welche er mit abſicht— 
lichen Beleidigungen antwortete; beſtändig ſchickten ſie ihm Geſandte und 
Geſchenke, obwol er jedes Entgegenkommen zurückſtieß und die Geſandten 
gefangen ſetzen und ſogar hinrichten ließ. Da ſeine militäriſchen Hülfs— 
quellen nicht hinreichten, um entſcheidende Maßregeln gegen ſeine Feinde 
im Tieflande zu ergreifen, machte ſich die Wuth des Thrannen in wil— 
den Grauſamkeiten gegen ſeine eigenen Unterthanen Luft, indem er 
ohne Gnade alle Familien umbringen ließ, von denen er glaubte, daß 
ſie im Verkehr mit den Holländern ſtänden. Endlich konnten ſelbſt die 
Kandyher еб nicht länger unter ihm aushalten und empörten ſich, zwan— 
gen ihn zur Flucht und riefen ſeinen Sohn, einen zwölfjährigen Knaben, 
zum König aus; obwol nun freilich die Revolution mislang, indem der 
König bald darauf zurückkehrte, machte ſie doch eine Diverſion zu 
Gunſten der Holländer, welche für die nächſten Jahre nichts von ihm 
зи leiden hatten. 

Inzwiſchen hatten die Holländer die meiſten Küſtenpunkte befeſtigt 
und zur Vertheidigung eingerichtet, reichliche Vorräthe von Munition 
und Lebensmitteln darin aufgehäuft und die binnenländiſchen Gewäſſer 
theilweiſe ſchiffbar gemacht, um die Communicationen möglichſt in ihrer 
Hand zu haben. So konnten ſie denn nach und nach den Handel mit 
größerm Vertrauen betreiben. Ceylon wurde als das „Juwel Фо 
lands“ angeſehen, und der Handel mit ſeinen Producten blieb durch— 
aus Regierungsmonopol; ſo ſtreng wurde darauf gehalten, daß das 
Abſchälen eines Zimmtbaumes oder die Exportation eines einzigen 
Stückes Zimmt durch andere als Diener der Krone mit dem Tode be— 
ſtraft wurde. Außer mit Zimmt handelten ſie beſonders mit Elefanten, 
Kokosnüſſen und Pfeffer; aber nur wenige von den Artikeln, welche 
jetzt den Hauptexport aus Ceylon bilden, kommen in den Handels— 
berichten der holländiſchen Gouverneure vor. Obwol die Kaffeeſtaude 
ſeit undenklichen Zeiten auf der Inſel wuchs, waren die Eingebo— 
renen mit dem Werth der Bohnen unbekannt und benutzten blos die 
Blätter, um ihre Ragouts zu würzen, und die Blüten, um ihre Tempel 
zu ſchmücken. Erſt ein Jahrhundert nach der Ankunft der Holländer 
verſuchte einer ihrer Gouverneure, Ме Staude зи cultiviren; aber als 
dies eben anfing, Erfolg zu haben, ſchritt die holländiſche Regierung 
gegen das Unternehmen ein, weil ſie das Monopol für Java zu er— 
halten wünſchte, wie ſie vorher den Anbau von Pfeffer in Ceylon ver— 
boten hatte, damit die Pfeffereultur in Malabar nicht geſtört werden 
möchte. 

Die Politik der Holländer beſtand im weſentlichen darin, ſich die 
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eingeborenen Häuptlinge durch die Verleihung von Titeln, Rang und 
Geſchenken günſtig zu ſtimmen und ſie dann für ihre Zwecke zu benutzen. 
Sie dachten in keiner Weiſe daran, die Bevölkerung zu civiliſiren; 
wenn ſie Schulen anlegten, ſo lag dabei die Abſicht zu Grunde, die 
jungen Singhaleſen dem einheimiſchen Könige zu entfremden und ihnen 
große Begriffe von der Macht und dem Einfluß Hollands beizubringen; 
wenn ſie Kirchen errichteten, ſo geſchah dies, um durch die Ausdehnung 
der proteſtantiſchen Religion dem Einfluß der katholiſchen Portugieſen 
entgegenzuwirken und durch Einführung des Chriſtenthums die Marok— 
kaner und mohammedaniſchen Handelsleute abzuſchrecken. Im Grunde 
thaten die Holländer ebenſo wenig für und ebenſo viel gegen das Volk 
wie die Portugieſen; die Unzufriedenheit mit der Verwaltung machte ſich 
daher nicht nur in Ceylon, ſondern auch in Holland ſelbſt geltend, га 
die glänzenden Hoffnungen, welche man an die Erwerbung der Inſel 
geknüpft hatte, nicht erfüllt wurden; die Beamten und Diener der 
Compagnie brachen in laute Klagen aus, daß es unmöglich ſei, von ihren 
Gehalten und Zubehör zu leben; die Auswanderer, welche von Europa 
aus dahin geeilt waren, um ſchnell reich zu werden, verarmten bald, 
und nur die Gouverneure wurden ſchnell reich. In der That war die 
Herrſchaft der Holländer von Anfang an mehr eine militäriſche Be— 
ſetzung als eine civile Coloniſirung der Inſel. In ſtrategiſcher Be— 
ziehung war der Beſitz Ceylons für die Holländer ſehr wichtig, weil 
ſonſt ihre Factoreien auf dem Feſtlande von Indien ſich ſchlecht hätten 
vertheidigen laſſen, und da die Inſel zwiſchen Java und Malabar liegt, 
war ſie auch wichtig als Entrepot; aber alle Verſuche, ſie als Colonie 
einträglich zu machen, ſchlugen fehl, га die Koſten der Vertheidigung 
und der verſchiedenen Etabliſſements zu groß waren. Lange Jahre bevor 
die Holländer Ceylon verloren, waren die Ausgaben der Colonie größer 
als ihre Einnahmen, und Baron Imhoff verglich daher das „Juwel 
Hollands“ mit einer jener theuern Tulpenzwiebeln, welche einen fabel— 
haften Nominalwerth, aber gar keinen innern Werth hatten. Die Re— 
gierung war ſo ſchlecht, daß die Inſel faſt durch den Verrath der Be— 
amten ſelbſt verloren gegangen wäre. Vuyſt, welcher um das Jahr 1726 
Gouverneur der Inſel war, ſtrebte nach der Königswürde und tödtete 
und folterte alle Häuptlinge, welche ihm entgegentraten. Dafür wurde 
er in Batavia gerädert, ſeine Leiche verbrannt und die Aſche ins Meer 
geworfen. Am Ende aber wurde der Beſitz Ceylons den Holländern 
ſo gleichgültig, daß, als die Engländer im Jahre 1796 vor Colombo 
erſchienen, nachdem ſie die übrigen feſten Plätze eingenommen hatten, dies 
letzte Bollwerk der Holländer ohne Schwertſtreich fiel. 

Zwei Jahrhunderte lang waren die Engländer auf dem Feſtlande 
von Indien anſäſſig geweſen, ehe ſie ihre Aufmerkſamkeit auf Ceylon 
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richteten. Die große Seelküſte von Hindoſtan bot ein {о weites Feld 
Ни Unternehmungen aller Art dar, daß man аи Cehlon nicht dachte und 
erſt in Bombay, Madras und Bengalen Colonien anlegte. Die Kämpfe 
mit Portugieſen, Holländern, Franzoſen und den eingeborenen indiſchen 
Fürſten nahmen die Thätigkeit der Briten ganz in Anſpruch, bis im 
18. Jahrhundert die Beſitzergreifung der holländiſchen Colonie wichtig 
für die Beſchützung ihrer eigenen wurde und zugleich die Gelegen— 
heit ſich darbot, den letzten noch übrigbleibenden europäiſchen Nebenbuhler 
im indiſchen Handel aus dem Felde zu ſchlagen. 

Im Jahre 1795 war Holland hülflos den Armeen der franzöſiſchen 
Republik preisgegeben, zugleich waren оси neuem Streitigkeiten zwiſchen 
dem König von Kandy und den Holländern in Ceylon ausgebrochen, 
und der Monarch bediente ſich jetzt ebenſo eifrig der Hülfe der Eng— 
länder, um die Holländer zu vertreiben, wie ſein Vorgänger vor 150 
Jahren ſich gefreut hatte, die Portugieſen durch die Holländer aus dem 
Lande jagen зи laſſen. Der Gouverneur von Madras, Lord Hobart,. 
rüſtete in dem ebengenannten Jahre eine Expedition gegen Ceylon aus, 
welche in Trincomali landete; noch in demſelben Jahre fielen mehrere 
der wichtigſten holländiſchen Feſtungen, und am 16. Febr. 1796 theilte 
Colombo daſſelbe Schickſal. Als die Engländer noch mehrere Meilen 
von der Feſtung entfernt waren, unterzeichnete der Gouverneur van 
Angelbeck bereits einen Vertrag, mittels deſſen ganz Ceylon ſammt allen 
ſeinen Feſtungen, Munition, Artillerie, dem Archiv, dem Schatz und 
den Vorräthen den ſiegreichen Engländern überliefert wurde. Die De— 
moraliſation der holländiſchen Truppen war ſo arg, daß nicht der ge— 
ringſte Verſuch des Widerſtandes gemacht wurde. Der Gouverneur 
geſtand ſpäter ein, daß er in beſtändiger Sorge gelebt habe, von ſeinen 
eigenen Soldaten ermordet zu werden, und daß, obwol er die Feſtung 
bis zuletzt habe vertheidigen wollen, er doch nicht im Stande geweſen 
ſei, ſeine Offiziere zu bewegen, den Engländern entgegenzutreten. 
So lautet wenigſtens die engliſche Verſion der Sache; die Holländer 
behaupten dagegen, daß van Angelbeck den Verräther geſpielt habe; 
jedenfalls iſt merkwürdig, daß er nach dem Fall von Colombo nicht 
nach Holland zurückkehrte, ſondern noch in Ceylon blieb und dort im 
Jahre 1799 ſich ſelbſt das Leben nahm. 

Die Spuren, welche die Holländer und Portugieſen in Ceylon hin— 
terlaſſen haben, ſind weit voneinander verſchieden. Die Holländer 
führten das römiſch-deutſche Recht ein, während die Portugieſen dem 
Katholicismus Bahn brachen, welcher noch jetzt in jedem Dörfchen und 
jeder Provinz fortbeſteht, wo die Franciscaner gepredigt haben. Die hollän— 
diſche reformirte Kirche dagegen, welche immer blos innerhalb der 
Feſtungen beſtand, iſt vollſtändig vergeſſen. Auch die holländiſche 


144 Ceylon und die Singhaleſen. 


Sprache, welche durch peinliche Strafen eingeführt und verbreitet wurde, 
wird jetzt nicht einmal mehr von den unmittelbaren Nachkommen der 
Mynheers geſprochen, während ein verdorbenes Portugieſiſch noch heut— 
zutage die Sprache der Mittelklaſſen in allen Ständen iſt. Die gierige 
und praktiſche Regierung der Niederlande erkannte das Intereſſe der 
eingeborenen Bevölkerung blos inſoweit an, als es weſentlich für die 
Aufrechthaltung des Handelsmonopols der „Geſellſchaft für ferne Länder“ 
war. So iſt denn die Erinnerung daran mit keinen angenehmen 
Vorſtellungen verbunden, während die Portugieſen, welche ungeachtet 
ihrer Grauſamkeiten durch das Band einer gemeinſamen Religion mit 
dem Volke verknüpft waren, ein Gefühl der Bewunderung durch die 
Kühnheit erregten, mit welcher ſie gegen die Kandyer fochten, und die 
Ritterlichkeit, mit welcher ſie ihre belagerten Feſtungen vertheidigten. 
Daher ſind die Holländer von den Singhaleſen jetzt faſt ganz ver— 
geſſen, während die Häuptlinge im Süden und Weſten noch jetzt mit 
Stolz ſich den ehrenvollen Titel „Don“ beilegen, welchen die erſten 
europäiſchen Eroberer ihnen bewilligten. 

Nach der Beſitzergreifung Ceylons durch die Engländer war es 
eine Zeit lang unentſchieden, ob die britiſche Krone oder die Oſtindiſche 
Compagnie ſich den Beſitz der Inſel anmaßen würde. Ceylon war von 
den Truppen der Compagnie genommen, von den Holländern an dieſe 
abgetreten worden. So wollten die Directoren ſich nicht gern die Beute 
entgehen М№Пеи; außerdem шах es zweifelhaft, ob nicht пи Fall eines 
allgemeinen Friedens die Inſel der Bataviſchen Republik zurückgegeben 
werden möchte. So ließ denn die Krone vorläufig ihre Anſprüche 
fahren und kam die Inſel unter die Botmäßigkeit des Gouverneurs 
von Madras. Dieſer verwaltete das Land in ſo abſcheulicher Weiſe, 
daß binnen Jahresfriſt die ganze eingeborene Bevölkerung ſich gegen 
die Engländer empört hatte. Nach langwierigen Kämpfen erlangten 
jedoch die letztern wieder die Oberhand, und Pitt entſchloß ſich nun, 
Cehlon für die britiſche Krone in Anſpruch zu nehmen. Als Gou— 
verneur wurde Mr. North, der ſpätere Graf von Guildford, angeſtellt. 
Dieſer erhielt, bald nachdem er ſein Amt angetreten, Eröffnungen von 
dem erſten Miniſter des Königs von Kandy, worin derſelbe die Unter— 
ſtützung der Engländer zur Beſeitigung des Königs erbat, an deſſen 
Stelle er ſich ſelbſt ſetzen wollte. Mr. North ſah darin eine Gelegen— 
heit, ein militäriſches Protectorat Englands in Kandy herzuſtellen nach 
dem Muſter der mediatiſirten indiſchen Provinzen. Die Unterhandlungen 
des engliſchen Gouverneurs mit dem Miniſter des Königs von Яап 
liefern ein erbauliches Pröbchen der in specie ſo ſittlichen und chriſt— 
lichen engliſchen Colonialpolitik. Es wurde ausgemacht, der Miniſter 
ſolle den König zu ſo furchtbaren Grauſamkeiten anreizen, daß dieſer 
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ſich dadurch ſeinen Unterthanen verhaßt machen müßte; dann ſollte ein 
Krieg mit den Engländern provocirt und während deſſelben der König 
umgebracht werden. Dies Programm wurde im Jahre 1800 von 
beiden Parteien angenommen. Zuerſt überredete ſodann der Miniſter den 
König, eine engliſche Geſandtſchaft in die Stadt Kandy einziehen zu 
laſſen, welche von einer Heeresmacht begleitet werden ſollte. Indeß 
wurde der Argwohn des Königs wach; einem großen Theil der eng— 
liſchen Truppen wurde der Eintritt ins kandyſche Gebiet verwehrt, der 
Marſch der andern wurde dadurch verhindert, daß man ſie durch 
ſchwierige Gebirgspäſſe führte, wo das Geſchütz zurückgelaſſen werden 
mußte; und der engliſche General kam ſchließlich nur mit wenigen Be— 
gleitern in Kandhd ап. Die permanente Aufnahme britiſcher Truppen 
in die Hauptſtadt wurde abgelehnt und die Geſandtſchaft hatte überhaupt 
gar keinen Erfolg. Endlich kam es zum Kriege; die Engländer beſetzten 
die Hauptſtadt, der König floh ins Innere des Landes und der Miniſter 
wurde mit der Obergewalt bekleidet; ein engliſches Contingent von tau— 
ſend Mann blieb in Kandy, ме übrigen Soldaten kehrten nach Colombo 
zurück. Die Truppen in Kandy wurden bald durch Krankheiten decimirt, 
endlich durch die Verrätherei des falſchen Verbündeten bis auf den 
letzten Mann niedergemetzelt. Mr. North wollte ſofort einen Rachezug 
nach Kandy unternehmen, aber da um dieſe Zeit der Krieg zwiſchen 
England und Frankreich wieder ausgebrochen шах, konnten keine ет: 
ſtärkungen nach Ceylon geſchifft werden, und ſo mußte Mr. North ſich 
damit begnügen, die Diſtricte im Tieflande, welche ſich ſtörriſch gezeigt 
hatten, zu verwüſten, Tempel und Dörfer zu verbrennen und die 
Ernten und Fruchtbäume zu vernichten. Erſt nach dem Frieden von 
1815 wurde Kandy von den Engländern wieder erobert, der König ge— 
fangen genommen und nach Indien gebracht. Aber auch damit war 
noch keine Ruhe für die unglückliche Inſel gekommen; ſchon im Jahre 
1817 hatte ſich faſt die ganze Inſel wieder gegen die Engländer em— 
pört; ein Guerrillakrieg wurde hier geführt, worin die regulären Truppen, 
welche keine Heerſtraße fanden und feuchte Wälder und Sümpfe zu 
paſſiren hatten, weniger von dem Feinde als durch Strapazen, Ent— 
behrungen und Krankheiten zu leiden hatten. Schon waren die Eng— 
länder im Begriff, ſich ganz auf die Küſte zurückzuziehen und den Krieg 
im Innern aufzugeben, als die Kandyer gegen Ende des Jahres 1818 
ſich unerwartet genug unterwarfen; auch ſie hatten beträchtlich gelitten, 
ihre Dörfer und Heerden waren zerſtört, das Land verwüſtet, 10000 
Krieger waren theils gefangen, theils durch Hunger und Fieber um— 
gekommen. Der Präſident floh, ме Häuptlinge ergaben ſich, рег hei— 
lige Zahn Buddha's, welcher geſtohlen und im Lager der Inſurgenten 
zur Schau geſtellt geweſen war, um die Bevölkerung zum Fanatismus 
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anzureizen, wurde zurückgebracht. Seit 1817 iſt dann keine allgemeine 
Empörung der Eingeborenen gegen die Engländer zu Stande gekommen. 
Фе letztern ergriffen das wirkſamſte Mittel dagegen, indem ſie еше 
große Heerſtraße durch das Land anlegten. Bisher hatten die unbe— 
zwinglichen Berge, welche ihre Beſitzungen ſchützten, den kandyſchen 
Königen kühnes Selbſtvertrauen gegeben; von den Gipfeln dieſer hohen 
Bollwerke hatten ſie mit Verachtung und Trotz auf ihre Feinde im 
Tieflande hinabgeſehen; und den Europäern an der Küſte war die Macht 
hinter den Bergen пишет größer und gewaltiger erſchienen, als Йе 8 
wirklich war. Der rieſige Wall wurde nun gebrochen, indem man 
eine Heerſtraße vom Tieflande nach der Hügelregion anlegte; dieſer Weg 
führt in das Herz des kandyſchen Landes und erhebt ſich bis zu einer 
Höhe von 6000 Fuß. Felſen wurden durchbrochen, Abgründe ausgefüllt, 
Ströme überbrückt, und ſomit die alte Prophezeiung erfüllt, daß das 
kandyſche Reich dann untergehen würde, wenn ein Ochs durch den Berg 
getrieben werden und ein Reiter durch den Felſen reiten ſollte. 

Man muß der engliſchen Verwaltung Ceylons das Zeugniß geben, 
daß ſie die beſte iſt, welche noch auf der Inſel beſtanden. Sklaverei, 
Zwangsarbeit und Handelsmonopole ſind abgeſchafft, eine beſſere Rechts— 
pflege hergeſtellt, Wälder gelichtet, um Raum für die Kaffeeplantagen 
zu ſchaffen, deren Ertrag ſchon hinreicht, um ganz England zu ver— 
ſorgen. Die Singhaleſen in den Küſtenprovinzen, welche ſchon länger 
mit der Energie und dem Unternehmungsgeiſt der Europäer vertraut 
ſind, ſehen dieſe Reſultate mit Befriedigung an; aber die bergbewoh— 
nenden Kandyer, welche erſt ſeit kurzem nähere Bekanntſchaft mit der 
Civiliſation geſchloſſen, ſind unruhig und beſorgt über dieſe Neuerungen. 
In die Stille ihrer Gebirgseinöden iſt der Lärm der Induſtrie gedrungen, 
die Einſamkeit ihrer Dörfer wird von Banden indiſcher Miethsarbeiter 
bevölkert; ihre alten Gewohnheiten ſind unterbrochen, ihre Vorurtheile 
beleidigt, und es mag noch lange dauern, bis die Häuptlinge und das 
Volk ſich mit dieſen Neuerungen verſöhnen. Jedenfalls muß man ſich 
aber freuen, daß mit der Herrſchaft der Engländer Ruhe und Frieden 
zurückgekehrt iſt, und daß ſomit auch die Bildung und der Wohlſtand 
unter den Einwohnern allgemeiner werden können, als es früher mög— 
lich war. | 
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Aus Dante. 


Probe einer neuen Ueberſetzung 
von 


Adolf Doerr. 


1. Der Styrx. Die Zornigen. 
(„Die göttliche Komödie“. Hölle, 6. Geſang.) 


100 ...... So ſchritten wir gradhin zum Kreiſesrand; 
Dort ſchoß ein Quell hervor, aus deſſen Fluten 
Ст Bach entſprang und ſich zur Tiefe wand. 
103 Wie trüb und dunkel ſtrömten ſeine Wogen! 
Wir ſind in ihrem traurigen Geleit 
Auf ungebahntem Pfad hinabgezogen. 
106 Ein Sumpf, der Styxr geheißen wird, entſteht 
Aus jenem düſtern Bach, da wo zu Ende 
Die ſchauerliche Felſenwildniß geht. 
109 Und ich gewahrte dort ип Sumpfe mitten 
Geſtalten, nackend alle und mit Schlamm 
Beſudelt, welche grimme Fratzen ſchnitten. 
112 Sie drangen aufeinander ein voll Wuth, 
Und unter Schlagen, Stoßen, Treten, Beißen 
Bekämpften ſie ſich in der Sumpfesflut. 
115 Der Meiſter ſprach: „So wüthen ohne Raſt 
Die Seelen derer, die dem Zorn gefröhnet; 
Noch andre weilen unten im Moraſt. 
118 Aus ihren Seufzern unterm Waſſer ſteigen 
Zu ſeiner Oberfläche Blaſen auf, 
Wie dir auf ihm die vielen Kreiſe zeigen. 
121 Sie ſtehen unten in dem Sumpfe klagend: 
«Wir waren trüb im heitern Sonnenlicht, 
Ein tückiſch gärend Gift пи Buſen tragend. 
124 Nun trauern ewig wir пи ſchwarzen ост,» 
Sie gurgeln dieſe Weiſe in der Kehle, 
Denn ſchluckend bringen ſie kein Wort hervor.“ — 
127 Noch eine lange Zeit im Bogen wallten 
Wir ап des Seees ſumpfigem Geſtad, 
Den Blick gewandt nach ſeinen Graungeſtalten 
130 Bis daß wir endlich einem Thurm genaht. 


II. Ugoliuo. 
(„Зе goöttliche Komödie“. Hölle, 33. Geſang.) 


Im grauſen Mahle hielt der Sünder ein 
Und wiſchte ап des blut'gen Hauptes Locken, 
An dem er würgte, ſich die Lippen rein. 
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Aus Фаине. 


Dann hub ег ап: „Du willſt, Рав 14 erneu're 
Furchtbaren Schmerz, da Jammer mich erfaßt 
Schon beim Gedanken an das Ungeheure. 

Doch um auf den Verräther Schmach zu laden, 
Den ich zermalme, geb' ich dir Bericht, 

Ob auch mein Antlitz heiße Thränen baden. 
Nicht kenn' ich dich und weiß nicht, wie die Fahrt 
Zur Hölle du vollbracht, doch hat die Sprache 

Dich mir als Florentiner offenbart. 

Graf Ugolino war ich, der hingegen 
Зее Erzbiſchof Ruggieri, nun merk' auf, 
Warum ſo enge Nachbarſchaft wir pflegen. 

Wie er mit ſchwarzen Ränken mich bethört, 

Wie ich gefangen wurde und zu Tode 
Gebracht, dies alles haſt du wol gehört. 

Doch was vorm Menſchenauge ſich verhüllt, 

Die Schrecken meines Tods, vernimm und richte, 
Ob mich mit Fug der grimme Haß erfüllt. 


Durch еше kleine Lucke in der Mauer 
Des Thurms, nach mir der Hungerthurm benannt — 


Umnacht' einſt and're noch ſein Grabesſchauer! — 

Gewahrt' ich mehrmals ſchon am ſchmalen Riß 
Der Tage Wechſel, als ein böſer Traum 
Der Zukunft Schleier plötzlich mir zerriß. 

Denn als der Führer einer Jagd erſchien 
Mir hier der Feind; den Wolf mit ſeinen Jungen 
Verfolgt' er nach dem Berg von Lucca hin, 

Mit magern grimmen Hunden durch das Feld, 
Als Jagdgenoſſen waren ihm Gualandi, 
Sismondi und Lanfranchi zugeſellt. 

Bald ſchien den Flüchtlingen die Kraft entſchwunden 
Zum weitern Lauf, ſie wurden eingeholt, 
Ergriffen und zerriſſen von den Hunden. 

Als in der Früh' ich wachend lag mit Bangen, 
Da hört' ich meine Knaben um mich her 
Im Schlafe weinen und nach Brot verlangen. 

Ward dir ein menſchlich fühlend Herz gegeben, 

So mußt du jetzt in banger Ahnung ſchon 
Vorm Schrecklichen, das kommen ſoll, erbeben. 

Wir ſtanden auf, ſchon war herangekommen 
Die Zeit zum Mahl, doch alle harrten wir, 
Erſchreckt durch Traumgeſichte, angſtbellommen, 


Da ward verriegelt unten laut die Pforte 


Am grauſen Thurm, — die Söhne ſtarrt' ich an 
Entſetzt, beraubt der Thränen und der Worte. — 
Da ſtand ich, wie verſteinert innerlich! — 

Sie weinten — und mein kleiner Anſelm rief: 
«Du ſchauſt ſo, Vater, fehlt dir etwas? брифь 


Probe einer neuen Ueberſetzung оси Adolf Doerr. 


Ich aber redete und klagte nicht 
An jenem ganzen Tag, noch auch die Nacht 
Darauf bis zu dem nächſten Sonnenlicht. 

Als nun in unſ're Leidenszelle graute 
Ein karger Strahl und mir aus vier Geſichtern 
Des eig'nen Elends Bild entgegenſchaute, 

Ballt ich die Händ' und biß hinein vor Qual — 
Doch ſie, im Glauben, daß mich Hunger triebe, 
Erhoben plötzlich ſich mit Einemmal 

Und riefen: «Vater, daß wir minder leiden, 

So iß von uns, — die arme Fleiſcheshülle — 
Зи gabſt ſie ja — ſo komm, uns zu entkleiden! 
Ich faßte mich, daß ihnen Ruhe werde. 
Zwei Tage blieben dann wir völlig ſtumm —, 
Warum verſchlangſt du uns nicht, harte Erde? 

Am vierten Tag zu meinen Füßen ſtreckte 
Mein Gaddo ſich und ſeufzte noch einmal: 

«Mein Bater, ВИЙ» — als Nacht {ет Auge Бе. 

Und wie фи Мег mich ſiehſt, о ſah ich noch 
Sich alle, einen nach dem andern, legen, 

Um nicht mehr zu erſtehn; erblindet kroch 

Ich über ihre Leichen noch mit Taſten, 
Der Todten Namen rufend, bis zuletzt 
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Was nicht der Schmerz, an mir vollbracht das Faſten.“ — 


Aufs neue packt' er, als er ausgeſprochen 
Entflammten Augs das Feindeshaupt und malmte 
Mit ſcharfen Zähnen wie ein Hund an Knochen. 
Ha, Piſa, ſchwarzer Schandfleck du im Garten 
Des ſchönen Landes, wo das Si ertönt, 

Da allzu lang der Menſchen Strafen warten, 
So mag Capraja und Gorgona häufen 

Des Arno Fluten einen Damm entgegen, 
Damit ſie deine ſchuld'ge Stadt erſäufen! 
Beging Graf Ugolino auch Verrath 

An deinen Burgen, durfteſt du die Söhne 

Doch ſtrafen nicht durch ſolche Schauerthat; 
Schon ihre zarte Jugend mußte ihnen, 

Brigata, Hugo und dem andern Paar, 

Theben der Neuzeit du! zum Schirme dienen! 
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Die Geſchichte des brandenburgiſch-preußiſchen Staats зи ſchreiben in 
einer nicht blos für den engen Kreis der Fachgelehrten berechneten, ſondern 
der großen Menge der Gebildeten zugänglichen und genießbaren Form, iſt 
gewiß eine der dankbarſten Aufgaben, die ſich ein Hiſtoriler in unſern Tagen 
ſtellen kann: eine der dankbarſten, aber — fügen wir dies gleich hinzu — 
auch eine der ſchwierigſten. Die Kriſis, in welcher ſich das geſammte 
Staatsleben Preußens nun ſchon ſeit mehrern Jahren und noch bis zu 
dieſem Augenblick befindet, ohne daß man im Stande wäre, über ihren 
endlichen Ausgang auch nur mit einiger Wahrſcheinlichkeit zu urtheilen; die 
Schärfe, mit welcher ſich dadurch die verſchiedenen in der organiſchen Ent— 
wickelung des Staats thätigen und miteinander ringenden Kräfte geſondert 
und zu den ſchroffſten Gegenſätzen ausgebildet haben; das lebhafte Intereſſe, 
welches für dieſe brennendſte Frage nicht in Preußen allein, ſondern in ganz 
Deutſchland, ja weit über deſſen Grenzen hinaus rege iſt, — dies alles 
läßt es als eine überaus dankbare Aufgabe erſcheinen, der bisherigen Ge— 
ſchichte Preußens nachzugehen, die Haupttriebkräfte in ihr nachzuweiſen, und 
damit zum nähern und tiefern Verſtändniß der die Gegenwart erfüllenden 
Kämpfe einen Beitrag zu liefern. Die großen Schwierigkeiten aber, welche 
ſich einer wirkllich genügenden Löſung dieſer Aufgabe entgegenſtellen, ſind 
vornehmlich von zweierlei Art. Die erſte und nicht die geringſte liegt in 
dem auffallenden Mangel an wirklich einen Grund legenden Vorarbeiten. 
Von der außerordentlichen Thätigkeit, welche ſeit einigen Jahrzehnten auf 
dem Gebiete der hiſtoriſchen Forſchung herrſcht, iſt verhältnißmäßig ein nur 
geringer Theil der brandenburgiſch-preußiſchen Geſchichte zugute gekommen. 
Denn [о Anerkennenswerthes theils von einzelnen, theils von den zahlreichen 
hiſtoriſchen Vereinen für die Provinzialgeſchichte geleiſtet iſt und noch geleiſtet 
wird, ſo hat ſich in dieſen Beſtrebungen doch von vornherein die Richtung 
auf ein oft ſehr kleinliches Detail geltend gemacht, oder man hat ſich mit 
Uebergehung der frühern, weniger intereſſanten Abſchnitte gleich den be— 
deutendſten zugewendet, welche durch die Wichtigkeit der in ihnen ſich voll— 
ziehenden Entwickelung doppelt feſſeln. Wirklich quellenmäßig erſchöpft 
iſt bisjetzt — ſoweit dabei оси einem Erſchöpfen ме Rede ſein kann — ши 
Ausnahme vielleicht der Freiheitskriege, eigentlich nur die Geſchichte Fried- 
rich's des Großen, die Glanzperiode der preußiſchen Geſchichte, und dies iſt 
vorzüglich das Verdienſt des Einen Preuß. Eine in neueſter Zeit auf 
Anregung des Kronprinzen von Preußen in umfaſſendſter Weiſe begonnene 
Erforſchung und Darſtellung der Geſchichte des Großen Kurfürſten ſcheint, 
wenigſtens in der urſprünglich beabſichtigten Geſtalt, wiederum aufgegeben zu 
тет und in eine allerdings immerhin noch ſehr dankenswerthe Materialien— 
ſammlung zu enden*); её wird daun aber wieder lange Zeit dauern, bis 


*) Urkunden und Actenſtücke zur Geſchichte des Kurfürſten Friedrich Wilhelm von 
Brandenburg. Erſter Band. Politiſche Verhandlungen 1640 — 48. Bearbeitet von 
3. Erdmannsdörfer. (Зет, ©, Reimer.) 
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ſie von der Hand eines geſchickten Darſtellers für die große Geſammtheit 
der Gebildeten wird verwerthet werden können. Das umfaſſendſte und be— 
deutendſte Werk endlich, welches in neuerer Zeit dieſen Gegenſtand be— 
handelt und ſich die Benutzung neuer, namentlich archivaliſcher Quellen hat 
angelegen ſein laſſen, Droyſen's „Geſchichte der preußiſchen Politik“, geht 
in ſeiner ganzen Anlage von einer ſo abſonderlichen Tendenz aus, daß die 
Bereicherung, welche Ме ſpeciell preußiſche Geſchichte aus ihm gewinnt, 618: 
jetzt im Verhältniß zur Koſtbarleit des dem Verfaſſer zu Gebote ſtehenden 
Materials eine nur ſehr geringe iſt. So ſind es denn nur wenige, zum 
Theil dem heutigen Stande der Wiſſenſchaft nicht mehr ganz entſprechende 
Werke und eine Anzahl ſpecieller Fragen behandelnder Monographien, auf 
welche der Darſteller einer populären preußiſchen Geſchichte ſeine Arbeit zu 
gründen hat. Denn zur ſelbſtändigen Bewältigung des geſammten, ſo 
überaus ausgedehnten, ſtellenweiſe wol ſo gut wie noch ganz ungeſichteten 
Materials reicht die Kraft eines einzelnen unmöglich hin. 

Zu dieſer aus dem Mangel einer feſten, wiſſenſchaftlich ganz zuverläſſigen 
Grundlage für eine populäre Darſtellung der preußiſchen Geſchichte ent— 
ſpringenden Schwierigkeit kommt dann noch eine andere, die — wie es uns 
ſcheinen will — nicht geringer angeſchlagen werden darf. Die Geſchichte 
eines Staates für die Geſammtheit der Gebildeten zu ſchreiben in dem 
Augenblick, wo ſeine Entwickelung fich in einer großen, über ſeine ganze 
Zukunft entſcheidenden Kriſis befindet, wo er an einem möglicherweiſe ſehr 
verhängnißvollen Wendepunkt angekommen iſt, wo die ſonſt in ihm ſchlum— 
mernden Gegenſätze zu ſchärfſter und feindlichſter Wirkung gelangt ſind, iſt 
ſchon deswegen ет bedenkliches Unternehmen, weil Бег den die ganze Zeit 
bewegenden und erfüllenden Kämpfen das Urtheil unmöglich die für die Ge— 
ſchichtſchreibung unerlaßliche Freiheit, Unbefangenheit und Unparteilichkeit 
bewahren kann. Mag der Hiſtoriker noch ſo ernſtlich beſtrebt ſein, jedem 
ſein Recht widerfahren zu laſſen, er ſteht ja ſelbſt mitten in den Bewe— 
gungen und Beſtrebungen ſeiner Zeit, ſein ganzes Denken und Urtheilen 
iſt von ihnen beeinflußt und es liegt daher die Gefahr ſehr nahe, daß 
durch die Stellung des Hiſtorikers zur Gegenwart auch ſeine Auffaſſung zur 
Vergangenheit unwillkürlich gefärbt oder mehr oder weniger modificirt werde. 
Auf keinen Fall aber iſt dieſe Klippe wol dann zu vermeiden, wenn er ſeine 
Darſtellung bis auf die jüngſte Gegenwart ausdehnt, und ſie erſt abbricht mit 
dem Moment, in dem wir uns eben befinden. Es iſt ja unmöglich, daß 
der Geſchichtſchreiber nur referirend Thatſache an Thatſache reiht: dann 
würde сх ſeine Aufgabe entweder ganz verlennen oder doch ſehr niedrig 
faſſen. Er ſoll auch ein gerechter Beurtheiler der Vergangenheit ſein. Iſt 
das ſein Recht und ſeine Pflicht, ſo ſoll er ſich doch andererſeits nicht ver— 
meſſen, über eine noch nicht abgeſchloſſene, erſt inmitten ihres naturgemäßen 
Verlaufs befindliche Entwickelungsperiode ein auf hiſtoriſche Geltung Anſpruch 
machendes Urtheil fällen zu wollen. Denn wenn er in und mit den großen 
Beſtrebungen und Kämpfen ſeiner Zeit lebt, ſo iſt er auch ganz naturgemäß 
den ihm gleichzeitigen Erſcheinungen gegenüber von Haß und Liebe erfüllt 
und kann daher niemals im wahren Sinne des Worts der Geſchichtſchreiber 
ſeiner Zeit werden. 

Dieſe beiden Schwierigkeiten, von denen die letztere gerade jetzt ganz 
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beſonders zur Geltung kommen muß, ſind gewiß nicht gering anzuſchlagen: 
man muß ſie wohl feſthalten, wenn es ſich um die Beurtheilung einer po— 
pulären preußiſchen Geſchichte handelt. Eine ſolche nun liegt uns vor in 
dem Werk von William Pierſon: „Preußiſche Geſchichte. Mit 
einer hiſtoriſchen Karte von H. Kiepert“ Gerlin, Stillke und 
Muyden 1865). 

Der Verfaſſer ИЕ mit Liebe und Begeiſterung, vielleicht mit allzu großer, 
an ſeine Aufgabe gegangen: er ſieht in der Geſchichte Preußens das Ideal 
hiſtoriſcher Entwickelung überhaupt. Das iſt ohne Zweifel ſehr ſchön und 
patriotiſch, die Bewahrung des rein objectiven Standpunktes aber, den der 
Hiſtoriker einnehmen ſoll, wird dadurch шее erſchwert und gefährdet. 
Sich auf ihm zu erhalten, iſt dem Verfaſſer denn auch nicht recht gelungen 
und namentlich die auf die neueſte Zeit bezüglichen Abſchnitte ſeines Werks 
geben davon wiederholt auffallende Beweiſe. Er hat dieſe eben näher 
gewürdigte Schwierigkeit aber auch geradezu herausgefordert, indem er die 
preußiſche Geſchichte bis auf die allerjüngſte Gegenwart herabführt, faſt bis 
zu dem Tage, wo der Druck ſeines Werks beendet wurde; daſſelbe ſchließt 
mit dem die Befreiung Schleswig-Holſteins ſichernden wiener Frieden, 
führt uns alſo mitten hinein in die brennenden Fragen, die noch bis zu 
dieſem Augenblicke vergeblich auf ihre Löſung harren. Selbſtverſtändlich 
kann der Verfaſſer da nicht umhin, dieſelben eingehender und flüchtiger zu 
berühren: indem aber ſein Streben offenbar dahin gerichtet iſt, es mit keiner 
der beiden einander feindlich gegenüberſtehenden Parteien zu verderben, ver— 
fällt er in eine Menge Inconſequenzen und Widerſprüche, die ſelbſt durch 
ſeine elegante ſchwungvolle Schreibweiſe nichts von dem Befremdenden ver— 
lieren. 

Was nun die Darſtellung der brandenburgiſch-preußiſchen Geſchichte 
ſelbſt betrifft, ſo beginnt dieſelbe von den älteſten Zeiten mit einem Ueber 
blick über die urſprünglich in den Marken angeſeſſenen Stämme und wird 
ци erſten Buch bis зи dem ФЗииНе geführt, шо das Land in den Beſitz 
der Hohenzollern kommt. Aus der Geſchichte der anhaltiſchen, wittelsbachi— 
ſchen und luxemburgiſchen Dynaſtien werden nur kurz und meiſt mit glück— 
licher Auswahl und Gruppirung die Hauptmomente hervorgehoben, mit 
Recht dagegen namentlich der culturhiſtoriſchen Entwickelung, den Zuſtänden 
von Adel, Bürgern und Bauern, dem Fortſchritt in Handel und Gewerbe 
größere Aufmerkſamkeit zugewendet. Für einige ФЗииНе Кайф hätten wir 
ſelbſt innerhalb der durch ſeinen populären Zweck dem Verfaſſer gezogenen 
Grenzen eine etwas eingehendere Behandlung gewünſcht: ſo wird z. B. über 
die ſo intereſſante Epiſode des „falſchen Waldemar“ дах зи kurz hinweg— 
gegangen, und über das Endurtheil des Verfaſſers in Betreff der Echtheit 
oder Unechtheit deſſelben bleibt man ganz im Unklaren, findet darüber auch 
in den am Schluſſe des Buchs mitgetheilten „Zuſätzen und Quellen— 
angaben“ keinen Aufſchluß; außerdem aber ſind nicht wenige zum Theil 
ſogar ſehr ſtarke Ungenauigkeiten und Irrthümer mit untergelaufen, welche 
bei einer ſorgfältigern Benutzung der einſchlagenden Literatur leicht zu ver— 
meiden geweſen wären. Im ganzen und großen aber gehört gerade dieſes 
einleitende erſte Buch zu den am beſten gelungenen Theilen des ganzen 
Werles. Das zweite Buch führt dann die Geſchichte Brandenburgs unter 
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den hohenzollernſchen Kurfürſten bis zum Забее 1640, dem Regierungs— 
antritt Friedrich Wilhelm's. Auch hier legt Рег Verfaſſer ши Recht Бе» 
ſondern Nachdruck auf die Entwickelung der Cultur, während er ſich bei 
den einzelnen Regierungen nicht auf eine genaue Aufzählung der mancherlei 
Kämpfe und Kriegsthaten, die ſie ausfüllten, einläßt, ſondern ſich meiſt 
nur mit einer allgemeinen Ueberſicht begnügt. Doch hätten wir auch hier 
den einen oder den andern Abſchnitt gern etwas breiter ausgeführt geſehen: 
ſo namentlich den über die — eigentlich durch das Volk geſchehene — Ein— 
führung der Reformation, deren epochemachende Bedeutung gerade für 
Brandenburg der Verfaſſer ſelbſt {о richtig ſchätzt. Wohlgelungen Ш da— 
gegen in der Hauptſache das die Geſchichte des Großen Kurfürſten behan— 
delnde dritte Buch, wo von den kühnen kriegeriſchen Unternehmungen und 
dem abſolutiſtiſchen, aber für das Wohl des Landes in jeder Weiſe be— 
ſorgten Regiment ein anziehendes Bild entworfen wird. Störend шиН 
freilich, wie überhaupt mehrfach in dem ganzen Buche, das oft üppige 
Ueberwuchern der Phraſe: namentlich ſind die zur Orientirung über die 
Geſammtheit des politiſchen Zuſammenhangs eingeſchalteten allgemeinen 
Ueberblicke oft übermäßig ſchwungvoll und hochtönend, ohne doch die Sach— 
lage immer ſcharf ins Licht ди ſtellen. Auch рег moraliſche Maßſtab, wel— 
chen der Autor an des Großen Kurfürſten Politik legt, ſodaß mehrfach 
ein ſchwerer Vorwurf gegen denſelben erhoben wird, erregt Befremden und 
berührt öfters unangenehm, da man dabei eine verſtimmende Abſichtlich— 
keit merkt. Das vierte Buch ſchildert uns die Erhebung Preußens zum 
Königreich durch den eiteln prunkliebenden Friedrich und dann die ſtrenge, 
bürgerlich tüchtige Regierung Friedrich Wilhelm's J., unter der eigentlich 
zuerſt die Armee mit Bewußtſein und Abſicht in den Vordergrund des 
ganzen Staatslebens geſtellt wird. Klar und ſcharf iſt der bei dieſer Ge— 
legenheit gegebene Ueberblick über die Staatsverwaltung, ihre Kräfte und 
Hülfsmittel unter Friedrich Wilhelm's J. Regierung: der Leſer gewinnt 
dadurch einen ſehr dankenswerthen Einblick in die Conſtruetion der Staats— 
maſchine, die unter des Königs großem Nachfolger nun eine ſo wunderbare 
gewaltige Kraft entwickeln ſollte. — Mit der Darſtellung der Geſchichte 
Friedrich's des Großen ſelbſt, namentlich der Schleſiſchen Kriege, die friſch 
und anſprechend iſt, kann man ſich — von einigen Ungenauigkeiten im ein— 
zelnen abgeſehen — wol einverſtanden erklären. Auch den der Zeit des 
großen Königs angehörigen Fortſchritten in Cultur und Bildung wendet 
der Verfaſſer ſeine Aufmerkſamkeit zu, ohne jedoch die ſich ſchon damals 
geltend machenden Keime eines ſittlichen Verfalls namentlich in den höhern 
Ständen der Bevölkerung зи verkennen. Im ſechsten Buche wird dann 
mit ſcharfen und wohlgelungenen Zügen der Verfall der alten Monarchie 
geſchildert: zunächſt die bigote, ſcheinheilige, innerlich entſittlichte und ent— 
ſittlichende Regierung Friedrich Wilhelm's II., unter welcher Maitreſſen- und 
Günſtliugswirthſchaft das Land mishandelte; dann die Erbärmlichkeit der 
auswärtigen Politik, der vergebliche Verſuch, dem immer gewaltigern Auf— 
wogen der Franzöſiſchen Revolution auch über Frankreichs Grenzen hinaus, 
Einhalt zu thun. In den folgenden Abſchnitten, welche den völligen Zu— 
ſammenbruch des alten Staats von der Niederlage bei Jena bis zu dem 
Tilſiter Frieden behandeln, ſowie im ſiebenten Buche, welches Preußens 
1865. 20. 53 


754 Literatur инь Я ций. 


Wiedergeburt und Ме Befreiungskriege erzählt, beruht Ме Darſtellung des 
Verfaſſers, wie ſich von ſelbſt verſteht, namentlich auf den bekannten für 
dieſe Zeit grundlegenden Werken оси Häuſſer, Beitzke, Droyſen, Bernhardi и. а. 
Er entwirft nach ihnen in großen Zügen ein recht wohlgelungenes Bild der 
bedeutſamen Zeit. Doch haben ſich auch hier in ſeine Darſtellung mancherlei 
Ungenauigkeiten eingeſchlichen; namentlich in den geographiſchen Angaben bei 
einigen wichtigen Schlachten finden ſich Irrthümer, die von den localen Ver— 
hältniſſen ein ſehr ſchiefes oder ganz unrichtiges Bild geben. Die etwas 
unkritiſche Benutzung verſchiedener Memoiren hat ebenfalls зи Unrichtigkeiten 
geführt: ſo tiſcht uns der Verfaſſer, indem er ſich auf die Aufzeichnungen des 
in ſeiner erregten Phantaſie wunderbare Dinge ſehenden Biſchofs Ehlert 
beruft, noch das Märchen auf, wonach пи Jahre 1809 еше förmliche die 
erſten Staatsmänner und Generale umfaſſende Verſchwörung beſtanden hätte, 
ии! den König дц entſetzen und den Prinzen Wilhelm als Inhaber des 
Thrones zu proclamiren. 

Mit dem achten Buche, dem er den Titel „Die Verfaſſungsfrage“ ge— 
geben hat, tritt der Verfaſſer dann in die jüngſte Vergangenheit Preußens 
ein, um ſeine Darſtellung bis in die Kämpfe der Gegenwart zu leiten. 
Dieſer Theil ſeines Werks iſt es alſo, bei dem es ganz beſonders 
auf Ueberwindung der oben näher erörterten Schwierigkeit ankommen 
mußte. Mit рег Darſtellung der auf Ме glorreiche Zeit Бег Freiheitskriege 
zunächſt folgenden Jahre muß man ſich einverſtanden erklären: mit Recht 
wird darauf hingewieſen, Рав Friedrich Wilhelm Ш. dem geiſtigen Auf— 
ſchwung, den ſein Volk infolge der Kämpfe der letzten Jahre genommen 
hatte, nicht congenial war, daß ihm das Verſtändniß fehlte für die ge— 
rechten Forderungen der neuen Zeit; es wird geſchildert, wie die Feinde der 
Verfaſſungsſache von Tag zu Tag mehr Einfluß bei ihm gewinnen, wäh— 
rend ме Männer, mit deren aufopfender Hülfe allein es ihm gelungen 
war, ſeinen zuſammenbrechenden Thron wiederaufzurichten, welche aber 
durch eine Verfaſſung die mit ſo großem Vortheil entfeſſelte Kraft des 
Volks auch für die Zukunft zum Heile des Staats rege und thätig er— 
halten wollten, mehr und mehr zurückgedrängt wurden und ſich meiſtens 
endlich unmuthig aus dem Staatsdienſt zurückzogen. Eine eigenthümliche 
Wendung aber nimmt die Auffaſſung des Verfaſſers da, wo er ſich 
mit dem neuerwachenden literariſchen und politiſchen Leben um das Jahr 
1830 zu beſchäftigen hat. Da kehrt er bisweilen Seiten heraus, welche 
man nach Феи bisher von ihm vorgetragenen Auſichten nicht erwartet hätte. 
Die Literaten der dreißiger Jahre behandelt er zuweilen mit einem gewiſſen 
frommen Entſetzen, wie er ſich überhaupt bei der Beurtheilung der neueſten 
Phaſen der preußiſchen Geſchichte manchmal auf einen vorher nicht bemerk— 
baren ſtreng chriſtlichen Standpunkt ſtellt. Daraus erklärt ſich denn freilich 
manches ſeiner übermäßig ſchroffen Urtheile: ſo will es uns doch gar zu 
ſchwarz geſehen erſcheinen, wenn er als die „mehr oder weniger verhüllten 
Tendenzen“ des Jungen Deutſchland „Demagogie, Emancipation des Fleiſches 
und des Geiſtes, Kosmopolitismus und Widerchriſtlichkeit“ hinſtellt, — 
wenn er von Heine's „Buch der Lieder“ ſagt: „Dieſe wunderbar ſchön 
ſchillernden Schlangen, die ſchlammvergnügt ſich in den Schwanz beißen, 
unter феи zarten, holden Blumen, die ſoviel ſüßes Gift hauchen, wer ſah 
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ſie nicht gen?“ Aus dieſem ſtreng chriſtlichen Standpunkt, von dem er 
die neueſte Vergangenheit Preußens beurtheilt, erklärt ſich denn auch des 
Verfaſſers nur ſchlecht verhehlte Antipathie gegen die Juden: in ihnen 
ſieht er mit die Hauptträger der „revolutionären Keime“, die ſich im 
Laufe der dreißiger Jahre entwickeln. Dabei iſt auch dieſer Theil nicht 
frei von mancherlei zum Theil ſtarken Irrthümern, was der Verfaſſer doch 
gerade hier um ſo mehr zu vermeiden hätte ſuchen ſollen, als bei dieſen 
ja noch von ſo vielen ſeiner Leſer mit Bewußtſein durchlebten und im Ge— 
dächtniß gegenwärtig bewahrten Dingen eine Controle ſo leicht iſt und auch 
еще kleine Ungenauigkeit ſchwerlich durchſchlüpffen wird. Auf jeden Fall 
aber hätte das dem Verfaſſer nicht paſſiren ſollen, daß er das berühmte 
Wort des Hrn. von Rochow vom „berühmten Unterthanenverſtand“ ſtatt 
an die Elbinger an die Elberfelder gerichtet ſein läßt! 

Bei der Darſtellung des mit dem Regierungsantritt Friedrich Wilhelm's IV. 
ſich zwiſchen Regierung und Volk entſpinnenden Ringens wird man über 
den eigentlichen politiſchen Standpunkt des Verfaſſers nicht recht klar; die— 
ſelbe hat etwas Schwankendes, Unſicheres, Unfaßbares; nur über Einen Punkt, 
die Niederlagen der auswärtigen Politik, namentlich in der ſchleswig-holſteiniſchen 
Sache, ſpricht er offen und ſcharf ſein Verdammungsurtheil aus. Daß er 
daher für die jüngſten Erfolge der preußiſchen Waffen in dieſer ſo lange 
auf Deutſchland und Preußen wie eine ſchwere Schuld liegenden Sache nur 
Lob und Preis hat, iſt danach erklärlich und das wird ihm auch niemand 
zum Vorwurf machen. Ob er aber mit ſeiner Auffaſſung des parlamen— 
tariſchen Kampfes um die Verfaſſung, wie er nun ſeit mehrern Jahren in 
Preußen noch ohne Eutſcheidung geführt wird, namentlich mit ſeinem ge— 
ringſchätzigen Urtheil über die Demokratie, welche dieſe Gelegenheit nur be— 
nutzt, „um eine Rolle zu ſpielen“, — ob er damit recht haben wird, — 
nun, das wollen wir getroſt der Zukunft und der in ihr zu erwartenden 
weitern Entwickelung der Dinge überlaſſen. Das aber wollen wir offen 
geſtehen, daß wir von dem trotz mancher nicht unerheblichen Mängel und 
Schwächen пи einzelnen пп ganzen und großen doch aus einem tüchtigen 
Streben entſprungenen und immerhin anerkennenswerthen Buche mit einem 
ſehr viel angenehmern Eindruck geſchieden ſein würden, wenn uns der Ver— 
faſſer nicht noch mit ſeinen letzten Worten mitten hineinverſetzt hätte in die 
verhängnißvollen Conflicte unſerer Tage, wenn er ſich dabei wenigſtens auf 
dem objectiven Standpunkt erhalten und nicht mit einem offenen — man 
muß geradezu ſagen Hohn gegen ſeine politiſchen Gegner geſchloſſen hätte. 
Nach der Erklärung, das eroberte Schleswig-Holſtein müßte „in der einen 
oder der andern Weiſe an Preußen gebracht werden“, ſchließt er mit dem — 
doch wol noch nicht zur Wahrheit gewordenen, etwas voreilig triumphirenden — 
Satze: „Dann erſt kam auch die einheimiſche Demokratie, Ме noch kürzlich, 
раз Parteintereſſe über das Staatsintereſſe ſtellend, wider «Preußens 
буговша 8 Н ве» unpreußiſch geeifert, und dann über Bismarck's Erfolge 
ſich geärgert hatte, um allen Credit. — —“ 

Wir möchten wol, wenn der Verfaſſer die Gegenwart ſo beurtheilt, das 
Bild der Zukunft lennen, das er hier аш Schluſſe ſeines Werks а 
zwei Gedankenſtrichen — Н.Р 
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Е. С. Alles deutet darauf hin, daß Ме Frage der ſtehenden Armeen 
nächſtens einer gründlichen Beleuchtung von ſeiten der Völker unterzogen 
werden wird. Der bewaffnete Friede, der mit der Büchſe im Arm das 
Feld beſtellt und auf einer Kanone ſchläft, wird nachgerade allen Nationen 
unerträglich. In Frankreich, in Preußen und Oeſterreich hat man ſoeben 
die Militärdebatten geſchloſſen und ſelbſt in dem gloirebegierigen Frankreich, 
wo die ehrenwerthe Schar der „Mamluken“ jede Regierungsvorlage mit 
unbegrenzter Bereitwilligkeit votirt, hat diesmal eine überraſchend ſtarke 
Minorität für die Verminderung der Aushebungsziffer geſtimmt. Wenn ſo 
etwas in Paris geſchieht, wer will ſich über den Ausgang der Budgetdebatten 
in Wien und Berlin wundern? Hier wie dort hat die Volksvertretung 
alle ihre Abſtriche aufrecht erhalten; in Berlin trotz der verführeriſchen 
Annexionsperſpective, welche vom Miniſtertiſch aus als Blendſpiegel ver— 
wendet ward, in Wien trotz der eindringlichen Verſicherungen des Kriegs— 
miniſters, die von der Regierung bewilligte Reduction gehe bereits bis an 
die äußerſte Grenze der Möglichkeit und ein weiterer Abſtrich ſei einfach 
nicht durchführbar. Darum zweifeln wir auch gar nicht daran, daß es 
unſere Regierung gerade ſo machen wird wie die berliner, mit der ſie 
neueſtens ungeachtet der kieler Hafenfrage und der Einberufung der ſchleswig— 
holſteiniſchen Stände auf ganz leidlichem Fuße ſteht. Sie wird ſo viel 
ausgeben, als ſie für nothwendig hält, und damit Punktum. Unſere Re— 
gierung hat dabei einen Entſchuldigungsgrund, der jedem halbwegs prak— 
tiſchen Menſchen einleuchtet. Das Budget für 1865 ward dem Abgeord— 
netenhauſe im December 1864 vorgelegt und man hätte glauben ſollen, es 
würde in zwei bis drei Monaten durchberathen werden. Statt deſſen ſind 
die Abgeordneten noch jetzt nicht damit fertig, und man muß fürchten, daß 
es ganz unmöglich ſein wird, das Budget für 1866 rechtzeitig einzubringen. 
Die Debatte im Hauſe ſelbſt hätte nicht gar ſo lange gedauert, aber in 
die Ausſchüſſe hat ſich der Misbrauch eingeſchlichen, Vorparlament zu ſpielen. 
Im Finanzausſchuß z. B. wurden mehr Reden gehalten als im Hauſe. 
Зи allen andern Parlamenten ſind ме Ausſchüſſe еше Art von Bureaux, 
in denen das Material verarbeitet und der Feldzugsplan feſtgeſtellt wird, 
bei uns dagegen geriren ſie ſich als oratoriſche Clubs. Unſere Abgeordneten 
haben der Mehrheit nach den beſten Willen. Schade nur, daß ſie auch die 
beſten Lungen haben. Es wird entſetzlich viel bei uns geredet; ſtatt daß 
ein Hauptredner von jeder Partei, jeder Fraction auftritt und in erſchöp— 
fender Weiſe ſpricht, beſteigt die ganze Partei Mann für Mann die Tribüne. 
Möchte doch einmal eine allgemeine Heiſerkeit über unſere Abgeordneten 
kommen, aller Wahrſcheinlichkeit nach würde der Gang der Verhandlungen 
dadurch weſentlich beſchleunigt werden. Aber nein, im Gegentheil, man 
würde die Sitzungen dann wahrſcheinlich ſo lange vertagen, bis ſämmtliche 
Kehlen wiederhergeſtellt wären. 

Bei alledem war der Kampf um das Militärbudget merkwürdigerweiſe 
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nicht beſonders hitzig. Фа Ton, den Kriegsminiſter von бтаи anſchlug, 
klang ruhig, heiter, faſt humoriſtiſch; ме Debatte ſelbſt verlief jedenfalls 
ein gut Theil anſtändiger als in Berlin, wo man ſich gegenſeitig Eidbruch 
und Unverſchämtheit vorwarf. Deſto heißer tobte das Gefecht um den 
ſogenannten „Dispoſitionsfonds“. Indem hier nicht die Sache bekämpft 
ward, ſondern die Perſonen, entfalteten die Herren von der Oppoſition eine 
außerordentliche Malice gegen die unglücklichen Officiöſen. Einigermaßen 
ſpaßhaft nahmen ſich dabei die immer und immer wiederkehrenden Behaup— 
tungen aus in Betreff des glänzenden Einkommens, das die Regierungs— 
journaliſten angeblich genießen; unſere Vollsvertreter ſcheinen danach über 
die Verwendung des Dispeſitionsfonds keine genauen Erkundigungen ein— 
gezogen oder überhaupt keinen rechten Begriff von der ganzen Sachlage зи 
haben. Die Hälfte des Fonds, der in frühern Jahren eine halbe Million 
betrug, wird gar nicht für Preßzwecke verwendet, von dem Reſt geht ein 
ſtarkes Drittel als Unterſtützung an verſchiedene großdeutſche Journale in 
diverſen deutſchen Vaterländern ab, und die kleine Summe, welche danach 
übrigbleibt, beziehen die hieſigen Officiöſen. Dabei kommt es zuweilen 
noch vor, daß ſich unter den letztern ein „ſmarter“ Geſchäftsmann findet, 
der die Regierung um einige tauſend Gulden prellt und ſich für obligates 
Nichtsthun bezahlen läßt; wir haben ſolche Fälle erlebt, und das Ende 
vom Liede war dann noch gewöhnlich, daß ebendieſe Individuen, nachdem 
ſie auf Koſten des Dispoſitionsfonds ſich ein Ränzlein angemäſtet, mit flie— 
gender Fahne zur äußerſten Oppoſition übergingen und der Regierung ein 
Schnippchen ſchlugen. Im ganzen jedoch beziehen die Officiöſen für ihr 
ſaures und undankbares Geſchäft höchſt unbedeutende Gehalte, und mancher 
von ihnen könnte mit Buttler im „Wallenſtein“ fragen: „Dank vom Hauſe 
Oeſterreich?“ Die meiſten Oppoſitionsmänner ſtehen ſich jedenfalls beſſer, 
wie es denn auch gewiß nicht blos ihre erſparten Diäten ſind, von denen 
ſie Staatspapiere kaufen und Häuſer bauen. Das hieſige Publikum trägt 
ſich mit allerhand boshaften Geſchichten, woher es kommt, daß einzelne 
Redner der Linken ſo feurig zu ſprechen wiſſen, ſobald es ſich um dieſe 
oder jene Eiſenbahn, Bank oder dgl. handelt. Die Oppoſition ihrerſeits 
verſchmäht es zwar, derlei — vorausſichtlich erdichtete — Gerüchte zu ent— 
kräften, gibt dagegen ſehr deutlich zu verſtehen, als ob unter den Inhabern 
unfſerer curuliſchen Stühle etwelche wären, die etwa keine Urſache hätten, 
dieſe Dinge zur Sprache zu bringen. Es wäre ſehr traurig, wenn beide 
Theile recht hätten. Gewiß iſt die Corruption der eigentliche Sarg der 
Freiheit, wie überhaupt jeder geſunden politiſchen Entwickelung; damit jedoch, 
daß der Dispoſitionsfonds von einer halben Million auf 200000 Fl. 
vermindert wird, ſchafft man ſie nicht ab, heilt man nicht den Krebsſchaden, 
an dem unſere öſterreichiſchen Verhältniſſe kranken. 

Die Regierung nimmt ihre Niederlage, wie ich ſchon ſagte, auf die 
leichte Achſel. Und warum auch nicht? Da unſer Miniſterium der Ma— 
jorität nicht weicht, ſo braucht es auch keine Majorität. Zudem hat man 
kaum Zeit, über die Abſtriche nachzudenken, indem man ſchon wieder bis 
über die Ohren in zwei andere Angelegenheiten vertieft iſt, deren Wichtigkeit 
auf der Hand liegt: die ungariſche Frage und die Handelsfrage. Ueber 
beide wird Tag Ни Tag debattirt, berathen und beſchloſſen; man ſchmeichelt 
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ſich, Ме erſtere ganz, die letztere wenigſtens theilweiſe, d. h. was den Han— 
delsvertrag mit England betrifft, in einem für Oeſterreich günſtigen Sinne 
zu löſen. Die Einberufung des ungariſchen Landtags iſt für den Monat 
October, ſpäteſtens November feſtgeſetzt; gleichzeitig wird auch der kroatiſche 
tagen. Alle Hebel werden in Bewegung geſetzt, und eine große Partei in 
Ungarn wünſcht in der That aufrichtig eine endliche Verſtändigung. Gegen— 
über реш erhabenen Зе, Ме Anerkennung der Februarverfafſſung jenſeit 
der Leitha endlich durchzuſetzen und leibhaftige Magyaren in Schnurröcken 
und Sporenſtiefeln, mit engen Hoſen und ſteifgewichsſten Schnurrbärten in 
das Haus am Alſerglacis eintreten zu ſehen, dieſem Ziele gegenüber ſieht 
man in den Abſtrichen des Abgeordnetenhauſes nur eine kleinliche Nergelei, 
um die man ſich nicht weiter zu kümmern braucht. Selbſt der Kriegs— 
miniſter von Frank läßt ſich durch die fünfthalb Millionen, die ihm von 
dem Abgeordnetenhauſe geſtrichen wurden, die gute Laune nicht verderben; 
in der Herrengaſſe, denkt er vermuthlich, ſitzt das Herrenhaus, und dieſer 
vortreffliche Factor der geſetzgebenden Gewalt wird ſeine gewohnte Liebens— 
würdigkeit ja auch diesmal nicht verleugnen. 

Machen wir es denn wie er, ſchlagen wir uns ebenfalls die Grillen 
aus dem Kopf und ſuchen wir uns im Theater von der Laſt des Tages zu 
erholen. Zwar die italieniſche Oper dürfen wir dann nicht beſuchen; dieſelbe 
ſchleppt ſich mühſam unter faſt gänzlicher Theilnahmloſigkeit des Publikums 
dahin. Die lange in Reſerve gebliebene Primadonna Signora Galetti-Gianoli 
hat den gehegten Erwartungen durchaus nicht entſprochen; als Sängerin 
wie als Darſtellerin gleich mittelmäßig, zeichnet ſie ſich nur durch ein 
Embonpoint aus, das mehr merkwürdig als ſchön iſt. Auch die neue 
Verdi'ſche Oper „Га Forza del destino“ in der Signora Galetti in 
Männerkleidern auftrat, fand nur eine kühle Aufnahme; der Componiſt hat 
keine Erfindung mehr, ſeine Originalität iſt erſchöpft und vergebens ſucht er 
dieſen Mangel durch ſorgfältige Technik zu verdecken. „La Forza del destino“ 
enthält viele fleißig gearbeitete Recitative, nur ſelten ſtoßen wir auf jene 
Trivialitäten, die ſich in den ältern Verdi'ſchen Opern ſo breit machen, газ 
gegen findet ſich auch in der ganzen Oper nicht Eine Nummer, welche den 
Hörer ergreift und hinreißt, es iſt alles ſehr elegant, aber auch ſehr kühl. 
Dazu kommt, daß das Textbuch der Oper von dem bekannten Piave ein 
wahres Ungethüm iſt. Gleich im erſten Acte ſtirbt der alte Marcheſe von 
Caleſtrara durch eine Piſtole, welche zufällig losgeht. Die zwei folgenden 
Acte ſpielen theils in einem Mönchskloſter, in das ſich höchſt merkwürdiger— 
weiſe die Tochter des Marcheſe begibt, theils im Feldlager in Italien, wo 
der Sohn des Erſchoſſenen den vermeintlichen Mörder ſucht. Dieſer, von 
den Inkas in Peru ſtammend, geht ebenfalls ins Kloſter; im letzten Acte 
tödtet er ип Zweikampf ſeinen racheſchnaubenden Schwager in зре, der 
ſeinerſeits wieder, ſchon ſterbend, ſeine Schweſter erſticht, worauf ſich der 
Inkaſprößling vom Felſen herabſtürzt. Das Publikum nahm den Text auf, 
wie er es verdiente, der Vorhang fiel unter ſchallendem Gelächter, und ſo 
wird die Oper bei uns natürlich daſſelbe Schickſal haben wie in Paris und 
Petersburg — man wird ſie bald zu den Todten legen können. 

Das Burgtheater erfreute uns mit E. Augier's „Fils de Giboyer“, 
der hier den etwas gezwungenen Titel „Der Pelikan“ erhielt. Augier hat 
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ши dieſem Stücke vielleicht ſein Beſtes geleiſtet, und obwol Ме deutſche Be— 
arbeitung manche Schärfen und Spitzen des Originals abgeſchliffen hat, ſo 
bleibt doch noch immer eine beißende Satire auf die ultramontane Partei 
übrig. Bitterer und treffender ging ihr kaum ein anderer moderner Dichter 
zu Leibe, und iſt es daher nur ganz in der Ordnung, daß ſie Zeter ſchreit 
über das Stück. Фе Held deſſelben, Рег aus Феи „Effrontés“ bekannte 
Giboyer, iſt allerdings ein ſchlechter Kerl, dennoch wirkt es ſehr komiſch und 
entſpricht zugleich allen ſittlichen Anforderungen, wie er, durch ſeinen Sohn 
gebeſſert, den Ultramontanen ſeine Stelle als Redacteur ihres Hauptblattes 
vor die Füße wirft, um fortan als ihr gefährlichſter Gegner aufzutreten. 
Der alternde Mann erinnert ſich nach einem wildbewegten, vorwurfsvollen 
Leben ſeiner erſten Liebe, der Freiheit und Wahrheit, und kehrt reuig unter 
ihre Fahnen zurück. Dies verſöhnt uns einigermaßen mit ihm, und die 
moraliſchen Bedenken, die etwa noch übrigbleiben, verſtummen vor dem 
glänzenden, von Witz und Geiſt ſprühenden Dialog. In ſolchen Dingen 
ſind Ме Franzoſen wirklich Meiſter und könnten unſere deutſchen Luſtſpiel— 
dichter in dieſer wie in andern Beziehungen unendlich viel von ihnen lernen. 
Freilich, unter welchen Verhältniſſen ſchreibt der Franzoſe und unter welchen 
muß der Deutſche ſchreiben! Zwei, drei gelungene Bücher oder Stücke 
ſichern dem pariſer Schriftſteller eine behagliche Exiſtenz, die Koryphäen 
wohnen ſämmtlich in eigenen Häuſern und bewegen ſich nur in der feinſten 
Geſellſchaft; ſie kennen die Welt, die ſie ſchildern ſollen und müſſen, aus 
langjähriger Gewohnheit und eigener täglicher Erfahrung. Unſere deutſchen 
Poeten dagegen — aber hier laſſen Sie mich abbrechen, da ich nicht gern 
bitter werden möchte, beſonders wo es ſich um ein Elend handelt, das 
jedermann kennt, das jedermann beklagt und das bei alledem doch ſtets 
daſſelbe bleibt. 


— — —— —— — —— — — — — — — — 
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Зе zwei neueſten Bändchen Бег тата фей Dichtungen von Paul 
Heyſe enthalten Ме Trauerſpiele „Maria Mancini“ und „Hadrian“ 
(Berlin, Wilhelm Hertz), die bisher noch nicht den Weg auf die deutſchen 
Bühnen gefunden haben. Ein neues didaktiſches Gedicht in drei Geſängen: 
„Die Schöpfung“, iſt von Rafael Finckenſtein veröffentlicht worden. 


3. 3. Honegger's kürzlich erſchienenes Werk: „Literatur und Cultur 
des 19. Jahrhunderts“ (Leipzig, J. J. Weber) iſt namentlich durch ſeine 
Studien über Ме neuere franzöſiſche Poeſie empfehlenswerth. 


А п зе цен. 


Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. ` 





Dramatische Hilder aus Dentscher Gestchichte. 
Rob 4 © eke. 
8. Geh. 2 Thlr. 


Inhalt: За Hochmeiſter von Marienburg. (1410.) Romantiſches Drama in vier 
Aufzügen. — Der Burggraf von Nürnberg. (1411 — 1440.) Geſchichtliches 
Drama in fünf Aufzügen. — Ein Bürgermeiſter von Berlin. (1442— 1445.) 
Geſchichtliches Drama in fünf Aufzügen. 





Soeben erschien: 


Jacoh Asmus Carstens. Vortrag, gehalten аш 6. Маг» 1865 
von HIerman Grimm. Grösstes Octavformat. Velinpapier 75, $5г. 


Dieser Vortrag ПЕ das Aprilheft der in unserm Verlage erscheinenden 
Monatsschriſt „ Veber Künstler und KRunstwerke“, уоп дет еше 
kleine Anzahl von Exemplaren иг obigen Preis einzeln abgegeben wird. 


Ferd. Dümmler's Vverlagsbuchhandlung 


(Larrwitz und Gossmann) in Berlin. 





derlag von $. A. Brockhaus Ш Leipjig. 





Unſere Zeit. 
Dentlthe Vebne der Gegentwatt. Monatsſthrift zum Conberſations-Zexikon. 
Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 


Das ſoeben erſchienene fünfte Heft enthält: 


Зап in Deutſchland. Von Theobor Paur. — Der Krieg gegen Dinemark ип Jahre 1864. Dritter 
Artikel. — Die теж. Erſter Artikel. — Adel und Во in Japan. — Зе Lage der dramati⸗ 
{бет Dichter in ЗИ, — Feuilleton (Rekrologe. Theater. то; und Böllerkunde). 


Preis jedes Heftes 6 Ngr. 
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Bogislaw XIV., der letzte Pommernherzog. 
Von 
H. Waehle. 
J. 


Nach dem Tode Bogislaw's Х. (30. Sept. 1593), desjenigen Fürſten, 
der zuletzt über ganz Pommern geherrſcht hatte, wurde das Herzogthum 
in die zwei Linien Stettin und Wolgaſt getrennt, und faſt hundert Jahre 
mußten vergehen, zahlreiche Schickſalsſchläge mußten das Land, viele 
unvermuthete Todesfälle das fürſtliche Haus treffen, bevor die getrennten 
Landestheile wieder unter Бег Hand eines pommerſchen Fürſten ver— 
einigt wurden — und durch еше eigenthümliche F——uügung war dieſer dann 
der letzte aus pommerſchem Stamme, der überhaupt über Pommern 
regierte. Zunächſt nach Bogislaw's X. Tode hatten deſſen beide Söhne 
Georg und Barnim die Regierung gemeinſchaftlich übernommen; als 
Georg 1532 ſtarb, wurde eine Landestheilung vorgenommen, allerdings 
zunächſt nur auf 8 Jahre, um zu verſuchen, wie Land und Fürſten ſich 
dabei ſtünden. Bald darauf jedoch, па Jahre 1540, wurde zur defi- 
nitiven Erbtheilung geſchritten, und zwar erhielt Barnim Stettin und 
Philipp Wolgaſt. 

Nachdem nun im Jahre 1606 Bogislaw XIII. von Stettin geſtorben, 
folgte ihm Philipp Il., als рег älteſte Sohn, in der Regierung. Doch 
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ſlarb auch er bereits 1618, фа ſeine Geſundheit durch die Trauer über 
den Tod ſeines geliebten Bruders Georg untergraben war. Da nun 
Philipp keine Kinder hinterlaſſen, ſo übernahm Franz, bis dahin Biſchof 
von Kammin, die Regierung von Stettin. Allein auch ihm war nur 
еше kurze Regierung beſchieden; dem Anſcheine nach völlig geſund, er⸗ 
krankte er, nach beendigter Mahlzeit, plötzlich, und verſchied drei Tage 
darauf аш 27. Nov. 1620. So übernahm denn Bogislaw ХТУ., Гей 
1615 ши Eliſabeth, Herzogin zu Schleswig, vermählt, als Nächſt— 
berechtigter von Rügenwalde, ſeinem Herrſcherſitze, herbeigeeilt, die 
Regierung, indem ег ſeinem einzigen noch vorhandenen Bruder Ulrich, 
dem Biſchof, diejenigen Aemter einräumte, welche er ſelbſt bisher inne⸗ 
gehabt hatte. Allein auch Ulrich ſtarb nach wenigen Jahren (1622) 
ohne Hinterlaſſung von Leibeserben, und ſo fiel Bogislaw auch das 
Bisthum Kammin зи, Рав ihm anfangs von der wolgaſtiſchen Linie 
war ſtreitig gemacht worden. 

Bange Sorgen empfingen den rechtlich geſinnten, wohlmeinenden, 
aber furchtſamen Fürſten überall, wohin сх blickte. Die Gefahr, die da— 
mals den Proteſtanten von der ſiegenden katholiſchen Partei drohte, 
wurde immer dringender, und {о gern Bogislaw ſich von den Ве 
händeln zurückgezogen hätte, ſo mußte er ſich doch endlich im Jahre 
1623 entſchließen, theil an den Vertheidigungsanſtalten des oberſäch— 
ſiſchen Kreiſes zu nehmen und ein Regiment Fußvolk nebſt 800 Reitern 
dazu дм ſtellen. Aber ſelbſt nur dieſe kleine Truppenmacht аи 
zubringen, war mit großen Schwierigkeiten verbunden, indem die Städte 
ſich nur höchſt ungern zur Ausrüſtung derſelben entſchloſſen. Auch 
mußten die Truppen ſchon nach drei Monaten wieder abgedankt werden, 
weil die Städte, in deren Gebiet die böſen Gäſte bis zur Muſterung 
zuſammenliefen, mit den Störungen, die ſie veranlaßten, nicht zufrieden 
waren. Zu derſelben Zeit wurde aber Pommern durch mancherlei 
andere Unfälle hart bedrängt, von denen die Kipperei und Wipperei 
реш Lande beſonders ſchwer fiel. Die Verfälſchung der Münzen wurde 
damals ſo arg betrieben, daß der Handel in Pommern beinahe völlig 
aufhörte. Dadurch entſtand ein Mangel an Lebensmitteln, der eine 
Theuerung, ja in manchen Gegenden ſogar Hungersnoth verurſachte 
und wiederum Aufſtände zur Folge hatte, die еше. große Zerrüttung 
nach ſich zogen. Zwar ſetzte Herzog Bogislaw nach dem Beiſpiel des 
Herzogs zu Wolgaſt die Münze herab, allein das Uebel wurde dadurch, 
wenn auch etwas gemindert, doch keineswegs gehoben. Dazu erheiſchten 
Geldforderungen, Eutlaſtung der Kammerſchuiden, die пи Herbſt 1624 
ſchon über 300000 Fl. betrugen, und andere Dinge dringend einen 
Зап аа, gegen deſſen Berufung Bogislaw ſich bisher geſträubt hatte 
weil er nach altem Brauche verpflichtet war, die Koſten der Zuſammen⸗ 
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kunft ди Бейтейеп. Фепиоф würde ег dem unabweislichen Verlangen 
der Landſchaft endlich haben nachgeben müſſen, ja er ſelbſt war bereits 
geneigt dazu, als ihm durch den Tod des Herzogs von Wolgaſt auch 
die Regierung dieſes Landestheils zufiel. Philipp Julius nämlich war 
ſchon пи Jahre 1622.ſ0 Нап daß die Aerzte von Greifswald ängſtliche 
Berathungen über ihn hielten. Dennoch ließ er ihre Warnungen, nicht 
zu ſpät und zu lange bei der Abendtafel zu ſitzen und ſich den Magen 
nicht mit Speiſe und Trank zu überladen, unbeachtet, ja er gab ihnen 
höhniſch zur Antwort: „Auf den Pantoffeln den ganzen Tag zu gehen 
und vor Faulheit keine Schuhe oder Sltiefeln anzuziehen, ſeien Seine 
Fürſtliche Gnaden wie etliche der Medicorum nicht gewohnt. Den 
Aquabit mögen die Herren Medici unterweilen wohl ſo gerne als 
Seine Fürſtliche Gnaden trinken.“ So halfen ihm nicht Reiſen, nicht 
Veränderung der Luft; er, der einſt ſo ſtarke, ritterliche Mann, 
erlag kinderlos, als der vorletzte ſeines Stammes, am 6. Febr. 1625 
zu Wolgaſt. | 

Nach рег Beerdigung deſſelben ließ Bogislaw den Landſtänden zu 
Wolgaſt ein Memorial überreichen, in welchem er ihnen вотйеШе, daß 
er allerdings genöthigt ſein würde, die Regierung anzutreten, da ihm 
vermöge der Erbfolgeordnung die wolgaſtiſchen Länder zugefallen wären, 
andererſeits jedoch fühle er ſich abgeſchreckt ſowol durch die hohen, 
übermäßigen Schulden, mit denen die Landrentei beladen wäre, als 
auch durch den betrübten Zuſtand, in welchem die fürſtlichen Tafelgüter 
und andere zu den fürſtlichen Einkünften gehörigen Gefälle ſich be— 
fänden, und überlaſſe der Fürſt der reiflichen Ueberlegung der Stände, 
wie dieſen Uebeln abzuhelfen ſei. Die Landſtände, nicht wenig ver⸗ 
wundert über die vorhandenen Schulden, da ſie dieſelben ja bereits im 
Jahre 1614 bezahlt hätten, baten, daß eine Viſitation der Aemter 
ſtattfinde und überhaupt Einſchränkungen in dem Haushalte eingeführt 
würden. Mit dieſer Antwort begnügte ſich vorläufig der Fürſt' und 
übernahm, da die beſorglichen und gefährlichen Zeitumſtände nicht ег» 
laubten, das Land ohne Haupt zu laſſen, ме Regierung еб wolgaſtiſchen 
Herzogthums. 

Jetzt entſtand aber die wichtige Frage, ob die beiden bisherigen Re—⸗ 
gierungen vereinigt werden ſollten, oder ob ein jedes Land unter einer 
beſondern Regierung bei ſeiner vorigen Verfaſſung verbleiben könnte. 
Zwar wurde von den verſtändigſten unter den Landesberathern, auch 
von den Abgeordneten Stralſunds, darauf hingewieſen, wie nothwendig die 
Aufhebung der getrennten Regierungen, wie erſprießlich die Zuſammen— 
ſetzung einer Regierungsgewalt für beide Оше ſei. Allein die Liebe 
zum Alten, die Bequemlichkeit, das Vorurtheil, verbunden mit dem 
Eigennutz ein zelner, die dann hätten weichen müfſſen, war zu groß, als 
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рав die Vereinigung hätte зы Stande gebracht werden können. Ein 
Jahr ſpäter (1627) allerdings, als man einſah, daß in den gefährlichen 
Zeiten Einheit in Regierungsangelegenheiten nothwendig und daß, wenn 
die Räthe Бег beiden Regierungen ſich nicht bei dem Landesfürſten auf— 
hielten, die Weitläufigkeit ſehr groß und die Widerſprüche nur häufiger 
wurden, ward ein beſonderer oberer Rath in beiden Regierungen zur 
Beſorgung der Reichs-, Kreis-, Landes- und fürſtlichen Angelegenheiten 
eingeſetzt. An ſeine Spitze trat als Director und Präſident der bis— 
herige Statthalter пи Stifte Kammin, Paul Damitz, ein Mann, der 
ſchon früher hohe Aemter bekleidet hatte, zu wichtigen Geſandtſchaften 
an den kaiſerlichen Hof mit großem Ruhme gebraucht worden war 
und ſich in Reichs- und Landesſachen eine große Erfahrung er— 
worben hatte. 

Inzwiſchen wurde die Kriegsnoth immer dringender. Schon war 
Tilly, der ſiegreiche Heerführer der Liga, in Niederſachſen eingerückt, 
Wallenſtein hatte {Шт den Kaiſer ein zahlreiches Heer geſchaffen und 
die Truppen des Grafen von Mansfeld ſtreiften bis ай die Ukermark. 
Unter dieſen Umſtänden hatte der Herzog dann darauf gedrungen, daß 
еше anſehnliche Summe Geldes zuſammengebracht, ет Aerarium ange— 
ordnet und ein Kriegsrath aus den fürſtlichen Räthen und den drei 
Ständen der Landſchaft niedergeſetzt werde. Allein die Ritterſchaft und 
die Städte konnten ſich wegen der Beſteuerungsart nicht einigen. End— 
lich hatte man wenigſtens die Grenzörter, Feſtungen, Päſſe und Häfen 
beſichtigen laſſen. Die Commiſſion erklärte indeſſen, daß zur Beſetzung 
aller Päſſe eine ſo große Armee gehören würde, wie ſie ſchwerlich im 
Lande würde aufgebracht werden können; man möchte daher nur 
die Hauptpäſſe beſetzen, außerdem die Häfen und Einfahrten bei Wolgaſt, 
Kolberg und in den Oderſtrom. Doch ſolle auch dazu nicht fremdes 
Volk benutzt werden, vielmehr ſollten die Städte das Fußvolk und die 
Ritterſchaft die Reiterei ſtellen. Bogislaw bot alſo ſeine Unterthanen 
auf, ſich bereit zu halten, und mahnte die Städte, ihre Befeſtigungs— 
werke in wehrhaften Stand зи ſetzen. Vielfach wurde hin- und her— 
berathen, das ſchadenfrohe Beſtreben der Stände jedoch, einer dem 
andern möglichſt viel Nachtheil aufzubürden, ließ es zu keinem gedeih— 
lichen Reſultate kommen. 

So war die Gefahr im Innern des lockern Staatenverbandes ſchon 
beunruhigend genug, als noch еше beſondere Gefahr hinzutrat, welche 
Pommern vorzugsweiſe bedrohte. Der König von Schweden nämlich, 
Фийаь Adolf, hatte ши Polen Krieg angefangen; zwei mächtige 
Kriegsheere ſtanden in Preußen an Pommerns Grenzen, auch in Meck— 
lenburg waren 1000 Mann зи Fuß und ди Roß verſammelt, welche, 
wie man vermuthete, der König von Schweden durch Pommern nach 
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Polen marſchiren laſſen wollte. Die Verſtattung des Durchzugs Бе 
durfte aber nach den Reichstagsabſchieden einer beſondern Einwilligung 
des Kaiſers, der noch vor kurzem in einem Edicte die Durchlaſſung 
fremder Truppen unterſagt hatte. Andererſeits ſtand man mit Schwe— 
den in gutem Vernehmen und fürchtete, daſſelbe aufs Spiel zu ſetzen, 
da die Macht und das Glück des Königs von Schweden groß war. 
So beſchloß der Ausſchuß denn, den Herzog Bogislaw зи bitten, den Durch— 
zug abzuſchlagen und, um einen gewaltſamen Durchzug zu verhindern, 
die Grenzpäſſe zu beſetzen und das Landvolk dazu aufzubieten. Sollte 
man dazu zu ſchwach ſein, ſo möge man ſich in Unterhandlungen ein— 
laſſen, einzelne durchziehende Truppen müſſe man unbemerkt laſſen und 
ſich damit entſchuldigen, daß man nicht gewußt, in weſſen Dienſt ſie 
treten wollten. In der That wurden zur Beſetzung der Grenzen die 
lehngeſeſſene Ritterſchaft ſowie die Städte zur Folge aufgeboten. Von 
beiden erſchienen die Truppen nur in ſehr geringer Anzahl; dennoch 
hatte ſelbſt dieſe kleine Zahl (es ſcheinen kaum 400 Mann geweſen ди 
ſein) die Folge, daß die ſchwediſchen Mannſchaften ihren Weg an der 
Grenze der mecklenburg⸗ſtrelitzſchen und brandenburgiſchen Lande nahmen, 
worauf ſie dann ſpäter von den Polen vernichtet wurden. 

So war dieſes drohende Gewitter denn allerdings ſchneller vorüber⸗ 
gegangen, als es den Anſchein gehabt; doch hinterließ es Folgen, die 
bald ſchreckliches Verderben über Pommern verbreiteten. Die kaiſer— 
lichen Truppen benutzten das Geſchehene nämlich als Vorwand, auch 
für ſich den Durchmarſch zu verlangen, сет” König von Schweden 
aber ſchrieb das Unglück, welches ſeine Truppen betroffen, dem Wi— 
derſtande des Herzogs zu, ſie geradewegs durch Pommern marſchiren 
zu laſſen. | 

Als endlich im Februar 1627 der lange vorbereitete Landtag in 
Stettin ſeinen Anfang nahm, betraf die wichtigſte Propoſition wieder 
das Werk der Vertheidigung. Aber {о wichtig dieſelbe in den dama— 
ligen höchſt bedenklichen Zeitumſtänden auch war, ſo wurde ſie doch 
nur mit ſehr ſchwachem Eifer und ſehr geringem Patriotismus betrieben. 
Durch verſchiedene gnädige Briefe des Kaiſers hatten Bogislaw und die 
Stände ſich in den ſüßen Traum einwiegen laſſen, daß Pommern 
in ungeſtörter Neutralität würde verbleiben können; treuherzig wie er 
war verließ der Herzog ſich auf die freundſchaftlichen Verſicherungen 
des Kaiſers, рав {ет Land von aller Kriegsgefahr und aller Einquar—⸗ 
tierung durch kaiſerliche Truppen verſchont bleiben ſolle. So hielten der 
Herzog und die Stände die Gefahr, die ihnen ſchon ganz nahe war, 
noch weit entfernt, und ſtatt zur Rettung des Landes zweckdienliche 
Beſchlüſſe zu faſſen, wurden von der Ritterſchaft und den Städten jene 
alten eiferſüchtigen Klagen, daß von jedem Stande zu viel gefordert 
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werde, wieder hervorgeholt. Mit vieler Mühe vereinigte man ſich 
endlich dahin, daß, da die Gefahr noch weit entfernt ſei und da man 
ja neutral bleiben könne und wolle, es vorläufig bei der zu Roß 
ind zu Fuß aus dem Lande gehörigen Folge und deren Dienſten 
verbleiben ſollte; erſt wenn die Noth es erfordere, ſolle dieſelbe 
verſtärkt werden. 

Aber das Unwetter brach raſcher über Pommern herein, als man 
vermuthet hatte. Der Herzog von Holſtein, Friedrich, der dem König 
von Polen gegen Schweden Hülfe zugeführt hatte und nun, da zwiſchen 
Polen und Schweden Friedensunterhandlungen angeknüpft waren, ſich 
mit der in Mecklenburg und Brandenburg liegenden kaiſerlichen Armee 
vereinigen wollte, bat den Herzog Bogislaw um den Durchmarſch. 
Bogislaw ſchlug das Geſuch ab, mußte ſich aber doch endlich dazu ver— 
ſtehen, den Truppen von der Grenze Polens durch die Stadt Stettin 
den Durchzug zu erlauben. Als aber der Herzog von Holſtein durch 
Stettin gekommen war und Paſewalk erreicht hatte, blieb er mit ſeinem 
Corps ſtehen. Um dieſe Zeit waren auch die Unterhandlungen wegen 
Aufnahme einer kaiſerlichen Armee in Pommern angeknüpft worden, 
und jetzt erſt ſah man ein, daß des Kaiſers oft wiederholte Verſiche— 
rungen, ſo lange ſchon gegeben, nur glatte Worte geweſen waren; man 
erkannte, daß es dem Kaiſer hauptſächlich darauf ankam, dem König 
von Schweden allen Beiſtand abzuſchneiden, die Zuführung neuer 
Truppen zu verwehren, die Seeküſten und Seehäfen aber für ſich 
ſelbſt in Beſitz zu nehmen, damit jener nirgends in Deutſchland 
landen könne. 

Herzog Bogislaw, der noch immer das Vertrauen auf die kaiſerlichen 
Schreiben und gnädigen Verſicherungen nicht ganz aufgegeben hatte, 
befand ſich in der Mitte des October in Wolgaſt, wohin er einige 
Landſtände gefordert hatte. Hier wurde von einigen Hofleuten die Luſt 
zu einer Reiſe nach Franzburg in ihm rege gemacht. Zwar riethen 
andere аб, indem ſie ihn darauf aufmerkſam machten, Franzburg ſei 
der mecklenburgiſchen Grenze zu nahe; leicht könnten von den dortigen 
kaiſerlichen Befehlshabern Auforderungen аи ihn geſtellt werden, die 
dort nicht gut abzulehnen ſeien, und es ſei daher am beſten, ſich nach 
Stettin zu begeben. Aber dieſe Vorſtellungen wirkten nicht; von we— 
nigen Vertrauten begleitet, begab Bogislaw ſich in das Bad nach 
Franzburg. Kaum war er dort angelangt, ſo kam, noch am Abend 
deſſelben Tages, der kaiſerliche Oberſtlieutenant Bindhof mit dem Auf— 
trage von ſeinem Feldherrn Arnim an, daß der Herzog zehn Regimenter 
kaiſerlicher Völker auf wenige Wochen in Pommern aufnehmen möchte; 
eine Stunde ſpäter erſchien der Oberſt Chotel mit demſelben Verlangen. 
Der Herzog befand ſich in der größten Verlegenheit, durch Bewilligung 
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der Einquartierung fürchtete er den Feinden Ме Waffen gegen ſich in 
die Hände зи дебет, und ſelbſt dieſes durfte er ohne Rath und Geneh⸗ 
migung der Landſtände nicht bewilligen. ии ließ er zwar ſofort diefe nebſt 
den ſtettinſchen Land⸗ und Hofräthen auf den 5. November nach Wolgaſt 
berufen, doch blieben alle ſeine Vorſtellungen bei den kaiſerlichen Эн» 
führern fruchtlos; der Oberſt Arnim fuhr fort, auf die Aufnahme der 
kaiſerlichen Truppen in Pommern zu dringen, und ſchon am 4. November 
ſah der Herzog Bogislaw ein, daß er dies nicht würde abwenden können, 
фа die Truppen ſchon bis Damgarten vorgerückt waren. Nicht einmal 
zwei Tage wollte Arnim noch Friſt geben; ſchon drohte er mit Gewalt 
einzubrechen, und ſo blieb Bogislaw denn nichts übrig, als mit Arnim 
eine Capitulation abzuſchließen, wobei abgemacht wurde, daß nur 
deutſches oder doch größtentheils deutſches Kriegsvolk einquartiert wer⸗ 
den und daß dem Herzog Bogislaw die Anordnung und Anweiſung der 
Quartiere überlaſſen bleiben ſollte. Die Städte mußten freilich zur 
beſſern Aufrechthaltung der Disciplin die Laſt der Einquartierung {ка 
дей; darum bemühte ſich beſonders Stralſund, ſich durch еше ©, 
ſumme von der Einquartierungslaſt loszulaufen. Arnim forderte dafür 
die Summe von 150000 Thlren., Stralſund wollte jedoch nur 100000 
geben. Durch dieſe Unterhandlung zog ſich die Stadt Bogislaw's leb⸗ 
hafteſte Unzufriedenheit zu, indem er meinte, Stralſund habe nicht das 
Recht, beſondere Unterhandlungen über einen Punkt anzuknüpfen, in 
Betreff deſſen ihm allein die Competenz zuſtehe. Indeſſen einigten 
ſie ſich endlich dahin, daß Bogislaw der Stadt die Befreiung von 
aller Einquartierung gegen Zahlung der auf ſie fallenden Quote 
verſprach. 





Fichte's erſter Auſenthalt шт Königsberg. 
Von 
Rudolf Reicke. 
II. 


Wir folgen Fichte nach Krockow, wohin ск wahrſcheinlich zu Neu— 
jahr 1792 kam; denn die Vorrede zur „Kritik aller Offenbarung“ trägt 
noch das Datum Königsberg пи December 1791, der erſte Brief Fichte's 
an Kant aus Krockow aber iſt vom 22. Januar 1792 datirt. Ihm war 
bange, wenn er, der ſchlichte Bauernſohn, an ſein früheres Verhältniß 
zu dem gräflichen Hauſe in Warſchau zurückdachte. Doch verzagte er 
nicht und fand ſich hinlänglich belohnt für das bisherige Misgeſchick 
durch eine unerwartet freundliche Aufnahme, beſonders бои ſeiten der 
Graͤfin, einer durch mannichfache Erfahrungen gebildeten Frau und Зет, 
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ehrerin Kant's, ſodaß ет bald mehr als ihr Freund denn als ihr Unter⸗ 
gebener erſchien. Wie der Biograph berichtet, ſcheint die Anſchauung 
dieſer durch ſich ſelbſt gebildeten Frau {о auregend auf Fichte gewirlkt 
зи haben, daß ег mit dem Gedanken umging, über weiblichen ббатаНех 
und ſeine Ausbildung zu ſchreiben, ein Thema, dem er auch ſpäter 
noch ſeine Theilnahme gern zuwandte, wie der im zweiten Theil von 
„Fichte's Leben und Briefwechſel“ S. 455 mitgetheilte Brief an *** 
„Ueber weibliche Erziehung“ aus dem Jahre 1812 beweiſt. Wie warm 
das Herz der Gräfin für dieſen Gedanken begeiſtert war und wie ſehr 
ſie ſich beſtrebte, ihn zu verwirklichen, erſehen wir aus ihrer Schrift: 
„Pädogogiſche Ideen оси Luiſe Gräfin von Я. Herausgegeben vom 
Grafen von Lehndorf, königl. preuß. Kammerherrn, Dr. der geiſtl. und 
weltl. Rechte, Mitglied Бег königl. Deutſchen Geſellſchaft зи Königs— 
berg с. Mit реш Bildniß der Verfaſſerin“ (Berlin 1793), die 
in weniger als ZJahresfriſt vergriffen war. Ihr patriotiſches Gefühl, 
ihr vertrauensvoller Muth, mit dem ſie ſich der bis dahin ſehr vernach— 
läſſigten Bildung des weiblichen Geſchlechts annahm, fand bei den 
Recenſenten alle Anerkennung. Dennoch erhielt der ihrem Geſchlechte 
in 18 Paragraphen mitgetheilte „аи zur Errichtung einer Erziehungs⸗ 
anſtalt der vaterlandsliebenden Damen für ganz arme Töchter des Adels 
und bürgerlicher rechtſchaffener Staatsbeamten“ keine Unterſtützung. 
Obwol ihr Vorſchlag an die Frauen, ſich alles überflüſſigen Putzes 
zu enthalten und die dadurch erſparten Koſten dieſem wohlthäti— 
gen Zwecke zuzuwenden, an ſich ſo einfach und ausführbar ſchien, 
ſo ſcheiterte er doch an der mangelnden Energie der Damen ſelbſt. 
Auch ihr wiederholter Vorſchlag in einer zweiten Auflage ihres Buchs 
unter dem veränderten Titel: „Wohlthätige Vorſchläge zur Erziehung 
hülfloſer Mädchen aller Stände von Luiſe Gräfin von Krockow, geb. 
v. Göppel. Mit Kupfern von Chodowiecki. Auf Koſten der Verfaſſerin 
zum Fonds eines Erziehungsinſtituts“ (Berlin 1787), ſcheint keinen beſſern 
Erfolg gehabt zu haben. 

Dieſe Erinnerung an die Verfaſſerin und ihre Schrift, die wol 
längſt vergeſſen iſt, möge uns die würdige Gräfin als die Frau zeigen, 
die, wie Fichte von Krockow aus an Kant den 6. Auguſt 1792 ſchreibt, 
„die Hochachtung aller Welt verdient und in deren Hauſe er ſo glück— 
liche Tage verlebte“. Man wird nach dem Mitgetheilten zugleich ſehr 
begreiflich finden, wie Fichte einen Gedanken, wenigſtens vorübergehend, 
lieb gewinnen konnte, der mit dem von ſeiner gräflichen Freundin Ве» 
handelten Gegenſtande nahe verwandt war, und gewiß würde er, wenn 
er ſeinen Зап ausgeführt hätte, über weiblichen Charalter und ſeine 
Ausbildung zu ſchreiben, ſeine Anſicht darüber ſo entwickelt haben, wie 
er ſie noch 1812 in dem obenerwähnten Briefe an *** andentete, 
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фени er ſagt: „Erziehe man пит im Mäbchen den Menſchen, der фа 
ohne Abbruch in ihr ruht. Als Weib wird dieſer volſlkommen ausge— 
bildete Menſch ſich ſchon von ſelbſt und ohne weiteres Zuthun der 
Kunſt finden.“ Doch andere, weiter reichende Plane beſchäftigten ihn 
damals noch mehr und einer ſeiner Freunde unterließ nicht, wie der 
Biograph berichtet, ihn zu größern Unternehmungen anzuſpornen, nach⸗ 
dem er ſo rühmlich die Schriftſtellerlaufbahn betreten hatte. Man wird 
es daher verzeihlich finden, рав ihm, wie man ihm nachſagt, das Цит» 
richten ſeiner Zöglinge weniger am Herzen gelegen habe. Auch wird 
ihm die gewöhnliche Manier zu unterrichten zuwider geweſen ſein; ſo 
ſoll ет in der erſten Zeit ſeinen männlichen Zögling nur ſpazieren де 
führt, und befragt, wann er ſeine Stunden antreten werde, erwidert 
haben: „Der Knabe muß erſt denken lernen.“ 

Seine „Offenbarungskritik“ ſollte ihm indeß doch endlich das ип» 
erwartetſte Glück bereiten. Hartung hatte ihren Verlag übernommen 
und das Manuſcript nach Halle zum Druck geſchickt. Фе zeitige Фе 
kan der theologiſchen Facultät daſelbſt aber, Profeſſor Joh. Ludw. 
Schulze, verweigerte das Imprimatur, ein Vorfall, der Kant bei ſeinen 
nachmaligen Cenſurleiden in Betreff der Herausgabe ſeiner religions— 
philoſophiſchen Schrift noch па friſchen Gedächtniß war, ше Borowski 
а. а. O. ©. 236 auführt. Das Manuſcript wäre ungedruckt geblieben, 
da Fichte trotz aller Vorſtellungen ſeiner Freunde ſich nicht entſchließen 
konnte, durch Streichung oder Umänderung der bedenklichen Stellen den 
einzigen Werth, der nach ſeiner Meinung allein in der conſequenten 
Durchführung eines Princips liege, зи vernichten. Zwei den Wunder— 
glauben und die objective Wahrheit der Offenbarung betreffende Punkte 
ſind es beſonders, die dem über eine philoſophiſche Schrift richtenden 
Theologen anſtößig erſchienen und die Fichte von ſeinem Gönner, dem 
Hofprediger Schultz, in ein anderes Licht zu ſtellen aufgefordert wurde. 
Auch Kant ſieht keine Möglichkeit, daß der Verfaſſer bei den in Halle 
einmal angenommenen Maximen der Cenſur*) damit durchkommen werde, 


) Зи dem Briefe Kant's d. d. 2. Februar 1792 ($. „Fichte's Leben und literariſcher 
Briefwechſel“. 1. Ausg. Theil. И, ©. 161) heißt ев wörtlich: „Denn nach dieſen 
(зс. Marimen) ſollen gewiſſe Schriftſtelleu ſo nach dem Buchſtaben in das Glaubens— 
bekenntniß aufgenommen werden, wie ſie von dem Menſchenverſtande ſchwerlich auch 
пит gefaßt, viel weniger durch Ме Vernunft als wahr begriffen werden können; und 
da bedürfen ſie allerdings зи allen Zeiten der Unterſtützung durch Wunder und können 
ein Glaubensartikel der bloßen Vernunft werden.“ Hier iſt das geſperrte ein ein 
ſinnentſtellender Druckfehler, den Fichte nicht berichtigt hat. Es muß heißen nie. 
Leider iſt derſelbe Fehler, ſowie bald darauf noch ein anderer, grammatiſcher, in 
Theil ХГ Abth. 1 der Roſenkranz-Schubert'ſchen Ausgabe der {ати Иен Werke 
Kant's wieder abgedruckt; ja Will. Smith („Memoir of Johann Gottlieb Fichto“, 
2. едн., London 1848, р. 6)) hat ihn ſogar ins Engliſche überſetzt. 
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und ſchlägt ihm daher einen Mittelweg vor, fürchtet aber, daß auch 
dieſer dem Cenſor, der vermuthlich das hiſtoriſche Credo zur unnach- 
laßlichen Religionspflicht macht, nicht gefällig ſein werde. Фа nun 
Fichte behauptet, dieſen Mittelweg wirklich gegangen zu ſein, ſo iſt er 
entſchloſſen, den Aufſatz {о zu laſſen, wie ег iſt, und dem Verleger аи» 
heimzuſtellen, damit nach ſeinem Willen zu verfahren. Schon wollte 
dieſer ihn im benachbarten Auslande (vielleicht in Jena) drucken laſſen; 
ра wählte die theologiſche Facultät зи Halle Profeſſor Knapp zu ihrem 
Dekan, mit deſſen Orthodoxie es nicht М Widerſpruch ſtand, die Cen⸗ 
ſurbewilligung зи ertheilen. 

So erſchien denn endlich zu Oſtern 1792 die Schrift, aber gegen 
Fichte's Willen und durch ein vielleicht abſichtliches Verſehen des Зет» 
faſſers anonhm. Der erſte ziemlich incorrecte Druck in gr. 8. führt 
auf dem ши einer оси I(oh). (ИБ). M(eil). geſtochenen allegoriſchen 
Vignette gezierten Titelblatt die Namen des Verlegers und Verlagsorté 
und das Druckjahr 1792. Ein zweiter Druck in kleinerm Format und 
mit etwas andern Lettern compreſſer geſetzt iſt von den Fehlern jenes 
erſten frei, nennt aber auf dem Titelblatt ohne Vignette weder Зет» 
faſſer, noch Verleger, noch Verlagsort und trägt nur das Druckjahr 1792. 
Wir haben hier auf jeden Fall einen ſehr gut gelungenen Nachdruck 
vor uns, nicht blos von ebenſo viel Seiten, ſondern auch meiſtens 
ebenſo viel Zeilen auf der Seite und Buchſtaben in einer Zeile, dem 
man mehr, als ſonſt bei Nachdrucken gewöhnlich iſt, es anſieht, daß 
das Kant zugeſchriebene Buch hat für das Original gelten wollen. 
Auch fehlt, wie bei dem Originaldruck, Ме Vorrede. Wenn dieſe, die 
durch zwei auffallende Druckfehler зи dem ebenſo incorrecten Зее in 
genauem Verhältniß ſteht, bei einigen anonhmen Exemplaren — mir 
ſelbſt haben zwei {о ausgeſtattete vorgelegen — ſich gleichwol mit бе 
findet, ſo ſcheint dies eher durch die bezüglichen Käufer als durch den 
Verleger veranlaßt; wenigſtens behauptet letzterer in der zweiten ver— 
mehrten und verbeſſerten Auflage von 1793 — die zur Titelvignette eine 
Cicade vor einem Aehrenfelde hat und dem Oberhofprediger Reinhard 
„als ein reines Opfer der freiſten Verehrung vom Verfaſſer“ gewidmet 
iſt — in einer Anmerkung zur Vorrede zur erſten Auflage, daß dieſe 
Vorrede erſt ſpäter als in der Oſtermeſſe zugleich mit dem echten vom 
Verfaſſer mit ſeinem Namen unterzeichneten Titelblatt ausgegeben 
worden ſei. Nach dem Angeführten haben wir alſo die erſte Auflage 
in vierfacher verſchiedener Geſtalt. Wir haben: 

1) unvollſtändige Exemplare mit Nennung des Verlageorie und Ver⸗ 
legers, aber ohne Namen des Verfaſſers und ohne Vorrede; 

2) unvollſtändige Exemplare mit Nennung des Verlagsorts und Ver— 
legers, und zwar mit Vorrede, aber ohne Namen des Verfaſſers; 
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3) vollſtändige Exemplare шН Nennung des Berfaſſers, Verlags⸗ 
orts und Verlegers und mit Vorrede. 

Dieſe drei Drucke ſind in gr. 8. und incorrect. 

4) Ganz unvollſtändige Nachdrucksexemplare in kleinerm Format ohne 
Namen des Verfaſſers, Verlagsorts, Verlegers und ohne Vor—⸗ 
rede, aber eorrect gedruckt. 

Fichte ſelbſt kann nicht der Verdacht treffen, das erwähnte Verſehen 
veranlaßt zu haben; ſeine Auslaſſung über den Vorfall in dem Schreiben 
an Kant vom 6. Auguſt 1792 ſcheucht jeden Zweifel zurück; es iſt nur 
zu bedauern, daß das Antwortſchreiben Kant's nicht auch mittgetheilt 
iſt. — Wie es ſich nun aber auch mit jenem „Verſehen“ verhalten 
möge, {с viel ſteht feſt, den Recenſenten ап den periodiſchen Blättern па 
Deutſchen Reiche ſind nur anonhme Exemplare ohne Vorrede zugegangen; 
denn ſonſt hätten Stellen wie beſonders folgende: „Ihr, der Wahrheit, 
weihe ich mich feierlich bei meinem erſten Eintritte ins Publikum“, nicht 
zu dem Irrthum berechtigen können, das Buch Kant zuzuſchreiben. 
Gerade dieſer Umſtand trug aber am meiſten dazu bei, Fichte's Namen 
berühmt zu machen; und er ſelbſt, der darin nur wieder „die Hand 
des Weltregierers, die ihn bisher geleitet“, erkannte, beſtätigt es mit 
liebenswürdiger Beſcheidenheit gegen ſeine Braut, wenn er auf der 
Reiſe zu ihr begriffen ſchreibt: „Warum mußte ich als Schriftſteller 
ein ſo ausgezeichnetes Glück machen? Hunderte, die mit nicht weniger 
Talent auftreten, werden unter der Flut begraben und müſſen ein halbes 
Leben hindurch kämpfen, um ſich nur bemerkt zu machen. Mich hebt 
bei meinen erſten Schritten ein unglaublicher Zufall. Geſchah das um 
meinetwillen, oder war es vielleicht um Deinetwillen, damit ich auch 
äußerlich Deiner würdiger ди Dir zurückkehren könne?“ 

Wir finden dieſen Irrthum, in den nicht blos die „Allgemeine 
Literatur⸗-Zeitung“, ſondern auch einige andere kritiſche Blätter ver— 
fielen und den ме bedeutendften Männer theilten, ſehr erklärlich. 
Denn weil das Buch in Königsberg erſchien, weil die darin erörterte 
Frage еше ſo wichtige war, weil man пит von Kant ſelbſt ein сош» 
petentes Urtheil darüber erwarten mochte, hauptſächlich aber, шей 
Terminologie, Denkart und ФИГ ſogar ſo auffallend аи Kant erinnerten, 
durfte nur еше, zumal еше Го gewichtige Stimme пе Gottlieb 
Hufeland's Ш einem фо bedeutenden Blatte wie die jenaiſche „ Иде» 
meine Literatur-Zeitung“ laut und öffentlich die Autorſchaft Kant's вет» 
künden und es hallte in dem journalreichen Deutſchland wider. Hinter— 
her freilich, als erſt der Irrthum durch Kant ſelbſt aufgedeckt worden, 
war es ein Leichtes, trotz aller Aehnlichkeiten dennoch Verſchiedenheiten 
zu entdecken, und ein Wohlfeiles, mit ſpöttiſcher Miene auf die Irrenden 
herabzublicken. За ем Gegner der Kant'ſchen Philoſophie (der ебите 
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Aeneſidemus⸗Schulze, damals Profeſſor in Helmſtedt) konnte ſogar den 
Leſern der „Neuen Allgemeinen Deutſchen Bibliothek“ das Kunſtſtück от» 
machen, den bekannt gewordenen Verfaſſer der „Offenbarungskritik“ 
mit dem Schöpfer der „Drei Kritiken“ geradezu in einen innern Wider—⸗ 
ſpruch zu ſetzen und die äußere Uebereinſtimmung in der Methode des 
Vortrags, in der Terminologie, im Ausdruck und im Periodenbau als 
eine abſichtliche Bemühung Fichte's darzuſtellen, das Publikum zu 
täuſchen.*) Aber dieſer ſcharfſehende Recenſent, der unter der Chiffre 
А ſchrieb, hat noch lange nicht ſcharf genug geſehen; ſonſt hätte er 
finden müſſen, daß die Fichte'ſche Schrift nicht die reiche Beleſenheit 
eines Kant beſitzt und daß ſogar auch die Fichte'ſchen Perioden nicht 
an der Kant ſo eigenen Manier leiden, ſie durch eingeſchobene Sätze 
und Parentheſen zu verdunkeln, was Körner einmal in einem Briefe an 
Schiller als „die nordiſche Härte“ Kant's bezeichnet. Aber dies letztere 
wäre ja ein Vorzug, und jener Recenſent hatte ſich vorgenommen, an 
dem bekannt gewordenen Verfaſſer keinen Vorzug зи finden. 

Daß der Verfaſſer aber, wer er auch ſein mochte, ſich nicht genannt 
hatte, konnte damals nicht beſonders auffallen, da man durch die Menge 
der anonymen Schriften über politiſche und religiöſe Gegenſtände längſt 
an dieſe weniger gefährliche Art der Kriegführung gegen die ungeſtüme 
Autorität des kirchlichen Polizeiſtaats gewöhnt war. Beſonders in 
Preußen, wo das unter dem Namen des Wöllner'ſchen Religionsediets 
berüchtigte kirchliche Polizeigeſetz vom 9. Juli 1788 und das neue Cen— 
ſurediet vom 19. December deſſelben Jahres die Baſis aller neuern An— 
ordnungen in geiſtlichen Sachen bildeten, ſah man wol Intoleranz, Heu— 
chelei und Schmeichelei, ſowie jene ſchlimmſte Seelenkrankheit, die Plato 
mit dem Namen Vernunfthaß belegt, öffentlich auftreten, aber Wahr— 
heitsforſchung und ſittliche Entrüſtung über jenen praktiſchen Atheismus 
auf gleiche Linie mit dem frechſten Glaubens- und Religionshaß öffent⸗ 
lich herabgewürdigt, unterdrückt, beſtraft und ſich nothgedrungen in die 
Verborgenheit zurückziehen. Man erinnere ſich, wie damals in allen 
politiſchen und literariſchen Zeitſchriften dieſe religiöſſe Miſere Preußens 
zum Ueberfluß beſprochen wurde. Man erinnere ſich, welch eine Flut 
von anonymen und pſeudonymen Schriften damals in dem aufgeregteu, 
zum Schreiben ſtets aufgelegten Deutſchland für und wider die Maß— 
regeln des geiſtlichen Departements in Berlin, für und wider ihre 





*) Auf dieſen Angriff bezieht ſich ſolgende Stelle in dem Briefe Fichte's an 
Niethammer d. d. Berlin, 28. März 1793 (, Fichte's Leben und literariſcher Brief— 
wechſel“ 1. A. Th. И, ©. 347): „Ueber den mir ſchuld gegebenen böſen Willen 
habe ich, wenn Ihre Güte ſo weit gehen ſollte, auch meine Perſon vertheidigen zu 
wollen, Ihnen Thatſachen mitzutheilen, die den Rec. ſchamroth machen müſſen.“ 
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Vertheidiger und Gegner geſchrieben wurden. Nun folgten die neuen 
Anordnungen zur Vollſtreckung des Religions- und Cenſurediets, die 
von der durch königliche Cabinetsorbdre vom 14. Mai 1791 neuer— 
richteten geiſtlichen Examinationscommiſſion ausgingen. Bisher ganz 
unbekannte Männer, Herm. Daniel Hermes, Silberſchlag, Hilmer 
und Woltersdorf, deren zunftgerechter Frömmigkeit und Denkfaulheit 
ſich ihr College im Oberconſiſtorium, Teller, mit Recht ſchämte, waren 
ſchnell als Obſcuranten berüchtigt und als Verketzerer gefürchtet. Sie 
ſpionirten und ließen ſpioniren nach den „Neologen und der ganzen 
Rotte der ſogenannten Aufklärer“. Von Hermes, der die Religion zu 
einem „gedankenloſen Plapperwerk“ herabzuwürdigen verſtand, rührte 
das Schema Examinis Candidatorum her, welches durch die von Wöllner 
auf königlichen Specialbefehl vollzogene Verordnung vom 19. December 
1790 und in einer zweiten, von „erheblichen Druckfehlern“ gereinigten 
Auflage durch Verordnung vom 27. März 1791 als die alleinige Norm 
hingeſtellt wurde, wonach ſich jeder Examinator zu richten. Die vom 
Könige zu Potsdam den 31. Auguſt 1791 eigenhändig, ohne Contra— 
ſignatur unterzeichnete und den 15. December 1791 ausgefertigte In— 
ſtruction für die geiſtliche Exkaminationscommiſſion war geeignet, die Ge— 
müther beſonders der Candidaten zu ſchrecken, die das Unglück hatten, 
nicht hinter den Fortſchritten auf dem Gebiete der Theologie und Philo— 
ſophie zurückgeblieben zu ſein und daher de Christo, de peccato, de 
poenitentia et fide, de satisfactione anders dachten, als das Schema 
vorſchrieb. Eine darauf erſcheinende anonyme Schrift mit dem pſeudo— 
nymen Druckort Germanien: „Freimüthige Betrachtungen und ебтете 
bietige Vorſtellungen über Ме neuen preußiſchen Anordnungen in дей» 
lichen Sachen“ (1791), erregte abermals einen ärgerlichen Federkrieg. 
Noch anſtößiger aber waren die Auftritte, welche durch die berliner 
Katechismusgeſchichte ſowie durch den bekannten-Unger-Zöllner'ſchen 
Cenſurproceß hervorgerufen wurden. Eine Aufregung folgte der andern; 
die frühere Cenſurordnung wurde durch ein neues Ediet vom 5. März 
1792 geſchärft, welches beſonders auf Hilmer's Antrag die periodiſchen 
Schriften in nächſter Nähe treffen ſollte. Die „Allgemeine Deutſche 
Bibliothek“ floh nach Kiel unter den Schutz der däniſchen Preßfreiheit. 
Doch wir ſchließen die Reihe dieſer Aufregungen mit der Erinnerung 
an den inquiſitoriſchen Religionsproceß gegen den gielsdorfer Prediger 
Schulz, deſſen Haarzopf länger im Gedächtniß geblieben iſt als ſeine 
von Kant freimüthig beurtheilte fataliſtiſche „Sittenlehre Ме alle Men— 
ſchen ohne Unterſchied der Religion“. 

Wie Kant ſelbſt, dem man ſchon 1791 das fernere Schreiben unter— 
ſagen wollte, ein Jahr nach dem Erſcheinen ſeiner „Religion innerhalb 
der Grenzen der bloßen Vernunft“, bald nach Bekanntmachung des 
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neuen Religionsediets von 1794, von den noch wieder geſchärften 
Cenſurmaßregeln getroffen wurde, iſt bekannt. 

Wir können dieſe in faſt jede einigermaßen bedeutende Biographie 
unſerer Väter und Großväter hineinreichende Epiſode preußiſcher Ge— 
ſchichte nicht verlaſſen, ohne gleich hier noch der Haltung зи gedenken, 
welche Fichte gegen dieſelbe annahm. Daß ет, der ſchon einmal einem 
ſo allgemeinen Intereſſe, wie die Recht- oder Unrechtmäßigkeit des 
Nachdrucks damals hervorrief, ſeine volle Aufmerkſamkeit gewidmet 
hatte, dieſe die Gemüther noch viel mehr in Spannung und Furcht 
ſetzenden Maßregeln auf dem Religionsgebiete unbeachtet laſſen ſollte, 
ließ ſein ethiſch-kritiſcher Geiſt nicht zu. Wie lebhaft er die Aeten 
aller dieſer Vorfälle verfolgt haben muß, erſehen wir ſchon aus den 
Eingangsworten jenes пи October 1791 niedergeſchriebenen Beitrags 
für die „Berliner Monatsſchrift“: „« Wer ſchlechte Gründe verdrängt, 
macht beſſern Platz. So urtheilte unlängſt ein durch ſeinen Rang 
und mehr noch durch ſeine Gerechtigkeit ehrwürdiges Gericht.“ Dieſer 
hier angezogene Ausſpruch ИЕ aus dem Decret des königlichen Kammer— 
gerichts vom 5. Mai 1791 in der Unger-Zöllner'ſchen Cenſurproceß— 
Angelegenheit. 

Aber wir erfahren auch aus Fichte's Biographie, daß er ſelbſt an 
einer polemiſchen Schrift arbeitete, die jedoch nur im erſten Entwurf 
und in wenigen unvollſtändigen Fragmenten erhalten iſt. Der Biograph 
führt ihren Titel an: „Zuruf an die Bewohner der preußiſchen Staaten, 
veranlaßt durch die freimüthigen Betrachtungen und ehrerbietigen Vor— 
ſtellungen über die neuen preußiſchen Anordnungen in geiſtlichen 
Sachen.“ Entwurf und Fragment hat er uns nicht mitgetheilt. Ihrem 
äußerlichen Zwecke nach vertheidigt die Schrift jene Maßregeln der 
preußiſchen Regierung und vindieirt dem Regenten überhaupt das Recht, 
gegen theologiſche Neuerungen einzuſchreiten; doch ſollte dieſe Anſicht 
wol nur zur Kehrſeite dienen, um ihr hinterher durch die polemiſche 
Wendung beſſer beizukommen. Solche parodiſche Widerlegungen waren 
damals nichts Seltenes. Wie Fichte im allgemeinen über die aus einem 
unerlaubten Verhältniß zwiſchen Kirche und Staat entſpringenden Con— 
flicte, deren wir hier gedenken mußten, шей ет ſie gerade während ſei— 
nes Aufenthalts in Königsberg durchlebte, damals dachte, erfahren 
wir gelegentlich aus ſeinem ebenfalls und diesmal mit Abſicht anonhm 
(bei Ferd. Troſchel in Danzig zur Jubilatemeſſe) 1793 erſchienenen 
„Beitrag zur Berichtigung der Urtheile des Publikums über die franz. 
Revolution. Erſter Theil. Zur Beurtheilung ihrer Rechtmäßigkeit“, 
wovon zwar gegen Ende des Jahres das zweite Heft („Des erſten 
Theils zur Beurtheilung ihrer Rechtmäßigkeit. Zweites Heft 17198“), 
aber der zweite, zugleich „intereſſanteſte Theil, der die Weisheit der 
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Franzöſiſchen Revolution“ unterfuchen ſollte, ше erſchienen iſt, о фон 
ſein Erſcheinen durch Buchhändleranzeige ип „Intelligenz-Blatt“ Ух. 100 
der jenaiſchen „Allgemeinen Literatur⸗-Zeitung“ vom 21. September 
1793 zur Michaelismeſſe des lauſenden Jahres angekündigt wurde. Gleich 
hier mag auch noch der zweiten während ſeines Aufenthalts in Weſt— 
preußen um dieſelbe Zeit (ebenfalls zu Danzig bei Ferd. Troſchel) 
anonhm erſchienenen politiſchen Schrift gedacht werden: „Zurückforderung 
der Denkfreiheit von den Fürſten Europas, die ſie bisher unterdrückten. 
Eine Rede. Heliopolis, im letzten Jahre der alten Finſterniß“, welche 
gleich der vorigen nicht blos in Oeſterreich, ſondern auch in Berlin ver⸗ 
boten wurde. 

In eine ſolche Zeit der gewaltſamen Erdrückung jeder freiſinnigen 
Erhebung des Geiſtes fiel nun auch die Bekanntmachung der „Kritik 
aller Offenbarung“. Ihre ſchon in dem Titel angedeutete Tendenz 
gegen jene vernunft⸗ und freiheitsfeindliche Richtung der Orthodoxie, 
die niemals еше Kritik des von №: als göttlich angenommenen Inhalts 
der Offenbarung zulaſſen wird, konnte wol zu dem Urtheil berechtigen, 
daß ihr Verfaſſer unbekannt bleiben wollte. Daß der ethiſch-kritiſche 
Geiſt Kant's darin waltet, hat noch nie ein Einſichtsvoller leugnen 
können. Es iſt hier nicht Abſicht, des nähern darauf einzugehen, wie 
der Verfaſſer „zu einer Zeit des Zweifels und der Losreißung von dem 
alten übernatürlichen Chriſtenthum in der Entartung der Menſchheit, 
wenn das Sittengeſetz nicht mehr durch ſeine eigene innere Kraft zur 
Herrſchaft gelangen kann, Ме Nothwendigkeit einer göttlichen Offenba— 
rung als einer ſittlichen Erlöſung erkennt, weshalb ſie nicht aus theo⸗ 
retiſchen Gründen, ſondern allein aus ihrem Inhalt, inſofern ſie mit 
dem Moralgeſetz übereinſtimmt, mithin durch praltiſche Vernunft Бе» 
wieſen werden kann“.“) 

Wenn man nun aber auch in Jena, dem Hauptſitz der Kant'ſchen 
Philoſophie in Deutſchland, Kant für den Verfaſſer der „Offenbarungs⸗ 
kritik“ hielt und ſich die „Allgemeine Literatur-Zeitung“ beeilte, in 
Nr. 18 des „Intelligenz-Blatt“ vom 30. Juni 1792 еше vorläufige 
Anzeige dieſes Buchs zu geben, die mit den Worten ſchließt: „Jeder, 
der nur Ме kleinſte derjenigen Schriften geleſen, durch welche der Phi— 
loſoph von Königsberg ſich unſterbliche Verdienſte um die Menſchheit 
erworben hat, wird ſogleich Феи erhabenen Berfaſſer jenes Werks ет. 
kennen!“ ſo konnte in Königsberg ſelbſt ein ſolches Misverſtändniß nicht 
ſtattfinden, da die bei Hartung erſchienenen „Kritiſchen Blätter“ in 
Nr. XXVII. vom 2. Juli 1792 еше mit —ich — (wahrſcheinlich Crich⸗ 
thon) unterzeichnete Recenſion brachten, die den vollſtändigen Titel ап» 
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gibt und ſich auf die Vorrede bezieht; denn ſie ſchließt mit den Worten: 
„Unbefangene Leſer werden dem Verfaſſer die Hochſchätzung nicht ver— 
ſagen, die ihm ſowol in Rückſicht ſeiner vorzüglichen Talente als in 
Rückſicht ſeiner lebhaften und reinen Achtung für Moralität und Re— 
ligion gebührt, und in den Wunſch des Recenſenten einſtimmen, daß er 
auf der ſchriftſtelleriſchen Laufbahn, die er laut der Vorrede jetzt zum 
erſten male betritt, keine der ſonſt ſo häufigen инь gewöhnlichen Hinder⸗ 
niſſe antreffen möge.“ 
Wir finden faſt vier Wochen ſpäter dieſelbe Recenſion in dem „In— 
telligenz⸗Blatt“ der „Allgemeinen Literatur-Zeitung“ Nr. 91 vom 
28. Juli unter den Ankündigungen neuer Bücher, Spalte 757—158, 
wörtlich wieder, jedoch ohne die Unterſchrift „—ich —“ und, was höchſt 
auffallend ſein muß, ohne daß in dem Titel der Name des Verfaſſers 
und ohne daß am Schluſſe die auf die Vorrede bezüglichen Worte 
mitgetheilt werden. Nach dieſer vermuthlich vom Verleger eingeſandten, 
ſo verkürzten Recenſion folgt ſogleich Spalte 759 das Verzeichniß der 
Druckfehler, welchem der obenangeführte Nachdruck wahrſcheinlich ſeine 
Correctheit verdankt. | 
Зеби Tage vorher, den 18. Зий 1198, hatte ме „Allgemeine Li— 
teratur⸗Zeitung“ in Ух. 191 und 192, „nur им den Leſer einiger— 
maßen zu der baldigen Benutzung dieſes höchſt wohlthätigen Werks 
anzulocken und vorzubereiten“ „einen kurzen (16 Spalten langen) Aus— 
zug“ deſſelben gegeben, „vor dem indeß jeder, der nur mit Einer 
Schrift des auch hier ganz unverkennbaren unſterblichen Verfaſſers ſich 
bekannt gemacht hat, gleich vorausſetzen wird, daß von dem gewohnten 
ideenreichen Vortrage deſſelben immer ein großer Theil unberührt bleiben 
muß, den aber auch nie irgendein Auszug ganz darzuſtellen im Stande 
ſein wird“. Dieſe Recenſion war das erſte bedeutende öffentliche Zeug— 
niß der freudigen Ueberraſchung, in welche die Kantianer durch das ano— 
nyme Werk verſetzt wurden. Hufeland legte её ии Namen der übrigen 
ab, „die ſich Glück wünſchten, trotz der Demüthigung, welche die 
menſchliche Vernunft durch den Verfaſſer der Kritiken in Betreff der 
ſpeculativen Theologie erhalten hatte, ſogar die objective Möglichkeit 
der Offenbarung zu Gunſten der Moralpflicht von ſo competenter Seite 
entwickelt und nachgewieſen zu ſehen“. Will man nun auch private 
Zeugniſſe über dieſe Wunderwirkung vernehmen, ſo muß man „Jens 
Baggeſen's Briefwechſel mit Reinhold“ leſen, der auch nach andern 
Seiten hin höchſt intereſſante Belehrungen über Ereigniſſe und Perſonen 
gewährt und uns beſonders Baggeſen als den liebenswürdigen Enthu— 
ſiaſten für alle Extreme und den ernſteſten Haſſer der „elenden Mittel⸗ 
dinger“ zeigt. Mit ſeinem vollſten Herzen ſchwelgte der Dichter der 
„Parthenais“ in der Kant'ſchen Philoſophie, wie der Arzt Erhard ши 
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ſeinem Kopfe. Aus dem praktiſchen Theile derſelben holt er die Waffen 
für die zwei Rüſtlammern ſeines Zeughauſes, die Verſtählung ſeines 
Willens und die Lebenserhaltung der Vorſtellung, daß er nicht in der 
Zeit, ſondern in der Ewigkeit lebe. Und wo dieſe beiden nicht aus— 
reichen, da hilft die dritte Rüſtkammer aus, das Lachen. Die Stellen 
in dieſem Briefwechſel, die auf Fichte's „Offenbarungskritik“ Bezug 
haben, ſind in dem alphabetiſch geordneten „Converſations-Saal und 
Geiſter-Revue“ (Stuttgart 1837, ©. 165—110) пи 176. Artikel zu— 
ſammengeſtellt unter dem Titel: „Die Offenbarungstheorie von Fichte“, 
wozu der Heraus geber Paulus in hämiſcher Weiſe die Bemerkung ſetzt: 
„Sie offenbarte nichts als große Uebereilungen in der Urtheilskraft 
Kant'ſcher Schüler“. 

Reinhold ſchreibt den 22. Juni 1792, wie ihm dieſe Woche eine der 
ſeligſten geweſen, weil ihm das Räthſel nun gelöſt ſei, daß die 
Möglichkeit der Offenbarung, аи Ме ег bisher nur mit halber Цебех» 
zeugung gehangen, aus der Natur der praltiſchen Vernunft begreiflich 
ſei, und weil ст nun ап die Göttlichkeit des Chriſtenthums im eigent⸗ 
lichen Verſtande glaube. „Dieſes Wunder“, heißt es Theil 1 ©. 198, 
„iſt dieſe Woche durch ein Buch in mir bewirkt worden: «Verſuch 
einer Kritik aller Offenbarung» (Königsberg bei Hartung). Ich wurde 
durch einen meiner Zuhörer darauf aufmerkſam gemacht, da ich bereits 
entſchloſſen war, es nicht ди leſen, indem mich die « ЗлейтииР феи › 
und andere Schriften der Kantianer über Religion und Offenbarung 
ſcheu gemacht hatten. Die Idee, der Plan und der größte Theil der 
wirklichen Ausführungen iſt ſicher von ihm, dem großen Einzigen. 
Weitſchweifigkeiten, Wiederholungen und andere Nachläſſigkeiten hindern 
mich, es ihm zuzuſchreiben, obwol Пе es nicht ſollten; denn wahrſchein— 
lich hat der große Mann, der nicht lange mehr zu leben hofft und noch 
vieles auszuführen wünſcht, ſehr geeilt.“ Es iſt ihm unmöglich, 
Baggeſen von dem Buche eine Idee zu geben, denn das Leſen deſſelben 
hat ihn in einen Zuſtand verſetzt, der ihn für acht oder vierzehn Tage 
zu kaltblütigem Nachdenken unfähig macht. „Lies und du wirſt glauben 
und ſelig werden!“ ruft der nach Wahrheit ſuchende Philoſoph, der 
ſchon wähnte, оси Kant in weſentlichen ФииНеи abzuweichen und nun 
glücklich iſt über ſein Umkehren zu ihm. Baggeſen antwortet in dem 
wunderſchönen Briefe aus Sophienholm vom 7. Juli dem Freunde voll 
Freude über deſſen Rückkehr zu dem „verehrungs- und liebenswürdigſten 
aller Menſchen, ſeitdem Jeſus am Kreuze ſtarb“; aber er geſteht ihm 
mit liebenswürdiger, einſchmeichelnder Offenherzigkeit, рав es фи doch 
befremdet бабе, „wie er (Reinhold) in der Kant'ſchen Moraltheologie 
пит die Hälfte der religiöſen Ueberzeugungen gefunden, und die Hälfte 
in irgendeinem andern Buche habe finden können; denn dieſe in der 
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Philoſophie fehlende und fehlen müſſende Hälfte habe ich in mir ſelbſt 
gefunden und ich glaube nicht, daß irgendein Evangelium mir, was dies 
betrifft, mehr geben kann, als ich ſchon бабе und als ich ſchon durch 
Kant's vorige Kritiken bis zur gänzlichſten Befriedigung einſehen konnte, 
daß ich es hätte.“ Darum hat Baggeſen auch nicht in der Rückſicht: 
„Lies und du wirſt glauben und ſelig werden!“ das Wunderbuch 
kommen laſſen; denn der Glaube kann ihm ſchlechterdings nicht von 
außen kommen. „Sei reines Herzens! und du wirſt glauben und ſelig 
werden!“ ruft er mit unſerm erſten Lehrer aus und iſt verſichert, daß 
ſelbſt der Denker aller Denker, Kant, keinen neuen Glauben geben 
kann, wohl aber den, den er hat, verſtärken wird. In dem folgenden 
Briefe vom 23. Juli hat Reinhold die gehörige Ruhe wieder gefunden, 
um Reflexionen über die neue Form ſeiner bisher blos natürlichen Re— 
ligion, Definition des Willens und der Freiheit und Diſtinction der 
dreierlei Vorſchriften beim Wollen zu geben. Aber man freut ſich nach 
dieſem doetrinären Briefe ſchon auf den Brief des Enthuſiaſten, der 
den „Verfaſſer der vier Kritiken“, den „Meſſias der Philoſo— 
phie“ ſo unbeſchreiblich verehrt und ihn ſo ſehr wie Reinhold ver— 
ſtanden und ſo ganz wie er ſeine Gaben genoſſen hat — und doch 
ſchmerzlich ausrufen muß: „O das leidige Genießen! Das ewige 
Nehmen! Sieben höchſtens habe ich ſeinen Segen mitgetheilt, Du 
haſt ihn über Tauſende, einſt über ſiebenmal ſieben Tauſende вет 
breitet.“ — 

Aus jenem öffentlichen und dieſen privaten Zeugniſſen erkennen wir 
hinlänglich das Aufſehen, welches das Buch erregte. Fichte ſelbſt aber, 
ſo höchſt ſchmeichelhaft für ihn auch ein ſolches Recenſenten-Misver⸗ 
ſtändniß an ſich ſein mußte, erſchrak doch ſehr, wenn er an die 
Möglichkeit dachte, daß man glauben könnte, ет ſelbſt habe aus Indis— 
стеной Veranlaſſung dazu gegeben. Er erbietet ſich м dem Schreiben 
ап Kant aus Krockow vom 6. Auguſt 1792, falls es nöthig {е, еше 
öffentliche Erklärung von ſeiner Seite ohne Anſtand zu geben. Doch 
Kant hatte bereits die nöthige Berichtigung veröffentlicht. Mit ſeiner 
den 31. Juli datirten Erklärung in der am 22. Auguſt ausgegebenen 
Nr. 102 des „Intelligenz-Blatt“ der „Allgemeinen Literatur-Zeitung“, 
„daß рег Verfaſſer des «Verſuchs einer Kritik aller Offenbarung » der 
aus der Lauſitz gebürtige, als Hauslehrer bei dem Hrn. Grafen von 
Krockow in Krockow in Weſtpreußen ſtehende Candidat der Theologie 
Herr Fichte ſei und daß er (Kant) weder ſchriftlich noch mündlich auch 
nur den mindeſten Antheil an dieſer Arbeit des geſchickten Mannes 
habe“, Боб ет das Incognito auf und verſchaffte Fichte's Namen einen 
Ehreuſitz in der philoſophiſchen Literatur der Zeit. Fichte dankt ihm 
unter dem 17. October für dieſes öffentliche Urtheil, das ihm das 
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rühmlichſte iſt, was ihm begegnen konnte, wie ſein (Kant's) Privat— 
urtheil {фоп das beruhigendſte für ihn geweſen war. 

Man kaun ſich vorſtellen, wie ſehr nun wieder dieſe Bekanntmachung 
die Kantianer in Jena und an andern Orten überraſchen mußte. Baggeſen 
ſchreibt eben an feinem Briefe vom 11. September ап Reinhold, in 
welchem er Kant den Verfaſſer der vier Kritiken nennt; da „kommt 
plötzlich ſein Freund Hornemann herein und bringt ihm athemlos die 
auffallendſte, befremdendſte, von allem Unmöglichen am wenigſten mög— 
lich geglaubte Nachricht“. Er, der nicht blos ſein Leben, ſondern ſeine 
Ewigkeit verwettet hätte, daß nur Kant dieſes Buch habe ſchreiben 
können, kann in der Verwirrung, worein dieſe Wundernaächricht von einer 
dritten Sonne am Himmel der Philoſophie ihn verſetzt, nichts weiter 
thun, als den Brief ſchließen und ſeinen Freund ци @ФеЙе inniger als 
je umarmen. In einer Nachſchrift fragt er: „Die Recenſion des 
Buchs in der « Allgemeinen Literatur⸗Zeitung» iſt wol alſo auch nicht 
von Dir? Träumen wir alle?“ 

Aber Baggeſen „kann nun einmal deswegen nicht eine Sache un— 
möglich glauben, weil er ſie für gewiß hält, trotz aller Erfahrungen, 
die er bisjetzt (beſonders letztens in der Entdeckung, daß Kant jene 
Kritik nicht geſchrieben hat) gemacht hat“. Am unbegreiflichſten Ме 
ihm, wie Reinhold hat wittern können, daß in jenem Werke nicht alles 
und vielleicht die ganze Ausführung nicht von Kant herrühre. „Offen— 
herzig geredet“, ſchreibt er den 6. October an Reinhold, „glaube ich 
noch, daß Kant der Verfaſſer iſt; Ш сх nicht der Verfaſſer des Buchs, 
ſo iſt er wenigſtens der Verfaſſer des Verfaſſers, ſo wie die Sonne die 
Mutter des Mondſcheins iſt.“ Und daran hat Baggeſen ſehr recht. 

Unterdeſſen hatte auch die „Gothaiſche Gelehrte Zeitung“ ihre 
Spalten der Recenſion des vielbewunderten Buchs geöffnet, имо 
es iſt auffallend, daß noch acht Tage danach, als die Berichtigung 
von Kant т dem „Intelligenz⸗Blatt“ der „Allgemeinen Literatur⸗Zeitung“ 
erſchienen war, Ш der Expedition der „Gothaiſchen Gelehrten Zeitung“ 
davon keine Notiz genommen wurde. Denn in dem 69. Stück unter 
dem 29. Auguſt erſchien еше höchſt anerkennende, die Hauptpunkte mit⸗ 
theilende Anzeige, deren Einleitung wir hierherſetzen: „Immerhin mag 
der unſterbliche Kant das geile Unkraut, das der Pflanze ſeines Ruhms 
ihre Nahrung зи rauben droht, ungehindert aufſchießen laſſen. Es ſind 
doch nur rohe unverarbeitete Säfte, die es an ſich zieht und deren die 
letztere in ihrer vollen Blüte nicht bedarf; und wenn dieſe, gleich einer 
Schmarotzerpflanze, ſich an jenen erholen müßte, ſo würde ſie bald 
genug hinwelken. Sie hat ihren unbeſtrittenen, eigenthümlichen Boden 
und treibt abermals eine der ſchönſten Blumen hervor. Es war einer 
von den verderblichen Jeſuitenſtreichen, welche die Aftervernunft der 
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Зегииий ſpielte, daß Пе die Uebervernunft dem Urtheile der letztern 
entzog. Dieſe erlogene Exemtion iſt nun durch die Grundſätze der 
wahren Weltweisheit in ihrer Unrechtskräftigkeit dargeſtellt, und eine 
Unterſuchung der Möglichkeit aller Offenbarung mit der nöthigen Un— 
befangenheit, Beſcheidenheit und Gründlichkeit iſt die Befriedigung eines 
Wunſches, ме man auf jeden Fall demjenigen аш liebſten verdankt, der 
den Wunſch ſelbſt verzeihlich und vernunftmäßig macht. Indem wir 
uns aber zu einer Anzeige dieſes Buchs wenden, ſind wir viel mehr zu 
einer Kürze, die zum eigenen Studium deſſelben führen und reizen kann, 
als zu der verlorenen Mühe entſchloſſen, es für bloße Zeitungsleſer 
erſchöpfen zu wollen.“ 

Danach Ш. nun das, was der Biograph Fichte's Theil J, ©. 194 *) 
ſagt und was ihm andere, z. B. Erdmann in der obenangeführten 
Schrift Theil l ©. 571 им. und Bachmann in dem Artikel „Fichte“ 
der „Allgemeinen Enchklopädie von Erſch und Gruber“ nacherzählen, 
zu berichtigen. Die Anzeige in der „Gothaiſchen Gelehrten Zeitung“ 
enthält wol einen Angriff, aber weder auf die Schrift von Fichte noch 
auf das in der „Allgemeinen Literatur-Zeitung“ über ſie gefällte Ur— 
theil, ſondern vielmehr auf die ſeichten eklektiſchen Gegner der kritiſchen 
Philoſophie, die beſonders unter Nicolai's Protection das Fach der 
Philoſophie in der „Allgemeinen Deutſchen Bibliothek“ beſorgten, indem 
ſie, wie ein Recenſent in derſelben „Gothaiſchen Gelehrten Zeitung“ ſich 
anderswo ausdrückt, Раб Kant'ſche Syſtem пит auf Freibeutermanier зи ſtu— 
diren und zu brauchen geneigt waren. Die Bezeichnung „geiles Unkraut“ 
bezieht auch der mit 21 unterzeichnete Recenſent des Fichte'ſchen Werks 
im erſten Stück des zweiten Bands der „Neuen Allgemeinen Deutſchen 
Bibliothek“ 1793, ©. 5, Anm., geradezu аш ſich und Conſorten, ме 
nach ſeiner Meinung „die Principien der kritiſchen Philoſophie von je— 
Бег einer vernunftmäßigen Prüfung unterworfen und ſowol Ме unver— 
beſſerliche Richtigkeit als auch die Unfehlbarkeit dieſer Philoſophie be— 
zweifelt haben“. Was aber den „verderblichen Jeſuitenſtreich“ der 
Aftervernunft und die „erlogene Exemtion“ der Uebervernunft betrifft, 
ſo kann das wol nur auf die damals von Berlin aus erlaſſenen An— 
ordnungen der an Leib und Seele ſchwachen geiſtlichen Diener des übel— 
berathenen Königs Bezug haben. Die Berichtigung dieſes zweiten Re— 
cenſentenirrthums erſchien drei Wochen nach der in der „Allgemeinen 
Literatur-Zeitung im 63. Stück der „Gothaiſchen Gelehrten Zeitung“ 
vom 12. September mit folgenden Worten: „Фет Verfaſſer eines «Зет: 
ſuchs der Kritik aller Offenbarung» НЕ Эт. Fichte, der ſich in des Hrn. 
Dr. Reinhard's Schule in Wittenberg zum Theologen, ſpäter aber durch 


*) Bgl. 2. Aufl., Bd. 1, ©. 144. 
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fortgeſetztes eigenes Studium зи einem Bekenner der kritiſchen Philoſophie 
gebildet hat. Gegenwärtig iſt er nach mancherlei Wanderungen durch 
Oberdeutſchland und Schleſien Hauslehrer bei dem Hrn. Grafen von 
Krockow zu Krockow in Weſtpreußen.“ 

Es шаг vorauszuſehen, daß ме „Allgemeine Deutſche Bibliothek“ 
ihrem Plane getren, alles, was mit der kritiſchen Philoſophie zuſammen— 
hing, als eine Thorheit durch den geſunden (oder auch dummen) Menſchen— 
verſtand lächerlich zu machen, auch gegen Fichte's „Offenbarungskritik“ 
ſich äußern würde. Dieſe widerlichſte Art von Polemik gegen Fichte 
begann im zweiten Stück des 110. Bandes der alten „Allgemeinen 
Deutſchen Bibliothek“ S. 306 und ſetzte ſich fort in der „Neuen All— 
gemeinen Deutſchen Bibliothek“ und in den vielen längſtvergeſſenen 
Schriften von Nicolai, worin der wortreiche, aber gedankenarme Mann 
daſſelbe immer und immer wieder erzählt. Gemeinheit der Geſinnung 
und des Stils kennzeichnen jenen erſten Angriff. Wir führen die Nach— 
richt, die angeblich ein Auszug eines Schreibens aus Königsberg vom 
14. Auguſt 1792 iſt, wörtlich an: „— — Es iſt wirklich ſeltſam, daß 
unſer deutſches Publikum zuweilen ſo ſtarke Misgriffe thut. Ein wirk— 
lich ſehr unbedeutendes Buch, «Kritik aller Offenbarungo, kommt hier 
heraus. Es iſt in Kant'ſcher Terminologie geſchrieben, welche jetzt bei— 
nahe Mode wird bei denen, die gerne Philoſophen nach der Mode ſein 
wollen. Gleich ſchließt jedermann, dieſe Schrift ſei von dem berühmten 
Kant, welches macht, daß vielen dieſe Schrift nicht nur merkwürdig, 
ſondern ſogar wichtig ſcheint. Ich müßte mich ſehr irren, wenn dieſe 
Schrift in ein paar berühmten gelehrten Zeitungen ſo viel Lob erhalten 
hätte, ohne die ausſchließende Vorliebe vor alles, was Kant geſchrieben 
hat, und ohne die feſte Ueberzeugung, daß Kant dieſe Schrift geſchrieben 
habe. Gleichwol hat Kant dieſe Schrift nicht geſchrieben, ja, ich habe 
in mir eine ſtille Hoffnung, er werde eine ähnliche nicht ſchreiben 
können und nicht ſchreiben wollen. Der Verfaſſer iſt ein Candidatus 
Theologiae, Namens Fichte. Der Werth dieſer Schrift mag nun nach 
den verſchiedenen Meinungen der deutſchen theologiſchen Philoſophen, 
welche, ſoviel ich merken kann, eben keine philoſophiſchen Theologen 
ſind, ſein welcher er wolle; ſo werden ſie wol ſo gütig ſein müſſen, den— 
ſelben nach der innern Beſchaffenheit des Werks zu beurtheilen, denn 
ein berühmter Name — wodurch ſich unſere Vorurtheile ſo gern regieren 
laſſen — kann demſelben nicht зи ſtatten kommen.“ — Der Name 
dieſes königsberger Scribenten wird Ш Fichte's Correſpondenz mit 
ſeinen Freunden nicht erwähnt; aber doch behauptet der Biograph irr— 
thümlich, daß von demſelben Verfaſſer auch der vermeintliche Angriff 
in der „Gothaiſchen Gelehrten Zeitung“ herrühre, und er irrt noch 
mehr, wenn er м dem Briefe eine perſönliche Aufeindung von Fichte's 
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Charakter findet. Beides [АВЕ ſich nicht aus dem Theil т, ©. 195 fg.*) 
der Biographie mitgetheilten, wahrſcheinlich in Danzig geſchriebenen un— 
datirten, vielleicht gar nicht abgeſchickten Briefe ſchließen, wenn es hier 
heißt: „Der Neid guckt aus dieſer Anzeige, guckt aus der gothaiſchen: 
ме erſte greift den Candidatus Theologiae und unberühmten Namen 
ап, mich nicht. — — Фе zweite greift meinen Charakter аи, oder 
deutlicher, ſie iſt ein Kothkllumpen, nach dem ernſten Wanderer де» 
worfen!“ Daß Fichte in dieſem merkwürdigen Briefe, der die höchfle 
polemiſche Kraft und Siegesgewißheit verräth, auf jenen „Hund aus 
der Pfennigſchenke“ ergrimmt iſt, iſt begreiflich. Er ſcheint ihn zu 
kennen, nach Aeußerungen wie: „Solch einen Stil ſchreibt nur Einer, 
und der wohnt in Königsberg.“ „Wußte dieſer Menſch denn nicht, 
der ſich auf Kant bezieht, wie dieſer, wie Schulz von dem Buche ur— 
theilt? Wie Kant perſönlich gegen mich denkt? Oder wollte er nur 
Hufelanden, den er perſönlich haßt, wehe thun, und mich armen Wurm, 
der des Weges dahin lag, zertreten?“ „Dieſer Libertin, der ſeine 
Erträglichkeit einem vortrefflichen, aber verwahrloſeten Kopfe, — ſeine 
Stärke einem fürchterlich gebildeten Stile verdankt, — er begegne mir 
nicht! Mein Kopf iſt ſo gut als einer; ich habe Conſiſtenz, die er 
nicht hat, und für den Stil, — ich habe eigentlich gar keinen, denn ich 
habe ſie alle, — wer aber die Leſſing'ſchen Fehden erneuert ſehen will, 
der reibe ſich an mir, bis meine Philoſophie des Dinges müde wird! — 
Will er nicht fürchterlich gewaſchen ſein, ſo nehme er ſeinen Grundſatz 
des Naturrechts zurück, der höchſtens den guten Kopf, aber den ſyſte— 
ſtematiſchen Denker дат nicht zeigt.“**) Wie aber Fichte gegen die 
„Gothaiſche Gelehrte Zeitung“, das „Klatſchweib, das ihn nur geneckt, ihm 
nur ein kleines Schellchen von ihrem eigenen großen Vorrathe angehängt 
hatte“, erzürnt ſein kann, iſt uns unbegreiflich. Entweder hat Fichte die 
obenmitgetheilten Eingaugsworte der gothaiſchen Recenſion misgedeutet, 
oder der Biograph iſt wegen Unleſerlichkeit der Handſchrift ſeines Vaters 


*) Bgl. 2. Aufl., 35.1, ©. 145 fg. 


»9 Ob vielleicht, паф dieſen Worten зи ſchließen, Profeſſor Theod. Schmalz der 
Verfaſſer des anonymen Briefs aus Königsberg iſt? Sein 1792 bei Nicolovius 
erſchienenes „Reines Naturrecht“ тибе Fichte wohl bekannt ſein, da ее ſelbſt in ſei— 
пеш „Beitrag zur Berichtigung der Urtheile des Publikums über die Franzöſiſche Re— 
volution“ in Betreff des Grundes der Verbindlichkeit der Verträge die Anſicht des 
nach ſeinem eigenen Urtheil „ſcharfſinnigſten und conſequenteſten Lehrers des Natur— 
rechts, den wir bisſjetzt haben“ (vgl. „Beitrag ꝛc.“, 1. Aufl., ©. 119) benutzt und radical 
aus beutet. Auch der Ausdruck „Libertin“ ließe ſich auf геи damals noch ſehr frei⸗— 
finnigen Autor ſehr wohl beziehen; und was den Stil betrifft, ſo mag er wenigſtens 
für Fichte ein „fürchterlich gebildeter“ geweſen ſein. 
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аиф ет, wie er dies anderwärts (паф Theil I, ©. 564) *) thun шие, 
zu einer Subſtitution genöthigt geweſen. Wäre das, was ме Biographie 
von der „Gothaiſchen Gelehrten Zeitung“ berichtet, wahr, ſo hätte ge— 
wiß Hufeland, der für Fichte als Verfaſſer und für ſich als Recenſenten 
der vielbewegenden Schrift edelmüthig in die Schranken trat, auch auf 
jene Rückſicht genommen. Seine Erklärung in Nr. 133 des „Intelli— 
genz⸗Blatt“ der „Allgemeinen Literatur-Zeitung“ vom 14. November 
1792 bezieht ſich aber nur auf den Brief in der „Allgemeinen Deutſchen 
Bibliothek“. | 

Wie in der „Allgemeinen Literatur⸗Zeitung“ und ег „Gothaiſchen 
Gelehrten Zeitung“, [© lobten auch die Recenſenten in Seiler's „Gemein— 
nützigen Betrachtungen“ und in den rintelnſchen „Annalen der neueſten 
theologiſchen Literatur und Kirchengeſchichte“ Fichte's Jugendſchrift als 
ein Werk Kant's. Die übrigen literariſch-kritiſchen Zeitſchriften brachten 
ihre und zwar ebenfalls höchſt anerkennenden Beurtheilungen ſo ſpät, 
daß ein Irrthum nicht mehr ſtattfinden konnte. Jetzt und ſpäter er— 
ſchienen auch Monographien, Diſſertationen und Programme über 
Fichte's „Kritik aller Offenbarung“, und der Biograph behauptet mit 
Recht, „daß wol keins von ſeinen Werken entſchiedener eingewirkt habe 
als jene Jugendſchrift, weil ſie ein vorbereitetes Publikum fand“. 
Nicht nur muthig wie immer, ſondern auch ſorgloſer als je konnte der 
Candidat Fichte, nachdem er wahrſcheinlich infolge eines Zerwürfniſſes 
mit dem Grafen Krockow ſeine Hauslehrerſtelle aufgegeben und nachdem 
er wieder in Königsberg geweſen und dann ſich etwa bis Mitte März 
1793 in Danzig, wo man ihn ungern wegließ, mit literariſchen Arbeiten 
beſchäftigt hatte, nach Zürich zurückkehren und im October deſſelben 
Jahres ſich verheirathen. Феи 6. December erhielt ſein königsberger 
Freund Hr. von Schön von Fichte einen Brief, der, та сх noch un— 
gedruckt iſt, hier eine Stelle finden möge. 


Zürich, den 20, September 1793. 


Was mögen Sie von meinem Worthalten denken? beſter theuerſter 
Freund. — Seit ſo einer Ewigkeit nicht geſchrieben; ich, der ich Ihnen 
verſprach, ſo bald zu ſchreiben! Soll ich Ihnen meinen Lebenslauf ſeit 
dieſer Zeit erzählen, ſo werden Sie vielleicht Gründe finden, mich, wenn 
auch nicht zu vertheidigen, doch zu entſchuldigen. — Nach meiner Ab— 
reiſe von Königsberg warf ich mich in Danzig ganz über meine Papiere 
her, als ob alles vollgeſchrieben ſein müßte. Bis zu Anfang des März 


*) Bgl. 2. Aufl., Bd. l, ©. 447. Könnte übrigens nicht Fichte ſelbſt hinterher 
ſeinen Irrthum eingeſehen und darum jenes Schreiben an den lönigsberger Freund зи» 
rückgehalten haben? 
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kam ich nicht зи Athem, außer ſo oft ich nothwendig Lebensluft ſchöpfen 
mußte. Dann reiſte ich nach Berlin, Dresden, Leipzig, Jena, Weimar, 
Gotha, Erfurt, Frankfurt, durch Ме Pfalz, das Würtembergiſche bis 
Zürich, wo ich erſt in der Mitte des Junius ankam. Allenthalben 
fand ich alte, und darum Freunde, Bekannte, Zerſtreuungen, Geſchäfte, 
nothwendige Briefſtellerei ohne Ziel, Maß und Ende. — Ich lange in 
Zürich an; finde meine Geliebte, kann um der pedantiſchen züricher 
Geſetze willen nicht getraut werden. Urtheilen Sie, wie viel Mühe, 
Gänge, Schreiberei mir dies nun verurſacht. Ich gerathe in Umgang 
mit verſchiedenen Fremden, denen 1% mich nicht ganz entziehen konnte: 
und überdies — habe ich für die Michaelis-Meſſe eine Schrift zu liefern. 
Erſt heute ſende ich die letzten Bogen ab. — — Jetzt werden Sie mir 
verzeihen; ich weiß es. 

Das erſte, was Sie fragen werden, weiß ich — was ich denn ſeitdem 
geſchrieben habe? — Die Schriften ſind anonhm. Ihre preußiſchen 
Poſten ſind nicht ganz ſicher; ich laſſe Ihnen alſo es über, ſie зи ет: 
rathen, mich in ihnen zu erkennen. Ich werde über einen Gegenſtand, 
рег mich mit unwiderſtehlicher Stärke ап ſich zieht — über Natur- und 
Staatsrecht, noch manches ſchreiben, bis ich durch irgendeine Schrift 
mich ſo in Reſpect geſetzt habe, daß ſich niemand an mich traut; 
dann werde ich зи allem mich freimüthig bekennen. — Наес inter поз. 

Sie wiſſen mich in Zürich; man hat auswärts für die Schweiz ſo 
günſtige Vorurtheile; Sie wiſſen mich im Umgange einer vortrefflichen 
Geliebten, die in einigen Wochen meine Frau ſein wird. Sie müſſen 
mich für glücklich halten: und ach, ich bin es, den letztern Punkt ab— 
gerechnet, der wahres Glück iſt, gar nicht. — Zürich iſt für mich ein 
unausſtehlicher Ort. Die Natur hat alles gethan, um die Gegend 
zum Paradieſe zu machen; aber die Bewohner dieſes Paradieſes 
ſind gefallen. So eine fremdfriedfertige Denkungsart, ſolche aus— 
ſchließende Geſinnungen, ſolchen ſteifen Bauernſtolz, ſolche Unwiſſenheit 
mit ſolchen Anſprüchen vereint, und beſonders ſolche Entfernung von 
den ſanften Grazien des Atticismus gibt es ſicher nirgends mehr. Ich 
mag gerne zuweilen lachen, mit Freunden mich freuen: aber die züricher 
Freude ſieht ſteif aus, wie anderwärts die Gravität. — Manches 
kettet mich an dieſen Ort; ich denke es aber doch bald durchzuſetzen, ihn 
verlaſſen zu können. 

Bei unſerer Abrede, uns etwa in einigen Jahren пи Mittelpunkte 
von Deutſchland zu ſehen, ſoll es doch bleiben. Ich denke dann wol 
irgendwo in Franken, Nieder- oder Oberſachſen mein Weſen zu treiben. 
Vor jetzt gehen meine Wünſche und Ausſichten am meiſten nach Franken. 

Haben Sie in Ihrer Gegend etwas merkwürdiges Neues im Reiche 
der Literatur, ſo ſchreiben Sie mir es doch. Ich lebe hier ſo in der 
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Dunkelheit, daß ich gar nichts weiß, was um mich herum vorgeht. Ich 
vertiefe mich blos in mich ſelbſt. 

Sind Sie ſeitdem, wie ich glaube, Maurer geworden, ſo grüße ich 
Sie auch in dieſer Verbindung brüderlich. Schreiben Sie mir in 
dieſem Fall Ihre Geſinnungen und Beobachtungen darüber; ich würde 
mich ſehr freuen, jemanden zu haben wie Sie, mit dem ich darüber 
frei ſprechen Шип. — Ich habe mancherlei Pläne, Verbindungen, 
Ausſichten, Hoffnungen hierüber, zu denen ich wol gutgeſinnter Men— 
ſchen bedarf. — Ich bin es erſt in dieſem Jahre geworden. Das, 
damit Sie mich nicht etwa für zurückhaltend anſehen. 

Ich habe auf einem Briefe, der von Leipzig nach Königsberg ge— 
wandert, und von da mir wieder nach Zürich geſchickt worden, Ihre 
Hand zu ſehen geglaubt. Iſt es ſo, ſo danke ich Ihnen herzlich, daß 
Sie ſich deſſelben annahmen. Sie wiſſen demnach auch noch meine 
Adreſſe, und auch dieſes gute Gedächtniß in Dingen, die mich betreffen, 
iſt mir ein ſehr ſchmeichelhafter Beweis Ihrer Freundſchaft. Erhalten 
Sie mir dieſelbe und ſein Sie verſichert, daß ich bis an den letzten 
Hauch meines Lebens bleibe 

3. ип Waaghauſe. Ihr 
Des innigſt ergebener Freund 
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Citeratur und Kunſt. 


Ein neuer Band von Varnhagen's „Tagebüchern“. 


Wenn man einzelne Jahre im Kalender der neuern deutſchen Geſchichte 
ſchwarz unterſtreichen wollte, ſo würde das Jahr 1850 die erſte Anwart⸗ 
ſchaft darauf haben. Es war ein Unglücksjahr für Deutſchland, für 
Preußen — ein Jahr, in welchem der innere Zwieſpalt mit äußern Nie— 
vderlagen und Demüthigungen Hand in Hand ging, ein Jahr, in welchem 
рег deutſche Bürgerkrieg nicht durch ein Zaudern patriotiſcher Geſinnung, 
nicht durch einen Reſt nationalen Ehrgeizes verhindert wurde, ſondern nur 
durch еше gewiſſe Ohnmacht des Wollens, das ſich durchaus zu keinen 
Thaien ermannen konnte. Bronzell, Olmütz, Warſchau und Idſtedt — м 
dieſen vier Namen prägt ſich die Signatur jenes Jahres am ſchärfſten aus 
mit all ſeiner Rathloſigkeit, ſeiner Verzweiflung und ſeinem Unglück. | 

Wer ſich м ме Stimmungeun zurückverſetzen will, welche damals die 
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Gemüther bewegten, der möge den ſoeben erſchienenen ſiebenten Band 
der „Tagebücher von K. A. Varnhagen von Enſe“ (Zürich, Meyer 
und Zeller, 1865) in ме Hand nehmen, einen Band, der noch dadurch ап 
Intereſſe gewinnt, daß der Autor bisweilen in ſein eigenes Innere einkehrt 
und uns einen Einblick verſtattet in den Proceß, durch welchen ſich der 
Geheime Legationsrath Varnhagen von Enſe in einen Revolutionär ver— 
wandelte. In ſeinen einſamen Monologen ſucht ſich Varnhagen ſelbſt über 
ſein Berhältniß zu den politiſchen Zuſtänden, über ſeine Stellung zu den 
Parteien zu orientiren. Er rechnet ſich unbedingt zur Partei der Volls— 
und Freiheitsfreunde, die ihm jedoch nicht ganz daſſelbe iſt mit der Partei, 
die ſich die demokratiſche nennt. Auf den Ädel БАШ сх nichts als Staats- 
ſache, aber ein gutes Stück Ariſtokratie ließe er ſich gern gefallen, wenn 
er es nur zu finden wüßte. In der verderbten, verarmten, ununterrichteten 
Menge kann ег das freie Зо nicht finden, nur den Stoff, der ge— 
bildet werden muß. Das Königthum können nach ſeiner Anſicht nur die 
Könige retten. 

So nimmt er im ganzen eine Mittelſtellung ein — deſto auffallender 
iſt ſein Haß gegen die politiſchen Mittelparteien, gegen die Gothaer, die er 
mit den heftigſten Invectiven verfolgt. Freilich machte die Politik derſelben 
gerade im Jahre 1850 einen eclatanten Bankrott, und war, wenn der 
Erfolg ein Richter ſein kann, nach allen Seiten hin durch den Erfolg ge— 
richtet. Varnhagen hatte, wie er auch offen bekennt, ariſtokratiſche Nei— 
gungen — wie hätte er ſonſt bis zum Tode ſich mit gleicher Treue zum 
begeiſterten Goethecultus bekannt? Sein ganzer Verkehr gehörte dieſen 
Kreiſen ап; er wußte den Keim, der пи Volksgemüth, in der Volksgeſinnung 
lebendig iſt, zu ſchätzen, doch die feinen Formen des Salons waren ihm 
zur Lebensgewohnheit geworden. Durch ſeinen Umgang mit hochgeſtellten 
Beamten, Generalen, Diplomaten ſtand er nun freilich der Quelle der 
Zeitereigniſſe näher als die meiſten Publiciſten; die Stimmung, die gerade 
in dieſen Kreiſen herrſchte, шах ihm leicht erforſchlich; der berliner Фо 
und Salonklatſch kam zu ihm, er brauchte ihn nicht aufzuſuchen. Gerade 
nach dieſer Seite hin haben ſeine Aufzeichnungen großen Werth. Denn 
wenn auch vieles mit unterlief, was vom Gerücht oder der Mediſance 
übertrieben ihm zu Ohren kam, wenn er anderes ſelbſt durch ſeine eigene 
Bitterkeit und Erhitzung ins Groteske zeichnete, ſo bleibt doch immer ein 
bedeutender Reſt, aus welchem künftige Geſchichtsſchreiber die Phyſtognomie 
des Unglücksjahres 1850, namentlich wie ſie in Berlin und Феи höhern 
Kreiſen der preußiſchen Hauptſtadt ſich ſpiegelte, mit Klarheit erkennen 
werden. Dieſer Geſammteindruck iſt nun freilich ein kläglicher: Zerfahren— 
heit und Rathloſigkeit überall, Regungen und Beſtrebungen, denen fort— 
wãhrend die Spitze abgebrochen wird, die deutſchen Einheitstendenzen ſchei⸗ 
ternd in der kleindeutſchen Sonderunion von Erfurt, die kurheſſiſche Frage 
ет Zankapfel, welcher den deutſchen Zwieſpalt nahezu im lomiſchen Lichte 
zeigt, die preußiſchen Hegemoniegelüſte gedemüthigt in Warſchau und Olmütz, 
das aufgegebene Schleswig-Holſtein, das, auf ſeine eigene Kraft vertrauend, 
dem Feinde gegenübertritt, bei Idſtedt heſchiagen — alle dieſe Bilder mit 
Rembrandt'ſchem Pinſel ausgemalt, geben ein düſteres Gemälde deutſcher 
Schmach und Erniedrigung. 
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Цар Varnhagen malte mit Rembrandt'ſchem Schatten; {еше Seele шах 
umdüſtert; die prickelnde Unruhe des berliner Lebens, die, was der Tag 
bringt, ſchleunigſt in succum её sanguinem, oder in Galle wandelt, hatte 
ihn erfaßt; ſein bei aller formellen Glätte energiſcher Geiſt empörte ſich 
über die jämmerliche Halbheit, welche die Signatur der Zeit war, bis in 
ſeine Träume hinein verfolgte ihn die fieberhafte Aufregung, in welche die 
Ereigniſſe des Tages ihn verſetzen. Bald träumt er von neuen berliner 
Barrikaden, bald iſt er mit Radowitz zuſammen, der bleich und verdorrt 
ausſieht, dann ſieht er wieder im Traum Oeſterreich ſich weit über Preußen 
erheben. Beruhigend erſcheint ihm ein anderes mal Goethe, deſſen erſtes 
Auftreten und Wirken in Weimar neben Karl Auguſt in Traumesbildern 
an ſeiner Seele vorüberzieht. So iſt er im Traume wie im Wachen 
getheilt zwiſchen dem ruhigen Cultus des Schönen und der raſtloſen Auf— 
regung der Politik! Es macht einen wohlthuenden Eindruck, wenn dieſe 
politiſch⸗erhitzten Stimmungen unterbrochen werden durch еше Epiſode voll 
Naturlyrik. Gern begleiten wir Varnhagen nach Kiel zu einem Beſuche 
bei General Williſen, auf der Mondfahrt „in den Wald von Knoop, wo 
in der lieblichen Einſamkeit Williſen, tiefbewegt, allen Ehrgeiz vergeſſend, 
пит die Reize höhern Lebens fühlt“. „Auch Varnhagen hat Momente, wo 
er des ganzen irdiſchen Plunders ledig ſein möchte. „Und doch“, ruft er 
aus, „wo das Geiſtige, das Herzliche ungehindert waltet, wie ſchön iſt das 
Leben!“ — Dabei lieſt er mit großem Fleiß und Genuß, ja mit Schauern 
der Verehrung und Liebe in Baader's Tagebüchern; er rühmt ihm, 
trotz aller Schattenſeiten, trotz des Aberglaubens und der Klatſcherei, ein 
heiteres, frohes Innere, ein warmes Gefühl, einen hellen und großen Geiſt 
nach, Voltaire und Baader ſtehen ihm friedlich zuſammen, als {еше Helden. 
In der That, Varnhagen war eine in den merkwürdigſten Contraſten rege 
Natur von großer Aneignungsfähigkeit und Empfänglichkeit für das Ver— 
ſchiedenartigſte. Wie ſeine ſenſitive Rahel von dem äußern Wetter, war er 
ſelbſt abhängig von dem Wetter der Politik. Je nachdem das Barometer 
der Freiheitsbewegung ſtieg oder fiel, erhellte oder verdüſterte ſich ſeine 
Stimmung. Seine im weſentlichen receptive Natur ſtrahlte wol auch ein 
eigenes Licht aus, oft ſogar in ſprühenden Blitzen; doch in der Anlehnung 
an große Geiſter entband ſich erſt ſeine eigene Kraft, wie in der Anlehnung 
an die Begebniſſe des Tages, an die Ausſprüche der öffentlichen Meinung 
ſich ſeine eigene Ueberzeugung befeſtigte. Schon die frühern Bände der 
„Tagebücher“ zeigten den auffallenden Gegenſatz zwiſchen dem wegen ſeiner 
Glätte, Zierlichkeit und marmornen Plaſtik hochgeprieſenen Stil der 
Varnhagen'ſchen Biographien und Denkwürdigkeiten, dieſem in ſeiner 
Objectivität аи die Antile erinnernden Stil, in welchem сх die preußiſche 
Walhalla aufführte, und den heftigen, ausfälligen, mit göttlicher Grobheit 
getränkten Ton, in welchem er ſeine Stimmungen und Meinungen dem 
Tagebuch anvertraute, das durchaus keine Walhalla, ſondern eher „ein 
Monument von unſerer Zeiten Schande“ iſt. Der vorliegende Band gibt 
hinreichende Veranlaſſung, über dieſen Gegenſatz näher nachzudenken; denn 
er übertrifft noch ſeine Vorgänger in den rückſichtsloſeſten Ausfällen, in 
den heftigſten Ergüſſen. Natürlich kümmert ſich ein Tagebuch nicht um 
die Paragraphen der Strafgeſetze. Das hinderte freilich nicht, daß ſich die 
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Strafgeſetze um das Tagebuch kümmerten, ſobald es veröffentlicht worden. 
Für eine ſpätere Zeit werden dieſe Tagebücher eine wenn auch mit 
Vorſicht zu benutzende Chronik der Zeit ſein, indem ſie auf manche 
Vorgänge, welche durch ме Publiciſtik des Tages nicht in ihrem wahren 
Zuſammenhang aufgedeckt werden konnten, aus Privatberichten ein erhellendes 
Licht werfen. С. В. 


— — — — —— — —— — — — — — — — —— —— 
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Aus Leipzig. 
26. Mai 1865. 

р. А. Der Meßtrouble Ш vorüber; Ме Buden ſind abgebrochen; alle Ме 
Göttinnen in Tricots zu Fuß, zu Roß und auf dem Seil, alle die Fett— 
monſtra, die ſich den Preis der orientaliſchen, nach Pfunden, Centnern 
und Centimetern zu wägenden und zu meſſenden Schönheit ſtreitig machten, 
haben uns verlaſſen; Leder und Tuch bilden nicht mehr Ме Tagesfrage; 
ſelbſt die Buchhändlermeſſe, welche die Vertreter des großen Handels mit 
der deutſchen und ausländiſchen Intelligenz alljährlich hier verſammelt, iſt 
beendigt und hat ſich dem großen Publikum nur durch eine Rede gegen die 
Annexion von Schleswig-Holſtein bemerkbar gemacht, welche der berliner 
Buchhändler und Abgeordnete Franz Duncker im Sinne der von ihm ver— 
legten Volks-Zeitung Мег vor einer größern Verſammlung hielt. 

Inzwiſchen dauert der Strike der hieſigen Setzer noch immer fort. 
Nachdem alle Vermittelungsverſuche, welche namentlich Baron von Tauchnitz 
und Geheimrath von Wächter übernommen, geſcheitert, und die Zugeſtänd— 
niſſe der Principale, welche nicht den Anforderungen der Setzer entſprachen, 
abgelehnt worden ſind, trat eine ſchwüle Pauſe ein, bis neuerdings die 
Gerichte und die Polizei eine Löſung des Conflicts in einer minder ver— 
ſöhnlichen Weiſe herbeizuführen ſuchten. Gegen die Mitglieder der Tarif— 
Commiſſion, gegen das Inſurrectionscomite des Setzer-Strike, wurden 
Paragraphen des Strafgeſetzbuchs in Anwendung gebracht, welche die 
Verleitung anderer zur Arbeitseinſtellung mit Strafen belegen. So ward 
über dieſe Vertrauensmänner der Setzer, nachdem man anfangs mit ihnen 
in einer gemiſchten Commiſſion verhandelt, jetzt eine vierzehntägige Ge— 
fängnißſtrafe verhängt. Gleichzeitig wurden von der Polizei die nicht in 
Leipzig einheimiſchen Setzer ausgewieſen. Ob mit dieſem durch das Auf— 
gebot рег Staatsgewalt zerhauenen Gordiſchen Knoten der Confliet ſelbſt 
ein für allemal gelöſt iſt, muß die nächſte Zukunft entſcheiden. Vorläufig 
ſtehen noch die meiſten Setzerſäle leer, oder ſind mit Setzerinnen, eingewan— 
derten Arbeitern und talentvollen Lehrlingen bevöllert, nicht gerade zur 
Freude der Correctoren. 

Dem Beiſpiele der intelligenteſten Arbeiter folgten mehrere andere, 
z. B. ме Schneider, doch gewann Фа der боийкЕ keine weitere Ausdehnung, 
weil ihnen keine geſchloſſene Principalſchaft gegenüberſtand und es daher 
den Meiſtern überlaſſen blieb, ſich nach Belieben mit den Geſellen zu ver— 
ſtändigen. Daß im ganzen dieſe Arbeiter-Striles ein Palliativmittel ſind, 
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welches im günſtigſten Fall пит einen augenblicklichen Vortheil gewährt, 
indem die Lohnerhöhung auf die Waare aufgeſchlagen und ſo bei einem 
allgemeinen Auftreten der Strikes durch dieſe Vertheuerung, die der Arbeiter 
mit bezahlen muß, wiederum nichtig gemacht wird: das ſprach ет ФаирЕ 
vorkämpfer der Laſſalle'ſchen Arbeiterpartei in einer Verſammlung aus, 
ohne indeß der wohlorganiſirten Bewegung, welche durch auswärtige Unter— 
ſtützungen aufrecht gehalten wird, durch dieſe richtigen Grundſätze national— 
ökonomiſcher Theorie Einhalt thun zu können. 

Wenn der deutſche Verlagskatalog durch den paſſiven Widerſtand der 
Setzer gegen den Tarif der Principale einige Einbuße erleiden ſollte, ſo 
wäre das ein jedenfalls am erſten zu verwindender Schaden. In keinem 
Lande der Welt Ш das Mieéverhältniß zwiſchen Angebot und Nachfrage 
auf dem buchhändleriſchen Markte ein größeres als in Deutſchland, wo es 
ſelbſt den beſten Autoren ſchwer wird, ſich in den Privatbibliotheken ein— 
zubürgern. Ein Katalog von 10000 Nummern jährlich muß als eine 
Ungeheuerlichkeit erſcheinen in einem Lande, wo nur Werken aus dem Ge— 
biete der einzelnen Fachwiſſenſchaften ein ſicherer Abſatz zu verbürgen iſt, 
wo die Verleger von Romanen kaum andere Abnehmer haben als die 
Leihbibliotheken, und wo die lyriſche und dramatiſche Poeſie ganz dem 
Zufall und der Mode preisgegeben iſt, ja wo ſelbſt die einſtimmige An— 
erkennung der Kritik nicht vermag, einem Dichterwerke Käufer zu verſchaffen. 
Wer jene ſich dem profanen Auge entziehende Bewegung der Literatur 
beſchreiben könnte, welche ſich in der Fluctuation der buchhändleriſchen 
Krebsballen ausſpricht — er würde Reſultate mittheilen, welche das ganze 
Facit der literariſchen Kritik und рег Literaturgeſchichte auf den Kopf ſiellen 
und einen bedauerlichen Beitrag фиг chronique scandaleuse des deutſchen 
Publilums geben. Es würde зи Tage kommen, ше jüngere talentvolle 
Lyriker und Dramatiker ſich mit einem Abſatz von 30—50 Exemplaren 
ihrer vielverſprechenden Werke begnügen müſſen, wie die Dichtungen nam— 
hafter Autoren, welche ſich einſtimmiger Anerkennung der Kritik rühmen 
können, oft nach zehn Jahren nicht über einen Abſatz von 500 Exemplaren 
hinauskommen, ja wie neue Auflagen ſelbſt bei berühmten Autoren, denen 
gerade die Mode nicht hold iſt, zu den Seltenheiten gehören. Man wird 
Geibel, Uhland und Heine, Roquette's „Waldmeiſters Brautfahrt“ und 
Freytag's „Soll und Haben“ vielleicht als Zeugen gegen dieſe Behauptung 
aufrufen. Doch was beweiſen einzelne „glückliche Griffe“, einzelne Aus— 
nahmen gegen die Regel? Gewiß um ſo weniger, je weniger die Zahl der 
Auflagen als ein vollgültiger Werthmeſſer des poetiſchen Verdienſtes be— 
trachtet werden kann. Wie viele Auflagen hat nicht „Amaranth“ von Red— 
witz erlebt, während dagegen keins von Hebbel's Dramen, welche doch in 
den Literaturgeſchichten einer ſo eingehenden Würdigung unterzogen und 
zum Theil ſo hoch geſtellt wurden, es bisjetzt zu einer zweiten Auflage 
bringen konnte. 

Dies Misverhältniß iſt ein ſo unnatürliches, daß der Fortbeſtand фе]: 
ſelben die ganze moderne „deutſche Literatur“ untergraben oder zu einer in 
den Lüften ſchwebenden Fata Morgana machen müßte. Freilich, es datirt 
nicht von heute. Auch Goethe БеНаме ſich ſeinerzeit über den ſchlechten 
Abſatz der „Iphigenie“ und des „Taſſo“, und die Romantiſche Schule hat 
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im Buchhandel ſtets einen ganz verlorenen Poſten behauptet. Goethe durfte 
mit Recht еше Ausgleichung dieſes Miséverhältniſſes in einer ſpätern Zeit 
erwarten; die Romantiker aber und viele andere Dichter werden ſich mit 
einem Plätzchen in der Literaturgeſchichte begnügen müſſen, indeß ihre Werke 
als Makulatur den Geſetzen des Stoffwechſels anheimfallen. 

Während manche ſtädtiſche Fragen, welche die Gemüther lebhaft beweg— 
ten, wie die Reorganiſation des Peſtalozziſtiftegs, der Bau eines neuen 
Krankenhauſes ꝛc. nur von localem Intereſſe ſind, hat die Entſcheidung des 
Magiſtrats und der Stadtverordneten, durch welche dem Lehrer an der 
Thomasſchule Dr. Hildebrandt die Muße zur Vollendung des Grimm'ſchen 
„Deutſchen Wörterbuch“ gewährt worden iſt, in weitern Kreiſen Antheil und 
Befriedigung erregt. Der Tod unſers Vicebürgermeiſters Cichorius, der 
nach langen Leiden an einem unheilbaren Krebsſchaden erfolgte, iſt ein 
allgemein beklagter Verluſt für unſere Stadt, weungleich derſelbe als ме 
Erlöſung von einem langwierigen Schmerzenslager willkommen geheißen 
werden mußte. 

Das Leipzig der Meſſe, ein Klein-Paris, das „ſeine Leute bildet“, tritt 
jetzt wieder zurück gegen das Leipzig, welches als die Stadt im Herzen 
Deutſchlands ein geſuchter Mittelpunkt der zahlreichen deutſchen Wander— 
verſammlungen iſt. Schon rüſtet ſich unſere gaſtfreie Bürgerſchaft, um den 
Tauſenden von Lehrern, die Anfang Juni hier zuſammenkommen, eine Stätte 
zu bereiten. Nicht lange darauf werden die Journaliſten hier ihren Einzug 
halten, ohne indeß eine Einquartierungscommiſſion in Verlegenheit zu ſetzen, 
denn ihr Häuflein wird gegen die Maſſe der Jugendlehrer verſchwinden. 
Für den Auguſt iſt dann wieder eine Schriftſtellerverſammlung angeſagt, 
zu welcher die Einladung von dem hieſigen Schriftſtellerverein erging. Es 
wird gewiß bei dieſen Congreſſen, wenn ihr Verdienſt auch weſentlich in 
рег Pflege höherer Geſelligkeit beſteht, manches gedeihliche, praktiſch nützliche 
Reſultat зи Tage kommen. Auch für den Phyſiognomiker wird die Aus— 
beute keine geringe ſein, wenn er über die verſchiedenen Species der Re— 
präſentanten des deutſchen Geiſtes Studien macht. Anregung zu ſolchen 
Studien bot die Meßbude des Phrenologen und Pſychologen Boſſard, 
welcher übrigens nicht nach den einſeitigen Principien Gall's, ſondern mehr 
in einer der Carus'ſchen „Symbolik der Geſtalt“ verwandten Weiſe die 
Selbſtkenntniß der Leipziger und der Meßfremden förderte, indem er aus 
ihrer äußern Schale den innern Kern ihres Charakters herauszuſchälen 
ſuchte. | 
Unſer Theater БаНе mit der Concurrenz der Meßfreuden einen ſchweren 
Stand. Eine brillant ausgeſtattete Zauberpoſſe: „Ella“, von Räder, in 
welcher ſogar der Meeresgrund mit allen Ungeheuern der Tiefe nach wiſſen— 
ſchaftlichen Illuſtrationen auf der Bühne erſchien und die Beleuchtung mit 
Magneſialicht einen magiſchen Glanz über die weltbedeutenden Breter ver— 
breitete, vermochte nicht das Haus zu füllen, ebenſo wenig die neue Oper: 
„Perdita“ von Barbieri. Der Componiſt ſelbſt war zugegen und leitete 
ме Aufführung; die Hermione wurde durch die vortreffliche Sängerin 
Kainz-⸗Prauſe aus Prag dargeſtellt, welche demnächſt am wiener Hofopern⸗ 
theater auf Engagement gaſtiren wird. Dennoch blieb die Apathie des 
Meßpublikums eine unüberwindliche. Erſt Bogumil Dawiſon gelang es, 
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dieſe Apathie zu beſiegen. Sein Gaſtſpiel errang in jeder Hinſicht glän— 
zenden Erfolg. Wir haben den gefeierten Gaſt ſelten mit ſolcher Friſche 
und Energie ſpielen ſehen wie in ſeinem diesmaligen Gaſtrollencyklus. 
Auch machte ſich die hieſige Kritik nicht das wohlfeile Vergnügen, ihm 
etwas am Zeuge zu flicken, um ſich ſelbſt dadurch ein beſonders geiſtvolles 
Relief zu geben. Sie erkannte den Künſtler in ſeiner ganzen Eigenthüm— 
lichkeit an und ließ ſeine ſtets eonſequent durchgeführte Auffaſſung der Rollen 
gelten, ſelbſt wo ſie ſich zu einer abweichenden Anſicht bekaunte. Denn 
in der That, wenn man einen Dawiſon mit vielen „Wenn's“ und „Aber's“ 
kritiſirt, welchen Maßſtab ſoll man dann an die deos minorum und 
minimarum gentium anlegen? Зи frappanteſten erſchien jedenfalls ſein 
Shylock, durchaus abweichend von der üblichen Bühnenſchablone, eine 
Auffaſſung, durch welche der Charalter idealiſirt und unſerer modernen 
Anſchauung näher gebracht wird. Auch ſein Mephiſtopheles war veredelt 
als der noble „Cavalier“, dem nur bisweilen die hölliſchen Flammen zu 
Kopfe ſteigen; doch behandelte dieſer Cavalier gerade die tiefſten Probleme 
in einem oft zu oberflächlich hinweggleitenden Tone. Geradezu vollendete 
Leiſtungen ſind Dawiſon's Carlos im „Clavigo“, ſein Narciß und Königs— 
lieutenant, Charakterbilder aus Einem Guſſe. Als Rouget de Lisle in 
Gottſchall's einactigem dramatiſchen Gedicht „Die Marſeillaiſe“, in welchem 
Dawiſon vor 16 Jahren am hamburger Thaliatheater Triumphe gefeiert 
hatte, zeigte der Künſtler, wie ſich auch mehr lyriſche Stellen ſchwunghaft 
zum Ausdruck bringen laſſen, ohne in die beliebte Declamationsmanier zu 
verfallen, während ег Ме effectvollen dramatiſchen Momente dieſes Situa— 
tionsbildes mit der ganzen Energie ſeines Darſtellungstalents ausprägte. 
Wie bei hervorragenden Dichtern bildet ſich auch bei hervorragenden Dar— 
ſtellern еше ſable convenue der Kritik, welche zuletzt zur eurrenten Münze 
wird. So hieß es von Dawiſon, daß er neuerdings ſeine Rollen ver— 
künſtle und vor lauter Detailmalerei und allerlei ausſpintiſirten „Männchen“ 
und Kunſtſtückchen gar nicht dazu komme, ein Ganzes hinzuſtellen. Фет 
leipziger Gaſtſpiel hat uns gelehrt, daß dieſe „Mythe“ eine durchaus un— 
begründete iſt. Seine Rollen ſind aus Einem Guß; er hält den Schwer— 
punkt eines Charakters feſt. Man kann mit ſeiner Auffaſſung rechten, ше 
die Conſequenz derſelben beſtreiten. Es zeigte ſich hier wie oft, daß die 
verbreitetſten Stichwörter der Kritik und der öffentlichen Meinung deshalb 
nicht die richtigſten ſind, und daß man wohl daran thut, jeder Erſcheinung 
in Kunſt und Literatur mit volllommener Unbefangenheit gegenüberzutreten 
und vorher in ſeinem Kopfe tabula газа ди machen mit all den angeflo— 
genen und angeleſenen Urtheilen und Meinungen, mögen ſie auch eine epi— 
demiſche Ausbreitung gefunden haben. 
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Perſien. 
Das Land und ſeine Bewohner. 
Ethnographiſche Schilderungen von 
Dr. Jakob Eduard Polak, 


ehemaligem Leibarzt des Schah von Perſien und Lehrer an der mediciniſchen Schule zu Teheran. 
In zwei Cheilen. 
Erſter Theil. 8. Geh. 2 ЗЫ, 


Ein Deutſcher, der nicht blos flüchtig als Touriſt das Land durchſtreift, ſondern 
neun Jahre lang ſich daſelbſt aufgehalten und in ſeinem Beruf als Lehrer und Arzt 
wie in ſeiner Stellung zur Perſon des Herrſchers die ſeltenſte Gelegenheit hatte, das 
öffentliche und häusliche Leben, den Charakter und die Sitten aller Schichten des ра: 
ſiſchen Volks kennen zu lernen, veröffentlicht hiermit ein umfaſſendes, detaillirtes Ge— 
mälde von Perſien und ſeinen Bewohnern. Eigenthümlichen Werth erhält das Werk 
durch die vom Verfaſſer mitgetheilten diätetiſchen Verhaltungsregeln für dort verwei⸗ 
lende Europäer; doch bietet es nicht minder Ethnologen, Statiſtikern, Induſtriellen 
und beſonders Reiſenden nach dem Drient ſehr viel Neues und Intereſſantes über Ме 
gegenwärtigen Zuſtände jenes alten, in politiſcher und commerzieller Beziehung für 
Europa wichtigen Culturlandes. 
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Zur politiſchen Geſchichte der vierziger Jahre in 
Deutſchland. 
Aus der Mappe eines Publiciſten. 


Der Beginn des vierten Jahrzehnts unſers Jahrhunderts, jene 
„lebendigere Zeit“, wie der verſtorbene König von Preußen, Friedrich 
Wilhelm ТУ., fie nannte, liegt zwar kaum 25 Jahre, alſo noch nicht еше 
mal ет Menſchenalter, hinter uns; gleichwol läßt ПФ vielfach die Wahr⸗ 
nehmung machen, daß ein großer Theil der Zeitgenoſſen, ſelbſt von 
denen, die jene Periode ſchon mit Bewußtſein miterlebten, davon keine 
recht Нате, ſondern höchſtens еше unbeſtimmte, verſchwommene Erinne— 
rung hat. Das Jahr 1848 hat einen ſo tiefen Einſchnitt in unſer 
ganzes Leben gemacht, daß alles Dahinterliegende vielen wie ausgewiſcht, 
bedeutungslos, wie kaum dageweſen erſcheint. Und doch iſt die Geſchichte 
des Anfangs der vierziger Jahre in Deutſchland gerade darum ſo höchſt 
bedeutſam, weil ſich damals vieles, ja das meiſte von dem entwickelte 
und vorbereitete, was 1848 zum Durchbruche kam, und weil man das 
Jahr 1848 nicht wohl recht verſtehen kann, wenn man {еше Vorgänger, 
wenn man namentlich die erſten Jahre des vierten Jahrzehnts nicht 
genau kennt. 

Nun bringt aber kaum irgendein anderer Beruf eine ſo lebendige 
Betheiligung an allen Erſcheinungen und Bewegungen der В 
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ſo vielſeitige und ſo intime Beziehungen zu den Dingen und den Per— 
ſonen mit ſich, wie der des Publieciſten. 

In der Zeit, wo der Verfaſſer dieſer Erinnerungen zuerſt in die 
publiciſtiſche Laufbahn eintrat — es fehlen nur wenige Jahre, daß ein 
volles Menſchenalter ſeitdem verfloſſen — war das perſönliche Verhältniß 
des Publiciſten zum Publikum und des Redacteurs zu ſeinen Mitar— 
beitern ein noch intimeres und zugleich mannichfaltigeres als jetzt, in 
dem Maße nämlich, wie der Zuſtand unſerer Publiciſtik damals noch 
ein mehr urſprünglicher, die Zahl der Zeitſchriften eine ungleich ge— 
ringere, die Arbeitstheilung auf dieſem Gebiete weniger durchgeführt, 
die Gruppirung der Parteien bei weitem unvollſtändiger und minder ab— 
geklärt war als heutzutage. 

Die nachſtehenden Erinnerungen — зим Theil ſachlicher, zum Theil 
perſönlicher Natur —, aus unmittelbarſter Mitbetheiligung an den da— 
maligen Ereigniſſen geſchöpft, mögen daher ет vielleicht nicht ganz werth— 
loſer Beitrag zur Vergegenwärtigung jener Zeit, ihrer vielſeitigen Bewe— 
gung und einer Menge mehr oder minder namhafter Träger derſelben ſein. 

Mit dem Jahre 1840 war für Deutſchland, wie ſchon oben an— 
gedeutet, eine „lebendigere Zeit“ angebrochen. Es war dies die Folge 
theils des Thronwechſels in Preußen, theils der franzöſiſchen Kriegs— 
drohungen gegen Deutſchland und der dadurch erweckten ſtärkern Re— 
gungen des allgemeinen Nationalgefühls. Noch aber шоб alles еше 
lich chaotiſch durcheinander. Die Fortſchrittsrichtung war in der Preſſe 
wie пи Volke die überwiegende; die Männer des „Politiſchen ЯЗофеп: 
blatt“ in Berlin, des „Oeſterreichiſchen Beobachter“ in Wien, der 
„Hiſtoriſch-politiſchen Blätter“ in München ſahen ſich in die Defenſive 
zurückgeworfen. Allein innerhalb Бег allgemeinen Vorwärtsbewegung 
kreuzten fich ſehr verſchiedene Strömungen. Die altliberale Partei, die 
ihren Lebensboden in den conſtitutionellen Klein- und Mittelſtaaten, 
ihren literariſchen Grundton etwa in dem Rotteck-Welcker'ſchen „ва 
Lexikon“ fand, ſah ſich ſchon theilweiſe überflügelt, bald auch bekämpft 
von einer ungeduldiger vorandrängenden radicalen Richtung, die zwar zur 
Zeit mehr in Betreff der Mittel und Wege, oder auch nur des 
Tones ihrer Polemik, als der eigentlichen Zielpunkte des politiſchen 
Kampfes, ſich von jener unterſchied, doch aber bereits hier und da die 
tiefern grundſätzlichen Differenzen durchblicken oder mindeſtens ahnen 
ließ, welche einige Jahre ſpäter bei ſtärkerm Wellenſchlage ап die Ober— 
fläche hervortreten ſollten. Zwei Hauptorgane hatte dieſe radicalere 
Richtung Ш der Tagespreſſe gerade ап den beiden Endpunkten des сои» 
ſtitutionellen Deutſchland — im tiefſten Südweſten die konſtanzer 
„Seeblätter“, in Sachſen die „Vaterlandsblätter“ unter Robert Blum's 
Leitung. Beide überbot ſchon nach ein paar Jahren ſowol an Kühnheit 
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des Auftretens wie ап Verbreitung über das ganze Deutſchland Guſtav 
Struve's „Deutſcher Zuſchauer“. In mehr niederer Sphäre wirkte, 
leider nur зи einflußreich, die ultraradicale „Locomotive“ von Held — 
demſelben Held, der ſeitdem ſeine politiſche Thätigkeit zeitweiſe in ganz an— 
derer Richtung verwerthet hat. 

Neben dieſen publiciſtiſchen Strebungen, die wenigſtens das mit— 
einander gemein hatten, daß Пе aus Бег Praxis eines entwickelten öffent— 
lichen, parlamentariſchen Lebens hervorgegangen waren und auch faſt 
immer auf dieſe Praxis, ihre Bedürfniſſe und Ziele zurückgingen, breiteten 
ſich aber auch ſolche aus, welche, aus ganz anderm Boden empor— 
gewachſen, in ganz andere Räume hinausſtrebten. Der philoſophiſche Ra— 
dicalismus der Jung⸗-Hegel'ſchen Schule, аш ſchärfſten und geiſtreichſten 
ausgeprägt in Arnold Ruge's „Halliſchen Jahrbüchern“, trat jetzt auch 
zu der Politik, mit der er ſich lange nur ſehr beiläufig abgegeben, in 
ein näheres Verhältniß, aber auf eine eigenthümliche Weiſe. Noch im 
Jahre 1840 hatte Ruge den „intelligenten preußiſchen Beamtenſtaat“ 
verherrlicht, mit ſtolzem Herabſehen auf das ihm trivial erſcheinende 
Verfaſſungs- und Kammerweſen der kleinern deutſchen Staaten; wenige 
Jahre ſpäter proclamirte er, mit gänzlichem Ueberſpringen dieſer ge— 
gebenen Zwiſchenſtufe, die „Selbſtauflöſung des Liberalismus in Hu— 
manismus“, und noch um weniges ſpäter machte er ſeine inzwiſchen 
зи „Franzöſiſch⸗Deutſchen Jahrbüchern“ entpuppte und nach der Фе 
ſtadt ап der Seine überfiedelte Zeitſchrift zum Organ weitausgreifender 
ſocialiſtiſcher Ideen in Verbindung mit Marx, Engels u. a. Auf einen 
ähnlichen ſocial⸗demokratiſchen Standpunkt ſtellte ſich gleich von vorn— 
herein die zu Anfang der vierziger Jahre in Köln begründete „Rhei— 
niſche Zeitung“. | 

Den nationalen Standpunlkt vertraten damals eigentlich пит zwei 
Organe in der deutſchen Preſſe: die „Deutſche Monatsſchrift für Li— 
teratur und öffentliches Leben“, herausgegeben von Biedermann, und 
die in Karlsruhe erſcheinende „Oberdeutſche Zeitung“ unter Giehne. 
Giehne war es, der das damals aufſehenmachende Schlagwort aus— 
ſprach: „Kaiſer von Deutſchland iſt dermalen der Deutſche Zollverein!“ 
Der „Schutz der nationalen Arbeit“, ungefähr in der von Friedrich Liſt 
ebendamals mit ſo großer Beharrlichkeit, geiſtvoll, aber doch völlig ет» 
ſeitig gepredigten Richtung, ſtand in dem Programm der „Oberdeutſchen 
Zeitung“ gewöhnlich obenan. Auch die „Deutſche Monatsſchrift“ legte 
auf die Pflege der materiellen, wirthſchaftlichen Intereſſen und ihr da— 
mals ſchon gewichtigſtes Organ in Deutſchland, den preußiſch-deutſchen 
Zollverein, einen Hauptaccent, doch ſuchte Пе die Idee nationaler Eini— 
gung auch auf dem eigentlich politiſchen Gebiet, wo dieſelbe in jener 
Zeit bei den meiſten kaum noch viel mehr als ein halbverſtandenes 
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Gefühl war, ди feſterer Geſtalt abzuklären und зи entwickeln. Sie 
ſcheute ſich nicht, den Anſchluß der deutſchen Staaten zweiten und 
dritten Ranges an Preußen zu befürworten, obſchon dieſes Preußen 
noch ganz abſolutiſtiſch war, in der ausgeſprochenen Zuverſicht, daß 
durch eine ſolche Verſchmelzung der preußiſche Staat ſelbſt zu einer 
conſtitutionellen Entwickelung hingedrängt werden würde. 

Die Idee einer politiſchen Einigung Deutſchlands war bekanntlich 
nach faſt 25jährigem Schlummer im Jahre 1840 zum erſten male 
wieder зи lebendigern Regungen erwacht. Фет Ruf nach der Rhein—⸗ 
grenze, den Thiers, als Miniſter Ludwig Philipp's, zur Parole 
für Frankreich machte, um für die Schlappen, welche dieſes in der 
ägyptiſchen Frage'erlitten, Revanche зи nehmen, rief die allezeit drohende 
Gefahr von dieſer Seite und die Unzulänglichleit der Widerſtandskraft 
des viele dreißigmal in ſich getheilten Deutſchland den deutſchen Völker— 
ſchaften mächtig ins Bewußtſein. Die Veranſtaltungen für endliche 
Inangriffnahme der Feſtungsbauten an der Weſtgrenze, für regelmäßige 
Bundesinſpectionen и. ſ. w., welche der Ernſt der Zeit und das ungeſtüme 
Drängen der öffentlichen Meinung dem Bundestage nach jahrzehnte—⸗ 
langer Unthätigkeit abpreßten, konnten über den Mangel einer zuver— 
läſſigen und bereiten Machtentfaltung Deutſchlands nicht beruhigen. Die 
Tagespreſſe discutirte lebhaft die Frage einer beſſern Militärverfaſſung 
für den Deutſchen Bund (vorzugsweiſe jedoch nur von der techniſchen 
Seite, die Wichtigkeit eines gemeinſamen Kalibers, gleicher Spurenbreite 
рег Eiſenbahnen behufs ihrer Benutzung зи Militärtransporten и. dgl. m.), 
aber allmählich trat mehr und mehr über allen ſolchen Specialfragen 
die große Cardinalfrage einer feſtern politiſchen Einheit Deutſchlands 
als das Caeterum сепзео einer jeden deutſchen Politik in феи Vorder— 
grund. Freilich auch für die damals noch der unbarmherzigen Cenſur— 
ſchere unterworfene Tagespreſſe nur zu oft als ein Noli me tangere! 
Denn von Dingen, wie Verwandelung des Staatenbundes in einen 
Bundesſtaat, Centralgewalt, vollends Nationalvertretung, durfte man 
damals kaum in ſchüchternen Andeutungen ſprechen und konnte das Beſte 
immer nur zwiſchen den Zeilen leſen laſſen. 

Aber nicht blos ме Cenſurſtrenge, ſondern der noch ſehr unklare 
Zuſtand der öffentlichen Meinung gerade in dieſem Punkte, endlich die 
faſt gänzliche praktiſche Ausſichtsloſigkeit aller derartigen Beſtrebungen 
machte die Erörterung der Einheitsfrage zu einem ebenſo ſchwierigen 
als ſcheinbar unfruchtbaren Geſchäft. Dennoch — ſo groß war die 
innere Berechtigung und Nothwendigkeit dieſer Idee — brach dieſelbe, 
bald von der, bald von jener Seite, in der publieiſtiſchen Literatur ſich 
immer breitere Bahnen. Zwei Koryphäen der conſtitutionellen Partei 
warfen das Gewicht ihrer Stimmen zu Anfang der vierziger Jahre für 
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die Einheitsidee in die Wagſchale, wie es ein Jahrzehnt zuvor Karl 

Welcker und Wilhelm Schulz gethan hatten. Steinacker, der hoch— 
verdiente, leider zu früh (noch vor 1848) verſtorbene Präſident der 
Kammer in Braunſchweig, hielt ſich in ſeiner Schrift „Ueber das Ver— 
hältniß Preußens zu Deutſchland“ zwar noch ziemlich allgemein und 
legte den Hauptaccent mehr auf die innere Aſſimilirung aller Theile 
durch eine aufrichtige Conſtitutionaliſirung Preußens (alſo auf das, was 
man neuerlich die „moraliſchen Eroberungen“ genannt hat); doch ließ 
er die Eventualität einer auch äußerlichen Verſchmelzung der Kleinſtaaten 
mit Preußen, ja ſogar weiterer „Mediatiſirungen“ nicht unberückſichtigt. 
Der edle Paul Pfizer (in ſeinen „Gedanken über Recht, Staat und 
Kirche“) trat entſchiedener mit den Ideen hervor, denen er ſchon in 
ſeinem „Briefwechſel zweier Deutſchen“ mehrere Jahre früher einen 
erſten, damals noch ſchüchternen Ausdruck verliehen hatte; er verlangte 
einen „conſtitutionellen deutſchen Bundesſtaat“ unter Einem Haupt — 
Preußen —, daneben eine „allgemeine Volksvertretung“ —, mit Oeſter— 
reich aber ein blos völkerrechtliches Verhältniß des in ſich enger ge— 
einten Deutſchlands. 

Bedeutſamer war es, daß dieſelbe Idee einer engern Einigung 
Preußens und der deutſchen Kleinſtaaten auch von Preußen ſelbſt aus 
verklündigt ward. Zwar Ш der rohern Geſtalt einer bloßen „Hege— 
monie“ etwa auf Grund des militäriſchen Uebergewichts Preußens (wie 
ſich einzelne Stimmen — z. B. das Buch von Hellrung: „Preußen als 
Militärſtaat eine europäiſche Großmacht und deutſche Hauptmacht“ — 
von dorther vernehmen ließen) ward ſie von den conſtitutionellen deutſchen 
Staaten aus mit Proteſt zurückgewieſen. Ungleich größern Eindruck 
machte es, als aus den ariſtokratiſch-conſervativen Kreiſen Preußens 
ein Werk hervorging, das mit einer zu jener Zeit und an ſolcher 
Stelle überraſchenden, ja unerhörten Kühnheit nicht allein tiefgreifende 
Reformen im Innern verlangte (Controle des Budgets durch einen allge— 
meinen Ausſchuß der Provinzialſtände, größte Oeffentlichkeit des Staats— 
haushalts und überhaupt der Verwaltung, Freiheit der Preſſe и. ſ. w.), 
ſondern auch eine engere Vereinigung dieſes ſo reformirten Preußen 
mit den übrigen deutſchen Staaten — außer Oeſterreich — forderte, und 
dabei die Eigenſchaft Preußens als „rein deutſche Macht“ im Gegen— 
ſatz zu Oeſterreich bereits ſehr entſchieden betonte. Es war die Schrift: 
„Preußen, ſeine Verfaſſung, ſeine Verwaltung, ſein Verhältniß zu 
Deutſchland“, von Hrn. von Bülow-Cummerow, einem großen Guts— 
Бейвег in Pommern. Ueber die beſtimmtern Modalitäten der vorge— 
ſchlagenen engern Einigung Preußens und des übrigen Deutſchland 
war freilich Hr. von Bülow entweder ſich ſelbſt nicht ganz klar, oder 
er wollte nicht offen mit der Sprache herausgehen. Als gegen ſeine 
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Andeutungen wegen einer Ausſchließung Oeſterreichs ſofort ſehr lebhaft 
in der „Allgemeinen Zeitung“ proteſtirt ward, zog er das Geſagte 
theilweiſe zurück, oder deutete es anders, und rückte ſo ſeinen ganzen 
Vorſchlag noch mehr ins Nebelhafte. Im zweiten Bande ſeines Werks, 
der 1843 erſchien, ließ er die Frage wegen der Regierungsform für 
Deutſchland ganz beiſeite und ſchien ſich mit der vagen Idee einer bloßen 
„innern Einigkeit der Fürſten und Völker Deutſchlands“ ſowie mit 
einer möglichſten Gleichartigkeit der politiſchen, kirchlichen und materiellen 
Einrichtungen in den verſchiedenen deutſchen Staaten begnügen zu 
wollen. Privatim ſchrieb er damals аи jemand: „Der Punkt der He—⸗— 
gemonie iſt zwar von Wichtigkeit, aber nur von untergeordneter, und 
gehört jedenfalls in die zweite Reihe. In der erſten ſteht die ſchwierige 
Aufgabe, wie durch die Reichsverfaſſung ein nationales Deutſchland zu 
bilden ſei, wie aus dem Unterthan von unzähligen großen und kleinen 
ſouveränen Regierungen ein deutſches Volk hervortreten kann, welches 
nicht in Liedern, Tiſchreden u. ſ. w. beſtehe, ſondern auf dem Grunde 
organiſcher Geſetze ſich im Beſitz aller der Vortheile befinde, welche 
ein gemeinſames, großes Nationalintereſſe erwecken und dadurch eine 
Nationaleinheit bewirken.“ So Großes dachte ſich Hr. von Bülow— 
Cummerow möglich ohne Löſung der fundamentalen Frage, wie dieſe 
Nationaleinheit im Punkte der Centralgewalt zu verkörpern und zu 
ſichern ſei! 

Eine andere briefliche Aeußerung ebendieſes Mannes, auf die innern 
Verhältniſſe Preußens bezüglich, dürfte noch heute von Intereſſe ſein. 
Ут 21. ах; 1843, alſo vor 22 Jahren, ſchrieb er: „Wollten doch 
die ausgezeichnetern Schriftſteller in Deutſchland ſich davon überzeugen, 
daß, ſolange nicht in Preußen freiſinnigere Inſtitutionen feſten Fuß ge— 
faßt haben, das übrige Deutſchland für die ſeinen keine Bürgſchaft be— 
ſitzt. Dieſe werden wir aber nicht exhalten, wenn die Ariſtokratie ſich 
ſich nicht an die Spitze der Bewegung ſetzt; ſie allein, glauben Sie 
mir, vermag es, bedeutend einzuwirken, und ſie iſt aufgeklärt genug, 
um es zu wollen. Solange man in Berlin glaubt, unbedingt auf den 
erſten Stand rechnen zu können, wird man keinen Schritt weiter gehen, 
und ſolange die Maſſe des erſten Standes ſich durch oft ganz unver— 
diente Angriffe bedroht fühlt, wird ſie beſorgt zaudern, ſelbſt auf 
ſolche Fortſchritte anzutragen, die ſie für gerecht und nützlich hält.“ 

Im Herbſt 1848 gründete bekanntlich Hr. von Bülow-Cummerow 
den „Verein zum Schutze des Eigenthums“ oder das ſogenannte „Junker⸗ 
parlament“, den erſten Keim einer förmlichen Orgauiſation der feudalen 
Reactions- und Reſtaurationspartei in Preußen und in ganz Deutſch— 
land! 

Faſt um die gleiche Zeit und im gleichen Sinne wie in Preußen 
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durch Hrn. von Bülow⸗Cummerow, ging in Oeſterreich der Anſtoß zu 
einer politiſchen Reformbewegung ebenfalls von den Reihen des Adels 
aus. Das Зе, welches dort das Signal dazu даб, hieß „Oeſter— 
reich und ſeine Zukunft“ und erſchien weit außerhalb der Grenzen 
Oeſterreichs, bei Hoffmann & башре м Hamburg. Sein Verfaſſer 
war lange unbekannt; erſt nach dem Sturze des Metternich'ſchen Sy— 
ſtems im Jahre 1848 hat ſich Baron von Andrian, ein großer öſter— 
reichiſcher Grundbeſitzer, offen als ſolcher bekannt. Er war in ſeinen 
Reformvorſchlägen kühner, conſequenter, freiſinniger als ſein preußiſcher 
Standesgenoſſe. Eine freie Gemeindeverfaſſung, verbeſſerte Landſtände, 
aus dieſen hervorgehende Reichsſtände, freie Preſſe, eine beſſere Con— 
trole der Verwaltung — namentlich ein Anklagerecht der Stände 
gegen die Beamten — Unabhängigkeit und Oeffentlichkeit der Gerichte — 
endlich eine Reform des Adels im engliſchen Sinne, — das waren die 
Forderungen, die er аи Oeſterreich —! —, ай das „Metiternich'ſche Oeſter— 
reich“, ſtellte. Ueber das Verhältniß Oeſterreichs zu Deutſchland ſchwieg 
Andriau: ihm ſchien, und wol mit Recht, Oeſterreich mit ſeiner innern 
Entwickelung ſo viel zu thun zu haben, daß es um die deutſchen Ange— 
legenheiten ſich am beſten ſo wenig als möglich kümmern würde. 

Dieſen Standpunkt in der deutſchen Frage hat Andrian ehrlich und 
conſequent bis zuletzt feſtgehalten, auch zu einer Zeit, wo ſeine Lands— 
leute aller Parteien im Parlament zu Frankfurt nur noch das Eine ge— 
meinſame Ziel verfolgten: um jeden Preis das Zuſtandekommen eines 
deutſchen Verfaſſungswerks zu hindern! Andrian verſchwieg damals im 
mündlichen Verkehre nicht, daß ihm dies unrecht ſcheine. Einige Jahre 
ſpäter ſprach er die gleiche Anſicht öffentlich in einer Broſchüre aus. 
Das „DOeſterreich ег Zukunft“, das er erſehnt und prophezeit, hat 
er nicht erlebt — er ſtarb bekanntlich vor etwa acht Jahren noch im 
beſten Mannesalter. 

Der durch ſolche Schriften damals gegebene Anſtoß wirkte in Preußen 
wie in Oeſterreich unaufhaltſam fort, trotz der bedeutenden Hinder— 
niſſe, welche ſich dort wie hier den Fortſchrittsideen entgegenſtellten. 
Die Träger dieſer Ideen, die Schriften und bisweilen auch die Schrift— 
ſteller, welche dem Fortſchritte huldigten, mußten freilich oft theils in 
das wirkliche, theils wenigſtens in das „deutſche“ Ausland flüchten 
und von dort aus auf ihre Heimat einzuwirken ſuchen. Denn auch in 
Preußen war es mit der „lebendigern Zeit“ für die Preſſe, welche die 
Anfänge des neuen Regiments gekennzeichnet hatte, nur зи bald wieder 
vorbei. Schon die berühmten „Vier Fragen“ von Johann Jacoby hatten 
in Leipzig gedruckt werden müſſen. Hr. von Bülow-Cummerow, deſſen 
erſter Band durch eine Einladung des Verfaſſers zur königlichen Tafel 
gewiſſermaßen legitimirt und gegen polizeiliche Verfolgungen ſichergeſtellt 
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worden war, fand dennoch für räthlich, den zweiten Band gleichzeitig 
in Berlin und in Jena drucken zu laſſen (mit einem perſönlichen Opfer 
von mehr als 1000 Thlrn., wie er verſicherte), шей ег еше ſofortige 
Beſchlagnahme in Berlin fürchtete. Die „Rheiniſche Zeitung“ und 
andere liberale Blätter wurden unterdrückt, auswärtigen deutſchen Zei— 
tungen, wie der „Leipziger Allgemeinen Zeitung“, wurde der Zutritt 
nach Preußen verboten, kurz, je höher die Bewegung der Geiſter in 
Preußen anſchwoll, um ſo mehr fand ſie ſich im Lande ſelbſt bedrängt 
und аи jeder freien Meinungsäußerung gehindert. Was Oeſterreich Бе» 
trifft, ſo beſtand dort das Metternich'ſche Syſtem noch in ſeiner ganzen 
Strenge, und folglich auch der rückſichtsloſeſte Druck auf die Preſſe 
ſowie überhaupt auf jede geiſtige Bewegung. 

Aus Preußen und Oeſterreich, aber zumal aus Oeſterreich, ging 
daher ein ſtarker Zug junger feuriger Geiſter herüber „ins Reich“, 
theils um ſich die politiſchen und wiſſenſchaftlichen Zuſtände Мет ап» 
zuſehen und davon zu lernen, theils um für längere oder kürzere Zeit dem 
harten Banne зи entfliehen, der unter dem Druck der neuen бей» 
und Polizeimaßregeln ſowol in Preußen als vollends in dem gelobten 
Lande Metternich'ſcher Weisheit auf allen ſtrebſamern Kräften und allen 
neuen Ideen ſchwer laſtete. 

Unter den preußiſchen Malcontenten aus jener Zeit iſt eine Klaſſe 
beſonders hervorzuheben als charakteriſtiſch für die preußiſchen Zuſtände 
und die Richtung, welche ſie ſchon damals nahmen. Es waren dies заб 
reiche Mitglieder des preußiſchen Offizierſtandes, meiſt jüngere ſtrebſame 
Leute von hellem Verſtande und unbefangenem Urtheil, welchen der 
im dortigen Heerweſen mehr und mehr einreißende Geiſtesdruck, die 
Kleinlichkeit eines blos äußerlichen Parade- und Gamaſchendienſtes, 
der künſtlich hinaufgeſchraubte ſoldatiſche Ehrenbegriff, der auf völlige 
Lostrennung des Militärs vom Civil hinauslief, unerträglich wurden. 

Einer derſelben — ſein Name iſt ſeitdem ein weithin bekannter und 
vielgenannter geworden — ſchrieb unterm 14. Juli 1847 аи еше За 
ſchrift, der сх ſich zum Mitarbeiter anbot: „Obgleich ich preußiſcher 
Offizier bin und meinen Stand aus Neigung erwählt habe, mag ich 
dennoch nicht blind ſein gegen dasjenige Ueble, welches ihn entwürdigt 
und welches in höherer Reihenfolge ihn dem Wohle des Vaterlands 
und des Volks entrückt, nur um deſto einſeitiger der Autokratie und 
ihrer Willkür zu dienen. In dieſem Gefühl, welches ich ein tiefes 
nennen darf, habe ich, außer einigen frühern, jetzt eine kleine Schrift 
vollendet. Dieſe Schrift ſoll die Ueberzeugung geben, daß das preu— 
hßiſche Heer, in ſich ſelbſt nach Linie und Landwehr uneins, dem Gou— 
vernement ет Mittel für Stillſtand und Rückſchritt iſt, mag anderer— 
ſeits der Liberalismus noch ſo rieſige Propaganda machen. — Ich habe 
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mich bemüht, zu zeigen, wie trotz der enormen darauf verwendeten 
Mittel Preußens Heer dennoch kein Vollsheer nach Бет Zahl der Aus— 
gehobenen iſt, wie es hierzu nur eine Verkürzung der Dienſtzeit machen 
wird, und wie letztere zugleich eine Reduction und Erſparniß von 
9 Millionen jährlich zuläßt, die der Landes- und gewerblichen Cultur 
zu widmen; wie es endlich Mittel ſein ſoll zu allgemeiner nationaler und 
politiſcher Bildung des 3018.” Mehrere von dieſen Offizieren quittirten 
ſchon damals den Dienſt; andere haben es ſpäter gethan. 

Wenn man ſich vergegenwärtigt, wie vielartige und wie gewichtige 
Fragen bei der jetzt ſeit lange wieder zum erſten male unternommenen 
freiern Beleuchtung der innern und äußern Verhältniſſe der beiden 
deutſchen Großſtaaten zur Erörterung kommen mußten; wie bedeutſam 
die beide berührende deutſche Verfaſſungsfrage hinzutrat; wie außerdem 
in den vielen größern und kleinern conſtitutionellen deutſchen Staaten 
gerade damals politiſche Kämpfe mancherlei Art hin- und herwogten — 
in Baden der Urlauboſtreit und ſpäter ет Streit ши das ſtändiſche 
Recht der Controle von Etatsüberſchreitungen, in Baiern die Knie— 
beugungsfrage und die Frage wegen Verwendung der Kaſſenüberſchüſſe 
mit oder ohne Zuziehung der Stände; in Hannover der Kampf der 
Anhänger des 1837 einſeitig aufgehobenen alten Grundgeſetzes mit der 
auf dem Boden der octroyirten Verfaſſung von 1840 ſtehenden Regie— 
rung; im Königreich Sachſen die Agitation für Mündlichkeit und 
Oeffentlichkeit des Strafrechtverfahrens, anderwärts wieder anderes, ſo 
wird man ſich ungefähr ein Bild von der mannichfach bewegten öffent— 
lichen Stimmung ſowie von der vielverzweigten und ausgebreiteten 
Thätigkeit тег Publiciſtik in jener Zeit machen können. Zumal wenn 
man ſich dabei erinnert, wie durch das ſeit 1840 ſtärker exregte nationale 
Gemeingefühl jede Action ſowie jede Reaction in irgendeinem Theile 
Deutſchlands ſogleich auch in allen andern auf das lebhafteſte mit— 
empfunden ward. 

Und doch würde dieſes Bild noch ſehr unvollſtändig ſein. Denn 
zu den obenberührten politiſchen Fragen traten noch viele andere, auf 
andern Gebieten des Culturlebens, hinzu, welche die Gemüther zum 
Theil nicht weniger, bisweilen noch mehr erregten als die politiſchen 
Kämpfe. Auf dem materiellen Gebiete wogte der Kampf zwiſchen ge— 
mäßigten Freihändlern und euragirten Schutzzöllnern hin und her; die 
letztern, unter der Führung des energiſchen Agitators Friedrich Liſt, 
waren damals ebenſo, in Vereinen und Verſammlungen organiſirt, in 
der Offenſive begriffen, wie es heute die Freihändler аш den volkswirth— 
ſchaftlichen Congreſſen ſind. Die Zuratheziehung der Gewerbe⸗ und Han— 
deltreibenden bei allen Tariffragen — die Frage eines „Zollparlaments“ — 
ward damals ebenſo von jener wie heute von dieſer Seite betrieben. 
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Ueber den Anſchluß der Nord- und Oſtfeeſtaaten ward lebhaft in der 
Preſſe verhandelt. Der Gedanke einer geregelten Maſſenauswanderung 
und der Erwerbung von Colonien für Deutſchland ſtand ebenfalls auf 
der Tagesordnung. Für gemeinſame Einrichtungen im Innern machte 
ſich ein lebhaftes Intereſſe geltend. Größere Gleichartigkeit des 
Rechts erſtrebte die deutſche Anwaltverſammlung (die Vorläuferin der 
heutigen Juriſtentage) und von anderer Seite her Ме Germaniſtenver⸗ 
ſammlung. ФЕ Frage einer Reform der Strafanſtalten, durch das 
Buch von Julius „Ueber die nordamerikaniſchen Gefängniſſe mit ihrem 
Syſtem der Einzelhaft“ angeregt, beſchäftigte eine Zeit lang gleichfalls 
die öffentliche Meinung. Poſt-, Münz-, Maß- und Gewichtsreformen 
und Aehnliches, was ſeitdem mehr oder weniger vollſtändig wirklich ins 
Leben getreten, ward damals ſchon gefordert oder mindeſtens erſehnt. 
Im Schulweſen geſchahen Anregungen, bald in der Richtung auf größere 
Annäherung der Schule ans Leben, bald vom Geſichtspunkt der Ge— 
ſundheitspflege und der gleichmäßigern Entwickelung des Körpers mit 
dem Geiſte; das lange geächtete Turnen ſah ſich, gleich ſeinem Urheber, 
реш Turnvater Jahn, durch den Zug der Zeit von dem Banne, der 
ſo lange darauf gelegen, wieder erlöſt. Зи den Kreiſen der akademi— 
ſchen Jugend begann es зи gären: das alte burſchenſchaftliche Element 
feierte, zum Theil mit ſehr modernen Tendenzen verſetzt, ſeine Зы 
erſtehung in den „Kränzchen“, „Allgemeinheiten“ und andern ſtudentiſchen 
Einigungen. Vor allem doch ging es lebendig her auf religiöſem und 
kirchlichem Gebiete. Die gefliſſentlichen Bemühungen des neuen Königs 
von Preußen für Neubelebung der Kirche, obſchon in ziemlich einſeitiger 
Richtung fich bewegend, brachten den proteſtantiſchen Trieb ſelbſtthätiger 
Theilnahme des Volks ап ſeinem Kirchenweſen, der lange geſchlummert 
hatte, in Fluß. Das Recht des kirchlichen Diſſidententhums, bei dem 
Austritt der Altlutheraner aus der preußiſchen Landeskirche dieſen be— 
reitwillig eingeräumt, ward wenige Jahre ſpäter von ganz entgegenge— 
ſetzter Seite von den Freien Gemeinden ebenfalls in Anſpruch genommen. 
Die Amtsentſetzung Bruno Bauer's und die darüber von den theologiſchen 
Facultäten abgegebenen Gutachten rückten die Frage оси dem Verhältniß 
der freien Wiſſenſchaft zu Staat und Kirche in den Vordergrund, wäh— 
rend gleichzeitig durch die Conflicte zwiſchen den proteſtantiſchen Staats— 
gewalten und der katholiſchen Kirche ме Nothwendigkeit einer ſchärfern 
Abgrenzung des kirchlichen und des ſtaatlichen Gebiets nähergelegt ет» 
ſchien. Der Guſtav-Adolf-Verein, an ſich ſchon ein mächtiger Factor 
der Neubelebung des kirchlichen Bewußtſeins, ſah bald auch den in der 
proteſtantiſchen Kirche erwachten Kampf der Meinungen in ſeine fried— 
lichen, eigentlich nur human-chriſtlichen Zwecken gewidmeten Kreiſe hinein— 
verlegt durch die bekannte Rupp'ſche Angelegenheit. Der Verſuch, die 
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proteſtantiſche Kirchenfrage auf dem Wege einer geordneten Vertretung 
рег kirchlichen Gemeinſchaft — durch Synoden — зи regeln, von Бет 
König Friedrich Wilhelm ГУ. mit gewohntem Eifer für alles Neue 
unternommen, aber ebenſo raſch, weil nicht zu dem perſönlich gewollten 
Ziele führend, wieder aufgegeben, wirkte dennoch in den Gemüthern er— 
regend und treibend fort. Agitationen in ähnlicher Richtung fanden in 
mehrern Ländern ſtatt. Ohne ein {о beſtimmtes praltiſches Ziel, nur 
mit allgemein auflläreriſcher Tendenz unternommen, zogen die Beſtre— 
bungen der „proteftantiſchen“ oder „Lichtfreunde“ weite Kreiſe in ihre 
Bewegung, zumal mit ihnen еше planmäßige Benutzung des Vereins— 
und Verſammlungsweſens für allgemeine Volksbildung Hand in Hand 
ging. Parallel damit ging in der katholiſchen Kirche die Czersli⸗Ronge'ſche 
Oppoſition, in ihrer negativen Richtung den lichtfreundlichen und frei— 
gemeindlichen Beſtrebungen, durch das gemeinſame Intereſſe der Abwehr 
ultramontan⸗ jeſuitiſcher Uebergriffe auch den econſervativern Schichten 
des Proteſtantismus — mit Ausnahme der katholiſirenden Ultras — eini— 
germaßen ſympathiſch. 

Und зи allen dieſen ſchon ſo unendlich mannichfaltigen Elementen 
geiſtiger Gärung und Bewegung traten noch zwei Fragen hinzu — 
beide von unabſehbarer Tragweite in ihren Conſequenzen, in hohem 
Grade beängſtigend ſchon in ihren nächſten, unmittelbarſten Wirkungen — 
die Nationalitätenfrage und die ſociale Frage, jene für Deutſchland vor— 
zugsweiſe bedrohlich erſcheinend unter dem Schreckbild des Panſlawis— 
mus, dieſe zwar zum Theil eine exotiſche, aus Frankreich herübergeholte 
Erſcheinung, dennoch furchtbar durch die dunkle Folie, welche ihr ein 
unleugbares Maſſenelend (beſonders in dem Nothjahre 1846) vieler 
Orten auch in Deutſchland verlieh. 

Die meiſten dieſer Fragen wurden — wie ich dies ſpeciell an der 
Frage der Bundesreform aufgezeigt habe — damals noch ganz all— 
gemein, zum Theil mehr nur theoretiſch als mit beſtimmtem Abſehen 
auf einen praktiſchen Zweck verhandelt. Die ganze öffentliche Discuſſion 
erhielt dadurch allerdings etwas Schwungvolleres, Erregteres. Nach 
langer Erſtarrung brach überall das friſche Leben hervor. Alles ging 
gleichſam aus dem Vollen und Ganzen. Und weil man ſich meiſt nur 
in allgemeinen Grundlegungen, Hoffnungen, Wünſchen bewegte, die 
Schwierigkeiten der praktiſchen Durchführung nicht kannte oder nicht 
beachtete, ſo даб man ſich leicht Illuſionen Ум und glaubte mit jugend— 
licher Naivetät an die Möglichkeit deſſen, was man von ſeinem idealen, 
oft ſehr ſubjectiven Standpunkte aus für nothwendig, oder doch für 
gut und ſchön erkannte. Bülow-Cummerow hatte nicht ganz unrecht, 
wenn er mit einem gewiſſen ſpöttiſchen Tone von den „Liedern und 
Tiſchreden“ ſprach, in denen das deutſche Volk, ſo gleichſam zwiſchen 
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Suppe und Braten, Einheit und Freiheit erobern, wol gar ſchon als 
ſichern Beſitz ſich zuſprechen zu können meinte. Wer dieſe leichten, 
aber auch ſehr imaginären Siege des nationalen und liberalen Geiſtes 
der vierziger Jahre — von Nikolaus Becker's vielgeſungenem „Sie ſollen 
ihn nicht haben“ bis zu den welthiſtoriſchen Reſolutionen und Adreſſen 
ſouveräner Volksverſammlungen im Jahre 1848 — aus der Nähe mit 
angeſehen oder gar antheilnehmend miterlebt hat, der wird, glaube ich, 
die Empfindung theilen, ме mich wenigſtens jedesmal bei der Rückerin— 
nerung an jene Zeit beſchleicht: die Empfindung, daß wir damals doch 
noch ſehr im Stadium politiſcher Jugend uns befanden! 

Зи Unklarheiten und Unreife mancherlei Art konnte es natürlich da 
nicht fehlen. Davon nur Ein Beiſpiel, welches eine der wichtigſten 
Fragen unſers nationalen Lebens betraf. Die Angelegenheit der Herzog— 
thümer Schleswig und Holſtein war um 1840 durch Uwe Lornſen's Schrift 
über die hiſtoriſchen Rechte derſelben angeregt worden. Obſchon nun dieſe 
Schrift die uralte und verbriefte Untrennbarkeit beider Herzogthümer ет» 
wies, und obwol die Einheit beider, wenigſtens in adminiſtrativer Hinſicht, 
damals ſelbſt däniſcherſeits noch unangetaſtet fortbeſtand, bildete ſich dennoch 
in Holſtein eine Partei (an deren Spitze ſogar der in den ſpätern Kämpfen 
Schleswig-Holſteins {о hervorragende Theodor Olshauſen ſtand), welche 
Schleswig preisgeben wollte, um Holſtein als Bundesland deſto ge— 
wiſſer der däniſchen Propaganda zu entziehen. 

Selbſt an einer gewiſſen, wenn auch nicht immer klar bewußten, innern 
Unwahrheit litt damals unſere deutſche Publiciſtik gar nicht ſelten infolge 
der unentwickelten und unnatürlichen allgemeinen Verhältniſſe. Der Kampf 
gegen den Polizeidruck von oben war ſo erſchwert, die Parteiſtellung ſelbſt 
noch ſo wenig abgeklärt, daß man ſchwer vermeiden konnte, auch ſolche als 
Bundesgenoſſen anzunehmen und zu behandeln, mit deren Gebaren, ab— 
geſehen von der allgemeinen Uebereinſtimmung in dem oberſten Gedanken 
der Freiheit, man vielleicht nichts weniger als einverſtanden war. Die 
gemeinſame Noth rückte alles näher zuſammen und brachte auch den 
Widerſtrebenden bisweilen in wenig genehme Nachbarſchaft. Unorgani— 
ſirt, wie die liberale Partei im ganzen damals noch war, ging es ihr 
wie einer Truppe ohne Disciplin, etwa einem Freiſchärlercorps, wo— 
von einzelne Plänkler Streifereien auf eigene Hand vornehmen und damit 
nicht ſelten das Hauptcorps, weil es ſie nicht пи Stiche laſſen und 
реш Feinde preisgeben kann, mit exponiren. 

Eine andere bemertenswerihe Folge dieſes Mangels an feſter Par— 
teiorganiſation war die, daß ſich vorübergehend oder auch für längere 
Zeit Leute unter Einer Fahne zuſammenfanden, welche ſpäter nach den 
allerentgegengeſetzteſten Richtungen auseinandergingen. 

Einzelne Beiſpiele davon habe ich ſchon beiläufig angefühnt. Manche 
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der auffallendſten dieſer Uebertritte in andere Lager verſchuldete das 
Jahr 1848, welches in den Geiſtern wie in den Verhältniſſen ſo große 
Verwirrung anrichtete; andere mögen auf Rechnung der allgemeinen 
Schwäche der menſchlichen Natur, nicht wenige auf Rechnung des Um— 
ſtandes zu ſetzen ſein, daß der Stand der Schriftſteller und insbeſondere 
der Publiciſten vor 1848 viel weniger politiſch durchgebildet, namentlich 
aber, dem moraliſchen Charalter nach, im ganzen viel weniger зи» 
verläſſig war als heutzutage; daß es ferner viel ſchwerer fiel, mit ehr⸗ 
lichen Mitteln ſich eine unabhängige und auskömmliche Exiſtenz als 
Schriftſteller zu verſchaffen; — allein der Hauptgrund jener Erſcheinung 
lag doch darin, daß damals ſo mancher, wenn er auf die politiſche 
Arena heraustrat, noch keineswegs mit ſeinen eigenen Anſichten im 
Klaren war, vielmehr erſt im Fortgang ſeiner Thätigkeit ſich darüber 
Нат шитье und daher nicht ſelten ſpäter die Fahne verließ, unter 
welche er zuerſt ſich geſtellt hatte. Wenn dies, wie geſagt, auf 
ſeiten der liberalen Partei eine gewiſſe Unklarheit und Zerfahrenheit 
bekundete, {о gereicht der gegneriſchen, reactionären, der Umſtand 
noch weniger zur Ehre, рав ſie, was ihre publiciſtiſche Vertretung аи 
belangt, ſich ſchon damals (wie meiſt auch heute) hauptſächlich aus 
ſolchen Ueberläufern der liberalen Partei rekrutirte. 

Zur Erläuterung des Obengeſagten will ich nur einige Namen аи» 
führen. Ein Theil von denen, welche ich damals in den vierziger 
Jahren als gemeinſame Mitarbeiter mit mir ſelbſt an Blättern von 
gemäßigt liberaler Richtung finde, iſt ſpäter viel weiter Пи, einzelne 
ſind bis an die äußerſten Grenzen des Radicalismus gegangen; — ich 
nenne nur $. B. H. Becker, Kolb, Bayrhoffer, Zitz, Jäckel, Hirſchel и. а.; 
ein anderer Theil dagegen ſteht heutzutage mitten im reactionären Lager, 
mancher ſogar auf den äußerſten Vorpoſten deſſelben, ſo u. a. der 
jetzige, ſehr eifrige Chef der Preßpolizei und der Anſtalten für künſt— 
liche Fabrikation einer öffentlichen Meinung im gouvernementalen Sinne 
im Königreich Sachſen, die Seele des „Dresdner Journal“, Geh. Regie— 
rungsrath Häpe, ſo Hr. Keipp, neuerdings Redacteur des ultrafeudalen 
„Vaterland“ in Wien. 

In längern, auch perſönlichen Beziehungen ſtand ich damals zu 
jenem merlkwürdigen Manne, der in der Publiciſtik der dreißiger und 
vierziger Jahre eine ſo eigenthümliche Rolle geſpielt und als öffentlicher 
Charakter ſo ſonderbar geendet hat. Franz von Florencourt trat 1842 
mit mir in Verbindung, trennte ſich eine Zeit lang von mir, griff mich 
öffentlich heftig an, als zu wenig entſchieden, kehrte nach einiger Zeit 
aus eigenem Antriebe зи mir zurück — plötzlich aber ни Jahre 1847 
gründete er in Sachſen ein Blatt, welches die liberale Partei verhöhnte 
und den Prätenſionen eines damals ſehr übermüthigen Junkerthums 
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daſelbſt das Wort redete. Seitdem Ш ет durch mannichfache Wand— 
lungen dahin gelangt, вме preußiſche Beamtenſtelle unter Manteuffel 
anzunehmen und, wenn ich recht berichtet bin, katholiſch zu werden — 
ег, der einſt die wärmſten Artikel für Glaubens- und Sektenfreiheit ſchrieb! 

Als erfreulichen Gegenſatz zu ſolchen Beiſpielen des Abfalls, 
der innern Unklarheit oder doch des Mangels eigentlicher politiſcher 
Parteidisciplin ſei mir vergönnt die Worte eines Mannes zu eitiren, 
der, damals noch ſehr jung und ein Anfänger in der Publiciſtik, doch über 
Бе Nothwendigkeit politiſcher Parteibildung und Taktik bereits Нате 
und richtige Grundſätze entwickelte. Franz Duncker, der jetzige Heraus— 
geber Бег berliner „Volks⸗Zeitung“ und ein hervorragendes Mitglied der 
Fortſchrittspartei im preußiſchen Abgeordnetenhauſe, ſchrieb mir 1845: 
„Wenn wir auch in manchen Punkten differiren mögen und ich Ihnen 
vielleicht zu weit gehend erſcheine, ſoll mich dies doch nicht abhalten, für 
Ihr Blatt зы ſchreiben. Ich halte es für einen unſerer politiſchen 
Hauptfehler, daß wir Deutſchen uns auch in unſern Parteibeſtrebungen 
zu ſehr zerſplittern und von einer Coalition in Parteien keinen Begriff 
haben, während wir thatſächlich шей auch noch nicht die Forderungen 
der gemäßigtſten liberalen Partei erlangt haben, ſodaß die Männer der 
äußerſten Linken gar keinen Grund haben, ſich von dieſer loszuſagen 
oder ſie gar lächerlich zu machen.“ 

Noch еше Seite des Bildes der Publiciſtik vor 25 Jahren bleibt 
mir übrig hier wenigſtens in einigen Zügen zu ſtizziren, den Kampf des 
Schriftſtellers mit Cenſur und Preßpolizei. Ich will die Leſer nicht mit 
einer Geſchichte der Cenſur- und Preßpolizeiplackereien unterhalten, zu 
Бег ich aus meiner nächſten, eigenſten Erfahrung vielfache, theils 
komiſche, theils aber auch ſehr ernſte Belege liefern könnte; nur einige 
Schlaglichter will ich werfen auf Zuſtände, deren Rückwirkungen auf 
den Geiſt der Preſſe ſelbſt, auf den Charakter der Schriftſteller, auf 
die ganze öffentliche Moral und die politiſche Bildung des Volkes ſich 
leicht bemeſſen laſſen. 

Nirgends trieb man das Raffinement der Ueberwachung und Ver— 
folgung jeder freiern geiſtigen Regung damals ſo weit als in Oeſterreich: 
nirgends ward folgerechterweiſe von der andern Seite mehr Witz auf— 
gewendet, um dieſe Aufſicht zu täuſchen, und nirgends mit größerm Erfolg. 
Daß man mit verbotenen Schriften nach Oeſterreich hinein einen ebenſo 
ſtarken und lucrativen Schmuggel trieb ше mit verbotenen Baum⸗ 
wollen- und Seidenwaaren, iſt bekannt. Ein gewöhnliches Mittel dabei 
war dies, daß man anſtößige Bücher mit unverdächtigen Titeln und 
Facturen verſah, alſo etwa ein Buch wie „Oeſterreich und ſeine Zu— 
kunft“ unter dem vorgedruckten unſchuldigen Titel einführte: „Neueſte 
Kunſtgärtnerei, oder dgl. Das übrige mußte die Beſtechung bei den 
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Controleſtellen thun und that es. Aber ſchon das Druckenlaſſen ohne ше 
ländiſche Cenſur ſowie das Schreiben in auswärtige Blätter war den 
öſterreichiſchen Schriftſtellern verboten und zog ihnen, wenn es entdeckt 
ward, harte Strafen зи. Daher neue Noth, ме Ausfuhr von Manu— 
ſeripten und die Correſpondenz mit auswärtigen Verlegern oder Redac— 
teuren vor der heimiſchen Polizei zu verbergen. Die Schwierigkeit war 
um ſo größer, weil das Briefgeheimniß in dem damaligen Oeſterreich 
für nichts weniger als ſicher galt. Da mußte denn wieder zu allerhand 
Kniffen und Pfiffen die Zuflucht genommen werden, zu fingirten Namen, 
Superadreſſen, auch wol zu einer förmlichen Gaunerſprache, womit man 
die Polizei, wenn ſie die Briefe öffnete, nicht allein zu täuſchen, ſondern 
ihr auch noch derb die Wahrheit zu ſagen ſich zur Aufgabe machte. 
Ein Artilel über Ме Elbzölle, den ich von einem ſachkundigen Manne 
dort зи haben wünſchte, ward von mir unter der Firma einer 
hydrauliſchen Maſchine beſtellt. (Der Mann war zum Glück auch Agent 
für ſolche praktiſche Bedürfniſſe der Gewerbtreibenden). Er antwortete 
mir: „Ich habe Ihre hydrauliſche Beſtellung wohl verſtanden, ohne daß es 
nöthig war, mich auf den Waſſerſtand Бег Elbe ſpeciell aufmerkſam зи шаг 
chen. Ich werde Ihnen den Apparat ſachgemäß anfertigen laſſen, jedoch 
wäre er auf einmal aufzuſtellen zu voluminös und wird daher in zwei 
Theilen conſtruirt werden müſſen.“ Das hieß: die Abhandlung werde in 
zwei Artikeln erfolgen. Ein anderes mal ſchrieb mir derſelbe Mann, (der 
als Nationalökonom und Statiſtiker bekannt war), als ich фи ши einen 
Aufſatz, ich glaube über die böhmiſchen Stände, gebeten hatte, ſo, als 
hätte ich von ihm ſtatiſtiſche Daten über die Metallausbeute im Ural 
verlangt: „Sie erhalten die gewünſchten Daten jedenfalls vor Schluß 
der Sommervorleſungen, alſo ſpäteſtens пп Juli (das hieß: fürs Juli— 
heft). Für dieſes Warten haben Sie den Vortheil, die neueſten Daten 
in einer Vollſtändigkeit zu erhalten, wie ſie bisher über den Ural 
noch nicht bekannt waren, Ра ich alles aus officiellen Quellen er— 
halte.“ Dann fügte er folgendes Raiſonnement hinzu, das offenbar 
darauf berechnet war, von der Polizei geleſen zu werden: „daß 
ich für Ihre Zeitſchrift Ihnen keine Beiträge liefere, hat ſei— 
nen Grund darin, daß für meine Auffaſſungsweiſe hier kein Impri— 
matur zu erhalten; ohne Cenſur aber habe ich mir vorgenommen, nichts 
zu ſchreiben, weil bei uns die Spionage gar zu arg iſt.“ 

Aber auch außerhalb Oeſterreichs war es ſchlimm genug. Der ehe— 
malige bairiſche Regierungspräſident Graf Giech, der mir damals öfters 
werthvolle Mittheilungen aus Baiern, beſonders über kirchliche und 
confeſſionelle Verhältniſſe machte, bat nicht allein in jedem Briefe aufs 
neue um ſtrengſte Geheimhaltung ſeiner Beziehungen zu mir, ſondern 
ging in ſeiner diesfallſigen Vorſicht ſo weit, daß er mir zur Pflicht 
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machte, die von ihm eingeſandten Protokolle der bairiſchen Landräthe 
nicht in demſelben Hefte abzudrucken, in welchem ет, natürlich gleich— 
falls anonhmer, Artikel von ihm über die dortigen Gemeinderechnungen 
ſtehen würde, weil man ſonſt aus der Zuſammenſtellung dieſer beiden 
Schriftſtücke ſeine Autorſchaft combiniren könnte. Es erſchien damals 
ет Werk über das bairiſche Gymnaſialweſen von Roth. Daſſelbe 
war dem Grafen Giech gewidmet, aber nur im Manuſeript; „denn“, 
ſchrieb er mir, „eine öffentliche Widmung mit meinem verhaßten 
Namen würde hinreichen, die Beſchlagnahme des Buches in Baiern 
zu Wege zu bringen.“ 

Wie man mit Hülfe des Preßzwangs nicht blos unliebſame Ideen 
zu unterdrücken, ſondern auch öffentliche Meinung zu Gunſten des 
herrſchenden Syſtems zu machen verſtand (ет Kunſtgriff, den ſpäter das 
Manteuffel'ſche Regiment in noch viel größerm Stiele geübt hat), da— 
von пит Ein eclatantes Beiſpiel, welches mir 1847 Gneiſt, das gegen— 
wärtige Mitglied des preußiſchen Abgeordnetenhauſes, als zuverläſſig 
mittheilte. Es war damals gegen das ſogenannte Februarpatent des 
Königs wegen Berufung eines Vereinigten Landtags das bekannte Buch 
von Heinrich Simon: „Annehmen oder Ablehnen“, erſchienen. Das preußiſche 
Miniſterium ſchickte nun Artikel gegen dieſes Buch an unabhängige 
liberale Blätter mit der durch unzweideutige Drohungen (größerer Cenſur— 
ſchärfe u. ſ. w.) wirkſam unterſtützten Bitte um Aufnahme. Hatte man 
auf dieſe Weiſe die Aufnahme ſolcher Artikel durchgeſetzt, ſo ließ man 
wiederum die officiellen Blätter ihre Befriedigung darüber ausſprechen, 
daß ſelbſt die unabhängige Preſſe ſich ſo beſonnen über das Simom'ſche 
Buch äußere. — Von den Cenſurchicanen, Bücherconfiscationen, den 
perſönlichen Verfolgungen der Schriftſteller, (zum Theil auch in ſehr 
ausgeſuchter Weiſe, indem man z. B. einmal dem Vater eines ſolchen, 
einem preußiſchen Beamten, mit Penſionirung drohte, wenn er ſeinen 
Sohn länger im Hauſe behalte), und von ähnlichen Dingen will ich 
nicht erzählen, denn wo würde ich enden, wollte ich auch nur dasjenige 
berichten, was ich theils ſelbſt erlebt, theils von andern aus directeſter 
und zuverläſſigſter Mittheilung erfahren habe! Ebenſo will ich nur an— 
deutungsweiſe die gemüthlichen und komiſchen Seiten der damaligen 
Preßverhältniſſe berühren, z. B. wie ein äußerſt gutmüthiger politiſcher 
Cenſor in *** (ſeines eigentlichen Faches ein Mediciner), mit mir 
oft ſtundenlang überlegte, wie eine cenſurwidrige Stelle in meiner Zeit— 
ſchrift in andern Wendungen durchzubringen ſei; wie der Beamte, der 
den Befehl der Confiscation eines Heftes meiner Zeitſchrift zu 
vollziehen Таш, abſichtlich bei den in der Mitte des Zimmers hoch— 
aufgeſtellten Exemplaren des corpus delioeti vorüberging und nach 
flüchtigem Blick auf' die leeren Repoſitorien an den Wänden ſich mit 
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рег Erklärung, es ſei nichts зи finden, уши Wiedergehen wandte, als 
unglücklicherweiſe ет dienſtbefliſſener jüngerer Beamter, der ihn begleitete, 
ſeine Aufmerkſamkeit auf den verhängnißvollen Bücherballen lenkte und 
ihn ſo zu ſtrenger Erfüllung ſeiner Amtspflicht zwang, wie endlich ſelber 
die obere Preßpolizeibehörde mit faſt komiſcher Gemüthlichkeit mir ge— 
ſtattete, aus eben jenen confiscirten Exemplaren einen größern Artikel 
von unſchuldigem Inhalt herausſchneiden зи laſſen, um diefen wenigſtens 
verwerthen zu können, u. ſ. w. Zu den minder gemüthlichen Zügen des 
vormärzlichen Preßzwangſyſtems gehörte u. a. die Praktik, daß man einem 
inländiſchen Blatte die Warnungen und Drohungen auswärtiger Regie— 
rungen, die an die dieſſeitige Regierung zur Inſinuation an daſſelbe ge— 
langten, vorenthielt, auch die Cenſur nicht verſchärfte, bis endlich das 
Blatt in einem und dem andern Nachbarſtaat wirklich verboten ward, 
worauf man dann erklärte: nun müſſe man es auch пи Inland unter— 
drücken, weil die Regierung ſonſt, jenen andern Regierungen gegenüber, 
in falſchem Lichte erſcheinen würde. Wie ſonderbare, gewiß unbeab— 
ſichtigte Wirkungen der Cenſurzwang bisweilen зи Wege brachte, dafür 
nur Eine ſchlagende Thatſache. Ein etwas radicaler Schriftſteller ſchrieb 
mir пи Jahre 1844: „Er Бабе immer ſchon gegen den Guſtav⸗Adolf⸗ 
Verein einen geheimen Argwohn gehegt; ſeitdem aber die hamburger 
Cenſur ihm einen Artikel gegen denſelben geſtrichen, ſei er ganz ſicher, 
daß der Verein von Polizei wegen angeſtiftet ſei, um die Leute von der 
Politik abzuziehen.“ 


— — — 


Bogislaw XIV., der lehte Pommernherzog. 
Von 


H. Waehle. 


II. 


Kaum waren die Kaiſerlichen in das Wolgaſtiſche eingerückt, als ſich 
Klagen über Klagen wegen der Einquartierungslaſt erhoben, denn die 
Truppen begnügten ſich nicht mit dem durch die Capitulation bedungenen 
Quantum an Geldern, Lebensmitteln und Fourage, ſondern hatten es 
offenbar auf Gelderpreſſungen abgeſehen. Zwar befahl Arnim, und 
ſelbſt Wallenſtein, falls den Soldaten der Sold pünktlich gezahlt würde, 
ſollten die Offiziere dafür Sorge tragen, daß willkürliche Erpreſſungen 
unterblieben; aber vergebens. Auf den Landtagen zu Wolgaſt und 
Stettin даб es endloſe Beſchwerden, Erörterungen und Rathſchläge, 
um die Laſten möglichſt auszugleichen, die jeder Stand härter als die 
andern zu empfinden meinte; am heftigſten ging es zu Wolgaſt im 
December 1627 her. Stralſund, das Eindringen der fremden Gäſte 
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fürchtend, begann Vertheidigungsmaßregeln зи treffen und verſtärkte die 
Zahl geworbener Söldlinge beſonders aus däniſchem Dienſte. Фа ве 
langte aber Arnim (пи Januar 1628) von der Stadt die Abdankung 
der däniſchen Söldner, die Niederreißung der neuen Werke, ſowie die 
ungeſäumte Zahlung von 60000 Thlrn. Zugleich beſetzte er, um ſeinen 
Forderungen Nachdruck zu geben, die Inſel Dänholm. Nach längern 
Verhandlungen kam im Februar ein Vergleich dahin zu Stande, daß 
der Dänholm zwar von den Kaiſerlichen beſetzt bleiben, jedoch keine 
neuen Truppen dahin gebracht, auch keine weitern Befeſtigungen an— 
gelegt werden ſollten; dagegen müſſe auch die Stadt die fernere Зе 
feſtigung einſtellen, alle ihre Schiffe um den Holm entfernen und eine 
Summe von 30000 Thlrn. ſofort, weitere 50000 Thlr. in zwei Ха 
minen entrichten. Deſſenungeachtet фам es зи Feindſeligkeiten: die Kaiſer— 
lichen griffen die Wache am Frankenthor an und fuhren fort, den 
Dänholm зи befeſtigen und mit Munition зи verſehen. Ihrerſeits 
fanden ſich die Stralſunder hierdurch veranlaßt, wieder Schiffe um den 
Dänholm zu legen, was aber weder der kaiſerliche Heerführer noch 
Herzog Bogislaw dulden wollte, letzterer, weil er darin ein Hinderniß 
für die glückliche Beendigung der ſchwebenden Unterhandlungen erblickte. 
Er forderte die Stadt auf, ihre Schiffe zurückzuziehen, damit die kaiſer— 
liche Beſatzung verproviautirt werden könne. Die Bürger gingen aber 
nicht auf das Verlangen ein, und bald ſahen ſich die Kaiſerlichen, da 
die Hungersnoth auf dem Dänholm immer mehr zunahm und die 
Unzufriedenheit der Soldaten aufs höchſte ſtieg, genöthigt, nach ge— 
ſchloſſener Capitulation die Inſel den Bürgern wieder zu überlaſſen. 
So groß darüber die Freude der Stralſunder war, ſo ſehr entbrannte 
der Zorn der Kaiſerlichen, deren Stolz hier zum erſten male eine 
Demüthigung erlitt. Leicht konnten die Stralſunder vorausſehen, daß 
dieſer Schimpf nicht ungerächt bleiben würde; daher ſchritten ſie zu 
den zweckmäßigſten Vertheidigungsanſtalten und hatten ſogar ſchon eine 
kleine Flotte ausgerüſtet zur Beſetzung der Landküſten und der Inſel 
Rügen. Auch verband ſich der Rath mit der Bürgerſchaft durch ein 
neues Compromiß zur Einigkeit und Beharrlichkeit, zur Vertheidigung 
der ſtädtiſchen Rechte und Freiheiten und beſonders dahin, daß man 
keine Beſatzung und Einquartierung aufnehmen wolle. Auf der andern 
Seite traf auch Arnim die ernſtlichſten Anſtalten zur Belagerung: 
Lebensmittel, Geſchütz, allerlei Materialien, Bauern zum Schanzen und 
Wagen zu Fuhren wurden in Menge von den herzoglichen Bauern 
requirirt. Noch immer verſuchte zwar Bogislaw beide Parteien zu 
verſöhnen; aber die Stadt traute ſeinen Vorſchlägen nicht und шах. 
überzeugt, daß der Hof unter dem Einfluß Arnim's handle. In große 
Verlegenheit kam ſie, als am 11. Mai eine Geſandtſchaft vom Könige 
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Chriſtian von Dänemark anlangte, welche йе ди tapferer Vertheidigung 
ermahnte und die Zuſage überbrachte, ſolange ме See offen wäre, ſolle 
es ihr an nichts fehlen, Chriſtian und Guſtav Adolf würden ſich ihrer 
па aunehmen und, wenn Ме Bürger bei ihrem Entſchluſſe beharrten, 
dafür ſorgen, daß die Stadt in den künftigen Frieden mit eingeſchloſſen 
werde. Gleichzeitig ſchickte der König drei Orlogsſchiffe mit der dazu 
erforderlichen Munition ſowie еше Anzahl Couſtabler und Ingenieure 
zum Gebrauche und Schutze der Stadt. Noch einmal erſchienen her— 
zogliche Commiſſare, um ihre Dienſte zu einem Vergleiche anzubieten, 
aber der Rath konnte ſich in keine andern Bedingungen einlaſſen, als 
die er ſchon wiederholt vorgeſchlagen hatte. Auch die Geſandten der 
drei Hanſeſtädte Lübeck, Hamburg und Roſtock, die ſich gerade in der 
Stadt befanden und еше Vermittelung verſuchten, brachten ſo harte 
Bedingungen von ſeiten der Kaiſerlichen zurück, daß an deren Annahme 
nicht zu denken war. Faſt hätte indeß Arnim die Stadt überliſtet. 
Er ließ nämlich am 17. Mai weit gemäßigtere Vorſchläge überreichen, 
welche Hoffnung auf ein Zuſtandekommen des Friedens erweckten. Dadurch 
ſicher gemacht, begannen die Bürger und die Beſatzung, von den Wachen 
und Arbeiten ermüdet, in großer Zahl die Wälle und Schanzen zu 
verlaſſen. Dies war es, was Arnim gewollt hatte. Plötzlich даб er 
Befehl zum Vorrücken und zum Sturm auf die Außenwerke des Knie— 
perthors, 124 Stunden darauf auch zum Angriff ви die Schanzen vor 
dem Frankenthor; beide Poſitionen wurden in der erſten Ueberraſchung 
und Unordnung genommen, aber nach einem hartnäckigen Gefecht von 
den Stralſundern wieder erobert. Von beiden Seiten wurden nun die 
Feindſeligkeiten fortgeſetzt, Angriffe und Stürme von der einen, Ausfälle 
von der andern Seite gewagt, wobei die Stadt ſtark beſchoſſen und 
hier und da beſchädigt ward. Um dieſe Zeit ſchickte Guſtav Adolf der 
Stadt еше ganze Laſt Pulver, woran ſie, wie er erfahren, Mangel litt, 
ermahnte ſie zum tapfern Ausharren und machte ihr ſogar Vorwürfe, 
daß ſie ſich in ihrer Bedrängniß nicht gleich an ihn gewandt habe. 
Die Belagerung nahm inzwiſchen ihren Fortgaug und mehrmals war 
die Stadt in Gefahr, vom Feinde überwältigt zu werden. Aber zur 
rechten Zeit erſchien anſehnliche Hülfe; der König von Dänemark ſandte 
nämlich 1000 wohlgerüſtete Streiter unter dem Commando des Oberſten 
Holk. So gelegen dieſe Hülfe kam, denn es herrſchte bereits ет» 
pfindlicher Mangel an Pulver und Munition, ſo war doch der Rath 
vorſichtig genug, die fremden Truppen, damit er ſich nicht ganz den Weg 
zur Ausſöhnung mit dem Kaiſer verſperre, nicht in den Eid der Stadt 
зи nehmen und ſich von dem Oberſten Фо die ſchriftliche Verſicherung 
ausſtellen zu laſſen, daß derſelbe im Fall neuer Friedensunterhandlungen 
dem Zuſtandekommen des Friedens nicht hinderlich ſein wolle. Hierauf 
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wurde ein Waffenſtillſtand abgeſchloſſen, aber von beiden Seiten ſchlecht 
beobachtet. Wallenſtein ſelbſt hatte der Belagerung nur von fern 
zugeſehen; ja es ſcheint, als habe Arnim mehr auf eigenen Antrieb 
als auf Befehl gehandelt und als ſei Wallenſtein erſt ſpäter in die 
Sache mit hineingezogen worden. Dies erhellt wenigſtens aus dem 
Bericht, den der Protonotar Wahl von ſeiner Sendung an den Kaiſer 
und Wallenſtein abſtattete. Die Antwort des letztern war ſehr hart 
geweſen; er hatte gedroht, ſelbſt zu kommen, wenn die Stadt nicht die 
von ihm geſtellten Bedingungen annehme, wogegen der Kaiſer den 
Geſandten dahin beſchied, es ſei bereits die Ordre an Wallenſtein er— 
gangen, alle Thätlichkeiten aufzuheben und den Streit mit der Stadt 
gütlich beizulegen. Im Widerſpruch mit dieſer kaiſerlichen Reſolution 
erſchien Wallenſtein am 27. Juni wirklich im Lager vor Stralſund. 
Eben war wieder ein Geſandter Guſtav Adolf's in der Stadt eingetroffen, 
und nun beeilte ſich der Rath, ein Bündniß auf 20 Jahre mit dem 
Schwedenkönig abzuſchließen, der zunächſt die Sendung von 600 Mann 
Hülfstruppen verſprach. Wallenſtein zog zur Verſtärkung des Bela— 
gerungscorps 9000 Mann aus Brandenburg, Mecklenburg und Holſtein 
zuſammen, ließ neue Schanzen und Redouten aufwerſen, und ſtellte, 
als er mit den Laufgräben ſchon ganz пабе gerückt war, durch herzog— 
liche Commiſſare das Verlangen an die Stadt, ſie ſolle zwei Regimenter 
als Beſatzung aufnehmen, unterſtützte auch die Forderung durch eine 
heftige vom frühen Morgen bis in die ſpäte Nacht währende Kanonade. 
Der Rath befand ſich in großer Verlegenheit; denn die Bürgerſchaft 
drang darauf, daß kein Tractat ohne Zuſtimmung der ſchwediſchen und 
däniſchen Oberſten geſchloſſen werde, und dieſe erklärten beide, ſie 
könnten nicht eher als auf Befehl ihrer Souveräne von dem ihnen 
anvertrauten Poſten abziehen. Man entſchied ſich denn auch für Ver— 
werfung der Propoſition. Eine Zeit lang ſetzte Wallenſtein, erbittert 
durch den Widerſtand der Bürger, die Belagerung noch mit verdoppelter 
Heftigkeit fort; allein er mußte ſich überzeugen, daß, da die Stadt von 
der Seeſeite offen blieb und von daher ſtets friſchen Beiſtand erhalten 
konnte, auf baldige Eroberung derſelben nicht зи hoffen ſei. Ueberdies 
wünſchte er endlich in den ruhigen Beſitz ſeines Herzogthums Mecklen— 
burg zu gelangen. Er bot daher noch einmal Vergleichspunkte an. 
Als aber die Garniſon Бег Stadt wiederum durch 1500 Mann ſchwe— 
diſcher Truppen verſtärkt wurde, verließ er am 15. Juli das Lager; ſein 
Heer folgte ihm vom 22.—24. Juli und ſomit war für den Augenblick 
die Noth der Stadt beendet. | 

Die ſtralſundiſche Angelegenheit hatte dem Herzog Bogislaw und 
ſeinen Räthen große Beſorgniſſe erweckt. Dazu war das Land immer 
noch von den Kaiſerlichen beſetzt und die Einquartierungslaſt äußerſt 
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drückend; alle Hülfsquellen verſiegten mehr und mehr, wiederholte 
Bitten am kaiſerlichen Hofe um Abwendung der Drangſale blieben 
fruchtlos. Ja im folgenden Jahre (1629) ſchloß Wallenſtein, nachdem 
er die Dänen bei Wolgaſt geſchlagen und vertrieben, Stralſund von 
neuem ein. Wiederum verlangte ет, daß Ме Stadt alle fremden Sol⸗ 
daten entfernen ſolle, wozu dieſelbe jedoch, der ſchwediſchen Hülfe ſicher, 
durchaus keine Luſt bezeigte. Bogislaw's Vorſtellungen, bald bei 
Wallenſtein, bald beim Kaiſer, den Abzug der kaiſerlichen Truppen zu 
bewirken, fanden kein Gehör; vielmehr wurden die Bedrückungen von 
Tage zu Tage empfindlicher. Am 6. März 1629 erſchien das bekannte 
Reſtitutions⸗Ediet, nach welchem die proteſtantiſchen Fürſten alle nach 
der Zeit des Paſſauer Vertrags eingezogenen geiſtlichen Güter und 
Stifte wieder herausgeben ſollten. Das Bisthum Kammin war nun 
zwar von jeher ein Stand der pommerſchen Landſchaft geweſen; alle 
Klöſter und geiſtlichen Stifte waren ſchon vor dem Paſſauer Vertrage 
eingezogen; dennoch hatten die Katholiken, wie man erfuhr, auch das 
Bisthum Kammin als ein wiederherzuſtellendes auf ihre Liſte geſetzt 
und der König von Polen bereits einen eigenen Geſandten nach Wien 
geſchickt, um daſſelbe für einen ſeiner Söhne in Anſpruch zu nehmen. 
Bogislaw legte ſogleich durch einen Geſandten dem kaiſerlichen Hofe 
den wahren Sachverhalt dar. Seine gründliche Beweisführung machte 
um ſo mehr den erwünſchten Eindruck, als der Kaiſer es ſehr wohl zu 
ſchätzen wußte, daß der Herzog bei den Unruhen in Deutſchland neutral 
geblieben, ihm auch ſonſt jederzeit Gehorſam bewieſen hatte. 

Im folgenden Jahre (1630), erreichte die Noth und das Elend in 
Pommern den höchſten Grad. Um dieſelbe Zeit trat Guſtav Abolf, 
ſei es, wie man früher allgemein annahm, zur Rettung der Religions— 
freiheit, oder, wie namentlich von Barthold behauptet wird, hauptſächlich 
durch Eroberungsplane zu ſeinem Vorgehen veranlaßt, entſchieden auf 
реп Kriegsſchauplatz. Er begann damit, рав ег durch den Oberſt Lesley 
die Inſel Rügen überfallen und die Kaiſerlichen von da vertreiben ließ. 
Erſchreckt durch das energiſche Auftreten der Schweden, forderte der 
kaiſerliche Feldmarſchall Torquato Conti vom Herzog Bogislaw die 
Beſetzung der beiden Päſſe an der Oder oberhalb Stettin, und da 
dieſer ſich nicht dazu bequemen wollte, weil die Zumuthung der vom 
Kaiſer und Wallenſtein beſtätigten Capitulation widerſtreite, nahm er 
mit Gewalt, was ihm vorenthalten wurde. Außerdem verlangte Conti 
unter dem Vorgeben verdächtiger Geſinnung der Einwohnerſchaft, daß 
Stettin kaiſerliche Beſatzung aufnehmen ſolle, und als Bogislaw auch 
dies verweigerte, wurde die Stadt durch Sperrung der Zufuhr von 
Lebensmitteln hart bedrängt. Nun ging die ſchwediſche Flotte am 
24. Juni bei der Inſel Ruden vor Anker, obgleich Bogislaw's Geſandte 
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den König gebeten hatten, er möge Pommern mit Durchzügen verſchonen, 
damit nicht das Land der Schauplatz des Krieges würde. Der König 
hatte ihnen erklärt, er müſſe zu ſeiner und der allgemeinen Sicherheit 
gerade ап der pommerſchen Küſte landen, und Пе überdies mit Vor— 
würfen überhäuft, daß vor zwei Jahren den Seinigen der Durchzug 
verwehrt, den Kaiſerlichen aber erlaubt worden ſei. Ebenſo vergebens 
bemühten ſich Bogislaw's Bevollmächtigte auf dem Collegialtage зи Regens⸗ 
burg um die Zurückziehung der kaiſerlichen Truppen aus Pommern. 

Guſtav Adolf landete ſchon am 25. Juni auf der Inſel Uſedom, 
brachte mit überraſchender Schnelligkeit die drei Ausflüſſe der Oder in 
ſeine Gewalt, erſchien, ehe man nur eine Ahnung von ſeiner Ankunft 
hatte, vor Stettin, und wußte den Herzog zu bewegen, daß er ihm am 
10. Juli, wenn auch mit ſchwerem Herzen, die Stadt Stettin einräumte. 
Зи die betreffende Capitulation ward auch der ſehr wichtige Punlt аи 
genommen, daß, wenn der Herzog von Pommern ohne männliche Erben 
ſterben ſollte, ehe der Kurfürſt von Brandenburg die Vereinigung be— 
ſtätigt, der König dieſe Länder ſo lange in Sequeſtration und Schutz 
behalten wolle, bis die Succeſſionsfrage völlig geordnet und ihm von 
dem Nachfolger Erſatz der Kriegskoſten geleiſtet worden ſei. Um allen 
übeln Deutungen zuvorzukommen, berichtete Bogislaw das Geſchehene 
ſogleich an den Kaiſer, welcher ſich aber ſehr unzufrieden über die Zu— 
laſſung des Königs von Schweden in Pommern äußerte. 

Schon am dritten Tage nach ſeinem Einzug fing Guſtav Adolf an, 
Stettin beſſer zu befeſtigen; ſofort entſendete er auch Truppen, welche 
Demmin, Stargard, Auklam und Wolgaſt beſetzten, ſodaß den Kaiſer— 
lichen in Vorpommern nur noch Greifswald als Waffenplatz blieb. 
Im September kam er ſelbſt nach Stralſund, eröffnete ſich den Weg 
nach Mecklenburg, wandte ſich dann nach Hinterpommern und eroberte 
noch vor Schluß des Jahres, am 23. December, Greifenhagen und 
Garz. Unterdeſſen hatte ſich der kaiſerliche General Tilly bemüht, der 
Sache der Kaiſerlichen in Pommern wieder aufzuhelfen; er rückte mit 
einigen Truppen nach Fraukfurt а. O., um von Ба in Pommern ein— 
zubrechen, konnte aber die Einnahme Demmins durch die Schweden 
nicht mehr verhindern. Nachdem ſeine Leute Neubrandenburg genommen 
und ausgeplündert, mußte er ſich, da Guſtav Adolf zu gute Gegen— 
anſtalten getroffen hatte, in die Mittelmark zurückziehen. Greifswald 
war mittlerweile durch den kaiſerlichen Oberſten Peruſius in den beſten 
Vertheidigungszuſtand geſetzt worden. Als nun im Juni ſchwediſche 
Reiter zum Recognoſciren vor der Stadt erſchienen, ſchickte ihnen Peruſius 
Mannſchaft entgegen und ritt ſelbſt aus der Stadt, wurde aber bei der 
Gelegenheit durch im Hinterhalt liegende Schweden erſchoſſen, worauf 
die Stadt am 16. Juni ſich ergeben mußte. 
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Hiermit war Pommern ganz von den kaiſerlichen Truppen befreit; 
in welch elendem Zuſtande ſich aber die Provinz befand, kann man ſich 
leicht vorſtellen. Drei Jahre hindurch war ſie aufs ſchrecklichſte вет» 
heert worden, denn während anfangs nur für 8 kaiſerliche Regimenter 
Quartier gefordert ward, lagen zuletzt deren 19, einmal ſogar 31500 
Mann zu Fuß und 7500 Reiter den geplagten Einwohnern zur Laſt. 
Aus Rechnungen im greifswalder Stadtarchiv ergibt ſich, daß die Tafel 
des Oberſt Pernſtein der Stadt in drei Monaten gekoſtet hat: für Wein 
3078, für Victualien 1828, für Gewürz und Confect 1268, aus den 
Hülfsquartieren 242, in Summa 6416 Thlr., und daß ап Einem Tage, 
реп 27. November, dafür verbraucht wurden: 12 Pfd. Confect, 6 Pfd. 
Feigen, 6 Pfd. Zibeben (еше Art Roſinen), 6 Dutzend Lebkuchen, 
4 Pfd. Mandeln, 3 Pfd. weißer Zucker (Candis), 1 Pfd. Rosmarin⸗ 
confect, 1 Фр. Oliven, 1 Pfd. Weincapern, 2 Schachteln Quittenſaft, 
1 №. Zuckerbrot, 2 Pfd. Kirſchmus, Pfd. Pinien, 2 Pfd. ein— 
gemachte Citronenſchalen, 1 Pfd. eingemachte Nüſſe, 2 Вр. eingemachte 
Quitten, 3 Pfd. geſtoßene Mandeln, 1 Pfd. Baumöl. Aehnlich die 
folgenden Tage, wenn auch nicht immer in ganz ſo ausgedehntem 
Maße. Dabei verlangte сх аи Wochengeld in Baarem 71000 Thlr. 
Die Einkünfte des Herzogs ſelbſt hatten ſich erklärlicherweiſe immer 
mehr vermindert. Aus den fürſtlichen Aemtern konnte ſein Unterhalt 
nicht mehr beſchafft werden, denn ſie waren ebenſo wenig wie die 
übrigen vor militäriſcher Execution ſicher, und es kam infolge des 
großen Geldmangels und der unaufhörlichen Forderungen ſo weit, daß er 
ſeine Zuflucht zum Verpfänden nehmen mußte. 

Guſtav Adolf beſetzte alle feſten Punkte in Pommern und ließ dem 
Freiherrn Steno Bielke als Legaten bei Bogislaw und Oberbefehlshaber 
des Kriegsſtaats daſelbſt zurück, ſtellte aber nun das Anſinnen, das 
Land ſolle, da er die Vertheidigungskoſten nicht allein tragen könne, 
in 10 Diſtricte eingetheilt, und von jedem Diſtricte ſollten monatlich 
4000 Thlr., von allen zuſammen alſo jährlich 480000 Thlr. an die 
königliche Armee abgeführt werden. Die ſtettinſchen Landſtände er— 
klärten die Aufbringung dieſer Summe in Anbetracht der herrſchenden 
Noth für eine Unmöglichkeit, verſprachen jedoch, für ihr Theil in zwei 
Terminen 50000 Thlr. zu bezahlen. Auf dem gemeinen Landtage zu 
Stettin (1632) ermäßigte der König {еше Forderung auf 2500 Thlr. 
monatlich von jedem der zehn Diſtricte. Auch dies fanden die Land— 
ſtände noch zu hoch, ſie verſtanden ſich endlich zur Bezahlung von 
monatlich 1500 Thlrn. 

Als im November die Stände beider Regierungen wieder in Stettin 
verſammelt waren, traf die Kunde von dem Tode Guſtav Adolf's ет. 
War die Aufregung groß, welche das Ereigniß in ganz Deutſchland 
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hervorrief, ſo wurde ſie natürlich in Pommern um ſo mächtiger 
empfunden. Der Reichskanzler Oxenſtierna erklärte Pommern als den 
geeignetſten Lohn für das vergoſſene Blut des Schwedenkönigs; an— 
dererſeits ſuchte Brandenburg, im Hinblick auf die zunehmende Körper— 
ſchwäche Bogislaw's, ſich ſein Anrecht auf das Land ſicherzuſtellen, 
und gewiß nicht ohne Abſicht hielt ſich gerade damals der Kurprinz 
Friedrich Wilhelm einige Zeit beim Herzog Bogislaw auf. Ein neuer 
Einfall der Kaiſerlichen wurde durch den pommerſchen Oberſten Ernſt 
Krockow, welcher ihnen mit dem pommerſchen Volke, geworbenem und 
Landfolge, entgegenzog, ат 1. Januar 1634 Бег Landsberg а. d. W. 
zurückgeſchlagen. Im Mai 1634 beſchloſſen die Stände, den frankfurter 
Convent zu beſchicken, der eine allgemeine Verbindung der evangeliſchen 
Reichsſtände zur Erhaltung eines ſichern und rühmlichen Friedens 
bezweckte, durch den aber nichts weiter erreicht wurde, als daß ſich 
Brandenburg und Sachſen Schweden und Frankreich gegenüber näher 
aneinander ſchloſſen. Auch hier erklärte der ſchwediſche Legat offen, 
ſeine Krone begehre Pommern als Entſchädigung. 

Oefters ſchon war auf den Landtagen die Einführung einer zweck— 
mäßigern und feſtern Regierungsform der Gegenſtand der Berathungen 
geweſen; jetzt erſchien eine ſolche um ſo nothwendiger, da bei dem 
ſichtlichen Schwinden der Kräfte Bogislaw's ein naher ſchleuniger Tod 
zu befürchten war. Deshalb unterzeichnete der Herzog am 19. November 
die ſogenannte Regimentsform, in welcher die wahre evangeliſche Lehre 
Luther's nach der erſten und unveränderten Confeſſion als Ме аш 
immer allein herrſchende von neuem feſtgeſetzt, alle Landesprivilegien 
beſtätigt und ein Collegium der Regierungsräthe errichtet wurde, das 
als Oberdirectorium fungiren ſollte; an ſeine Spitze trat Volkmar Wolf, 
Freiherr zu Putbus. Froh und dankbar glaubten die Stände, daß nun 
aller Verwirrung und Anarchie vorgebeugt ſei. Allein neue Sorgen 
brachen über die Regierung herein. 

Nach der Schlacht bei Nördlingen nämlich, am 16. Auguſt, in 
welcher die Schweden geſchlagen wurden, warfen ſich drei ſchwediſche 
Reiterregimenter nach Pommern und ſetzten ſich daſelbſt feſt. Unter— 
deſſen hatte der Kurfürſt von Sachſen mit dem Kaiſer (am 30. Mai) 
den Prager Frieden geſchloſſen, und eben jetzt, während die Schweden 
ſein Land beſetzt hielten, forderten ſie Bogislaw auf, binnen zehn Tagen 
demſelben beizutreten. Angſtvoll ſchickte der Herzog Geſandte an den 
ſächſiſchen und brandenburgiſchen Hof, er befragte ſeine Theologen; 
dieſe empfahlen ihm die Nichtannahme als eine Gewiſſensſache. Gegen 
die ſchwediſche Beſatzung erhoben ſich die Stettiner und Stargarder; 
auch der Herzog drang auf die Räumung Stettins, ſodaß die Schweden 
unter Oxenſtierna ſchon faſt те Sache verloren gaben. Da aber trat 
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Frankreich mit ſeiner Diplomatie dazwiſchen und vermittelte zu Stuhms— 
dorf einen Waffenſtillſtand zwiſchen Polen und Schweden auf 25 Jahre. 
Nun konnte das bereit ſtehende ſchwediſche Heer unter Torſtenſon ſofort 
in Pommern einrücken; es gelang ihm, Wollin zu beſetzen, ſich mit 
Baner zu vereinigen und die bedenkliche Stimmung der Stettiner ди 
unterdrücken. Im folgenden Jahre 1636 tummelten ſich beide Parteien 
mit abwechſelndem Glück um Garz, Pyritz, Stargard, Schwedt, Paſe— 
walk zur entſetzlichen Heimſuchung des Landes umher, bis Baner bei 
Wittſtock am 14. September ſiegte, dadurch Schwedens Uebermacht im 
nördlichen Pommern ſicherte, das Wrangel dann auf kurze Zeit wieder 
vom Feinde befreite. 

Sehnlichſt wünſchte der Herzog, ſeinem erſchöpften, оси den Kaiſer— 
lichen wie von den Schweden verwüſteten und ausgeſogenen Lande end— 
lich den Frieden verſchaffen zu können, und eifrig bemühte er ſich, 
auch die übrigen Fürſten dafür zu ſtimmen. Aber er ſollte die 
Erfüllung ſeines heißen Wunſches nicht mehr erleben. Sein letztes 
Regentengeſchäft war die Verfügung eines statutum moratorium, 
welches einestheils den gerechten Klagen der Gläubiger, Ме weder 
Kapital noch Zinſen erlangen konnten, abhelfen, anderntheils den gänz— 
lichen Untergang der Schuldner verhüten ſollte. Er ſelbſt gerieth oft, 
da er nicht leicht eine Bitte abſchlagen konnte, in ſolche Geldverlegenheit, 
daß er zur Beſtreitung des täglichen Bedarfs ſich Summen von 
6—8 Thlrn. уси ſeinem Rentmeiſter faſt erbetteln mußte. Trotzdem 
hat er ein bleibendes Denkmal ſeiner Freigebigkeit geſtiftet in den 
reichen Mitteln, mit denen er die Univerſität Greifswald dotirte. 
Schon im Jahre 1626 vermachte ет Шт vier Güter; da aber Ме Ein— 
künfte dieſer Ackerwerke der herzoglichen Witwe Sophie Hedwig auf 
Lebenszeit zugewieſen waren, ſo ſollten bis zum Tode derſelben aus 
der fürſtlichen Kammer 1000 Fl. ſtatt jener Einkünfte an die Univerſität 
gezahlt werden. Dieſe Zahlung konnte freilich damals wegen fort—⸗ 
währender Ebbe in den Kaſſen nicht erfolgen; auch gingen in den 
Kriegsläuften die übrigen Einkünfte der Univerſität ſo ſpärlich ein, daß 
die Profeſſoren laute Klage erhoben. Damit nun die rückſtändigen 
Beſoldungen ausgezahlt würden, und um für die Zukunft den Unter— 
halt рег Lehrer zu ſichern, ſchenkte am Anfang des Jahres 1634 der 
Herzog das ganze Amt Eldena mit zwanzig dazu gehörenden Dörfern 
der Univerſität. 

Dem ſo vielfach bewegten Leben Bogislaw's machte ein Nervenſchlag 
am 10. März 1637 ein Ende. Er ſtarb im ſiebenundfunfzigſten Jahre 
ſeines Alters und mit ihm ſchließt die Reihe der pommerſchen Fürſten. 

Den Landſtänden bereitete der Tod ihres Landesherrn die größte 
Verlegenheit. Sie waren durch den eventuellen Huldigungseid dem 
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Hauſe Brandenburg verpflichtet und doch hatten die Schweden das 
ganze Land in Beſitz; ja als Kurfürſt Georg Wilhelm als rechtmäßiger 
Erbe des Landes am 24. März einen Trompeter nach Stettin ſandte, 
der daſelbſt das Patent wegen der Beſitzergreifung anſchlagen ſollte, 
ließ Steno Bielke denſelben feſtnehmen, drohte, ihn hängen zu laſſen 
und даб ihn erſt auf Verwenden der herzoglichen Witwe wieder frei. 
Noch 17 Jahre dauerte der Streit über den Beſitz des Landes, und 
ebenſo lange wurde das Begräbniß Bogislaw's aufgeſchoben, weil kein 
Theil Ме Koſten dazu hergeben wollte. Endlich am 25. Mai 1654 
wurde das Leichenbegängniß auf gemeinſame Koſten von Schweden und 
Brandenburg feierlichſt in Stettin vollzogen. Eine große Anzahl von 
Klageſchriften (meiſtens Gedichte) erſchienen dazu; das bedeutendſte Бот» 
unter iſt die oratio ſunebris des Micrälius. 


An einen dichtenden Freund. 
Eine Epiltel 
von 


Rudolf Gottſchall. 


Der alte Spruch: Gelegenheit macht Diebe, 
Gilt von der Dichtkunſt ſo wie von der Liebe. 


Wer ward in ſtillen Weiheſtunden 

Von einem Verslein nicht entbunden? 

Wer gab bei Tauf- und Hochzeitsfeſten 

Nicht einen vollen Schluck des Göttertranks zum Beſten, 
Den ihm die Muſe ſelbſt kredenzt? 

Ja, wenn's im Herzen blüht und lenzt, 

Da ſchlägt's in Verſen aus! — Und gilt's der Liebe Grüße, 
Die Verſe laufen gut — man zählt nicht ihre Füße! 


Du ſelbſt, ein hochbegabter Freund der Muſen 
Bewahrſt im Pult die Zeichen ihrer Gunſt — 
Und doch — im liederreichen Buſen 
Quillt dir der Quell der echten Kunſt. 
Wie anders die unzähligen Poeten, 
Die zum Parnaß die Pfade ausgetreten! 
Kaum raubten einen erſten Kuß 
Der übellaun'gen Muſe die Geſellen, 

Als ſie mit Hülfe ihres Soſius 
Schon die Geliebte an den Pranger ſtellen. 


Wer dichtet heute nicht? Der Meiſter Uhland gab 
Die Loſung mit dem Zauberſtab. 
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Von allen Zweigen ſchallt's — es regt ſich überall, 

Ob Sperling oder Nachtigall! 

Es ſchwirrt, es girrt, es piepſt — die Kunſt iſt frei — 
Allüberall Spectakel und Geſchrei! 

Einſt iſt den mittelmäßigen Poeten 

Mit bitt'rem Spott Horaz zu nah getreten. 

Doch ſolch ein heidniſch grauſam Strafgericht 

Kennt unf're chriſtlich fromme Milde nicht. 

Heut ſieht man auf das Herz und nicht auf das Gedicht. 
Der Genius iſt eine Fabel | 

Und nur ein Märchen das Talent! 

Zu dichten iſt ein jeglicher capabel, 

Der nur das A-b⸗-c und Schiller's Werke lkennt. 


Fürwahr, das Dichten iſt gemein 

Wie Eſſen, Schlafen, Huſten, Gähnen! 
Und nur Ме eiteln Thoren wähnen, 
Zum Dichter müſſe man geboren ſein. 
Geboren? — Freilich wohl — doch nur 
Wie jede and're Creatur! 


O Dinge gibt's, die bleiben nie geheim — 

Des Mädchens erſter Fehl, des Dichters erſter Жени! 
Geſchwätzig plaudern's aus die Wände, 

Daß raſch ме Welt davon erfahre! 

За {о „verlegen“ Ш heut keine geiſt'ge Waare, 

Daß ſie nicht den „Verleger, fände. 

Ein Winkelfirmchen druckt Ме allerliebſten Sachen — 
Das Meiſterwerk entwindet ſich der Preſſe, 

Und ſteigt dann in den großen Charonsnachen, 

Den überfüllten Katalog der Meſſe. 


Und die Kritik? Steht gerne Pathen, 

Ob übel oder wohl das Kind gerathen! 

Wozu denn ſtrenge ſein? Heut gibt es keine Meiſter; 
Was dichtet, Пиф nur lauter kleine Geiſter. 

Wer wird die Liliputer meſſen? 

Die Elle iſt kein Maß für ſie — 

Schockweiſe wimmelt das Genie! 

Wächſt einer allzu hoch, gilt's, ihn zurückzupreſſen. 
Doch macht ſie ſelbſt den Zwerg zum Rieſen — 
Dann hat Kritik, was ſie vermag, bewieſen! 


Einſt fiel in Rom ein Götterſchild zur Erde, 
Und daß er nie der Diebe Beute werde, 

Ließ Numa raſch elf gleiche Schilde ſchaffen. 

Die falſchen und den echten trug 

Die Prieſterſchaft mit gleichem Prunk der Waffen, 
Mit gleichem Pomp im feierlichen Zug. 
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Aus Dante. 


So feiert die Kritik ein Werk der Alltagsſchmiede 
Dem Kunſtwerk gleich, das aus dem Himmel ſtammt! 


Doch wenn ſie gar, entzückt von einem faden Liede, 
Ein ewiges Gedicht verdammt: 

Wächſt jedem Jcarus der Muth, ши ſeinen Schwingen 
Von Wachs ins Reich Apoll's emporzudringen. 


„Nach uns die Sündflut“ — ach! Das gilt nicht von Poeten! 
Schon übers Ufer längſt iſt ihre Flut getreten, 

Und der Parnaß, er iſt kein Ararat, 

Der drüber noch ſein Haupt erhoben hat. 


Der letzte Menſch wird von der Erde 

Einſt, wie es heißt, als letzter Dichter ziehn, 

Und mit verzweifelter Geberde 

Vor ſeinen eig'nen Verſen fliehn. 

Die Erde ſelber bricht zuſammen, 

Weil ſie ſo viel Genie nicht länger tragen kann! 

Was hilft's? Ein Dichter ſteckt an ihren Flammen 
Auf einem andern Stern noch ſeine Pfeife an. 

Denn wie geſtaltet auch die Creatur 

Auf Venus, Jupiter, auſ Mars, Mercur, 

Ob ſie wie Schmetterlinge ausſehn oder Affen, 

Ob ſie durchſichtig wie von Spiegelglas geſchaffen, 

Ob ſie ſo hoch wie Mondgebirge ragen, | 
Ob Де das Hirn im Schwanz, das Aug' im Flügel tragen, 
Sie dichten alle — alle ohne Frage! 

Der Poeſie entgeht man erſt am Jüngſten Tage! 


Aus Dante. 
Probe einer neuen Ueberſetzung 


von 
Adolf Doerr. 
(Siehe Nr. 21.) 


Ш. Gewaltthäter. Tyrannen. 
(„Зе göttliche Komödie“. Hölle, Geſang XII.) 


46 — — „Doch blicke vor dich, denn der Blutſtrom пай, 


49 


52 


In ſeinem heißen Bade ſieden alle, 

Die durch Gewalt verübten Frevelthat.“ 
O tolle Gier, o Wuth, die uns verblendet, 

Die ци ‘ии kurzen Leben raſch entflammt 

Und dann mit Qual im ew'gen Jenſeits endet! 
Er kam als breiter Graben hergezogen, 

Und wand, ие mir Virgil vorhergeſagt, 
Sich um das ganze Thal, gekrümmt im Bogen. 
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55 Centauren eilten hin und her аш Strande, 
Geſchoſſe ſchwingend, gleich wie ſie zur Jagd 
Gezogen einſt in ihrem Erdenſtande. 
58 Sie hielten all' uns ſchauend ein im Rennen, 
Dann trabten drei von ihnen auf uns zu, 
Die Pfeile legend аш die Bogenſennen. 


61 Und einer ſchrie: „Bevor ihr niederklimmt, 
Benennt die Qual, zu der ihr hier erkoren, 
Wo nicht, iſt mein Geſchoß für euch beſtimmt.“ 
64 Mein Führer ſprach hierauf: „Dem Chiron werden 


Wir Rede ſtehn, dir aber brachte ſchon 
Die raſche That Verderben einſt auf Erden.“ 
67 „8 iſt Neſſus“, — ſprach ес weiter, mich berührend, — 
„Der um die ſchöne Dejanira ſtarb, 
Im Tod noch Rache durch ſein Blut vollführend. 
70 Geſenkten Hauptes ſtehet in der Mitte 
Der große Chiron, der Achill erzog; 
Der grimme Pholus aber iſt der dritte, 
73 Zu Tauſenden ſind ſie vertheilt zu jagen 
Am Ufer und ſie ſchießen in den Strom. 
Die Seelen, die zu weit hervor ſich wagen.“ 


— БН = 


97 Und Chiron: „Schirme, Neſſug, ihre Заби 
Und wehre ab, ſobald auf ihrem Wege 
Sich andere der Unfern feindlich nahn.“ 
100 Wir zogen drauf zu dritt hin am Geſtade 
Des rothen Stroms, der kochend quirlt' und ſchwoll, 
Und furchtbar ſchrien die Sünder in dem Bade, 
103 Bis oberhalb der Augen ſtieg die Flut 
Nicht wenigen. „Es ſind“, ſprach der Centauer, 
„Tyrannen, die geſchwelgt in Raub und Blut. 
106 Nun ſchmilzt ihr Grimm in heißem Schmerzensſchauer! 
Sieh' Alexander hier und Dionys, 
Der einſt Sicilien ſchuf Qual und Trauer. 
109 Die Stirne mit dem krauſen, ſchwarzen Haar 
Iſt Ezzelin und dort Obizz von Eſte 
Зе Blonde, wiſſ', ме Gräuelthat Ш wahr, 
112 Daß ihn der eig'ne Rabenſohn erſchlug.“ 
Zum Dichter wand ich mich; doch er: „Befrage 
Mich nicht, hier hab' an ſeinem Wort genug.“ 
115 Ein wenig weiter hielt darauf der ſchnelle 
Begleiter wieder an, dort überfloß 
Den Sündern noch den Mund die heiße Welle. 
118 бу zeigt uns einen, welcher ſeitwärts ſtand: 
„Der hat das Herz durchſtochen am Altare, 
Das noch verehrt wird an der Themſe Strand.“ 
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121 Dann kamen and're, Ме ſchon frei und offen 
Mit Haupt und Bruſt ſich hoben aus der Flut, 
Und viel' erkannt' ich, Ме dies Los getroffen. 

124 Stets ſeichter ward das Blut, bis daß benetzt 
Nur noch davon der Schatten Füße waren, 
Dort überſchritten wir den Strom zuletzt. 


127 „Wie ſeichter hier das Blut, ſo ſteigt es wieder 
Von neuem weiterhin“, — ſprach der Centaur — 
„Allmählich ſchwerer laſtend drückt es nieder 

130 Den Erdengrund und macht ihn tiefer ſchwinden, 


Bis daß es in die hohe Flut verläuft, 

Wo ſich in Qualen die Tyrannen winden. 
133 Dort hat die göttliche Gerechtigkeit 

Den Attila, der einſt der Erden Ruthe, 

Sertus*) und Pyrrhus ew'ger Pein geweiht. 
136 Dort muß im Blut und Zähren ewig raſen 

Der Rinier ſchrecklich Paar, die auf dem Land 

Mit Mord und Plünderung erfüllt die Straßen.“ 
139 Drauf ſchied er, nach dem Strom zurückgewandt. 


Citeratur und Kunſt. 


Friedrich Halm. 


C. R. So productiv unſere Dichter ſein mögen, ſo zuſammenhängend 
ihr innerer Entwickelungsgang ſich geſtalten mag, es gelingt ihnen doch 
immer nur ruckweiſe und in einzelnen Anläufen, den Antheil des Publikums 
zu gewinnen. Unſer Publikum iſt viel zu zerſtreut, um eben dem Ent— 
wickelungsgang eines Poeten mit Liebe zu folgen. Selbſt ſeine Lieblinge 
läßt es wieder fallen, wenn ſie es ihm ein paarmal nicht recht, nicht zu 
Danke gemacht haben. Es würde vielleicht, wenn es ſich für Goethe's 
„Götz“ und „Werther“ begeiſtert, ſpäter nicht nur ſeine „Stella“ ſchwach, 
ſondern auch ſeine „Iphigenia“ und ſeinen „Taſſo“ langweilig finden. Und 
in Wahrheit war das deutſche Publikum unſerer claſſiſchen Zeit nicht viel 
anders geartet — man leſe nur Ме Klagen Cotta's über den ſchlechten Abſatz 
der „Iphigenia“ und des „Taſſo“. 

Friedrich Halm's Dichterruf zeigt dieſelbe Flut und Ebbe. Seine 
„Griſeldis“, ſein „Sohn der Wildniß“ hatten Ши zum beliebteſten Bühnen— 
dichter gemacht; ſeine ſpätern dramatiſchen Dichtungen wollten nicht ein— 
ſchlagen und zünden. Die Tageskritik fing an, ihn als eine „geweſene Größe“ 
zu betrachten, und, wie der Dichter ſelbſt ſagt: 

Das Geweſ'ne gleicht dem dürren Blatt, 
Leicht fortgeweht im Wirbel der Minuten. 


За trat er ищет geſchloſſenem Viſir auf mit dem „Fechter von Ravenna“; 
das Stück hatte einen großen und durchgreifenden Erfolg, erſchien in dumpfer, 


) Sextus Tarquinius, ег die Lucretia entehrte, oder Nero. 
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ſchwerer Zeit а ет patriotiſcher Mahnruf, als сш Denlmal energiſcher 
nationaler Eeſinnung. Wieder war Friedrich Halm der Mann des Tags 
und es konnte ſeinem Ruhm nur förderlich ſein, daß Bacherl ihm ſeinen 
Lorber ſtreitig zu machen ſuchtel Die Aneldote, der Skandal — das geht 
in Deutſchland von Haus zu Haus, von Mund zu Mund; das iſt das 
Rohr, in welchem der deutſche Ruhm ſeine Pfeifen ſchneidet! Der „Fechter 
von Ravenna“ machte ſeinen Rundgang über die Bühnen; er hielt ſich auch 
hier und dort längere Zeit; doch da keiner der berühmten Darſteller ihn 
auf ſeine Schultern nahm — der einzige Weg, um in Deutſchland dauernd 
den Repertoiren einverleibt zu werden — {о taucht er jetzt nur noch aus— 
nahmsweiſe auf den weltbedeutenden Bretern hervor. 

Auf die Flut folgte wieder die Ebbe; dieſer Ebbe gehören die beiden 
Dramen an, die Halm im achten Bande ſeiner „Werke“ (Wien, Verlag 
von Karl Gerold's Sohn, 1865) veröffentlicht, gleichzeitig mit „Neuen Ge— 
dichten“, welche den ſiebenten Band der Sammlung bilden. Das erſte 
dieſer Dramen: „Iphigenie in Delphi“ iſt auf dem Hofburgtheater zu Wien 
аш 18. October 1856 zum erſten male aufgeführt, unſers Wiſſens aber 
an keiner andern Bühne erſten Ranges gegeben und auch аш wiener Burg— 
theater bald wieder ad acta gelegt worden. Vorzugsweiſe mag der antike 
Stoff die Theilnahmloſigkeit des Publikums verſchuldet haben — denn unſer 
Publikum ſagt mit Recht: „Was iſt uns Hekuba?“ Und wozu nach der 
Goethe'ſchen „Iphigenia“ noch еше neue, nachdem ſchon jene auf der Bühne 
der Gegenwart nur an hohen Feiertagen der Claſſicität zur Darſtellung 
kommt? Auch iſt das neue Drama in der That nur eine Erweiterung 
jenes Sühnegedankens, der in der Iphigenia von Tauris bereits den innern 
Mittelpunkt рег Dichtung bildete. Wie Iphigenia in Tauris den Bruder, 
ſo erlöſt ſie in Delphi die Schweſter, Elektra, die durch ihr grauſames 
Geſchick in wilde, den Göttern trotzende Stimmung verfallen und wie eine 
Titanide ſich zum Hohn und zur Läſterung gegen die Himmliſchen aufrichtet! 
Elektra iſt eine der kräftigſten Geſtalten der Halm'ſchen Muſe, welche hier 
den weichlichen Zug in ihrer Phyſiognomie gänzlich verleugnet. 


O flüchte keiner zur Natur, der leidet! 

Blind iſt ſie ſeinem Schmerz, taub ſeiner Klage; 

Sie ſtürmt und lächelt nur ſich ſelbſt allein; 

Kein Born der Liebe quillt in ihrer Fülle, 

Kein Laut des Mitleids weht aus ihrem Hauch. 

Von Göttern ſprichſt du? Thor! Wo ſind denn Götter? 


O letzter Troſt, der meinem Leid geblieben, 
Daß keine Götter ſind, daß blinder Zufall 
Die blinde Welt regiert, daß nicht Gewalten, 
Unſterblich und unnahbar, mich verletzt, 

це Menſchen, denen warmes Blut in Herz 
Und Adern quillt, Geſchöpfe, die Gift tödtet, 
Zu Aſche Feuerglut verzehrt, die ſterben, 
Wenn kalter Stahl in ihrem Herzen wühlt! 


Sanft und voll Hoheit tritt dieſem entfeſſelten Dämon, der aus Elektra 
ſpricht, in Iphigenia die echte Weiblichkeit entgegen! Das iſt künſtleriſch 
gedacht, fein empfunden; ме Scenen, in denen dieſer Gegenſatz der beiden 
Schweſtern zur Geltung kommt, ſind die beſten des Stücks und außerdem 
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voll dramatiſcher Steigerung. Leider iſt es nicht die innere Macht im 
Charakter und Gemüth der prieſterlichen Schweſter, welche den Sieg er— 
kämpft, ſondern ein Zufall — wenn er auch im Drama nicht als Zufall 
erſcheint, doch ein Zufall in Bezug auf die Зее des Werkes — führt Oreſtes 
zur rechten Zeit herbei, als Elektra in ihrer Berblendung mit hocherhobener 
УЕ auf die Schweſter eindringt, um ſie зи tödten. Dieſe Maſchinerie, die 
der Dichter erfunden hat, um die Handlung von außen in Bewegung zu 
ſetzen, iſt nicht glücklich, wenn auch die einzelnen Räder ineinandergreifen, 
man merkt зи ſehr ме Abſicht, mit dieſen äußerlichen Hebeln das Charakter— 
gemälde in Handlung umzuſetzen und wird verſtimmt! Wie ganz anders т 
Goethe's „Iphigenia“, wo die Verwickelung und Löſung nicht von außen heran— 
tritt, ſondern in der Haupthandlung ſelbſt gegeben iſt, aus welcher dann 
wieder die Charaktere ſich ши ſchöner Nothwendigkeit entwickeln. 

Das zweite Drama „Wildfeuer“, zum erſten male aufgeführt auf dem 
großherzoglichen Hoftheater zu Schwerin 1863, hat ebenfalls nicht die 
Runde über die Bühnen gemacht. Es liegt dies wol an dem etwas ver— 
zwickten Stoffe, den Halm gewählt! Wenn wir in der „Iphigenia“ in den 
taſtaliſchen Quell Бег antiken Muſe untertauchen, {о umbrauſt uns hier das 
Wildwaſſer der Romantik im ungeregelten Strom. Ein Mädchen wird aus 
feudalen Erbſchaftsrückſichten als Knabe erzogen, und ahnt noch immer 
nicht, daß es ein Mädchen ſei, wenngleich die Unklarheit über ſeine 
geſchlechtliche Exiſtenz in einzelnen unbeſtimmten Gefühlen hervorbricht! 
Die Liebe erſt löſt ihm das Räthſel — und indem der Knabe ſich ver— 
kleidet und zum Zwecke eines Abenteuers in Mädchengewänder ſchlüpft, 
zieht er das Gewand an, das ihm zukommt, und welches er nicht mehr 
auszieht, nachdem inzwiſchen auch die feudale „Frage“ zu einer erwünſchten 
Löſung gediehen. Wildfeuer brennt von jetzt ab am häuslichen Herde. 
Das iſt der Kern des Dramas, um welchen allerlei bunte Ritterlichkeit, 
Wald- und Schäferlyrik, ſcharfe und humoriſtiſche Charakermalerei in 
krauſer Geſtaltung anſchießt. „Wildfeuer“ verhält ſich zur „Iphigenia“ wie 
Shalſpeare zu Goethe — doch ein durchaus nicht Shakſpeare'ſches „Raf— 
finement“, das, ohne zweideutig zu ſein, doch fortwährend an den Grenzen 
der Zweideutigkeit umherſpielt, ſtört den Eindruck des ſonſt durch ſeine 
phantaſtiſche Feinheit anſprechenden Gedichts. 

Die „Neuen Gedichte“ des ſiebenten Bandes machen nicht den Eindruck 
des Bedeutenden; es ſind wenige Dichtungen darunter, welche ein vollendetes 
Gepräge tragen oder jene Prägnanz des Ausdrucks beſitzen, welche auch 
den Gedanken in der Seele ein für allemal einbürgert. Eine ſinnige 
Reflexion wiegt in den meiſten vor; die erzählenden ſind zu weitſchweifig, 
zu phyſiognomielos, wenn auch ſtets fließend und oft lebendig in der 
Schilderung. Es fehlt ihnen Nerv und Muskel; Пе ſind зи molluskenhaft. 
Ueberhaupt iſt Halm ſeinem Weſen nach Dramatiker; auf dem Gebiete der 
Lyrik gibt er nur Gaſtrollen, welche ein gebildetes Talent und einen gebil— 
deten Geiſt bekunden, aber doch ſtets den Eindruck machen, als ob der 
Dichter den dramatiſchen Boden ſelbſt vermiſſe, auf dem ſeine Gefühle und 
Gedanken erſt feſten Fuß faſſen. 
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Deutſche Claſſiker des Mittelalters. Mit Wort- und Sach— 
erklärungen. Herausgegeben von Franz Pfeiffer. 


Die unter obigem Titel im Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig 
begonnene Sammlung der ſchönſten Dichtungen aus der erſten claſſiſchen 
Periode unſerer Nationalliteratur hat bekanntlich zum Zweck, den jetzt von 
wenigen Fachgelehrten eiferſüchtig gehüteten Schatz durch neue, das Ver— 
ſtändniß ſowol nach der ſprachlichen als nach der ſtofflichen Seite hin auf 
jede Art erleichternde Ausgaben der Originale allen Gebildeten im deutſchen 
Volke wieder näher zu bringen, einem größern Kreiſe als bisher die herr— 
lichen Quellen altdeutſcher Poeſie wieder zu erſchließen. So fruchtbar der 
Gedanke an und für ſich iſt, als ſo gelungen konnte bei Erſcheinen des 
erſten Bandes, enthaltend die Gedichte Walther's von der Vogelweide, 
herausgegeben von Franz Pfeiffer, Plan und Ausführung des Unternehmens 
in unſerer Zeitſchrift (Jahrg. 1864, Nr. 43) begrüßt werden, und nicht 
minder glüchlich löſt der nun vorliegende zweite Band: „Kudrun“, 
herausgegeben von Karl Bartſch, die verdienſtliche Aufgabe. Wie Pfeiffer, 
war auch Bartſch, dem die altdeutſche Philologie ſchon eine Reihe ſchätzens— 
werther Arbeiten verdankt, mit überall ſichtbarer Liebe und Sorgfalt be— 
fliſſen, ме Schwierigleiten aus dem Wege зи räumen, welche ſich dem Laien 
bei der Lektüre der Originaldichtung entgegenſtellen. In einer ebenſo lehr— 
reichen als warm und anmuthig geſchriebenen Einleitung wird der Leſer 
mit der Geſchichte, mit Zeit und Local der Entſtehung, dem Stoff und 
allgemeinen Charalter des Gedichts, ſeinem Verhältniß зи andern Dich— 
tungen derſelben Epoche, endlich mit den vom Dichter beobachteten Geſetzen 
des Versbaues bekannt gemacht. Die unter dem Зе befindlichen Noten 
halten taktvoll zwiſchen dem Zuviel und Zuwenig die richtige Mitte. 
Wer noch Scheu empfindet vor den ungewohnten Lauten der alten Sprache, 
der verſuche es mit Hülfe dieſer Erläuterungen und des beigefügten Wort— 
regiſters, nur Ме erſten Geſänge зи leſen, und er wird ſelbſt überraſcht ſein, 
wie ſchnell und leicht der Geiſt des Idioms ſich erfaſſen läßt und welch 
ungeahnte Schönheiten ihm im Weiterleſen offenbar werden. 

Das Epos „Kudrun“ entſtand gleich dem Nibelungenliede, indem uralte 
Sagen und Ueberlieferungen der germaniſchen Stämme unter der Hand des 
begabten Dichters zu einem umfaſſenden poetiſchen Ganzen geſtaltet wurden. 
Während aber Ме Heldenmären von den Nibelungen auf dem Boden des 
Binnenlandes erwuchſen, hatte ſich der Sagenkreis der Kudrun, реш исто: 
weſtlichen Deutſchland entſtammend, an den Küſten der Nordſee in Volks— 
liedern weiter entwickelt. Dennoch erhielten beide Stoffe von öſterreichiſchen 
Dichtern ihre poetiſche Kunſtform. „Ein wunderbares Schickſal“ — ſagt 
Bartſch — „ließ die Schifferſage norddeutſcher Uferlande fern von den 
Wogen des Meeres zur Entfaltung und Geſtaltung kommen durch einen 
Dichter, der ſelbſt dem Stande wandernder Sänger angehörte, den aus 
ſeiner engen Heimat in den ſteiriſchen Bergen die altgermaniſche Wanderluſt 
hinaustrieb, hinaus bis ans Meer, mögen es nun die Wellen der füdlichen 
Adria oder der nordiſchen See geweſen ſein; aber nur Selbſtanſchauung 
vermag die eigenthümliche Welt des Meeres ſo treu und maleriſch zu 
ſchildern wie unſer Gedicht.“ Die Zeit der Abfaſſung des Kudrungedichts 
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ſetzt der Herausgeber aus innern wie äußern Gründen in die Jahre 
zwiſchen 1190 — 1200, ungefähr ein Menſchenalter nach Vollendung des 
Nibelungenliedes. Ueber Perſon und Namen des Dichters iſt keine Kunde 
zu uns gelangt. Auch ſein Werk, obgleich dem Nibelungenliede ebenbürtig 
zur Seite ſtehend, verſchwindet ſchon пи 13. Jahrhundert ganz aus den 
uns überkommenen Aufzeichnungen: eine Erſcheinung, welche Bartſch theils 
реш Geſchmack der Zeit zuſchreibt, der volksthümlichen Stoffen nicht günſtig 
war, theils durch den Umſtand zu erklären ſucht, daß die Kudrunſage für 
das Binnenland doch immer etwas Fremdartiges behielt. Nur in einer 
einzigen, ſehr entſtellten und fehlerhaften Handſchrift hat man die „Kudrun“ 
bisjetzt aufgefunden, nämlich unter der berühmten Sammlung von Ab— 
ſchriften älterer Gedichte, ме Kaiſer Maximilian 1. ит das Jahr 1502 
beginnen ließ und auf ſeinem Schloſſe Ambras in Tirol verwahrte. Im 
Jahre 1825 wurde ſie zum erſten mal herausgegeben. Seitdem iſt viel 
für die Reinigung und kritiſche Sichtung des Textes geſchehen, und auch der 
gegenwärtige Herausgeber trug das Seinige dazu bei, damit das ſchöne 
Gemälde, von den Uebertünchungen unverſtändiger Hände befreit, in 
urſprünglicher Friſche wiederhergeſtellt werde als eins der werthvollſten 
Sprachdenkmäler, das von nun an in jeder Bibliothek neben Homer und 
Shakſpeare, neben Leſſing, Schiller, Goethe und Uhland ſeinen Platz 
finden wird. S. 


Schelling und Alexander Jung. 


Ein kleines Buch, das man nicht überſehen darf, hat Alexander Jung 
veröffentlicht: „Friedrich Wilhelm Joſeph von Schelling und eine 
Unterredung mit demſelben im Jahr 1838 зи München.“ (Зе, 
$. Fleiſcher) Wenn der heutigen Generation mit Recht Mangel ап Idea— 
lität und Pietät vorgeworfen wird, ſo gewährt es ein eigenthümlich inter— 
eſſantes Schauſpiel, einen Schriftſteller an Pietät gegen eine philoſophiſche 
Größe das Höchſte leiſten zu ſehen. Eine wärmere, liebevollere Seele, als 
die hier zu Schelling hinanſieht, iſt nicht wohl denkbar; und wenn Jung 
dabei in der Hingebung, allerdings auf ſeine eigenen Koſten, entſchieden zu 
weit geht, ſo iſt das eine ſo ſchöne und heutzutage ſo ſelten gewordene 
Sünde, daß ши auch um ihrer pſychologiſchen Möglichkeit willen das 
Büchlein empfehlen möchten. Der Verfaſſer, ſein perſönliches Verhalten 
während der Zuſammenkunft mit Schelling beiſeite geſetzt, weiß mit großer 
Klarheit, was er an dem Mann und an ſeiner Philoſophie beſitzt. Seine 
Schrift iſt Dichtung und Wahrheit — Phantaſie, Betrachtung und Geſchichte 
in wunderſamer Miſchung; aber abgeſehen von den Reden, womit der 
Denker zu München den Jünger begeiſtert hat, finden ſich von dieſem ſelber 
еше gute Zahl treffend ausgedrückter Wahrheiten in dem Büchlein, die 
gerade jetzt ſehr zu beachten wären. Jung iſt ет religiös geſinnter Schrift— 
ſteller. Als ſolcher begreift er den Fortſchritt, den Schelling gemacht hat, 
indem er Ме Philoſophie wieder zum Verſtändniß der Religion — der 
heidniſch-mythologiſchen und der chriſtlichen — erhöhte; und er würdigt 
ihn mit Bemerkungen, die von dem tiefen Sinn in ſeinem eigenen Weſen 
Zeugniß geben. Der Philoſoph beweiſt ſich in der Unterredung mit dem 
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Verehrer als ein Prophet neueſter geiſtiger Entwickelungen, und ich kann 
‚ е8 шк nicht verſagen, ſeine Worte hier wiederzugeben. Schelling ſagt (in 
Jung'ſcher Erinnerung): „Man hat ſich in Deutſchland auf dem Felde der 
Philoſophie dem Realen in dem Grade abgewendet, als man von Be— 
griffen ausgegangen iſt, mit Begriffen operirt hat, зи Begriffen gelangt iſt. 
Man hat die Thatſachen der Natur wie der Geſchichte und damit auch die 
Thatſachen der einzig möglichen, der allein wahren Metaphyſis außer Acht 
gelaſſen . .. So Ш man in der Philoſophie зи einer Dialektik gekommen, 
die alles aus der Abſtraction nimmt, mit dem Abſtracten verfährt, zum 
Abſtracten hinüberführt. Die Folge wird ſein, daß ſich das Reale nun auch 
wieder das Aeußerſte herausnimmt, allen Idealismus leugnet, alle Philoſophie 
für unnütz erklärt.“ 

Hat dies, wenn auch nicht ganz wörtlich, doch dem Sinne nach Schel— 
ling ausgeſprochen, ſo hat er aufs genaueſte vorhergeſehen, wohin das 
Abſtractionsverfahren Hegel's und ſeiner Schule zuletzt führen mußte. Die 
prophezeite Folge iſt aufs äußerſte eingetroffen! Die Philoſophie, ſofern 
ſie nicht ſelber empiriſch verfährt, iſt recht eigentlich für unnütz erklärt. 
Die Speculation, Ме den ewig lebendigen Gott und {еше Werke зи denken, 
aus ihm die Dinge abzuleiten ſucht, findet keine Wißbegierde, kein Intereſſe 
mehr vor; alles iſt von den Gegenſtänden der Erfahrungswiſſenſchaft und 
den Welthändeln in Beſchlag genommen. Indeſſen die Philoſophie, die den 
realen Wirkungen reale Urſachen, lebende Principien denkend vorauszuſetzen 
weiß, muß eben jetzt ihre Schuldigkeit thun und — warten. Die gegen— 
wärtige höchſt einſeitige Bevorzugung der Außenwelt kann nur ein Zwiſchen— 
ſpiel ſein; und die gebildete Menſchheit, wenn ſie hier bis zu einer gewiſſen 
Grenze gekommen Ш, wird um ſo ſehnſüchtiger nach dem Lichte verlangen, 
das ihr nur aus der Erkenntniß Gottes und des Zuſammenhanges der 
Dinge zu fließen vermag. Dann werden die Schätze philoſophiſcher Ein— 
ſichten, die der Denker Schelling uns hinterlaſſen hat, mit erneuter Liebe 
geſucht, ausgebeutet und verwendet werden. Frei gefaßt und verwendet, 
wie ſich von ſelber verſteht. Denn wenn Schelling mehr gethan hat, als 
jetzt die Beſten Wort haben mögen, ſo iſt doch noch unendlich viel zu thun. 
Den reinſten Dank, die ſchönſte Anerkennung wird der verewigte Denker 
aber gerade von denen erhalten, die von ihm aus neue Aufgaben zu löſen 
vermögen. —r. 


Correſpondenz. 


Aus München. 


Der Lenz iſt endlich erſchienen, am Baſſin des Brunnens ſprang das 
Eis, ме alten Kaſtanienbäume des Hofgartens grünen und vor Tamboſi's 
Kaffeehaus ſitzen ме Münchener, Himbeereis naſchend; große Scharen haben 
ſich ſchon in den Biergärten angeſiedelt und wagen manches kühne Turnei 
mit dem kräftigen Bock. Aber auch in unſerm ſtaatlichen Leben iſt der 
Frühling angebrochen, еше friſchere Luft weht und trotz Oeſterreichs und 
Preußens Haltung in der ſchleswig-holſteiniſchen Frage gibt man ſich ſchönen 
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Hoffnungen hin und erwartet für die innere Entwickelung Gedeihliches. 
Ich überlaſſe es Ihren politiſchen Correſpondenten, über Tagesneuigkeiten 
und Kammerdebatten зи berichten, ſei es mir geſtattet, einiges über den 
jungen König zu ſagen, wobei Sie keine Uebertreibungen zu befürchten 
haben, denn ich pflege nicht in dynaſtiſchem Gefühle zu ſchwelgen. Die 
Frauen ſchwärmen leicht für einen jungen König, deſſen Auge träumeriſch 
in die Zukunft зи ſchauen ſcheint. Man erzählt manche Anekdote, пе von 
ſolchen, deren Ehre in einem Titel, deren Patriotismus in einem Decrete 
liegt, auf ſeine Jugend ſpeculirt wurde — Dinge, die wir natürlich nicht 
verbürgen; ſo viel iſt aber gewiß, daß ihn ſeine edle Mutter zu einer 
reinen Sittlichleit erzog, wozu der Reſpect vor ungebührlichen biſchöflichen 
Anſprüchen nicht gehört. Frauen würden wir auch unter andern Voraus— 
ſetzungen den Enthuſiasmus verzeihen, erſtaunt war ich jedoch, daß auch 
Männer, deren praktiſche Nüchternheit, deren oppoſitionelle, ja radicale 
Geſinnung ich ſchon ſeit Jahren kenne, ſich mit Begeiſterung äußerten. 
Man hegt große Hoffnungen von dieſem jugendlichen Fürſten, der nicht mit 
koſtbarer Soldatenſpielerei beginnt, ſondern ſich überall bereit zeigt, mit 
ſeinem Volke Hand in Hand die Bahn des Fortſchritts zu betreten. So 
manches ſeiner Worte läuft von Mund zu Mund, und daß es keine leere Phraſe, 
beweiſt ſeine Zuſtimmung zu verſchiedenen Reformen. Die Ultramontanen 
munkeln bedenklich, iſt das nicht das beſte Lob Не König Ludwig И.? 
Der Ultramontanismus iſt noch eine Macht in Baiern, eine Macht, auch 
ohne daß ihn die Krone ſtützt; während er in Oeſterreich ſeit den Tagen 
des großen Kaiſers Joſeph П. mehr und mehr zerbröckelt und daher des 
äußern Anhalts bedarf. Baiern hatte nie einen Fürſten von der herrlichen 
Entſchiedenheit Joſeph's II., es шах lang das Brutneſt des finſterſten 
Jeſuitismus voll biſſiger Verfolgungswuth. Montgelas zerſtörte пит und 
König Ludwig J. baute nicht auf. „Er baute nicht?“ fragen Sie 
verwundert. 

Wir wiſſen das, was er für die Kunſt gethan, zu würdigen, daß es 
ihm aber gelungen, die Kunſt beim Volke einzubürgern, das läßt ſich unſern 
Münchnern gegenüber nicht behaupten. Die Kunſt muß frei aus dem Зе 
erwachſen, ſie kann nie und nirgends octroyirt werden. Während Ludwig 
den Mediceer ſpielte, wucherte das pfäffiſche Unkraut üppig empor und 
hemmte in ſeinen Schlingen jeden Fortſchritt. Das fühlte ſein edler Nach— 
folger, er fing jedoch beim 8 anſtatt beim A аи und berief еше Reihe 
Gelehrter nach München, um die Wiſſenſchaft zu heben. Das war unſtreitig 
verdienſtlich und trug zur Ehre Baierns, zum Ruhm der Regierung bei, es 
wurde manches gefördert und angeregt, jedoch das nicht erreicht, was man 
eigentlich wollte. Der Ultramontanismus befehdete in jeder Weiſe die Neu— 
berufenen, der Nativismus erinnerte ſich plötzlich an ſeine einheimiſchen 
Größen, deren manche freilich in die Kategorie des problematiſchen Х де 
hören, und rief mit beleidigtem Stolze: „Zählen wir nicht den und den zu 
den unſerigen? Iſt er nicht gerade ſo gut wie der und der, den man für 
theures Geld verſchrieben?“ Dadurch kamen plötzlich die bairiſchen Ta— 
lente in Credit, über die man früher die Naſe gerümpft; daß ihre Werke 
deswegen mehr gekauft würden, wollen übrigens die Buchhändler nicht 
behaupten. 
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Es ſcheint dem neuen König vorbehalten, Ме Axt аи die Wurzel des 
Uebels зи legen. Bereits ſprechen die ultramontanen Blätter ihre Furcht 
aus, man wolle eine neue Aera einführen wie in Baden. Wenn es nur 
geſchähe, recht bald und überall, denn der Boden, aus welchem eine humane 
Vollsbildung keimen ſoll, iſt hoch vom Kehricht des Mittelalters bedeckt, in 
welchem ſich gewiſſe Leute nur zu wohl befinden. Die Baiern gehören zu 
den kernhafteſten und beſten Stämmen Deutſchlands, die Volksbildung ſteht 
jedoch, wenigſtens in Altbaiern, auf einer ſehr niedern Stufe. Davon 
überzeugt uns leider jede Schwurgerichtsverhandlung, welche mehr rohe als 
raffinirte Verbrechen aburtheilt, Aberglaube und Unwiſſenheit verdüſtern den 
Sinn. Die unglaublichſten Mirakel werden geglaubt, Ме verrufenſten Cur— 
pfuſcher aufgeſucht; man darf faſt behaupten, der glaubenseinheitliche Tiroler 
ſtehe in geiſtiger Beziehung nicht ſo tief als ſein Nachbar der Altbaier. 
Um ſich davon zu überzeugen, dürfen Sie gar nicht weit aus München hin— 
ausgehen; nur mit Kopfſchütteln hätten Sie am Charfreitag die Proceſſion 
betrachtet, welche durch die Straßen wogte. Große hölzerne Bilder, Scenen 
aus den Leiden Chriſti darſtellend, wurden herumgetragen, еше gedankenloſe 
Menge folgte, was man dabei aber nicht beobachtete, war die Andacht, die 
religiöſe Erhebung. 

Was noththut, iſt die Hebung der Volksſchule, und vor allem ihre 
Lostrennung nicht оси der Kirche, ſondern vom Klerus, der zunächſt die 
Zwecke ſeines Standes im Auge hat. Wir wiſſen es längſt: nicht die 
Kirche ſtiftete die Schulen; mit welchem Rechte will ſie dieſelben für ſich 
beanſpruchen? Der Unterricht in den Fächern weltlicher Wiſſenſchaft geht 
die Kirche nichts an, wohl aber werden wir es ihr danken, wenn ſie die 
Jugend durch die milden Lehren der Religion erzieht und veredelt. Möge 
der junge König die Hebung der Volkeſchule als {еше wichtigſte Aufgabe 
betrachten, ſie iſt ſo ruhmvoll wie die ſeiner Vorgänger, aber weitaus 
großartiger und umfaſſender. Wenn er der Hyder des Ultramontanismus 
die Köpfe зи zertreten wagt, dann bedarf ег keines Denlmals aus Erz; 
Deutſchlands Genius wird den unverwelklichſten Lorber um ſein Haupt 

echten. | 

ь — haben die Ultramontanen oder vielmehr eins ihrer Win— 
kelblätter gegen den Profeſſor Moriz Carriere eine Lanze eingelegt. Dieſer 
Gelehrte, welcher früher an der Alademie wirkte, hat nämlich das Ver— 
brechen begangen, neulich an der Univerſität angeſtellt zu werden und wird 
nun dafür mit allerlei Zärtlichkeiten im urkatholiſchen bojariſchen Stil 
heimgeſucht. 

Aus Münchens Literaturkreiſen weiß ich wenig Neues mitzutheilen. 
Emanuel Geibel, der bereits nach Norden abgereiſt iſt, führt ein neues 
Drama aus der alten Geſchichte: „Sophonisbe“, der Vollendung entgegen. 
Der Stoff iſt bereits vielfach behandelt worden, hat aber noch nicht den 
rechten Meiſter gefunden, Geibel's Werk ſoll ſehr gelungene Partien ent— 
halten. Julius Große iſt mit einem „Philopoimen“ beſchäftigt, wol ein 
Trauerſpiel, welches der Zeit den Spiegel vorhält. Paul Heyſe geht dem— 
nächſt nach Florenz, um die letzte Feile an ſeine Ueberſetzung der Gedichte 
©. Giuſti's anzulegen. Bekanutlich hat {еше Uebertragung des Gedichts 
„San-Aubrogio“ bei manchen Hyperloyalen großes Entſetzen erregt. 
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Hermann Schmid iſt mit einem längern Roöman aus der Tirolergeſchichte 
beſchäftigt: „Oswalt von Wolkenſtein und Friedel mit der leeren Taſche.“ 
Seine Stellung als Redacteur des „Heimgarten“, der {о vielverſprechend 
begann und leicht in Süddeutſchland die „Gartenlaube“ hätte erſetzen können, 
gab er auf, da er die Endzwecke des Herausgebers Puſtet nicht fördern 
konnte. Schmid hat auch die Leitung des neuen Actientheaters, von dem 
man ſich Großes verſpricht, übernommen; es wird unweit des Schrannen-— 
platzes erbaut, die Außenmauern ſtehen bereits. In der Nähe deſſelben 
erſteht ein neuer Stadttheil. Obwol es keine claſſiſchen Stücke, die dem 
Hoftheater vorbehalten ſind, geben darf, ſo wird ihm die Concurrenz mit 
dieſem, deſſen Leitung gar manches zu wünſchen übrig läßt, doch nicht 
ſchwer werden. 

Sie fragen nach den bildenden Künſten in Iar-Athen? Der neue 
Bauſtil erhält demnächſt durch Vollendung des Maximilianeum ſeine Krönung, 
er iſt allerdings decorativ, leider nicht architektoniſch, und vermehrt die vielen 
misglückten Verſuche auf dieſem Gebiet um einen deſto beklagenswerthern, 
je mehr Geld, Kraft und Zeit in ſeiner Durchführung vergeudet wurde. 
Von der Gothik des Rathhaufes und der Kirche ди Haidhauſen wollen wir 
lieber ſchweigen. Deſto mehr kann man ſich an Schack's Galerie erfreuen. 
Sie erhält einen Anbau, ſo ſehr nimmt die Zahl der trefflichen Bilder zu, 
welche ihr Beſitzer mit feinem Geſchmack zu wählen weiß. Hier allein 
trifft man Genelli, einen Maler, den man in ſeiner Art unmittelbar 
neben den größten, die zu München gewirkt, nennen darf: neben Cornelius, 
Schwind und Heß. 

Warum erhielt er für Ме neue Pinakothek, ме freilich mehr der Laune 
des Zufalls als kluger Berechnung ihren Zuwachs zu danken ſcheint, keinen 
Auftrag? Freilich würde man dann ſeine Größe bewundern, und das iſt 
manchem, der allein groß ſein will, unbequem. 

Bildhauer Gröbmer hat die großen Gipsmodelle der Feldherren Karl 
von Lothringen und Tilly bereits fertig; ſie ſind für das Arſenal in Wien 
beſtimmt und laſſen, wenn die Ausführung in Marmor der tüchtigen Anlage 
entſpricht, das Beſte hoffen. 

Mit dem münchner Stadtklatſch über Duelle und Liebesaffairen will 
ich Sie zwiſchen Thür und Angel verſchonen, um nicht hören zu müſſen: 
Tout comme chez nous! ХУ. 


орз ен. 


Зои den „Tagebüchern си Я. A. Varnhagen von Enſe“ iſt der 
7. Band erſchienen (Zürich, Meyer und Zeller), welcher eins der für 
die preußiſche Geſchichte traurigſten Jahre, das Jahr 1850, mit Olmütz 
und Bronzell illuſtrirt, ganz in der gewohnten rüchſichtsloſen Weiſe dieſer 
Selbſtgeſpräche. — Zwei Schriften, in denen Ме conſervative Richtung 
einen neuen, von der Parteiphraſe abweichenden Зои anſchlägt, Пир „Die 
Wiederherſtellung Deutſchlands“. Зои Conſtantin Frantz Gerlin, бег» 
dinand @фиефег) und: „Von dem Geiſte der Verfaſſungen in Frank— 
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reich, Belgien, England, Nordamerila, Schweiz, Polen und Preußen“. 
Von Hundt von Hafften, königl. preuß. Premier-Lieutenant a. D. 
(Berlin, G. Hickethier). 





Das wiener Hofburgtheater, welches mit dem „Pelikan“ Го großen Er— 
folg davongetragen, hat abermals еше Novität des Théatre frangais dem 
Publikum vorgeführt. Sardou's Luſtſpiel „Га papillonne“ ging unter 
dem Titel: „Flatterſucht“ in Scene. Das Stück iſt vor einigen Jahren 
аш Thẽgatre français ausgepfiffen worden, fand aber in Wien еше freund— 
liche Aufnahme. So verwandelt ſich das deutſche Theater allmählich in ein 
Magdalenen-Inſtitut für die „gefallenen“ Muſen Frankreichs. 


Eduard Devrient hat in Karlsruhe abermals das Werk eines jungen 
Dichters zum erſten male in Scene gehen laſſen. Das Drama „Der Ver— 
lorene“ von Lindner fand eine beifällige Aufnahme und wird von der 
Kritik als eine verheißungsvolle Arbeit gerühmt. 


Hermann Rollet hat „Ausgewählte Gedichte“ (Leipzig, Franz 
Wagner) erſcheinen laſſen. Sie enthalten „Naturſtimmen“, „Liebesklänge“, 
„Freiheitsgeſänge“, „Bunte Blätter“, Romanzen, Sagen, Denlkſteine, Helden, 
Märtyrer u. a. Фе Gedichte оси Зав (Leipzig, Otto Wigand) ſind in 
einer neuen Auflage erſchienen. Von Livius Fürſt iſt eine Dichtung: 
„Dornröschen“ (Leipzig, J. J. Weber), welche bei dem leipziger Künſtler— 
feſt mit lebenden Bildern und Geſang zur Aufführung kam, jetzt durch den 
Druck veröffentlicht worden. 


Ueber „Anaſtaſius Grün's Dichtungen“ hat Dr. E. Schatzmayr in 
Elberfeld еше Бег Bädeker in Elberfeld publicirte Vorleſung gehalten. — 
Von neuen Dramen erwähnen wir ein Stück für die Volksbühne in 
neun Handlungen: „Jeſus der Chriſt“, оси Albert Фий EStuttgart, 
Emil Ehner), еше Art modernes Myſterium und Paſſionsſtück; ferner 
„Dramatiſche Bilder aus deutſcher Geſchichte“ von Robert Giſeke 
(Leipzig, F. A. Brockhaus), welche die Aufänge der preußiſchen Macht in 
Brandenburg und Preußen dramatiſch illuſtriren. Auch eine ehrwürdige 
Matrone, Eliſabeth Grube, die Schweſter von Katharina Diez, hat 
„Dramen“ veröffentlicht: „Jacobe von Baden“; „Die Lützower und 
Witteklind, der Sachſen-Herzog“. (Düſſeldorf, Schaub'ſche Buchhandlung.) 
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Verlag von 5. A. Brockhaus in Leipgzig.“ 


Der Erbacker. 


Ете culturgeschichtliche Untersuchung 
von 
Adolf Helfferich. 
Та zwei Hälſten. 8. Geh. Jede Hälfte 1 Thlr. 20 Мег. 
Erste Па Не: Баз Princip des Erbackers. 
Zweite Н&| Це: Раз Standes- ип@ Erbrecht der Germanen. 

Die Lehre vom Besitz, wie sie zum ersten male Savigny nach römischen 
ОцеНеп als ein wissenschaftliches Ganzes feststellte, sucht der УегГаззег dieses 
Werks in dem Lichte einer allen Cultavölkern gemeinsamen politisch-religiösen 
Einrichtung darzulegen und auf der Grundlage ubereinstimmender Wurzel- 
wörter das Eigenthums-, Standes- und Erbrecht der Römer und Germanen 
insbesondere nach allen seinen Beziehungen geschichtlieh auſzubauen. 








Verlag von Е. А. Brockhaus in Бе рав. 


FPléments du droit international 
par 


Непгу Wheaton. | 


Quatrième édition. Тошез Г её И. 8. Geh. 4 ТЫ. 

[п 91езет bekannten, Бегейз ш vierter Auflage vorliegenden Werke 
sind die Vverhaltungsregeln zusammengestellt, deren Beobachtung der wechsel- 
seitige verkehr der Nationen in Kriegs- wie м Friedenszeiten erheischt. Ge— 
$1121 аш! Entscheidungen in der Praxis vorgekommener РаНе, аш unparteiische 
Urtheilssprüche von staatsrechtslehrern und Schiedsgerichten, auf vVerhand- 
lungen zwischen den Cabineten und auf parlamentarische Debatten in den 
gesetzgebenden Körperschaften der verschiedenen Nationen, bilden sie in ihrer 
Gesammtheit einen Codex des jetat geltenden internationalen Rechts, der von 
keinem Diplomaten und Staatsmann entbehrt werden kann. 

ег bereits erschienene J. und П. Вап@ enthalten das eigene Werk 
Wheaton's. Der III. und ПУ. Band werden einen ausführlichen Commentar 
dazu von William Beach Lawrence, ehemaligem amerikanischen безап еп 
in London, bringen. 





Hisſstoire de progrès du droit de gens 
еп Europe её еп Amérique 
depuis 1а рах 4е Weéestphalie jusqu'à поз jours 


раг 
Непгу Wheaton. 
Опа еше в4йюп. 2 volumes. 8. Сев. 4 ТЫ. 

Auch dieses Werk desselben Verfassers erscheint bereits ш vierter 
Auflage, der vollgultigste Beweis seines grossen praktischen \Уег\з. Unter 
Zugrundelegoöng einer dem lustitut уоп Frankreich überreichten Preisschriſt 
gibt der Autor in der Einleitung ешеп Abriss des Völkerrechts von den Zeiten 
Griechenlands und Roms bis zum Westfülischen Frieden und schliesst daran 
еше vollstundige Geschichte des Entwickelungsgangs, welchen das europuische 
Volkerrecht vom Westfalischen Frieden biz zum Wiener Congress und von да 
bis auf die Gegenwart genommen hat. 














Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brochaus. — Drud und Berlag von 
б. A. Brochhaus in Leipzig. 


Deutsches Musenm. 


Zeitſchriſft für Fiteratur, Kunſt und öffentliches Teben. 


Herausgegeben 
von 


Robert — —— 











Erſcheint wochenllich. 9. 24. 15. Zuni 1865. 








Inhalt: Die religiöſe Dichtung im chriſtlichen Alterthum. Von Moriz Carriere. — Фе 
gegenwaͤrtige Zuſtand des Unterrichts im Deutſchen und ſein Verhältniß zur allgemeinen ЗИ: 
dung. J. — Nachbildungen engliſcher Gedichte. Von Karl Elze. 1. Milton. 2. Unter den Veilchen. — 
Literatur und Kunſt. Studien über franzöſiſche Literatur. (Kreyſſig, Studien zur franzöſiſchen 
Cultur-⸗ иль Literaturgeſchichte) Eine katholiſche Stimme über die päpſtliche Encyeliea. (Be— 
leuchtung der paäpſtlichen Encyeliea vom 8. December 1864 und des Verzeichniſſes der modernen 


Irrthümer. Чи den Klerus und das Volk der katholiſchen Kirche von einem Katholiken) — 


Correſpondenz. (Aus Prag) — Notizen. — Anzeigen. 





Die religiöſe Dichtung im chriſtlichen Alterthum. 
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Die alte Welt hatte naturbefangen das Göttliche in Naturer— 
ſcheinungen oder die geiſtigen Mächte doch in ſinnlicher Naturgeſtalt 
angeſchaut; das Chriſtenthum lehrte der Vielheit der Volksgötter gegen— 
über den Einen geiſtigen Gott; es leugnete die Wahrheit des beſtehen— 
den Heidenthums und erſchien dadurch ſelbſt deſſen Anhängern als 
Gottloſigkeit, den Anbetern der Götzenbilder dünkte der eine Unſichtbare 
gar kein Gott zu ſein. Die alte Welt ſchied ſich in bevorrechtigte Völker 
und Stände, in Freie und Sklaven, in Männer und Frauen, in Reiche 
und Arme. Die Natur beſtimmte dem Menſchen in der Geburt ſeine 
Lebensſtellung, und dieſe in ihrer Aeußerlichkeit gab ihm Anſehen oder 
Verachtung; das Chriſtenthum aber lehrte die Gleichheit aller Menſchen 
vor Gott, die gleiche Kindſchaft und damit Brüderlichkeit aller ohne 
Unterſchied des Geſchlechts, des Standes, der Nation, und legte den 
Werth des Menſchen in das Innere, in die Heiligung des Herzens und 
die Wiedergeburt des Willens, während рег Naturdienſt des Heiden— 
thums in üppiger Fleiſchlichleit zu unnatürlichen Laſtern entartet war. 
Dem Alterthum war der Staat das Höchſte, der — ging im 
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Bürger auf, die Macht und Freiheit des Vaterlandes war der Zweck 
ſeines Daſeins und Wirkens; die Chriſten zogen ſich aus der Oeffent— 
lichkeit des äußern Lebens in das Heiligthum der Seele zurück, ihr 
Wandel war im Himmel, ſie ſahen die Ordnung des Staats im Zu— 
ſammenhang mit den Götzendienſten, die ſie bekämpften, und hielten 
darum leicht die ganze politiſche Einrichtung für ein Werk der Dämonen; 
der Fürſt dieſer Welt war der Widerſacher, den Chriſtus ſtürzen werde, 
um ein Reich des Friedens und der Freude für die Seinen aufzurichten. 
So war das Chriſtenthum ſelbſt allerdings ein revolutionäres Princip 
im Gegenſatz gegen die alte Welt; hatte doch der Meiſter ſelbſt geſagt, 
daß er das Schwert bringe und ein großes Feuer anzünde auf Erden, 
und wir dürfen uns nicht wundern, daß die damals poſitiven und be— 
ſtehenden Mächte der Neuerung bald mit Hohn und Verachtung, Ба 
mit Haß und Gewalt entgegentraten, zumal dieſelbe zunächſt bei 
Sklaven, Armen und Frauen Anhänger gewann. Nicht blos еш Nero 
wüthete gegen die Chriſten, auch ein Tacitus hielt ſie für Feinde des 
Menſchengeſchlechts, das ſie durch Liebe retten wollten. Im Munde des 
Volks beſchuldigte man Пе der Menſchenopfer, Thyeſtiſcher Mahle, Oedi⸗ 
pusartiger Blutſchande; daß Chriſtus ihnen das einzige und rechte Opfer 
war, daß ſie im Abendmahl das Symbol ſeines Fleiſches und Blutes 
genoſſen, daß alle Menſchen, alſo auch Aeltern, Kinder, Ehegatten einan— 
der im Bezug auf Gott den Vater für Brüder und Schweſtern anſahen, 
gab Anlaß zu ſolchem Misverſtändniß. Aber wenn nun Erdbeben, Mis— 
wachs, Waſſersnoth eintrat, wie leicht war es dann, die blinde Menge 
aufzureizen, als ob in ſolchen Zeichen ſich der Zorn der Götter ver— 
künde gegen ihre chriſtlichen Verächter und die Greuel ihrer geheimen 
Zuſammenkünfte, ſodaß die Volklsleidenſchaft зи blutiger Verfolgung 
ausbrach und die Chriſten vor Ме Löwen, zum Kampfſpiel mit den 
wilden Thieren forderte. Wenn Trajan, Hadrian, Antoninus Pius ſtatt 
ſolchen tumultariſchen Verfahrens die Form des Rechts und den Weg 
des Geſetzes verlangten oder geboten, ſo war gerade da die Todesſtrafe 
über diejenigen verhängt, welche vorkommendenfalls die Anbetung der 
Staatsgötter verweigerten oder ſich der politiſchen Anordnung entzogen, 
vor dem Bilde des Kaiſers Weihrauch anzuzünden oder ſeinem Genius 
zu opfern, denn ſolches kam einem Verbrechen gegen den Staat ſelber 
gleich. 

Die Zahl der Märthrer Ш gar ſehr übertrieben worden, — ſo 
wurden zum Beiſpiel aus 11 Jungfrauen der heiligen Urſula 11000, 
weil man das М, das ſie als Märtyrinnen bezeichnen ſollte, für das 
Zahlzeichen 1000 nahm — und die grauſamen Qualen kommen viel— 
fach auf Rechnung der ausſchmückenden Sage, der Henlerphantaſie von 
Erzählern, die den Tod unter ausgeſuchter Pein um ſo verdienſtlicher 
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machen wollten. 30% war Рав vergoſſene Blut der Samen der neuen 
Religion. Зи der Opferfreudigkeit und Standhaftigkeit der Chriſten 
ſchien mitten unter der Verweichlichung und Genußſucht des Zeitalters 
der alte freie unbeugſame Muth der Republik wieder aufzuleben, und 
die konnten doch keinen ſündlichen Lüſten fröhnen, die ſo heldenhaft 
Schmerz und Tod überwanden, Streiter Gottes gegen die Mächte der 
Finſterniß! Gerade dadurch gewannen ſie auch unter den Gebildeten 
und weltlich Angeſehenen immer mehr Anhänger. So ſehen wir am 
Ende des 1. Jahrhunderts den Conſul Flavius Clemens aus Titus' 
kaiſerlichem Geſchlecht die Prunkfeſte Domitian's verlaſſen und ſich nebſt 
ſeiner Gemahlin in einem ärmlichen Gemache um einen Holztiſch nieder— 
laſſen bei Sklaven und Freigelaſſenen, mit denen er Brudergemeinſchaft 
macht und all ſeiner irdiſchen Herrlichkeit ſich entlleidet vor dem Kreuze 
des Heilandes. Und neben dem überzeugungstreuen Muthe des Sterbens 
ИЕ es die Reinheit des Lebens, neben dem Lichte der Wahrheit, das der 
Sehnſucht nach Erkenntniß aufgeht, iſt es die Wohlthätigkeit, die der 
Armen, Waiſen und Witwen ſich annimmt, wodurch der neuen Religion 
die Herzen gewonnen werden und die Einſicht ſich ausbreitet, daß in 
ihr das Heil zu finden ſei und alle in der ſittlichen Natur des Menſchen 
gegründeten Bedürfniſſe befriedigt werden. Ein Juſtinus ſchrieb bei den 
Verfolgungen unter Antoninus Pius bereits an den Kaiſer eine Ver— 
theidigung des Chriſtenthums, welche die philoſophiſche Wahrheit ſeiner 
Gottesidee, die Lauterkeit ſeiner Sittenlehre, die einfache Weiſe ſeines 
Cultus in Taufe, Abendmahl und Sonntagsfeier darlegte. Ein Cyprian 
fragte, welchen Tempel denn der wahre Gott haben könne, deſſen Tempel 
das ganze Weltall ſei? Nur ци Geiſte des Menſchen kann ſein Bild 
aufgeſtellt und geweiht werden. Im Briefe an Diognet heißt es von den 
Chriſten: „Was im Körper die Seele, das ſind ſie in der Welt, überall 
verbreitet, in der Welt aber nicht von der Же, unſterblich im Sterb— 
lichen.“ Ein Celſus ſchreibt zwar im geiſtreichen Hochmuthe: „Schon die 
Maſſe der Bekenner muß jeden Klugen von dieſer Lehre zurückſchrecken, 
фа jeder шей, рав Ме Wahrheit in ihrer Tiefe пит von wahrhaft Ge— 
bildeten, alſo immer nur von wenigen erkannt werden kann, und daß 
man den Betrügern in die Hände läuft, ſobald man ſich zum großen 
Haufen gefellt.“ Aber ет Origines antwortet treffend, daß es für den 
höchſten Zweck der Religion, für die Zügelung der Leidenſchaften nicht 
auf die Künſte der Dialektik, ſondern darauf ankomme, daß man dem 
Laſter Heilung bringe und daß gerade, was in früherer Zeit als Theil 
der ſyſtematiſchen Philoſophie eines Platon oder Ariſtoteles nur den 
Vornehmen und Gebildeten zugänglich geweſen, jetzt allen Menſchen 
verkündet werde und auch in die Hütten der Niedern eindringe. „Ihr 
handelt, wie wer eine Räuberbande verſammeln will“, fährt Celſus fort, 
59% 
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„ihr ruft die Sünder auf, ihr ſchart verworfenes Geſindel um euch, 
und verrathet ſo eure verwerflichen Neigungen und Plane.“ Origenes 
antwortet mit Chriſtus: Die Geſunden bedürfen des Arztes nicht, ſon— 
dern die Kranken; es ſei kein Verbrechen, der verpeſteten Stadt die An— 
kunft des Arztes zu melden und die Leidenden dem Retter zuzuführen; 
nicht die Kranken werden den Geſunden, nicht die Verbrecher den Ge— 
rechten vorgezogen, wohl aber der bußfertige Sünder dem ſtolzen Schein— 
heiligen, denn Sünder ſind alle, keiner iſt ganz ohne Fehl, und Chriſtus 
ladet alle Geſchlagenen ein, daß er ſie erquicke. — Sie haben ja keine 
Tempel, Altäre und Götterbilder, wirft der Heide den Chriſten vor, 
und Origenes erwidert: „Du ſiehſt nicht ein, daß bei uns die Seelen 
der Gerechten die Altäre ſind, von welchen auf еше шабтбаНе und 
geiſtige Weiſe die Gott wohlgefälligen Opfer, die Gebete aus reinem 
Gewiſſen, emporſteigen; die Bildſäulen und Gottes würdigen Weihge— 
ſchenke, nicht von Handwerkern verfertigt, ſondern vom Worte der Wahr— 
heit ausgearbeitet, ſind die Tugenden, durch welche wir uns bilden nach 
dem Erſtgeborenen der Schöpfung, in welchem das Ideal aller Gerech⸗ 
tigkeit und Weisheit iſt.“ 

Noch einmal hatte Diocletian eine durchgreifende Verfolgung der 
Chriſten angeordnet, aber gerade ſie lieferte den Beweis, daß das 
Chriſtenthum nicht mehr zu unterdrücken, ja nicht mehr zu bekämpfen 
ſei, und Conſtantinus ſah bereits, daß er den Sieg über die Nebenbuhler 
erringen könne, wenn er das Kreuz zu ſeiner Fahne nehme. Durch die 
Chriſten, durch die germaniſchen, galliſchen, britiſchen Truppen in ſeinem 
Heere gewann er die Schlacht an der Milviſchen Brücke vor den Thoren 
Roms wie zum Zeichen, wem die Herrſchaft zukommen und zufallen 
werde. Zunächſt ward eine allgemeine Religionsfreiheit verkündet: jeder 
glaube, was er für wahr hält, ſo hieß es, damit, wer immer auch die 
Gottheit im Himmel iſt, ſie uns und allen Unterthanen verſöhnt und 
gnädig ſei. Aber als Conſtantin die Alleinherrſchaft beſaß, da trachtete 
er mit der Einheit des Reichs auch die Einheit der Religion herzuſtellen 
durch das Chriſtenthum, und ſeitdem iſt kein polhtheiſtiſches Volk wieder 
Culturträger geweſen, ſeitdem haben die Arier das Зее des Semiten— 
thums, den Glauben an den Einen geiſtigen Gott, ſich dauernd ange— 
eignet. Doch leider freilich war das zur Reichsreligion erklärte Chriſten— 
thum nicht mehr das einfache Evangelium Jeſu am See Geneſareth, 
ſondern es шаг ein dogmatiſches Gebäude und еше Kirche geworden; 
der Zeitgenoſſe Ammianus Marcellinus ſpricht es offen aus: die ſchlichte 
chriſtliche Wahrheit habe Conſtantinus mit altweibermäßigem Aberglauben 
vermiſcht und durch abſtruſe Subtilitäten, die er habe aufregen laſſen, 
ſtatt ſie durch ſein Anſehen zu beſchwichtigen, ſei eine Unmaſſe von 
Streitigkeiten und ein weitläufiges Wortgezänk hervorgerufen, ſodaß 
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jetzt kein wildes Thier dem Menſchen ſo feindſelig ſei, wie die chriſtlichen 
Sebkten einander ий tödlichem Haſſe verfolgten. 

Für die erſten Chriſten war das Ueberirdiſche ins Irdiſche einge— 
treten, der Unterſchied des Natürlichen und Wunderbaren wie ver— 
ſchwunden; in allem ſahen ſie Gottes Finger und ſeine Engel ſchwebten 
ſchirmend und wachend über der Gemeinde. Als die Erfüllung jener 
Hoffnung ſich vertagte, daß der Heiland auf den Wolken wieder er— 
ſcheinen werde, um ſein Reich auf Erden zu errichten, ſo war der Glaube 
um ſo überzeugter, daß der Tod für die Menſchen der Eingang zu ſeiner 
himmliſchen Herrlichkeit ſei. Die ganze Stimmung ward damit eine ideale, 
phantaſievolle. Schon in der Bibel begegnet uns die religiöſe Dichtung 
ſowol in den Parabeln Jeſu wie in der Offenbarung Johannis, ſowol 
in den Mythen, welche die Synoptiker überliefern, wie in der kunſtvollen 
Compoſition des vierten Evangeliums. Der einmal erwachte ſagen— 
bildende Trieb wucherte пи 2. und 3. Jahrhundert weiter; die von 
der Kirche nicht in die Bibel aufgenommenen apokryphen Evan— 
gelien geben Zeugniß davon, und wir erkennen auch hier das Naturge— 
ſetz der Legende: die erſten Wundergeſchichten, von Naheſteheuden er— 
zählt, ſind ſo, daß ſie nicht aus dem Möglichen heraustreten, daß ſie 
weſentlich einer geſteigerten Einbildungskraft zugeſchrieben werden können; 
daran reihen ſich ſinnvolle Erzählungen von ſittlichem, geiſtigem Gehalt, 
in denen der Eindruck, den eine große geſchichtliche Perſönlichkeit gemacht 
hat, ſich zu einzelnen ſtrahlenden Bildern verdichtet; hernach aber ver— 
läuft ſich das Spiel der Phantaſie ins Abenteuerliche, in das Seltſame 
und Uebertriebene, ja ins Abgeſchmackte und Anſtößige. Oder was ſoll 
man ſagen, wenn der heilige Bernhard, von deſſen Reiſen der Begleiter 
nur einige Heilungen Nervenleidender berichtet, nach ſpäterer Erzählung 
die Mücken excommunicirt, welche die kirchlich Gläubigen beunruhigen, 
worauf ſie todt herabfallen und man ſie mit Schaufeln fortſchafft, ſo 
viele waren ihrer? So iſt das älteſte der Apokryphen, das Vorevan— 
gelium des Jakobus, ſo genannt, weil es durch einen Vorbericht von den 
Aeltern und der Jugend Jeſu die Evangelien ergänzt, auch das anziehendſte. 
Es beginnt mit den Aeltern Maria's, Joachim und Anna, und erzählt, 
daß ſie hochbetagt und fromm in kinderloſer Ehe gelebt; damit wollte 
das jüdiſche wie das chriſtliche Alterthum ein ſpät geborenes Kind nicht 
wie die Frucht ſinnlicher Luſt, ſondern wie ein Geſchenk des Himmels 
erſcheinen laſſen. Joachim's Opfer wird ſchnöde zurückgewieſen, weil er 
keine Nachkommenſchaft habe; darob begibt er ſich faſtend und klagend 
in die Wüſte. Mit wem ſoll сх ſich vergleichen? Mit den Vögeln unter 
dem Himmel, mit den Thieren auf dem Felde? Sie alle ſind fruchtbar, 
ja auch das Meer gebiert Well' auf Welle, und die Erde erzeugt ihre 
Gewächſe. Фа verlündet ihm рег Engel des Herrn Erhörung ſeines 
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Gebets. Er findet Anna unter der Pforte des Hauſes, umhalſt ſie und 
weiß nun, daß der Herr ihren Leib ſegnen wird. Maria wird geboren, 
dem Herrn geweiht und vom dritten Jahr an im Tempel erzogen. Als 
ſie zur Jungfrau gereift, entbietet der Prieſter unbeweibte Männer, daß 
ſie kommen und jeder einen Stab mitbringe, an welchem Gott offen— 
baren werde, wer Marien haben ſolle. Aus Joſeph's Stab erblüht eine 
Lilie, entfliegt eine Taube. Maria ſoll dann Purpurfäden ſpinnen für 
den Vorhang im Tempel; da verkündet ihr der Engel des Herrn, daß 
ſie die Mutter des Meſſias ſein werde. Als ſie ſchwanger geworden, trinkt 
йе nebſt Joſeph das Fluchwaſſer, von welchem die Unreinen berſten 
müßten; Пе aber bleiben heil. Joſehh wandert nun mit ihr nach 
Bethlehem, wo ſie des Kindes in einer Höhle geneſt, die zuerſt von 
einer Wolke verſchloſſen, dann von innen erleuchtet wird. Die Weh— 
mutter konunt, ſie zweifelt, daß Maria бег der Geburt Jungfrau ge— 
blieben, aber ihre Hand verbrennt wie ии Feuer, als ſie Unterſuchungen 
anſtellt. | 

Dagegen ſind пи Evangelium des Thomas Ме vielen Wunder des 
Chriſtkinds bald läppiſche Taſchenſpielerei, bald bösartig rächeriſcher 
Art. Das Knäblein knetet Vögel aus Lehm, die Juden tadeln das, weil 
es ſich am Feiertag nicht ſchicke, da klaſcht der Kleine in die Hände 
und die Tonklümpchen fliegen lebendig in die Luft. Er läßt einen Spiel⸗ 
kameraden verdorren, weil der ihm etwas Waſſer verſchüttet; einem 
andern, der im Lauf an ihn geſtoßen, ſagt er: „Du ſollſt nicht weiter 
gehen!“ und ſogleich fällt der Arme todt nieder. Jeſus ſoll Waſſer holen 
und bringt es in einem Tuch, da ihm der Krug zerbrochen. In dem 
Evangelium der Kindheit geſchahen die Heilungswunder durch das Waſch— 
waſſer und Ме Windeln während der Flucht nach Aegyhpten; der Ernſt 
iſt dem märchenhaften Flitter des Uebernatürlichen ganz gewichen. Da— 
gegen gibt das Evangelium des Nikodemus ет vollſtändiges Protololl 
von dem Proceß Chriſti vor Pilatus, wie denn frühe ſchon Acten des 
Pilatus erſchienen, die dieſer an Tiberius eingeſandt habe. 

Zunächſt werden die Jünger Jeſu in den Kreis der Sage gezogen, 
vornehmlich Petrus und Johannes. Als die Gemeinde der Hauptſtadt 
die angeſehenſte geworden, da lag es nahe, ſie für eine Stiftung des 
Apoſtelfürſten zu erklären, und ſo ſollte dieſer auch in Rom, wo er 
ſchwerlich jemals geweſen, den Märtyrertod geſtorben ſein. Er wollte 
der Gefahr entfliehen, da begegnete ihm der Heiland vor der Stadt. 
„Herr, wohin gehſt du?“ fragte Petrus. „Nach Rom, ши noch einmal ge⸗ 
kreuzigt zu werden“, verſetzte Jeſus. Da wandte Petrus ſich zurück und 
ward, weil der Jünger weniger ſei denn der Meiſter, ſo gekreuzigt, 
daß der Kopf nach unten hing. Thomas bringt das Evangelium nach 
Indien. Wie er dorthin kam, ward gerade die Hochzeit рег Köuigs— 
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tochter gefeiert und er aufgefordert, die Brautleute zu ſegnen. Dieſen 
erſchien dann in der Nacht Jeſus ſelbſt und ermahnte ſie, rein zu bleiben 
und der Sorgen des ſterblichen Lebens ſich zu entſchlagen. So ſaßen 
ſie denn am andern Morgen wie Geſchwiſter nebeneinander, und die 
Jungfrau erklärte dem Vater, daß ſie die Verlobte des Königs der 
Himmel ſei. Man glaubte, daß der Fremde ſie verzaubert habe, und 
wollte ihm nachſetzen, aber ſie predigte ſo eindringlich von Chriſtus, 
daß das Volk ſich bekehrte. Der Apoſtel erhielt darauf vom Könige 
Geld zu einem großen Palaſtbau, gab es aber den Armen, und den 
zürnenden Fürſten belehrte ein Traumgeſicht, daß ihm dadurch ein herr— 
liches Haus im Himmel bereitet ſei. Wo Thomas Götzenbilder traf, 
da zwang er ſie, ſelbſt Zeugniß zu geben, daß ſie die Behauſung von 
Dämonen und daß пит Ein waährer Gott фе. — Als Johannes ſich 
zu Epheſus weigerte, Chriſtus zu verleugnen, da ward er in einen Keſſel 
ſiedenden Oels getaucht, ging aber unverbrannt und wie ein Fauſtkämpfer 
geſalbt daraus hervor. Auf einer Reiſe empfahl er einen ſchönen, aber 
leidenſchaftlichen Jüngling ganz beſonders dem Biſchof. Doch der Jüng— 
ling gerieth in ſchlechte Geſellſchaft, verſank in Ausſchweifungen, zweifelte 
an Gott und wurde der Führer einer Räuberbande. Johannes kehrte 
wieder um, das anvertraute Gut vom Biſchof zu fodern, und ritt nach 
dem Verlorenen ins Gebirg. Der Räuber wollte fliehen, aber der 
Apoſtel taufte ihn von neuem mit ſeinen Thränen und rettete ihn vom 
Verderben. Зи Epheſus liebte der reiche Jüngling Kallimachos die 
ſchöne Frau Druſiana, die, weil ſie ihre Seele Jeſu geweiht, dem eigenen 
Gatten wol die Liebe des Herzens bewahrte, aber keine eheliche Ge— 
meinſchaft weiter mit ihm pflog. Wie ſie nun entdeckte, daß der Jüng— 
(ма Не ſie in ſträflicher Luft entbrannt war, da wollte ſie lieber ſterben, 
als daß fich ein anderer in ſündiger Leidenſchaft um ihretwillen бет» 
zehre. Sie ward dann in einem Gruftgewölbe beigeſetzt, aber Kalli— 
machos beſtach den Hausmeiſter, daß er ihm den innigſt geliebten Körper 
preisgebe. Doch пе ст die Leiche entblößte, ра erhob ſich еше Schlange 
gegen ihn, und legte ſich auf ihn nieder, als er vom Gift ihres Biſſes 
in Todesſtarre verfallen war. Johannes beſuchte nun die Gruft mit 
Druſiana's Gemahl; da erſchien ihm Jeſus und hieß ihn den Todten 
erwecken. Johannes gebot der Schlange zu entweichen und rief den 
Jüngling ins Leben zurück; dieſer bekannte ſein frevelhaftes Gelüſten; 
wie er der Todten Бабе nahen wollen, da habe ein ſchöner Jüngling 
ſie mit ſeinem Gewande bedeckt und geſprochen: Kallimachos, ſterbe, auf 
рав du lebeſt. So wolle er nun geſtorben Тем als ein ſündiger Heide, 
und auferſtanden als ein reuiger und reiner Chriſt. ии ward auch 
Фтийапа auferweckt, und alle lebten keuſch und treu dem Herrn. Зе 
Erzählung trägt deutlich genug das Gepräge novelliſtiſcher Erfindung. 
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Die deutſche Nonne Roswitha von Gandersheim hat ſie ſpäter drama— 
tiſirt. Der Verfaſſer der Erzählung von Paulus und Thekla war be— 
kanntlich geſtändig, daß er Пе зи Ehren des Apoſiels gedichtet Бабе, 
doch hat die Kirche die Novellenfigur unter ihren Heiligen behalten, 
das Erbauliche galt für das Prüfmal der Wahrheit. 

Dann wurden die Märthyrer Gegenſtand der Legende. Redner und 
Dichter prieſen vornehmlich, als der Frieden gewonnen war, die Streiter 
Chriſti und Blutzeugen der Religion, und das bildlich Ausgedrückte 
ward wieder wörtlich und eigentlich genommen zur Wunderſage. Hatte 
die Unerſchrockenheit der Seele und die Begeiſterung des Herzens mitlten 
unter den Martern und gegenüber dem drohenden Tode ſich leuchtend 
auf dem Angeſicht geſpiegelt, ſo ſollte ein himmliſcher goldener Schein 
es umfloſſen haben; das Richtſchwert ward ſtumpf an dem heiligen 
Nacken, ſiedendes Pech ward zu kühlendem Thau und die Löwen legten 
ſich denen zu Füßen, die ſie zerreißen ſollten. Trauben wuchſen auf 
Dornen, ши den Hungernden зи laben, und eine Spinne щоб ihr ев 
vor die Höhle, in welche der Verfolgte geflüchtet war, ſodaß die Feinde 
meinten, Felix könne nicht darinnen ſein; die Wogen trugen den Vin— 
centius ſammt dem Mühlſtein an ſeinem Halſe hoch empor und wiegten 
ihn ſanft dahin; die Feuerflammen umloderten Polycarp wie Kühlung 
fächelnde Segel und wölbten ſich über ihn wie ein Triumphbogen, und 
eine weiße Taube flog empor, als er endlich ſelbſt Luſt hatte, abzu— 
ſcheiden und bei Chriſto zu ſein; Agnes will ſich dem Herrn als reine 
Braut bewahren, und als ſie für ihren ſchönen Leib von dem Folter— 
eiſen nichts fürchtet, da droht man ihr mit nackter Ausſtellung im Haus 
der Schande, wenn ſie Jeſum nicht verleugne; aber ihr wallendes Haar 
umfließt Bruſt und Schos wie ein Gewand, Feuerglut blendet den, 
der frech ſie anſchauen will, und rein wird alles, wohin ihr Auge ſtrahlt. 
Das iſt ſinnig und anmuthig, und ſolcher Goldkörner liegen viele in 
den Acten der Märtyrer. Die Wunder aber, welche dann die verehrten 
Knochen thun, die man für ihre Reliquien hielt, beweiſen пит Ме aber— 
gläubiſche Wunderſucht der damaligen Zeit, in welcher ſelbſt ein Auguſtinus 
als Biſchof eine Menge derartiger Zeichen ſammelt, die gleichſam unter 
ſeinen Augen geſchehen ſeien. Das reine Licht des urbildlichen Lebens 
Зем brach ſich im Leben der Märthyrer зи mannichfachen Strahlen; ſie 
ſollten dem Volke Vorbilder ии Glauben und in der Treue ſein, ſie 
wurden heilig geſprochen, und wenn ſie aus Irrthum und Sünde ſich 
erſt emporgerungen, ſo ſollten ſie zeigen, wie wir rechte Chriſten werden 
mögen. Die Phantaſie füllte nachträglich die leeren Blätter der Ge— 
ſchichte; nicht das äußerlich Begebenheitliche wollte man treu darſtellen, 
ſondern die Kraft des Glaubens und der Tugend verherrlichen. Als 

ме Heiden ſich bekehrt hatten, kam mit der Heiligenverehrung ein poly— 
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theiſtiſches Element in das Chriſtenthum und die Legenden wurden um 
ſo reicher und blühender, je mehr die Mythen der Götter und Heroen 
im Mittelalter namentlich bei den Germanen auf ſie niederſchlugen. 

Eine religiöſe Dichtung des judenchriſtlichen Sinnes iſt uns aus 
der zweiten Hälfte des 2. Jahrhunderts im „Hirten“ des Hermas 
erhalten, ein Erbauungsbuch, das an die Geſchichte der Propheten und 
der Apokalypſe anknüpft, nicht nach Art der Evangelien in epiſchem 
Geſchichtsvortrag. Hermas oder Hermodoras lebt зи Ende des 1. 
Jahrhunderts in Rom ſeiner Familie, ſeinen Handelsgeſchäften; da ſieht 
er ein badendes Weib und in ſeinem Herzen entzündet ſich ſinnliche 
Glut für ſie, bis ſie ihn in einer Viſion an das Wort des Heilands 
mahnt, daß, wer ein Weib anſehe, ihrer zu begehren, bereits die Ehe 
gebrochen habe. Dann erſcheint ihm in Geſtalt einer Greiſin die Kirche 
ſelbſt, ии ihm die Schrecken der Zukunft зи enthüllen; ſie iſt а, aber 
durch Buße gewinnt ſie neues Leben und ſo wird ſie immer mehr бете 
jüngt, je mehr Hermas ihre Mahnrufe hört. Neue Viſionen zeigen ihm 
das Weltthier, das сх muthig beſteht, und den Bau der Gottesſtadt, 
bei welchem aber viele Steine verworfen werden. Endlich erſcheint ihm 
der Engel der Buße in Geſtalt eines Hirten (daher der Name des 
Buchs) und übergibt ihm in Geboten und Gleichniſſen die Mahnung 
zur Umkehr, zur Beſſerung für alle Welt. Denn den Eingang zur Got—⸗ 
tesſtadt gewinnt nur der treue Glaube an den Einen Gott, Gebete, 
Faſten, Keuſchheit, Opferung des Reichthums зи Werken der Barmherzig⸗ 
keit und Standhaftigkeit in der Verfolgung. 

Dem Schluſſe des 2. Jahrhunderts gehört ein anderes juden— 
chriſtliches Werk an, ein Roman, der in den Zeiten der Apoſtelgeſchichte 
ſpielt, und das Biſchofthum als apoſtoliſche Stiftung, Petrus als 
den erſten Biſchosff Roms, den Märtyrer Clemens aus kaiſerlichem 
Geſchlechte als ſeinen Nachfolger darſtellt. Clemens hat Vater, 
Mutter, Brüder früh verloren; Zweifel ап der Unſterblichkeit der 
Seele beunruhigen ihn, und vergebens ſucht er Troſt bei den heid— 
niſchen Philoſophen. Sein Durſt nach Weisheit führt ihn nach 
Aeghpten, wo er Реп Barnabas die neue Lehre von Jeſus реш Meſſias 
predigen hört. Dies leitet ihn zu Petrus hin, der bereits zum Heiden— 
Беебтег ап der ſyriſchen Küſte geworden Ш. Er ſchließt ſich dem 
Apoſtelfürſten an, und dadurch, daß er denſelben auf ſeinen Reiſen be— 
gleitet, findet er Mutter, Vater und Brüder wieder; ſie waren durch 
abenteuerliche Schickſale in leibliches und geiſtiges Elend gekommen und 
wurden aus beidem durch das Chriſtenthum wunderbar gerettet. Die 
Erzählung verläuft hier ganz nach Art der alexandriniſchen Romane, 
und hat von den Scenen der Wiedererkennung den Namen der Recog— 
nitionen, während ſie nach dem Gedankengehalt auch den Titel der 
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Clementiniſchen Unterredungen (Homilien) trägt; Clemens beſpricht ſich 
theils ſelber mit Petrus, theils hört er deſſen Predigten und Streit— 
reden gegen falſche Gnoſis Пу chriſtliche Wahrheit. 

„Vermahnet euch ſelbſt mit Pſalmen und Lobgeſängen und geiſtigen 
lieblichen Liedern“, heißt es im Brief ап die Koloſſer, und Plinius er—⸗ 
wähnt in ſeinem Schreiben an Trajan die Hymnen der Chriſten auf 
Gott und Chriſtus. Die Evangelien ſelbſt bieten uns einen Nachklang 
der altteſtamentlichen Pſalmen in den Lobgeſängen von Zacharias und 
Maria. Der Freudegruß der Engel an die Hirten: „Ehre ſei Gott in 
der Höhe, Frieden auf Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen“, 
klang nun weiter in kürzern oder längern Preisworten für den Vater, 
den Schöpfer, für Chriſtus und den Heiligen Geiſt, die Licht und Leben 
Spendenden, wie ſolche aus jenen Zeiten her durch die ganze Chriſten— 
heit erſchallen. Zu dieſen volksthümlich einfachen Tönen, der Stimme 
nicht des einzelnen, ſondern der Gemeinde, geſellte ſich bei den griechiſchen 
Kirchenvätern ein neues Element, nicht die plaſtiſche Anſchaulichkeit und 
altclaſſiſche Formenklarheit, ſondern der Liebesaufſchwung des Platonis⸗ 
mus zum ewig Schönen und einfach Einen in der Empfindung, daß der 
Seele das Schwunggefieder wieder ſproſſe, das ſie in ihre ideale Heimat 
trägt. Der Lobgeſang auf Chriſtus von Clemens von Alexandrien zeigt 
uns ein leidenſchaftlich Stammeln, ет Aufjubeln des Herzens пи Froh— 
gefühl der Erlöſung, das in kurzen hüpfenden Verſen hervorſprudelt 
und nach entlegenen Bildern raſtlos greift: 

Wildſpringender Füllen Zaum, 
Schwebender Vögel Schwinge, 
Unmündigen Volkes Steuer, 
Königlicher Lämmer Hirt, 

Deine einfältigen 

Kinder verſammle, 

Зи fingen mit Luſt 

Aus heiliger Bruſt, 

Unentweihten Munds 

Der Menſchheit Führer, den Heiland! 


Der wird nun geprieſen als des Vaters Wort, der Weisheit Walter, 
der Ewigkeit Herr, der Sterblichen Retter; die Ausdrücke: Steuer, Zügel, 
Fittich der himmliſchen Heerde wiederholen ſich; er heißt der Menſchen— 
fiſcher aus der feindlichen Woge der Zeit zum ſüßen Leben, der Quell 
des Erbarmens: 

Und die himmliſche Milch 
Aus der lieblichen Bruſt 
Holdſeligſter Braut 

Der Weisheit, quillt 

Für den kindlichen Mund; 
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Von des Geiſtes Thaue getränket 

Nun ſingen wir Lob 

Фет König und Herrn, 

Dem lebendigen Wort, 

Фет mächtigen Sohn. 

Du Friedenschor, 

Du Chriſtengeſchlecht, 

Du der Weisheit Volk, 

Lobſingen wir alle dem Gotte des Friedens! 
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Gregor von Nazianz bewegt ſich in regelmäßigen Trochäen, um Chriſtus 
zu feiern, Klarheit für den Geiſt, Reinheit für den Willen von ihm 


zu erflehen: 


Der das Lied gibt und die Weiſe, 
Der die Engelchöre führet, 

Der die Zeit läßt kreiſend ſtrömen, 
Der Ме Sonue laͤſſet leuchten, 

Der die Bahn dem Mond gewieſen, 
Der den ſchönen Glanz dem Sterue 
Und der frommen Menſchenſeele 
Gibt des Göttlichen Erkenntniß. 


Syneſios ſang Hymnen, welche in der Verſchmelzung der chriſtlichen 


und neuplatoniſchen Elemente wie indiſche Dichtungen anmuthen. 


Gott 


wird angerufen als der Einheiten Einheit, der Wurzeln Wurzel, der 
Quellen Quell, der Seelen Seele, der Sterne Stern; dann heißt er 
Eins und Alles, Wiſſendes und Gewußtes, Leuchtendes und Erleuchtetes, 
Eins in ſich ſelbſt und durch Alles ergoſſen. Der unſterbliche Geiſt 
ſteigt zum Stoffe hernieder, bewegt die Wölbungen des Himmels, und 


ruht in den Banden der erdgebildeten Hülle: 


Und ferne dem Vater 

Trank er aus finſterm Vergeſſensquell, 
Mit blinden Sorgen und Aengſten 
Die traurige Erde ſchauend. 

Doch Gott ins Sterbliche blickend 

Iſt darinnen, ein Lichtſtrahl 

Des Auges off'nem Sinne. 

In den Herabgeſunk'nen 

Wohnt die Kraft, die ſie zum Himmel ruft, 
Wenn aus des Lebens Sturm 

Sie gerettet fliehn und freudig 

Zu des Vaters Wohnungen eilen. 


Was beſchloſſen je ward in der Dinge Chor, 
Niemals vergeht es, 

Eins von den andern und durch die andern 
Alles genießend. 
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Vergehendes blüht 

Im ewigen Kreislauf 

Von deinem Hauch wieder auf; 

Vor dir ſteht alles 

In ewigem Reigen. 

Ich aber in irdiſchen 

Banden und Begierden 

Trage die dunkle Feſſel. 

Aus deinem Dienſt gerieth ich in Knechtſchaft, 
Mit zauberiſcher Kunſt hat der Stoff mich gebannt, 
Doch himmliſche Funken glimmen in mir, 
Dein Samen, o Herr. 

Des Geiſtes Blitz, 

Und der Reiniger biſt, 

Der Befreier biſt du! 

Mein Flehen vernimm, und die Seele blick an, 
Die ſehnend verlangt in das geiſtige Reich; 
Фи erleuchte den Strahl, der zurück ſich gewandt, 
Gib Schwingen ihm, brich 

Die Begier, die hinab 

Zu der Erd' ihn zieht! 

Reiche die Hand, 

Vater, zum Sprunge mir 

Aus Leibes Banden 

In die Heimat empor, 

An deinen Buſen empor! 

Dein Herz iſt der Born, 

Daraus die Seele quillt, 

Ein himmliſcher Tropfen zur Erde gegoſſen. 
Laß dem Lichte vereint | 

Sie, dem ſchöpf'riſchen, ſein, 

Und im himmliſchen Chor 

Dir den weiſen Geſang, den heiligen, weihn! 
Doch ſolang noch das ſtoffliche 

Leben gefeſſelt mich hält, 

Beſchere пиг ſtilles und ſeliges Glück. 


Die Rückkehr zum Urſprung zu vermitteln, iſt Chriſtus in die Welt 
gekommen: 


Der ſelbſt des Lichtes Urquell, 
Im Glanz des Vaters ſtrahlend, 
Des Dunkels Nacht durchbrechend, 
Den reinen Geiſt erleuchtet. 

Der Sterne Bahnen lenkend, 

Der Erde Wurzeln ſeſtend, 

Biſt du der Menſchen Heiland; 
Aus deiner heil'gen Fülle 

Glanz und Gedeihen ſpendend 
Gibſt du den Welten Nahrung; 
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Aus deinem Schoſe quillet 
Gedanke, Licht und Seele. 

Зав unentweiht vom Irbd'ſchen 
Dich ſingend, ſchmerzentbunden 
Die Seele Frieden finden. 

Preis dir, des Sohnes Quelle, 
Preis dir, des Vaters Abglanz! 
Preis dir, du Grund des Sohnes, 
Preis dir, des Vaters Siegel! 
Preis dir, des Sohnes Starke, 
Preis dir, des Vaters Schönheit! 
Und Preis dir, Geiſt, unendlicher, 
Des Sohns und Vaters Centrum. 
Dich ſende Sohn und Vater, 
Der Seele Troſt und Wonne, 
Der Gottesgaben Fülle! 


Die Beſeligung der erlöſten Seele ſpricht ſich am anmuthigſten in 
dem Hymnus der klugen Jungfrauen aus; der Biſchof Methodios 
von Patara, der Märthrer genannt, hat би gedichtet; Fortlage, 
der ihn trefflich überſetzte, ſagt, daß ег in der reinen kryſtallenen 
Bildergrazie der griechiſchen Tragödie ſchimmere. „Dir weih' ich mich, 
und lichtwerfende Lampen tragend, Bräutigam, begegne ich dir“, ſingt 
der Chor immer wieder, während die Einzelſtimmen der Reihe nach 
verkünden, wie ſie der Erde ſeufzerreichem Glück, dem Lager der ſterb— 
lichen Liebe entflohen ſeien, ии einzugehen in das Gemach des himm— 
liſchen Bräutigams und ſeine Schönheit zu ſchauen. Er iſt der Lebens— 
fürſt, das nimmer verlöſchende Licht; er füllt ihnen den Becher mit 
реш Nektar des ſeligen Lebens. Sie beklagen die unglücklichen Genoſſinnen, 
die nun ſchluchzen und wimmern, daß ihre Lampen kein Oel hatten. 
Sie begrüßen die Jungfrau Maria, die Unbefleckte, Siegſchimmernde, 
Süßathmende, mit weißen Lilienkelchen Geſchmückte; ſie begrüßen die 
Gemeinde der Heiligen als eine reine liebenswürdige Gottesbraut, ſchnee— 
ſchimmernd, veilchenlockig. Alle thörichte Luſt iſt entwichen ſammt der 
Krankheit thränenfeuchten Schmerzen, verbannt iſt der Tod und das 
Paradies wiedergewonnen. 

Nach längerer Anweſenheit in Konſtantinopel даб Hilarius im 4. 
Jahrhundert den Ton an für den Gemeindegeſang des Abendlandes; 
er gliederte ihn in Strophen von vier Zeilen mit je vier Jamben, wo 
dann der Reim ſich manchmal ungeſucht eingeſtellt. So in ſeinem 
Morgenliede: 

Des Lichtes Spender, leuchtender, 
Von deſſen heiterm Sonnenglanz, 


Sobald die Nacht verſunken iſt, 
Der helle Tag verbreitet wird, 
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Фи wahrer Morgenſtern der Welt, 
Du ſelber Sonne, Licht und Tag, 
Erleuchte du in unſ'rer Bruſt 

Das Herz mit deinem reinen Glanz. 


Prudentius führte trochäiſche Tetrameter ein, z. B.: 
Ebb' und Flut im Wellenſchlage und der ſturmumbrauſte Strand, 


Regen, Schnee und Froſt und Hitze, Luft und Wald und Nacht und Tag 
Von Jahrhundert zu Jahrhundert feiern preiſend alle dich! 


Später liebte man auch die Sapphiſche Strophe, wie im Lied von 
Gregorius J.: 
Sieh', Ме Nacht läßt ſchon ihre Schatten bleichen, 
Schon erſchimmert röthlich des Lichtes Aufgang, 
Jetzt mit Inbrunſt laſſet den allgewalt'gen 
Vater uns anflehn, 


Daß er uns barmherzig die Seelenunruh' 

Ganz verſcheuch' und himmliſchen Frieden ſende, 

Uns den Tag zurüſte, wo ſeinen Heil'gen 
Dienet der Erdkreis. 


Dies verleih uns heute die ſel'ge Gottheit, 
Die in Einheit Vater und Sohn und Geiſt iſt, 
Deren Ruf laut hallet in Ewigkeit von 

Pole zu Pole. 


Dieſe Geſänge ſind vornehmlich Gebete um das innere Licht, nach 
dem die Seele verlangt beim Morgenrufe des Hahns, oder wenn der 
Tag ſich neigt, damit das Herz von den Schrecken und Anfechtungen 
der Finſterniß frei bleibe; es ſind Gebete um Heiligung des Willens, 
ии Gottergebenheit. Ruhige Einfachheit Ш ап die Stelle der unruhigen 
Bilderfülle der Orientalen getreten, einfache Verſtändlichkeit erſetzt das 
myſtiſch Philoſophiſche; neue Gedanken, neue Anſchauungen begegnen 
uns nicht; das allgemein Wahre, von allen Empfundene wird mit wenigen 
ſtarken Accenten bezeichnet, mit erſchütternder und rührender Gewalt 
ausgeſprochen, nicht vom einzelnen, ſondern von der Gemeinde, von 
dem Jahrhundert. Aufs Abſonderliche und Feine wird ja ип Volksge— 
ſange nicht gerechnet, und {о kehrt derfelbe Inhalt Тай in allen Hymnen 
wieder, wie eben immer von neuem das Herz ſich zu dem Bekenntniß 
der Wahrheit gedrängt fühlt und die Sehnſucht nach Gott empfindet. 
Herder ſagt: „An der Wirkung, die das Chriſtenthum auf die Sitten 
der Welt gehabt hat, nimmt auch ſein großes Werkzeug, das Lied, 
theil; nur geht auch hier die Kraft des Himmels ſtille und verborgen 
einher; die Wirkung keiner Poeſie iſt vielleicht verkannter als dieſe; und 
doch geht ſie auf den beſten treueſten Theil der Menſchheit, und das 
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nicht ſelten, ſondern täglich, nicht über Gleichgültigkeiten, ſondern eben 
bei den drückendſten Umſtänden am meiſten, da ihm Hülfe noththut. 
Jene heiligen Hymnen und Pſalmen, die Jahrtauſende alt und bei jeder 
Wirkung noch neu und ganz ſind, welche Wohlthäter der armen Menſch— 
heit ſind ſie geweſen! Sie gingen mit dem Einſamen in ſeine Zelle, 
mit dem Gedrückten in ſeine Kammer, in ſeine Noth, in ſein Grab; 
ра ег ſie ſang, vergaß ег ſeiner Mühe und ſeines Kummers, der erd⸗ 
ermattete traurige Geiſt bekam Schwingen in eine andere Welt zur 
Himmelsfreude. Er kehrte ſtärker zurück auf die Erde, fuhr fort, litt, 
duldete, wirkte im ſtillen und überwand, — was reicht an den Lohn, 
an die Wirkung dieſer Lieder?“ 

Auch die lateiniſche Kunſtdichtung trieb noch einige Nachblüten, in— 
dem ſie chriſtliche Stoffe zum Inhalt nahm. Der Spanier Prudentius, 
Feldherr und Staatsmann in Бег zweiten Hälfte des 4. Jahrhun-— 
derts, ſang Feſthymnen, flocht den Märtyrern poetiſche Siegeskronen, 
verfocht die chriſtliche Wahrheit gegen Ketzer und Heiden in Lehrge— 
dichten, und ſchrieb im Seelenkampf eine Allegorie von den Schlachten, 
welche die Tugenden mit den Laſtern liefern, wenn Glaube und Zweifel, 
Liebe und Haß, Mäßigung und Ueppigkeit, Milde und Geiz miteinan— 
der ringen; er malt dabei die Perſonificationen der Begriffe ausführlich 
und oft glücklich aus, und ward dadurch der Vorläufer für viele mittel— 
alterliche Dichter und Künſtler. Er gefällt ſich, in den Hymnen ſein 
Wiſſen zu zeigen, lange Schilderungen und Betrachtungen einzulegen, 
die Gedanken durch bibliſche Erzählungen zu veranſchaulichen, den neu— 
teſtamentlichen Geſtalten ihre altteſtamentlichen Vorbilder an die Seite 
zu ſtellen. Durch die redſelige Breite der verſificirten Predigt klingt 
indeß hier und da ein Ton inniger dichteriſcher Empfindung, wie weunn 
er die bethlehemitiſchen Kinder begrüßt: 


Heil Blüten euch der Märtyrer, 

Die auf des Lichtes Schwelle ſelbſt 
Das wilde Schwert hinweggemäht, 
Wie Sturm die Roſenknospen bricht! 


Oder wenn er die Hoffnung der Unſterblichkeit rührend ausſpricht: 


Nun ſchweige die trauernde Klage, 
Nun trocknet die Thränen, ihr Mütter, 
Geweint um die Pfänder der Liebe: 
Der Tod iſt des Lebens Erneuung! 


Was kündet Ме Gruft in dem Felſen, 
Was will das herrliche Denkmal? 
Was ihnen vertraut ward, ſtarb nicht. 
Es ruhet in ſanftem Schlummer. 


848 Die religiöſe Dichtung im chriſtlichen Alterthum. 


Im Erdenſchoſe geborgen 

Sproßt auf und grünet das Saatkorn, 
Und hoch auf dem Halme verjüngt ſich 
Das Bild der früheren Aehre. 


Seine Sprache iſt fließend in mannichfaltigen Versmaßen, die er 
der claſſiſchen Poeſie der Heiden entlehnt, wie die Juden die goldenen 
und ſilbernen Gefäße der Aegypter ſich aneigneten. Er ruft die Muſe an: 

Kröne mit bacchiſchem Epheu dich nicht, 
Winde, Camöne, wie fromm du gewöhnt, 
Dir um die Schläfe mit lyriſchem Band 
Myſtiſche Kränze aus Blüten der Schrift, 
Kröne mit fröhlichen Hymnen das Haupt. 


Зи ähnlicher Weiſe dichtete der Freund des Auſonius, der Biſchof 
Paulinus von Nola; Sidonius Apollinaris braucht antike Mythen und 
Götterbilder zum Schmuck der Rede neben dem Propheten Elias und 
dem Einſiedler Antonius. 

Daß die Kirchenväter gegen den Theaterbeſuch eiferten, wird niemand 
wundern, wenn er bedenkt, was alles an Wolluſt und Grauſamkeit 
damals auf der Bühne geboten wurde: der Schauſpieler des Hercules 
auf dem Oeta ward zur Steigerung der Illuſion am Ende wirklich 
verbrannt, der Minotaurus von einem Bären dargeſtellt, der ſeine Opfer 
wirklich zerriß, und eine Badeſcene nackter Mädchen in einem Ballet 
ward von Arcadius ausdrücklich unter der Bedingung wieder erlaubt, 
daß die wollüſtigen Momente möglichſt ſchamhaft dargeſtellt würden. 
Dabei gab man die chriſtliche Sitte und Lehre auf dem Theater dem 
Geſpötte preis, und Geneſios ward dadurch zum Märtyrer und auf der 
Bühne geſteinigt, daß er erklärte, er ſei Chriſt geworden, nachdem die 
Taufe durch Eintauchen in Waſſer unter dem Gelächter der Menge an 
ihm vollzogen worden. Wie ſollte da ein Chryſoſtomos die Theater anders 
nennen als Wohnungen des Satans, Schauplätze der Zuchtloſigkeit, 
Schulen der Ueppigkeit, Hörſäle der Peſt, Gymnaſien der Ausſchweifung? 
Doch haben wir von einem der Kirchenväter ſelbſt, von Gregor von 
Nazianz, eine Tragödie, die indeß das Gepräge des Leſedramas trägt, 
das älteſte erhaltene Paſſionsſpiel, den leidenden Chriſtus. Im ganzen 
iſt der antike Stil beibehalten; Frauen und Jungfrauen bilden den 
Chor, aus dem Maria Magdalena gelegentlich hervortritt, der aber 
keine Geſänge anſtimmt, ſondern nur geſprächsweiſe die Handlung weiter 
leitet; inſofern aber geht die Form über das Herkömmliche hinaus, 
als die Handlung ſich durch drei Tage hinzieht und die Scene häufig 
wechſelt. Im Prolog erbittet der Dichter ein geneigtes Ohr, zu ver— 
nehmen des Welterlöſers Leiden in Euripideiſchem Geſang, und in der 
That ſind gar viele von den Sentenzen und den Klageworten dieſes 
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Tragikers bald unverändert, bald mit kleiner Umbildung in das Werk 
aufgenommen, und nur hier und da macht das einen ſonderbaren Ein— 
druck, z. B. wenn Maria ihrem Schmerz nach dem Vorgange des 
Hippolhtos Luft macht: 

O Mutter Erd', ihr Sphären all des Helios, 

Welch unheilvoller Kunde Laut vernahm mein Ohr! 


Die Mutter des Herrn ſteht von Anfang an im Mittelpunkte des 
Werkes; ihr werden von verſchiedenen Boten der Verrath, die Gefangen— 
nahme, die Verurtheilung Jeſu berichtet, und ihre Klage zeigt nun den 
Widerhall dieſer Erzählungen in ihrer Seele; ſie ſteht mit Johannes 
unter dem Kreuz, ſie ergießt ſich in die Todtenklage um den Sohn, ſie 
hat angeſichts ſeines Grabes die Viſion ſeiner Höllenfahrt, Пе freut 
ſich des Auferſtandenen. Nächſt ihr hat Johannes das meiſte zu ſagen, 
indem ет пи Anſchluß ап {ет Evangelium die wichtigſten Lehrſätze реб 
Chriſtenthums vorträgt. Chriſtus erſcheint nicht im Kampf mit den 
Widerſachern, ſondern nur am Kreuz und nach der Auferſtehung; er iſt 
lange nicht ſo wortreich wie die andern und ſpricht nichts, als was in 
рей Evangelien überliefert wird. Зет fünfte Act wird dadurch verworren 
und unklar, daß der Verfaſſer die Auferſtehung nicht nach einem der 
vorliegenden Berichte darſtellt, ſondern alle vier in Einklang ſetzen will, 
wodurch die Unterſchiede derſelben zu Tage kommen. Des Verräthers 
wird mehrſach in langathmigen Verwünſchungen gedacht, dann deren 
Erfüllung in ſeinem Geſchick vorgetragen. Gerade hier entdeckt der fran— 
zöſiſche Kritiker Lalanne ein Siegel der Urheberſchaft Gregor's, der 
durch ſeine Elegien auch ſonſt als Dichter bekannt iſt; wer dieſe geleſen, 
wer ſeine innerſten Gedanken in den Wechſelfällen eines ſtürmiſchen 
Lebens daraus erfahren, der werde hier denſelben Ausdruck heftiger 
Empfindungen wiederfinden, denſelben naiven Schmerzensausbruch, das— 
ſelbe Gemiſch von menſchlicher Schwäche, die am Rande des Abgrundes 
der Verzweiflung ſchwebt, mit einer Seelenſtärke, die ihre Kraft aus 
göttlicher Quelle ſchöpft. 

Ein eigenthümliches Zwielicht, eine dramatiſche Gegenſätzlichkeit 
empfängt auch Maria's Seelenzuſtand dadurch, daß ſie Schmerz und 
Trauer ſtets in den bewegteſten Lauten äußert, und doch von Chriſtus 
weiß, daß er auferſtehen werde, und an dieſer Hoffnung wieder feſt— 
hält. Im erſten Act liegen die epiſchen und lyriſchen Elemente, Er— 
zählungen und Gefühlsergüſſe nebeneinander; аш meiſten dramatiſch 
ſind die Scenen auf Golgatha und der Auferſtehung. An die Schön— 
heitsfreude der Hellenen oder auch an die Braut des Hohen Liedes 
erinnern uns Stellen wie dieſe: 
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O laß mich deine heil'ge Rechte küſſen, Sohn! 
Geliebte Hand, die oft ich faßte, dran ich mich 
Emporhielt wie ег Epheu ап des Eichbaums Kraft. 
Erloſch'nes Licht des Auges, vielgeliebter Mund, 
Holdſel'ge Züge, edles Antlitz meines Sohnes! 

O dieſer ſanften Lippen anmuthreiche Form! 

Hauch Gottes, der den gottentſtammten Leib des Sohns 
Mit Himmelsduft umwitterte und der mein Herz, 
Spürt' ich nur ſeine Nähe, jedem Gram enthob. 


— 


Der gegenwärtige Zuſtand des Unterrichts im Deutſchen 
und ſein vVerhältniß zur allgemeinen Bildung. 
Г. 


Ueberall, шо сш Schulweſen in den Organismus 5е8 Culturlebens 
eingefügt iſt, behauptet der Unterricht in der Mutterſprache und der 
Nationalliteratur eine eigenthümliche und in vieler Hinſicht bevorzugte 
Stellung innerhalb des geſammten Syſtems der Jugendbildung. Gleich— 
viel ob die Schule, wie in Frankreich, der Staatsallmacht dienſtbar 
geworden iſt, oder ob ſie ſich, wie in Nordamerika und größtentheils 
auch in England, frei und ſelbſtwüchſig geſtellt hat — das praktiſche 
Ergebniß iſt das nämliche, was die ebenerwähnten Unterrichtsfächer 
betrifft. Selbſt auf einem Boden, Бег erſt зи den Zwecken der Зое 
bildung urbar gemacht werden ſoll, verhält es ſich nicht anders. In den 
Plänen für die Elementarſchulen, die vor unſern Augen gegenwärtig in 
Italien, beſonders in dem {о ſehr vernachläſſigten Süden entſtehen, 
findet ſich überall neben den ſogenannten Elementarfächern пи gewöhn— 
lichen Sinn — Leſen, Schreiben, Rechnen — auch die Mutterſprache 
und die Nationalliteratur berückſichtigt. Der Schulplan Wielopolſti's, 
für ein ebenſo vernachläſſigtes Volk beſtimmt, iſt zwar nur Entwurf 
geblieben, uns intereſſirt aber, auch in dieſem Entwurfe dieſelben Grund— 
ſätze in Bezug auf die genannten Fächer walten zu ſehen, welchen wir in 
Italien begegnen. So laſſen ſich bei aller Verſchiedenheit des Ortes 
und der Volksart gewiſſe allgemeine Grundſätze in der Behandlung 
dieſes Unterrichtsgegenſtandes conſtant nachweiſen. Faſſen wir ſie in der 
Kürze zuſammen, ſo werden wir ſie ungefähr ſo formuliren können: 
keine Unterrichtsanſtalt, gleichviel wie benannt und von wem geleitet, 
darf unſer Fach von ſich ausſchließen. Je mehr ſich die Anforderungen 
ай die verſchiedenen Stufen der Schule, von Бег eigentlichen Elementar— 
ſchule an gerechnet bis hinauf zu denjenigen, welche ihren Zöglingen 
die ganze Summe der in einer Nation vorhandenen allgemeinen Bildung 
zu geben beſtimmt ſind, erweitern und innerlich verſtärken, deſto größere 
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Berückſichtigung wird auch unſerm Fache zutheil. Die darauf ver— 
wandte Stundenzahl wächſt nicht blos in dem Verhältniß, wie über— 
haupt in den höhern Schulen dieſelbe zu wachſen pflegt, ſondern meiſt 
in einem größern. Wo eine Rangordnung der verſchiedenen Unterrichts— 
fächer ſtattfindet, was namentlich in den Ländern mit bureaukratiſch 
centraliſirtem Staatsſchulweſen regelmäßig der Fall iſt, nimmt unſer 
Fach den erſten oder wenigſtens einen der erſten Plätze ein, indem es 
gewöhnlich nur hinter den Religionsunterricht geſtellt iſt. Mit einer 
ſolchen Rangordnung der Fächer ſteht ein ſyſtematiſirtes Prüfungsweſen 
im nothwendigen Zuſammenhang. Auch dies begünſtigt dies Fach, 
von den untern Stufen der Schule zu den höhern fortſchreitend in 
wachſendem Verhältniß. Erſt da, wo die Specialſchule an die Stelle 
der zur allgemeinen Bildung beſtimmten Anſtalten tritt, muß die Be— 
deutung unſers Faches eine andere werden. Die praktiſche Tendenz der 
Erlernung einer beſtimmten Kunſt oder eines beſtimmten Wiſſens, das 
dann unmittelbar im Leben als Beruf des Schülers angewandt werden 
ſoll, macht es natürlich, daß alle Zeit und Kraft auf dieſe Specialität 
gerichtet und von den allgemeinen Bildungsfächern nur ſo viel heran— 
gezogen wird, als Бах unerlaßlich nöthig iſt. Wird aber ausnahms— 
weiſe in einer ſolchen Specialſchule der Pflege der allgemeinen Bildung 
wenigſtens noch eine ſecundäre Berückſichtigung zutheil, ſo kann man 
mit Sicherheit darauf rechnen, unſer Fach wieder in erſter Linie heran— 
gezogen зи ſehen. 

Unter Mutterſprache und Nationalliteratur wird überall nur die 
lebende Sprache der unmittelbaren Gegenwart und ein gewiſſer Kreis 
von literariſchen Erzeugniſſen verſtanden, für welchen die Bezeichnung 
„Claſſiker“ einer beſtimmten Nation im Gebrauch zu ſein pflegt. Voll— 
kommene Sicherheit im ſchriftlichen und mündlichen Ausdruck in der 
Mutterſprache, von dem Aeußerlichſten der correcten Wortſchreibung bis 
zu dem Innerlichſten der eleganten und kunſtmäßigen Beherrſchung ihrer 
ganzen ſprachlichen Individualität, iſt wenigſtens das ideale Ziel, was 
von der Elementarſchule an ſtufenweiſe vor Augen ſchwebt und annähernd 
auf der höchſten Stufe dieſer allgemeinen Bildungsanſtalten erreicht 
werden kann. Im Gebiete der Literatur iſt gleichfalls ein ſolches überall 
gültiges ideales Ziel herauszufinden: die Jugend ſoll allmählich mit 
dem ganzen Reichthum der Schöpfungen des Volksgeiſtes auf dem 
Gebiete, auf dem er am prägnanteſten ſich darzuſtellen pflegt, vertraut 
werden und ſie nach ihrer allſeitigen Bedeutung würdigen lernen. So— 
weit dieſes Ziel nicht durch unmittelbare Einführung in die Literatur— 
ſchätze erreicht werden kann, aus dem einleuchtenden Grunde, weil dazu 
vie nöthige Zeit fehlt, tritt die Literaturgeſchichte ſubſidiär ein, aber 
eben nur ſubſidiär. Es iſt nicht darauf abgeſehen, daß ſie die wirk— 
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liche und lebendige Kenntniß der Claſſiker erſetzen ſoll; ſie hat weiter 
nichts zu leiſten, als gewiſſe, nach herkömmlicher Anſicht minder wichtige 
oder minder paſſende literariſche Erzeugniſſe, die aber doch in dem Kanon 
des Muſtergültigen noch eine Stelle finden, ſo weit zu charalteriſiren, 
daß der Lernende ihre eigentliche Stellung und Bedeutung zu erkennen 
vermag, auch ohne ſie geleſen зи haben. Ebenſo fällt der Literatur— 
geſchichte die damit verwandte ſubſidiäre Aufgabe zu, bis zu einem ge— 
wiſſen Maße für eine hiſtoriſch-genetiſche Begründung des ſozuſagen 
weſentlich praktiſchen Curſus der eigentlichen Beſchäftigung mit den 
Claſſikern zu ſorgen. Sie entledigt ſich dieſer Aufgabe mit ſteter Rück— 
ſicht auf dieſe ihre Beſtimmung, ohne als ſelbſtändiges Fach auftreten 
зи wollen. Daher herrſcht denn auch in allen für den Schulgebrauch 
beſtimmten Handbüchern der franzöſiſchen, engliſchen, italieniſchen ꝛc. 
Literaturgeſchichte, ſoweit ſie an Ort und Stelle verfaßt ſind und nicht 
etwa unter dem Einfluſſe unſerer deutſchen Behandlungsweiſe dieſer Dis— 
ciplin, еше uns höchlich befremdende Magerkeit in formeller und materiel— 
ler Beziehung, wenn der Gegenſtand außerhalb des eigentlichen Be— 
reichs der jedesmaligen claſſiſchen Periode liegt, und еше uns gleich— 
falls befremdende unverhältnißmäßige Fülle und Ausführlichkeit, ſobald 
dieſe claſſiſche Periode erreicht iſt. Unſere deutſche Manier der literar— 
geſchichtlichen Darſtellung geht offenbar darauf aus, die Kenntnißnahme 
der Originale überflüſſig zu machen, oder ſetzt wenigſtens voraus, daß 
der größte Theil derſelben nicht geleſen wird. Sie pflegt daher mit be— 
ſonderer Vorliebe gerade in den Perioden зи verweilen, шо dies ет» 
weislich аш meiſten der бай iſt. Auch iſt es ihr immer ши einen vollſtän— 
dig begründeten Pragmatismus der ganzen literariſchen Entwickelung zu 
thun, in welcher еще ſogenannt claſſiſche Periode eben пит einen an ſich 
auch nicht weiter bevorrechteten Beſtandtheil bildet. Jene andere literar⸗ 
geſchichtliche Darſtellungsweiſe dagegen geht von dem Grundſatze aus, 
daß, was nicht mehr geleſen wird, auch überhaupt nicht mehr der Be— 
achtung werth ſei und höchſtens in einigen Namen von Autoren, Titeln 
von Büchern und Jahrzahlen der äußern Vollſtändigkeit wegen Вир 
erwähnt zu werden verdiene. Freilich rechnet ſie nicht ſowol auf Leſer, wie 
её die Mehrzahl unſerer literargeſchichtlichen Werke thut, als auf Lernende. 

Nur Deutſchland, ме eigentliche Heimat Бег Schule und der durch 
ſie vermittelten Bildung, zeigt eine Separatſtellung in Bezug auf die 
Behandlung unſers Unterrichtsgegenſtandes. Sie charakteriſirt ſich zu— 
nächſt durch ein möglichſtes Hervorkehren der Extreme. Einerſeits wird 
dem Unterricht in der deutſchen Sprache von vielen pädagogiſchen Stimm— 
führern nicht blos dieſelbe principielle Bedeutung beigelegt, die wir dem 
entſprechenden Fache in der Schule aller andern Länder zuerkannt ſehen, 
ſondern eine wo möglich noch größere und ausſchließendere. Freilich iſt 
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es nur Ме Theorie, die ſich gelegentlich zu einer ſolchen Ueberſpannung 
ihrer Forderungen geneigt zeigt, während die Praxis gewöhnlich in ſol— 
chem Falle noch weiter als ſonſt hinter ihr zurückbleibt. Andererſeits 
wird noch immer von derſelben pädagogiſchen Theorie die Frage ventilirt, 
ob die Mutterſprache überhaupt ein Unterrichtsgegenſtand ſei, und wenn 
überhaupt, ob derſelbe eine weitere als eine blos vorbereitende und 
beihelfende Bedeutung für die andern eigentlichen Aufgaben der Schule 
beſitze. Die Praxis ſchließt ſich in dieſem Falle рег Theorie gewöhnlich 
enger ап als in dem obenerwähnten: Пе hindert oder unterläßt ihrer— 
ſeits alles, was in ihren Kräften ſteht, um dem deutſchen Unterricht 
auch nur eine einigermaßen den andern Fächern ebenbürtige und gleich— 
berechtigte Stellung zu geben. 

So bietet ſich dem Auge des Schulmannes oder des gebildeten Be— 
obachters zeitgenöſſiſcher Zuſtände ein faſt verwirrendes Bild der bun— 
teſten Mannichfaltigkeit in Theorie und Praxis, noch bunter gemacht 
durch das Hereinziehen aller möglichen dem an ſich ſo einfachen Gegen— 
ſtand fremden Geſichtspunkte. Зее Erſcheinung verliert nichts von ihrer 
Seltſamkeit, wenn uns die Geſchichte zeigt, daß ſie ſich ſchon ſeit Jahr— 
hunderten ganz ähnlich in dem deutſchen Schulweſen findet. Wir verwei— 
ſen hierfür am kürzeſten und beſten auf die claſſiſche Skizze der Geſchichte 
des Unterrichts im Deutſchen, welche Rudolf von Raumer der Geſchichte 
der Pädagogik ſeines Vaters zugefügt hat. Auch anderwärts, z. B. in 
Frankreich und England, hat früher ein ähnliches Schwanken, eine ähn— 
liche Unklarheit über das Ziel und die Methode dieſes Faches geherrſcht, 
aber freilich nur eine ähnliche, und ſeitdem ſich überhaupt dort ein ge— 
wiſſes allgemein gültiges Syſtem des Unterrichts gebildet hat, iſt auch 
in dem Specialfach von ſelbſt jene relative Gleichförmigkeit und Klarheit 
der Principien und ihrer praktiſchen Durchführung eingetreten, die ſchon 
oben als charakteriſtiſch betont wurde. Genau um dieſelbe Zeit, wo 
auch in Deutſchland die erſten Verſuche gemacht wurden, Schulbücher 
für den Unterricht im Deutſchen zu ſchaffen und demgemäß auch dieſen 
Unterrichtsgegenſtand auf den Schulen einzubürgern — denn welchen 
andern Zweck hätten dieſe Grammatiken haben ſollen, Ме nach der Art 
der Zeit die Sprache nicht als wiſſenſchaftlichen Gegenſtand, ſondern 
als eine lebendig zu überliefernde und zu gebrauchende Kenntniß be— 
handelten? — ſind auch in den andern europäiſchen Ländern ähnliche 
Verſuche gemacht worden. Wie in Deutſchland, hat es auch dort an 
einem zähen und verſchiedentlich motivirten Widerſtand nicht gefehlt, 
aber ſchon ungefähr in der Mitte des vorigen Jahrhunderts war der— 
ſelbe überwunden und die jetzige Praxis im weſentlichen durchgedrungen. 
Die äußere Gleichförmigkeit in Methode und Technik iſt freilich auch 
dort erſt ein Werk dieſes Jahrhunderts. 
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Hier wie in ſo vielen andern irrationalen Geſtaltungen des deut— 
ſchen Nationallebens wird man vielleicht die Urſache in der von jeher 
vorhandenen ſtaatlichen Zerſplitterung ſuchen. Doch mit Unrecht, wie 
uns ſcheint. Unter den Hunderten von Staaten und Stätchen des 
frühern Deutſchen Reichs nahmen ſich überhaupt nur etwa ein Dutzend 
des Schulweſens ernſtlicher an. Was auf dieſem Felde geleiſtet wurde, 
geſchah bis hart an den Zuſammenbruch der alten Zeit heran, bis in die 
Aufklärungsperiode des vorigen Jahrhunderts, gewöhnlich ohne den Staat. 
Am allerwenigſten war dieſer geneigt, auf dem Gebiete des Unterrichts 
etwa eine beſondere Eigenartigkeit ſyſtematiſch herauszubilden und zu 
pflegen, während er ſie, шо ſie ſich von ſelbſt geſtaltet hatte, allerdings 
gewähren ließ. Die Neuzeit hat mit der Beſchränkung der Zahl unſerer 
deutſchen Staaten den relativ wenigen noch erhaltenen auch ein ganz 
anderes Bedürfniß eingepflanzt, ſich als eigenartige Organismen zu be— 
weiſen, und ſo kann man mit einigem Rechte ſagen, daß auch auf dem 
pädagogiſchen Gebiete ſo viel Syſteme, wenigſtens theoretiſch, herrſchen, 
als es Staaten in Deutſchland gibt. Denn auch die kleinen und klein— 
ſten wollen hierin, wie in allen andern Stücken, die zur Erfüllung des 
modernen Staatsbegriffs nothwendig ſind, ап Selbſtſtändigkeit nicht 
hinter ihren größern Nachbarn und Rivalen zurückbleiben. 

Trotzdem ergibt eine Umſchau auf dem übrigen Gebiete des Unter— 
richtsweſens auch in dem heutigen Deutſchland, ſammt ſeinen 34 Cultus⸗ 
miniſterien oder, wenn ſie einen beſcheidenern Titel führen, oberſten 
Schulbehörden, daß ſich in den weſentlichen Grundzügen eine merk— 
würdige Gleichartigkeit, freilich keine Gleichförmigkeit, herausgebildet hat. 
Von der unterſten Stufe, der Elementar- oder Volksſchule, bis zu der 
höchſten, der Univerſität, iſt die Summe des Wiſſens, die auf jeder 
derſelben den Lernenden mitgetheilt wird, in Inhalt und Umfang überall 
ungefähr die gleiche, ebenſo die Methode, in der es geſchieht. Die in— 
dividualiſirenden Züge des Locals, an denen es allerdings nicht fehlt, 
verwiſchen ſich vor unſern Augen mehr und mehr und es iſt keine Frage, 
daß wir, auch das Fortbeſtehen der jetzigen äußern politiſchen Zuſtände, 
alſo die Selbſtſtändigkeit jedes Staats im Gebiete des Unterrichts 
vorausgeſetzt, doch in nicht zu ferner Zeit mit unaufhaltſamer Noth— 
wendigkeit зи einer innerlich ebenſo vollkommenen Gleichartigkeit аш 
dieſem Gebiete gelangen werden, wie Пе ſich in dem großen Einheits— 
ſtaate Frankreich durch die Allmacht der Centraliſation von obenher 
durchgeſetzt hat. 

Ein Vorgaug, der ſich mit ſolcher innerlichen Geſetzmäßigkeit auf 
einem ganzen weiten Gebiete vollzieht, wird natürlich auch dem Speeial— 
felde, das wir hier betrachten, nicht fremd bleiben, da es in ihm organiſch 
einbegriffen iſt. Man könnte es ſomit der Zeit allein überlaſſen, die 
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auch Мет Ordnung und Klarheit ſchaffen wird, шо bisher nichts als еше 
chaotiſche Confuſion, oder, wenn dieſer Ausdruck zu ſtark erſcheinen ſollte, 
eine ſtarke Divergenz der Anſichten geherrſcht hat. Wirklich geben ſich 
auch hier ſchon einige Vorzeichen davon Шир, wenn ши ме Reſultate 
der letzten Jahrzehnte, ſowol in Theorie wie in Praxis, mit denen der 
frühern Zeit vergleichen. Doch will es uns bedünken, als rechtfertigte 
ſich gerade hier eine wohlmeinende auf ernſtliche Erwägung und ein— 
dringende ſowol theoretiſche wie praktiſche Beſchäftigung mit dem Gegen— 
ſtand gegründete Andeutung über die Mittel und Wege, wie die eigene 
Thätigkeit aller dabei Betheiligten dem großen Proceß der Geſchichte 
ſelbſt zu Hülfe kommen, фи beſchleunigen und зи einem möglichſt ge— 
deihlichen Ende zu führen vermöge. Handelt es ſich doch um einen 
Unterrichtsgegenſtand, deſſen nicht blos auf ме Schule und deren nächſte 
Zwecke beſchränkte Bedeutung jedem klar werden muß, der überhaupt 
darüber klar werden will. Es iſt das innerſte Heiligthum des nationalen 
Geiſteslebens, das durch ihn erſchloſſen werden ſoll und thatſächlich 
erſchloſſen wird, wenn die rechten Hände ſich ſeiner Pflege annehmen. 
Alle Völker Europas ſind ſich dieſer ſeiner unermeßlichen Bedeutung 
ſchon länger bewußt geworden und haben ihren Jugendunterricht dem— 
gemäß geſtaltet. Ueberall gilt dies Fach nicht wie ein anderes gewöhn— 
liches Schulfach, das nach dem Grade ſeiner Nützlichkeit für das praltiſche 
Leben oder des bildenden Einfluſſes auf den Geiſt ци allgemeinen tarxirt 
wird. Es iſt überall vorzugsweiſe begünſtigt, weil es direct auf die 
wichtigſte aller Aufgaben Пи: ein geſundes und richtig organiſirtes Зо 
hinarbeitet, auf die Erhaltung und Fortbildung des Nationalgeiſtes. 
Daher alſo {еше begünſtigte Stellung vor andern Fächern, ме ап 
ſich, blos ши Beſchränkung des Blicks auf den Kreis der Schule be— 
trachtet, ihm an Bedeutung gleich ſind. Daher auch jene merkwürdige 
Erſcheinung, auf die wir im Eingang hinwieſen, daß nicht nur die 
Theorie überall, auch unter den verſchiedenſten Einflüſſen der Oertlichkeit 
und der Nationalität, ſeine Ausnahmeſtellung ungefähr auf gleiche Weiſe 
anerkennt, ſondern daß ſich auch die Methode ſeiner praktiſchen Be— 
handlung in der Schule überall ungefähr auf gleiche Weiſe herausge— 
bildet hat. Ein ſolcher consensus communis omnium populorum iſt 
wohl geeignet, einen nachhaltigen Eindruck zu machen und ein gründ— 
liches Nachdenken zu veranlaſſen. Die Frage, ob wir in Deutſchland ein 
Recht dazu haben, hierin unſern eigenen Weg zu gehen, fordert ſchon 
deshalb die reiflichſte Ueberlegung. Die echten Doctrinärs in Schul— 
ſachen, belanntlich die unzugänglichſten von allen Doctrinären, werden 
ſich freilich auch dadurch nicht irremachen laſſen. Noch immer beſtreitet 
ja ein Theil von ihnen den Einen Hauptſatz, auf welchem unſere Ueber— 
zeugung ſammt der einer überwiegenden Mehrzahl der Pädagogen ruht, 
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und den, was noch mehr ins Gewicht fällt, der Inſtinct der öffentlichen 
Meinung vertritt: den Satz nämlich, daß der Unterricht in der Mutter— 
ſprache nicht nach dem gewöhnlichen Maßſtabe irgendeines andern be— 
liebigen Unterrichtsgegenſtandes gemeſſen werden dürfe, ſondern daß er 
eine eigenthümliche und inſofern auch eine bevorzugte Stellung behaup— 
ten müſſe. Gegner ſolcher Art würden wir vergebens durch unſere Aus— 
führungen zu überzeugen hoffen. Welche ſachgemäße Begründung, welche 
menſchliche Beredſamkeit wäre deſſen fähig? — Noch weniger rechnen 
wir auf eine Verſtändigung mit einer andern Oppoſition. Es gibt noch 
Schulmänner, die die Verpflichtung der Schule leugnen, für die Pflege 
und Kräftigung des Volksgeiſtes im nationalen Sinne thätig zu ſein. 
Sie halten die Schule entweder für зи vornehm dazu, oder ſie ver— 
leugnen überhaupt in biſſiger Verſtocktheit das Recht der nationalen 
Idee. Glücklicherweiſe ИЕ die Zahl der Vertreter beider Kategorien unſerer 
principiellen Gegner eine nicht ſehr große und vermindert ſich täglich, 
wie zur Ehre unſerer ſo viel geſchmähten Zeit hier conſtatirt werden ſoll. 

Es gab eine Zeit, wo man zwar auch keine Rechtfertigung, aber 
doch eine zureichende Erklärung für eine derartige Verirrung finden 
konnte. Solange das inſtinetive Gefühl der Nationalität ſich noch nicht 
zu dem bewußten Verſtändniß ihres Begriffs durchgearbeitet hatte, 
das jetzt ein Gemeingut aller derer geworden ſein muß, bei denen über— 
haupt von dem bewußten Verſtändniß irgendeines Begriffs die Rede 
ſein kann, war es leicht möglich, daß unſere an ſich allen fremden Ein— 
flüſſen ſo unbefangen offen ſtehende Volksart auch in der Jugendbildung 
ſich durch fremde Muſter und Ideale von ihrer natürlichen Bahn ab— 
drängen ließ. Alle möglichen Bildungselemente ſtrömten ſeit dem Be— 
ginne der Neuzeit, ſeit der großen Reformationsperiode, in Deutſchland 
zuſammen, und alle wollten von der Schule berückſichtigt ſein, die ja 
gerade in dieſem Chaos der Geiſter ihre eigentliche Entſtehung erhielt. 
Bekanntlich haben ſchon damals пи 16. Jahrhundert die claſſiſchen 
Sprachen und Ме damit zuſammenhängenden Diseiplinen allen andern 
den Rang abgelaufen: inwieweit mit innerer Berechtigung, oder zum 
Segen für den deutſchen Geiſt, ſoll hier nicht unterſucht werden. Neben 
ihnen konnte eine lebende Sprache und Literatur ſich nur mühſelig einen 
Platz in der Schule erkämpfen. So war es nicht blos in Deutſchland, 
ſondern überall in ganz Europa. Die deutſche Sprache hatte jedoch 
einen beſonders ſchweren Stand, weniger aus Urſachen, die mit ihrer 
eigenen Beſchaffenheit zuſammenhingen, als infolge jener tiefſten Зета» 
ſtimmung des nationalen Selbſtgefühls, die den Rückſchlag ſeines ſo 
überaus kräftigen Aufſchwungs im Beginn der Periode darſtellt. 
Ewiger Ruhm gebührt daher den Männern, die in der ſchlimmſien Zeit 
die gute Sache der Mutterſprache аш den Schulen verfochten. Waren 
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ihre Waffen häufig auch nicht ſo ſcharf und ihr Arm ſo gewandt, wie 
es zum Nutzen des deutſchen Volks зи wünſchen geweſen wäre, ſo 
haben ſie doch einer glücklichern Zukunft gewiſſenhaft und ſelbſtlos, wie 
wenig andere, vorgearbeitet, denn zu ihrer Zeit mußten ſie leider meiſt 
nur Misachtung oder noch Schlimmeres ernten. 

Gewiß brachten ſie häufig ſehr überſpannte Forderungen auf, wenn 
man nämlich den Stand des geſammten damaligen Schulweſens berück— 
ſichtigt. Ihre Gegner hatten es leicht, ſie zu widerlegen: aber was 
hätten ſie überhaupt erreichen können, wenn ſie nicht mehr gefordert 
hätten, als das nächſte Bedürfniß erheiſchte und der nächſte Tag ge— 
währen konnte? Nur ſo iſt die völlige Verdrängung der Mutterſprache 
aus allen Schulen verhütet und die Einbürgerung des deutſchen Unter— 
richts auf ſo vielen andern ihm früher verſchloſſenen angebahnt worden, 
als die Zeit dafür gelommen war. Freilich könnte man vorgeben, daß 
durch ſie nur Verwirrung in die Schulen hineingebracht worden iſt. 
Sie ſind die Urſache, daß die Gleichförmigkeit, die das Schulideal der 
Vergangenheit erſtrebte, d. h. die völlige Ausmerzung des deutſchen und 
ме völlige Herrſchaft des claſſiſchen Unterrichts, nicht erreicht wurde. 
Doch glauben wir, daß, wenn die Frage ſo geſtellt würde: entweder die 
jetzige althergebrachte Syſtemloſigkeit in dieſem Einen Schulfache, oder 
die Nöthigung, ganz von vorn damit зи beginnen und es auf allen 
Schulen neu einzuführen, die Entſcheidung für das erſtere nicht zweifel— 
бай {ет könnte. Wir gehen ja von der zuveyſichtlichen Hoffnung aus, 
daß die Zeit nicht mehr fern ſei, wo unſer deutſches Schulweſen auch 
in der Behandlung dieſes Einen Faches ein einheitliches — natürlich 
nicht ein einförmiges — Syſtem adoptiren wird, und dieſe Zeilen ſind 
dazu beſtimmt, den Weg dahin nicht blos zu weiſen, ſondern auch be— 
ſchreiten зи helfen, auf dem dies Ziel erreicht werden kann. 

Freilich liegen noch genug Hinderniſſe in der Mitte als Erbtheil 
jener Vergangenheit, in der es ſich noch darum handelte, ob es über— 
haupt einen Unterricht in der Mutterſprache geben ſolle oder nicht. 
Theorie und ein Theil der Praxis ſind zwar über dieſe Frageſtellung 
hinaus, aber die letztere leidet doch noch immer ſehr unter der Macht 
der geſchichtlichen Thatſachen, die nicht ſo leicht beſeitigt werden, wie 
man eine verkehrte Theorie widerlegt. Daraus ſtammt jenes ſeltſame 
Schwanken, jene regelloſe Willkür, die, wie wir im Eingang bemerkten, 
die praktiſche Behandlung des Faches auf unſern Schulen charakteriſirt, 
und rückwirkend wieder eine Verwirrung der Theorie, welche nur in dem 
Einen, allerdings weſentlichſten Punkte bisjetzt zu einiger Uebereinſtimmung 
gelangt iſt. Darin nämlich, daß der deutſche Unterricht nothwendig in 
jeden Schulplan aufzunehmen iſt. Aber über das Wie und Wieviel und leider 
auch über das Wozu gehen die Anſichten noch häufig genug auseinander. 
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Doch ehe wir unſere Gedanken über die Heilung des Uebels geben, 
mag es gerathen ſein, das Bild der factiſchen Zuſtände wenigſtens in 
einer kurzen Skizze vorzuführen. Es im Detail zu zeichnen, iſt uns 
hier unmöglich, ſchon aus äußern Rückſichten. Auch ohne ſie wäre es 
nicht einmal räthlich, da die Leſer, auf die wir neben und vielleicht 
auch von den eigentlichen Fachleuten rechnen, ſich durch ſolchen wahr— 
haft unerquicklichen Ballaſt nicht gerade angezogen fühlen würden. So 
unendlich auch die Mannichfaltigkeit aller hierher gehörigen Erſcheinungen 
auf den erſten Blick ſein mag, ſo laſſen ſich doch bei ſchärferer Be— 
obachtung gar wohl gewiſſe typiſche Geſtaltungen erkennen, an die wir 
uns allein halten. Für ſie reicht der uns hier vergönnte Raum 
wol aus. 

Es wird am einfachſten ſein, wenn wir die vorhandene Stufenfolge 
unſerer Schulen, von ции beginnend und nach obenhin fortſchreitend, 
als den natürlichen Faden betrachten, an welchem wir uns durch ein 
Labyrinth von großen Intentionen und kleiner That, halbfertigen An— 
ſätzen und faſt übervollendeten Leiſtungen, grenzenloſem Idealismus 
und müheſamſtem Handwerkszopf hindurch leiten. Wir gruppiren die 
ganze Maſſe der Schulen auf gewöhnliche Art in die Elementar- oder 
eigentliche Volksſchule, in die Bürgerſchule oder höhere Volksſchule — 
ме man häufig, aber ſehr unpaſſend wie uns dünkt, Mittelſchule 
nennt —, und in die höhere Schule mit eigentlich wiſſenſchaftlicher 
Baſis, Gymnaſium und Realſchule. Die Univerſität laſſen wir beiſeite. 
Gelegentlich wird ſich noch ein Blick auf ihre Stellung zu unſerer Frage 
thun laſſen. Unſere Grenze iſt da, wo die Schule aufhört, ein allge— 
mein propädeutiſches Ziel зи erſtreben, und шо ihr Werk von Anſtalten 
aufgenommen wird, die zur beſondern Ausbildung einzelner Fähigkeiten 
und zur Erwerbung ſpecieller Kenntniſſe beſtimmt ſind, auf welchen ſich 
dann der eigentliche praktiſche Lebensberuf des einzelnen begründet. 

Unſer Hauptaugenmerk wird nach dem ebengegebenen Schematismus 
des Stoffes auf den Unterricht der männlichen Jugend gerichtet ſein, 
doch ſollen auch die verſchiedenen Schulanſtalten für die weibliche Jugend 
in dem Maße berückſichtigt werden, als es die jetzige Stellung derſelben in 
dem Geſammtorganismus des nationalen Lebens erheiſcht. Daß ſie hier 
eine ganz andere iſt als dort — unbeſchadet ihrer principiellen Berech— 
tigung — ergibt ſich für jeden Sachverſtändigen und kann höchſtens 
von einigen aus dem richtigen Gleiſe gekommenen weibiſchen Männern 
und männiſchen Weibern verkannt werden. 

Die Volksſchule, in der jetzigen Geſtalt faſt überall in Deutſchland 
erſt eine Schöpfung dieſes Jahrhunderts, hat ebendeshalb auch in der 
Behaudlung des Unterrichts im Deutſchen ſich leichter dem Einfluß der 
Gegenwart öffnen können als ihre ältern Schweſtern. Unter den ver— 
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ſchiedenſten Bezeichnungen tritt ет, gewöhnlich erſt nachdem die Grund⸗ 
lagen des Leſens und Schreibens, vielleicht auch des Rechnens beige— 
bracht ſind, als ein beſonderes Fach ein. Er iſt vorzugsweiſe gramma— 
tiſcher Art und dient ſomit in dieſen Anſtalten, ме neben der Mutter—⸗ 
ſprache keine andere pflegen können, überhaupt als allgemeine ſprachliche 
oder ſachliche Propädeutif. Demgemäß wird das logiſche Element der 
Sprache auch vorzugsweiſe oder ausſchließlich hervorgehoben, wie denn 
auch die ſogenannten Denkübungen, die elementarſten Anfänge zu einer 
Ausbildung des formalen Verſtandes, häufig damit verbunden ſind. Die 
Methode, nach welcher die Grammatik der Mutterſprache dargeſtellt 
wird, iſt weſentlich überall dieſelbe, wenn auch die dabei gebrauchte 
Terminologie je nach den Lehrbüchern und Seminarien, durch welche die 
Lehrer gebildet worden ſind, auf das bunteſte wechſelt. In der Sache 
ſelbſt herrſcht überall das Princip unſerer ſogenannten logiſchen Schule 
der Grammatik, die ſich ſelbſt häufig auch die philoſophiſche zu nennen 
pflegt. Von der eigentlichen Sprachwiſſenſchaft längſt beſeitigt, hat ſie 
doch in der Praxis noch einen kaum zu überſehenden Einfluß, weil ſie 
die Tauſende und aber Tauſende von eigentlichen Volksſchullehrern in 
der Stadt und auf dem Lande vollſtändig beherrſcht und durch ſie nicht 
blos dem eigentlichen Volle vermittelt wird, das аш wenigſten davon 
behält, ſondern auch allen denen, ме auf audern Anſtalten ihre Bildung 
weiter fortſetzen. Sie alle erhalten die erſten Grundzüge ſprachlichen 
Unterrichts und die großen Kategorien für ihre allgemein grammatiſchen 
Begriffe doch meiſt durch dieſelben Lehrer, häufig auch an denſelben 
Orten wie die Jugend derjenigen Volksklaſſen, die mit der Elementar— 
ſchule der Schule überhaupt zu entwachſen pflegt. Neben den gram— 
matiſchen Unterricht tritt wol noch ſubſidiär und keineswegs allgemein 
der Schatten eines Verſuchs, die Schüler in die vaterländiſche Literatur 
einzuführen — einen beſſern Namen verdient dies einſtweilen noch ſo 
unklare und ſchwächliche Beſtreben nicht. Es ſoll dadurch geleiſtet 
werden, daß aus irgendeiner ausdrücklich für die Jugend beſtimmten 
Auswahl proſaiſcher und poetiſcher ſogenannter Muſterſtücke, wie ſie 
jeder Tag dutzendweiſe und gewöhnlich mit genaueſter Beſtimmung des 
allein darin berückſichtigten Alters liefert, etwa wöchentlich einmal ein 
ſolcher abgeriſſener Fetzen geleſen, vielleicht auch von dem Lehrer „er— 
klärt“ und dann von den Schülern auswendig gelernt wird. 

Damit iſt aber auch die ganze Thätigkeit des deutſchen Unterrichts 
erſchöpft. Betrachten wir ſeine wirklichen Reſultate und nicht blos die, 
welche die Phantaſie unſerer Pädagogen ſich ſelbſt und dem Publikum 
einbildet, ſo ſind ſie nach einer Seite hin befriedigend genug, ſobald 
wir nur alle hier einſchlagenden Verhältniſſe billig erwägen, die Be— 
ſchaffenheit der Schüler, die kurze Schulzeit, die unumgängliche Rück— 
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ſicht auf eine Menge von Kenntniſſen verſchiedenſter Art, die in dieſer 
kurzen Zeit womöglich für das ganze Leben dauerhaft eingeprägt werden 
ſollen, die durchſchnittliche Ueberfüllung der Schulen und die Vorbildung 
der Lehrer ſelbſt. Das Ziel iſt, dem Schüler nicht blos eine richtige 
Wortſchreibung der deutſchen Sprache, ſondern auch einen ſchriftlichen 
und mündlichen Gebrauch derſelben beizubringen, der ſich dem Ideal der 
„Spracheinheit“ möglichſt nähert, und dieſes Ziel wird wenigſtens in 
den meiſten Elementarſchulen in einer von Jahr zu Jahr wachſenden 
Progreſſion erreicht. Wir fragen hier nicht, ob der hochdeutſche Firnis, 
der dem kindlichen Sprachausdruck beigebracht wird, etwas an ſich ſo 
Werthvolles oder gar unerlaßlich Nothwendiges ſei, wie es die Theorie 
der geſammten Elementarlehrerſchaft nimmt. Es iſt genug, zu wiſſen, 
daß dieſelbe zuletzt von einem an ſich richtigen Inſtinct für die Bedürf— 
niſſe der Zeit und des Volks geleitet wird, wenn ſie auch meiſt ſehr 
weit davon entfernt iſt, dieſen Inſtinct in ein klares Bewußtſein umzu— 
ſetzen oder die richtigſten Mittel zu ihrem Zwecke zu wählen. 

Wir haben ſchon früher bei anderer Veranlaſſung darauf hinge— 
wieſen, welche reißenden Fortſchritte die Schriftſprache als Sprache des 
gewöhnlichen Verkehrs oder eigentliche Volksſprache gegenwärtig macht. 
Ein guter Theil ihrer Eroberungen ſtammt aus den im einzelnen ſo 
unſcheinbaren und im ganzen durch ihre Maſſe doch ſo mächtigen Be— 
mühungen unſerer Volksſchule für die Verbreitung der „reinern Sprache“. 

Aber damit ſind auch alle Verdienſte des deutſchen Unterrichts in 
der Volksſchule erſchöpft. Er leiſtet nichts weiter als das eben rühm— 
lichſt Anerkannte. Зои einem beſonders innigen Verhältniß der Schüler 
zu dieſem Einen Lehrobject haben wir nirgends eine Spur entdecken 
können, und andere werden es ebenſo wenig. Nichts von einer Begei— 
ſterung für die Herrlichkeit und Schönheit der Mutterſprache, wie ſie 
doch von Реп Lehrern oft genug па Munde geführt und wahrſcheinlich 
auch im Herzen getragen wird. Die Jugend lernt eben correet ſchreiben 
und ſprechen, wie ſie alles andere lernt, unter dem Commando des 
Stocks, oder wo dieſer humanern Zuchtmitteln hat weichen müſſen, 
unter der Furcht vor ſolchen, falls ſie überhaupt dem jugendlichen Sinne 
furchtbar und nicht blos еше Komödie ſind. Die grammaätikaliſchen 
Terminologien mit ihrem deutſchen Formalismus ſind freilich auch nicht 
danach angethan, den kindlichen Geiſt zu erquicken. Er muß ſich noth— 
wendig an Ме Schale halten, weil ihm nichts weiter als dieſe geboten 
wird, und ſie iſt ſo lederartig und geſchmacklos wie nur möglich. Frei— 
lich ſucht die neuere Pädagogik einen großen Fortſchritt darin, daß ſie 
ме Kinder nicht mehr mit den Fremdwörtern: Adjectiv, Subſtantiv, 
Nomen, Verbum ꝛc. plagt. Бег ме deutſchen noch dazu {о ungeſchickten 
und ſchwerfälligen Uebertragungen: Beiwort, Hauptwort, Stammwort, 
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Zeitwort ꝛc. machen die Sache um nichts beſſer, ſolange Ме Begriffe, 
die ſich mit der neuen Terminologie verbinden, dieſelben bleiben, die ſie 
ſeit den Zeiten der griechiſchen Grammatiker geweſen ſind. Gewiß ſucht 
das Kind nichts weiter als dieſen läſtigen Wuſt ſobald als möglich ab— 
zuſchütteln, und kaum hat es die Schule verlaſſen, ſo gelingt ihm das 
von ſelbſt. Die ganze darauf verwandte Mühe und Zeit iſt alſo we— 
nigſtens in Beziehung auf das eigentliche Object, die Sprache ſelbſt, 
verloren, wenngleich nebenbei immer ein gewiſſer Gewinn für die 
Bildung und Ausarbeitung der formalen Geiſteskräfte gemacht wird, 
auf den der Unterricht eigentlich nicht rechnen dürfte. 

Was der eigentliche Sprachunterricht nicht erreicht, kann auch von 
den ſchon charakteriſirten Verſuchen zur Einführung in die National— 
literatur nicht ergänzt werden. Auch hier iſt ein faſt komiſcher Contraſt 
zwiſchen den wohlgemeinten Intentionen der Theorie oder den hoch— 
tönenden Phraſen, in denen ſie ſich expectoriren, und den Reſultaten der 
Praxis. Das wenige, was geleſen und gelernt wird, verfliegt nicht erſt 
nach der Schule, ſondern ſchon in der Schule und meiſt iſt es nicht 
einmal ſchade darum. Denn faſt alle jene für die Elementarſchule 
beſtimmten Chreſtomathien, Muſterſammlungen, Leſeſtücke oder wie ſie 
ſonſt heißen, zeugen ebenſo von einer großen Geſchmackloſigkeit ihrer 
Urheber wie von einer gänzlichen Unbekanntſchaft mit dem, was der 
kindliche Geiſt als ſeine natürliche und geſunde Nahrung fordert. Sie 
verwechſeln alle kindiſch und kindlich, und wo ein Erzeugniß unſerer 
Literatur den Stempel des Kindiſchen trägt, da darf man ſicher ſein, 
es in irgendeinem ſolchen Schulbuche prangen zu ſehen. Iſt es erſt 
in eins eingedrungen, ſo verbreitet es ſich mit contagiöſer Macht über 
alle, ſelbſt über die, welche wenigſtens ein redliches Streben nach etwas 
Beſſerm zeigen. Nicht einmal die Neigung, für ſich etwas zu leſen, 
wird durch die Leſeſtunden der Schule im Kinde geweckt. Wo ſie ſich 
ſpäter bei der heranwachſenden Generation des eigentlichen Volks zeigt, 
die ihre ganze Schulbildung nur in der Elementarſchule erhalten hat, 
iſt ſie, wenigſtens nach unſerer Erfahrung, ſtets unabhängig von den 
Eindrücken der Schulzeit durch irgendwelche andere äußere oder innere 
Anregungen motivirt und knüpft niemals, und zwar mit ganz richtigem 
Inſtinet, an den literariſchen Kanon des in der Schule gebrauchten 
Leſebuchs an. Natürlich wird dann meiſt der bloße Zufall entſcheiden, 
ob der Leſeſtoff, welchen der junge Mann aus dem Volke ſpäter er— 
greift, ſobald er wirklich ein gewiſſes Leſebedürfniß in ſich fühlt, ein 
geſunder und gediegener iſt oder nicht. Leider wird jeder, der unſer 
wirkliches Volksleben kennt, zugeſtehen, daß in den allermeiſten Fällen 
die allerſchlechteſte Lektüre in dieſen Kreiſen gewählt wird und nach der 
Lage der Verhältniſſe gewählt werden muß. Die Volksſchule hat nicht 
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blos nicht dafür geſorgt, daß dem Geiſte ein Verſtändniß für das 
Beſſere aufgegangen iſt, ſie hat ihren Zögling nicht blos ohne jede 
Spur einer Orientirung auf dem weiten Gebiete der Leltüre entlaſſen, 
ſondern ſie hat ihm auch häufig den Geſchmack erſt noch verdorben 
und die Phantaſie, indem ſie dieſelbe mit läppiſchen Bildern zu füllen 
unternahm, veranlaßt, ſich mit der Roheit ſelbſt zu befreunden, weil dieſe 
doch wenigſtens den Schein von Kraft hat. 

Gehen wir eine Stufe höher, von der Elementarſchule zu der 
Bürgerſchule, ſo müſſen wir hier zuerſt uns darüber verſtändigen, 
welche Arten von Schulen wir dieſer Kategorie zuweiſen ſollen. Der 
Sprachgebrauch reicht nicht aus, weil ет {фо ſehr ſchwankt und neben 
der einen Bezeichnung oder ſtatt der einen, wie ſchon erwähnt, eine 
Anzahl anderer verwendet, die zum Theil wieder, wie etwa der Name 
„lateiniſche Schule“, in ſich etwas Schiefes und der Verwechſelung Aus— 
geſetztes haben. Wir verſtehen hier unter Bürgerſchulen jene meiſt 
ſtädtiſchen Schulanſtalten, in denen neben den Elementen, wie ſie die 
eigentliche Volksſchule gibt, auch noch еше Anzahl anderer Fächer 
betrieben wird, wo namentlich einige naturwiſſenſchaftliche und etwas 
hiſtoriſche Kenntniſſe überliefert werden, wie denn auch auf ſehr vielen 
derartigen Anſtalten wenigſtens in den obern Klaſſen eine der beiden 
elaſfiſchen Sprachen, und zwar das Lateiniſche, gelehrt зи werden pflegt, 
wozu neuerdings häufig auch das Franzöſiſche getreten iſt oder auch 
das Lateiniſche erſetzt hat. Inſofern die Schüler dieſer Anſtalten ihrer 
Herkunft nach gewöhnlich dem eigentlichen Bürgerſtand пи bisherigen 
Sinne, dem Gewerk- und kleinern Handelsſtande, angehören und ſpäter 
wieder in denſelben überzugehen beſtimmt ſind, inſofern auch dieſe zum 
Theil uralten Schulen — manche derſelben gehören zu den älteſten 
weltlichen Schulanſtalten nicht blos in Deutſchland, ſondern in ganz 
Europa — meiſtens von dem ſtädtiſchen Gemeinweſen gegründet wor— 
den ſind und noch jetzt unter dem Patronat derſelben ſiehen, ſcheint 
uns die ohnedies weitverbreitete Bezeichnung „VBürgerſchule“ die 
paſſendſte. 

Dieſe Schulen reichen auf der einen Seite hinab in die Region der 
eigentlichen Elementarſchulen, indem ſie gewöhnlich ihre Zöglinge im 
erſten ſchulpflichtigen Alter aufnehmen und ihnen in ihren unterſten 
Klaſſen dieſelben Kenntniſſe nach derſelben Methode und meiſt auch mit 
denſelben Lehrkräften beibringen, die der Elementarſchule zugehören; 
auf der andern Seite gehen ſie aber auch bis zu einer gewiſſen Grenze 
parallel mit den höhern Schulanſtalten auf eigentlich wiſſenſchaftlicher 
Grundlage, den Gymnaſien und Realſchulen. Hier und da ſtehen ſie 
auch als Vorbereitungsanſtalten für dieſelben in unmittelbarer Verbin— 
dung mit ihnen. Soweit die Bürgerſchule einen rein elementaren Cha— 
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таНег trägt, gilt Не ſie in Betreff des deutſchen Unterrichts alles das, 
was von der eigentlichen Volksſchule geſagt wurde. Es kommt dabei 
nicht beſonders in Betracht, daß die Lehrkräfte, über welche ſie verfügt, 
im Durchſchnitt zu den beſſern gehören; auch ein relativ tüchtiger Lehrer 
wird doch, wie die Erfahrung zeigt, шени die Methode und das Ziel 
des Unterrichts dieſelben bleiben, nicht ſo viel mehr leiſten als eine 
ſchwächere Lehrkraft, раб ſich deshalb das Geſammturtheil über die Er— 
gebniſſe des Unterrichts anders ſtellen ſollte. 

In den höhern Klaſſen dagegen zeigt ſich in Betreff des deutſchen 
Unterrichts an dieſen Bürgerſchulen ein viel größeres Schwanken über 
Ziel und Methode, als es die Volksſchule zeigt. Wo noch „lateiniſche 
Schulen“ aus einer grauen Vorzeit бег ſich erhalten und oft nur по: 
dürftig den Anforderungen der ſpätern Zeit anbequemt haben, ſchrumpft 
der Bereich des Deutſchen wenigſtens in den obern Klaſſen gewöhnlich 
auf ein Minimum zuſammen. Die neugegründeten oder ganz neu— 
organiſirten Anſtalten dagegen räumen ihm oft eine ſo große Berech— 
tigung und ſo viel Zeit ein, wie nur immer der eifrigſte Anwalt des 
Fachs wünſchen kann. Demzufolge ſind denn auch die Reſultate außer—⸗ 
ordentlich verſchieden: viele Bürgerſchulen leiſten darin nichts weiter, 
als daß neben dem in gleicher Methode fortgeſetzten grammatikaliſchen 
Unterricht, gerade wie in der Volksſchule, einige Leſeſtücke entweder aus 
den gleichen Chreſtomathien oder aus andern, die ſich nur durch den 
Titel und ihre angeblich höhern Ziele von ihnen unterſcheiden, mit den 
Schülern durchgenommen und von ihnen für die betreffende Schulſtunde 
auswendig gelernt werden. Es iſt ſchon viel, wenn von Zeit zu Zeit 
auch ein ſogenaunter deutſcher Aufſatz, die rhetoriſche Ausführung 
irgendeines von dem Lehrer geſtellten Themas, gemacht wird. Lehrer 
und Schüler ſind gewöhnlich darin einverſtanden, daß dieſe Aufſätze zu 
den größten Plagen der Schule gehören und ‚дат nichts nützen“. 
Auch wir können dem nur beiſtimmen, freilich nur, weil wir wiſſen, 
wie gänzlich verkehrt die Sache angefaßt und durchgeführt zu wer— 
den pflegt. 

Sehr häufig wird aber auch in den obern Klaſſen, um die Zeit für 
das Lateiniſche oder andere Fächer зи ſparen, der grammatikaliſche 
deutſche Unterricht ganz beſeitigt, wobei man оси ег Vorausſetzung 
ausgeht, daß die Elementarſchule oder die untern Klaſſen darin ſchon 
genug geleiſtet haben. Wird die deutſche Grammatik ſo betrieben, 
wie es gewöhnlich geſchieht, und wie wir es oben nach der Wirklichkeit 
gezeichnet haben, ſo iſt der Schade nicht der Rede werth. Der formale 
Gewinn, der einzige, der daraus reſultiren kann, iſt nicht ſo groß, als 
daß er die Zerſplitterung der Zeit aufwöge. Ueberdies erhält ja auch 
der Schüler in dem lateiniſchen Unterricht Gelegenheit, dieſelben formalen 
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Kategorien anwenden zu lernen, denn das Schema dieſer Art Grammatif 
iſt für Lateiniſch und Deutſch daſſelbe, oder vielmehr, es iſt weſentlich 
von der lateiniſchen Grammatik einer frühern Periode entlehnt und dem 
Deutſchen angepaßt. 

Wenn zu dieſen lateiniſchen Schulen einer eigentlich ſchon längſt— 
befeitigten Periode viele neuerdings eingerichtete Bürgerſchulen einen 
lobenswerthen Gegenſatz bilden, ſo bezieht ſich dies Lob allerdings mehr 
аш ihre Intentionen als auf ihre wirklichen Leiſtungen, denn dieſe ст 
füllen oft auch nicht einmal ſehr beſcheidene Auſprüche. Mit Бег bloßen 
Begeiſterung des Lehrers für ſein Fach iſt hier im Bereiche des deut— 
ſchen Unterrichts noch weniger gethan als in andern Fächern, wo eine 
feſte Methode alle Extravaganzen der Individualität beſchränkt und ein 
harmoniſches Zuſammenwirken aller einzelnen Kräfte gleichſam von 
ſelbſt herbeiführt. Unſer Fach ſucht ja überall noch nach einer ſolchen 
Disciplin, weil es ein neues iſt, das über ſeine eigene innere Berech— 
tigung noch nicht zur Abklärung gelangen konnte. Gewöhnlich wird 
nur durch übergroßen Eifer dem Schüler zu viel zugemuthet. Wir 
kennen derartige Schulen, wo Knaben von 12—14 Jahren mit den 
Reſultaten der deutſchen hiſtoriſchen Grammatik mehr verwirrt gemacht, 
als wirklich in das Weſen unſerer Sprache eingeführt werden, wo ein 
ши allen möglichen culturgeſchichtlichen Perſpectiven ausgeſtatteter Curſus 
der deutſchen Literaturgeſchichte Kindern vorgeführt wird, die bis dahin 
nicht einmal von dem Daſein anderer deutſcher Bücher, als die ſie in 
der Schule gebrauchen oder die ihnen zufällig das eigene Haus ge— 
währt, еше Ahnung gehabt haben, oder шо ihnen pfychologiſch-äſthetiſche 
Probleme als Themata ihrer „deutſchen Aufſätze“ gegeben werden, wie 
etwa die Charakteriſtik eines Schiller'ſchen tragiſchen Helden, eine Ver— 
gleichung zwiſchen Schiller und Goethe als Lyriker ꝛc., die ſelbſt auf 
der höchſten Stufe unſerer Schulen von einem Schüler immer nur 
durch ein Conglomerat von unverdauten Phraſen gelöſt werden können. 
Sehr ſelten beſcheidet man ſich zu einer unſcheinbaren, aber doch ſo 
viel fruchtreichern Methode, indem man, den jähen Sprung von der 
weſentlich mechaniſchen Behandlung des deutſchen Unterrichts auf der 
niedern Stufe der Schule vermeidend, an dieſen unmittelbar anknüpft 
und auf ihm fortbaut. Wird dann die formale Grammatik ganz be— 
ſeitigt, wozu ſich freilich ſelten ein Lehrer entſchließt oder entſchließen 
darf, wenn er es auch gern möchte, ſo bleibt deſto mehr Zeit zu einer 
lebendigen Einführung der Jugend in die Lektüre. Aber auch dann 
hält es ſchwer, ſich von dem Schlendrian des Chreſtomathienunweſens 
gründlich loszumachen und зи den ungetrübten Quellen der Geiſtes— 
nahrung unſers Volks vorzudringen. Tauſend Bedenken äußerlicher 
und innerlicher Natur ſtehen dem entgegen und es gehört eine ſehr ſel— 
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tene Stufe der Durchbildung für den Lehrer dazu, dieſe Hinderniſſe zu 
überwinden. Geſchieht es aber dennoch, {о ſind die Ergebniſſe nach 
unſerer Erfahrung ſo häufig die rechten, wie man es nach vernünftiger 
Berückſichtigung der in den Schülern ſelbſt liegenden Hinderniſſe ет» 
warten kann. Denn auch Бег deutſche Unterricht Ш wie jeder andere 
an ſich ſelbſt nicht fähig, wenn er auch ſo trefflich als möglich ertheilt 
wird, die angeborene Geiſtesöde ſo vieler Schuüͤler зи einem Fruchtgefilde 
umzugeſtalten, zumal da hier nach der Natur des Gegenſtandes der 
directe Zwang zum Lernen nicht in dem Maße ſtatthaben kann, der 
anderwärts den innern Widerſtand des Schülers bis zu einer gewiſſen 
Grenze zu überwältigen weiß. Eine wahre, warme Theilnahme von 
innen heraus, auf die hier alles gegründet werden muß, kann einmal 
nicht erzwungen werden. Wo ſie ſich nicht als Reſultat des harmoni— 
ſchen Zuſammenwirkens und der lebendigen Berührung zwiſchen Lehrer 
und Schüler von ſelbſt ergibt, bleibt ſie eben überhaupt aus und damit 
auch ihre Früchte. Allerdings könnten manche in angeborener Trägheit 
dahinvegetirende Geiſter durch einen kräftigern Anſtoß des Lernenmüſſens 
erweckt werden, die ſo, wo dieſer fehlt, in völlige Theilnahmloſigkeit 
verſinken, aber damit dies geſchehen könnte, müßte die Stellung der 
Geſammtſchule zu dieſem Einen Fache erſt eine andere werden. Doch 
wird ſich bald Gelegenheit finden, dieſen weſentlichen Punkt noch etwas 
ſchärfer ins Auge zu faſſen, wenn wir uns jetzt zu den Gymnaſien und 
Realſchulen wenden. 

Während аш allen andern Schulanſtalten, ſie mögen Namen haben 
wie ſie wollen, ме Berechtigung des Unterrichts пи Deutſchen wenig—⸗ 
ſtens theoretiſch zugegeben wird, und er ſich praktiſch bald mehr bald 
minder durchgreifend eingebürgert hat, gibt es noch jetzt eine Reihe 
von ſpecifiſch ſogenannten „gelehrten Schulen“, von denen er ausge— 
ſchloſſen iſt. Während des letzten Decenniums hat ſich unſers Wiſſens 
nur ſelten eine Stimme in die Oeffentlichkeit hinausgewagt, welche einen 
ſolchen Zuſtand vertheidigte. Aber es iſt noch nicht ſo lange her, wo 
auch die theoretiſchen Anſchauungen in den Kreiſen unſerer Gymnaſial—⸗ 
lehrer darüber nach den entgegengeſetzten Seiten auseinandergingen, 
wo eine Reihe von Gründen der verſchiedenſten Art geltend gemacht 
wurde, wodurch ſich der vollſtändige oder faſt vollſtändige Ausſchluß 
dieſes Faches aus dem Bereiche des Gymnaſiums rechtfertigen ſollte. 
Es Ш immerhin ſchon ein Fortſchritt, daß еше derartige Auffaſſung 
ſich jetzt ſo äußerſt ſelten in das Publikum getraut, weil ſie den Sturm 
von Entrüſtung fürchtet, den ſie hervorrufen würde. Unter Gefinnungs— 
genoſſen oder ſolchen, die vermöge des Berufs dafür gehalten werden, 
kann man ſie freilich noch immer und oft recht bornirt und hämiſch 
hören, und was für den Moment das Wichtigſte iſt, ſie behauptet noch 
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immer mit zäher Verſtocktheit einen größern Einfluß auf ме Praxis, 
als man nach ihrer vorſichtigen Zurückhaltung bei jeder Gelegenheit 
und an jedem Orte, wo es gilt, vor die Oeffentlichkeit zu treten, ver— 
muthen ſollte. 

Wer die Geneſis und innere Geſchichte unſers Gymnaſialweſens 
kennt, wird ſich nicht darüber wundern, daß es gerade hier die lang— 
wierigſten Kämpfe geſetzt hat, bis dem deutſchen Unterricht erlaubt 
wurde, auch nur mit einem Fuße ме Schwelle eines ſolchen claſſiſchen 
Heiligthums зи überſchreiten. Das Ideal eines Trotzendorf im 16. Зах» 
hundert war ja auch das Ideal der vielen Rectoren und Profeſſoren 
geblieben, die ſich wenigſtens ап unantaſtbarer Selbſtgenügſamkeit recht 
wohl mit ihrem Vorbilde meſſen durften, wenn ſie auch von jener über— 
wältigenden Naturfriſche und inſtinctiven Virtuoſität in der Beherrſchung 
рег Geiſter, ме er beſaß, ſehr wenig aufweiſen konnten. Die Schüler 
ſollten Lateiner, oder ſeit das Griechiſche mehr in die Mode kam, 
Hellenen werden, und dazu bedurfte man, ſo wie es die Schule ver— 
ſtand, freilich des Deutſchen nicht. Statt „gute Lateiner“, wie die alte 
einfache Zeit ſagte, oder „echte Hellenen im Geiſte“, wie eine ſpätere, 
reflectirtere Periode ſich ausdrückte, hat unſere noch geſchraubtere 
Phraſeologie „die vollendete humane Bildung durch das Medium der 
elaſſiſchen Sprachſtudien“ zu ihrem Schibbolet gemacht, womit ſich, 
wenn es ſo verſtanden wird wie jene andern ſynonymen Ausdrücke, 
die Rechte der Mutterſprache ebenſo wenig vertragen wie mit dem 
Ideal des Gymnaſiums der guten alten Zeit. So gibt es denn noch 
eine Anzahl von deutſchen Gymnaſien in allen Theilen Deutſchlands, 
ganz unabhängig von ihrer örtlichen Lage oder den ſtaatlichen Grenzen, 
in die ſie eingeſchloſſen ſind, auf denen ein Unterricht пи Deutſchen 
factiſch nicht exiſtirt. Man шие denn etwa jene deutſchen Auffätze, 
von deren wahrer Bedeutung ſchon die Rede geweſen iſt, dafür nehmen 
wollen, die etwa alle zwei oder drei Wochen, oder auch in längern Friſten, 
den Schülern mit derſelben innern Nothwendigkeit octroyirt werden, 
mit der etwa einem ruhig auf der Straße Wandelnden ein Dachziegel 
auf den Kopf fällt. Da ihre Themata gewöhnlich aus allen möglichen 
Gebieten, wenn auch vorzugsweiſe aus dem der allgemein moraliſirenden 
Reflexion oder Popularphiloſophie gewählt werden, ſo haben ſie mit 
unſerm Fache eben weiter keine Gemeinſchaft, als daß ſie in deutſcher 
Sprache geſchrieben ſind und zu einer Art von Stilübung in derſelben 
dienen könnten, wenn man nämlich von ſeiten der Lehrer verſtände oder 
geneigt wäre, ſie dafür zu benutzen. Immerhin muß es aber doch als 
eine Conceſſion an die windigen Meinungen des Tages betrachtet wer— 
den, daß man nur überhaupt eine ſolche Entweihung des claſſiſchen 
Schulgeiſtes geſtattet, wie ſie durch das Schreiben der Mutterſprache 
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nothwendig verübt wird. Freilich ſorgt man durch die ganze Art, wie 
dies Aufſatzmachen betrieben wird, nach beſten Kräften dafür, den 
Schüler zu überzeugen, daß darauf gar nichts ankomme, ſowie man 
auch von vornherein eine große Virtuoſität in der Kunſt entfaltet, es 
zu einer in jeder Art ſchädlichen Zerſplitterung der Zeit und Kraft zu 
machen. So ſteht es auf der einen Hälfte unſerer Gymnaſien, wobei 
wir die mathematiſche Genauigkeit der Zahl freilich nicht vertreten 
wollen, weil es unmöglich iſt, das Detail mit ſeinen ewig wechſelnden 
Erſcheinungen vollſtändig zu beherrſchen. 

Wenn wir daneben eine ſtets wachſende Zahl von Anſtalten der— 
ſelben Art und deſſelben Namens anführen können, auf denen nicht blos 
die Nibelungen in der Originalſprache geleſen werden, ſondern wo man 
auch den Ulfilas in den Händen der Schüler ſieht, nachdem ſie eben den 
Cicero oder den Plato weggelegt haben, wo nicht blos die deutſche 
ſchwache und ſtarle Declination, der Rückumlaut und die Präterito— 
Präſentia vollſtändig geläufige Begriffe ſind, {с geläufig wie auf den 
ſtreng claſſiſch gefärbten Schulen nur immer die Verba auf щ, die 
Attraction und die Lehre von der consecutio temporum ſein können, 
ſondern wo auch die feinern Nuancirungen der Lautverſchiebung der 
germaniſchen Sprachen vor dem Auge des Schülers ſich entfalten 
müſſen — wenn wir dies und das vorige Bild zuſammenſtellen, was 
kann unſer Urtheil anders ſein, als daß alle dieſe an ſich ſo ſchönen 
und lobenswerthen Dinge doch noch auf keinem recht feſten Boden 
ſtehen und ſelbſt keine recht natürlichen Pflanzen ſind? Ein genauerer 
Einblick beſtätigt nur die Richtigkeit des allgemeinen Urtheils. Ging 
dieſes von der unumſtößlichen Thatſache aus, daß die allgemeine Methode 
aller deutſchen Gymnaſien in allen möglichen Fächern des Unterrichts 
dieſelbe iſt — die geringen Unterſchiede kommen hier nicht in Betracht —, 
daß die Reſultate derſelben auch im weſentlichen überall die nämlichen 
bleiben, daß alſo jener ſcharfe Contraſt auf dem Felde des einen Fachs 
nur dadurch ſich erklären läßt, daß ſich weder die Theorie noch die 
Praxis bisjetzt zu einer Verſtändigung darüber abgeklärt haben, ſo 
gibt die ſchärfere Beobachtung der einzelnen Anſtalten überall Belege 
dazu an die Hand. Auch hier iſt es ähnlich wie auf einer nächſt 
niedern Schulſtufe, auf der wir vorhin verweilten: je glänzender 
und weitausſchauender die Intentionen ſind, deſto weniger wird ge— 
wöhnlich erreicht; je einfacher und prunkloſer man zu Werke geht, deſto 
gediegenere und dauerndere Ergebniſſe laſſen ſich aufweiſen. 

Wenn ein durch germaniſtiſche Studien wiſſenſchaftlich vorgebildeter 
Lehrer, erfüllt von echter Begeiſterung für ſein Fach, auf einer ſolchen 
Anſtalt, die den Abſchluß der ganzen wiſſenſchaftlichen Vorbildung der 
Jugend machen ſoll, in den Fall kommt, den deutſchen Unterricht in die 
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Hand zu nehmen, ſo liegt allerdings die Verſuchung für ihn nahe, das 
Beſte, was er ſelbſt weiß, auch ſeinen Schülern mitzutheilen. Auch er wird 
durch eine ſchon fixirte Methodik nicht beſchränkt, da es eine ſolche nicht 
gibt, und die übrigen Perſönlichkeiten der Schule, die durch ihr leben— 
diges Eingreifen ihm dieſen fehlenden Kanon erſetzen könnten, ziehen ſich 
entweder in vornehmem Hochmuth von einem ſolchen Neuerer und folg— 
lich auch Verächter der Claſſicität zurück, oder ſie haften an den ihnen 
misfälligen Einzelheiten und Aeußerlichkeiten. Gewöhnlich iſt dem Lehrer 
völlig freie Hand gelaſſen, wenn er nur die vorgeſchriebene Stundenzahl 
nicht überſchreitet oder ſich ſo weit beſcheidet, daß er nicht durch Ueber— 
häufung der Schüler mit häuslichen Nebenarbeiten die Eiferſucht oder 
das Intereſſe anderer Fachlehrer verletzt. Da der Lehrer beide Klippen 
gern vermeidet, ſo muß er, wie man ſich ausdrückt, die Zeit möglichſt 
auskaufen, d. h. möglichſt viel Stoff in möglichſt wenigen Stunden 
überliefern. Фа ст аш Privatfleiß für dies Fach nur ſehr beſchränkte 
Anſprüche hat, ſo muß in der Stunde ſelbſt gelernt werden, was ge— 
lernt werden ſoll. Aber je maſſenhaftern Stoff er in dieſe Stunden 
hineinträgt und je mehr er zu dieſem Bemühen durch die leicht erklär— 
liche entgegenkommende Theilnahme und Aufmerkſamkeit der Schüler 
angeſpornt wird, deſtoweniger wird von dem vielen ſchönen und inter— 
eſſanten Material behalten. Denn dieſe Art Theilnahme von ſeiten der 
Schüler iſt noch unendlich weit von dem ernſten Aufraffen des Geiſtes 
entfernt, das zu jedem Feſthalten eines wiſſenſchaftlichen Objects uner— 
laßlich iſt. Es iſt nichts weiter als eine behagliche Unterhaltung der 
Phantaſie, ein bequemes Spielen mit den bunten, wechſelnden Bildern, 
die vor dem innern Sinne aufſteigen. Der Lehrer hat in ſeinem Eifer, 
möglichſt viel Stoff mitzutheilen, nicht blos nicht die Zeit, ſondern auch 
nicht einmal die klare, nüchterne Ruhe des Geiſtes, ши den eigentlich 
und pädagogiſch allein geltenden Werth ſeines Thuns abzuſchätzen. Er 
iſt zufrieden, wenn eine gelegentliche Frage von einem oder dem andern 
aus der Klaſſe mit einem der am öfterſten gehörten Schlagworte be— 
antwortet wird. Er ſtürmt unter dem ſo leicht erklärlichen, aber von 
ihm ſelbſt gänzlich misverſtandenen Beifall ſeiner Schüler immer weiter 
auf der Bahn eines wiſſenſchaftlichen Faches, das, als ein relativ noch 
ſehr junges, überall eine Menge bedenklicher Seitenwege und gefährlicher 
Lücken darbietet. 

Wo aber dieſe ebenberührten Nachtheile weniger grell hervortreten, 
fehlt es doch an andern ungeſunden Ausſchreitungen nicht. Wir rechnen 
dazu hauptſächlich die Art des Betriebs Бег Literaturgeſchichte auf man— 
chen unſerer Gymnaſien, in deren Studienplan das Deutſche eine dem 
Wortlaute nach genügende Anerkennung gefunden hat. Der größte 
Theil der dafür disponibeln Zeit wird ии Gegenſatz зи der Praxis ап» 
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derer Anſtalten, wo mehr nur die perſönliche Neigung eines einzelnen 
Lehrers das Deutſche eingeſchoben hat, für einen wohlgegliederten Cur— 
ſus рег deutſchen Literaturgeſchichte verwandt. Daß man von der Gram— 
matik, der philoſophiſchen (d. h. pſeudo-philoſophiſchen) wie hiſtoriſchen, 
daneben gewöhnlich abſieht, mag nicht als ein Uebelſtand angeſehen 
werden, ра, wie ſich gezeigt hat, auch unter den Händen eines во; 
ſtändig gerüſteten Lehrers wenig damit geſchafft wird. Wie viel weniger 
noch, wenn der Lehrer ſelbſt ſich erſt bei Uebernahme der deutſchen 
Stunden nothdürftig etwas eingearbeitet hat, wie dies häufig genug 
vorkommt. Der unermeßliche und relativ noch ſo wenig durchgearbeitete 
Stoff der deutſchen Grammatik in ihrer jetzigen wiſſenſchaftlichen Ge— 
ſtaltung eignet ſich am wenigſten, flüchtig gekoſtet zu werden. Weit 
ебет läßt ſich eine für den Lehrer genügende Kenntniß der Literaturge— 
ſchichte auch ohne directe und ſelbſtändige Studien aus den bereits vor— 
handenen abgeleiteten Hülfsmitteln gewinnen. Inſofern alſo wäre gegen 
die Begünſtigung dieſes Zweiges vor реш Grammatilaliſchen nichts ein— 
zuwenden. Unſere Bedenlen aber wenden ſich einmal gegen die Ueber— 
fülle des Stoffes, der dabei an die Schüler gebracht wird. Es ſollte 
nicht mehr gegeben werden, als wirklich von dem Gedächtniß behalten 
werden kann. Man verfährt in allen andern Fächern nach dieſem einzig 
richtigen Princip, warum weicht man hier allein davon ab? Die wahre 
Antwort iſt, die man freilich ſelten hört, weil ſie dem Ohr unangenehm 
klingt: weil man das Deutſche trotz aller ſchönen Redensarten doch nicht 
für ein eigentliches Lernfach hält. Es gilt für eine Art von Confect, 
deſſen Genuß nach der eigentlichen Mahlzeit реш Belieben der Gäſte 
anheimgeſtellt iſt. Wer ſich damit den Magen verderben will, kann es 
auf ſeine eigene Gefahr hin thun, aber gezwungen wird niemand dazu, 
пи Gegentheil freut man ſich ци ſtillen über den geſunden Inſtinet der 
Schüler, der ſie vor einer Ueberladung behütet. Die Folge des Zuviel 
iſt, ше ſie nicht anders Ге kann, daß ſehr wenig haftet und dies ще: 
nige meiſt ganz unzuſammenhängend als ein bloßes Werk des Zufalls 
neben dem übrigen Wiſſen des Schülers ſtehen bleibt. Vielleicht daß 
ſich ſpäter durch einen weitern glücklichen Zufall die Lücken ſchließen und 
das, was früher Fragment war, zu Bauſteinen eines ſoliden Gebäudes 
wird. Aber gewöhnlich wird der Zufall nicht {о freundlich geſinnt ſein, 
und die von der Schule mitgenommenen Fragmente zerbröckeln in den 
erſten Univerſitätszjahren зи unbrauchbaren Schuttmaſſen. 

Wäre dies der einzige Schade, ſo wäre er unſers Bedünkens ſchon 
erheblich genug. Aber er zieht in ſeinem Gefolge gewöhnlich auch noch 
vnderes Unheil nach ſich. Zunächſt еще gewiſſe oberflächliche Befriedi— 
gung in der Phraſe. Je weniger die Objecte der literargeſchichtlichen 
Darſtellung dem Schüler bekannt ſind, da er gewöhnlich ſogar die aller— 
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geläufigſten Daten und Namen zuerſt aus dem Munde des Lehrers 
hört, deſto eher wird er natürlich das äſthetiſch-kritiſche Urtheil, das 
ihm jedesmal mit in den Kauf gegeben wird, als bloße Phraſe aufnehmen 
und nachſprechen. Wer das Geiſtesleben der Jugend richtig zu beurtheilen 
verſteht, weiß, welcher Schaden damit angerichtet wird. Es iſt das 
ſicherſte Mittel, oberflächliche Raiſonneurs zu erziehen, an denen wir 
ohnehin keinen Mangel haben. 

Je mehr Zeit der Literargeſchichte zugewandt wird, deſto weniger 
erübrigt ſelbſtverſtändlich für den eigentlichen Zweck derſelben, für die 
wirkliche Einführung in die Literatur. Zwar wird, wie ſchon angeführt 
worden iſt, auf manchen Gymnaſien in dieſer Hinſicht eine Art von 
Luxus getrieben. Denn es läßt ſich пит als ein ſolcher bezeichnen, wenn 
Originalwerke einer ältern Literaturperiode, zu deren Verſtändniß vor 
allem erſt еше beſondere ſprachliche Unterweiſung nöthig Ш, wie etwa 
die Nibelungen, ohne eine ſolche von den Schülern geleſen oder ihnen 
exponirt werden. Aber daneben geht oft der eigentliche lebendige Be— 
ſtandtheil unſerer Literatur, die moderne, entweder leer aus oder wird 
wenigſtens ſehr in Bauſch und Bogen abgethan. Der Literargeſchichte 
iſt es anheimgegeben, den Schüler über die Bedeutung Schiller's und 
Goethe's aufzuklären, und es wird vorausgeſetzt, daß er ſich nach ihrer 
Anleitung ſelbſt mit den Werken unſerer Heroen vertraut mache. Sel— 
tener wird irgendein abgeſchloſſenes Meiſterwerk in der Schule ſelbſt 
geleſen und auf paſſende Art erklärt. Geſchieht es, ſo ſind die Er— 
gebniſſe dieſes Verfahrens ſo günſtig, wie ſich nur erwarten läßt. 
Jedenfalls bleibt dem Schüler ein ganz anderer Gewinn für ſeine 
ganze ſpätere Entwickelung als aus jenem fragmentariſchen Wuſte ge— 
ſchichtlicher Notizen und äſthetiſirender Phraſen, die er als Literarge— 
ſchichte aufgenommen hat. Freilich fordert eine ſolche wirkliche Einfüh— 
rung in die Literatur einen großen Zeitaufwand, und wenn daneben noch 
Literargeſchichte, vielleicht auch Grammatik detrieben werden ſoll, iſt es 
dem Lehrer oft bei dem beſten Willen nicht möglich, mehr als hier und 
da einmal ein Stündchen dafür abzuſparen. Denn es ſteht nun einmal 
grundſätzlich Гей, ſo wenig hier ſonſt feſtzuſtehen pflegt: рав erſt alle 
andern Anſprüche des Faches befriedigt ſein müſſen, ehe dieſer berück— 
ſichtigt werden darf. | 

Die Realſchule, еше Schöpfung unſerer Tage, ВаЁ es natürlich 
leichter gehabt als die Gymnaſien, dem deutſchen Unterricht ſein Recht 
angedeihen zu laſſen. Die Theorie hatte damals ſchon entſchieden, daß 
ihm ein ſolches gebühre, und wenn auch noch über den Umfang deſſelben 
und ſeine praktiſche Durchführung die Anſichten ſehr weit auseinander— 
gingen, ſo nahm doch jeder Gründungsplan die Rückſicht darauf in ſein 
Programm auf. Durchſchnittlich iſt daraus ein Zuſtand erwachſen, der 
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demjenigen ſehr genau gleicht, den wir innerhalb der zuletzt betrachteten 
moderner organiſirten Maſſe unſerer Gymnaſien vorfanden. Ebendes— 
halb können wir uns hier kurz faſſen. Das Ergebniß iſt auch hier das 
nämliche wie dort. Mit ſehr viel gutem Willen und häufig auch mit 
genügend ausgerüſteten Lehrkräften wird trotz eines nicht abzuleugnenden 
allmählichen Fortſchritts doch noch ſehr wenig geleiſtet. Was dem 
Gymnaſialunterricht in unſerm Fache vorzugsweiſe ſchadet, die Vor— 
ſtellung, daß es kein eigentlich ſtrenges Lernfach ſei, ſondern mehr zur 
geiſtigen Erholung der Lehrer und Schüler dienen ſolle, vereitelt auch 
die wahren Früchte, die die Realſchule daraus ziehen könnte. An ſich 
iſt ja überhaupt die Realſchule пит зи ſehr geneigt, реш ſchroffen Lern— 
zwang die Spitze abzubrechen. Es iſt das theils eine natürliche Re— 
action des modernen liberalen Geiſtes gegen die ſtarre Beſchloſſenheit 
des mittelalterlichen Schulzwanges, theils еше Folge der noch in [о 
vieler Hinſicht unfertigen Exiſtenz dieſer eben erſt emporwachſenden 
Organismen. Was in andern, methodiſch feſt abgeſchloſſenen Fächern, 
wie Mathematik und Naturwiſſenſchaften, ſchon als ein Nachtheil em— 
pfunden wird und den principiellen Gegnern dieſer Anſtalten ſo gefähr— 
liche Waffen in die Hände liefert — ſie können ſich dabei immer auf 
eine große Anzahl einzelner Fälle berufen, aus denen ſie ein dem ge— 
wöhnlichen Verſtändniß genügendes allgemeines Verwerfungsurtheil ab— 
leiten —, das wird in einem Fache, dem es noch an aller Methode und 
Routine fehlt, noch bedenklicher hervortreten. 


Uachbildungen engliſcher Gedichte. 


Von 
Karl Elze. 


1. Milton. 
Sonett. 


O Milton, lebteſt du zu dieſer Stunde! 

England hat deiner noth! 'S iſt еше Lache 

Voll trüben Schlamms. Der Herd im Frau'ngemache, 
Rechtshall' und Altar krankt an tiefer Wunde. 


Verſchollen iſt des innern Glückes Kunde, 

Das Englands Mitgift, und der Selbſtſucht Drache 
Beherrſcht uns. Kehre wieder und entfache 

Freiheit und Sitt' und Macht zu ſchönem Bunde! 


Ein Stern war deine Seel' am Himmelsbogen, 
Und deiner Stimme Klang war wie das Veer, 
Rein wie der off'ne Aether; frei und hehr 
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Biſt du des Lebens ſtaub'ge Bahn gezogen 
Зи heil'rer Göttlichkeit — und niemals doch 
Entzog dein Herz ſich nied'rer Pflichten Joch. 


у 


Wordsworth. 


2. Unter den Veilchtn. 


Die Hand iſt kalt, bleich das Geſicht, 
Vorbei der Pulſe fröhlich Schlagen, 
Verſchloſſen iſt ihr Aug' dem Licht, — 
Drum mögt ihr, Schnee in Schnee geſchlagen, 
Зи Grab ſie unter BVeilchen tragen. 


Doch keine Inſchrift ſoll, kein Stein 
Ein fremdes Aug' um Thränen bitten; 
Ein einfach Kreuz von Holz allein 
Verkünde in des Waldes Mitten, 
Daß hier ein Mägdlein ausgelitten. 


Ehrwürd'ger Bäume Blätterdach 
Verbreite Schatten in der Runde, 

Es lind're ſanft den heißen Tag, 
Der glühend ſengt zur Mittagsſtunde, 
Und ſtreue kühlend Laub dem Grunde. 


Wenn keck durchs Laub das Eichhorn ſpringt 
Und hell Rothkehlchens Lieder ſchallen, 
Wenn reif die Frucht im Herbſtgold blinkt, 
Wenn Eicheln und Kaſtanien fallen — 
O glaubt, ſie hört's und weiß von allen. 


Für ſie wird fromm der Morgenchor 
Frühmeſſe in den Zweigen ſingen, 

Es werden prüfend an ihr Ohr 
Die erſten Frühlingslieder dringen, 
Die durch des Märzes Luft ſich ſchwingen. 


Wenn, um des Zeigers Rund gedreht, 
Gigant'ſche Schatten oſtwärts ragen, 
Dann werden, ſanft vom Gras umweht, 
Die kleinen Grillen um ſie klagen, 

Für ſie ihr zirpend Ave ſagen. 


Einſt dringen in ihr Grabeshaus 
Die Wurzelranken dieſer Eichen, 

In ihnen wächſt ihr Staub heraus, 
Empor zu Blättern, Blüten, Zweigen — 
So mag die Seel' auch aufwaͤrts ſieigen. 
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Und wenn ein Sprößling hold'rer Art 
Einſt fragt: „Wer ruht an dieſer Stätte?“ 
So ſprecht nur dies: „Ein Knösplein zart, 
Das gern im Schnee geduftet hätte, 
Schläft in der Veilchen Blütenbette.“ 


Oliver Wendell Holmes. 


——— 


Ист ит und Kunſt. 


Studien über пецете franzöſiſche Literatur. 


Eine Charakteriſtik des Einfluſſes, den die franzöſiſche Literatur im 
Laufe des letzten Jahrhunderts und auch im gegenwärtigen auf die deutſche 
ausgeübt, würde ſehr bedeutſame Thatſachen zu verzeichnen haben. Der 
einzige gewichtige Unterſchied zwiſchen jetzt und früher iſt der, daß man 
jetzt auch von einem Einfluß der deutſchen Literatur auf die franzöſiſche 
ſprechen darf, der ſich namentlich auf dem philoſophiſchen und theologiſchen 
Gebiete in tonangebender Weiſe geltend macht, während er in der Poeſie 
wenigſtens unverkennbar iſt. Die Wechſelwirkung, welche zwei ſo begabte 
Nationen aufeinander ausüben, rechtfertigt das Beſtreben, ſich über die Li— 
teratur des Nachbarlandes möglichſt eingehend zu orientiren, ein Beſtreben, 
das in neuerer Zeit dieſſeit wie jenſeit des Rhein in gleichem Maße her— 
vortritt. Wenn Saint-Renée-Taillandier, Philarete Chasles, Thales Зет: 
nard, Dollfuß u. a. die Franzoſen in die neuere deutſche Literatur ein— 
weihen, ſo ſuchen Julian Schmidt, Schmidt-Weißenfels, Paul Lindau u. a. 
uns mit der neuern franzöſiſchen vertraut zu machen, während die Feuille— 
tons der meiſten größern Zeitungen und Zeitſchriften in ihren pariſer Be— 
richten dieſen Bemühungen auf das wirkſamſte ſecundiren. 

Eine neue Schrift, ме den gleichen Zweck verfolgt, ſind F. Kreyſſig's 
„Studien zur franzöſiſchen Cultur- und Literaturgeſchichte“ 
GBerlin, Nicolai'ſche Verlagsbuchhandlung). Von dem Verfaſſer des Werks 
über Shakſpeare durfte man eine wohlerwogene und gründliche Arbeit er— 
warten; er verſteht die Kunſt eleganter Reproduction, er ſucht den einzelnen 
Autoren ihre Eigenſchaften abzulauſchen und ihre Stellung in der Ent— 
wickelung der Literatur, ihre Bedeutung als Vertreter des nationalen Geiſtes 
nach allen Seiten hin zu beſtimmen. Zwar gilt von Kreyſſig, wenn auch 
nicht in gleichem Maße wie von Julian Schmidt, раб ſein Naturell dieſen 
franzöſiſchen literariſchen Beſtrebungen wenig ſympathiſch iſt, daß er einer 
etwas mühevollen Anreizung bedarf, um ſich in den Geiſt, in die Stim— 
mung zu verſetzen, welche ihnen ди Grunde liegt. Beide ſind deutſche Doetri— 
näre, welche gewohnt ſind, mit einem etwas ſchwerfälligen Rüſtzeug ans 
Werk zu gehen; beide gehören einer Schule an, welche das Moraliſche und 
Aeſthetiſche allzu ſehr zu verwechſeln geneigt iſt. Der ſchäumende Cham— 
pagnertrank franzöſiſcher Lyrik erregt ihnen ет Unbehagen, das ſie ſich ей 
wegraiſonniren müſſen, und gerade was darin von mouſſirender Genialität 
gärt und gaukelt, das iſt ihnen аш unbequemſten, das blaſen Пе fort wie 
Schaumperlen des franzöſiſchen Weins, und verlöſchen damit den augenſchein— 
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lichen Reiz deſſelben. Зи der That, ет deutſcher Literarhiſtoriker muß ſchon 
in ſeinem wohlaſſortirten Lager von Schulbegriffen etwas aufräumen, wenn 
er mancher Erſcheinung der neufranzöſiſchen Literatur Platz, und zwar den 
rechten Platz verſchaffen will. | 

Kreyſſig beſpricht in ſeinem Werke nur die neufranzöſiſchen Claſſiler, 
von denen jeder allerdings als Vertreter einer beſtimmten Richtung gelten 
mag: Béranger als Vertreter der Volkspoeſie, бомбе als Repräſentant der 
modernen Komödie, Victor Hugo als den der höhern Lyrik, George Sand 
als den des ſocialen Romans и. ſ. f. Doch Пар dieſe Autoren nicht die 
Schöpfer der einzelnen Richtungen, ſondern ſie werden nur von der gleichen 
culturgeſchichtlichen Strͤmung getragen wie viele andere, denen ſie an Зе 
gabung überlegen ſind. Es iſt daher unmöglich, in ihnen die Richtungen 
ſelbſt zu charakteriſiren, in denen еше unerſchöpfliche Mannichfaltigkeit pul— 
ſirt und welche mit der Unruhe des pariſer Lebens bald hierhin, bald dorthin 
abſpringen. Wir laſſen die Eſſays von Kreyſſig gelten als ſauber gearbeitete 
Charakteriſtiken der einzelnen Autoren, in welche die Lichter und Schatten 
der Zeitbewegung mit hereinſpielen. Wenn wir ſie aber, wie der Verfaſſer 
wünſcht, als Studien zur Culturgeſchichte betrachten ſollen, ſo würden wir 
gerade die gewählte Form eines photographiſchen Albums mit den Porträts 
der Größen erſten Ranges nicht für die geeignetſte halten können. So hat 
z. B. Scribe allerdings der modernen Komödie die feſte Schablone gegeben, 
aber auch nicht mehr; es ſind ſehr verſchiedene ſociale Richtungen, in denen 
das moderne Luſtſpiel ſich ſeitdem verſucht hat. Wir hätten еше Бань: 
lung über den Saint-Simonismus, Fourier und Proudhon einem @Йау 
über Lamennais vorgezogen, еше Abhandlung über die Demi-monde— 
Literatur für unerlaßlich gehalten, wo es ſich um ein Culturgemälde des 
neuen Frankreich handelt. Das alte Kaiſerreich wird uns nach mehrern 
Seiten hin durch Frau оси Staël und Chäteaubriand illuſtrirt, Ме Julidynaſtie 
durch Guizot, deſſen Charakteriſtik wol die gelungenſte Partie des Werks 
iſt, vielleicht deshalb, weil unſere Doctrinäre bei aller Schärfe der Kritik 
dieſem Manne mindeſtens ein ſympathiſches Fühlen entgegenbringen. Doch 
das second empire — iſt es durch ſeine ſchroffen Gegenſätze: den Kaiſer, 
deſſen ſchriftſtelleriſche Thätigkeit nach Gebühr gewürdigt wird, und den ver— 
bannten Victor Hugo, den Autor des „Napoléon le рей“, hinlänglich 
charakteriſirt? Victor Фидо, Lamartine, Ме George Sand gehören doch 
in dieſe Epoche nur als die überlebenden Kinder einer frühern hinein; eine 
neue literariſche Generation iſt aufgetaucht, kein Geſchlecht geiſtiger Rieſen, 
aber ſelbſt in ſeinen poetiſchen Zwergbauten ſo frappant, ſo originell, von 
einer {о ausgeprägten Phyſiognomie des bas-empire, daß es еше eingehende 
Charakteriſtik verdient. Doch wir wollen mit dem Autor nicht über dieſe 
Auslaſſungen rechten; er wird gewiß in einer zweiten Schrift das Verſäumte 
nachholen. Dieſe erſte verleugnet ihren journaliſtiſchen Urſprung nicht; 
und wenn Julian Schmidt aus den Artikeln der „Grenzboten“ eine ſeiner— 
zeit tonangebende Literaturgeſchichte zuſammenſtellen konnte, {о werden 
auch dieſe зи einem Werle vereinigten Artikel der „Preußiſchen Jahrbücher“ 
des Einfluſſes und Erfolges nicht ermangeln, um ſo mehr, als die Aus— 
führung und Darſtellung пи einzelnen anſchaulich und von aufrichtiger Hin— 
gabe аи die Sache inſpirirt iſt. Einzelne Partien, namentlich in der 
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Schilderung Beranger's und der George Sand, ſind recht liebenswürdig und 
kommen dem franzöſiſchen Geiſte näher, als man von einem deutſchen Ge— 
lehrten erwarten ſollte, der mit ſeiner Analyſe doch oft an die encheiresin 
naturae erinnert. С. В. 





Eine katholiſche Stimme über die päpſtliche бисус (са. 

Eine Anſprache an das katholiſche Volk und die Geiſtlichen vom reli— 
giöſen Standpunkt aus, vom chriſtlichen, nicht vom ultramontanen, die das 
Chriſtenthum ſelber vertheidigt gegen ein jeſuitiſches Parteimanifeſt, muß als 
ganz zeitgemäß betrachtet werden und wird unſern Römlingen weher thun 
als jeder andere Widerſpruch. Eine ſolche Anſprache enthaͤlt die Schrift: 
„Beleuchtung der päpſtlichen Enchelica vom 8. December 1864 
und реб Verzeichniſſes der modernen Irrthümer. Зи реп Klerus 
und das Volk der katholiſchen Kirche von einem Katholiken“ 
(Leipzig, F. A. Brockhaus). Der weſentliche Inhalt des päpſtlichen Rund— 
ſchreibens wird ſo zuſammengefaßt: „Der Staat muß eine beſtimmte Religion 
als herrſchende anerkennen und ihr Einfluß auf ſich geſtatten, und zwar 
muß dies ме katholiſche ſein, welcher daher die Gewalt des Staats zu 
Dienſten ſtehen muß, um alle, die ſich den päpſtlichen Anordnungen nicht 
fügen wollen, mit Gewalt dazu zu zwingen oder zu beſtrafen.“ Keine 
mittelalterliche Forderung der Hierarchie iſt vergeſſen, die ganze Anmaßung 
Roms tritt wieder offen hervor; es wird Wahnwitz genannt, daß Freiheit 
des Gewiſſens und Cultus ein Menſchenrecht ſei. Dagegen fragt der Ver— 
faſſer, ob man jemand zur Anerkennung der Wahrheit mit Hunden hetzen 
бипе, und erörtert, wie man das Falſche пис auf zwei Wegen überwinde, 
theoretiſch durch vernünftige Unterſuchung und wiſſenſchaftliche Gründe, 
und praltiſch durch ſiegreiche Bethätigung der Wahrheit шт Werken der Liebe. 
Aber Rom nimmt den Glauben nicht im Sinne einer beſeligenden Ueber— 
zeugung des Gemüths, ſondern im Sinne des Fürwahrhaltens einer Summe 
von formulirten Sätzen, und ſetzt die Liebe beiſeite, die Chriſtus für das 
Weſentliche erllärt. Das Leben Jeſu in ſeinem einfachen Verlauf und 
tiefen göttlichen Inhalt nennt der Verfaſſer das höchſte geſchichtliche und 
geiſtige Gut der Menſchheit, und weiſt dann nach, was der Ultramontanismus 
daraus gemacht, wie er das Menſchliche und Wirkliche aus dem Bewußtſein 
der Gläubigen gleichſam auslöſche und vor lauter dogmatiſcher Erhöhung, 
Verhimmelung und Entmenſchlichung es für die menſchliche Betrachtung 
und Nachfolge unbrauchbar mache. Man könne kühn behaupten, daß 
Chriſtus mit ſeinen eigenen Lehren in den Evangelien nach heutigem 
Maßſtabe als Rationaliſt kirchlich cenſurirt werden würde; was er ſagt 
und als das Eine, was noththut, verkündet, das wendet ſich an das Herz, 
an den Willen der Menſchen; er lehrt nichts von der immaculata conceptio 
ſeiner Mutter, alſo auch nicht, daß ſie zu glauben erforderlich ſei, um das 
ewige Heil zu erlangen; er lehrt nichts von ſeiner eigenen übernatürlichen 
Geburt, nichts von den Satzungen ſpäterer Jahrhunderte über die Drei— 
einigkeit ꝛc. Es trete jemand auf und bekenne ſich ди dem, was Deſus ſelbſt 
gelehrt und durch ſein Beiſpiel zur Nachahmung aufgeſtellt, und er wird als 
Ungläubiger betrachtet, als Unwürdiger aus der Kirche ausgeſtoßen werden! 
Wird doch ме Bibelgeſellſchaft eine Peſt genaunt! 
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Was ſeither jeſuitiſche Parteianſicht war, das iſt jetzt als katholiſches 
Syſtem verkündigt. Der Verfaſſer hält es darum für ſelbſtmörderiſch, 
wenn der Staat einem in dieſem Syſtem erzogenen Klerus unbedingt die 
Volksbildung überlaſſen wollte. Der Staat vielmehr ſolle das Organ ſein, 
um die Wohlthaten der Wiſſenſchaft und Bildung der Menſchheit зи ое 
mitteln; er ſolle das Recht der freien Forſchung, die Wiſſenſchaft in 
ihrer ſelbſtändigen Fortbildung ſchützen, die Civilehe einführen und volle 
Gewiſſensfreiheit gewähren. Wer ſeine Vernunft nicht der Unfehlbarkeit 
des römiſchen Papſtes preisgibt, oder ſich nicht den Lehren Luther's oder 
Calvin's unterwirft, ſetzt ſich noch immer der Gefahr aus, nicht als Chriſt 
anerkannt зи werden; dies Ш ein demüthigender Zuſtand der Unvernunft. 
Es muß geſtattet ſein, die Grundlehren, die von Chriſtus ſelbſt in den 
Evangelien verkündigt ſind, zum Bekenntniß, zum Inhalt des Glaubens und 
Lebens zu machen. 

Zum Schluſſe weiſt der Verfaſſer noch allerhand Beſchönigungen der 
Encyelica zurück, wie Пе unter andern der Biſchof von Orleans, Dupanloup, 
verſucht hat. C. M. 


Correſpondenz. 


Aus Prag. 
ы 8 би Mai 1865. 


Е. $. Das populärſte Feſt unſerer Stadt, welches den kirchlichen und 
nationalen Charakter vereint, iſt das Feſt des Schutzpatrons von Böhmen, 
des heiligen Johannes von Nepomuk. Aus allen „Ländern der czechiſchen 
Krone“ ſtrömen die Wallfahrer zur alten Königsſtadt und nehmen mit An— 
dacht die vielen hundert Stätten in Augenſchein, deren jede alte, lehrreiche 
Geſchichte predigt. Am Roßmarkt, wo die Statue des gefeierten Heiligen 
errichtet iſt, auf der ſteinernen Karlsbrücke, von welcher herab er den tödlichen 
Sturz erlitt, Вией tagsüber die Pilgerſcharen und halten da des Nachts 
unter freiem Sternenzelte in ſchweigſamen Gruppen ihre Ruhe. Man 
glaubt ſich beim Anblick des eigenthümlich bewegten Treibens, welches das 
Johannesfeſt hier entwickelt, einige Jahrhunderte zurückverſetzt in das gläu— 
bige Mittelalter, und die hundert Thürme erheben ſich über dies bunte 
Gewoge um ſo majeſtätiſcher, als wollten ſie ſagen, daß das alte „Praga 
caput retni“ noch immer {еше Geltung behalten ..... Was wunder, 
рав in dieſen Tagen die hiſtoriſchen Reminiſcenzen ци Volke lebhafter rege 
werden und daß dieſe von den „nationalen Führern“ auch wohlweiſe 
Nahrung finden? Die Mährer und Schleſier, welche zum ſilbernen Sarge 
des Schutzpatrons wallfahren, ſollen daran gemahnt werden, daß auch ſie 
zur „czeska Когипоа“ gehören, und daß ein „hiſtoriſch-politiſches“ Band 
ſie noch immer mit Böhmen verbindet. Darum ward dem Feſte auch 
ſorgfältig der national-czechiſche Charalter verliehen und czechiſche Sänger 
und Turner ſind bemüht, es dem Landvolke klar zu beweiſen, daß noch nach 
Jahrhunderten in allen Adern hier daſſelbe czechiſche Blut fließt — eine 
Mahnung, welche diesmal um ſo dringender ſcheint, als unſere nationalen 
Gemüther gar ängſtlich werden ob eines Geſpenſtes, das von jenſeit der 
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Leitha herüberdroht. Der Dualismus, welcher gegenwärtig wieder als 
Parole in Oeſterreich in aller Munde iſt, hat die Czechen mehr als irgend— 
jemand erſchreckt. Tritt der Dualismus wirklich ins Leben, und hat Ungarn 
ſich mit der deutſchen Hälfte des Reichs verſöhnt, dann allerdings wird 
die Rolle der czechiſchen Nationalen eine bedeutend geringere. Die Be— 
ſorgniß, daß die deutſchen und die magyariſchen Politiker ſich in die Ver— 
waltung des Reichs theilen könnten, als ob es gar kein Slawenthum in 
Oeſterreich gäbe, iſt deshalb ſehr groß, und der „erſte Czeche“, der greiſe 
Hiſtoriker Palacky ſelbſt, ſtieg hinab in die journaliſtiſche Arena, um gegen 
jenes Geſpenſt anzukämpfen. 

Die Worte Palacky's haben nicht nur bei ſeinen Landsleuten, ſondern 
überhaupt in Oeſterreich eine gewiſſe Bedeutung, und darum werden auch 
jetzt Гете Leitartikel, die er über Ме „öſterreichiſche Staatsidee“ veröffent— 
licht, von allen Journalen beſprochen und ſelbſt in maßgebenden Kreiſen 
aufmerkſam geleſen. Palacky wird durch den bloßen Gedanken, daß der 
Dualismus ſich verwirklichen könne, ſehr erbittert. Die Deutſchen mahnt 
er an die Huſſitenkriege, der Regierung ruft er aber zu: „Wenn die 
Slawen factiſch als untergeordneter Stamm und blos als Regierungs— 
material für die zwei andern Nationen proclamirt werden, dann tritt auch 
die Natur in ihr Recht und ihr unvermeidlicher Widerſtand wird den 
Frieden in Unfrieden verkehren, die Hoffnung in Verzweiflung verwandeln 
und ſchließlich Reibungen und Kämpfe wecken, deren Tendenz, Umfang und 
Ende gar nicht vorauszuſehen iſt. Der Tag der Proclamirung des 
Dualismus wird durch еше unabweisliche Naturnothwendigkeit zugleich der 
Geburtstag des Panſlawismus in ſeiner am wenigſten wünſchenswerthen 
Form werden. Was dann folgen wird, mag jeder Leſer ſich ſelbſt denken. 
Wir Slawen werden dem mit aufrichtigem Schmerz, aber ohne Furcht ent— 
gegenſehen. Wir waren vor Oeſterreich, wir werden auch nach ihm ſein.“ 
Der letzte Satz ſcheint uns nicht mit dem bekannten Ausſpruche deſſelben 
czechiſchen Führers auf dem Reichstage in Kremſier übereinzuſtimmen, daß 
die Slawen, wenn Oeſterreich nicht ſchon beſtände, es in ihrem Intereſſe 
ſchaffen müßten ..... 

Eine wichtige und in der That brennende Tagesfrage, welche in 
unſerer Stadt allenthalben zu ſprechen gibt und auch auf das nationale 
Gebiet hinübergeſpielt wird, iſt die Gasbeleuchtungsfrage. Die Beleuchtung 
der Straßen und öffentlichen Gebäude mit Gas hatte bisher еше (jtzt ме 
brüſſeler) Geſellſchaft in Regie; in jüngſter Zeit beſchloſſen jedoch die 
Väter der Stadt, dieſe auf eigene Koſten zu erleuchten und eine ſtädtiſche 
Gasanſtalt зи errichten. Die Beſitzer der alten Gasanſtalt beſtreifen jedoch 
der Stadtgemeinde das Recht, ме Gasröhren зи legen, während der Stadt— 
rath jenen mehrere Rechtsſtreitigkeiten anhängt; es kommt nun зи Beſitz- 
ſtörungsklagen, Repliken und Dupliken, Proceſſen, bei denen ſich ме Ad— 
vocaten freuen, das Publikum aber ſtets па Dunkeln bleibt. An einen 
gütlichen Ausgleich läßt ſich gar nicht denlen, da einige Белен Ме Errich— 
tung einer ſtädtiſchen Gasanſtalt als nationalen СухеприйН betrachten und 
ſich dieſe Angelegenheit ebenſo zu Herzen nehmen wie den Bau des pro— 
jectirten „großen czechiſchen Nationaltheaters“. 

Mit dem letztern will es aber trotz alledem und alledem nicht recht zu 
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Stande kommen. Seit Jahren wird geſammelt und geſammelt und noch 
immer fehlt das nöthige Geld. Selbſt тег Himmel ſcheint dem Project 
nicht gewogen зи ſein, und das Vollsfeſt, welches Бег Бег Johannesfeier 
„зиш Heile eines würbigen Nationaltheaters“ veranſtaltet werden ſollte, 
und von dem man ſich bei zahlreicher Betheiligung des Landvolks Unge— 
wöhnliches verſprach, wurde durch einen ſehr unzeitigen Regen vollſtändig 
зи Waſſer. Sanct-Johann ſcheint alſo ſelbſt gegen dieſes Projeet зи ſein, 
und es auf dieſe Weiſe mehr mit den conſervativen Nationalen als mit 
den czechiſchen Demokraten zu halten. Зав ме „Conſervativen“ die 
Sammlungen für das Nationaltheater aber пит ſehr ungern ſehen, iſt Ве 
kannt, denn ſie ſehen in denſelben nur ет Mittel zum Zwecke, Ме demo— 
Кафе Partei im ganzen Lande zu organiſiren und феи alten Führern die 
Zügel зи entwinden. Das proviſoriſche czechiſche Theater iſt groß genug, 
ſagen die Herren, und die „Nation“ hat noch andere Dinge ins Reine zu 
bringen als ein prächtiges Schauſpielhaus zu bauen. 

Nun da ich einmal in das gewöhnliche Correſpondentenfahrwaſſer der 
Theaterangelegenheiten gelangt bin, will ich der „Gutzkow-Vorſtellung“ ge— 
denken, welche dieſer Tage Мег unter Mitwirkung Emil Devrient's ſtattfand. 
Das deutſche Publikum Prags gab hierbei einen klaren Beweis für ſeinen 
ſtets regen Kunſtſinn ſowie auch für ſeine Verehrung des unglücklichen 
Dichters. Daß Hr. Haaſe gerade vor dieſer Vorſtellung {еше „nervöſen 
Zufälle“ bekam und ſich an derſelben nicht betheiligte, haben ihm die Prager 
ſehr übel genommen. Die Vorſtellung fiel trotzdem in jeder Richtung 
glänzend aus, und das Comite, welches das Arrangement übernommen hatte, 
kann mit dem Erfolge ſehr zufrieden ſein. Bei dem Feſtſouper zu Ehren 
Devrient's, welches ſich der Theatervorſtellung anſchloß, fanden ſich die 
angeſehenſten Vertreter der Kunſt und Literatur zuſammen. Mit lebhaften 
Worten wurde bei frohem Klange der Gläſer des armen Dichters gedacht, 
„der in einer ſchlaffen Zeit ein Erneuerer der deutſchen Bühne war und 
ihr eine edlere Richtung gegeben“, ſowie auch des Darſtellers, „der ſein 
großer Alliirter geweſen“ und nun die Hand bot, um das Schickſal des 
Unglücklichen zu erleichtern. 


К ортзеп. 


Meyerbeer's „Afrikanerin“ wird ш der Revue des deux mondes 
von F. de Lagenevais ausführlich analyſirt, eine Analyſe, deren Reſultat 
die unbedingte Bewunderung des Kunſtwerks, die Anerkennung deſſelben 
als eines Meiſterwerks iſt. Der Kritiker, der gelegentlich auch eine Lanze 
mit der Zukunftsmuſik bricht, meint, daß die Oper ſogar eine neue Wen— 
dung der Meyerbeer'ſchen Muſik bezeichne. „Man hatte dem Componiſten 
ſo oft geſagt: er könne keine Melodien ſchaffen, daß er zuletzt, dieſes Vor— 
wurfs müde, durch eine jener Wendungen der letzten Stunde antwortete, 
welche ganz geeignet ſind, die Kritik verwirrt zu machen, indem ſie ihr den 
Künſtler, den ſie ein für allemal charakteriſirt zu haben glaubte, unter 
einem ganz neuen Geſichtspunkte zeigen. Wer hätte jemals vor dem 
„Wilhelm Tell“ geglaubt, daß der Componiſt des „Tanered“ und „Othello“ 
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fähig wäre, ſich zu dieſem Gefühl dramatiſcher Wahrheit zu erheben? 
Daſſelbe gilt von Meyerbeer, der in der „Afrikanerin“ die Schleuſen un— 
verſiegbarer melodiſcher Fluten öffnet. Fülle, Eleganz, Mannichfaltigkeit 
der Rhythmen treten in berauſchender und blendender Weiſe hervor. Und 
wenn die Melodien eines Maeſtro oft, ohne gerade eine Familienähnlichkeit 
zu beſitzen, doch jenen Familientypus haben wie die ſchönen und reizenden 
Töchter großer Häuſer, deren Typus ſich bis auf wenige Modificationen in 
manchem Bild einer Großmutter des 15. Jahrhunderts wiederfindet: ſo 
treffen wir hier auf Melodien von ganz andern Formen und Wendungen; 
die Melodie wird „vocal“, ohne dem Italianismus зи huldigen. Meyer— 
beer mußte ſich ſagen, daß, wenn das Orcheſter in unſerer Zeit gigantiſche 
Verhältniſſe angenommen hat, doch die menſchliche Stimme geblieben iſt, 
was ſie zu Mozart's Zeiten war. Wenn etwas in dieſem Werk voll Kraft 
und Leben das Alter des Meiſters verrathen konnte, {о war es dies An— 
häufen der Schönheiten, die man in demſelben trifft. Die Ideen kommen 
und ſproſſen hier mit der Ueppigkeit des Urwaldes. Ein zu gewaltiger Trieb, 
dem die Gärtnerſchere fehlte.“ 


Die neue verbeſſerte Auflage von J. W. Appell's fleißiger Arbeit: 
„Werther und ſeine Zeit. Zur Goethe-Literatur“ (Leipzig, Wilhelm 
Engelmann), welche in dieſen Blättern bereits beſprochen wurde, enthält 
eine ſcharfe Verurtheilung der Schwager'ſchen Schrift „Die Leiden des 
jungen Franken, eines Genies“. Wir machen indeß auf die Ehrenrettung 
des Predigers Johann Moritz Schwager aufmerkſam, welche neuerdings die 
„Blätter für literariſche Unterhaltung“ brachten. 


Von Criſtoforo Negri, Abtheilungschef im italieniſchen Handels— 
miniſterium, ſind mehre Schriften veröffentlicht worden, welche von der 
nach verſchiedenen Seiten und Zielen hin gewendeten Regſamkeit der neuen 
italieniſchen Regierung günſtiges Zeugniß ablegen. Dies gilt namentlich 
von ſeinem Hauptwerke: „Га grandezza Italiana, studi, confronti е desi- 
deri“ (Turin, Paravia), einer Sammlung von Eſſays, die früher ſchon 
in Zeitungen mitgetheilt worden waren und namentlich für das Handels— 
und Conſulats- und das Marineweſen Italiens weitere Perſpectiven zu er— 
öffnen ſuchen. Für Preußen und Deutſchland iſt von beſonderm Intereſſe 
der Artikel über das Baltiſche Meer und die italieniſche Schiffahrt. Das 
andere Werk Negri's Ш: „Memorie storico-politiche sugli antichi Greci 
е Romani“ (Turin, Paravia). Auf ſeine Veranlaſſung iſt auch von de Giuglelmo 
Berchet еше Schrift: „Га repubblica di Venezia е la Persia“ (Turin, Pa— 
ravia) aus den archivariſchen Quellen Venedigs veröffentlicht worden. 
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Der gegenwärtige Suſtand des Unterrichts im Deutſchen 
und ſein verhältniß zur allgemeinen Bildung. 


п. 


Wenn wir пиг пи Vorüberſtreifen einen Blick auf die Stellung 
unſers Fachs im Unterricht des weiblichen Geſchlechts werfen, ſo ge— 
ſchieht dies nicht deshalb, weil uns derſelbe überhaupt von geringerm 
Belang für die Geſammtheit unſers Volkslebens зи ſein ſchiene als der 
der männlichen Jugend. Wir ſind im Gegentheil eher geneigt, wenn 
wir uns nach der einen oder nach der andern Seite hin entſcheiden 
ſollten, der Schule einen größern Einfluß auf die innere Entwickelung der 
Mädchen als auf die der Knaben zuzuweiſen und demgemäß ihre relative 
Bedeutung für das Allgemeine зи beurtheilen. Бег unſere Töchter— 
ſchulen der Gegenwart, oder wie die pretentiöſern und beſcheidenern 
Firmen unſerer Unterrichtsanſtalten für die weibliche Jugend heißen 
mögen, befinden ſich nach unſerer erfahrungsmäßigen Ueberzeugung, die 
ſich nicht auf einzelne zufällige Eindrücke, ſondern auf umfaſſende und 
methodiſche Beobachtung ſtützt, in einer ſo verſchrobenen Stellung zu 
ihrer natürlichen Aufgabe, daß man von ihnen im ganzen wie im ein— 
zelnen nur verlehrte und ungeſunde Reſultate erwarten darf. Unſere 
moderne Pädagogik thut ſich mit Recht То viel darauf zugute, daß ſie dem 
pſychologiſchen Moment in einer Weiſe Rechnung зи tragen gelernt 
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habe, wie es die Vergangenheit nicht geahnt hat. Wir fragen aber, 
wie verträgt ſich damit die offenkundige Thatſache, daß der Unterricht 
des weiblichen Geſchlechts genau über denſelben Leiſten geſchlagen wird, 
der urſprünglich nur für die männliche Jugend paſſen ſollte? Man 
blicke in unſere höhern Töchterſchulen, Penſionen, Inſtitute ꝛc. — um 
von den niedern Schulen ganz zu ſchweigen, in denen ſehr häufig noch 
Knaben und Mädchen in ungetrennter Gemeinſchaft aller Unterrichts— 
fächer von demſelben Lehrer unterrichtet werden —, was und wie wird 
dort gelehrt und gelernt? Abgeſehen von den ſogenannten weiblichen 
Handarbeiten, die neben den eigentlichen Unterrichtsfächern mehr her— 
hinken, als hergehen, und mehr nur der Aeltern wegen geduldet, als in 
den Organismus der Schule aufgenommen ſind, haben wir Sprach— 
unterricht, Geſchichtsunterricht, Religion, Mathematik, allenfalls noch 
Muſik, alſo mit Ausnahme der letztern, die wenigſtens auf den höhern 
Knabenſchulen nicht zu dem eigentlichen Schulunterricht zu gehören pflegt, 
genau daſſelbe Fachgerüſte hier wie dort. Daß пи weiblichen Sprach— 
unterricht Engliſch und Franzöſiſch, oder wo man noch mehr der alten 
Mode treu geblieben iſt, Franzöſiſch und Engliſch die Stelle von La— 
teiniſch und Griechiſch der Knabenſchule vertreten, begründet nur einen 
Unterſchied von dem Gymnaſium: auf der Realſchule richtet ſich der 
Betrieb der Sprachen auf dieſelben Objecte wie in der Töchterſchule 
höhern Ranges. Somit iſt der Schulplan derſelben nur ein Abllatſch 
desjenigen, рег, aus den Bedürfniſſen jener Schulanſtalten und фен и» 
forderungen der Zeit hervorgegangen, der Geiſtesentwickelung der männ— 
lichen Jugend ſich anpaßt. Daß das weibliche Seelen- und Gemüths— 
leben und die Beſtimmung des Weibes in Haus und Welt vermöge 
ihrer abſoluten Eigenartigkeit auch für die Jugendbildung und Schule 
anderer Stoffe bedürfe als das männliche Geſchlecht in ſeiner abſoluten 
Eigenartigkeit, begreift ſich a priori, und wer für einen ſolchen Begriff 
unzugänglich ſein ſollte, der möge nur einen Blick auf die wirklichen 
Ergebniſſe des weiblichen Unterrichts der Gegenwart richten. Sie werden 
freilich erſt ſo ganz und gar nichtig, oder noch mehr als nichtig, poſitiv 
ſchädlich für Leib und Seele durch einen weitern Schritt in die За» 
kehrtheit hinein, den die Methode dieſes Unterrichts faſt ausnahmslos 
macht, wie mit einer Art von logiſcher Conſequenz aus dem Grundirr— 
thum, aus der factiſchen Misachtung der Individualität des weiblichen 
Geiſteslebens. Man operirt nämlich auch hier nur mit einer Copie des 
Syſtems, das für den Knaben erfunden iſt und für ihn allein paßt. 
Der ganze Unterſchied iſt blos ein gradueller. Man ſpannt die Forde— 
rungen an das eigentliche Lernen und Behalten des Lehrſtoffs bei dem 
Mädchen etwas niedriger als bei dem Knaben. Einige beſonders be— 
günſtigte Fächer abgerechnet, zu denen das Deutſche gewöhnlich nicht 
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gehört, dafür aber ebenſo gewöhnlich eine der Fremdſprachen, wird 
daher ſelbſt nach dem Urtheil der Lehrer ſehr wenig an poſitiven Kennt— 
niſſen in der Schule erworben und noch weniger herausgebracht. 

Зе vornehmer die Phyſiognomie einer ſolchen Mäd'chenſchule iſt, 
deſto prunkvoller nehmen ſich natürlich auch die Intentionen des deutſchen 
Unterrichts auf dem Papier und in den Schulreden aus, denn der Fall 
iſt ſelten, daß man noch den alten franzöſirenden Typus feſtzuhalten 
wagt, der im vorigen Jahrhundert und bis in das erſte Drittel des jetzigen 
Modeſache war. Man iſt mit der Zeit fortgeſchritten und hat ſich da— 
her auch zu den Conceſſionen an das Deutſche verſtanden, die ſie zu 
fordern ſcheint. Nach dem Vorbilde der Gymnaſien und Realſchulen 
legt dieſer deutſche Unterricht einen beſondern Nachdruck auf die Pflege 
der Literargeſchichte. Mußte dies ſchon dort als eine ſehr bedenkliche 
Verirrung bezeichnet werden, um wie viel mehr noch hier. Hier wird 
offenbar noch mehr ſeichtes Phraſenweſen und eitle Selbſtüberhebung 
dadurch ausgebrütet. Dort geben die ſtrenge Methodik anderer Fächer 
und ihre unabweisbaren Anforderungen an feſtes Lernen und gründliches 
Denken immer noch ein Gegengewichth, hier fehlt ein ſolches. 

Wie dort, wird auch hier wenig Zeit auf die Einführung in die 
Lektüre verwandt und man behilft ſich deshalb noch viel häufiger als 
dort, manchmal ſogar bis zum Ende des ganzen Unterrichts, mit dem 
Flickwerk der Chreſtomathien. An deutſchen Ausarbeitungen fehlt es 
natürlich auch hier nicht, und ihre Themata zeigen eine erſchreckliche Fa— 
milienähnlichkeit mit den bereits genügend ſtizzirten. Allerdings wird 
gewöhnlich ſo viel erreicht, daß unſere Mädchen, wenn ſie ihren ЗИ; 
dungscurs glücklich abſolvirt haben, meiſtens orthographiſch ſchreiben 
und ſich auch ſtiliſtiſch leidlich zu behelfen wiſſen, ein bischen unver— 
meidliche Ziererei abgerechnet. Da die Zeit noch nicht ſehr weit hinter 
uns liegt, wo unſere feinſten Damen ihre Mutterſprache ungefähr ſo 
richtig mit der Feder zu haudhaben verſtanden wie die Kammerjungfern 
und Zofen, die ihre Toilette beſorgten, ſo mag das obige Reſultat 
immerhin als ein Fortſchritt gerechnet werden; aber er ſteht doch in 
keinem Verhältniß zu dem Aufwand an Zeit und Phraſen, womit der 
deutſche Unterricht betrieben wird, und unſere beſſern Elementarſchulen 
leiſten auch ungefähr ebenſo viel. 

Hätten wir nichts als Kritik und Tadel vorzubringen, wie wir bei 
dem letzten Gegenſtand unſerer Umſchau auch mit dem beſten Willen 
wirklich nichts anderes vorbringen konnten, ſo wäre unſere Aufgabe un— 
erquicklich genug. Glücklicherweiſe dürfen wir die Hoffnung hegen, daß 
der poſitive Inhalt dieſer Zeilen dem negativen einigermaßen die Wage 
halte und daß jener nothwendig zur Begründung dieſes erforderlich ſei. 

Reifliche und allſeitige Erwägung unſerer Schulzuſtände im allge— 
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meinen würde freilich nicht ausreichen, um für ein ſpecielles Fach den 
Weg зи einer richtigen Faſſung ſeiner Aufgabe зи finden. Beweis Фа» 
für gibt die Theorie und Praxis unſerer gegenwärtigen Schulen, die des— 
halb meiſt ſo weit hinter ihren wohlgemeinten Intentionen zurückbleiben, 
weil ſie ſich weder auf eine gründliche wiſſenſchaftliche Durchdringung 
des Fachs noch auf eine ſelbſtändige praktiſche Erfahrung darin ſtützen 
können. Allerdings fehlt es nicht an rühmlichen Ausnahmen: wir 
könnten eine Reihe trefflicher Erörterungen unſerer Frage anführen, die 
ſeit etwa dreißig Jahren in pädagogiſchen Zeitſchriften oder ſelbſtändig 
erſchienen ſind. Vielleicht iſt hierin ſchon mehr und Beſſeres geleiſtet, 
als die Praxis zu leiſten vermochte, obwol wir auch bei ihr jedes wirk— 
liche Verdienſt gebührend anerkennen. Wir ſind ja in der Lage, die 
eigenthümlichen Schwierigkeiten, mit denen Пе зи kämpfen hat, voll— 
ſtändiger zu würdigen als mancher andere. 

Wenn wir in der Auseinanderſetzung unſerer eigenen Reformvor—⸗ 
ſchläge die Verdienſte unſerer Vorgänger nicht ausdrücklich erwähnen, ſo 
geſchieht dies nur darum, um uns ſo kurz wie möglich zu faſſen. Wir 
haben überdies einen weitern Kreis des Publikums im Auge als jene, 
die ſich weſentlich nur an die eigentlichen Schulmänner wenden und 
danach ihre Darſtellungsweiſe beſtimmen. So erwünſcht es uns auch 
ſein würde, wenn uns ein recht großer Theil unſerer Pädagogen mit Auf—⸗ 
merkſamkeit folgen und unſere Vorſchläge nicht blos billigen, ſondern auch 
praktiſch machen wollte, ſo ſind wir doch überzeugt, daß der Druck der 
öffentlichen Meinung auch mit dazu gehört, um hier eine gedeihliche 
Veränderung zu bewirken. Bisher war er aus leicht begreiflichen 
Gründen noch nicht ſo ſtark, als er ſein ſollte. Es wäre uns die beſte 
Belohnung unſers Strebens, wenn es uns gelänge, ihn zu verſtärken 
und auf die rechte Stelle hinzulenken. Unſere Vorſchläge unterſcheiden 
ſich darin von andern, mit denen ſie ſich in Inhalt und Form vielfach 
berühren, daß ſie ebenſo ſehr die allgemeine Stellung des Fachs zu 
der Schulbildung und damit zu dem nationalen Leben überhaupt im 
Auge haben, wie ſie auf die thatſächlich herausgearbeiteten Schul— 
zuſtände Rückſicht nehmen und dieſen durch Eingehen in die concreten Вет» 
hältniſſe die praktiſche Vermittelung jener allgemeinen Sätze ermöglichen 
ſollen. Gewöhnlich wird nur das eine oder das andere Ziel verfolgt 
und daran mag zum guten Theil die Schuld liegen, daß ſo wenige von 
den vielen wohlgemeinten Wünſchen bisjetzt Erfolg gehabt haben. Sie 
ſind entweder зи doctrinär-idealiſtiſch, als daß die gegebenen Zuſtände 
nach ihnen gemodelt werden könnten, oder ſie haften zu ſehr am einzelnen 
und ſehen dann den Wald vor lauter Bäumen nicht. Wir glauben, 
ohne das Allgemeine, Ме Idee als Феи eigentlichen Lebenskeim aufzu— 
opfern, doch auch allem factiſch Beſtehenden in der Schule gerecht wer—⸗ 
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den zu können und Reformen zu empfehlen, die wirklich Reformen und 
keine Revolutionen ſind. Wir werden uns überall bemühen, nachzu— 
weiſen, wie Theorie und Praxis häufig wenigſtens inſtinctiv ſchon das 
richtige Ziel erkaunt haben und wie es nur darauf ankommt, dies Ш; 
ſtinctive Moment in die Klarheit des Begriffs umzuſetzen, wie man 
mit den vorhandenen Kräften und Mitteln, falls ſie nur zweckmäßig 
verwandt werden, wirklich etwas ganz anderes, nämlich das leiſten 
könne, was uns als die Aufgabe des Fachs vorſchwebt. 

Der beſſern Ueberſicht halber ſoll der Weg wieder beſchritten werden, 
auf dem wir die factiſchen Zuſtände des deutſchen Unterrichts auf den 
verſchiedenen Stufen unſerer Schulen gemuſtert haben. Wir beginnen 
alſo auch jetzt wieder mit der 308, oder Elementarſchule. 

Wir ſind mit dem nächſten praktiſchen Ziel, welches ſich unſer Fach 
hier ſteckt, völlig einverſtanden. Die Kinder ſollen einen möglichſt сот» 
recten mündlichen und ſchriftlichen Ausdruck in ihrer Mutterſprache ет» 
lernen und ihn als feſten Erwerb aus der Schule mit ins Leben nehmen. 
Ob dazu aber der grammatikaliſche Curs, ше сх jetzt gewöhnlich noch 
betrieben wird, ſehr behülflich iſt? Wir glauben: nein. Sollen dem 
Kinde überhaupt die Elemente der ſogenannten allgemeinen Grammatik 
beigebracht werden, ſo eignet ſich freilich nur die Mutterſprache zum 
ſtofflichen Mittel. Aber dieſe allgemeine Grammatik iſt, zumal in ihrer 
völlig ungerechtfertigten und unwiſſenſchaftlichen Uebertragung auf das 
Deutſche, kein ſo nothwendiges Bildemittel für den kindlichen Geiſt, als 
ihre Vertreter annehmen. Soll ſie nur зи einer Art von allgemein lo— 
giſcher Propädeutik benutzt werden, {о erfordert dies von ſeiten des Leh— 
rers viel mehr Aufwand an geiſtiger Kraft, als wenn er einfache und 
der Faſſungskraft der Schüler angepaßte Denkübungen anſtellte, wie ſie 
unter dieſem Namen ja häufig ſchon vorkommen, gewöhnlich neben der 
Grammatik. Die auf dieſe verwandte Zeit würde dann für andere 
Zwecke disponibel werden, und ſomit würde ſich auch von der Seite her, 
von woher oft Einwände gegen eine weitere Ausdehnung des deutſchen 
Unterrichts gemacht werden, eine große Schwierigkeit von ſelbſt erledigen. 

Deſto mehr müßte die Lektüre in den Vordergrund geſtellt werden. 
Sobald die techniſche Arbeit des Leſenlernens reinlich erledigt iſt, jeden— 
falls nicht eher, kann ſie mit ihren höhern Aufgaben eintreten. Die 
Lektüre hat einmal den Zweck, den Schüler mit dem correcten Sprach— 
ausdruck bekannt зи machen, dann ihn auf eine ſeiner Faſſungskraft 
entſprechende Weiſe in das geweihte Gebiet der Nationalliteratur ein— 
zuführen. Beides kann auch auf der unterſten Schulſtufe ausreichend 
geſchehen. Man werfe ein für allemal jene abgeſchmackten Leſebücher 
beiſeite, die nur dazu dienen, den kindlichen Geiſt zu einem kindiſchen 
zu machen, alſo das Entgegengeſetzte von dem hervorbringen, was 
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das Ziel des geſammten Schulunterrichts ſein ſoll. Freilich kann man 
weder Goethe noch Schiller von Anfang bis зи Ende in рег Volksſchule 
leſen, ſo wenig wie in irgendeiner andern Schule, mag ſie noch ſo vor— 
nehm benannt ſein. Aber man kann dem Kinde eine Auswahl aus dem 
Beſten, was unſere Sprache geſchaffen hat, bieten. Der Spruch: „Das 
Beſte iſt gerade gut genug für unſere Kinder“, gehört ja zu den ge— 
wöhnlichſten Gemeinplätzen dieſes Tags: warum ſündigt май Мег in 
рег Praxis [о gröblich dagegen? Man antwortet vielleicht: es gibt keine 
ſolchen Bücher, wie ſie hier vorausgeſetzt werden. Wir wiſſen, daß es 
keine ſolchen gibt und ziehen daraus den Schluß, daß ſie gemacht 
werden müſſen. Unſere claſſiſche Literatur — um das immerhin Ве 
denkliche Wort zu gebrauchen — enthält genug dem kindlichen Geiſte 
homogenen Stoff, an dem derſelbe fich emporranken und großwachſen 
kann und wird, wenn ihm nur die Gelegenheit geboten iſt. Schwerer 
wird es ſein, die Ueberfülle zu beſchränken, aber darin muß die pä— 
dagogiſche Rontine ſelbſtverſtändlich das richtige Maß finden; wozu wäre 
ſie ſonſt Routine? 

Die Lektüre darf aber freilich nicht ein bloßes mechaniſches Leſen 
der Schüler, ebenſo wenig ein bloßes Vorleſen des Lehrers ſein. Wir 
können ſie nur dann für fruchtbar halten, wenn ſie zuerſt für einen dem 
Inhalt entſprechenden richtigen und guten Vortrag ſorgt, was durch 
fortwährendes Zuſammenwirken der Selbſtthätigkeit des Schülers und 
der muſtergebenden Nachhülfe des Lehrers zu erzielen iſt. Daran 
ſchließt ſich von ſelbſt eine dem kindlichen Faſſungsvermögen augepaßte 
erklärende Beſprechung des Inhalts. Natürlich läßt ſich für die Be— 
handlung im einzelnen hier keine Norm aufſtellen, da ſie ſich ſo gänz— 
lich der Individualität der Schule und der Schüler anzupaſſen hat und 
daneben ſo ſehr von der Individualität des Lehrers abhängt. Nur das 
Eine möge noch hervorgehoben werden: es gilt dabei, die feinern Kräfte 
des kindlichen Geiſtes zu wecken und in Thätigkeit zu ſetzen. Es handelt 
ſich nicht um poſitives Wiſſen, was ſo nebenbei in dieſen Stunden mit 
erworben werden kann, auch nicht um die Bildung der Urtheilskraft oder 
des Verſtandes, ſondern um die Entfaltung des Schönheitsſinns, um die 
Aufſchließung der Seele für die tiefſten und wärmſten Eindrücke, 
deren ſie überhaupt fähig iſt. Daher wird hauptſächlich, aber natürlich 
nicht ausſchließlich, Poeſie зи bieten ſein und aus ihr wieder die Lyrik 
unſerm Zwecke am beſten dienen, wie wir nicht weiter ausführen wollen, 
da wir glauben, daß jeder Sachverſtändige unſere Anſicht entweder 
theilt oder ſich ihr zuwenden wird, wenn er ſie durchdenkt. 

Die Lektüre wahrhaft muſtergültiger Beiſpiele kann nun weiter als 
das geſundeſte Hülfsmittel für die ſchriftlichen Uebungen im Deutſchen 
verwandt werden. Wir halten es nach unſerer Erfahrung für viel де» 
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rathener, das Kind nur zum Nachſchaffen eines in ſich vollendeten 
Originals und nicht zu dem Scheine eines Selbſtſchaffens anzuleiten, 
wie es durch die gewöhnlichen Themata freier Ausarbeitungen geſchieht, 
auch wenn ſie noch ſo ſehr der Bildungsſtufe des Schülers entſprechend 
gewählt werden und ſich der Lehrer noch ſo große Mühe gibt, ſie dem 
kindlichen Verſtändniß und der kindlichen Kraft anzupaſſen. Was von 
dem Kinde als Lektüre aufgenommen und zu einem Beſtandtheil ſeines 
Geiſteslebens gemacht worden iſt, das kann auch von ihm — verſteht 
ſich nicht bis auf jeden Buchſtaben und jedes Komma — reprodueirt 
werden. Am wenigſten würde ſich ein ſolches ſteriles Reproduciren bei 
den poetiſchen Muſterſtücken eignen, denn um keinen Preis dürfte der 
Lehrer in dieſer Schule etwa Anlaß zu Versdilettantereien geben. Da— 
für wird an ihnen eine treffliche Gelegenheit geboten, zu einer relativ 
freiern Bewegung пи Ausdruck fortzuſchreiten, wenn ihr Inhalt in die 
Form der gewöhnlichen Darſtellung, in Proſa umgeſetzt wird. 

Endlich, aber nicht zuletzt an Bedeutung, ſeien auch noch die Gedächt— 
nißübungen erwähnt, die ſich mit der ЗеНйхе verbinden müſſen. Sie 
werden im allgemeinen von der pädagogiſchen Theorie und Praxis der 
Gegenwart durchaus nicht nach ihrem wahren Werth geſchätzt. Ohne 
Zweifel hat die Schule der ältern Zeit darin zu viel gethan, aber die 
Reaction dagegen geht jetzt viel weiter, als es ſich mit dem Ziele einer 
harmoniſchen Ausbildung aller Geiſteskräfte verträgt. Man vergißt, 
ſcheint es, daß раб Gedächtniß auch еше Geifteskraft, und zwar nicht 
die niedrigſte iſt. Man fürchtet ſich auf eine komiſche Weiſe vor 
Ueberladung des Gedächtniſſes und ſchreibt ihr gefährliche Folgen für die 
Entfaltung der übrigen Geiſteskräfte ди, die ſie doch nur dann haben 
ии, wenn ſie wirklich ſtattfände. бег was man darunter verſteht, 
iſt nichts weiter als еше gründliche und ernſtliche Anſtreugung einer 
Geiſteskraft, durch welche naturnothwendig alle übrigen gefördert werden. 

So möge denn ſchon der Schüler der Volksſchule möglichſt viel von 
dem Stoffe, den ihm die Lektüre gibt, geradezu auswendig lernen. 
Vorausgeſetzt freilich, daß ihm der rechte Stoff geboten wird. Dann 
wird er es auch gern thun, wenn auch vielleicht der Anfang etwas 
ſchwer werden ſollte, weil auch die Jugend der Gegenwart inſtinetiv 
von dem ihr ſehr bequemen Vorurtheil gegen den „todten Gedächtniß— 
kram“ beſeſſen iſt. Was gelernt wird, muß durch methodiſche Uebung 
ſo feſt eingeprägt werden, daß es furs ganze Leben bleibt. Da wir 
vorausſetzen, daß пит ſolches gelernt wird, was in ſich ме Berechti— 
gung dazu hat, ſo iſt dieſe eigentlich ſelbſtverſtändliche Forderung für 
alles Lernen entſchieden feſtzuhalten. Sie trägt zugleich dazu bei, den 
Werthbegriff, den Schüler und Lehrer von dem deutſchen Unterricht 
haben, ſo zu erhöhen, wie дух es nach ſeiner шиети Bedeutung fordern. 
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Nimmt der Schüler auf dieſe Art einen Vorrath waährhaft großer 
und ſchöner Eindrücke von der Schule mit in das Alltagsleben, in deſſen 
niedrigſtes Treiben ет gewöhnlich unmittelbar übergeht, ſo entſteht Баг 
durch für die innere Reform des ganzen Volksgeiſtes ein nicht hoch ge— 
nug anzuſchlagender Gewinn. Verbinden ſich hiermit die Reminiſcenzen 
der eigentlichen Leltüre aus der Schulzeit und der Erläuterungen und 
Andeutungen, die ein verſtändiger Lehrer dazu gegeben hat, ſo iſt ein 
ideales Element in еше Volksſchicht eingeführt, die mehr als jede andere 
eines ſolchen bedarf und ſich gewöhnlich vergebens danach ſehnt. Wir 
ſehen nicht ет, warum nicht auch der niedrigſte Mann aus dem Volle 
ein Leſebedürfniß haben ſoll — und er hat es thatſächlich, wie die Er— 
fahrung zeigt — auch nicht, warum er nicht ein wahrhaft gutes Buch, 
oder ſagen wir es geradezu, die Werke unſerer Heroen des Geiſtes in 
die Hand nehmen und in ſeiner Art verſtehen und genießen ſoll, wenn 
er ſchon auf der Schule an ſolche reine Speiſe gewöhnt und von ihrem 
Daſein unterrichtet worden iſt, was ohne allen literargeſchichtlichen 
Prunk als ungezwungene Begleitung und Erläuterung der Schullektüre 
geſchehen kann und muß. | 

биг ме nächſthöhere Stufe тех @фще, ме ши als Bürgerſchule 
bezeichnet haben, wüßten пух Теше пи Weſen verſchiedene Methode und 
kein anderes Ziel des deutſchen Unterrichts vorzuſchlagen als die eben 
umriſſenen. Die Gründe Бай ſind ſchon oben entwickelt, шо wir ме 
allgemeine Stellung dieſer Schulen зи dem Volksleben betrachtet haben. 

Auch hier mag der grammatikaliſche Unterricht, wo er ſchon beſteht, 
wegfallen: eine Ausdehnung deſſelben würden wir in jedem Falle für 
ſchädlich halten. Weder Lehrer noch Schüler ſind für einen wahrhaft 
erfolgreichen Betrieb deſſelben geeignet, und wenn vollends in den obern 
Klaſſen, wie häufig, noch die Erlernung einer fremden Sprache, ſei ſie 
eine alte oder moderne, daneben hergeht, ſo iſt er doppelt überflüſſig. 
Vielleicht kommt einſt еше Zeit, шо die Früchte der echt wiſſenſchaft— 
lichen deutſchen Grammatik auch dieſer Schulſtufe zugute kommen können. 
Aber bis dahin iſt es noch weit, muß die Wiſſenſchaft und die Schule 
noch manche Metamorphoſen erleben, und unſere Vorſchläge halten ſich 
hier wie überall ай die unmittelbare Wirklichkeit, ши praktiſch зи ſein 
oder zu werden. 

Dagegen kann keine der ſtrengern Forderungen аи die Leltüre und 
die Gedächtnißübungen erlaſſen werden. Schon Мег, wo ſich der Зет» 
ſtoff vermehrt, liegt die Gefahr nahe, daß das Deutſche als Nebenſache 
behandelt werde. Dem wird ſehr einfach dadurch abgeholfen, daß man 
den Schüler veranlaßt, ſeine Kraft dafür ebenſo anzuſpannen wie für 
die andern Fächer. Auch hier wird man ſich im ganzen noch mit 
kürzern Leſeſtücken begnügen müſſen, wozu man auf Chreſtomathien 
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verwieſen iſt, die freilich auch für dieſe Schulen, ſo gut wie für die 
Volksſchule, noch зи ſchaffen ſind. Auch Мех шир die Poeſie vorzugs— 
weiſe berückſichtigt werden müſſen, wie ſich namentlich zum Auswendig— 
lernen nach unſerer Ueberzeugung überall nur poetiſche Stücke eignen. 
Beſäßen wir ſo wohlfeile Ausgaben einzelner claſſiſcher Werke, wie ſie 
die Schule braucht, ſo würde das Haupthinderniß, was hier der Lektüre 
größerer poetiſcher Schöpfungen entgegenſteht, beſeitigt ſein. Unter der 
Leitung des Lehrers, den wir als den geeigneten Vertreter des Fachs 
vorausſetzen, ſteht nichts im Wege, daß Мех nicht ſchon „Hermann und 
Dorothea“, „Nathan“, und anderes geleſen und verſtanden werden ſollte. 
Auch hier darf die Literargeſchichte noch nicht ſelbſtändig auftreten, nur 
ihre wichtigſten Thatſachen ſind als erläuterndes Material für die Lek— 
türe heranzuziehen, zugleich als ein Fingerzeig für die ſelbſtändige 
Beſchäftigung des Schülers, wenn er die Schule verlaſſen hat und 
durch die auf ihr erhaltenen Eindrücke für die Sache des Schönen und 
Guten gewonnen iſt. 

Der größte Theil der Zöglinge dieſer Schulen geht von ihnen un— 
mittelbar in das praltiſche Leben, nur Бет kleinere benutzt Пе als Vor— 
bereitungsanſtalt für Gymnaſium und Realſchule. Jene Mehrzahl 
wendet ſich Berufskreiſen zu, die in ihrer jetzigen Geſtaltung, wenn 
man es offen ſagen will, keine reinere und beſſere Atmoſphäre haben 
als die untern Stände des 308. Es fehlt ihr ebenſo ſehr ап allen 
idealen Beſtandtheilen wie dieſer, und was die Neuzeit mitunter dafür 
nimmt, z. B. eine gewiſſe Betheiligung an der Tagespolitik oder an 
allerlei Vereinsgeſelligkeit, Turn- und Geſangsvereinen ꝛc., kann ſo, wie 
es jetzt noch gewöhnlich auftritt, nicht ohne weiteres als ein ſolcher 
gelten. Nirgends iſt die eigentlich nüchterne und grob materialiſtiſche 
Auffaſſung und Haltung des Familien- und Einzellebens in der Praxis 
bedenklicher vertreten als in dieſen Schichten, die mit einer ſouveränen 
Verachtung auf den „Pöbel“ herabſehen, eigentlich nur, weil ſie beſſer 
eſſen und trinken, wohnen und ſchlafen und weniger hart arbeiten als 
er. Freilich ſoll es die „Bildung“ machen, daß ſie ſich aus der Maſſe 
herausheben, aber es iſt beſſer, nicht genauer zu erforſchen, wie es mit 
dieſer Bildung beſchaffen iſt. Unter Tauſenden ſolcher „Gebildeten“ 
hat bisjetzt kaum Einer ſich mit den Schätzen unſerer Nationalliteratur 
befreundet, viele wiſſen nicht einmal, daß Пе exiſtiren. Für dieſe grenzen— 
loſe Miſere des Geiſtes ſoll die Schule in der rechten Pflege des deut— 
ſchen Unterrichts Abhülfe ſchaffen; und ſie kann es, wenn ſie nur will. 
Unſere künftigen Bürger, Handwerker mit ſelbſtändigem Betrieb, 
kleinere Kaufleute und die tauſend Branchen des niedern Geſchäftsver— 
kehrs, die ſich mit ſeiner großartigen Erweiterung herausgebildet haben, 
ſollen auf der Schule für ihr ganzes Leben leſen lernen und werden es 
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auch, wenn ſie ſich dort gewöhnt haben, gründlich und mit geiſtiger Hingabe 
es zu thun. Ihnen ſtehen in ihrem ſpätern Leben ganz andere Hülfs— 
mittel an Zeit und Geld zu Gebote als dem eigentlichen Arbeiter, daher 
denn auch die Forderung an ſie, daß ſie ihre begünſtigtere Stellung 
durch eine energiſchere Theilnahme an dem Genuß der großen Geiſtes— 
güter der Nation documentiren und verdienen. Leihbibliotheken der 
ſchlechteſten Sorte und zweideutige Theaterſtücke haben bisher in dieſem 
Kreiſe ihre beſten Kunden gehabt. Es iſt Zeit, daß dies gründlich an— 
ders werde, damit dieſe Stände wieder einen geiſtigen Fonds gewinnen, 
durch den ſie ſich allein im Genuß der ſocialen Vortheile halten können, 
die ihnen meiſt ohne ihr Verdienſt zugefallen ſind. 

Wir ſtehen vor der höchſten Stufe unſerer für die allgemeine Jugend- 
bildung beſtimmten Schulen, vor dem Gymnaſium und der Realſchule. 
Die wiſſenſchaftliche Baſis, auf welcher Мех раз geſammte Unterrichts— 
ſyſtem ruht, fordern wir auch für unſer Fach. Die Theorie und Praxis 
iſt uns hier, wie ſchon ausgeführt wurde, theilweiſe weit genug ent— 
gegengekommen, theilweiſe ſogar über das Ziel hinausgegangen, das 
wir für das allein gerechtfertigte halten. Jahr für Jahr macht der 
deutſche Unterricht äußerlich und innerlich erhebliche Fortſchritte: äußer—⸗ 
lich, indem er widerſtrebende Anſtalten und Perſönlichkeiten зи Conceſ—⸗ 
ſionen nöthigt, ап die Пе поф vor kurzer Friſt nicht dachten, innerlich, 
indem ſich ſeine Methode läutert und fruchtbar geſtaltet. Trotzdem bleibt 
noch ſo viel zu thun übrig, wenigſtens was die innerliche Vervollkomm— 
nung des Fachs betrifft, und die Fehler, die noch fortwährend begangen 
werden, ſind ſo groß und doch wieder ſo leicht abzuſtellen, daß wir es 
für unſere Pflicht halten, auch Мех mit unſern poſitiven Verbeſſerungs— 
vorſchlägen hervorzutreten. Die allgemeine Einbürgerung des Fachs auf 
allen hierher gehörigen Schulen können wir getroſt der Zeit überlaſſen: 
ſie wird dieſes Werk bald genug vollbracht haben. Es liegt uns aber 
ſehr viel daran, daß gerade in einem ſo kritiſchen Moment des Werdens 
und Wachſens, des Schwankens und Taſtens die Begriffe möglichſt ве: 
läutert und die Thatkraft möglichſt geſtählt werde. 

So пей ſonſt die Aufgaben des Gymnaſiums und der Realſchule 
auseinanderliegen, wenn wir die Vertheilung der Unterrichtsfächer und 
die relative Betonung der einzelnen hier oder dort berückſichtigen, für 
das Deutſche müſſen an beide dieſelben Auforderungen geſtellt werden. 
Daß außerdem hier Naturwiſſenſchaften und Mathematik ſammt den 
neuern Sprachen, dort ме claſſiſchen Sprachen еше bevorzugte Stellung 
einnehmen, kann für ein Fach, das weder zu der einen noch зи тег аи» 
dern Gruppe in einer ausſchließlichen Beziehung ſteht, nicht maßgebend 
ſein. Der Vorausſetzung nach ſoll der wiſſenſchaftliche Geiſt, von 
welchem alle Unterrichtsfächer hier wie dort getragen werden, der näm— 
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liche ſein. Unſere Realſchule behauptet wenigſtens mit vollem Rechte, 
daß ſie in dieſer Hinſicht nicht hinter dem Gymnaſium zurückſtehen dürfe. 
Wir fordern nun als allgemeines Lebensprincip auch für den Betrieb 
unſers Fachs hier wie dort denſelben wiſſenſchaftlichen Geiſt der Be— 
gründung und der Darſtellung, dieſelbe gewiſſenhafte Strenge und 
Genauigkeit des Lehrers gegen die Schüler, wie ſie den übrigen Unter— 
richtsgegenſtänden zugewendet werden. Es ſoll und muß der Wahn, 
daß das Deutſche kein eigentliches Lernfach ſei, gründlich ausgetilgt 
werden, weil er, wie ſchon gezeigt wurde, noch ſehr allgemein ver— 
breitet iſt. Und zwar haben ſich Gymnaſium und Realſchule darin 
nichts vorzuwerfen: er iſt auf dieſer wie auf jenem zu finden und ſeine 
traurigen Folgen ſind überall die nämlichen. Da ſich der Curſus unſerer 
Realſchulen, bis zu der Altersſtufe ausdehnt, auf welcher auch der 
Gymnaſialeurſus aufhört, da die Schüler von jener aus, falls ſie ihre 
Studien weiter fortſetzen, auf Anſtalten übergehen, die auf derſelben 
Höhe der wiſſenſchaftlichen Anforderungen ſtehen wie die Univerſität, 
auf welche das Gymnaſium die Mehrzahl ſeiner Zöglinge überführt, ſo 
iſt kein Grund vorhanden, weshalb der deutſche Unterricht auf den 
Realſchulen nicht genau bis auf dieſelbe Grenze geführt werden ſollte, 
die dem Gymnaſium hier geſteckt iſt. 

Daß ſich die Aufgaben des Fachs auf dieſe Schulſtufe im Gegenſatz 
zu der vorhergehenden nicht blos innerlich vertiefen, ſondern auch äußer— 
lich vervielfältigen, bedarf keiner Bemerkung. Wir halten dafür, daß 
hier ein eigentlicher grammatiſcher Curs neben einem literarhiſtoriſchen und 
neben der Lektüre ſammt den praktiſchen Uebungen, die ſich an ſie ſchließen, 
geboten ſei. Auch glauben wir, daß alle drei genannten Hauptzweige 
ſchon in den unterſten Klaſſen der Gymnaſien und Realſchulen zu be— 
ginnen haben, falls dieſe nicht, wie allerdings häufig, auch eigentliche 
Elementarſchulen als vorbereitende Stufen in ſich einſchließen. Für ſie 
gelten natürlich die Normen, die wir für die ſelbſtändigen derartigen 
Anſtalten gefunden haben. Die drei Zweige müſſen durch alle Klaſſen 
bis zum Schluſſe des ganzen Curſus gepflegt werden, allerdings nicht 
jeder überall gleichmäßig, ſondern in einer gewiſſen organiſchen Reihen- 
folge der relativen Bevorzugung, wie ſich ſogleich ergeben wird. 

Unter deutſcher Grammatik verſtehen wir hier nur das, was die 
Wiſſenſchaft ſelbſt darunter verſteht. Durch die Vereinigung der rein 
hiſtoriſchen und der ſprachvergleichenden Methode iſt ſie zu einer innern 
Bedeutung emporgewachſen, die ihr den erſten Rang unter allen ihren 
Schweſterdisciplinen ſichert. Wir verlangen nun nicht etwa, daß der 
Schüler mit der unendlichen Maſſe des hier aufgehäuften Stoffs über— 
laden werde. Was wir verlangen, пп Ш allem Betracht geleiſtet 
werden und iſt für unſer Ziel genügend. Es ſollen weder Kenntniſſe 
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vorausgeſetzt werden, die die Schüler nicht haben können, noch ſolche 
im flüchtigen Vorüberhuſchen von ihnen aufgerafft werden, um einen 
Tag damit zu prunken und ſie dann für immer zu vergeſſen. Man 
gehe von den grammatikaliſchen Erſcheinungen des gegenwärtigen deut— 
ſchen Sprachſtandes aus und begründe dieſe, alſo den eigentlich leben— 
den und lebenſchaffenden Organismus unſerer Sprache, durch die Hülfs— 
mittel, welche die Geſchichte der Sprache an die Hand gibt. Zur Ver— 
deutlichung bieten ſich dann noch weiter die Analogien aus den 
elaſſiſchen Sprachen für den Gymnaſialunterricht, aus den übrigen 
lebenden Sprachen für den Realunterricht. Die Principien der wiſſen— 
ſchaftlichen Sprachvergleichung müſſen einem ſolchen Verfahren die 

Grundlage geben, aber der Lehrer darf ſie nur in ihrer praktiſchen 
Anwendung, nicht in ihrer eigentlich gelehrten Methodik dem Schüler 
nahe bringen. Wir verwerfen demnach auch alles weitere Eingehen in 
das grammatikaliſche Material unſerer ältern Sprachperioden, mögen 
ſie gothiſch oder althochdeutſch oder wie ſonſt heißen. Nur ſoweit die 
Vergangenheit die lebendige Erklärung der Gegenwart iſt, darf ſie hier 
berückſichtigt, ſo шей muß Пе aber auch erſchöpfend und deutlich heran— 
gezogen werden. 

Dieſe ſo betriebene deutſche Grammatik würden wir vorzugsweiſe den 
obern Klaſſen zuweiſen, aber doch ſchon in der unterſten mit ihr be— 
ginnen. Die Vertheilung des Stoffs können wir hier im einzelnen nicht 
vornehmen, wie ja überhaupt hier nur die leitenden Geſichtspunkte und 
nicht das Detail feſtgeſtellt werden ſoll. Sind jene aber erkannt und 
aufgenommen, ſo wird ſich dieſes nach unberechenbaren Anſprüchen ше 
dividueller Schulzuſtände überall anders geſtalten können, ohne daß 
ме Sache ſelbſt darunter leidet. 

Die Literargeſchichte nimmt jetzt einen unverhältnißmäßig großen 
Raum auf vielen höhern Schulen ein, während ſie auf andern gar nicht 
vertreten iſt. Sie hat das Recht, überall eingebürgert zu werden, aber 
ſie muß ihre übertriebenen Prätenſionen aufgeben. Wir können ſie auch 
hier nur als ergänzendes Mittelglied zwiſchen dem grammatikaliſchen 
Unterricht und der eigentlichen Lektüre anerkennen. Danach richtet ſich 
ihr Betrieb, wie wir ihn uns als allein zweckmäßig denken. Sie ſoll 
die geſchichtliche Begründung der Gegenwart ſein, der unmittelbar leben⸗ 
digen Beſtandtheile der Literatur, zugleich auch die Ergänzung der Theile, 
die dem Schüler nicht unmittelbar vor Augen treten. Demgemäß muß 
ſie ſich nicht kritiſch-reflectirend über den Stoff ſtellen, denn ſie ſoll ihn 
erſt überliefern, aber auch nicht ein bloßes ſtatiſtiſches Conglomerat 
von Notizen ſein. Sie ſoll deutliche und lebenskräftige Bilder zeichnen, die 
ſich nicht dem Gedächtniß, ſondern der Phantaſie und dem Gefühle ein— 
prägen und die geſammte geiſtige Thätigkeit des Schülers anregen und be— 
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ſchäftigen. Eine relative Ungleichförmigkeit in der Vertheilung des 
Stoffs wird eher ein Vorzug als ein Mangel ſein, wenn ſie nicht durch 
Liebhabereien des Lehrers, ſondern durch die klar erkannten Bedürfniſſe 
des Schülers veranlaßt iſt. Sie beſchränke ſich, име] jeder geſchichtliche 
Unterricht, in ihren Anforderungen an das Gedächtniß auf das geringſte 
Maß, aber dies muß auch unnachſichtlich erfüllt werden. Auch hier 
muß für das ganze Leben gelernt werden; bei gewöhnlichen geſchichtlichen 
Jahreszahlen und Namen wird das als ſelbſtverſtändlich angeſehen, nur 
die Daten der deutſchen Literargeſchichte gelten als eine leichtere Waare, 
die von dem Gedächtniß raſch wieder über Bord geworfen zu werden 
pflegt. Dieſe Grundverkehrtheit, an der faſt überall der Unterricht in 
dieſem Fache krankt, darf nach unſerer Auffaſſung nicht eine Stunde 
länger geduldet werden. 

Wir halten die mittlern und obern Klaſſen für die rechte Heimat 
des rechten literargeſchichtlichen Unterrichts, wie wir ihn uns denken, 
ohne Ме untern Klaſſen ganz davon ausſchließen зи wollen. Auf ет: 
ſelben Stufe glauben wir auch der Grammatik ihre eigentliche Pflege— 
ſtätte anweiſen зи müſſen, und dieſe ſoll, inſofern ſie weſentlich ſprach— 
geſchichtlich betrieben wird, der Literargeſchichte überall ergänzend zu 
Hülfe kommen, wie umgekehrt wieder jene an dieſe ihre Beiſpiele und 
Erläuterungen anknüpfen kann. | 

Für die ЗеНйте ſind unſere Forderungen nicht ſo einfacher Art. Зи: 
nächſt verſteht es ſich von ſelbſt, daß wir hier kein Stückwerk mehr 
dulden können, wie wir es auf den niedern Schulen noch erträg— 
lich, wenn auch nur theilweiſe gerechtfertigt fanden. Es ſoll nicht aus 
der oder jener Tragödie von Schiller geleſen werden, ſondern dieſe ſelbſt. 
Der Begriff eines großen fertigen Kunſtwerks, der höchſte, zu welchem 
ſich die receptive Seite des menſchlichen Geiſtes erheben kann, muß hier 
in aller ſeiner Fülle gebbdten werden. Um ſo mehr, da die jetzige Art 
des Unterrichts in den übrigen Sprachen, ſeien ſie die claſſiſchen des 
Gymnaſiums oder die modernen der Realſchule, es mit ſich zu bringen 
pflegt, daß die Lektüre ſich immer nur von einem Fragment des Homer 
zu einem des Plato u. ſ. w. bewegt und nirgends etwas Ganzes und 
Abgeſchloſſenes vorgeführt wird. Mit dem bloßen Leſen iſt es natürlich 
nicht gethan: wir rechnen auf eine Interpretation, wie ſie jedem Autor 
einer andern Literatur, die die Schule pflegt, zutheil wird. Sie muß 
formell und materiell erſchöpfend ſein für das Faſſungsvermögen und 
den ganzen geiſtigen Standpunkt des Schülers. Sie braucht deshalb 
weder minutiös noch langweilig зи ſein, wie es die Erklärungen fremder 
Literaturwerke häufig fſind. Фа der ſprachliche Stoff Мет an ſich keine 
materiellen Schwierigkeiten bietet, die dort immer vorhanden ſind oder 
yhineingezogen werden, [о iſt die Aufgabe des Lehrers inſofern eine 
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leichtere. Freilich aber auch eine ſchwerere, wenn die rechte Weihe und 
Vertiefung des Geiſtes, die die Würde des Gegenſtandes fordert, nicht 
blos in ihm ſelbſt leben, ſondern auch von ihm aus in den Schülern 
erzeugt werden ſoll. Doch fehlt es im Bereiche unſerer Erfahrung 
nicht ап Beiſpielen, daß dieſe Schwierigkeiten überwunden werden und 
daß ſich ein dauernder Gewinn aus ſolchem Thun ergibt, das von ſo 
vielen echt zünftigen Geiſtern noch gründlich verachtet wird. 

Auch hier wird die Detailbehandlung dem einzelnen Fall überlaſſen 
bleiben müſſen und wir hüten uns, hierfür gute Lehren geben zu wollen. 
Nur ſo viel ſei geſagt: ein thätiges Zuſammenwirken des Lehrers und 
der Schüler ſcheint uns auch Мег der nützlichſte Weg zum Ziele. Фе 
Lehrer ſoll nicht blos ſchön vorleſen — etwa gar ſich darauf etwas zu— 
gute thun — und an das Vorgeleſene ſeine geiſtreichen oder nicht geiſt— 
reichen Einfälle knüpfen. Der Schüler möge ſich ſelbſt zu einem wür— 
digen Vortrage des Kunſtwerks emporarbeiten, das er genießen und 
verſtehen lernen ſoll. Bequemer für ihn und für den Lehrer iſt jener 
erſte Weg, aber er iſt es, auf dem die Schule ſehr leicht zu einem be— 
haglichen Halbſchlummer gelangt und dieſen als den natürlichen Geiſtes— 
zuſtand in dem deutſchen Unterricht anzuſehen ſich gewöhnt. 

Wenn wir außerdem auch hier die Forderung erheben, daß moglichſt 
viel und möglichſt feſt auswendig gelernt werde, ſo wiſſen wir, daß wir 
hier noch mehr als auf einer niedern Schulſtufe eine weitverbreitete 
Abneigung bei Lehrern und Schülern gegen uns haben. Wir weiſen ſie 
einfach zurück, wie wir ſie bereits zurückgewieſen haben, als ein Re— 
ſultat von Gedankenloſigkeit und Trägheit пи ſaubern Bunde miteinander. 
Unſere Jugend der Gymnaſien und Realſchulen kann nicht zu viel von 
dem beſten Beſitze ihres Volkes im Gedächtniß mit in das Leben hin— 
übernehmen. Sie hat außerdem allerlei zu lernen, das wiſſen wir. 
Wir wiſſen aber auch, daß ein jugendliches Gedächtniß, wenn es richtig 
behandelt wird, eine ſehr große Receptivität beſitzt. Nur wenn es confus 
gemacht oder verzärtelt wird, leiſtet es nichts, wovon die jetzige Jugend 
im Durchſchnitt ein ſo trauriges Zeugniß ablegt. Oder ſollte unſere 
deutſche Jugend von Natur nicht das zu leiſten vermögen, was die 
franzöſiſche ohne beſondere Anſtrengung leiſtet? Letztere nimmt aus der 
Schule in das Leben als einen dauernden Schatz еше reiche Auswahl 
der beſten Stellen ihrer Claſſiker mit — nicht im Bücherſchrank, ſondern 
im Kopfe. Oder verdienten es etwa unſere Claſſiker weniger als die 
franzöſiſchen? 

Wir begnügen uns nicht mit der claſſiſchen Literatur der Neuzeit, 
wir fordern auch innerhalb beſtimmter Grenzen eine Wiedererweckung 
älterer Haupt- und Kernwerke. Auch hierin hat die Wirklichkeit ſchon 
begonnen, daſſelbe Ziel zu erſtreben, nur geſchieht es noch zu ſporadiſch 
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und ohne klare Abwägung des Zwecks und der Mittel, daher meiſt 
mit einem dilettantiſchen Anſtrich, der weder dieſem einen Gegenſtand, 
noch der Geiſtesentwickelung der Jugend überhaupt förderlich iſt. Die 
Literaturerzeugniſſe, die wir im Auge haben, gehören einer Periode der 
Sprache an, auf welche die Grammatik, wenn ſie in unſerm Sinne 
betrieben wird, nothwendig ſo weit eingehen muß, daß dem Schüler 
von dieſer Seite her keine Hinderniſſe des Verſtändniſſes im Wege 
liegen. Die Sprache der Glanzperiode des eigentlichen Mittelalters, 
das gebildete Mittelhochdeutſch, iſt das Idiom der Nibelungen, Wolfram's 
von Eſchenbach und Walther's von der Vogelweide. Dieſe drei dürfen 
keinem Deutſchen, der ſich einer wiſſenſchaftlichen Bildung rühmt, unbe— 
kannt bleiben. Er ſoll aber nicht blos in ſie hineingeſehen, ſondern ſie 
wirklich geleſen haben, wie er Virgil, Horaz, Homer lieſt. Wenn ſchon 
in den mittlern Klaſſen begonnen wird, auch nur wöchentlich eine Stunde 
auf eine ſolche interpretirende Lektüre zu verwenden, ſo kann bis zu dem 
Schluſſe des Schulcurſus das uns vorgeſteckte Ziel recht wohl erreicht 
ſein. Auch hier wollen wir keine Fragmente, ſonders etwas Ganzes, 
wobei $. B. freilich nicht ausgeſchloſſen iſt, daß der Lehrer еше бет» 
ſtändige Auswahl unter dem reichen Liederſchatz eines Walther trifft 
oder in der Lektüre der Nibelungen ſich nur an die Theile hält, welche 
die Kritik Lachmann's als echt bezeichnet hat. Gleichviel ob er ſelbſt 
von der Unumſtößlichkeit ihrer Reſultate überzeugt iſt oder nicht, kann 
er dem Schüler doch auf dieſe Weiſe mit bedeutender Zeiterſparniß ein 
organiſches Ganze vorführen, das größere Wirkung thut als die breite 
Verſchwommenheit des gewöhnlichen Textes. 

Wir verhehlen uns nicht, daß man von allen Seiten Einwen— 
dungen vorbringen wird gegen alle unſere Reformvorſchläge, nicht blos 
etwa gegen dieſe oder jene Einzelheit, wie die zuletzt geforderte Heran— 
ziehung der Literatur des Mittelalters. Wir können im voraus nicht 
darauf eingehen, obwol wir vorausſehen, daß man ſie benutzen wird, 
ши eine аи ſich ſchon lange als nothwendig erlannte Verbeſſerung noch 
länger зи vertagen. Nur einen einzigen davon wollen wir noch berück— 
ſichtigen, weil er, wenn er wirklich gegründet wäre, allerdings unſere 
ganze Bemühung illuſoriſch machen würde. Es wird heißen: „Woher 
ſoll die Zeit dazu kommen? Unſer Schulplan iſt ſchon gemacht, jedes 
Fach hat ſeine zugemeſſene Zeit, und zwar die möglichſt geringe, weil 
wir anders dem Andrange des immer wachſenden Lehrſtoffs nicht ge— 
wachſen wären.“ Gewiß erfordert der deutſche Unterricht ſo, wie wir ihn 
organiſirt wollen, mehr Zeit, als ihm bisher zugewandt wurde, doch 
auch nicht ſo viel mehr, als daß ſie nicht geſchafft werden könnte. Wir 
bemerken dazu auch noch, daß wir nur von den Gymnaſien und den 
Realſchulen ſprechen; für die Volls- und Bürgerſchule reicht die bisher 
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verwandte Zeit aus, ſie muß nur anders als bisher benutzt werden. 
Für die höhern Schulen formuliren wir hiermit ſogleich unſere Forde— 
rung: fünf bis ſechs Stunden wöchentlich. Soviel wir ſehen, werden 
im Durchſchnitt bisjetzt drei bis vier darauf verwandt. Zwei bis drei 
Stunden mehr laſſen ſich aber, wenn man nur will, recht wol hier 
und dort gewinnen, ohne die Stundenzahl im ganzen zu vermehren, 
was wir durchaus nicht für gerathen halten. Iſt erſt das rechte Be— 
wußtſein von der Würde des Gegenſtandes in allen Schulen und in 
allen einzelnen Gliedern des Lehrſtandes ſo lebendig geworden, wie es 
die Ehre der Schule und der Nation erfordert, ſo wird man bald 
wiſſen, шо man ſparen kann, um es hier zuzulegen, ohne der Leiſtungs— 
fähigkeit der Schule im übrigen Eintrag zu thun. 

Wir können unſern Gegenſtand nicht verlaſſen, ohne noch ein Be— 
denken erwogen zu haben, das uns weniger von andern entgegengehalten 
werden wird, als daß wir es ſelbſt erhöben. Wir haben bei der ох» 
mulirung unſerer Anſprüche аи den deutſchen Unterricht immer voraus— 
geſetzt, daß er ſich in den Händen von Lehrern befinde, die dazu quali— 
ficirt ſind. Gibt es ſolche Lehrer? oder vielmehr, iſt die Durchſchnitts— 
bildung derſelben, die allein berückſichtigt werden darf, ſo beſchaffen, 
daß ſie unſern Anſprüchen genügt? Die Antwort darauf wollen wir 
nicht ſchuldig bleiben, ſelbſt auf die Gefahr, daß ihre Offenheit man— 
chen verletzt. 

Wir unterſcheiden die beiden großen Gruppen der Elementarlehrer 
und der für die eigentlich gelehrten Anſtalten gebildeten. 

Unſere Elementarlehrer bringen, wie wir noch einmal ausdrücklich 
anerkennen, dem deutſchen Fache meiſtens eine wirkliche und herzliche 
Neigung zu. Sie wünſchen, auch in ihrem Felde zu zeigen, daß ſie ſich 
als lebendige Glieder im Organismus der nationalen Bildung fühlen 
gelernt haben und daß ſie der höhern Anſprüche auf allſeitige Beach— 
tung ihrer Leiſtungen, die ſie an die Nation mit ſo großem Rechte und 
nach ſo langer ſchmählicher Vernachläſſigung erheben, auch dadurch ſich 
würdig machen müſſen, daß ſie die höchſten nationalen Geiſtesgüter 
der heranwachſenden Generation möglichſt rein und eindringlich über— 
liefern. Aber ihre Vorbereitung zu einer ſolchen ſchönen Aufgabe iſt 
denn doch, gewöhnlich eine ſehr ungenügende. Sie haben ſie auf den 
Lehrerſeminarien erworben, die in ganz Deutſchland in allen weſentlichen 
Dingen ſo ziemlich nach demſelben Typus gemodelt ſind. Es iſt nicht 
unſers Amtes und am wenigſten hier, eine Kritik davon zu liefern. 
Wir halten unſer Ziel im Auge und ſagen demgemäß nur, daß auf den 
Seminarien die Ausbildung der künftigen Lehrer zum Unterricht im 
Deutſchen gewöhnlich auf die verkehrteſte Art betrieben wird. Man 
überſchüttet die Zöglinge mit Grammatik, und mit welcher Grammatik! 
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Eben mit der, welche dieſelben ſpäter als Lehrer wieder der armen Jugend 
beizubringen befliſſen ſind. Von dem gegenwärtigen Stande des wiſſen— 
ſchaftlichen Betriebs der deutſchen Grammatik oder der Grammatik über— 
haupt iſt nach unſerer Erfahrung hier noch nichts vernommen worden. 
Wenigſtens läßt ſich an der Methode, in der das Fach betrieben wird, 
ай den Lehrbüchern, Ме gebraucht werden, аи den formulirten Forde— 
rungen an das Wiſſen der zu entlaſſenden Zöglinge nichts davon nach— 
weiſen. Nun fehlt es allerdings nicht an einer eigenthümlichen halb po— 
pulären, halb gelehrten Literatur, in der die Reſultate der Wiſſenſchaft 
weitern Kreiſen vermittelt werden. Der Seminariſt hätte durchſchnittlich 
Vorbildung genug, um ſich darin ſelbſt zu unterrichten, wenn er das 
Bedürfniß danach empfindet. Es iſt aber ſchwer einzuſehen, woher er 
zu dieſer Einſicht gelangen ſoll. Vorausgeſetzt aber, daß etwas geſchähe, 
ſo ſtehen doch auf dem Seminar ſelbſt der Mangel an Zeit, die für 
eine wahre Ueberfülle von Lernſtoff ſchon ſo nicht ausreichen will, und 
noch manche andere Hinderniſſe im Wege. Iſt er in die praktiſche 
Laufbahn getreten, ſo hält es aus denſelben Gründen noch ſchwerer, 
ſich in einen ganz neuen Wiſſenskreis einzuarbeiten. Das Umlernen iſt 
immer viel mühſeliger als das einfache Lernen ſelbſt. Wo es doch ge— 
ſchieht, und es geſchieht nicht ſelten, iſt das Verdienſt um ſo größer, 
je mehr es ſich gewöhnlich in beſcheidener Zurückhaltung darauf be— 
ſchränken muß, das Richtige zu wollen und zu wiſſen — und es doch nicht 
praktiſch machen zu dürfen, um nicht die bedenklichſten Colliſionen mit 
dem einmal Hergebrachten zu veranlaſſen. 

Neben der Grammatik wird auch der Literargeſchichte gewöhnlich, 
aber nicht immer, eine Stelle in dem Seminarunterricht gegeben. Sie 
leidet dann аи denſelben Gebrechen, ме цих. ſchon oben getreu nach der 
Natur gezeichnet haben, weil es ihr an den beiden nothwendigen Vor— 
bedingungen, Verſtändniß der Sprachgeſchichte und eigener Kenntniß der 
Literatur ſelbſt, fehlt. Der abſolvirte Seminariſt bringt häufig einen 
gewiſſen Vorrath poſitiven Wiſſens mit in die Schule, den er gar nicht 
oder auf Ме unpaſſendſte Art verwerthen kaun. Wäre ihm аш dem 
Seminar der Sinn für den Kern des Gegenſtandes erſchloſſen worden, 
von dem er blos die Schale kennt, ſo würde er auch als Lehrer ſich 
gerade hierin am leichteſten ſelbſt weiter bilden können. Aber das, was 
ihm als Literargeſchichte geboten wird, iſt nicht dazu geeignet, ihm als 
Führer in den unermeßlichen Hochwald und in das verwirrende Dickicht 
der deutſchen Nationalliteratur zu dienen. Auch hier mag der natürliche 
geſunde Sinn und die freie Thätigkeit des einzelnen die Lücke, die das 
Seminar gelaſſen, ausfüllen; es geſchieht, wie wir zugeben, von Jahr 
зи Zahr häufiger und oft mit einem wahrhaft rührenden Eifer und einer 
reinen Begeiſterung, die des Gegenſtandes werth iſt. Aber es bleiben 
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immer nur einzelne, und die Geſammtheit iſt ſo groß und die Schwer— 
kraft des einmal hergebrachten Schlendrians ſo mächtig! 

Es wäre alſo zu wünſchen, daß dem inſtinctiven Drange, der ſich 
in den beſſern Naturen von ſelbſt regt und bereits ſo erfreuliche Kund— 
gebungen hervorgebracht hat, in einer gründlichen Reform des deutſchen 
Unterrichts auf den Seminarien der rechte Weg gezeigt würde. Auch 
die mittelmäßigern Kräfte, alſo die unendliche Mehrzahl, würden dann 
an dem Gewinne relativ leicht theilnehmen, der jetzt nur den Beſten als 
Frucht ſchwerer Mühen ſich zu erſchließen pflegt. Wäre dieſe Reform 
erſt vollzogen, als deren Ziel ſich im allgemeinen das bezeichnen läßt, 
was wir als die Aufgabe des deutſchen Elementarunterrichts bereits er— 
mittelt haben, ſo würde auch der Betrieb des Fachs auf den Elementar— 
ſchulen gründlich reformirt werden können. Bis dahin aber, und wir 
fürchten, daß unſere Seminarien gegen dieſe Reformforderungen mehr 
Hartnäckigkeit entwickeln werden als gegen viele andere von zweifelhaftem 
Werthe, ſind wir nur auf die einzelnen Lehrer angewieſen, die je nach 
den gegebenen Verhältniſſen ihrer Schule allerdings vieles von dem 
durchſetzen können, was wir oben formulirt haben, aber lange nicht 
alles. 

Sollten wir unſere praktiſchen Vorſchläge für die Umgeſtaltung des 
deutſchen Unterrichts auf den Seminarien noch mit einem Worte näher 
beſtimmen, obgleich wir, wie geſagt, zunächſt wenig Hoffnung haben, 
daß ſie durchdringen werden, ſo würden ſie ſich аш kürzeſten dahin 
zuſammenfaſſen, daß Inhalt, Umfang und Methode dieſes Unterrichts 
dieſelben werden ſollen, wie ſie auf dem Gyhmnaſium und der Real— 
ſchule nach unſerer Auffaſſung ſtalthaben müſſen. Der Bildungsſtand 
der Seminariſten iſt zwar nicht derſelbe, aber doch ein ähnlicher. Für 
ihren ſpätern praktiſchen Beruf genügt es, wenn ſie ſo viel mitbringen, 
als ein Schüler jener Anſtalten nach unſerer Forderung aus den deut— 
ſchen Stunden mit fortbringen ſoll. Eine ſtreng fachmäßig gelehrte 
Bildung hierin von ihnen zu verlangen, wäre ebenſo unpaſſend wie in 
der Mathematik, Geſchichte эс. 

Ganz anders verhält es ſich mit der andern Hauptmaſſe der Зебтет: 
ſchaft, die eine eigentlich gelehrte Bildung auf den Univerſitäten ge— 
noſſen hat und die gewöhnlich пит an den höhern Schulanſtalten ver— 
wandt wird. An ſie muß natürlich die Forderung geſtellt werden, daß 
ſie ſich aller Hülfsmittel zu einer wiſſenſchaftlichen Durchdringung des 
Fachs bedient habe, welche zu erreichen möglich ſind. Auf den 
Univerſitäten, auf denen dieſe Klaſſe künftiger Lehrer ihre Specialaus— 
bildung erhält, fehlt es jetzt nicht mehr an der Gelegenheit, germani— 
ſtiſche Studien зи treiben. Während Бет letzten 20 —30 Jahre iſt 
dies Fach überall eingebürgert worden; es gibt überall akademiſche 
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Lehrer deſſelben, ſo gut wie des Griechiſchen und Lateiniſchen, wogegen 
es vor der angegebenen Zeit nur an einigen wenigen Orten vertreten 
war. 

Wenn die gebotenen Hülfsmittel nicht ſo benutzt werden, wie ſie 
ſollten, und wenn eine Menge Candidaten des höhern Lehrfachs den 
deutſchen Unterricht übernimmt, ohne ſich um jene Studien irgend be— 
kümmert zu haben, ſo trifft nur ſie allein die Verantwortung. Zu 
einiger Erklärung dieſer noch immer ſehr häufigen ЗФаНафе läßt ſich 
nur ſagen, daß zu den Beweiſen, die über die genügende Vorbildung 
für den Lehrberuf beim Abgang von der Univerſität verlangt werden, 
еше Bekundung der Thätigkeit in den germaniſtiſchen Studien auch dann 
nicht зи zählen pflegt, wenn man den Candidaten ausdrücklich, oder 
wenn er ſich ausdrücklich zur Uebernahme des deutſchen Unterrichts 
für qualificirt hält. Was bei den Prüfungen dieſer Art Candidaten 
für das deutſche Specialfach gefordert zu werden pflegt, iſt wiſſenſchaft— 
lich ſo gut wie nichts. Vielleicht könnte eine Reform hierin, welche die 
geſunde Vernunft fordert, auch eine Reform in dem Verhalten dieſer 
künftigen Lehrer anbahnen. Jebenfalls iſt ſo, wie jetzt die Verhältniſſe 
liegen, eine genügende wiſſenſchaftliche Univerſitätsvorbildung in dieſem 
Fache ein freies Werk des einzelnen und um ſo anerkennenswerther, 
шей es ſo ganz ohne alle Nebenrückſichten geleiſtet wird. Dieſes Ge— 
ſchlecht von wahrhaft berufenen Lehrern, dem wir ем möglichſt raſches 
Wachſen an Zahl und Einfluß wünſchen, iſt es, an welche ſich unſere 
Vorſchläge wenden, weil es das Ш, von dem ſie verſtanden und in die 
Wirklichkeit eingeführt werden können. 


Ein Hoſmann des 18. Jahrhunderts. 


Von 
Georg Horn. 


Г. 


Die modernen Höfe haben von Friedrich dem Großen, und noch 
allgemeiner von Napoleon 1. ап, einen rein militäriſchen Zuſchnitt ет 
halten. Der Hofmann des 17. und 18. Jahrhunderts iſt eine unterge—⸗ 
gangene Species des geſellſchaftlichen Lebens; nur hier und da erblicken wir 
dieſelbe noch auf der Bühne, und zwar am ausgeprägteſten in den beiden 
von großen Dichterhänden gezeichneten Figuren: Marinelli in „Emilia 
Galotti““ und Hofmarſchall von Kalb in „Cabale und Liebe“. Beide Ge— 
ſtalten find Extreme, Marinelli an Bosheit, Kalb an Dummheit; ſie 
gehören einer glücklicherweiſe überwundenen Zeit an, nach deren An— 
ſchauungsweiſe alles, was von vornehmer Geburt und in hohen Aemtern 
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war, ſchlecht und dumm, dagegen alles, was niedrig und arm geboren, 
gut und redlich ſein mußte. Selbſt ein ſo ſelbſtändiger Genius wie 
Schiller fiel in ſeinen Erſtlingswerken dieſer krankhaften, wenn auch 
leicht erklärlichen Sucht anheim; weniger Leſſing, deſſen Blick in das 
Leben klarer und gereifter, praktiſcher war. Leſſing's Marinelli, ſo unmög— 
lich er nach den meiſten Bühnendarſtellungen auf dem Hofparquet 
erſcheinen muß, wächſt doch noch aus dem Boden der geſellſchaft⸗ 
lichen Möglichkeit heraus; die kalte Bosheit dieſer Hausnatter wird 
durch ihre Klugheit zugedeckt, und ſchließlich begegnet der Dichter unſern 
übrigen Zweifeln mit dem Hinweis auf geſellſchaftliche italieniſche Зет» 
hältniſſe, in denen ſich das Drama abſpielt. Kalb dagegen, {с №: 
miſch dieſe Figur auf der Bühne auch wirken mag, iſt und bleibt nicht 
nur eine hiſtoriſche, ſondern auch eine pſychologiſche Caricatur; er ſchwebt 
in der Luft, ſein einziger Zuſammenhang mit der wirklichen Welt iſt 
die Gehirnfaſer des Dichters. Die jugendliche Phantaſie Schiller's war 
von den damaligen traurigen geſellſchaftlichen Zuſtänden erhitzt und 
nahm Würtemberg für die Welt überhaupt. „Die Räuber“ waren eine 
Aeußerung ſeines heiligen Zorns, „Cabale und Liebe“ nur ſeines Un— 
muths; der Unmuth führt zu Extremen und in ſolchen bewegt ſich das 
ganze Stück. 

Wir jetzt Lebenden haben dieſe Zeit und ihre Kämpfe hinter uns, 
wir ſind ruhiger und gerechter, wir ſind objectiv, hiſtoriſch gewor— 
den. Unſerm Blicke tritt ein ganz anderes Urbild von dem Hofmann des 
18. Jahrhunderts entgegen, weder das eines Marinelli, noch das eines 
von Kalb, von Dummheit gerade das Gegentheil, von Bosheit nur ein 
wenig, weder ſo raffinirt wie der Italiener, noch ſo eitelgläubig wie der 
Deutſche, weder ſo herrſchſüchtig wie Marinelli, deſſen letztes Ziel die 
Macht über ſeinen Herrn war, noch ſo leicht ſich begnügend wie von 
Kalb mit der Eroberung eines Strumpfbandes. Dieſes Urbild iſt der 
Baron von Pöllnitz. Körperlich gut und edel gebildet, ſodaß er noch 
in ſeinem Alter ein würdiges und vornehmes Anſehen bewahrte, von feinſten 
Formen und geſchmeidiger Gewandtheit, beſaß er vor allem die Gabe, 
angenehme und pikante Converſation zu machen. Hatte er auch mehr erlebt 
als gelernt, ſo wußte ег dennoch mit Hülfe ſeines lebhaften in den Salous 
von Paris geſchulten Geiſtes durch ſeine Converſation neben Voltaire 
zu glänzen und ſelbſt einen Friedrich den Großen zu feſſeln und zu 
erheitern. Sein perſönlicher Charakter hielt jedoch mit dieſer reichen und 
graziöſen Naturgabe nicht gleichen Schritt. Jedermann fürchtete ihn, 
niemand traute ihm; jedermann begegnete ihm gern in großer Geſell— 
ſchaft, niemand jedoch liebte ihn in ſeinen vier Wänden. Ehrgeizig, 
eitel, misgünſtig, unzuverläſſig, immer auf der Lauer und ſtets in Geld— 
verlegenheit, ſcheute er oft kein Mittel, ſich aus derſelben zu befreien, 
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um nur wieder von пецеш und deſto Нет Мпенцидета бен. Bei 
ſeinem Tode bedauerte ihn, nach Friedrich's eigenen Worten, niemand als 
ſeine Gläubiger. „Ein infamer Kerl, dem man nicht trauen muß“, 
ſprach ſich der König an einer andern Stelle aus; „divertiſſant beim 
Eſſen, aber nachher einſperren.“ 

Im Jahre 1692 (7) in dem kurkölniſchen Dorfe Iſſum geboren, Тат 
er durch ſeine Couſine, Fräulein von Pöllnitz, die Freundin der „philo— 
ſophiſchen Königin“, als Page an den preußiſchen Hof, in die Nähe 
König Friedrich's J. Von da ging er nach Paris und trat dort mit ſeiner 
berühmten Landsmännin, der Herzogin von Orleans, der „Liſelotte von 
der Pfalz“, in Verkehr, gewann und verlor bei dem Law'ſchen Actien— 
ſchwindel über eine Million Livres und wurde dann in Rom 1717 
katholiſch. Unter Friedrich Wilhelm J. kehrte er nach Berlin zurück, 
und merkwürdigerweiſe fand dieſer Fürſt, deſſen Naturell zu dem 
Pöllnitz'ſchen in einem polaren Verhältniſſe ſtand, Geſchmack an ihm; 
er machte ihn zum Oberceremonienmeiſter an einem Hofe, wo man keine 
Ceremonien kannte, gab ihm reiche Geſchenke, obwol gegen jedermann damit 
ſehr karg, und hielt ihn bis zum Tode in ſeiner Gunſt, die ſonſt ein ſehr 
wandelbares Ding zu ſein pflegte. Dem Kurfürſten, der keine Katholiken 
um ſich leiden mochte, zu Liebe convertirte ſich der aalglatte Höfling zum 
zweiten male, kehrte aber wohlweislich nicht zum Proteſtantismus, in dem 
er geboren war, zurück, ſondern nahm die gereinigte Lehre Calvin's an; am 
Ende war es ganz gleichgültig, welchem Bekenntniſſe er beigezählt wurde, 
denn keins machte аи ihm еше große Eroberung. Kurz nach dem Regierungs— 
antritt König Friedrich's II. lebte er vom berliner Hofe entfernt, bis ihn 
der große König, freilich unter Bedingungen, die für jeden andern Mann 
äußerſt demüthigend geweſen wären, wieder als erſten Kammerherrn zu 
Gnaden annahm. In dieſer Stellung blieb er bis zu ſeinem 1775 
erfolgten Tode. 

Pöllnitz war der spiritus ſamiliaris des preußiſchen Hofs und der 
preußiſchen Königsfamilie. Er kannte alle, auch die geheimſten Familien— 
beziehungen und wurde nach dieſer Richtung hin oft in Thätigkeit 
geſetzt. Ст hatte ſämmtliche Kinder Friedrich Wilhelm's J. aufwachſen 
ſehen und шаг mit ihnen in еше gewiſſe Vertraulichkeit gekommen. 
Zeugniß hiervon geben die nachſtehend mitgetheilten 10 Briefe; ſie waren 
an die Markgräfin Friederike Wilhelmine von Baireuth, ge— 
borene Prinzeſſin von Preußen, Lieblingsſchweſter Friedrich's des Großen, 
gerichtet und fanden ſich unter den Papieren der Familie von Meidel 
in Baireuth, deren Vorfahren, höhere Beamte, mit dem markgräflichen 
Hofe in Verbindung geſtanden hatten. Die franzöfiſch geſchriebenen und 
ſämmtlich von Pöllnitz' eigener Hand herrührenden Briefe, die wir hier 
in einer Ueberſetzung geben, waren mit Briefen Voltaire's an dieſelbe 
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Fürſtin zuſammen in ein Heft gebunden und lagen ſo über hundert Jahre 
im Staube eines Familienarchivs begraben. Die Briefe Voltaire's werden 
demnächſt deutſch und franzöſiſch in einem eigenen Bande veröffentlicht 
werden. 

Für eine Frau wie die Markgräfin, die, entfernt von Berlin lebend, 
doch ап dem Geringſten, was ſich dort ereignete, den lebhafteſten An— 
theil nahm, war der Kammerherr unſchätzbar. Wie hoch ſeine Briefe 
der Fürſtin zu ſtehen kamen, wiſſen wir nicht, aber daß er ihr ſtiller 
Geſandter war, ſehen wir aus allem. Es gab eine Maſſe Dinge, mit 
denen ſie den König nicht behelligen konnte, und für dieſe war der Затон 
da. Die Briefe enthalten höchſt intereſſante Mittheilungen über die 
berliner Geſellſchaft damaliger Zeit, namentlich auch über Voltaire; 
ſie ſind ein weſentlicher Beitrag zur Chaxakterkenntniß des Barons, zur 
Sittengeſchichte der Zeit und unterhalten durch ihre pilante, ja geiſtreiche 
Darſtellungsweiſe, ganz abgeſehen von dem Reize, den es gewährt, nicht 
über dieſe Zeit, ſondern dieſe Zeit ſelbſt reden zu hören. | 

Der erſte Brief Ш aus Stuttgart datirt. Pöllnitz befand ſich damals, 
wie bereits bemerkt, vom berliner Hofe entfernt und zwar, wie aus ſeinem 
Briefwechſel mit Friedrich П. hervorgeht, infolge eines Heirathsprojeets. 
Die Gouvernante, oder nunmehr Oberhofmeiſterin der Markgräfin, 
war Fräulein von Sonsfeld; dieſe hatte аш baireuther Hofe drei Nich— 
{еп bei ſich, Ме Töchter ihres Schwagers, des Generals und Gouver⸗ 
neurs von Breslau von der Marwitz. Die älteſte derſelben, 
welche bei der Markgräfin in beſonderer Gunſt ſtand, hatte den Grafen 
Burghaus, Major im kaiſerlichen Regiment des Markgrafen, geheirathet; 
die zweite, Albertine, blieb unvermählt; die dritte ward ſpäter die Ge— 
mahlin eines Grafen оси Schönburg aus der großen ſächſiſchen Familie. 
Dieſe Damen, echte Märkerinnen, die ſich vielleicht mit dem guten 
Baron mehr einen Spaß gemacht haben mögen, hatten ihm eine Partie 
mit einem reichen fränliſchen Fräulein vorgeſchlagen, aber unglüclicher⸗ 
weiſe zerſchlug ſich dieſe Heirath, und der Baron ſah ſich nicht nur um 
ein großes Vermögen, ſondern auch noch um die Penfion des Königs 
gebracht und [ад dem baireuther Hofe zur Laſt. Von der Markgräfin 
ſcheint er in einer geheimen Miſſion an den ſtuttgarter Hof geſandt 
worden зи ſein, wahrſcheinlich ци die Verlobung der einzigen Tochter des 
markgräflichen Paares mit dem Herzog Karl Eugen von Würtemberg, 
dem ſpätern Gründer der Karlsſchule, зи betreiben, überhaupt ме Ver— 
hältniſſe am dortigen Hofe zu ſondiren. Karl Eugen heirathete wirklich 
die Prinzeſſin, die Ehe шах jedoch nicht glücklich, die Prinzeſſin ſtarb, 
vom Herzoge geſchieden, 1780 in Baireuth. In dem Briefe erſtattet 
der Baron ſeiner fürſtlichen Gönnerin Bericht. Der Herzog von 
Würtemberg, пп Jahre 1744 erſt 16 Jahre alt, ſcheint ſchon damals 
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ein ſehr paſſionirter Herr geweſen zu ſein; Гете Mutter war еще де 
borene Prinzeſſin von Thurn und Taxis, nicht ohne Geiſt, aber von 
auffallenden Manieren. Sie war ganz in den Händen ihres Oberhof— 
meiſters von Montaulieu, mit dem ſie ſogar verheirathet geweſen ſein 
ſoll. Merkwürdigerweiſe erfüllte ſich an ihr die in dieſem Briefe 
enthaltene Prophezeiung Pöllnitz,, denn ſie ſtarb, vom ſtuttgarter 
Зо verbannt, als Gefangene in Göppingen. Der in dem Briefe an— 
geführte Herr von Röder war Oberburggraf und derſelbe, der die 
Verhaftuug des Juden Süß ausgeführt Бане. Die genannte Dame 
gehörte der Familie der Schillinge von Canſtatt аи. 


Der ebenerwähnte erſte Brief lautet: 


„Madame. 

Da die Frau Herzogin und ihr durchlauchtigſter Sohn zum Diner 
nach Ludwigsburg gefahren ſind und ich als der einzige Fremde ии Gaſt— 
hofe zurückgeblieben bin, ſo bleibt mir hinreichende Zeit, mich meiner 
unterthänigen Pflichten gegen Euere königliche Hoheit zu entledigen. 
Das Schlimme iſt, daß man Sie mit einem Briefe auch amuſiren ſoll, 
und das, Madame, iſt ſehr ſchwer für einen Menſchen, der nicht viel 
Geiſt in ſich hat und zudem ſeine Briefe aus Stuttgart datirt, wo 
wahrhaftig der Geiſt eben nicht пи Ueberfluß vorhanden iſt, beſonders 
феНреш ет gewiſſer Prinz Stoffel von Durchlach und ein Graf von 
Hohenzollern, Major пи Dienſte der unvergleichlichen Königin des Grafen 
von Burghaus, um die Wette das große Wort führen. Sie imponiren 
damit der Herzogin und ſelbſt Herrn von Tornaco. Solchen berühmten 
Namen wage ich mich nicht beizugeſellen, aber ſo viel iſt gewiß, daß ſie 
meine Zunge vollkommen in Unthätigkeit verſetzen; meine einzige Zu— 
flucht ИЕ ме Lektüre: ме Lebensbeſchreibungen der berühmten Männer 
Frankreichs und die Tragödie «xAdam und бра». Фе Stoff der letztern 
iſt рег Heiligen Schrift entnommen und Milton's «Verlorenem Paradies». 
Das Stück hat gute Verſe, aber es intereſſirt nicht. Ich möchte wohl, 
daß Euere königliche Hoheit es einmal in Eremitage aufführen ließen, 
wäre es auch nur des Coſtüms wegen, м welchem das gemeinſchaft— 
liche Aelternpaar des Menſchengeſchlechts erſcheinen würde. Sie machten 
damit dem Könige eine Freude, wenn er wieder zum Beſuch nach 
Baireuth kommt. Фет Graf und Ме Gräfin von Burghaus könnten zu 
ihrer Verſöhnung Adam пир Eva darſtellen. Für Euere königliche Hoheit 
möchte vielleicht die Schlange die entſprechende Rolle ſein, welche Fräu— 
lein von der Marwitz zur Ehe geführt hat. Die Gouvernante würde die Rolle 
Gottvaters übernehmen, welcher trotzdem gegen die Schlange, den guten 
Adam und gegen die ſanfte Eva ſich wie ein vierfacher Teufel geberdet. 
Ich würde den Leviathan ſpielen und der König die Rolle des Engels 
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mit dem Flammenſchwerte, der Adam und Eva уши Paradieſe hinaus— 
jagt. Die Vertheilung der übrigen Rollen würde ich dem Ermeſſen der 
Schlange anheimgeben. Aber verzeihen Euere königliche Hoheit dieſen 
Scherz, ich will ſogleich wieder zum Ernſte zurückkehren. 

Beiliegend habe ich die Ehre, Ihnen einige Schriftſtücke zu über— 
ſenden, die Ihnen ein Beweis ſein können, daß ich bei Seiner preußiſchen 
Majeſtät nicht ſo ſchlecht ſtehe, als man vielleicht behaupten möchte. 
Wenn Euere königliche Hoheit dieſelben geleſen, bitte ich unterthänigſt, 
mir ſie zurückzuſchicken; ich will ſie aufheben, um damit diejenigen 
zu überzeugen, welche über meine Entfernung von Berlin ihre Gloſſen 
machen. Noch beſonders aber möchte ich Euere königliche Hoheit und 
Seine Durchlaucht den Markgrafen bitten, mir huldvollſt eine Weiſung 
zukommen zu laſſen, was ich nach meiner Rückkehr von Wildbad thun 
ſoll; denn aus der Art und Weiſe, wie man mich hier behandelt, geht 
unverkennbar hervor, daß man meine Abreiſe wünſcht und daß ich 
nichts zu hoffen habe. Montaulieu iſt ganz machtlos, Röder's Einfluß 
auch nicht ſehr bedeutend und Laupsky iſt weniger als nichts. Doch 
ſchmeichelt ſich der erſtere noch immer, ſeinen Einfluß wiederzugewinnen; 
ich fürchte nur zu ſehr, daß er ſich verrechnet. Der Anhang der Schilling, 
für welche die Herzogin, trotz aller derer, die dazu gehören, Partei ет 
griffen, gewinnt die Oberhand. Derſelbe macht ſich die Bevorzugung, 
welche der Herzog Frau von Schilling zutheil werden läßt, zu Nutze 
und ſucht Röder und ſeine Partei zu ſtürzen. Mittlerweile hat Schilling 
500 Gulden Zulage bekommen unter der Bedingung, daß er ſich in 
ſeinen Oberamtsbezirk zurückziehe; er war damit auch zufrieden, da 
wurde ег durch die Gunſt, in der {еше Frau beim Herzog Ней, andern 
Sinnes, er will Oberkammerherr werden und am Hofe bleiben. Ver— 
gebens ſagt man ihm, daß Könige und Kurfürſten kaum пит die Kammer— 
herren der übrigen Reichsfürſten anerkennen und daß daher {еше bean— 
ſpruchte Würde außerhalb Stuttgart nirgends reſpectirt werden würde; 
es hilft nichts, er will Oberkammerherr ſein und wird es wahrſcheinlich 
auch werden. 

Der Hof geht nächſten Dienstag nach Tübingen, ich tags darauf 
nach Wildbad. Man weiß noch nicht, wann der Herzog zurückkom⸗— 
men wird, aber man ſagt mir, daß Euere königliche Hoheiten zum 
15. Mai hier erwartet werden. Die Frau Herzogin verſichert, daß 
die Prinzeſſin, Ihre Tochter, Sie begleiten wird. Es kommt mir nicht 
zu, Eurer königlichen Hoheit Rathſchläge zu ertheilen; wenn dem aber 
ſo wäre, ſo fürchte ich, würden Sie davon nur Verdruß haben. Geſtern 
ſagte mir Herr von Röder, daß der Herzog einen Kammerdiener nach 
Paris geſchickt habe, um daſelbſt mehrere Einkäufe von Nippes zu machen, 
daß die Prinzeſſin davon auch erhalten würde, und daß аш Geburts— 
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tage des Herzogs die Verlobung ſtattfinden und die Prinzeſſin einen 
ſchönen Haarſchmuck bekommen ſoll. Ich weiß nicht, ob den Herzog das 
Geſchenk nicht wieder gereuen wird. Die Herzogin iſt in ihren Anfor— 
derungen unermüdlich und erreicht auch immer ihre Zwecke, nichtsdeſto— 
weniger beklagt ſie ſich und ſagt, daß ſie ſich zurückziehen will. Euere 
königliche Hoheit kennen ſie ja und wiſſen, was man von ſolchen Reden 
ди halten Ба. Sie zürnt mit Mountaulieu und führt das große Wort; 
ich wünſche nur, daß ſie nicht eines Tages das Schickſal Maria's von 
Medici haben möchte. 

Vielleicht langweile ich durch dieſe Details Euere tonigliche Hoheit. 
Der Cardinal Doſſat, der geſchickteſte Diplomat ſeiner Zeit, hinter— 
brachte Heinrich IV. alles, was der Papſt gemacht hatte, bis auf den 
Ausdruck des Geſichtes, als er Pillen einnahm, und behauptete, daß der 
König оси den geringſten Kleinigkeiten eines Hofes, mit dem ет in Ver— 
bindung ſtünde, unterrichtet ſein müßte. Ich habe weder das Talent 
noch die Obliegenheiten des Cardinals Doſſat; aber ebenſo viel Eifer, 
Anhänglichkeit und Reſpect, wie dieſe Eminenz für ihren Herrn, habe 
ich für Seine Durchlaucht den Markgrafen und Euere königliche Hoheit, 
und in dieſen Gefühlen werde ich Zeit meines Lebens verharren, 

Madame, 
Eurer königlichen Hoheit 
unterthänigſter und gehorſamer Diener 
Stuttgart, den 12. April 1744. Pöllnitz.“ 


Der folgende Brief iſt aus Berlin datirt; Pöllnitz iſt von dem 
Könige wieder zu Gnaden angenommen und ſchreibt der Markgräfin, 
die kurz vorher in Berlin zum Beſuch geweſen war, die Neuigkeiten vom 
berliner Hofe. Die baireuther Herrſchaften waren bemüht, ihren Hof 
durch Herbeiziehung fremder geiſtiger Elemente zu beleben. Darauf be— 
zieht ſich die Erwähnung eines Herrn von Frechapel, darauf der Paſſus 
betreffend das Fräulein von Schwerin', ме Nichte des Feldmarſchalls, 
des Siegers von Mollwitz. Die Markgräfin ſuchte eine Hofdame und 
hatte ihre Augen auf dieſe Dame geworfen, die eine außergewöhnliche 
geiſtige Bildung beſaß, von aller Welt geſchmeichelt und bewundert wurde 
und als „die ſchöne Schwerin“ am Hofe eine große Rolle ſpielte. Die 
Gräfin von Bentinck, die ebenfalls in dem nächſten Briefe erwähnt iſt, 
lebte von ihrem Manne geſchieden in Berlin, aber immer noch im Proceſſe 
mit ihm und galt als esprit fort unter der vornehmen Damenwelt der 
preußiſchen Hauptſtadt. Fräulein von Pannewitz war Hofdame der 
Königin-Mutter und wegen ihres zarten Verhältniſſes zu dem älteſten 
Bruder des Königs, dem Prinzen Auguſt Wilhelm, bekannt, auch ſpäter 
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unter dem Namen der Frau von Voß als Oberhofmeiſterin der Königin 
Luiſe. Mit dem „König der Poeten“ iſt Voltaire gemeint, der da— 
mals noch in der Nähe des großen Königs lebte, aber ſchon in alle die 
unangemehmen Geſchichten verwickelt war, die nach einem faſt drei— 
jährigen Aufenthalt ам berliner Hofe ſeinen Sturz herbeiführten. Der 
Großkanzler iſt Cocceji, der Verfaſſer des preußiſchen Geſetzbuches; 
ег hatte zwei Söhne, der älteſte hatte Ме berühmte Tänzerin Ber—⸗ 
berina geheirathet, der jüngſte, Offizier der potsdamer Garde, war 
wegen ſeiner tollen Streiche und ſeiner treffenden Antworten belannt. 
Die Gräfin Camas, geborene von Brand, war Oberhofmeiſterin der 
Königin und wegen ihres Geiſtes, ihrer geſelligen und Charaktertugenden 
von Friedrich II. beſonders hoch gehalten. Ebenſo war die in dem Briefe 
angeführte Landgräfin Karoline von Heſſen-Darmſtadt еше der дей» 
reichſten und großherzigſten Frauen ihrer Zeit. Ihr Gemahl, der ſpä— 
tere Landgraf Ludwig 1Х., war preußiſcher General; ſein Regiment ſtand 
in Prenzlau. 


Dieſer zweite Brief nun lautet: 


„Madame. 

Ich würde mir nicht die Freiheit nehmen, Euere königliche Hoheit 
fortwährend mit meinen Briefen zu beläſtigen, wenn ich Sie nicht um 
Ihre Befehle rückſichtlich des Herrn von Frechapel bitten müßte. 

Euere königliche Hoheit haben mir die Ehre erzeigt und mitgetheilt, 
daß Seine Durchlaucht der Markgraf ihn zum Oberintendanten des 
Schloſſes machen will mit einem Rang und einer Beſoldung, die voll—⸗ 
kommen dieſer hohen Stelle entſprechen würden. Sie werden mir er— 
lauben, Ihnen unterthänigſt bemerken zu dürfen, daß Herr von Frechapel, 
рег nicht wie ich das großmüthige Herz Seiner Durchlaucht kennt, 
um eingehendere Beſtimmungen bittet mit dem Wunſche, daß vor ſeinem 
Engagement alles in Ordnung gebracht würde. Wenn Euere königliche 
Hoheit mich über die wahren Abſichten Ihres Herrn Gemahls пит» 
richten wollten, ſo könnte ich freier und ſchneller handeln, dann würde 
ich heute noch an meinen Bruder ſchreiben, daß er mit Herrn von 
Frechapel in Unterhandlung tritt mit dem Verſprechen, daß er ihm 
nächſtens die letzten Befehle Eurer königlichen Hohrit werde zukommen 
laſſen. 

Fräulein von Schwerin war ſehr lebhaft gerührt, als ich ihr von 
den gütigen Geſinnungen ſprach, welche Euere königliche Hoheit derſelben 
fortwährend bewahren, und ich wage hinzuzufügen, daß, wenn ſie ihre 
eigene Herrin wäre, ſie Eurer Hoheit zu Dienſten ſtünde, aber ſie iſt 
das Goldene Vlies, welches man hier behalten will. Ich hatte ſchon бет, 
ſucht, es zu entführen; aber, weniger glücklich als Jaſon, war ich irre— 
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geführt worden. Es war am Tage Ihrer Abreiſe, Madame, wo ſie 
erweicht zu ſein ſchien; ich glaubte, daß der Moment günſtig ſei, ich 
ſprach, aber man antwortete mir trocken, daß es nicht ſein könne; фей 
dieſem Tage zürnt man mir in einer Weiſe, daß man gar nicht mehr 
mit mir ſpricht. 

Ich bringe Eurer königlichen Hoheit zu den Genüſſen, welche 
Ihnen der Carneval bereitet, meinen unterthänigſten Glückwunſch. Unſere 
Feſtlichleiten ſcheinen eben nicht viel Freude зы bereiten; es waren 
viele Fremde hier, aber ſo junge Leute, als ob ſie eben der Schule 
entlaufen wären. Unſere Feſte endigen den nächſten Freitag; Sonnabend 
gehen wir nach Potsdam, um unſer Haupt mit Aſche zu beſtreuen, und 
daun wird alles zerſtieben. Der Prinz und die Prinzeſſin von Darm⸗ 
ſtadt gehen nach Prenzlau zurück, und der größte Theil der Fremden 
begibt ſich nach Dresden; ſie waren durch den berühmten Wormſer in 
Schatten geſtellt worden; der Ш nun endlich abgereiſt für immer, und 
Thränen und Seufzer folgen ihm. Es könnte wohl ſein, daß er Ihnen 
ſeine Aufwartung machte. Eine andere große Neuigkeit Ш: Fräulein 
von Pannewitz tauſcht den Titel einer Hofdame gegen den einer Frau 
von Voß aus. Ihr Bräutigam war früher bevollmächtigter Miniſter 
in Dresden, шо ет ſein Vermögen angebracht, aber zum Erſatz das ge— 
wonnen hat, was er bisher hat entbehren müſſen. Die Königin hat 
die Braut durch Fräulein von Podewils erſetzen wollen, aber der Vater 
hat ſeine Einwilligung verweigert unter dem Vorwand, daß ſeine Toch— 
ter zu ſchwacher Natur ſei; man ſagt jedoch, daß ſie im Begriff iſt, 
den Grafen von Schulenburg, den Sohn des bei Mollwitz getödteten 
Generals, zu heirathen. 

Euere königliche Hoheit verlangen von mir Nachrichten über unſere 
ſchönen Geiſter. Dieſelben haben einen Vertrag unter ſich gemacht und 
ſind gegen den Juden Hirſch zu Felde gezogen, mit dem der König der 
Poeten ſeit einem Jahre пи Proceß Пед. Es handelt ſich ша Dia— 
manten, Ме zur Verzierung des Ordens pour 1е шёгие gelauft worden 
waren, und um Wechſel, die in Zahlung gegeben und dann von dem 
Ausſteller ſelbſt proteſtirt wurden; man ſpricht von falſchen Цит, 
ſchriften, falſchen Schwüren und ähnlichen Bagatellen. Ich weiß nicht, 
wer recht und wer unrecht hat, und will nicht entſcheiden; gewiß iſt, 
рав dieſe Geſchichte Anlaß зи tauſend üblen Gerüchten gibt und daß 
man den Ruf hört: «Kreuzigt den Poeten und gebt uns den Juden 
Hirſch heraus!“ Das Komiſche an der Sache iſt, daß diejenigen, welche 
im Streit ſind, ſich gegenſeitig den Eid verweigern: der Jude, weil er 
behauptet, daß ſeine Gegenpartei nicht an Gott glaubt, und dieſe wieder, 
weil der Jude nicht an Jeſus Chriſtus glaubt. Amuſant wäre es, 
wenn beide Parteien auch noch den Großkanzler ablehnten, der den 
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Proceß entſcheiden ſoll, unter dem Vorwande, weil er, der Chef der 
Juſtiz, nicht an den Heiligen Geiſt glaube. Indeß iſt der arme Poet 
das Geſpött von jedermann, und vor wenigen Фадей ſagte сх zum 
Großlkanzler, daß, wenn er den Proceß nicht gewönne, er den Orden 
und den Kammerherrnſchlüſſel zu den Füßen des Königs niederlegen und 
dafür Verſe machen würde. «ип: диф»; antwortete dieſer, «reimen 
Sie franzöſiſch, ſo reime ich deutſch Wie dem auch ſei, das Schlacht⸗ 
feld könnte wol dem Kanzler bleiben. Der Poet leidet am Skorbut und 
hat eben zwei Vorderzähne verloren, was ſeinen Anblick keineswegs 
verſchönert. Die Frau Gräfin von Bentinck war vor Freude außer 
ſich, als ich ihr ſagte, daß Euere königliche Hoheit mich um Nachricht 
über ſie gebeten hätten. Sie machte mir einen ſolchen Gallimathias 
von Gefühlen, Dankbarkeit, Liebe, Bewunderung, Reſpect, Unterwürfig— 
keit und Anbetung, daß ich einzeln zwar nichts verſtehen konnte, aber 
im ganzen die Ueberzeugung gewann, daß ſie Eurer königlichen Hoheit 
ſehr ergeben iſt, und ich zweifle gar nicht, daß ſie Ihnen dieſelbe Зет: 
ſicherung in einem langen und ſchönen, von den Muſen mitunterzeich— 
neten Briefe geben wird. Der Marſchall Keith hat mich beauftragt, 
der Ueberbringer ſeiner Huldigungen an Euere königliche Hoheit zu ſein; 
er iſt in Gefahr, ſein Aſthma wieder zu bekommen; ſeit einigen Tagen 
hütet er das Zimmer. Wohl werde ich mich hüten, dem Grafen Dohna 
zu ſagen, daß Eure Königliche Hoheit ſich ſeiner Erzählungen erinnere; 
ich hätte zuviel auszuſtehen. Frau von Camas iſt immer guten Humors 
und fährt fort, ſich ſelbſt am meiſten zu lieben. Was mich anbetrifft, 
Madame, an den Sie die Frage richten, ob ich denn noch immer kritiſche 
und moraliſche Betrachtungen mache, ſo Бабе ich die Ehre, Sie zu ver— 
ſichern, daß ich an nichts weiter denke, als wie ich mich vom Hofe zu— 
rückziehen kann. Ich weiß nicht, wie weit ich damit kommen werde, 
aber ich arbeite mit allem Eifer daran und erwarte alles von der Güte 
des Königs. 
Mit dem allertiefſten Reſpect habe ich die Ehre zu zeichnen, 
Madame, 
Eurer königlichen Hoheit 
unterthänigſter und — Diener 
Berlin, den 22. Januar 1751. Pöllnitz.“ 
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Ein öſterreichiſcher Lyriker. 

Daß unſere Poeten ſo wenig die Kunſt verſtehen, ſich zu concentriren, 
ſich ein Gebiet auszuſuchen, auf welchem ihre Muſe beſonders heimiſch 
iſt, und dies mit Eifer und Hingebung anzubauen! Daß ſie immer 
оси einem zum andern ſtreben, ſich in allem verſuchen, Ме ganze Stofffülle 
in ihre Kreiſe ziehen, und durch dies Hinundherexperimentiren eine dichteriſche 
Kraft vergeuden, welche bei weiſer Beſchränkung nach den Kränzen der 
Meiſterſchaft hätte ſtreben können! Unſere neuen Klopſtock wollen zugleich 
Volksballaden ſchreiben wie Bürger, tändelnde Liebesgedichte wie Göckingk 
und Uz! Doch non omnia possumus omnes! Der Erfolg dieſer Beſtrebungen 
tkann kein anderer ſein als еше vollſtändige Zerfahrenheit, durch welche das 
Talent verblaßt und das geiſtige Fahrwaſſer ſeicht wird. 

Solche Bedenken haben auch Hermann Rollet's „Ausgewählte 
Gedichte“ (Leipzig, Franz Wagner, 1865) in uns wachgerufen! Trotz deſſen, 
daß uns пит еше Auswahl vorliegt, enthält dieſe einen bedenklichen Reich— 
thum der heterogenſten Stoffe. Zwar ſoll der Dichter die Welt umfaſſen, doch 
die Welt als Kosmos, nicht als orbis рез. Зи den letztern aber erinnert 
die Rollet'ſche Sammlung zu ihren Ungunſten. Wer die Maſſe Eindrücke, 
die er von ihr empfängt, in ſich ordnen wollte, der hätte keiner leichten 
Mühe ſich zu unterziehen. Schon wenn wir den hiſtoriſchen Bilderſaal 
durchwandeln, den uns Rollet in ſeiner Sammlung eröffnet, tritt uns ſolch 
eine Fülle von Geſtalten aus allen Zeiten entgegen, daß uns etwas bang— 
ſam dabei zu Muthe wird. In den „Bunten Blättern“ ſtoßen wir auf 
Ulrich von Hutten, Shakſpeare und Kepler, in den „Sagen“ nicht nur auf 
mythologiſche Figuren aus aller Herren Ländern, auch auf Kaiſer Karl, 
Harun-al-Raſchid, Montezuma, Hafis, Walther von der Vogelweide u. a. 
Dann aber gewinnt die Lyrik Rollet's einen ganz encyklopädiſchen Charakter; 
wir glauben das Regiſter eines Converſations-Lexikons durchzuleſen, wenn 
wir unter den „Denkſteinen“ Zoroaſter, Homer, Winfried, Dante, Schiller, 
Goethe, Beethoven, Metternich, Humboldt и. а, unter den „Helden“ 
Arioviſt, Tell, Alexander Petöfi, unter den „Märtyrern“ Sokrates, Tiberius 
Gracchus, Huß, Münzer, Robert Blum beſungen ſehen. Ohne Frage muß 
ein Dichter die Poeſie commandiren und jeden Stoff bewältigen, ebenſo 
wie ein guter Componiſt ja nach dem Ausſpruche eines berühmten deutſchen 
Meiſters jeden Thorzettel muß in Muſik ſetzen können. Auch haben 
faſt alle dieſe Geſtalten eine poetiſche Seite und nehmen nicht unwichtige 
Blätter der Weltgeſchichte ein. Dennoch werden wir mit Befremden dies 
heruntergeſungene Inhaltsverzeichniß von geſchichtlichen Größen begrüßen. 
Denn ein Dichter, welcher ſo methodiſch und der Reihe nach einen Heros 
nach dem andern ſich zu dichteriſcher Verarbeitung herbeilangt, erinnert doch 
zu ſehr an den Cyklopen Polyphem, der einen Gefährten des Odyſſeus nach 
dem andern zum Frühſtück verſpeiſt. Man glaubt bei ſolcher Häufung des 
Stoffs nicht an die innere Nöthigung des Dichtens — und wie ſollte auch 
ein Dichter, ſelbſt der begabteſte, alle Töne auf ſeiner Lyra haben, um ſo 
Verſchiedenartiges in angemeſſener Weiſe zu beſingen? Noch ſchlimmer aber 
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iſt es, wenn das geiſtig Verwandte und Aehnliche ſo dicht beieinander ſteht! 
Sokrates, Huß, Arnold von Brescia, Wielef — alle dieſe Vorkämpfer 
eines geiſtigen Umſchwungs der Reihe nach zu verherrlichen — das er— 
innert doch ап: Ablöſung vor! und: Ух, ein anderes Bild! Фе Dichter 
ſoll ſie alle feiern, indem er Einen feiert, denn es iſt Ein Gedanke, der 
alle beſeelt! Da es dem echten Poeten nur auf den geiſtigen Inhalt an— 
kommen kann, ſo muß dieſer zu den matteſten Wiederholungen breitgehäm— 
mert werden, wenn er immer wieder, nur mit etwas andern geſchichtlichen 
Reflexen ausgeſtattet, zur Darſtellung kommen ſoll! In der That iſt auch 
dies poetiſche Pantheon Rollet's, wo in jeder Niſche ein anderer Halbgott 
ſteht, ohne den Schwung künſtleriſcher Architeltur. Die Bilder ſehen ſich 
ähnlich bis auf den Namen, der über ihnen ſteht; ihr Stil aber iſt 
ſchablonenhaft; man merkt, daß der Bildner nicht die Form zerbrach, 
nachdem er dieſe Geſtalten geſchaffen. Wenn wir dies Pantheon verlaſſen 
und uns in das Sagenreich begeben, da tritt uns Rollet's Begabung, 
wenngleich auch zu ſehr ins Breite verlaufend, doch in einzelnen 
Stellen anmuthender entgegen. Schon der Weltbaum, in deſſen Schatten 
ſich dieſe Sagenwelt angeſiedelt, ladet gaſtlicher zu ſich ein als jene 
Walhallabilder: 

Der Baum, der breitet blattbeſchwingt 

Sich blühend aus, durchtönt von Sang, 

Und allwaͤrts hin ſein Schatten dringt, 

Und allwärts hin ſein Duft und Klang. 

Der Baum, der grünt in aller Zeit, 

Getränkt vom Urquell alles Seins, 

Und grünt wol fort in Ewigkeit, 

Denn Baum und Leben bilden Eins. 


Зои den andern Gedichten dieſes Abſchnitts trifft „Walther von der Vogel— 
weide“ аш beſten den Balladenton. Demnächſt verdient „Die wilde Jagd“ 
rühmende Erwähnung. „Poppeln von Hohenkirchen“ und andere mehr ins 
Komiſche hinüberſpielende Vollsballaden erreichen nicht die humoriſtiſch-naive 
Volksthümlichkeit, mit welcher Kopiſch ähnliche Stoffe behandelt hat. Unter 
den „Naturſtimmen“ findet ſich manches ſtimmungsvolle, manches anſprechende 
Naturbild und einzelne gemüthvolle Klänge. Doch vertrüge auch dieſer 
Abſchnitt noch eine Sichtung, die ihm ſehr zu ſtatten kommen würde; 
denn er enthält jetzt zu viel Bedeutungsloſes, welches geeignet iſt, auch 
gegen das Beſſere zu verſtimmen. Daſſelbe gilt von den „Liebesklängen“; 
denn nicht alle Leſer ſind in der Stimmung, welche der Dichter ſelbſt in— 
dem anmuthigen Gedicht „Eine Roſe“ ſchildert: 
Tauſendſchön und Veilchenkraut, 
Dürft euch nicht bemühen — 
Wenn mein Liebchen auf mich ſchaut, 
Seh' ich alles blühen! 


Wir möchten von den Gedichten der Sammlung den Freiheitsgeſängen den 
Зотзиа einräumen; ſie ſcheinen uns аш unmittelbarſten empfunden, mit der 
friſcheſien Begeiſterung ausgedrückt. Ihr Datum reicht freilich meiſtens auf 
еше Zeit zurück, welche bereits für die Gegenwart einen vorzugsweiſe 
hiſtoriſchen Werth hat. Dieſe Gedichte ſchloſſen ſich damals den Frühlings⸗ 
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boten ап, welche Grün, Lenan, Beck über Oeſterreich mit prophetiſchem 
Sang einherſchweben ließen; die Gedichte von ſpätern Datum, wie 
„Maienfeſt“, „Deutſchland und Oeſterreich“ u. a. haben zum Theil etwas 
Bänkelſängerartiges und gemahnen zu ſehr an verſificirte Publiciſtik. Da— 
gegen muß der Sonetten-Cyklus: „Feuerroſen“ als der werthvollſte Kern 
der ganzen Sammlung bezeichnet werden, trotz ihres vormärzlichen Inhalts 
und Charakters. Die Form dieſer Sonette iſt geſchloſſen; ihre Themata 
ſind mannichfach, ohne ins Bunte zu verfallen; es iſt eine phantaſievolle 
Vertiefung in den meiſten. Hier finden wir die dichteriſche Concentration, 
von welcher Rollet ſpäter ſehr zu ſeinen Ungunſten abgewichen, indem er ſein 
Talent allzu ſehr verwäſſert und verzettelt hat. Eine Auswahl aus dieſer 
Auswahl würde ein dem Dichter günſtigeres Urtheil —— — 
„weniger“ wäre in der That „mehr“ geweſen! 
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Е. С. Wir ſtehen wieder vor einer Kaiſerreiſe, ап die ſich еше Reihe 
von Planen, Hoffnungen und Gerüchten knüpft.*) Зи einigen Tagen geht der 
Kaiſer nach Peſth, ſieht ſich die Rennen ап und löſt dabei, ше ме Op— 
timiſten verſichern, die ungariſche Frage. Möglich, daß der Kaiſer irgend— 
einen Schritt thut, der die ſtarren Gemüther der Magyaren erweicht und 
йе geneigt macht, als Reichsräthe деп Wien zu pilgern, aber wir ſind ſeit 
dem frankfurter Fürſtentage etwas mistrauiſch gegen Kaiſerreiſen geworden. 
Vielleicht fällt die jetzige beſſer aus, denn man macht weniger Geſchrei 
darüber und dann iſt kein Graf Rechberg mehr da. Leider fehlt es auch 
diesmal nicht an jenen unvermeidlichen Ueberloyalen, die von dem bloßen 
Erſcheinen des Kaiſers in der ungariſchen Hauptſtadt, von einigen freund— 
lichen Worten und verſprechenden Zuſagen einen Umſchwung der Stimmung 
in Ungarn erwarten. Die Ungarn ſind wol ein lleicht erregbares, feuriges 
Volk, deſſen Kindlichlkeit an die Nationen des Orients erinnert, ſie haben 
einſt "аш dem Западе зи Presburg aller Beſchwerden und Klagen über 
die wiener Regierung ungeachtet Maria Thereſia mit dem Rufe: Moriamur 
pro rege nostro! begeiſtert gehuldigt; aber die Zeiten ändern ſich doch. 
Zudem verlautet gar nichts über ein beſtimmtes Programm, über einen 
klaren und feſt gezeichneten Weg zur Verſöhnung. Die Conceſſionen, зи 
denen man ſich im Sommer 1861 verſtehen wollte, die Hr. von Schmerling 
damals ſelbſt befürwortete, ließ man ſpäter als unverträglich mit der Reichs— 
einheit fallen, und man wird ſich auch jetzt nicht entſchließen, darauf zurück— 
zukommen — was will man alſo eigentlich? Die Antwort darauf weiß 
niemand, vielleicht das Miniſterium ſelbſt nicht. Man glaubt nur, daß der 
ungariſche Landtag und ebenſo der kroatiſche — für die Bearbeitung der 
Mitglieder iſt nach beſten Kräften geſorgt worden — Wahlen in den 
Reichsrath vornehmen dürften. Erfüllt ſich dieſe Hoffnung, dann ſind die 


J ) Ueber Ме Kaiſerreiſe, die inzwiſchen ſtattgefunden hat, berichten die Zeitungen 
das Nähere. D. Red. 
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Ein Hofmann des 18. Jahrhunderts. 


Von 
Georg Horn. 
п. 


Pollnitz hatte im Jahre 1748 ſeine dritte religiöſe Converſion ge— 
macht. In Geldverlegenheit hatte er den König gebeten, ihn aus der— 
ſelben zu befreien. „Ich weiß wirklich nicht“, war die Antwort Friedrich's, 
„wie ich das machen ſoll. Wenn Sie wenigſtens noch Katholik wären, 
dann könnte man Ihnen doch ein Kanonikat geben.“ Der geſchmeidige 
Höfling ließ ſich das nicht zum zweiten male ſagen, ging hin, ſchwur die 
gereinigte Lehre Calvin's ab und kehrte in den Schos der alleinſeligmachenden 
Kirche zurück. Aber das Kanonikat bekam er doch nicht; der König lachte 
ihn nur aus. — Der im nächſten Briefe erwähnte Cothenius, Leibarzt des 
Königs, war aus Havelberg nach Sansſouci berufen worden. Friedrich II. 
hielt große Stücke auf ihn und hatte Ши auch mehreremal nach Baireuth 
zur Martkgräfin geſandt; der König ſchien in den bairenther Leibmedicus 
Wagner kein allzu großes Vertrauen зи ſetzen. Зи Baireuth ſcheint auch 
Marquis v. Montpernh, markgräflicher Kammerherr und Hofbauintendant, 
der Hülfe des berliner Aesculaps ſich bedient zu haben. 

Bereits oben haben wir der Ehe der älteſten Marwitz mit dem 
Grafen von Burghaus erwähnt. Das junge Ehepaar lebte in einem 
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von Montperny geſchrieben hat, und fügte in einem ſehr doctoralen 
Tone bei, daß ich für meine hohe Beſchützerin und für meinen Freund 
außer Sorgen ſein könnte. Mit hoher Freude habe ich dieſe Worte 
vernommen. Möchte dieſes Orakel ſicherer als das des Kalchas ſein! 
Euere königliche Hoheit machen ſich über mich luſtig und ſagen, daß 
man mich künftig den Sanct-Pöllnitz nennen würde. Das iſt gar nicht 
ſo unmöglich, und ich ſtrebe mit allem Eifer dahin. Mit Glauben, 
mit Gebeten und Ausdauer kann man wohl zum Himmelreich eingehen. 
Davon ſind vielleicht Eure königliche Hoheit nicht ſo ſehr überzeugt als 
ich. Ihre Stunde iſt noch nicht gekommen, aber ſie wird kommen, und 
mein Ruhm wird es ſein, ſie herbeizuführen. Sobald ich ип himm— 
liſchen Zion angelangt bin, werde ich mit meinen Bitten für Sie 
nicht mehr aufhören. Es iſt mir ſchon, als hörte ich alle Heiligen 
meinen Vorſchlag billigen und einſtimmig rufen: Sie hat zu viel Tu— 
genden, um nicht katholiſch zu ſein! Dann ſehe ich, Madame, die 
Gnade wie einen Sonnenſtrahl auf Sie herabſteigen und ſich auch 
Sr. Durchlaucht dem Markgrafen mittheilen und höre Sie beide ſprechen: 
Heiliger Pöllnitz, bitte für uns! bis Sie dann lebensmüde zum Himmel 
eingehen, begleitet von dem Schalle der Flöten und Cymbeln und dem 
heiligen Gejauchze der Engel. Bis dahin aber können Sie beide in 
Einigkeit und Liebe glücklich und zufrieden leben und die Tage Philemon's 
und Baucis' in die Gegenwart zurückrufen. 

Euere königliche Hoheit wünſchen Nachrichten von unſern Schöngeiſtern 
zu haben. Das Haupt der Bande iſt vom Hofe des Auguſtus noch immer 
verbannt, aber in ſeiner Ungnade noch immer beſſer behandelt als Ovid, 
da dieſer noch in Gunſt war. Er wohnt noch im berliner Schloſſe, hat Tafel, 
Wagen, alles frei, dazu 5000 Thlr. Penſion und die Freiheit, gegen 
Iſrael зи klagen und Stoff зи vielem Spotte ди bieten. Es gibt keinen 
ſchlechten Poeten, der nicht ſein Müthchen an ihm kühlte. Er ſelbſt 
macht täglich irgendeinen dummen Streich. Neulich kam er zum Kanzler 
und ſagte ihm, er käme, um ihm einige Bemerkungen zu übergeben, 
welche er über das von Sr. Excellenz eben veröffentlichte Geſetzbuch 
gemacht habe, in dem große Verſtöße, namentlich in Bezug auf das 
Wechſelrecht ſeien. Der Kanzler war ihm für die Bemerkungen ſehr 
dankbar, verſprach, für die Zukunft daraus Nutzen zu ziehen, mußte 
aber ди ſeinem Bedauern bemerken, daß ме Dinge, bis ſein Proceß 
entſchieden wäre, noch auf dem alten Fuße bleiben müßten. Der Poet 
hatte nicht erwartet, auf dieſe Weiſe abgefertigt zu werden, ging im 
heftigen Zorn von dannen, ſchüttelte den Staub von ſeinen Schuhen 
und rief den Schatten des Ninus an, daß er mit dem Kanzler, deſſen 
Weibe und Kindern zur Grube fahren möchte. Da ich in der Lage 
eines Minderjährigen bin und keine Wechſel machen kann, ſo habe ich 
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auch den betreffenden Artikel des Geſetzbuchs nicht nachgeſehen und 
mich nur begnügt, daraus etwas zu lernen, was jedermann vor dem 
берег wußte, nämlich: daß die väterliche Gewalt über den Sohn ent— 
weder durch den Tod des Vaters oder durch den Tod des Sohnes 
erliſcht. Und doch hat uns das der Herr Kanzler als einen ganz 
neuen Gedanken aufgeſtellt. Sein Sohn, welcher in der Garde iſt, 
und den ich vor einiger Zeit auf dieſe Gedankenloſigkeit ſeines Vaters 
aufmerkſam machte, antwortete mir ſcherzend, ich möchte darüber nicht 
verwundert ſein, ſein Vater habe, als er das Geſetzbuch entwarf, 
gerade Eſelsmilch getrunken. Dieſer junge Menſch iſt voll Geiſt und 
wäre wohl werth, um Ew. königl. Hoheit zu ſein. La Metrie, der 
ihn in der Moral und in der Religion unterrichtet hat, ſagte, daß er 
Mühe gehabt habe, das Feuer ſeiner Einbildungskraft zu dämpfen und 
daß ſein Zögling nur zu bald dahin kommen werde, alle Laſter der 
Franzoſen ohne ihre Tugenden zu kennen. Verzeihen Eure königliche 
Hoheit dieſe kurze Abſchweifung! Ich glaubte, Sie zu unterhalten, und 
fürchte, Sie zu langweilen. Ich komme wieder auf unſern Poeten zurück. 
So ſehr er ausgelacht und verſpottet wird, ſo fängt man doch bereits 
an, einzuſehen, daß der Jude unrecht hat. Nächſten Mittwoch oder 
Donnerstag wird alles entſchieden werden und Hr. von Voltaire aus 
dieſer Affaire gekrönt von den Händen der Themis hervorgehen. Der 
Graf Algarotti hat ſich endlich entſchloſſen, nach Potsdam zurückzukehren. 
Die erſten Tage ſchien es, als wäre er vom Schlage getroffen; man 
ſprach mit ihm und er fing an zu ſtammeln, doch wird er bald ſeine 
Sprache wiedererlangen. Hr. von Maupertuis behauptet ſich auf der 
Höhe mit mehr Beſcheidenheit, als man von einem Manne erwarten 
ſollte, der ſich von der Aeußerung des Abbé Terrẽ geſchmeichelt fühlte, 
als ihm dieſer in öffener Verſammlung Фет Alademie ſagte, daß die 
Erde nicht groß genug ſei, ſein Verdienſt zu faſſen. Der Marquis 
d'Argens ſitzt immer noch bei ſeiner Omphale in Mentone bei Monaco 
am Spiunrocken; man fühlt ſeine Abweſenheit und wünſcht ihn zurück, 
aber weder Bitten noch Verſprechungen können ſeine Philoſophie wan— 
kend machen, doch ſagt man, daß сх mit Beginn des Frühlings zurück— 
kehren wird, ohne Zweifel um Faſtenpredigten zu halten. La Metrie 
iſt ſo, wie ihn Eure königliche Hoheit verlaſſen haben, beſeelt von dem 
Wunſche, Ihnen ſeine Huldigung darzubringen. Darget iſt immer me— 
lancholiſch, voll Anhänglichkeit an den König und treu ſeinen Pflichten; 
in ſeinen Mußeſtunden ſpricht er vom Hängen, aber Gott hat ihn noch 
nicht ſoweit kommen laſſen. Hr. von Keith und Graf Rothenburg ſind 
krank in Berlin zurückgeblieben, doch ſollen Пе außer Gefahr ſein. 
Graf Podewils iſt von Wien zurückgekehrt; er ſagte mir, daß er den 
Grafen und die Gräfin von Burghaus dort gelaſſen habe; ſie ſeien 
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entſchloſſen, ш Wien ihren bleibenden Aufenthalt zu пебшен. Graf 
Podewils iſt ſehr bereit, auch mit der Gräfin von Schönburg zu Ende 
zu kommen. Er glaubt nur, daß er's nicht dahin bringen wird. Da 
die Cabinetsordre des Königs, welche Eure königliche Hoheit erlangt 
haben, nur der anheimzufallenden und nicht der bereits anheimgefallenen 
Zinſen Erwähnung thut, ſo wünſcht er, daß Eure königliche Hoheit den 
König bäten, Seine Majeſtät möge ihm, dem Grafen, erlauben, die der 
Frau von Schönburg ſchuldigen Zinſen vom Tode ihres Vaters an 
heimzuzahlen. Sowie er weiß, daß Eure königliche Hoheit geſchrieben 
haben, wird er es ebenfalls thun, dann hofft er auch, eine befriedigende 
Antwort zu erhalten. Die Prinzen Heinrich und Ferdinand ſind ſeit 
Donnerstag in Berlin, um ſich durch die Darſtellung einiger heiligen 
Stücke auf die Communion, welche ſie morgen empfangen werden, 
vorzubereiten. Montag wird der Prinz Heinrich zurück ſein, und Prinz 
Ferdinand wird in Ruppin den Carneval angenehm beſchließen. 

Nun aber habe ich Eurer königlichen Hoheit eine Maſſe Einzel— 
heiten geſchrieben, viel Papier verkritzelt und Ihnen, Madame, viel 
Langeweile verurſacht. Im Namen des Himmels, leſen Sie es nicht 
an Einem Tage, leſen Sie überhaupt meine Briefe nicht, laſſen Sie 
ſich einen Auszug davon machen. Eure königliche Hoheit werden we— 
niger Zeit damit verlieren, und ich kann dabei nur gewinnen. 

Mit dem allergrößten Reſpect bin ich, 
Madame, 
Eurer königlichen Hoheit 
unterthänigſter und gehorſamſter Diener 
Potsdam, den 13. März 1751. Pöllnitz.“ 


Жи: haben hier einen Brief, der des allgemeinen Intereſſes erman— 
gelt, übergangen. Um in dem nächſten die Stelle „Ich lache nicht 
über diejenigen, welche ꝛc.“ verſtehen zu können, wäre es nöthig, den 
correſpondirenden Brief der Markgräfin zu kennen. Wahrſcheinlich hatte 
ihr potsdamer Correſpondent den Verſuch einer Anleihe bei ihr gemacht 
und ſie in dem ihr eigenthümlichen graziös ſcherzhaften Tone geſchrieben, 
daß ihre Kaſſe eben nicht ſehr brillant beſtellt ſei, weil ſie für die 
baireuther Oper neue Theatercoſtüme habe machen laſſen. Im Jahre 
1748 war nämlich das neue, prächtige, heute noch ſtehende baireuther 
Opernhaus fertig und ſeinem künſtleriſchen Zwecke übergeben worden; der 
Italiener Bibiena, deſſen ebenfalls in den folgenden Zeilen Erwähnung 
geſchieht, hatte die Decorationen und die innere Einrichtung deſſelben 
geſchaffen. Der Markgräfin war es aber doch nicht beſchieden, wie 
man ſehen wird, der drohenden Contribution von ſeiten des „Sklaven 
ſeiner Phautaſien“ zu entgehen, das gefürchtete Wort entglitt dennoch 
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ſeiner Feder — Pöllnitz wollte Geld haben, unerachtet der Theater⸗ 
coſtüme. 


Er ſchreibt: 


„Madame. 

Eben hatte ich die Ehre, Eure königliche Hoheit von dem ſchlechten 
Erfolg meiner Unterhandlungen mit Hrn. von Frechapel in Kenntniß 
zu ſetzen, als ich von ihm einen ſehr verbindlichen Brief vom 16. die— 
ſes Monats erhielt. Ich hoffe, daß mein Bericht Ihnen zugekommen 
ſein wird. Hätte doch Hr. von Frechapel die Gebieter, auf deren 
Dienſt ег verzichtet, ſo gut gekannt wie ich, wahrhaftig, ег hätte ſie 
den gekrönten Häuptern, deren Gunſt nicht immer eine Erbſchaft iſt, 
vorgezogen. 

Der neue Krampfanfall Eurer königlichen Hoheit beunruhigt mich 
ſehr; alles in mir empört ſich gegen die ſo ſehr gerühmte Gerechtigkeit 
des Himmels. In Wahrheit, wozu iſt die reinſte Tugend, wenn ſie 
nicht vor Феи Leiden bewahrt, welche auch 51 Verworfenſten erdulden! 
Cothenius, dem ich meine Klage vorbrachte, hat mich zur Geduld ет: 
mahnt; er ſagt, daß es nur ſchwache Rückfälle ſeien und daß mit der 
Zeit, mit gehöriger Beachtung ſeiner Rathſchläge und mit einem ge— 
regelten Leben Eure königliche Hoheit ſich noch einer recht volllommenen 
Geſundheit erfreuen werden. Spräche er doch diesmal wahr! 

Ich lache nicht, Madame, über diejenigen, welche kein Geld haben, weil 
ſie Theateranzüge haben machen laſſen. Seit 60 Jahren Sklave meiner 
Phantaſien, wäre es lächerlich von mir, die zu tadeln, welche die ihrigen 
befriedigen. Im übrigen ſind mir die Eurer königlichen Hoheit viel 
zu achtenswerth, als daß ich ſie tadeln möchte. Sie haben kein Geld, 
Madame, aber Sie waren vergnügt, und wozu iſt das Geld weiter da, 
als um Gebrauch davon zu machen? Ich wage nicht, mich mit Eurer 
königlichen Hoheit in eine Linie zu ſtellen, ſonſt würde ich Ihnen ſagen, 
daß ich mich entſchloſſen habe, mir eine Eremitage zu bauen, welche mich 
derartig in Schulden gebracht hat, daß ich wünſchte, für die nächſten 
fünf oder ſechs Wochen in einen Bären verwandelt зи werden, ши von 
meinen Pfoten зи zehren. Ein Hospital wäre mir еше große Hülfe. 

Der Geburtstag der Königin-Mutter wurde mit großer Feierlichkeit 
begangen, obwol der König dem Feſte nicht beigewohnt hat, da Blut— 
wallungen ihm nicht erlaubt haben, nach Berlin zu kommen. Von allen 
Potsdamiten шаг ich Бег einzige, der dort war. Die Oper «Armida» 
ſchien mir würdig, ſelbſt vor Eurer königlichen Hoheit aufgeführt ди 
werden. Muſikkenner ſagen, daß es das Meiſterſtück von Graun ſei; 
ich für meinen Theil liebe die Adagios nicht mehr als Muskatnuß Ш 
einem Ragout, ich finde etwas wie von einem Miſerere darin, welches 
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erbaut, aber nicht erfreut. Die Coſtüme Пиф ſchöner als gewöhnlich, 
das Theater iſt beſſer beleuchtet, man hat die Lampen wiederhergerichtet 
und ſteckt auch Lichter auf. Die Ballete ſind kurz, aber hübſch und 
werden ſehr gut ausgeführt; von vier neuen Decorationen, eine von 
Bellavita und drei von Bibiena, hat Ме erſtere den Preis davonge— 
tragen. Es ſcheint, daß Herr Bibiena nur dann etwas Gelungenes 
zu Stande bringt, wenn Eure königliche Hoheit ihn dabei leiten. 
Armida's Zauberpalaſt, den ег gemalt hat, gleicht eher einem Orgel—⸗ 
chor als einem Palaſt; das Zuſammenſtürzen geht aber ziemlich ge— 
ſchickt vor ſich, und das Feuerwerk, welches ihn zu verzehren ſcheint, iſt 
ganz gelungen, kurz dieſe Oper iſt die ſchönſte, die je in Berlin aufge— 
führt wurde. Der Zudrang war ungeheuer und die Hitze zum Erſticken. 
Nach dem Schauſpiel ſoupirte die Königin-Mutter bei der Königin, dann 
war großer Ball. 

Den Tag darauf bin ich hierher zurückgekehrt und fand den König 
ſo vollſtändig wiederhergeſtellt, daß Seine Majeſtät ohne Zweifel in 
einigen Tagen nach Berlin gehen werden, wo ſich verſchiedene Fremde 
aufhalten, unter andern zwei Neapolitaner. Der eine iſt aus dem 
Hauſe Aragon, den andern nennt man Herzog von St.-Eliſabeth; der 
letzere ſoll der Sohn des verſtorbenen Prinzen Räköczy ſein. Dieſer 
hatte wirklich zwei Söhne hinterlaſſen, denen der wiener Hof den Namen 
ihres Hauſes genommen hat. Der ältere mußte den Titel eines Her— 
zogs von St.-Charles annehmen, der jüngere den eines von @©1.-6 Ща» 
beth. Dieſem hätte man unbedenklich den Namen Raäköczyh laſſen können; 
ich müßte mich ſehr irren, wenn er jemals Parteichef würde. 

Unſere Schöngeiſter ſind auf verſchiedene Weiſe in Anſpruch genom⸗ 
men. Herr von Maupertuis ſtirbt in Berlin am Blutauswurf. Der 
Graf Algarotti macht Fräulein von Danckelmann, welche Eure königliche 
Hoheit in Ems geſehen haben, den Hof und man kann eben nicht ſagen, 
daß er für frühreife Früchte Geſchmack zeigt. Herr von Voltaire iſt 
iſolirt, geiſtig und körperlich abgeſpannt und faſt nicht mehr zum Ст» 
kennen. Geſtern war er zwei Stunden bei mir; unſere Unterhaltung 
war ſehr ſtumm, er ſprach nicht aus Gram, ich nicht aus Ehrfurcht 
vor ſeinem Genie. In einem der Zwiſchenacte unſerer Unterhaltung 
ſagte er mir, daß er im Begriff ſtände, nach Italien zu gehen, und 
fragte mich, ob er einen großen Umweg mache, wenn er über Baireuth 
ginge. Einen Augenblick darauf bat er mich, ihm das Haus, welches ich 
gegenwärtig bewohne, mit allen Möbeln zu überlaſſen, mit dem Bei— 
fügen, er ſehe wohl, daß er ſich nicht entſchließen könne, ſich aus den 
hieſigen Verhältniſſen zurückzuziehen, indem er den König zu ſehr ver— 
ehre, um ſich je von ihm зи trennen. Eine Viertelſtunde ſpäter fragte 
er mich, ob ich nichts in Paris zu beſorgen habe, er hoffe am 15. oder 
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16. Mai dort einzutreffen; ſeine Angelegenheiten erheiſchten das, ſeine 
Nichte wünſche es, und ſeine Freunde drängen auf ſeine Rückkehr. 
Auf alles antwortete ich, daß ich nur um die Fortdauer ſeiner Freund— 
ſchaft bäte, vorausgeſetzt, daß das nicht ein zu großes Anſinnen an ſeine 
Freigebigkeit ſei. Sein Sieg iſt ihm theuer zu ſtehen gekommen, und 
wollen Sie wiſſen, worin dieſer Sieg beſteht? Es war ihm der Schwur 
zugeſchoben worden, daß die Diamanten, welche der Jude ihm geliefert 
hatte, nicht ausgetauſcht worden ſeien. Фа aber Beweiſe des Gegen— 
theils vorhanden waren, welche ihn hätten überführen können, ſo hat 
ſein Gewiſſen ihm nicht erlaubt, dieſen Schwur zu leiſten, und um der 
Sache los зи ſein, zahlte er ап ſeinen Gegner 1500 Thaler. Hätte 
er das von Anfang an gethan, ſo hätte er ſich vielen Kummer erſpart, 
namentlich vielen Spott, mit dem man ihn in Paris überhäuft, wo man 
ſehr aufgebracht gegen ihn ЧЕ Hier hat ſich die Frau Gräfin von Beu⸗ 
tinck, ме für alles, was Geiſt heißt, außerordentlich eingenommen iſt, 
zu ſeiner Beſchützerin aufgeworfen. Keine Romanheldin könnte weiter 
gehen, als ſie es thut, und neulich ſagte ſie mir, wenn der Götzendienſt 
erlaubt wäre, ſo würde ſie Eurer königlichen Hoheit und Herrn von 
Voltaire Altäre errichten. «Das Бе, antwortete ich ihr, «Sie wollen 
mit den Engeln und Teufeln zugleich зи {ци Бабен.» 

Eure königliche Hoheit haben mir befohlen, Ihnen einen recht langen 
Brief zu ſchreiben; Sie ſehen, wie ſehr ich beſtrebt bin, Ihnen 
зи gehorchen. Vermuthlich wollen Sie Ihren Фей in dieſer Faſtenzeit 
wieder zu Leben bringen. Möchten Sie meine Schwätzereien nicht 
zu ſehr ermüden! Die Frau Gräfin von Schlieben liegt ohne Hoffnung 
danieder; die Frau Marſchallin von Fink hat fünf heftige Fieberanfälle 
überſtanden und befindet ſich jetzt wieder wohl. Eure königliche Hoheit 
erweiſen mir nicht die Gnade, mir ein Wort von Herrn von Фон ети 
zu ſagen, und er iſt doch nicht der Mann, der Nachrichten gibt. Alles 
läßt mich jedoch hoffen, daß er ſich wohl befindet. 

Mit dem tiefſten Reſpect bin ich, 

Madame, 
Eurer königlichen Hoheit 
unterthänigſter und gehorſamſter Diener 

Potsdam, den 30. März 1751. Pöllnitz.“ 


Die Erwähnung des Todes des Prinzen von Wales, Sohnes 
Georg's И. und Vaters Georg's Ш. von England, in dem folgenden 
Briefe hat für die Markgräfin ein ganz beſonderes Intereſſe; denn dieſer 
Prinz, der mit ſeinem Vater Georg II. in offener Feindſchaft lebte, war 
ihr zum Bräutigam beſtimmt geweſen, allein das Haus Habsburg hatte, um 
die Doppelheirath zwiſchen den beiden verwaudten proteſtantiſchen Mächten 
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zu hindern, in dem königlichen Hohenzollernhauſe ein Intriguenſpiel aufge— 
führt, das dem Kronprinzen faſt das Leben gekoſtet hätte. — Die Mark— 
gräfin beſchäftigte ſich um dieſe Zeit mit einer Umwandlung von Vol— 
taire's Trauerſpiel „Semiramis“ in еше Oper, deren Text der Italiener 
Cori beſorgte; letztgenannter, ſpäter bei der italieniſchen Oper in Berlin 
augeſtellt, шах außer Voltaire der häßlichſte exiſtirende Menſch. Mylady 
Tyrconnel, ме Pöllnitz nennt, war Ме Gemahlin des franzöſiſchen Ge— 
ſandten in Berlin, des Grafen Thrconnel, eines geborenen Irländers. 
Wir werden ſie ſpäter noch einmal genannt finden. Das Ehepaar 
ſpielte in der berliner Geſellſchaft damals еше bedeutende Rolle. — 
Intermezzo naunte man das komiſch-pantomimiſche Zwiſchenſpiel, womit 
die Zwiſchenacte der Opern ausgefüllt wurden. 

Pöllnitz ſchreibt: 

„Madame! 

Ich muß Eure königliche Hoheit für meine wiederholten Briefe unter— 
thänigſt um Entſchuldigung bitten. Mein Bruder hat ſich in den Kopf geſetzt, 
Ihren Hof mit einem geiſtreichen Menſchen verſehen zu müſſen, und 
zu dieſem Zweck nehme ich mir die Freiheit, beifolgendes Schreiben, welches 
er in Bezug auf dieſen Gegenſtand an mich gerichtet hat, Ihnen zu 
überſenden. Vielleicht werden es Eure königliche Hoheit für kabba— 
liſtiſche Zauberformeln halten, aber ſo ſchreibt man einmal in unſerer 
Familie. Irgendeine huldvolle Fee hat ohne Zweifel allem, was wir 
ſchreiben, dieſes myſteriöſe Anſehen geben wollen, damit die Fehler, 
welche ſich in unſerer Diction vorfinden, nicht an das Tageslicht kommen. 
Sie, Madame, ſind zu gerecht, uns die Schuld davon zu geben, und 
wenn, dann werden mir Eure königliche Hoheit erlauben, die Berufung 
an das Tribunal der Vorſehung einzulegen; denn nach ihrem Willen iſt die 
Welt ſowol mit unwiſſenden als mit klugen Leuten bevölkert worden; 
nur in den Staaten des Hauſes Brandenburg hat ſie allen Geiſt und 
alle Intelligenz den Mitgliedern dieſes erlauchten Hauſes gegeben und 
ſehr wenig davon den Unterthanen, die ſich aus der Affaire ziehen mögen, 
wie ſie können. Ich hoffe doch, daß ſich in Baireuth irgendjemand 
vorfinden wird, der ſowol mein als meines Bruders Gekritzel entziffern 
kann. Im übrigen Бабе ich letzterm зи bemerken gegeben, Раб ег den 
Geſchmack Eurer königlichen Hoheit immer im Auge behalten und 
Ihnen ja niemand empfehlen möchte, der Ihnen unangenehm ſein 
könnte. Sollte er aber irgendjemand wiſſen, der Ihres Geſchmackes 
würdig wäre, ſo möchte er ihn auf das ſchnellſte einpacken laſſen und 
nach Baireuth ſchicken, damit dort nach allen Geſetzen des Minos von 
Eurer königlichen Hoheit und Seiner Durchlaucht dem Markgrafen über 
ihn Gericht gehalten werde. Daſſelbe habe ich dem Grafen von Mün— 
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фош geantwortet; сх Бане mich beauftragt, Ihnen und Ihrem erlauch— 
ten Gemahl einen oberſchleſiſchen Grafen vorzuſchlagen. Eure könig— 
liche Hoheit werden mich nicht desavouiren, denn nach meiner Meinung 
brauchen Sie und der Markgraf nicht die Katze пп Sack ‘зи kaufen, 
und es iſt ganz in der Ordnung, daß diejenigen, welche auf das Glück, 
in Ihrer Nähe zu leben, Anſpruch machen, vorher ſich einer ſorgfäl— 
tigen Prüfung unterwerfen. Sie werden dabei immer noch vielen 
Zufälligkeiten ausgeſetzt ſein; mancher wird Ihre huldreiche Güte ſechs 
Monate lang aushalten, und am Ende wird ſie ihm doch den Kopf 
verdrehen. 

Ich gehe ſo wenig in die Welt und bin von allem, was vorgeht, 
ſo wenig unterrichtet, daß ich auch nicht die kleinſte Neuigkeit weiß. 
Dem König geht es immer beſſer. Das Exerciren bekommt ihm viel 
beſſer als alle Arzneien von Cothenius. Die Nachricht von dem Tode 
des Prinzen von Wales wurde hier vielleicht mit weniger Gleichgültig— 
keit aufgenommen, als der König, ſein Vater, beim Empfang derſelben 
gezeigt hat. Ich bin weder Vater noch Verwandter des Verſtorbenen, 
aber ich bedaure ihn ſehr; er hat mich mit Gnaden und Wohlthaten 
überhäuft, er hat meinen Bruder mit ſeiner ganz beſondern Protection 
beehrt, und das iſt genug, um ſein Andenken zu verehren. Bei Eurer 
königlichen Hoheit liegen allerdings nicht ſo zwingende Motive, ihn 
zu beklagen, vor, und doch bin ich überzeugt, daß ſein Tod Sie betrüben 
wird, weil ich die Erhabenheit Ihres Herzens, das niemals Natur 
und Wahrheit verleugnen könnte, vollkommen kenne. 

Herr von Rothenburg iſt immer in Berlin, er ſoll ſich ſehr übel 
befinden. Der Marſchall Schmettau und ſein Bruder, der General, 
ziehen gewöhnlich das Los, um zu erfahren, wer von ihnen beiden zu— 
erſt das Welttheater verlaſſen wird. Schon hat der Arzt Lieberkühn 
ſie aufgegeben, ſie ſind das Opfer ihres Glaubens an die Aerzte. Das 
Aderlaſſen, das Purgiren und wie das Zeugs alles heißt, ging in einem 
fort. Um Gottes willen, Madame, vertrauen Sie ſich nicht zu ſehr dieſen 
Giftverkäufern an, verſuchen Sie es mal gnädigſt mit dem Exerciren, 
und machen Sie ſich ſo viel Vergnügen, als Sie immer können, vor 
allem, Madame, — erlauben Sie mir dieſe Bemerkung — halten Sie 
keine Conferenzen von vier oder fünf Stunden mit Cori. Weg mit der 
Geiſtesarbeit, der Sie mit nicht weniger Eifer obliegen als der heilige 
Auguſtin ſeinen Selbſtgeſprächen! Mylady Thrconnel verrückt allen 
Leuten in Berlin die Köpfe, ſie läßt Komet um ſehr hohen Einſatz 
ſpielen, dinirt um 5 oder 6 Uhr, um Mitternacht beginnt man mit 
den Beſuchen, und um 9 Uhr morgens legt man ſich zu Bette. Die 
Gräfinnen Bentinck und Dönhoff halten dieſe Tagesordnung auf das ge— 
naueſte ет, und [ебу achtungswerthe Perſonen finden ſie äußerſt admirable. 
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Mein Alter gewöhnt ſich nicht daran; einem аи Manne kommt 
es nicht zu, über Vergnügungen zu urtheilen. In der Jugend iſt die 
ganze Denkungsweiſe jugendlich; mit 60 Jahren hat man keine Illuſionen 
mehr, und was man ſagt, iſt nicht immer angenehm. Wir haben hier 
italieniſches Intermezzo mit Schießen, Feuerwerk und Tanz, Denis mit 
ſeiner Frau nebſt dem Prinzen Lobkowitz, der dieſem ſeinem Anziehungs— 
punkte hierher gefolgt iſt — zur Zeit Arioſt's hätte er wol etwas anderes 
gethan. Niemals war ein Liebhaber leidenſchaftlicher, beſtändiger und 
treuer. 

Herr von Voltaire durchſtreift häufig die Gegend, und Wald und 
Aue widerhallen von dem Namen Eurer königlichen Hoheit. Sie, Ma— 
dame, ſind ſeine Gottheit und ſein Orakel. Er ſprach mir geſtern eine 
Stunde lang von Ihnen, und zwar in Ausdrücken, welche jeden andern 
als mich überzeugt hätten, daß er Ihnen ebenſo treu ergeben iſt, wie 
ich es bin. Aber da ich weiß, woran ich mich zu halten hatte, ſo ſuchte 
er vergebens, ſeine Empfindungen mit den meinigen in Uebereinſtimmung 
zu bringen. Im Innern ſagte ich mir immer, es iſt doch nicht ſo. 

Würdigen Sie, Madame, mich der Ehre Ihrer fortdauernden Pro— 
tection und Huld, und ſeien Sie überzeugt, daß ich mit dem tiefſten Re— 
ſpect bin, 

Madame, 
Eurer königlichen Hoheit 
unterthänigſter und gehorſamſter Diener 

Potsdam, den 17. April 1751. Pöllnitz.“ 


Leider enthält der folgende Brief mehrere Einzelheiten, wie die von 
der Wirthſchaft in der Neuſtadt-Berlin, die uns, den Nachlebenden, 
nicht mehr verſtändlich ſind; es ſind Thatſachen aus Бег Chronique 
scandaleuse derjenigen geſellſchaftlichen Kreiſe, Ме ſich um den Hof 
gruppirten. In einem vorhergehenden Briefe an Pöllnitz muß die 
Markgräfin über die böswilligen Gerüchte geklagt haben, ме man in 
Berlin über den baireuther Hof und ме Verſchwendungsſucht deſſelben 
in Umlauf ſetzte. Dieſe Klagen wiederholen ſich auch in ihren Briefen 
аи den König. — Fräulein Humbert war Vorleſerin der Markgräfin, 
eine geborene Berlinerin, ſie ſtammte aus der noch jetzt blühenden 
Refugiéfamilie dieſes Namens. — Am 5. April 1751 шах ме Schweſter 
рег Markgräfin, Ме ап den Prinzen von Holſtein-Gottorp 1744 бет» 
mählte und von Voltaire {о gefeierte Prinzeſſin Ulrike, durch Succeſſion 
ihres Gemahls infolge des Todes des Königs von Schweden Königin 
geworden. — Die an den Blattern geſtorbene Fürſtin von Deſſau war 
die dem Fürſten Leopold angetraute Apothekerstochter aus Deſſau. 

Der ebenerwähnte Brief lautet: 
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„Madame. 

Ich hatte mir vorgenommen, die Aufmerkſamkeit Eurer königlichen 
Hoheit lange Zeit nicht mehr durch meine Briefe in Anſpruch zu neh— 
men, und doch finde ich mich ungern genöthigt, Ihnen durch meine 
Klagen über eine Verleumdung, mit der man mich verfolgt, läſtig zu 
fallen. Eure königliche Hoheit und Seine Durchlaucht der Mark— 
graf wiſſen, wie ungerecht dieſe iſt, und vor Ihrem Richterſtuhle er— 
laube ich mir, die Sache vorzubringen. In Berlin erzählt man ſich 
nämlich, daß ich während des letzten Aufenthalts Seiner Durchlaucht 
dahier Hochdemſelben eine Büchſe mit gezogenem Rohr, welche gar 
nicht mir gehört hätte, für 100 Dukaten verkaufte, anſtatt daß ich ſie 
Ihm von ſeiten des Grafen Hake überreichen und als Gegen— 
geſchenk dafür einen langen Menſchen für das Regiment dieſes Generals 
бане ausbitten ſollen. Das habe ich auch ſchriftlich gethan und davon 
den Eigenthümer der Büchſe, welcher mit meiner Vermittelung ſehr 
zufrieden zu ſein ſchien, alsbald in Kenntniß geſetzt; da er aber den 
fraglichen Menſchen nicht ankommen ſah und er trotz ſeines civiliſirten 
Ausſehens rauher als ein Wilder iſt, ſo hat er mir das Meſſer an die 
Kehle geſetzt, um mich ſo zu zwingen, ihm den Menſchen herbeizuſchaffen. 
Ich Бабе Ши zur Geduld ermahnt, ст aber bleibt dabei, daß ich ihn 
betrogen und daß ich mich auf ſeine Unkoſten bei Seiner Durchlaucht hätte 
in Gunſt ſetzen wollen. Die Geſchichte mit den hundert Dukaten, 
die ich erhalten haben ſoll, iſt hinterdrein gekommen und geht durch 
das ganze Land. Dürfte ich Eure königliche Hoheit unterthänigſt 
bitten, mir gnädigſt см Certificat zukommen zu laſſen, daß ich we— 
der Geld noch irgendetwas anderes für die Büchſe erhielt und daß 
ich ſie als vom Herrn Grafen Hake kommend Seiner Durchlaucht 
überreicht habe? Bisjetzt hat man mich nur noch des Diebſtahls 
nicht bezichtigt, aber da man jetzt auch das thut, ſo ſchmeichle ich 
mir, daß Eure königliche Hoheit, welche die Gerechtigkeit und der 
Edelmuth ſelber ſind, meine Unterdrückung nicht zulaſſen und mich 
in den Stand ſetzen werden, durch das Zeugniß der Wahrheit einen 
Undankbaren зи überführen. Dieſer neue Vorfall regt naur noch 
mehr in mir die Luſt an, mich zurückzuziehen, obgleich Eure 
königliche Hoheit dieſen Entſchluß verdammen. Wozu in einer Welt 
bleiben, wo es nichts als Undankbarkeit, Tücke und Verrath gibt? Die 
Wüſte an den Ufern des Jordan iſt weit vorzuziehen; dort will ich die 
Zahl der heutigen Einſiedler vermehren und mein Leben in Sack und 
Aſche enden. Ich bin ja auch zu nichts mehr nütze, ſeitdem durch die 
Abreiſe Eurer königlichen Hoheit die Sonne für mich verſchwunden iſt. 
Ich weiß nicht, wodurch und wann ich geſfündigt hätte, daß ich aus— 
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rufen könnte: mea сшра| 3% Чаде шеш Leid пиё Geduld; nur 
durch Trübſal geht ja der Weg in das Paradies. 

Eure königliche Hoheit ſagten immer: «Der König mein Vater, 
der König mein Bruder, der König mein и»; jetzt können Sie auch 
ſagen: «Фе Königin meine @фюейет»; das iſt ſehr hübſch, aber noch 
ſchöner iſt es für Eure königliche Hoheit, in der Mitte aller dieſer 
Könige und Königinnen ſagen zu können: «Wenn ich keine Krone habe, 
ſo iſt das die Schuld des Schickſals, welches dieſelben verleiht; es ge— 
nügt, Пе зи verdienen.) Ich bin überzeugt, Madame, Рав Sie Ihre 
Frau Schweſter lieber als ſich ſelbſt auf dem Throne von Schweden 
ſehen. Haben mir indeß Eure königliche Hoheit keine Befehle für die neue 
Königin zu geben? Seine königliche Hoheit der Prinz Heinrich will 
zu ihrer Krönung reiſen, und ich werde die Ehre haben, ihn zu be— 
gleiten; alles iſt ſchon aufs beſte geordnet, es fehlt uns nur noch die 
Zuſtimmung des, Königs und — das Geld. Es iſt wahr, der letzte 
Artikel iſt gar kein Gegenſtand, wir borgen und kehren mit einigen mit 
Kupfer beladenen Schiffen zurück. Euere königliche Hoheit kaufen uns 
einen Theil davon ab, um damit das Dach des Schloßflügels von 
Baireuth зи decken, der wieder aufgebaut werden muß, und bezahlen es 
uns halb baar, halb in Diamanten, damit wir davon unſere Schulden 
tilgen können. 

Ihr Hof, Madame, iſt nicht der einzige, welcher die Schwätzer mit 
außerordentlichen Neuigkeiten verſorgt. Es gibt auch hier Leute, deren ein— 
zige Hülfe der Irkenarzt wäre, aber das hindert nicht, daß Seine Durch— 
laucht der Markgraf und Sie, Madame, nicht das Recht haben ſollten, 
Ihre Möbeln zu erneuern; nur wünſchte ich, daß ſolches durch Sie ſelbſt 
geſchehen könnte. Selten trifft der Beauftragte den Geſchmack des Auftrag— 
gebers; Herr von Voltaire wäre der Mann nicht dazu. Eure königliche 
Hoheit würden, was dieſen Gegenſtand anbelangt, in einer halben Stunde 
mehr zu Stande bringen als er in einem Monat. 

Alſo Mademoiſelle Humbert verzichtet auf die Vorleſerin, um 50000 
Thaler zählen zu können! Sie hat das faſt mit allen Mädchen ge— 
mein: ſie lieben das Geld mehr als die Bücher, und doch glaube ich, 
daß ſie Eure königliche Hoheit mit Bedauern verlaſſen wird, ſie thut 
es auch nur, weil ſie glaubt, der Vorſehung folgen zu müſſen. Ich 
wünſche, Madame, daß der Maſchiniſt, welcher für Sie aus Paris ge— 
kommen iſt, mehr einſchlagen möchte, als Bibiena es hier gethan; dieſer 
ſoll ſich in Dresden erſchöpft haben, jetzt iſt er nur noch gut dazu, den 
Katafalk des Königs der Gothen und Vandalen aufzubauen. Der Plan 
des Ballets, welches Eure königliche Hoheit am Geburtstag Seiner Фито» 
laucht des Markgrafen aufführen wollen, hat meine ganze Bewunderung. 
Sehr glücklich ſind diejenigen, welche ſo ſchöne Sachen ſehen können. 
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Ich bedaure ſehr, nicht zu der Zahl dieſer Auserwählten zu gehören, 
doch werde ich nicht unterlaſſen, dieſen ſchönen Tag feierlich zu begehen, 
und mein Herz wird blos nach Baireuth ſchlagen. 

Die Nachrichten, welche ich Eurer königlichen Hoheit mitzutheilen 
habe, ſind trauriger Art. Die Frau Fürſtin von Deſſau iſt an den 
Blattern geſtorben. Frau von Knyphauſen шаг ihr vorangegangen. 
Heiter, vergnügt und anſcheinend im beſten Wohlbefinden ſaß ſie beim 
Souper, plötzlich ſagte ſie: mir wird unwohl. Man fragt Пе: Wollen 
Sie Tropfen haben? Keine Antwort, ſie hatte das Bewußtſein verloren, 
und zwei Stunden nachher war ſie dahingegangen, von wo man nie 
mehr zurückkehrt. Der Marſchall von Schmettau iſt auch für die große 
Reiſe mit dem einen Fuße im Bügel. Das iſt eine Troſtloſigkeit in 
dieſem Hauſe: eine Witwe, viele kleine Kinder, der Titel eines 
Reichs- und eines preußiſchen Grafen — und ſehr wenig Vermögen. 
Eure königliche Hoheit ſind ohne Zweifel von der Wirthſchaft in der 
Neuſtadt-Berlin unterrichtet. Ich weiß nicht, welcher Oculiſt dem 
Gatten den Staar geſtochen hat; jetzt ſieht ег ſelbſt, was alle Welt 
ſchon längſt vor ihm geſehen hat, läuft von Haus зи Haus und Раий 
Gott, daß er ihm die Augen geöffnet hat. Er ſchwört, daß das Kind, 
welches ſeine Frau unter dem Herzen trägt, ihn nicht Vater nennen 
kann und daß er ſich von der Ungetreuen ſcheiden laſſen will. Die 
Frau erträgt dieſes Benehmen mit einem bewundernswürdigen Gleich— 
muth, nur glaubt unglücklicherweiſe das Publikum nicht, daß ſie die 
Feuerprobe überſtehen könnte. Ich, der ich die Gemüthlichkeit des Gatten 
kenne, bin überzeugt, daß er noch zugibt, unbedacht gehandelt zu haben, 
daß er ſich mit ſeiner Frau verſöhnen und alles wieder ſo ſein wird 
wie zuvor. Ich habe Eurer königlichen Hoheit noch nichts über Ihren 
unſichern Geſundheitszuſtand geſagt; meine Klage wäre Ihnen auch zu 
nichts nütze, und ich habe еше зи ſchlechte Meinung von meinem Chri⸗ 
ſtenthum, als daß ich mir einbilden könnte, meine Bitten vermöchten zu 
Ihrer Geneſung beizutragen. Леш Злой und meine Hoffnung iſt Gott, 
der Beiſtand und die Stütze der Tugend. Weſſen Leben ſoll er erhalten, 
wenn es nicht das Ihrige iſt! Alles, was ich thun kann, iſt, Eure 
königliche Hoheit bitten, ſich zu ſchonen, ſoviel als пит вой Ihnen 
abhängt, und von Ihrer Perſon den Kummer und die Sorge zu 
verbannen. 

Mit dem tiefſten Reſpect bin ich, 

Madame, 
Eurer königlichen Hoheit 
unterthänigſter und gehorſamſter Diener 
Potsdam, den 27. April 1751. Pöllnitz.“ 
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Man muß die Urtheile des guten Barons über Perſönlichleiten am 
Hofe ſehr vorſichtig aufnehmen, ſo z. B. das, was er über den Käm— 
merer Fredersdorff ſagt, der die Chatoulle des Königs unter den Hän— 
den hatte und Pöllnitz vielleicht nicht immer ſo zu Willen war, als 
dieſer es wünſchte. Fredersdorff war nach faſt allen Zeugniſſen ſeiner 
Zeitgenoſſen ein ehrlicher, wahrhaftiger Mann, der das Vertrauen des 
Königs wie kein anderer außer ihm beſaß, und der große König ver— 
ſtand ſich auf Ergründung der Charaktere. 

Die augedeutete Heirath bezieht ſich wol auf die im Juni des näch— 
ſten Jahres vollzogene Vermählung des Prinzen Heinrich mit einer 
Prinzeſſin von Heſſen-Kaſſel. Was Pöllnitz vom braunſchweiger 
Hofe — die Herzogin Charlotte war die zweite Schweſter der Mark— 
gräfin — nach Baireuth, das ſchrieb er vielleicht vom baireuther nach 
Braunſchweig. In ſolchen Dingen nahm er es nicht allzu genau. — 
Unter Graf Sack Ш wol der Oberkammerherr Graf Sack gemeint, ein 
geborener Sachſe, den Friedrich der Große nach Preußen gezogen hatte. 

Pöllnitz ſchreibt: 

„Madame! 

Eure königliche Hoheit ſind vielleicht die einzige Prinzeſſin auf der 
Welt, welche— einen alten treuen Diener, der für Sie von keinem 
Nutzen ſein kann, Ihrer Erinnerung würdigt. Lebhaft erkenne ich den 
Werth einer ſolchen Gnade ап. Фет Brief, womit Eure königliche Hoheit 
mich jüngſt beehrt haben, war ohne Datum, ich weiß alſo nicht, wo 
und wann er geſchrieben iſt; wenn ich aber nach ſeinem Aeußern ur— 
theilen ſoll, ſo war er lange auf dem Wege. Der Marquis D'Argens, 
als er von Mentone zurückkam, konnte nicht ſchmuziger und un— 
ordentlicher ausſehen. Wie dem auch ſei, ich habe den Brief auf meinem 
Tiſch in dieſem Zuſtande gefunden, ohne daß jemand wußte, wie er 
hingekommen war; ich bin froh, daß er mir überhaupt zugekommen iſt, 
er hat mich mit Freude erfüllt, weil er die Verſicherung Seiner könig— 
lichen Hoheit des Prinzen Heinrich, Ihre Geſundheit betreffend, nur 
beſtätigt. Demnach iſt der Eifer derjenigen, welche, während Sie 
Brunnen tranken, gegen das Nachtwachen und ме Anſtrengungen 
eiferten, nicht zu verdammen. Ich weiß nicht, ob ich nicht, Бе ich 
mich unter ihnen befunden, in ihre Vorſtellungen miteingeſtimmt hätte. 
Aber kein Cori — keine Semiramis. 

Eure königliche Hoheit wollen von Ihrer erlauchten Familie Nach— 
richten haben. Das Haupt und alle Glieder derſelben erfreuen ſich 
eines vollkommenen Wohlbefindens. Seine königliche Hoheit Prinz бет» 
dinand iſt den 12. dieſes Monats nach Ruppin gereiſt. Ihre könig— 
‚ НИфеи Hoheiten werden daun einige Tage in geiſtreichem Zeitvertreibe 

in Berlin zubringen, und Graf Sack wird ihnen ein Dejeuner geben. 
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Mitten unter den Vorbereitungen, welche Mylord Tyrconnel für das 
Feſt zu Ehren der Geburt des Herzogs von Burgund machte, wurde 
ет von einem ſehr heftigen Blutſturz befallen, {о daß ihm elfmal zur 
Ader gelaſſen werden mußte. Man hat ihm auf Verodnung Doctor 
Ellert's und La Metrie's 160 Unzen Blut genommen. Letzterer, als 
Franzoſe, leitet alles; er gibt die Hoffnung nicht auf, diesmal den 
Kranken davonzubringen, aber er fürchtet, daß derſelbe ſchwind— 
ſüchtig und waſſerſüchtig werden wird. Mylady verbringt Tag und 
Nacht am Bett ihres Mannes, ſie wartet und pflegt ihn, und man 
ſage demnach nicht, daß man in Frankreich die eheliche Liebe nicht 
kennt; immer werde ich dabei bleiben, daß Werke hülfreicher Liebe 
dort ſehr verbreitet ſind. 

Nach Briefen aus Spaa ſoll Fredersdorff am Tode liegen; das 
wäre ein Verluſt für den König, aber ein noch weit größerer für 
Ме, denen alles daran liegt, daß Ме Wahrheit nicht bis уши Throne 
dringe. 

Geſtern wurde die Hochzeit des Fräulein von Podewils mit Herrn 
von Marſchall gefeiert; es waren nur Verwandte dabei, übermorgen 
gibt der Neuvermählte für ganz Berlin ein großes Feſt. Wenn оф: 
zeitsgeſchenke noch gebräuchlich wären, ſo würde ich dem Gatten wol ein 
Spielzeug und der jungen Frau eine Puppe ſchenken müſſen. 

Man ſagt, daß der braunſchweiger Hof einen Theil des Winters 
in Berlin zubringen wird, aber man ſagt nichts vom baireuther, 
und doch wünſche ich, dieſen zu ſehen; das ſind meine wahren Gebieter. 
Wenn meine Wünſche nicht dieſes Jahr erfüllt werden, {о hoffentlich 
doch das nächſte im März, wo die von den Zeitungen ſchon ſo lange 
verkündete Heirath vollzogen werden ſoll. 

Hier hält ſich ſchon zum zweiten mal eine polniſche Gräfin, eine 
leibliche Coufine рег Königin von Frankreich, auf; alle Welt drängt ſich, 
ſie zu ſehen, wie nach einem Rhinoceros. Ich war noch nicht bei ihr geweſen, 
doch hat ſie mir der Zufall in den Weg gebracht: es iſt die Fee Carabone. 
Seit neun Jahren glaubt ſie ſich in intereſſanten Umſtänden und hofft 
natürlich auch, entbunden zu werden; neulich glaubte ſie, die Wehen 
зи fühlen, und erhob ein mörderliches Geſchrei; wie ſie ſagt, Бане Пе 
mehrere Zwillinge zur Welt gebracht; nach ihrer Ueberzeugung iſt eine 
Frau nur nach dem Grade ihrer Fruchtbarkeit zu achten. Sie hat zwei 
kleine ſehr hübſche Mädchen bei ſich, welche herzloſe Aeltern ihr über— 
geben haben. Ihre einzige Beſchäftigung Ш, ſie zu ſchlagen, ди kratzen, 
zu zwicken, dann läßt Пе Пе tanzen von 3 Uhr nachmittags bis 6 oder 
7 Uhr morgens und dazu ſpielt ſie die Violine. Ihr Aufzug iſt ſo 
lächerlich wie ihre Perſon. Ein berliner Judenmädchen Hirſch iſt ihre 
Hofmeiſterin und ſtellt ihr die Damen vor; außerdem hat ſie zwei Hof— 
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damen, Ме ап тег Aufführung erkennen laſſen, daß ſie eben nicht von 
Veſtalinnen erzogen worden ſind. Das Klügſte, was ſie gethan hat, 
Ш, daß Пе Herrn von Voltaire einen Pelz von Zobelmarder als Gegen—⸗ 
geſchenk verehrte. Voltaire hatte ihr vorher einen Ring mit dem 
Porträt des Königs Stanislaus geſchenkt. | 

Уши, Madame, hätten Sie recht viel kleinliche Geſchichten; ich bitte 
Eure königliche Hoheit, mir darum zu verzeihen und es dem tiefen 
Reſpect zugute zu halten, mit welchem ich die Ehre habe zu ſein, 

Madame, 
Eurer königlichen Hoheit 
unterthänigſter und ˖ gehorſamſter Diener 
Potsdam, den 5. October 1751. Pöllnitz.“ 


„Madame. 

Eure königliche Hoheit haben mir befohlen, Ihnen berliner Neuig— 
keiten zu ſchreiben, welche weder den König noch den Staat betreffen. 
Ich ſchreibe Ihnen Folgendes. Der Arzt La Metrie iſt geſtorben; er 
тат nach Berlin gegangen, ши Mylord Tyrconnel von einem Blutbrechen 
zu curiren, und wirklich hat er den Miniſter wiederhergeſtellt, aber er 
ſelbſt iſt geblieben, und zwar infolge einer Indigeſtion, welche er 
fich durch übermäßigen Genuß von einer Trüffelpaſtete zugezogen hat. 
Neunmal ließ er ſich zur Ader, den deutſchen Aerzten zum Trotz. Weil 
dieſe nach ſeiner Meinung bei Indigeſtionen ſich gegen das Aderlaſſen 
erklärten, ſo wollte er ihnen beweiſen, daß ſie Eſel ſeien. Der 
franzöſiſche Chirurg Dalichaud wollte ihm ein Brechmittel geben, er 
aber nahm es nicht; in gleichem Falle zwar hätte er ſelbſt es jedem andern 
gegeben. Da er ſich ſehr elend fühlte, ließ сх denſelben Ellert und феи» 
ſelben Lieberkühn kommen, die ег {о oft als Ignoranten behandelt hatte; 
er ſagte ihnen, daß er mit ſeinem Latein zu Ende ſei, und bat ſie unter 
Thränen, ihm doch das Leben zu retten, aber nichts konnte ihm helfen. 
Er iſt in der Erkenntniß geſtorben, daß er doch nicht ganz gewiß wäre, 
ob der Menſch wirklich eine Maſchine ſei, und die Gewiſſensbiſſe, die 
bei geſundem Leibe ihn wenig oder gar nicht angefochten, haben in den 
letzten Momenten ihn fürchterlich gequält. Er hat ſeine Bücher ver— 
dammt, nach ſeiner Ausſage verdienten ſie durch Henkers Hand ver—⸗ 
brannt зи werden. бт erklärte, рав, wenn ст geſund wäre, er alles 
das, was er gegen die Religion geſchrieben, widerrufen würde; dann 
hat er ſein Leben ausgehaucht mit dem Namen Gottes, Maria's und 
aller Heiligen im Munde. Gebeichtet, wie man behaupten wollte, hat er 
nicht, auch nicht die heiligen Sacramente empfangen, und darum ſpeien die 
Frommen aller Bekenntniſſe Feuer und Flammen gegen ihn; вой der ай» 
dern Seite misbilligen die Sektirer ſein Benehmen ſehr und finden, daß 
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daraus viel zu viel gemacht würde. So hat er weder die Gläubigen noch 
die Ungläubigen befriedigt. Ich entſcheide nicht zwiſchen Genf und Rom, 
nach meiner Meinung ſtand er weder mit Gott noch mit dem Teufel 
auf gutem Fuß, aber nichtsdeſtoweniger beklage ich ihn als einen 
liebenswürdigen Menſchen und guten Geſellſchafter. Gewiß würde er 
zur Vernunft gekommen ſein, hätte er ſich entſchloſſen, ſich einige Tage 
auf Nieswurz зи ſetzen. Als die Nachricht ſeines Todes hierher де 
langte, erſchralen der Marquis d'Argens und Фет Darget [о ſehr, daß 
der erſte Medicin nahm, weil er ebenfalls an einer Indigeſtion zu leiden 
glaubte, und der zweite ſich zur Ader ließ. Ich geſtehe, daß dergleichen 
На Geiſter м mir eben nicht die Luſt rege machen, es ihnen паф» 
zuthun; ich will Helden im Fieber wie in der Schlacht ſehen, und ſo— 
lange ich keine ſolchen finde, ſolange werde ich mich an meine beſchränkte 
Gläubigkeit halten. Sterbe ich auch nicht als Heros, ſo werde ich 
doch wenigſtens nicht als ein Verzweifelter von hinnen gehen. 

Unſere Schöngeiſter leben in einer ſcheinbaren herzlichen Einmüthigkeit, 
nur Herr von Maupertuis, der keinen andern in der Gunſt des Königs 
dulden kann, lebt ſeit drei Monaten in Berlin; die andern ſtehen mit— 
einander auf einem Fuße, wie: theurer Iſak, theurer Marquis, theurer 
Graf, aber trotz aller dieſer Betheuerungen glaube ich, daß ſie ſich 
einander um ſehr billigen Preis loswerden möchten. Ich habe nicht 
die Ehre, ſie zu ſehen; ſie eſſen jeden Abend mit dem Könige: eine 
Gunſt, welche mir ſeit fünf oder ſechs Monaten nicht mehr zutheil 
geworden iſt, ſie haben «les petites entrées», und ich ſehe Seine 
Majeſtät пит, wenn Sie Sich Ihrem Volke zeigen. 

Man ſagt, daß der braunſchweiger Hof am 4. des nächſten 
Monats eintreffen und am 6. nach Berlin gehen wird, wohin der 
König nächſten Sonnabend kommt, ии Sonntags mit der Königin-Mut—⸗ 
ter an der Confidenz-Tafel zu ſoupiren. Ich gedenke mich dieſen 
Winter in Potsdam feſtzuſetzen; meine Geſundheit, mein Alter, meine 
Finanzen zwingen mir dieſen Entſchluß auf; ich hoffe, daß der König 
би wol billigen wird, ich kann ihm ja nirgends von Nutzen ſein. 

Mit dem tiefſten Reſpect bin ich, * 

Madame, * 
Eurer königlichen Hoheit 
unterthänigſter und gehorſamſter Diener 
Potsdam, Бен 16. November 1751. Pöllnitz. 


Im Herbſt 1753 war die Markgräfin abermals zum Beſuch in 
Berlin geweſen, und Mitte November nach Baireuth zurückgelehrt. 
Von welchem Bilde des Hofmalers und großen Porträtkünſtlers Pesne, 
der ſich ſchon zu König Friedrich's J. Zeit in Berlin befand und 1757 
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dafelbſt ſtarb, die Rede Ш, konnten wir nicht ganz genau ermitteln. 
Höchſt wahrſcheinlich iſt es das große Tableau „der Raub der Helena“, 
welches ſich gegenwärtig im großen Marmorſaale des Neuen Palais in 
Sansſouci befindet. — Der Biſchof von Breslau iſt jener Graf Schaff—⸗ 
gotſch, dem der König ſo ſehr zugethan war und der ſpäter durch ſein 
unkluges Benehmen bei der Beſetzung Breslaus durch die Oeſterreicher 
im Siebenjährigen Kriege die Gunſt Friedrich's verſcherzte. Für ihn 
hatte der König im potsdamer Stadtſchloſſe auf der Luſtgartenſeite 
eigene Zimmer einrichten laſſen. Auch Graf Gotter, der Geſandte 
Friedrich's П. in Wien, gehörte wegen ſeiner jovialen Laune зи den 
Günſtlingen des Königs. — Die erwähnte Hochzeit bezieht ſich auf die 
Vermählung der Prinzeſſin von Schwedt mit dem Herzoge гоп Würtem⸗ 
berg, реш Bruder Karl Eugen's und Urgroßvater des jetzigen Königs. 
Der im folgenden Briefe erwähnte Baron т leitete die könig— 
lichen Schauſpiele. 
Dieſer Brief lautet: 


„Madame. 

Da der Arzt Cothenius dem Könige die Verſicherung gebracht hat, 
daß Eure königliche Hoheit im beſten Wohlbefinden von Leipzig abgereiſt 
ſind, ſo hoffe ich, daß Sie Ihre Reiſe glücklich beendigt haben werden. 
Obgleich ich nicht unterlaſſen habe, für die Erhaltung Eurer königlichen 
Hoheit Meſſen leſen zu laſſen, ſo bereite ich, ſobald ich die Nachricht 
Ihrer Ankunft in Baireuth erhalten habe, alles zu einem Tedeum vor. 
Ich erwarte dieſe Nachricht durch реп erſten Kurier und zweifle nicht, 
daß Sie dieſelbe dem Könige ſogleich zukommen laſſen werden; mit 
aller Lebhaftigleit fühle ich, wie quälend die Ungewißheit iſt, namentlich 
in Fällen, die uns näher gehen. Das ſchlechte Wetter, welches ſeit 
der Abreiſe Eurer königlichen Hoheit eingetreten iſt, hat mich ſowol 
für Sie als auch für Ihre Begleitung beſorgt gemacht. Der König, 
der ſonſt Furcht nicht kennt, war voll Beſorgniß, und ich ſelbſt habe 
би ſagen hören, рав, hätte ег Ме fortwährenden Regengüſſe voraus— 
ſehen können, durch welche die Wege grundlos würden, er Sie nicht 
hätte abreiſen laſſen. Seine Majeſtät erinnert ſich täglich Eurer би, 
lichen Hoheit und auf eine Weiſe, daß Ihre Freundſchaft für ihn ſich 
nur geſchmeichelt fühlen kann. In Gegenwart Seiner königlichen Hoheit 
des Prinzen Ferdinand und des Herrn Marſchalls von Keith habe ich mich 
der Befehle Eurer königlichen Hoheit, betreffend das Gemälde von 
Pesne, entledigt. Der König gab mir zur Antwort, daß, ſo ſehr er ſich 
Eurer königlichen Hoheit und Seiner Durchlaucht dem Marlgrafen 
gefällig zeigen wollte, er ſich dennoch kaum entſchließen könnte, das 
Bild aus Berlin weggehen зи laſſen; er ſei überzeugt, daß Eure könig— 
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liche Hoheit und Seine Durchlaucht der Markgraf es ganz in der Ordnung 
fänden, wenn in Anbetracht, daß Pesne ſo lange im Dienſte des könig— 
lichen Hauſes geweſen und ſeinen ganzen Ruf in Berlin erlangt 
habe, ſein beſtes Werk daſelbſt verbleiben müſſe. Uebrigens war es 
dem Könige unbekannt, daß der Maler das Bild veräußern wolle, 
ſonſt hätte der König es ſchon längſt gekauft. Ich gab darauf Seiner 
Majeſtät die feſte Verſicherung, daß Sie auf Ihren Kauf verzichten 
würden und ihn auch nur darum geſchloſſen hätten, weil Sie nicht wiſſen 
lonnten, wie viel dem König аи dieſem Bilde gelegen ſei. Der König 
ſchien dadurch auch zufriedengeſtellt und befahl mir, Pesne zu ſagen, 
рав ег das Bild für Seine Majeſtät aufbewahren ſolle. Allerhöchſt— 
dieſelben werden Eurer königlichen Hoheit darüber ſelbſt ſchreiben. 

Der Biſchof von Breslau iſt am Tage der Abreiſe Eurer königlichen 
Hoheit hier angekommen und bewohnt daſſelbe Appartement, welches die 
Damen Eurer königlichen Hoheit innehatten. So wird der Tempel der 
Veſtalinnen profanirt. Dieſer Biſchof, der ſo fürchterlich laut ſpricht, 
hat in dem Grafen Gotter ein Seitenſtück: einer ſpricht ſo viel als der 
andere, nur hat der Graf Gotter eine mehr theatraliſche Stimme. 

Ihre königlichen Hoheiten, ſämmtliche drei Prinzen, reiſen nächſten 
Mittwoch nach Schwedt, шо аш 29. Ме Hochzeit ſtattfindet. Фа 
Markgraf hat die ganze Geſellſchaft von Berlin, Herren wie Da— 
men, eingeladen. Heute wurde zum letzten male Intermezzo aufgeführt. 
Careſtini verlangt unter großem Geſchrei ſeinen Abſchied, er hat ſich 
nach Neapel engagiren laſſen. Der Baron Sweerts liegt im Sterben; 
ег wollte immer einen ſeiner Söhne zum Malteſer machen, aber er 
vergaß, daß ſein Großvater ein Jude war. Hätte er ihn nach England 
geſchickt, ſo wäre er vielleicht Herzog oder Pair geworden. Fredersdorff 
hat einen Rückfall gehabt, Cothenius hofft aber doch noch immer für 
ihn. Ich lege mich zu Ihren Füßen, Madame, und bin mit dem tiefſten 
Reſpect und mit unveränderlicher Anhänglichkeit, 

Madame, 
Eurer königlichen Hoheit 
unterthänigſter und gehorſamſter Diener 
Potsdam, den 24. November 1753. Poͤllnitz“. 


Die baireuther und die berliner Hofoper tauſchten öfters ihre Mit— 
glieder zu einem gaſtſpielartigen Engagement aus; der im nächſten 
Briefe erwähnte Steffanini war in Baireuth engagirt und wurde von 
der Markgräfin, einer ſehr talentvollen Muſikerin, ſelbſt unterrichtet, das 
heißt, ſie ſang und ſpielte mit ihm und ſuchte mit ihrem feinen Ge— 
ſchmack ſeinen Vortrag künſtleriſch zu veredeln. Der Herzog von Ni— 
vernois war ein Abkömmling Filippo Mancini's, des Neffen ded бат» 
dinals Mazarin, einer der liebenswürdigſten Menſchen ſeiner Zeit, 
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Diplomat, Dichter und Grandſeigneur. — Gewöhnlich gilt das Jahr 1692 
als Geburtsjahr des Barons von Pöllnitz; nach ſeiner eigenhändigen 
Aeußerung jedoch, wonach er аш 23. Mai 1756 ſein 65. Jahr erreiche, 
wäre ег пи Jahre 1691 geboren. Уи Koketterie könnten wir nur 
glauben, wenn er ſich jünger machen wollte. Oder hat er ſich in dieſem 
Briefe abſichtlich um ein Jahr älter gemacht, um der Markgräfin ſeinen 
Geburtstag deſto näher an das Herz zu führen und ihr Mitleid mit 
ſeiner Hinfälligkeit zu erhöhen? Bei all ſeiner behaupteten Gebrech— 
lichleit wurde Бег alte Fuchs doch 83 (84) Jahre alt und überlebte die 
Markgräfin, die am 14. October 1758 in der Nacht des Ueberfalls von 
Hochkirch ſtarb, alſo um viele Jahre. Dieſer letzte Brief iſt der fol— 
gende: 
„Madame. 

Signor Steffanini hat mir vor einigen Tagen das Bildniß eines 
Afrilaners aus dem Alterthum übergeben mit dem Bemerken, es ſei 
ihm von Curer königlichen Hoheit mit dem Befehle zugegangen, mich 
zu fragen, ob der Mann wol von Hannibal als ein Zeitgenoſſe 
erkannt werden würde. Ich finde mich außer Stand, auf eine ſolche 
Frage зи antworten. Meine akademiſchen Collegen haben die Frage 
ebenſo wenig wie ich beantworten können. Außerdem, Madame, ging 
ich auf die königliche Bibliothek und blätterte in allen Büchern, welche 
die alten Afrikaner behandeln; dieſe Bücher ſagen viel von ihren 
Thaten, aber nicht ein Wort von ihrer Kleidung. Wie ſchade, daß 
Fräulein von Montpenſier nicht Prinzeſſin von Didoniſchem Geblüte 
war, wir würden heutzutage wiſſen, wie die Cotillons dieſer großen 
Königin ausſahen, oder vielleicht hätte ſie auch das Wams des Herrn 
Aeneas beſchrieben, was zur Aufhellung der gegenwärtigen Sache 
weſentlich beigetragen hätte. Фа meine Alterthumsgelehrſamkeit ſich 
nur bis zur Regierung Friedrich's 1, des erlauchten Ahnherrn 
Eurer königlichen Hoheit, erſtreckt, ſo kann ich zwar ſehr ausführlich 
über ſeinen Anzug Auskunft geben, aber über den der Karthager weiß 
ich unglücklicherweiſe gar nichts. Ich habe Ме Oper «Hannibalh» 
in Rom aufführen ſehen, in dieſer trug der afrikaniſche Heros römiſche 
Kleidung. Die Afrikaner des Carrouſels, welches zur Feier der An— 
weſenheit Eurer königlichen Hoheit aufgeführt wurde, waren nach dem 
Geſchmack des Prinzen Heinrich gekleidet. Seine königliche Hoheit 
hatten Ihrer Phantaſie freien Lauf gelaſſen und Eigenthümlichkeit, 
guten Geſchmack und Pracht zu vereinigen gewußt. Da niemand für die 
Kleidung der alten Afrikaner einen ſichern Anhaltspunkt hat, ſo könnte 
man nach meiner Meinung der Phantaſie die Zügel ſchießen laſſen 
und ihnen jede Kleidung geben, ausgenommen Dominos, dieſe waren 
damals noch nicht in der Mode. Das Coſtüm, welches Eure königliche 
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Hoheit Ihrem Afrikaner beſtimmen, iſt allerliebſt, aber ich bitte Sie, 
ihm den Dolch nicht auf die rechte, ſondern auf die linke Seite zu geben, 
da es ſehr wahrſcheinlich iſt, daß die alten Afrikaner ebenſo wie die 
Römer ihre Waffen zur Linken trugen. Was das Geſicht des Herrn 
Afrikaners anbelangt, ſo ſieht es einem in den Antichambres von drei Kö— 
nigen ergrauten Kammerherrn ähnlich. Sähen Eure königliche Hoheit mein 
runzeliges und zuſammengeſchrumpftes Geſicht, {о würden Sie mir вой 
klommen recht geben. Sie hielten mich für das Ebenbild der Lange— 
weile. Aber wozu Sie auf mein Ausſehen verweiſen? Mein Brief 
allein kann Ihnen vollkommen Bürgſchaft geben, wie aberwitzig ich ge— 
worden bin. Verzeihen Sie mir, Madame, daß ich Ihnen das nicht 
verbergen konnte, und fühlen Sie Mitleid mit einem Manne, welcher 
den 23. des nächſten Monats ſeinen 65. Geburtstag feiert, der ſich 
dem hohen Alter nähert, aber für Eure königliche Hoheit die unver— 
änderliche Anhänglichkeit, die er Ihnen von je gewidmet, auch ferner 
erhalten wird. 

Das königliche Haus, bis auf die Prinzeſſin Amalie, erfreut ſich 
des vollklommenſten Wohlſeins; die Königin-Mutter Ш ganz hergeſtellt, 
ſie wird morgen mit dem König bei der Königin zu Mittag ſpeiſen, 
und man ſagt, daß ſie nächſten Donnerstag Cour annehmen wird. 
Der längſterwartete Herzog von Nivernois iſt endlich geſtern hier 
eingetroffen und erſcheint morgen öffentlich. Man ſagt, daß wir auch 
einen engliſchen Geſandten bekommen. Dieſe zwei Miniſter können das 
Duett in unſerer Oper «Г гаеШ епепис» ſingen. Muſikkenner ſagen 
Wunderdinge von dieſer Oper. Die Dichtung iſt Racine's «Feindlichen 
Brüdern» entnommen, alles ſtirbt darin, und ит die Traurigkeit des 
Stücks außerdem noch zu erhöhen, hätten, wenn es nach meinem Willen 
gegangen wäre, die Getödteten am Ende als Geſpenſter wiederkommen und 
ein Ballet tanzen müſſen. Steffanini brillirt und macht dem Unterrichte 
ſeiner erhabenen Herrin alle Ehre; er rechnet beſtimmt darauf, im Laufe 
des Monats März ſich zu den Füßen Eurer königlichen Hoheit legen zu 
können. Ich beneide ihn um dieſes Glück um ſo mehr, als ich mich deſſen wol 
nicht mehr zu ſchmeicheln wagen darf; ich beſchränke mein Glück darauf, 
eines Tages Eurer königlichen Hoheit in dem Schloſſe Ihrer Väter 
meine Huldigung darzubringen, und werde dann wie Simeon in Frieden 
dahinfahren. 

Ich bin mit dem tiefſten Reſpect, 

Madame, 
Eurer königlichen Hoheit 
unterthänigſter und gehorſamſter Diener 
Berlin, den 13. Januar 1156. Pöllnitz.“ 


Nachbildungen engliſcher Gebichte. Von Karl Elze. 
Uachbildungen engliſcher Gedichte. 


Von 
Karl Elze. 


(Fortſetzung aus Эт. 24.) 
3. бони. 


In Wald und Flur und allerorten 
Lieb' ich den Sonnenſchein, 
Ich lieb' ihn, wo die Städter ſchmachten 

Зи hohen Häuſerreihn. 


Ich lieb' ihn, wenn herein er ſtrömet 
Zur niedern Hüuttenthür, 

Wo auf der Ziegelflur ſich malet 
Des Fenſters bunt Spalier. 


Ich lieb' ihn, wo die Kinder liegen 
In Klee und Gras verſteckt, 

Wo gold'ne Käfer in den Wurzeln 
Der Eiche ſie смей, 


Wenn er aufs Schiff im weh'nden Meere 
Ergießt ſein flüſſig Gold, 

Wenn wie kryſtall'ner Schmelz zum Strande 
Die lange Woge rollt. 


Ich lieb' ihn auf den Bergeshöhen, 
Wo niemals thaut der Schnee, 
Wo ich ein Reich, in Licht gebadet, 

Vor mir ſich dehnen ſeh'. 


Und wenn er glänzt durch Waldesgänge 
Gar heimlich, grün und kühl, 

Wie iſt er ſchön auf mooſ'gen Aeſten 
Und ſammt'nem Raſenpfühl! 


Wie ſchön, wenn Licht und Schatten ſpielen 
An klarer Bäche Rand, 

Sie rieſeln fort, indeß ſie maſchig 
Ein Lichtnetz überſpannt. 


Wie ſchön, wo wie ein holdes Wunder 
Mich die Libell' umſchwebt, 

Aus lichten Perlen ſind die Schwingen, 
Aus Gold ihr Leib gewebt. 
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Wie ſchön, wo Aehrenfelder reifen, 
Vom warmen Strahl geſchwellt, 
Wo hoch die ſchweren Garben ragen 

Auf blaſſem Stoppelfeld. 


За innig lieb' ich dich, о Sonne! 
Wie auf dem Angeſicht 

Des Menſchen Lieb und Luſt, ſo ſtrahlet 
Auf Erden Sonnenlicht. 


Auf Land und Meer und in des Aethers 
Durchſichtigem Kryſtall, | 

Auf Wolkenſchicht — die liebe Sonne 
Iſt herrlich überall. 

Mary Howitt. 


4. Duntan Gray. 


Duncan kam zum Freien her, 
Haha, das war ein Frei'n! 
Weihnachts, als von Punſch wir ſchwer, 
Фара, das шах ein Frein! 
Meggie warf den Kopf — 
Gönnte Duncan keinen Blick, 
Schalt ihn einen Galgenſtrick, 
Фара, das шах ein Frei'n! 


Duncan bat und quälte ſehr, 
Фара, das шах ein Frei'n! 
Meg war taub wie Fels im Meer, 
Фара, das шаг ет Frei'n! 
Duncan war ſo windelweich, 
Weinte ſich die Wangen bleich, | 
Sagt', er ſpräng' ins Waſſer gleich, 
Haha, das шах ein Frei'n!“ 


Zeit und Glück ſind wie die Flut, 
Фара, das war ein Frei'n! 

Und ein Korb thut nimmer gut, 
Фара, das war ein Freimn! 

Soll als Narr ich vor ihr ſtehn, 

Sprach er, ihr den Kopf verdrehn, 

Mag ſie doch zum — Papſte gehn! 
Haha, das шаг ein Frein! 


Sagt, Herr Doctor, wie kam das, 
Haha, das war ein Frei'n! 

Meg ward krank, als er genas, 
Haha, das war ein Frei'n! 
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Fühlte ſchwer bedrückt ihr Herz, 

Seufzen nur ſtillt' ihren Schmerz, 

Schmachtend blickt ſie himmelwärts, 
Haha, das, шат ет Frei'n! 


Duncan war ein gutes Haus, 
Фара, das war ein Frei'n! 
Meggie's Fall ſah troſtlos aus, 
Haha, das war ein Frei'n! 
Er will ihren Tod doch nicht, 
Uebet drum des Dankes Pflicht, 
Nun ſtrahlt beider Angeſicht! 
Haha, das war ein Frei'n! 
Burns. 


Citeratur und Kunſt. 


Ein Roman von Adolf Zeiſing. 


Adolf Zeiſing's neueſter Roman „Kunſt und Gunſt“ (3 Зье., Berlin, 
Janke) bietet ein buntes Gewebe von Perſonen edler und unedler Geſinnung. 
Auch über Mangel an Abwechſelung der Zuſtände und Vorfälle kann ſich 
der Leſer nicht bellagen. Die Haltung des Ganzen iſt, ungeachtet des ernſten 
Hintergrundes, farbig, oft heiter, ja bis an das Drollige ſtreifend, und da 
es ſich um die Löſung der Schickſalsfrage eines werthvollen Mannes und 
der ihm Angehörigen handelt, bleibt man in natürlicher Spannung. 
Manchesmal konnten wir uns der Empfindung nicht ganz erwehren, daß 
ein und das andere etwas ſchrill und die Sprache ein wenig ad hominem 
gehalten ſei. Aber dies hängt wol mit der ganz real beabſichtigten Natur 
des Romans zuſammen; überdies trifft es hauptſächlich nur ме nicht liebe— 
werthen Perſonen, mit welchen der Dichter in gewiſſermaßen ſelbſt verur— 
theilender Weiſe und zum Vortheil unſers moraliſchen Gefühls offenbar 
förmlich ſpielend verfahren wollte, weshalb er keinen Grund finden mochte, 
ſie beſonders feinſprachlich auszuſtatten. 

Daß der Verfaſſer die Hauptperſon des Romans, den ſchickſalsmürben, 
zum Peſſimiſten gewordenen Meiſter Sturm ſeine Lehr- und Wanderjahre 
ſelbſt berichten läßt, iſt ein um ſo beſſerer Griff, als der Leſer dadurch auf 
unmittelbarſte Weiſe ſichern Boden gewinnt, das im Buch ſich nun weiter 
Abſpielende zum wahrſten Verſtändniß zu bringen. Denn es handelt ſich 
eben darum, daß die Tochter des Meiſters und deren Verlobter, ein viel— 
verſprechender Kunſtjünger, ungefähr von denſelben Cabalen bedroht werden, 
welchen jener ſelbſt für immer erlegen zu ſein glaubt — Cabalen des un— 
reinen Kunſtſtrebens eines andern und den Fallſtricken einer ſittlich verwerflichen 
Gunſtbezeigung. Er erntete Gunſt, damit ihm ſein Theuerſtes deſto leichter 
geraubt werden möchte. Wie ſich nun auch das alles an den Jüngern 
wiederholte und ſich Erfahrung und Unerfahrenheit an den ausgeworfenen 
Netzen „vermeintlich“ hochſtehender Herren abprüfe, ſo fühlt man ſich doch 
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ſchließlich beruhigt, ja weſentlich befriedigt, wenn nicht nur die Jüngern 
allen den Ränken entgehen, ſondern beſonders auch Meiſter Sturm ſelbſt 
nach zwar langen, doch immerhin nur temporären Bitterkeiten des Lebens 
und daraus erfolgten Verbitterungen der Seele endlich wieder der Süßig— 
keit, Wahrheit und Ewigkeit der Kunſt zugeführt und dem Daſein überhaupt 
in deſſen ſchöner Bedeutung in die Arme gelegt wird. Was über Kunſt 
und Künſtlerleben vom Verfaſſer oder ſeinen gewählten Perſonen ausge— 
ſprochen wird, zeigt, име wohl erſterer bei ſeinen bekannten kritiſchen Fahrten 
auch in die innere Welt ſchaute, aus welcher die Gebilde der Kunſt werden 
und wachſen wollen, und wie dieſe in ihrer Entfaltung oft verhindert wer— 
den, hingegen die viel leichtern Bemühungen anderer, weniger Berufenen 
aus den verſchiedenſten Gründen ſich beſſer ermuntert und belohnt finden. 
Zu den farbigſten und erheiterndſten Scenen, deren viele ſich finden, zählt 
wol zumeiſt die Abtheilung, in welcher der noch aus den Lehrjahren 
Sturm's herüberſpielende hinterliſtige Maler, ſpäter Fürſtengünſtling 
Süßmund, und deſſen Conſorten unter erborgter Standeshoheit in den Ort 
des ganzen Vorganges einziehen. Insbeſondere ergötzlich iſt auch der 
ſchrecklich anticonſtitutionell geſinnte Amtmann Freiherr von Lüddecke mit 
ſeinem junkerlich wilden und leidenſchaftlichen Sohne nebſt ihm wieder 
feindlicher Comparſerie geringerer Rangordnung, letztere ſowol in ſtaatlicher 
als moraliſcher Beziehung. 

Wir gehen auf die Zergliederung der Handlung nicht ein. Wie ſie 
einmal iſt, ſind die Verläufe natürlich; jedenfalls dürfen wir uns aber freuen, 
daß, wenn auch in einzelnen Fällen heutzutage Gunſt nicht immer gerade 
die Rechten trifft — und wol wird dies noch lange ſo ſein — doch nicht ſo 
leicht, hoffen wir nie mehr, das ſo acut ins Werk geſetzt werden kann, 
was der Hauptintriguant Hr. Süßmund leiſtete. 

Geben wir uns in dieſem Punkt, bei aller ſo ziemlicher Erfahrung, 
möglichſt beſtem Wahne бт, nicht ши deswillen, weil die Menſchen etwa 
anders geworden ſeien, ſondern, weil das Leben in Феи großen und kleinern 
Staaten das nicht mehr zuläßt, was früher Paß hatte, und zwar unge— 
ſtraft, ſo iſt doch eine andere Frage, ob in Hinſicht auf das bureaukratiſch 
abſolutiſtiſche, gewiſſermaßen feudale Element, welches durch Hrn. von Lüd— 
decke und Conſorten betont iſt, überall in Deutſchland tabula газа gemacht 
ſei. Im Süden, glauben wir, ja, d. h. auch hier kann es vielleicht noch 
manchen geben, welcher nicht ungern {о patriarchaliſch- abſolutiſtiſch 
manövriren möchte. Aber ebenſo gewiß und noch gewiſſer iſt, daß ſich ап 
ſolcher wohl hütet, kühner zu werden, als ihm nach der wahrhaft liberalen 
Beſchaffenheit der Umſtände erlaubt iſt, wenn er nicht ohne weiteres einer 
ſchonungsloſen Preſſe anheimfallen will, außerdem ihn die Regierung ſelbſt 
пи Stich läßt. So iſt da wenig зы befürchten. Wie es mit mehr nördlich 
liegenden Partien germaniſcher Lande beſchaffen ſei, und ob man daſelbſt 
nicht mehr oder minder noch gangbare Lüddeckes und Sohn findet, ohne 
daß wir deshalb das Kaſſaelement mit ins Spiel gezogen wiſſen wollen, ſei 
andern Berichterſtattern zur Erwägung überlaſſen. Falls ſolche den Umſtand, 
wie wahrſcheinlich, beſtätigen, ragt Zeiſing's Roman, welcher „früher“ ſpielt, 
noch ziemlich demonſtrativ in unſere „jetzigen Tage“ herein. — 4n. 
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Aus Paris. 


Ich Бабе noch das alte Paris geſehen, das Paris von 1830; es [ад 
freilich ſchon пи Sterben und die Aexte des neuen Regiments hatten ſchon 
derbe Breſchen hineingehauen. Aber man fand ſich, den alten Stadtplan 
in der Hand, doch noch zurecht. Seitdem iſt nun eine alte Straße nach 
der andern verſchwunden, eine neue nach der andern, den ſtolzen Boulevard 
Sebaſtopol an der Spitze, hat ſich Bahn gebrochen, und es iſt möglich ge— 
worden, ganze Bücher zu ſchreiben mit dem Titel: Das neue Paris. 
In den drei Worten liegt ein ganzes Stück Weltgeſchichte eingeſchloſſen, 
mit den demolirten Stadtvierteln ſind auch ganze Bevölkerungen mit ihren 
Sitten, Gebräuchen und Anſchauungen abgetreten und nun ebenſo auf im— 
mer verſchwunden wie diejenigen, deren Spuren man mit den Reſten von 
Ninive ausgegraben hat; ja, der Umbau der franzöſiſchen Hauptſtadt iſt der 
ſymboliſche Ausdruck für die allgemeine Umwälzung im ſtaatlichen und geſell— 
ſchaftlichen Leben eines großen Theils von Europa. 

Es iſt nicht zu leugnen, die Geiſter werden ernſter. Man fühlt, daß 
man in eine Zeit der Ueberlegung, der Prüfung eintritt. Der Strom der 
unaufhaltſamen Ereigniſſe, welche gegen Ме Vollsbewegung von 1848 in 
Europa reagirt haben, iſt vorübergebrauſt; wie es auch den Anſchein habe, 
man hält an. Die Bewegung ſo unabweisbar das Grundgeſetz von 
allem, was da iſt, daß auch die ſtrengſte Reaction zuletzt ermüdet. Man 
muß eben gehen, vorwärts gehen, wenn man nicht in das Nichts verſinken 
will. Und alles ladet зи ernſten Gedanken ein; ſchon das Wort Regent— 
ſchaft ſtimmt ernſt. Der Hauch der Kritik fängt an zu wehen, und was 
Я ме „Geſchichte Julius Cäſar's“ von Napoleon Ul. anders als еше 
Selbſtkritik? Nur als ſolche hat das Werk Bedeutung, was die meiſten 
Beſprechungen überſehen haben. Eine Parallele zu dieſer Selbſtkritik bildet 
die Rede des Prinzen Napoleon in Ajaccio. Wer zwiſchen den Zeilen zu 
leſen verſteht — und die Preßgeſetze haben das der neuen Generation ſo 
gut gelehrt, als es für uns Alternde die Cenſur that — der findet leicht 
das Verſtändniß heraus. Man muß ſich nur hüten, alle Schuld und alles 
Gewicht der Geſchichte auf Eine Perſon zu laden. Es hat kein Menſch, 
ſo ſtark er ſei, die Schultern eines Atlas. Die Reaction herrſchte ſchon 
lange in der Geſetzgebenden Verſammlung zu Paris, ehe der Staatsſtreich 
die Republik umſtieß. Junker und Pfaffen theilen ſich in die Herrſchaft; 
wie der König für die Royaliſten, ſo iſt der Papſt für die Jeſuiten nur 
‚ ет Werkzeug. Der letzte Band der Memoiren Guizot's gibt uns ſonderbare 
Enthüllungen darüber. Im Jahre 1845 prophezeite ет Jeſuit dem Grafen 
Roſſi in Rom, daß in fünf Jahren der Unterricht in Frankreich in den 
Händen der katholiſchen Geiſtlichkeit ſein würde; und es Ш auf Tag und 
Stunde eingetroffen. Im Jahre 1850 erſchien das Geſetz Falloux, deſſen 
Wirkſamkeit erſt durch Ме Reformen Duruy's, des jetzigen Miniſters, kräf— 
tiger gelähmt wird. 

Die Schwierigkeiten einer gewiſſenhaften Begründung der Freiheit in 
Frankreich fühlt man erſt in der Provinz. Das pariſer Volk, das die 
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Regierung ſichtbar vor Augen hat, bildet ſich ein, die Reaction wohne in 
den Tuilerien. Зи den Dahren der unumſchränkten Monarchie hatte es 
recht; da wohnte „der Staat“ in Verſailles, von wo er nach den Tuilerien 
auswanderte. Seitdem aber die Nation in Parteien zerfallen iſt, iſt auch 
die Reaction überall. Wer ſchickte denn die Feinde der Republik von 1848 
in die Geſetzgebende Verſammlung? Die Provinz. Es iſt entſetzlich, was 
für Dummheit hier neulich gegen den Schulzwang laut wurde. „Wenn 
jeder leſen und ſchreiben kann“, ſagte der oder jener Rentier, „dann will 
auch jeder Advocat und Rentier werden.“ Dafür, wirft man mir wol ein, 
hat aber die demokratiſche Oppoſition bei den Wahlen in Paris geſiegt. 
Nun, ich leugne nicht, die größte Kraft, welche ме Provinz der Freiheits— 

bewegung entgegenſetzt, iſt die Kraft der Trägheit, und wenn eine Regierung 
ernſtlich wollte, ſie brauchte die Reaction der Provinz nicht zu fuͤrchten, 
und bei dem Centraliſationsſyſtem hat Paris die Kraft einer Locomotive, 
welcher die ſchwerſten Waggons folgen müſſen. 

Auch auf den Bretern, die die Welt bedeuten, machte ſich die Umwand— 
lung fühlbar, die in der pariſer Geſellſchaft vor ſich geht. Die Epoche 
der Demi-Monde iſt vorüber, man ſah das an der Lauheit, mit der das 
Stück dieſes Namens im Gymnaſe aufgenommen wurde. Nicht daß man 
für das Talent gleichgültig geblieben wäre, das der Verfaſſer darin ent— 
wickelt hat. Dumas Sohn hat damit, nach ſeiner „Cameliendame“, den 
glücklichſten Griff gethan und ме beiden Stücke ſind die einzigen von Ши, 
welche als chrakteriſtiſch für die Zeitgeſchichte ihn überleben werden; das 
Stück „Demi-Monde“ iſt auch als Drama mit Meiſterſchaft ausgearbeitet 
und das Publikum applaudirt noch immer. Aber das Ganze ſah ſchon 
einer Curioſität ſo ähnlich, daß man unwillkürlich den Zeitabſtand fühlte, 
der zwiſchen heute und der erſten Aufführung lag. Eine Demi-Monde, 
d. h. Kreiſe, wo würdeloſe Frauen ihrer Häuslichkeit noch den äußern Firniß 
der guten Geſellſchaft erhalten wollen, und dies mit Aufopferung aller 
Grundſätze erkaufen müſſen — das deutſche Leſepublikum vermengt dieſe 
geſellſchaftlichen Kreiſe naiverweiſe mit der ſeidenen Proſtitution, die man 
im Caſino Cadet, dem Ball Mabille ꝛe. ſchillern ſieht — eine ſolche Demi— 
Monde wird es wol immer in Paris geben, ſowie andererſeits die müßige 
Lebewelt auch immer „Cocotten“ in Maſſe erzeugen wird; aber das Zeug 
ſchwimmt nicht mehr oben auf, es iſt der unvermeidliche Abfall jedes groß— 
ſtädtiſchen Lebens, beherrſcht aber nicht mehr das öffentliche Intereſſe. 
Die Zeit der Erſchlaffung, die in Deutſchland wie in Frankreich der großen 
Erſchütterung gefolgt war, iſt vorüber; man hat wieder Ohren für ernſtere 
Dinge. Zu Zeiten ſchleicht ſich das Ungeziefer zwar noch in die Welt und 
die Literatur ein — wie alles Unkraut hat es ein zähes Leben — ſo noch 
jüngſt in das Odeon unter dem Titel „Madame Aubert“ von Eduard 
Plouvier, aber es iſt, als fühlte der Verfaſſer, daß man den abgeſtandenen 
Kohl mit etwas moraliſchem rührenden Beigeſchmack aufwürzen müſſe, und 
wer gerade nach Tiſche nichts zu thun hat, der nimmt dieſe Rührung als 
Mittel der Verdauung hin. Nur packt es nicht mehr. Man muß darum 
nicht glauben, daß dem Sündentaumel ein Tugendfieber gefolgt ſei; ſo 
ernſt nimmt der Franzoſe die Sache nicht. Zwar machen „Die alten 
Junggeſellen“ von V. Sardou ziemliche Anſprüche auf Moralität, aber es 
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Й nur Ме dramatiſche „Mache“, nicht der Inhalt, welcher wirkt. Den Kern 
der Junggeſellenfrage hat der Verfaſſer nicht berührt. Leuten mit ſo was 
wie 50000 Frs. Renten kann man leicht die Pflicht der Verheirathung 
predigen; ſolche vornehme reiche Taugenichtſe ſind nicht die Typen der 
Eheſcheu. In die Mittelklaſſen mußte der Dichter eindringen, wenn er die 
zunehmende Zahl der „Ledigen“ zum dramatiſchen Vorwurf wählen 
wollte. Da war es freilich auch für ihn mit dem tugendhaften Knalleffect 
vorbei, denn dieſen alten Jungen beiderlei Geſchlechts wird die Gründung 
einer Häuslichkeit nur durch die Anſprüche erſchwert, welche jetzt das Leben 
macht. Aber Hr. Sardou, den man einmal ſchmeichelhaft genug den 
Moliere der Gegenwart nannte, iſt weit entfernt, dieſen Vergleich ſo genau 
zu nehmen; er iſt vielleicht der talentvollſte aller gegenwärtigen Dra— 
matiker, aber wollte man dieſe Anerkennung nur als eine relative gelten 
laſſen (ſie verdient allerdings etwas mehr), ſo hätte das nicht allzu viel 
zu ſagen. 

Was iſt z. B. Hr. Octave Feuillet, einer der glänzendſten Repräſen— 
tanten der Literatur ſeit 1850, der es noch аш beſten verſtanden hat, Ме 
Poeſie mit der Dramatik zu verſöhnen, während andere das Götterkind 
unbarmherzig dem unmittelbaren ſceniſchen Effect opfern? Ueberzarte weib— 
liche Herzen haben ſich für ihn begeiſtert, aber wahrhaft Männliches iſt 
nichts an ſeinen Schöpfungen, mit denen wir zuletzt, wenn die Erſchlaffung 
{© fortgedauert Бане, in die roſenfarbenen Schäferſpiele vergangener Jahr— 
hunderte zurückgeſunken wären. Neulich nahm er einen Anlauf zum ernſten 
geſchichtlichen Drama, aber ſeine „Belle au bois dormant“, ein Stoff, den 
Legouve ſchon trefflich behandelt hat, шах nur ein Beleg für ſeine Ohnmacht. 
Meiſter iſt Octave Feuillet nur in dem niedlichen Genre der Sprichwörter, 
das ſtreift eben an das Gebiet der harmloſen Idylle. 

Es gibt noch andere Dramatiker von Talent: Augier, der alternde 
Ponſard, Th. Barriere; aber es muß unbedingt eine Kriſe vor ſich gehen, 
denn ſie ſchaffen nichts, was allgemein ergriffe. Man tappt unſicher umher, 
man weiß nicht recht, was man thun ſoll; man tappt wol ſogar in der 
Unſchlüſfigkeit rückwärts, wie jüngſt Legouve т ſeinen „Zwei Königinnen“. 
Es iſt die Geſchichte Philipp Auguſt's, der ſeine Gattin Ingeborg verſtößt, 
um Agnes von Meran zu heirathen und deshalb vom Papſte in den Bann 
gethan wird. Der Stoff iſt dramatiſch und ſchon von Ponſard nicht un— 
glücklich behandelt worden. Es war aber ungeſchickt von Hrn. Legouvé, 
ihn gerade jetzt zu wählen. In der Geſchichte war allerdings der Papſt 
der Vertheidiger des Rechts und der Unſchuld gegen die königliche Willkür, 
aber heute in Scene geſetzt, konnte dieſer Stoff nur zu leicht von der 
ultramontanen und legitimiſtiſchen Partei benutzt werden, und als deshalb 
das Stück verboten wurde, wurde die Sache richtig in dieſem Sinne aus— 
gebeutet. Ich will annehmen, daß Hr. Legouve, ет ſonſt liberaler Geiſt, 
nur den opernhaften Effect dabei im Auge hatte (er arbeitete gemeinſchaftlich 
mit Hrn. Gounod); aber ди einer Zeit, шо unſere ganze moderne Geſittung 
von der Partei des Mittelalters in Frage geſtellt wird, gibt es höhere 
Intereſſen zu wahren als die eines bloßen Kunſtgenuſſes. Sollte der 
Dichter wirklich dem herrſchenden Regierungsſyſtem Oppoſition haben machen 
wollen, ſo hätte er einen andern Stoff wählen können; auch die Jeſuiten 


950 Correſpondenz. 


in Rom machen der franzöſiſchen Regierung Oppoſition und ſind darum 
doch nicht liberal. Das Beiſpiel des Фит. Thiers Ш lehrreich genug. 
Angenommen, ег ſei nicht bekehrt und пи Grunde noch immer Voltairianer, 
er nehme für Rom nur darum Partei, um die Regierung zu ärgern und 
Oppoſition zu machen, ſo iſt dies doch ein ſo kleinliches abgeſchmacktes Ver— 
fahren und dabei ſo gefährlich, daß ſich die demokratiſche Partei in dieſer 
Beziehung mit Recht von dem kleinen Rabuliſten losgeſagt hat. 

In dem Theater der Varietes, das ſonſt die öffentlichen Verlehrtheiten 
noch immer mit Witz parodirt, ſah es nicht beſſer aus. „Die ſchöne 
Helena“, Offenbach's letzte Poſſe, iſt nichts als ein Abklatſch von „Orpheus 
in der Unterwelt.“ Man ſchafft nichts mehr, man wiederholt ſich. Das 
Original hatte Leben und Zug, wenn es auch, wie jede Parodie, ſchon den 
Geſchmack verletzte. „Die ſchöne Helena“ iſt geradezu еше Plattheit; die Уи 
iſt ohne Schwung und zuweilen nur eine Variation der vom „Orpheus“, 
das Stück geradezu albern; abgeſtandene Worte, die man ſchon zwanzigmal 
im „Charivari“ und anderswo geleſen hat, hier und da ein glücklicher 
Calembourg, gemeine Späße, ме für witzig gelten ſollen, machen das ganze 
Leben aus. Auch dramatiſchen Effect hat der Verfaſſer hervorbringen 
wollen und es richtig зи einer Bordellſcene gebracht. Hören Sie nur. 
Der Hausherr Menelaus iſt verreiſt und das Bürſchchen Paris iſt allein 
mit der ſchönen Helena; natürlich verſucht der Schäfer ſein Glück. „Drei 
Mittel“, flüſtert er der Einſamen пи Nachtdunkel зи, „drei Mittel gibt es, 
um über Frauen зи ſiegen.“ Nr. 1 — gleichviel was —, Nr. 2 ebenſo —, 
fruchten nichts. „Nun“, ruft er der Widerſpenſtigen tragiſch erſchütternd zu, 
Nr. 3... „die Gewalt!“ „Ach, die Gewalt?“ тай Helena, die vor nichts 
Angſt hat, „das wollen пух doch ſehen.“ „So?“ ſagt Paris, „nun, wir wer⸗ 
den's ſehen!“ und damit ſpringt er zur йе und riegelt Пе zu. Jetzt harrt 
der Zuſchauer der Dinge, die da kommen ſollen, es gibt einen Augenblick 
ängſtlich geſpannter Erwartung, nicht für Helenen — ich ſagte Ihnen ſchon, 
die hat vor nichts Angſt —; aber wer das Ding noch nicht erlebt hat 
und zuſehen muß, dem klopft das Herz dabei. Was wird man zu ſehen 
kriegen?! Nichts, der Verfaſſer iſt ein Haſenfuß neben ſeiner Helena, er 
hat Angſt gehabt, ме Scene weiter зи führen; еше — llopft an 
die Thür und ſtört die Entwickelung zur Kataſtrophe. 

Es iſt dies hoffentlich das пес plus ultra des Verfalls; es muß ein 
Umſchlag kommen. Eine ſolche Zote — hab' ich Zote geſchrieben? nun, ſo 
mag's ſtehen bleiben, weß Раз Herz voll iſt, deß läuft der Mund über — 
kann ſich nur durch das natürliche Spiel der Fräulein Schneider halten; 
es lohnt ſich wahrlich der Mühe, dieſes Weib in dieſer Rolle zu ſehen, 
unſere Charlotte von Hagn, berliner Andenkens, iſt ein Gänschen dagegen. 
Ich hab' wahrhaftig einen guten Magen und laun viel vertragen, nur muß 
Раз Wildpret doch nicht einen зи ſtarken haut-goüt haben. 

Aber das iſt der natürliche Schluß der Poſſe; jedem Rauſche folgt der 
Katzenjammer, ſo iſt denn der Taumel, der ſich im „Orpheus in der Unter— 
welt“ über Götter, Helden und Menſchen luſtig machte, mit der ſchönen 
Helene-Schneider zur Plattheit geworden. Und das tröſtet. Wenn das 
Laſter aufhört ſchön zu ſein, wird es abgeſchmackt und lächerlich. Der 
Skandal iſt die Blatter, durch welche der Krankheitsſtoff ausbricht. Ein 
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ſolcher Skandal iſt — пеш, 1% darf ſchon ſagen: war — рех Erfolg, феи Ме 
Kaffeeſängerin Thereſe ип Alcazar errang. Das Weib, unterſtützt von 
einer für ihr Fach trefflichen Stimme, hat ein meiſterliches und doch ganz 
natürliches chie — im pariſer Kauderwelſch ein vielfach deutbares Wort, 
das реб Gefällige, man hat йе „ме Фа тег Boulevards“ genannt; 
aber ihr Repertoire beſteht aus ſolchen Albernheiten, daß man, wenn nicht 
gerade angetrunken, ſo doch bei ſehr guter Laune ſein muß, wenn man das 
Gefallen, das man daran und an der Vortragenden findet, bis zur Begei— 
ſterung ſteigern will. Und doch haben ſich ariſtokratiſche, wenigſtens geld— 
ſtolze Salons dieſer Muſe der Maſſe geöffnet (allerdings nicht ohne von 
achtbaren Journaliſten für dieſe Vergötterung der Bänkelſängerei öffentlich 
und mit Ausſtellung des Namens gegeiſelt zu werden): und der Refrain 
„Rien miest sacré pour ип sapeur“ Ш in ganz Frankreich populär geworden 
wie ſeinerzeit nur irgendein Lied Beranger's. O Beranger! was für Фе: 
danken kommen einem bei dieſen Namen! Als ſeine Lieder auf Gaſſen 
und Tanzſälen ertönten, da war der Spaß noch Witz, da war die Cocotte 
noch eine natürliche Griſette, da erhob ſich der Jubel der Luſt wie im 
Champagnerrauſche bis zur Begeiſterung. Was für Lieder ſind aber in 
den letzten Jahren nicht populär geweſen! Wer in Paris geweſen iſt, der 
hat die Ohren noch voll von dem Unſinn „АБВ! il а des bottes, Bastien“ — 
„Fallait раз qu'il у aille“ — „АБ, zut alors“ — „Та! un pied qui remue“ — 
und nun vollends das Blödſinnige „Ohé, Lambert!“, womit man Фей erſten 
beſten harmlos Vorübergehenden verfolgte, auf den nun gerade ein oder 
zwei dumme Jungen fielen. Und das Zeug — es iſt ſchrecklich, aber 
wahr — bringt noch Geld ein. Der Verfaſſer des Wackelfußes, der un— 
ſterbliche Sänger bes „Ре чи! remue её de Гашге ди пе уа виёге“, 
Hr. Avenel mit Namen, hat Tauſende mit dem Gaſſenhauer verdient. 
Die erſte Auflage des wenige Strophen zählenden Liedes hatte er vielleicht 
Ни 20—50 Frs. ап den Liederhändler verkauft, aber der Erfolg wuchs 
ſo reißend, daß eine neue Auflage ihm 1000 Frs. einbrachte. Ja, in 
Frankreich bringt ет Gaſſenhauer mehr ein, als das Drama „Uriel Acoſta“ 
unſerm Gutzkow eingebracht hat, und Dumas Sohn hat ſich mit halb 
ſo viel Dramen, als unſer ihm zehnmal an Geiſt überlegener Dichter ge— 
ſchrieben, ein glänzendes Vermögen gemacht. 

Der Erfolg, den die Thereſe hatte und der natürlich dem Kaffeewirth 
des Alcazar, wo ſie ſang, raſendes Geld einbrachte, verſetzte die andern 
Kaffeewirthe wie ein Tarantelſtich in Schwindel. Der eine verfiel, um 
den Skandal zu überbieten, auf еше Gemeinheit; er kündigte als neuauf— 
tretende Sängerin eine Dame mit geachtetem Namen von Adel an und gab 
zugleich auf dem Maueranſchlag ihr Bildniß. Daß ſich die Dame zu dieſer 
Proſtitution ihres Familiennamens hergab, läßt ſich vielleicht durch Unglück 
erklären. Aber es bleibt doch eine Proſtitution, und die Entrüſtung über 
die Gemeinheit, die zu ſolchem Mittel griff, um der Thereſe Concurrenz 
zu machen und Gäſte anzulocken, kam auch in den pariſer Blättern zum 
Ausbruch. 

Denn natürlich, eine Zuflucht hat der Sinn für Ehrenhaftigkeit, der gute 
Geſchmack, der echte Geiſt und Witz noch immer bewahrt; ohne ein ſolches 
Gegengewicht müßte man {а annehmen, daß Ме Maſſe in Blödſinn verfiele. 
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Ich warne auch ernſtlich meine Landsleute, darum zu glauben, wie ſich 
manche ſo gern einbilden, daß das franzöſiſche Volk „verloren“ ſei. Ich 
ſchildere nur, was man auf der Gaſſe ſieht, die Oberfläche der Strömung 
des öffentlichen Lebens; es bleibt dies eben, Gott ſei Dank! Oberfläche. 
Aber daß ſich ſolche Plattheit eine Zeit lang auch nur auf der Oberfläche 
breit machen konnte, das war ſchon ſchlimm genug. | 

Зе Reaction iſt eingetreten. 3% ſpreche nicht von еп Höhen der 
Wiſſenſchaft, dieſe ſind von der Gaſſenluft unberührt geblieben; da forſcht 
man, wie ich anderswo berichtet habe, mit ſo gewiſſenhaftem Eifer, wie er 
nur die Tübinger Schule beſeelt, nach den Quellen der Menſchenbildung 
und Wahrheit. Der Anſtoß, den Renan durch ſein „Leben Jeſu“ gegeben 
hat, iſt von nicht hoch genug angeſchlagener Wirkung geweſen; die Menge 
ſelbſt wird ſchon von dieſer religiöſen Bewegung berührt. Die Sanskrit— 
ſtudien bilden eine glänzende Parallele dazu; ſie haben in einem jungen 
Gelehrten deutſcher Abkunft, Hrn. Breal aus Rheinbaiern, der unter Bopp 
ſtudirt hat und jetzt аш Collége de France lehrt, einen rüſtigen talentvollen 
Vorkämpfer erhalten. Ein anderer Gelehrter deutſcher Abkunft, Hr. Oppert 
aus Hamburg, durch ſeine afſyriſchen Forſchungen bekannt, ſtellt der ariſchen 
(indo⸗europäiſchen) Bildung den Semitismus entgegen. Зи der Natur⸗ 
wiſſenſchaft intereſſirt ſich nicht blos die gelehrte Welt, ſondern die gebildete 
Geſellſchaft überhaupt für die von Hrn. Joly aus Toulouſe vertretene Lehre 
рег Selbſterzeugung. Die Abendvorträge, die ſogenannten Conférences 
ПИбгатез её scientiſiques, regen geiſtig an und gewöhnen, ſo vielen An— 
theil auch die Mode daran nehmen mag, die Mittelklaſſen wieder аи ernſte 
Beſchäftigung. Tiefer unten in der Geſellſchaft, auf der breiten demokra— 
tiſchen Grundlage, ше шоп 1848 in Deutſchland ſagte, geht die ernſte 
Arbeiterbewegung vor ſich, die ſich auf der Oberfläche des Lebens durch die 
Arbeitseinſtellungen kundgibt. Es handelt ſich hier nicht mehr um phan— 
taſtiſche Verſchwörungen, wie unter der Julidynaſtie; der pariſer Arbeiter 
hat ſeit jener Zeit gewaltig an Bildung gewonnen, er discutirt ſeine Inter— 
eſſen mit Beſonnenheit und weiß ſie mit Würde zu vertreten. Freilich der 
Arbeiter der Provinz Ш weit hinter dem Arbeiter von Paris zurück; in— 
deſſen iſt er derſelben Bildung fähig, rekrutirt ſich doch aus der Provinz 
ganz Paris, das ohne dieſen ungeheuern Zuſtrom gar nicht ſeine jetzige 
Ausdehnung hätte gewinnen können. 
Es ſah in Paris mit den Sitten und dem Charakter der Geſellſchaft 

nicht ſchlimmer aus als in Deutſchland, als z. B. in Wien und Berlin. 
Müßiggang iſt aller Laſter Aufang, und wenn andere für uns regieren, 
uns die Sorgen für die allgemeinen öffentlichen Angelegenheiten abnehmen, 
ſo wirft ſich unſer Lebenstrieb auf den müßigen Genuß. Die Stumpfheit 
war vielleicht in Deutſchland größer als in Paris; die Jagd nach Geld 
und die brauſende Verſchwendung fiel hier nur mehr in die Augen, weil 
die Sonne glänzender und alles Leben auf Einem Punkt zuſammengedrängt 
iſt. Gebt uns die Betheiligung am öffentlichen Leben zurück, ſo wird auch 
ſofort unſer Sinn ernſter, ſtatt dem Rauſchen der ſogenannten toilettes 
tapageuses lauſcht unſer Ohr den Fragen der Zeit. Dieſer Umſchwung 
begann mit dem italieniſchen Kriege. Es iſt viel Unſinn darüber in 
Deutſchland geſchrieben worden, der еше ſagte ſogar, das franzöſiſche Voll 
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ſpiele ſich eine Komödie vor. Nein, das franzöſiſche Зо nahm ме Sache 
ernſt, es begeiſterte ſich aufrichtig für die Wiedergeburt des italieniſchen 
Volls, ohne viel nach den diplomatiſchen und andern Gründen зи fragen, 
durch welche ме Bewegung eingefädelt worden war. Der Krimkrieg, über 
den man auch wohlfeil geſpöttelt hat (1е2е8 Ding hat zwei Seiten, ſchel— 
ſüchtige oder blöde Kritikaſter ſahen nur die Eine) war das Vorſpiel geweſen, 
auf dem folgenden Frieden wurde der Knoten geſchürzt, der auf dem 
Schlachtfelde von Solferino gelöſt wurde. Wie ſehr der italieniſche Krieg 
eine Lebensfrage für die Franzoſen geworden iſt, beweiſt der Umſtand, daß 
die ganze Nation ſeitdem in zwei Parteien zerfallen iſt: für oder wider 
Italien, d. h. ſo viel als: ſeid ihr liberal oder kirchlich ultramontan? Und 
dieſer Krieg bewirkte auch in Deutſchland den Umſchwung; er rief die na— 
tionale Bewegung hervor. Ich weiß heute noch nicht, was ап den Beſorg— 
niſſen wahr iſt, die man damals vor Frankreich hatte, und glaube noch 
immer, daß der alte Franzoſenhaß künſtlich aufgeſtachelt wurde. Ich weiß 
auch, daß damals der gemeine Philiſter, der Ruhe haben wollte, weil es 
ihm wohl ging, gegen den „Friedensſtörer“ Napoleon aufgebracht war und 
in ſeiner Wuth rief: „Wenn er nicht Ruhe halten will, ſo muß man auf 
Paris marſchiren!“ Es herrſchte in der Welt eine ungeheure Verwirrung; 
nun iſt Klarheit eingetreten, und die Thatſache ſteht feſt: Frankreich hat 
nicht nur Italien befreit und ſelbſtändig gemacht, es hat auch der deutſchen 
Demokratie wieder den Anſtoß zur nationalen Bewegung gegeben; es hat 
eben noch immer die politiſche Initiative in Europa. 

Neben den allgemeinen europäiſchen Zuſtänden wirkten aber auch rein 
örtliche Einflüſſe auf den Charakter der pariſer Bevölkerung ein. Der 
Umbau von Paris ſteht mit demſelben in innigem Zuſammenhang. Stra— 
tegiſche und politiſche Gründe riefen Ши hervor; es galt die Barrikaden— 
kämpfe unmöglich zu machen, die Stadt zu beherrſchen. Es galt ferner, 
die arbeitende Maſſe zu beſchäftigen. Man hat damit auch noch anderes 
erreicht: Luft, Licht und Geſundheit iſt in die Stadt eingezogen; ja noch 
mehr, es hat ſich eine neue Bevölkerung mit neuen Anſchauungen gebildet. 
Der alte naive Pariſer exiſtirt nicht mehr; früher fiel unter den einheimi— 
ſchen Bürgern alles Fremde noch auf, man unterſchied den Provinzler, 
gewüſſe Gewerbe und Vollsklaſſen hoben ſich von dem Hintergrunde noch 
mit gewohnter Originalität ab, wenn man auch ſchon längſt gegen die 
Savoyarden und ihre Murmelthiere blaſirt, wenn das Ohr auch ſchon 
völlig аи den Auvergnatendialelt der Waſſerträger gewöhnt war. Jetzt 
aber? Nun, ganz unrecht hat Hr. Haußmann, der Präfect, doch nicht, 
wenn ег Paris mit einem ungeheuern Zelte, mit einer Karavanſerai ver— 
gleicht, einem Ausruheort für еще nomadiſche Bevölkerung. Die Eiſen— 
bahnen hatten ſchon beigetragen, den Charalter der Bevölkerung зи ändern; 
nicht nur flog der bisher in ſeine Stadt eingeſchloſſene Bürgersmann hin— 
aus in die Welt und erweiterte ſeinen zwar lebensvollen, aber doch ſehr 
engen Horizont, der ſelten über die Porte von Boulogne oder St.Cloud 
hinausging, die Provinzbewohner ſtrömten nun auch maſſenhaft herein. Paris 
ward zu eng. Nun warf man ganze Viertel, zuweilen groß wie Städte, 
über den Haufen, ſchob neue Häuſermaſſen die Seine hinunter, die alten 
Gaſſen wurden зи Landſtraßen; zuletzt fielen noch Ме alten Barrieren und 
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das alte Weichbild (die Banlieue) wuchs mit der Stadt zuſammen. Schon 
vorher waren eine Menge Provinzler hocken geblieben, die Auvergnaten, 
die ſich ſonſt mit ihrem Erwerb in ihre Heimat zurückzogen, wurden jetzt 
anſäſſig und brachten derbere Elemente in die alte Eleganz; jetzt warf ſich 
die Provinz, ja das Ausland mit Fieber nach Paris, der Fremde über— 
flutete es. Nun iſt alles faſt aus den Fugen; es iſt ein Gären, ein 
Chaos, das man ſich erſt ſetzen und ordnen laſſen muß, ehe man wieder 
ein feſtes Bild geben kann. 

So erklärt ſich zum Theil auch hierdurch, wie ein Schwindel, ein 
Tauniel in die Geiſter einziehen konnte; man verlor Феи Boden unter den 
Füßen, mit den althergebrachten Gewohnheiten verflog auch der Geiſt des 
Maßes und der Mäßigung. Wie immer zwiſchen Form und Inhalt eine 
Wechſelwirkung ſtattfindet, ſo harmonirt auch der Bauſtil des neuen Paris 
mit dem Charakter der Bewohner. Das alte Paris hatte eine Menge 
kleiner Gaſſen und kleiner Wohnungen, die freilich nicht immer reinlich, 
aber allen Börſen leicht zugänglich waren; die Inſaſſen gewöhnten ſich daran, 
ſich auch im übrigen mit wenigem zu begnügen, das Leben hatte faſt etwas 
Gemüthliches. Die Neubauten, ohne das Ideal der Schönheit zu ver— 
wirklichen, tragen alle das Gepräge рег Pracht. Wer ſie bezieht — ме 
theure Miethe macht das nicht allen frühern Bewohnern dieſer Stadtviertel 
möglich —, der muß auch ſeine übrige Einrichtung damit in Einklang 
ſetzen; der Luxus drängt ſich auf; ſein natürliches Kind iſt die Genußſucht. 
Ich weiß nicht, ob die großen Boulevards geſchaffen worden ſind, um den 
Crinolinen Raum zu geben, oder ob ſich die Frauenkleider zu dieſem Rieſen— 
umfange ausgedehnt haben, weil ſie auf den neuen Prachtſtraßen Platz Га 
den; beides harmonirt trefflich zuſammen. In dieſer üppigen Umgebung 
wuchſen, wie Pilze auf feuchtem Boden, jene Auswüchſe des Luxus, die 
unter dem Namen Demi-Monde, Gandins, Biches ꝛc. eine Zeit lang ſoviel 
Aergerniß boten, wie natürlich hervor. Und wie die Dienerinnen des Ge— 
nuſſes, ſo entfalten auch die Locale des genießenden Müßigganges eine dem 
alten Paris unbekannte Pracht. Faſt rührend ärmlich nimmt ſich jetzt die 
bedeckte Galerie d'Orléans пи Palais-Royal aus, von der ſeinerzeit Börne 
ſoviel Weſens machte; aber das Palais-Royal ſelbſt iſt ja faſt ein ver— 
laſſener öder Winkel geworden, allenfalls noch gut für Provinzler, die zum 
erſten male die Hauptſtadt beſuchen und in den Reſtaurants zu feſten 
Preiſen ein wohlfeiles Mittagsmahl einnehmen wollen, oder für Kinder 
und Kinderwärterinnen, die einen Spielplatz ſuchen. Die Kaffeehäuſer des 
Palais, ſonſt ſo beſucht, gehen ein, иле das berühmte Cafe de Foy, oder 
verlieren ihren lärmenden glänzenden Zuſpruch, wie das der Rotunde. 
Nichts iſt mehr groß genug für die große Stadt. Ein Kaffeehaus mit 
26 Billards in Einem Saale fällt ſchon nicht mehr auf, und welche weitere 
Räume nehmen die ſogenannten Cafés chantants, z. B. das Eldorado, das 
Alcazar, das „ба des 19. Jahrhunderts“, пи Vergleich mit den frühern 
ein. Das gewaltige Hötel-du-Louvre ſelbſt, dieſe ungeheure Karavanſerei, 
wird ſchon von dem „Großen Hotel“ neben der neuen Großen Oper über— 
boten. Alles will auf Größe Anſpruch machen und wird zuletzt doch nur 
erdrückende Maſſe, platter Luxus. Eine rühmliche Ausnahme macht davon 
das neue Grand баЁ neben dem genannten großen Hotel, nicht mit dem 
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Сас des Hotels ſelbſt zu verwechſeln. Statt des Luxus herrſcht Мех еше 
immerhin reiche, aber elegante Einfachheit (das Local zählt übrigens nur 
ſieben Billards), geſchmückt von der Hand der Kunſt. Es liegt am Bou— 
levard Бег рег Magdalenenlkirche; in der Mitte ſeiner Räumlichkeiten iſt ет 
viereckiger Saal, deſſen Plafond ein ſchönes Frescogemälde ziert; daſſelbe 
ſtellt allegoriſch die Stadt Paris vor, die auf Wolken am Himmel ſchwebt 
und зи der alle Völler der Welt wallfahrten. Links davon iſt ein kleinerer 
Saal, ebenfalls von Künſtlern geſchmückt, rechts eine Rotunde mit großem 
Frescogemälde am Plafond, daran ſtoßen kleinere Cabinete, die Spielſäle 
mit eleganten Marmorwaſchbeden für die Billardſpieler, in der Mitte оси 
allen der Saal des Büffets, alles offen und nur durch Säulen getrennt, 
eines fürſtlichen Palaſtes nicht unwürdig. Es liegt in einem der glänzend— 
ſten Stadtviertel; ich ſagte ſchon, daß die Prachtbauten der Großen Oper 
und des Großen Hotels nebenanſtehen; hart daran ſtößt die Straße der 
Chauſſee d'Antin, der Sitz der Finanzwelt, Ме reiche Rue de [а paix, — 
hier iſt — ja ich hätte es bald vergeſſen — hier auf dem Boulevard des 
Capucins fiel jener verhängnißvolle Schuß, der die Februarrevolution 
proclamirte. Wer hätte damals geahnt, daß mit der Regierung auch die 
Stadt Paris der Julidynaſtie zuſammenſtürzen und gerade hier auf dieſem 
Platze die Neuzeit am glänzendſten herrſchen würde! 

In dieſem Strudel von Pracht und Luxus erquickt es, wenn man zu— 
fällig ап altes pariſer Bild иль Kind ſieht. Ich hatte ме Augen überſatt 
von dem Glanz und Prunk und ſtand in der unverändert gebliebenen Rue 
Dauphine bei einem Paſtetenbäcker, als ein junges Mädchen, еше ouvrière, 
eintrat, das für ſich und ſeine Kameradinnen in einem nahen Magazin ein 
kleines Frühſtück beſtellt hatte und es abzuholen kam. Aus den hübſchen 
Mienen des muntern Geſichts ſprach die genügſame Fröhlichkeit der Jugend, 
der Hang zur Luſt, gepaart mit der unbefangenen Freude an der Arbeit, 
einfach in Toilette und Figur und doch würzig verlockend wie eine Erd— 
beere, ein echtes Bild der ſorgloſen Griſette aus den Zeiten der großen 
Chaumiere: lauter Bewegung und Quechſilber, wie ein Bächelchen über 
Kieſel rinnt, ſo klar, ſo geſchwätzig, aber auch ſo unſtet wie der Aal, wie 
die Schmerle, keine Tiefe des Gefühls, aber eine Gutmüthigkeit, die nicht 
erſchöpft wird, die ein paar Thränen verperlt, nur um die Wangen zu 
erfriſchen, die nicht lange ſich härmt und grämt, aber im Nothfall doch im 
Stande iſt, ins Waſſer zu ſpringen, ja wahrhaftig, ме das Herz hat, von 
dem Pontneuf in die Seine zu ſpringen, ganz wie der pariſer Gamin im 
Februar auf die Barrikaden ſprang. Der Sauſewind war kaum herein, 
ſo war er auch ſchon wieder fort. „Eine kleine Minute“, ſagte der Bäcker, 
„'s iſt noch nicht fertig.“ 

„Eine Minute? gut, nur ſchnell!“ zwitſcherte das Mädchen. Als ob das 
kleine muthwillige Ding eine Minute hätte warten können! Eine Minute? 
Das iſt ja eine Ewigkeit für das luftige Weſen. „Je m'impatiente“, 
rief ſie, lief hinaus und — nun trippelt's und zappelt's über die Straße 
und ſchwatzt пи Fluge mit den Kameradinnen und wirft das Füßchen wie 
zum Tanze, daß es einem vor den Augen flirrt und Fuß und Herz mit— 
zappelt. O göttliche Jugend! Seligkeit des Olymps! Wer gibt mir meine 
Jugend wieder? 
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Still, alter Griesgram! Was kümmert ſich die Welt um dich? Das 
Leben iſt ein ſtetes Feſt, eine ſtete Schlacht. Wenn der eine vom Tanze 
abtritt, ſo tritt ein anderer an ſeine Stelle; und was thut's, ob du ſtürzeſt, 
die Zeit ſchreitet nun einmal über Leichen vorwärts! Wenn ſie nur vor— 
wärts ſchreitet! Und das thut ſie. Nirgends tritt einem dies Bild vom 
Leben in ſolcher Wahrheit entgegen wie in Paris. Welcher Taumel des 
Genuſſes, welches Ringen der Arbeit! Es iſt ein unerſchöpflicher Freuden— 
born, und auch mir bot er eine ſchöne Stunde. Sie wiſſen, daß man im 
Theaͤtre lyrique monatelang faſt ohne Unterbrechung Mozart's „Zauberflöte“ 
gab, die ich nun ſeit zwanzig Jahren nicht mehr gehört hatte. Daheim, 
wo man fortwährend die Meiſterwerke der deutſchen Tonkunſt vernimmt, 
weiß man dieſen Genuß zuletzt gar nicht mehr zu würdigen; ja man wird 
ihn gewohnt wie friſche Luft. Bringt man aber einmal zehn Jahre und 
mehr in franzöſiſchen Provinzen zu, wo ſelbſt in der höchſten Geſellſchaft 
der muſikaliſche Geſchmack noch nicht gebildet genug iſt, um eine Beetho— 
ven'ſche Symphonie auf einmal zu genießen, und eine Aufführung des 
„Freiſchütz“ ein Ereigniß iſt, dann erquickt ſich die Seele in Moözark's 
Tonwellen wie ein müder Leib im Seebade. Doch was ſpreche ich von 
der Provinz? Selbſt auf die pariſer Bevölkerung hat Mozart's Meiſter— 
werk denſelben Eindruck gemacht; an ſolche Genialität bei ſolcher Einfachheit 
war man nicht gewöhnt, und ich hörte um mich nichts als Worte des 
Entzückens und der Bewunderung. Nach zwei Monaten der Aufführung 
ſtrömte das Publikum noch immer ſo zahlreich in das Theater, daß man 
mehrere Tage vorher ſeinen Platz vorausnehmen mußte. Da war ich ſtolz, 
ein Deutſcher zu ſein, ſtolz, einer Nation anzugehören, vor deren Genius 
ſich die Welt beugte. Aber ſagen Sie es niemand wieder, denn der Stolz 
auf unſern Reichthum iſt das größte Hinderniß unſerer politiſchen Er— 
löſung. Auch in Paris ward ich wieder an unſere politiſche Nichtigkeit 
erinnert. 

Ich beſuchte meinen Freund, den afrikaniſchen Reiſenden Guillaume 
Lejean, der jüngſt als franzöſiſcher Conſul in Maſſuah von dem Kaiſer 
von Abyſſinien gefangen gehalten worden war. Kaiſer Theodor iſt ein 
gefährlicher Barbar, gefährlich, weil ег ſich der- Mittel Бег Civiliſation 
bedient, um ſeine Barbarei aufrecht zu erhalten. Und wer iſt ihm dabei 
behülflich? Deutſche. Die Agenten Frankreichs und Englands ſuchen dort 
рег europäiſchen Bildung Einfluß und Macht зи gewinnen, finden aber 
fortwährend Hinderniſſe in den Intriguen von dort anſäſſigen Deutſchen 
aus Baiern und Würtemberg, die das Vertrauen des Kaiſers beſitzen. 
Das wäre unmöglich, wenn Deutſchland eine Großmacht wäre wie England 
und Frankreich und wie dieſe beiden in Gondar vertreten wäre. 

Welcher Taumel des Genuſſes, ſagte ich, herrſcht in Paris, aber auch 
welches Ringen der Arbeit! Iſt doch das ganze neue Paris nur ein 
Triumph der Arbeit. Der Fortſchritt, gehemmt von der Reaction oder 
gemisbraucht von der Selbſtſucht, beirrt durch allerlei Einflüſſe in ſeinem 
geraden Gang, nimmt zuweilen zu ſonderbaren Liſten ſeine Zuflucht; aber 
er erreicht doch ſein Ziel. Die Revolution von 1789 war der Sieg des 
Bürgerſtandes, deſſen einzige Lebenskraft die Arbeit iſt; ſeine Spaltung in 
Kapitaliſt und Arbeiter iſt nur vorübergehend, er beſteht im Grunde aus 
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nichts als Arbeitern. Wer hätte nun am Eingang unſers Jahrhunderts, 
als die Revolution in eine ungeheure Soldatenherrſchaft umſchlug, es für 
möglich gehalten, daß der Arbeiter der wahre Herrſcher ſein werde? Da 
mußte der Exceß der ſoldatiſchen Dictatur ſelbſt zu ihrem Umſturz führen, 
der Bürgerſtand ergriff 1830 wieder die Zügel der Regierung, von da bis 
1848 wurde die große Debatte zwiſchen Kapital und Arbeit geführt, der 
eigentliche Arbeiter machte ſich 1848 geltend, aus den Conflieten ging die 
Aufklärung über das ſocialiſtiſche Problem hervor, und die ganze neue 
Politik ши ihren Handelsverträgen, Weltausſtellungen, dem Coalitions— 
rechte ꝛe. erkennt Ме Arbeit als Ме herrſchende Weltmacht ап; das all— 
gemeine Stimmrecht, recht verſtanden, iſt der Sieg der arbeitenden Klaſſe. 
Dieſe зы beſchäftigen, ward zum großen Theil Бег Neubau der Hauptſtadt 
unternommen; die arbeitende Klaſſe zählt jetzt als Hauptfactor пи Staaté— 
weſen. Die ſcheinbaren Widerſprüche hier aufzuklären, fehlt mir der Raum; 
die Thatſache ſteht feſt. 

Auch die arbeitende Klaſſe Deutſchlands iſt ſich ihrer Stellung und 
Aufgabe bewußt geworden, ſie iſt der wahre Träger der nationalen 
Wiedergeburt. Die Zeit liegt in Wehen, ihre Frucht iſt der deutſche 
—— Die Glocken, die ihm zur Taufe läuten, läuten Oſtern über 
die Welt. 


— 
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Am 8. Mai wird zu Orleans in Frankreich jährlich die Befreiung der 
Stadt durch Зеапие d'Are gefeiert. Unſer Landomann, Hermann Sem— 
mig, Profeſſer am kaiſerlichen Lyeeum zu Orleans, welcher an der Seine, faſt 
der Stelle gegenüber wohnt, an der die Engländer ihr letztes Fort hatten 
und von wo die Jungfrau аш 7. Mai 1429 ſie vertrieb, um ат Abend 
dieſes Tages noch triumphirend in die Stadt einzuziehen, hatte ſein Haus 
ſinnreich für das Feſt dieſes Jahres geſchmückt. Im Mittelfenſter des 
erſten Stocks war ein Transparent, von einem Künſtler gemalt. Es ſtellte 
den Platz zu Rouen vor, wo Johanna verbrannt wurde; es iſt Abend, der 
Scheiterhaufen ſtürzt zuſammen, die Straßen ſind öde und verlaſſen, eine 
Rauchwolke ſchwebt über der Stadt. Aber darüber iſt der Himmel noch 
roſig verllärt und eine weiße Taube, der Legende nach die Seele des 
Heldenmädchens, ſteigt in die Verklärung hinein. Darüber befinden ſich die 
Worte: „O Tod, wo iſt dein Stachel!“ Das Transparent war von grünem 
Laub umrahmt. Unter jedem Fenſter des zweiten Stocks hing ein weißes 
Schild mit je einem Namen der Dichter, die Johanna verherrlicht: 
Schiller, Southey und Soumel; dieſe Schilde zeigten ſich ebenfalls von 
Laub eingefaßt. Soumel befand ſich пи Mittelfenſter über dem Trausparent 
und darüber noch die franzöſiſche Tricolore mit einer ſchwarz-roth-goldenen 
Schleife geſchmückt. Alles von einer großen bis zur Straße hinabhängenden 
Guirlande eingeſchloſſen. Abends war das Ganze erleuchtet, Lampen und 
bunte Gläſer mit den Farben Johanna's: roth und gelb. Dieſe ſinnige 
Ausſchmückung, von einem Deutſchen veranſtaltet, erregte in Orleans bei— 
fälliges Aufſehen. 
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Berichtigungen. 

In Bezug auf die in Nr. 19 dieſer Blätter mitgetheilte genfer Cor— 
reſpondenz, welche eine von Karl Vogt in der öffentlichen Sitzung des 
Iustitut gehaltene Rede beſpricht, empfangen wir еше Zuſchrift des letz— 
tern Herrn, in welcher ſich derſelbe über die misverſtändliche Auslegung 
einer Hauptſtelle beſchwert und gleichzeitig ihre wortgetreue Ueberſetzung 
aus dem Franzöſiſchen uns zum Abdruck einſendet. Wir laſſen dieſe 
Ueberſetzung hier folgen, um unſern Leſern ein ſelbſtändiges Urtheil 
über die Sachlage зи ermöglichen: 

.... Die nationale Unabhängigkeit iſt ohne Zweifel der erſte Marlſtein 
auf dem Wege des Fortſchritts. Ein unterjochtes Volk, das mit einem 
andern wider ſeinen Willen vereinigt und den Geſetzen des Siegers unter— 
worfen wurde, wird niemals in ſich die nöthige Kraft finden, um ſich in 
dem Gebiete des Gedankens auszuzeichnen. Wenn es ſich nicht mit dem 
Unterdrücker vereinigt und von der Liſte der Völker verſchwindet, ſo wird 
es ſich in vergeblichen Anſtrengungen verzehren und, im Falle es ſeine Un— 
abhängigkeit nicht wieder erlangen kann, nach und nach abſterben, um nur 
eine flüchtige Spur in der Geſchichte zurückzulaſſen. 

Genf war gegen Ende des letzten Jahrhunderts von ſeinem mächtigen 
Nachbar überflutet worden. Es vegetirte, nach dem Verluſt ſeiner Unab— 
hängigkeit, traurig als Hauptort eines Departements, als Provinzialſtadt 
dritten Ranges. Die kleine Republik hatte weder durch die materielle Kraft 
widerſtehen, noch einen geiſtigen Widerſtand entgegenſetzen können. 

Man muß wohl anerkennen, daß die franzöſiſche Nation in jener Zeit 
der Herold einer neuen Epoche, der Squatter der fortſchreitenden Civiliſation 
тах, der mit Feuer und Schwert vor ſich her den Boden umbrach, der 
von den im Marke verfaulten Stämmen der Reichsunmittelbaren und den 
Schlingpflanzen des Feudalſtaates überwuchert war, um in dieſen friſch 
umgewühlten Boden die Grundſätze der heiligen Menſchenrechte, der Freiheit 
und Gleichheit einzupflanzen. Dieſe Grundſätze hatten der Franzöſiſchen 
Revolution eine unwiderſtehliche Kraft verliehen. Wir können nicht leugnen, 
meine Herren, daß unſere ganze heutige Civiliſation, der Geiſt der Zeit, 
in der wir leben, auf dieſer ebenſo fruchtbaren als ſchrecklichen Epoche be— 
ruhen; — daß das nothwendige Gewitter, welches nach langer Dürre los— 
brach, viele Vorurtheile weggefegt, viele Irrthümer entwurzelt hat und daß 
es nach Ausrottung der frühern Staatseinrichtungen den Platz geſchaffen 
hat, auf dem die heutige Geſellſchaft mit ihren Fortſchritten und menſchlichen 
Wohlthaten ſich einrichten konnte. Blicken Sie auf die Länder, wo die 
Franzöſiſche Revolution nicht eindringen konnte, auf die Ebenen, die von dem 
ruſſiſchen Despotismus oder dem aufgeblaſenen Dünkel der deutſchen Junker 
beherrſcht ſind, und ſagen Sie ſich ſelbſt, ob man den Ländern nicht Glück 
wünſchen muß, die von unſern Nachbarn und von den Ideen überflutet 
wurden, die Пе mit dem Schwerte in der Hand ausbreiteten. 

Unglücklicherweiſe wurde dieſe ſchöne und edle Aufgabe der Franzöſiſchen 
Revolution durch den Eroberungsgeiſt, der ſich daran anklammerte, zu 
nichte gemacht. Фе Revolution verkannte das Recht Рег Völker, Ме ihr 
eigenes Leben leben und bei ſich nach ihrer Weiſe den Keim entwickeln 
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wollen, der in ſie gelegt iſt; ſie vergaß die ewigen Grundſätze der Freiheit, 
aus der ſie hervorgegangen war; ſie ward Eroberer und Unterdrücker. 
Eine gewaltige Reaction шие folgen. Зе Völker mußten nothwendig 
vor allem nach ihrer nationalen Unabhängigkeit ſtreben und mußten 
ſelbſt, um dies erſte Ziel zu erreichen, ihre innere Freiheit opfern, deren 
Grundlagen eben erſt feſtgeſtellt waren und deren Ausbau die Befreiung 
bringen ſollte. 

Der Denker findet häufig merkwürdige Gegenſätze zwiſchen politiſchem 
und geiſtigem Gebiete, zwiſchen allgemeiner und theilweiſer Befreiung, 
zwiſchen nationaler Unabhängigkeit und innerm Drucke. Die Franzöſiſche 
Revolution unterdrückte die Völker, während ſie die Gedanken aller befreite, 
das geiſtige Niveau der Maſſen erhöhte und ihnen das Bewußtſein ihrer 
unveräußerlichen Rechte einpflanzte — die Heilige Allianz befreite die Na— 
tionen von dem fremden Elemente, das ſie unterdrückte, und gab ſie der 
innern Unterdrückung zur Beute hin. Das heſſiſche Volk empörte ſich gegen 
Реп Code Napoléon und das gleiche Recht aller, weil ме fremde Unter— 
drückung in Geſtalt des Königreichs Weſtfalen ihm dieſe werthvollen Ge— 
ſchenke brachte, und es klatſchte ſeinem legitimen Herrſcher zu, der bei der 
Rückkehr aus der Verbannung Ме errungenen Vortheile gegen das alte 
Feudalrecht und gegen einen Wagen voll Zöpfe und gepuderte Perrüken 
eintauſchte, die ſeine Leibwachen und Beamten am andern Morgen nach 
ſeinem Einzug м Kaſſel anlegen mußten. 

Sehen wir nicht etwas Aehnliches zu gleicher Zeit in Genf ſich er— 
eignen? Beſorgte Bürger kämpfen für die nationale Befreiung; — von 
wirklichen Gefahren umgeben, entwickeln ſie eine ſeltene Einſicht, eine 
grenzenloſe Aufopferung; — aber nachdem ſie ihr ſo großes und edles 
Ziel erreicht haben, verlennen ſie den Geiſt der Вей und Ме Lehren der 
Vergangenheit und ſetzen zugleich die „magnifiques Seigneurs“ und alle 
jene Geſpenſter alter Zeiten ein, als ob irgendeine großartige Geſchichts— 
periode vorübergehen könnte, ohne tiefe Spuren bei der Bevölkerung zu 
hinterlaſſen. 


In dem Aufſatz: „Fichte's erſter Aufenthalt in Königsberg. Von Rudolf 

Reicke“ in Nr. 21 und 22 ſind folgende Druckfehler зи berichtigen: 
Seite 723, Zeile 20 v. o., ſtatt: Landwebers, lies: Bandwebers 

» 797, » 17 v. o., й.: Duismus, l.: Deismus 

» 131, Anm., Zeile 7 v. u., ſt.: Hofprediger, l.: Oberhofprediger 

» 132, Zeile 25 v. o., ſt.: ihn, l.: ihm 

» 134, » 21 v. o., ſt.: Maiheft, l.: Maiheft 1798 
: 1767, 1.: 1197 


ſt. 
ſt. 
—— 

» 110, » 13 v. o., ſt.: Verfaſſers, l.: Verlegers 
» 115, » 10 v. u., ſt.: Nr. 18, Е: Nr. 82 
» 776, 20 v. u., ſt.: vor, [.: von 
» 777, » 2v. o., ſt.: Verſtählung, l.: Verſtählerung 
» 180, 5v. u., ſt.: 63, l.: 73 
» 185, » 26 v. o., ſt.: Grebel, l.: Goebel 
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Verſag von $5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Rafgel ſaunti. 


Sein Leben und ſeine Werke. 
Von 


Alfred Freiherrn von Wolzogen. 
Geh. 25 Ngr. Cart. 1 Thlr. 


In dieſem elegant ausgeſtatteten Bändchen bietet der bekannte Kunſtkritiker eine 
Biographie Rafael's, welche alles das enthält, was jeder Gebildete unſerer Tage von 
Rafael und ſeinen Werken зи wiſſen wünſchen muß. Es wird darin beſonders die 
culturhiſtoriſche Miſſion des Meiſters und die weltgeſchichtlich-philoſophiſche Bedeutung 
ſeiner Kunſt hervorgehoben. Die am Schluſſe beigefügten Anmerkungen verweiſen auf 
eine reiche Quellenliteratur, bringen aber auch neuerforſchte berichtigende Зшаве des 
Verfaſſers. Зи der „Salurday Review“ wird das Buch „in ſeiner gedrungenen 
und klaren Faſſung ein wahres Juwel von Biographie“ genannt. 








Verlag von Е. А. Brockhaus т Leipaig. 





Geéeographischer Handatlas 
uber alle Theile der Erde. 


Nach den neuesten Forschungen entworſen und gezeichnot von 


Dr. Непгу Lange. 
30 Blutter. Folio. In sechs Lieſerungen. Jede Lieferung 1 ТЫг. 


Die soeben erschienene ие Lieferung enthält: 


Europa — Preussen, Schleswig-Holstein ила Dänemark — Skandina- 
vien (ппа lsland) — Asien — Sudwestliches Asien. 


Henry Lange's „Geographischer Handatlas“ dient zum allgemeinen be— 
quemen Handgebraueh, indem ег Vollsttündigkeit mit mässigem Um— 
fang und billigem Preise vereinigt. Die Liefervng von 5 in Farbendruck 
ausgeſführten Rarten in Folio kKostet па Subscriptionspreise nur 1 ТЫг. Die 
sechste (Schluss-) Lieſerung wird binnen kurzem folgen. 

Von allen Buch-, Kunst- ила Landkartenhandlungen werden Unterzeich- 
nungen auf das Werk angenommen und sind die erschienenen Lieſerungen 
nebst einem РгозресЕ sofort zu beziehen. 





Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Verlag von 
$. Я. Brochhaus in Зе. 
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